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Band 1 »Wenn Feuer erwacht«
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Prolog – ca. 30 Jahre zuvor
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Es war ein idyllischer Maiabend. Die Luft war warm und erfüllt vom süßen Duft der Orangenblüten, der von den Obstwiesen herüberwehte. Niemand war zu sehen, bis einzelne funkelnde Punkte zwischen zwei Bäumen erschienen, und im nächsten Augenblick stand dort eine alte Frau. Ihre roten Locken waren durchzogen von unzähligen grauen Strähnen und wehten um ihre schmalen Schultern, und ihre spitze Nase schien zu bezeugen, wie impulsiv sie sich gegen andere durchsetzte. Ihr Name war Melinda von Flammenstein.

Sofort rannte sie los, schneller, als man es einer Dame ihres Alters zugetraut hätte. Ihr roter Umhang blähte sich hinter ihr auf, als wäre es seine Aufgabe aufzuzeigen, dass die Macht dieser Frau ihre kleine Gestalt um ein Vielfaches überragte. Mitten zwischen den Orangenbäumen blieb sie stehen, hob die Hände und ein roter Blitz schoss aus ihren Fingerspitzen. Er traf auf eine unsichtbare Wand, durchzog sie wie Adern einen Körper und brachte die verhüllte Barriere zu Fall.

Ein Riss zog sich senkrecht durch die Luft, platzte auf und wurde breiter und breiter. Die Obstbäume mitsamt der Wiese wurden zu den Seiten geschoben und dazwischen erschien ein Haus, das sich wenige Augenblicke später in seiner kompletten Dreidimensionalität erstreckte. Die blauen Fensterläden waren geschlossen, die Veranda verlassen und selbst der Schornstein schien nur noch Zierde zu sein. Um das Haus herum befand sich ein Garten mit perfekt gemähtem Rasen, der von einem protzigen Springbrunnen dominiert wurde.

Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck marschierte Melinda auf das Gebäude zu, hob erneut ihre zierlichen Hände und rief: »Zeige dich, Vincent! Das Versteckspiel ist vorbei!«

Nichts regte sich, niemand antwortete.

Sie lief auf das Haus zu und schmetterte mit einem weiteren Blitz aus ihren Fingerspitzen die Haustür ein. »Ich weiß, dass du dich hier verbirgst. Und ich weiß, dass du die Montgomerys und die de Rochat vernichtet hast. Das Spiel ist vorbei. Zeige dich und kämpfe!«

Entschieden betrat sie das Haus, doch es war verlassen. Weder Schritte waren zu hören noch zuschlagende Türen oder Geflüster. So feige hätte sie ihn nicht eingeschätzt. Mit gerunzelter Stirn wanderte sie über den staubfreien Dielenboden, warf einen Blick in die aufgeräumte Küche und schielte die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Es war niemand da – sie konnte es spüren. Aber was hatte das zu bedeuten?

Grübelnd trat sie zurück in den Vorgarten, als der verzweifelte Schrei einer Eule durch die Gegend hallte. Ihre braunen Augen weiteten sich und die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich angesichts des Schreckens, der ihr in die Glieder fuhr. Sogleich wirbelte sie herum und blickte in das Geäst des Orangenbaums neben ihr, wo die Eule saß.

Der Vogel sah die alte Frau an, als habe er ihr etwas zu sagen, doch dabei blieb er ruhig, schrie nicht noch einmal und gab auch sonst keinen Laut von sich. Dann breitete das Tier seine Schwingen aus und flog davon. Zeitgleich griff Melinda nach dem Amulett, das um ihren Hals hing. Im nächsten Moment verschwand sie von der Obstwiese.

Sie tauchte wieder auf in einer völlig anderen Gegend. Hier war es schon dunkel. Dicke Regentropfen prasselten vom Himmel auf die Straßen, über die das Wasser in Bächen floss, sodass die Gullideckel längst überliefen.

Mitten in einem kleinen Garten landete sie und rannte sogleich auf das Haus zu, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Mitten im Flur lag ein Mann, das dunkelbraune Haar zerzaust und den Schrecken in den weit aufgerissenen Augen, in denen kein Leben mehr zu finden war.

»Nein«, dachte sie mehr, als dass sie es sagte.

Sie stürmte durch die Tür in die Küche, wo ihr jüngeres Ebenbild auf dem Fliesenboden lag. Die Glieder unnatürlich von sich gestreckt, stand noch immer das Grauen in dem Gesicht der jungen Frau, als hätte die Angst nicht gemeinsam mit der Seele ihren Körper verlassen.

»Nein … Ich bin zu spät.« Sie beugte sich über die leblose Gestalt und legte ihre Stirn an die kalte Wange ihrer Tochter. Sie ruhte dort, wachte an ihrer Seite, als könne sie ihr damit den wohlverdienten Frieden schenken, der ihr in der Stunde des Todes verwehrt geblieben war.

Übermannt von der Trauer bebte ihr Körper in stummen Schluchzern, ihre geliebte Emma, ihr einziges Kind, als das leise Wimmern eines Säuglings die Stille durchbrach. Blinzelnd richtete sich Melinda auf und lauschte. Das Baby. Wieso weinte es und schlief nicht? War etwa noch jemand …?

Dann hörte sie Schritte, feste Schritte, die über den Holzboden im ersten Stock stapften, als wäre es ihnen egal, gehört zu werden. Sie wusste, wer es war. Nur einer kam infrage. Sie hob den Blick, als könne sie durch die Decke sehen. Das Geräusch von reißendem Stoff durchdrang die Nacht und das Weinen des Säuglings wurde leiser.

Sofort kehrte die Kraft in ihre alten Glieder zurück. Sie sprang auf die Füße und rannte die Treppe hinauf in den ersten Stock, durch den Flur bis hin zu dem Zimmer, dessen rosa Vorhänge im lauen Abendwind hin- und herwehten.

In dem kleinen Zimmer stand eine Wiege. Darin lag ein Kind mit einem dunkelbraunen Flaum auf dem Kopf, das Gesicht rot vom Weinen, die Hände zu Fäusten geballt und die Augen fest geschlossen, als wolle es denjenigen nicht ansehen, der vor der Wiege stand und der seine Eltern getötet hatte.

Vincent von Eisenfels.

Die Hände bereits zum tödlichen Fluch erhoben, beugte er sich über das Bett, auf dem hohlwangigen Gesicht ein diabolisches Grinsen. Er war so vertieft in seinen Zauber, dass er sie nicht bemerkte.

Sogleich konzentrierte sich Melinda, sammelte die Magie in ihren Händen und richtete sie auf das Baby, das vor den Augen des anderen verschwand. Perplex starrte er die leere Wiege an, drehte sich langsam um und sah sie in der Zimmertür stehen.

Ihr Auftauchen und das Verschwinden des Babys brachten ihn aus dem Konzept und warfen seinen Plan durcheinander, sodass er für den Bruchteil einer Sekunde zögerte, während Melinda bereits den notwendigen Zauber sprach. Ihre rotgrauen Locken wirbelten um ihre schmalen Schultern und ihr weinroter Umhang flackerte um ihre kleine Gestalt. Sie hob die Hände und flog rückwärts hinaus, während sich die Weltenfalte schloss.

»Ewig sollst du verdammt sein, ewig in dieser Falte stecken, nimmermehr freikommen und auf ewig dafür büßen, dass du beinahe alle Nachkommen der mächtigen Familie von Flammenstein ausgeschaltet hast!«

Während sie von ihm wegflog, holte sie mit der Linken zu einem Schlenker aus. Es war riskant, sie sollte besser alle Kraft darauf verwenden, die Falte zu schließen, um ihn auf ewig darin einzusperren, aber sie konnte die Leichname ihrer Tochter und deren Ehemann nicht zurücklassen.

Sie biss die Zähne zusammen, ihre Arme zitterten, und während Vincent die Treppen hinunterrannte, flog sie die leblosen Körper aus dem Haus hinaus auf die nasse Straße. Schwungvoll landete sie neben ihnen, ihre Sandalen klatschten auf den nassen Asphalt und sie richtete ihre volle Konzentration auf das Haus vor ihr. Mit einem mächtigen Bann drückte sie die geheime Weltenfalte zu, bis nur noch ein schmaler Riss die Luft durchzog. Bevor ihr Widersacher aus dem Haus trat, verschloss sie den Zugang und versiegelte ihn.

Laut hörte sie ihn fluchen, spürte, wie er einen Zauber auf die unsichtbare Barriere schmetterte, mit der sie ihn von der Außenwelt abgeschirmt hatte. Doch im nächsten Moment verklangen die Geräusche und verbargen sich gemeinsam mit dem Haus und dem Vorgarten, als gäbe es in dieser ruhigen Menschensiedlung keine Magie.

Wachsam blickte sie sich um, ob irgendjemand sie beobachtet hatte, doch in dem dunklen Dorf war nichts zu sehen. Niemand durfte erfahren, wer sich in dieser geheimen Weltenfalte verbarg, niemand durfte erfahren, dass es Hexen gab, und niemand durfte erfahren, dass ihre Tochter und deren Mann ein Kind gehabt hatten. Ein kleines Mädchen, das leise weinend auf jemanden wartete, der kam und es auf den Arm nahm.


Kapitel 1
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Mayla saß auf ihrer schicken Ledercouch, die Beine hochgezogen und die Blumendecke, die ihre Mutter vor Jahren für sie gehäkelt hatte, über sich ausgebreitet. Sie sah sich in ihrer Wohnung um, in der niemand umherlief, keine Stimme ertönte und die so aufgeräumt war, wie es selten in diesen vier Wänden vorkam. Auf dem Couchtisch stapelten sich ein paar Pralinenpackungen – der einzige Hinweis darauf, dass jemand in diesen vier Wänden lebte.

Es war still. So still, dass sie hören konnte, wie sich zwei Frauen auf der Straße unterhielten, obwohl sie im zweiten Stock wohnte und die Fenster geschlossen waren.

Ohne zu überlegen, griff sie zum Telefon und wählte Hennings Nummer. Doch noch bevor es bei ihm das erste Mal klingelte, legte sie schnell wieder auf. Mist, Anrufererkennung. Wieso hatte sie nicht früher daran gedacht? Er durfte nicht wissen, dass sie ihn vermisste! Rasch wählte sie Heikes Nummer, die war immer daheim – so konnte sie wenigstens behaupten, sie hätte sich verwählt, falls er zurückrufen sollte.

Nach dem zweiten Tuten nahm ihre Freundin bereits ab. »Drömer?«

»Ich bin’s …«

»Mayla?« Sogleich wurde ihr Tonfall sanfter. »Wie geht’s dir, Liebes?«

»Mir geht es super«, log sie und sah sich in dem leeren Wohnzimmer um. Die Stille lastete auf ihr, aber das wollte sie nicht zugeben. »Und dir?«

»Ach, Kasimir macht mir Sorgen. Er hat seit ein paar Tagen einen blöden Husten. Hoffentlich nichts Ernstes.«

Mayla ließ ihre Freundin von ihrem kranken Kater erzählen und hörte dabei aufmerksamer zu als gewöhnlich. Katzengeschichten waren besser als diese Geräuschlosigkeit.

»Wenn es morgen nicht besser ist, fahre ich nach der Arbeit mit ihm zum Tierarzt«, betonte Heike.

»Wenn Conny uns nicht wieder Überstunden machen lässt, meinst du. Diese alte Hexe.«

»Ach, die ist doch keine Hexe. Hexen sind weise Frauen, ausgeglichen und steinalt. Sie spielen keine Machtspielchen oder drangsalieren ihre Mitmenschen.«

Mayla schmunzelte halbherzig und spielte mit dem herzförmigen Anhänger an ihrer Kette. »Und woher willst du das wissen?«

Heike senkte ihre Stimme, als befürchtete sie, jemand könnte sie durchs Telefon belauschen. »Ich habe schon mal eine gesehen.«

»Was?« Mayla lachte auf. »Wo denn?«

»Draußen im Holzhausenpark.«

»Und woher willst du wissen, dass es eine Hexe war?«

»Ihr Haar war schlohweiß, aber kräftig, ihre Nase ausgesprochen lang und sie hat Kräuter gepflückt.«

Mayla lachte erneut. »Nicht jeder, der Kräuter sammelt, hat gleich etwas mit Hexerei am Hut, Heike. Das war bestimmt nur ein altes Mütterchen.«

»Nein, ich bin mir ganz sicher. Und willst du wissen, warum?«

»Erzähl.«

Heike blieb still. Schon wollte Mayla fragen, ob sie noch da war, als ihre Freundin weitersprach. »Sie ist vor meinen Augen verschwunden.«

»So ein Blödsinn. Du verschaukelst mich.«

»Wenn ich es dir doch sage. In dem einen Moment schlurfte sie über die Wiese und im nächsten war sie fort. Wie vom Erdboden verschluckt. Sie muss sich weggehext haben.«

Mayla lachte. Diese Heike. »Es gibt keine Hexen.«

»Wenn ich es dir doch sage. In dem Buch ›Die letzten Nachkommen der Hexen‹ – das hab ich aus dem tollen neuen Esoteriklädchen an der Hauptwache. Da musst du unbedingt mal mit mir hin. Die haben auch Kristalle und Traumfänger und so. Jedenfalls habe ich in dem Buch gelesen, dass es noch einzelne weise Hexen dort draußen gibt. Aber sie leben zurückgezogen. Kaum einer weiß, wozu sie imstande sind.«

»Und weshalb sollte diese Frau durch den winzigen Holzhausenpark gehen, um Kräuter zu sammeln, anstatt durch einen Wald?«

»Das sollte mal jemand herausfinden.«

Grinsend schüttelte Mayla den Kopf. Sie wusste, dass Heike an solche Dinge glaubte, Tarotkarten legte und zu einer Astrologin ging. Aber für Mayla kam das nicht in Frage. Sie hielt all das für Hokuspokus und Geldmacherei. Hoffentlich führte ihr unverhofftes Single-Dasein nicht dazu, dass sie ebenso … leichtgläubig wurde wie ihre Freundin. Wenn man einsam war, griff man nach jedem Strohhalm – das bekam Mayla bereits nach drei Wochen zu spüren. Wie musste es Heike da nach fünfzehn Jahren ergehen?

»Bist du heute Abend ausgegangen?«, durchbrach Heike ihre Gedanken.

»Nein, ich war zu müde. Aus dem Alter bin ich raus.« Erneut spielte sie mit dem Anhänger an ihrer Halskette.

»Aber du bist noch jung. Zu jung, um wie ich jeden Abend alleine daheim zu sitzen! Du musst mal wieder unter Leute gehen, ein Abenteuer erleben. Geh einen trinken und lass die Puppen tanzen. Wozu kaufst du dir denn sonst ständig diese schicken Klamotten? Doch nicht etwa nur fürs Büro?«

Mayla zog die gehäkelte Decke bis unters Kinn. »Ich habe keine Lust.«

»Wie willst du jemanden kennenlernen, wenn du immer nur arbeitest oder zuhause bist und deine kleine Nase in Liebesromanschinken vergräbst? Ich weiß, dass du nicht gerne Single bist.«

»Ich habe kein Problem damit, Single zu sein und …«

»O doch, das hast du!«, unterbrach Heike sie rabiater, als es ihre Art war. »Und ohne rauszugehen, wirst du keinem neuen Mann begegnen. Meinst du, er klopft irgendwann an deine Wohnungstür? Oder glaubst du, du triffst Mr. Right auf dem Arbeitsweg oder in der Agentur?« Heike biss sich sofort auf die Lippen, was Mayla beinahe durch das Telefon hören konnte.

»Die Männer in der Agentur können mir gestohlen bleiben!«, entgegnete Mayla heftig. »Ich brauche kein Abenteuer. Ich habe mir vorgenommen, ich werde beruflich so erfolgreich, dass er bereut, mich verlassen zu haben.«

»Wäre es nicht schön, auch andere Ziele zu haben? Die nicht auf andere ausgerichtet sind, sondern auf dich, meine ich.«

Grummelnd griff Mayla nach einer Schokopraline, die auf dem Beistelltischchen bereitlag. Sie hielt sie unter die Nase und roch daran. Der nussig-schokoladige Duft nach Nougat beruhigte sie.

»Wie wäre es, wenn du dir ein Hobby suchst, das geselliger ist als lesen oder shoppen gehen? Vielleicht ein bisschen Sport treibst in einem Verein oder wenigstens draußen an der frischen Luft?«

Mayla prustete los. »Ich und Sport? Als ich das letzte Mal im Park joggen war, haben mich alle überholt, selbst eine Oma mit ihrem Rollator.«

»Jetzt übertreibst du aber.«

»Du weißt, dass ich absolut unsportlich bin – und das wird sich in diesem Leben nicht mehr ändern.«

»Und trotzdem hat der Herrgott dir eine Figur wie die einer Athletin geschenkt. Dabei futterst du mehr Schokolade als ich!«

»Ach, so viel auch wieder nicht. Na ja, danke für deine Aufmunterung. Ich leg dann mal auf.«

»Such dir ein Hobby und erlebe ein Abenteuer!«

Das sagte die richtige. Aber Mayla sprach es nicht laut aus, denn sie wollte Heike nicht beleidigen. Ihre Freundin meinte es gut mit ihr, auch wenn das mittlerweile nervte. Selber schuld. Mayla musste sich eine andere Beschäftigung suchen, als jeden Abend bei ihr anzurufen.

Sie blickte sich erneut in ihrer menschenleeren Wohnung um, die trotz dieser belastenden Stille ihre Höhle war, ihr Rückzugsort, den sie kaum mehr verließ. Nachdenklich schob sie sich die Praline in den Mund und schloss die Augen. Was sollte einer Frau Anfang dreißig, die von morgens bis abends arbeitete, schon Aufregendes passieren?

∞

Eine Viertelstunde später streifte sie durch Frankfurt. Heike hatte recht. Sie durfte sich nicht in ihren vier Wänden verkriechen. Sie wollte mehr vom Leben als nur zu arbeiten. Erfolg im Beruf war etwas Tolles, aber es füllte nicht die Leere, die ihr daheim zu schaffen machte.

In ihren eleganten Mantel eingehüllt und die Hände in den Taschen verborgen, schlenderte sie durch die lebhafte Berger Straße. Ihre Fingerspitzen bitzelten, obwohl es nicht sonderlich kalt war, und ihre Handinnenflächen wurden auf einmal heiß und kurz darauf wieder kalt. Hoffentlich bekam sie keine Erkältung.

Viele Menschen waren noch draußen, obwohl es bereits dunkel war. Der Frühling war sehr mild und viele nutzten die lauen Temperaturen, um nach der Arbeit einen trinken zu gehen und sich mit Freunden zu treffen. Sie passierte eine Bar, aus der lautes Gelächter nach draußen schallte, ein Fitnessstudio, aus dem Frauen wie Männer mit hochroten Köpfen schwatzend herausmarschierten, und ein Café, aus dem der unnachahmliche Duft nach frisch gebackenem Schokoladenkuchen hinaus auf die Straße bis in ihre Nase drang. Der Geruch war mehr als überzeugend und beschwingt betrat sie das kleine Ecklädchen. Ein Stück Schokoladenkuchen war genau das Richtige heute Abend. Doch während die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und sie nach einem Sitzplatz Ausschau hielt, entdeckte sie ihn.

Henning.

Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Blass wie ein Baiser blieb sie direkt im Eingangsbereich stehen und starrte zu ihm hinüber. Er saß weiter hinten an einem kleinen Tisch, seltsamerweise alleine, und starrte auf sein Smartphone. Sein blondes Haar war anders geschnitten als sonst. Seit wann machten Männer eine Totalverwandlung nach einer Trennung? Sie, und nicht er, hätte sich ihr Haar abschneiden müssen – aber das brachte sie nicht übers Herz. Sie liebte ihre dunkelbraunen Strähnen, die ihr knapp bis über die Schultern reichen würden, wenn sie sie nicht immer mit einer großen Klammer am Hinterkopf hochstecken würde.

Was tat er um diese Uhrzeit alleine in einem Café wie diesem? Vermisste er sie? Aß er ein Stück Schokoladenkuchen als Erinnerung an die gemeinsame Zeit?

Eine große Blonde, die Mayla nur von hinten sah, setzte sich zu ihm an den Tisch. Er legte sein Handy zur Seite und strahlte die Fremde an, als wäre sie seine Traumfrau. Noch vor vier Wochen hatte er Mayla auf diese Weise angesehen. Es war ein wunderbares Gefühl gewesen, noch niemals zuvor hatte ein Mann sie so angesehen. Sie hatte sich immer besonders gefühlt. Regelrecht auf Händen hatte er sie getragen, bis sie ihm anvertraut hatte, was der Arzt ihr diagnostiziert hatte …

Mayla konnte keine Kinder bekommen.

Niemals hätte sie gedacht, dass er sich aufgrund dessen von ihr trennen würde. Immerhin gab es die Möglichkeit, Kinder zu adoptieren, wenn man unbedingt welche haben wollte. Sie war so verliebt in ihn gewesen, so blauäugig, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sich die Art, wie er sie angesehen und sich ihr gegenüber verhalten hatte, von diesem Moment an schlagartig verändert hatte.

Keine Woche später hatte er sich von ihr getrennt mit der fadenscheinigen Begründung, es läge nicht an ihr und sie hätte jemand viel besseren verdient. Mehr nicht. Mehr nicht! Nach über vier Jahren.

Das unerwartete und kurze Trennungsgespräch hatte vor drei Wochen stattgefunden und sie war damals aus allen Wolken gefallen. Aus Wolke Sieben, um genau zu sein, mitten auf den harten Betonboden der Realität. Sie hatte ihre Beziehung als echt und ernsthaft angesehen, doch offenbar hatte sie sich getäuscht. Wie konnte die Unfruchtbarkeit des einen Partners eine über mehrere Jahre gut funktionierende Beziehung innerhalb von einer Woche zerstören? Noch am selben Abend war er aus ihrer Wohnung ausgezogen und hatte eine Leere zurückgelassen, die sie jeden Abend und jede Nacht an ihre Grenzen brachte.

Bevor Henning und seine neue Flamme sie bemerken konnten, stolperte sie rückwärts aus dem Café und trottete weiter den Bürgersteig entlang. Wenn sie jetzt nach Hause ginge, würde sie heulen, den ganzen Abend lang. So viel stand fest. Und das wollte sie absolut nicht. Sie hatte diesem ehrlosen Halunken genug Tränen nachgeweint. Viel zu viele, um genau zu sein.

Aber wo konnte sie hin? Sollte sie Heike einen spontanen Besuch abstatten? Nein, die würde nur wieder die ganze Zeit über ihre Katzen reden und ihr in den Ohren liegen, sie solle mehr unter Leute gehen. Vielleicht hatte ihre Freundin damit recht. Mit erhobenem Kopf schlenderte sie weiter, fest dazu entschlossen, diesen doofen Zwischenfall von heute Abend zu vergessen. Sie war froh, dass sie Henning los war. Dass er sich nicht mehr über die Schokoladenkrümel auf dem Couchtisch und die zerknautschten Kissen beschwerte. Und er war nicht der einzige Mann auf dieser Welt. Die Erde war so groß – irgendwo wartete jemand nur auf sie. Bestimmt gab es dort draußen auch für sie einen Deckel. Wenigstens einen gab es doch für jeden Menschen, oder etwa nicht?

Oder war ihr Zug bereits abgefahren? Sie war erst Anfang dreißig, aber in einem Alter, in dem aus Paaren Eltern wurden. Würde die Offenbarung, dass sie keine Kinder gebären konnte, nicht jeden neuen Kandidaten verscheuchen?

Ach was, sie brauchte überhaupt keinen Mann! Sie lebte in einer modernen Welt, in der Frauen ein erfülltes, fantastisches Leben führen konnten – auch ohne eine bessere Hälfte.

Wie um diese seltsamen Gedanken fortzupusten, blies sie eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Es knisterte, als brenne irgendwo ein Feuer. Stirnrunzelnd sah sie sich auf der belebten Straße um, doch das Geräusch war längst wieder verschwunden. Sie schnupperte, doch es roch nichts verbrannt, und das Knistern war nicht noch einmal zu hören. Was war das nur gewesen?

Achselzuckend passierte sie einen kleinen Laden, der sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war ein Buchantiquariat, das sie noch nie offen gesehen hatte. Immer wenn sie daran vorbeigelaufen war, hatte sie sich gefragt, wie jemand, der seinen Laden nicht öffnete, die Miete für diese begehrte Lage auftreiben konnte. Doch heute Abend brannte Licht und auf dem kleinen, schief hängenden Schild an der Tür war »geöffnet« zu lesen.

Entschieden drückte sie die schwere Tür auf und betrat den vollgestellten Laden. Es roch nach altem Leder und spannenden Abenteuern. Vor den zahlreichen überfüllten Regalen stapelten sich weitere Bücher. Unzählige offene Kisten standen auf dem Boden herum, die ebenfalls bis zum Rand mit Romanen und Sachbüchern gefüllt waren. Selbst auf dem kleinen Tresen, der als Kassiertisch diente, konnte sie vier Büchertürme zählen.

»Hallo?«

»Kommen Sie herein«, rief eine tiefe Stimme von irgendwo hinter den breiten Regalen, die ihr die Sicht versperrten. »Ich bin sofort bei Ihnen.«

Sie stieg über zwei Kisten und lief zu dem ersten Regal, das beinahe bis an die hohe Decke reichte und an dem eine Leiter lehnte, mit der man an die obersten Reihen gelangen konnte. Entgegen ihrer Erwartung entdeckte sie keine dicke Staubschicht auf den Büchern und den Möbeln. Offenbar wurde trotz der seltsamen Öffnungszeiten regelmäßig sauber gemacht.

Durch die Reihen schlendernd überflog sie die Buchrücken. Es waren viele alte Bücher zu finden, Klassiker von Charles Dickens, Theodor Fontane und sogar eine alte Ausgabe von Dantes Göttlicher Komödie. Nur ungern las sie diese alten Schinken, die sie an quälende Schulstunden erinnerten. Sie bevorzugte leichte Literatur, etwas, das sie ablenken und auf andere Gedanken bringen konnte.

Sie spazierte weiter, immer tiefer in den Laden hinein. Wie groß war dieses Antiquariat? Weiter hinten befand sich ein abgegrenzter Raum, vermutlich das Arbeitszimmer des Buchhändlers. In der Mitte stand ein antiker Schreibtisch, auf dem sich unzählige Schriftrollen türmten. Neben den Schriften warteten ein Tintenfässchen und eine Feder darauf, dass der Bibliothekar sich Notizen machte. Was waren denn das für altertümliche Schreibgepflogenheiten?

In einem mehrarmigen Kerzenständer, der auf einer Kommode stand, steckten mehrere Kerzen, die den Raum in gelbliches Licht tauchten. Moment. Kerzen bei so vielen Büchern? War das nicht verdammt leichtsinnig? Und sie waren unbewacht. Wie leicht konnte hier ein Großbrand entstehen!

Ein älterer Herr, den sie zuvor nicht gesehen hatte, trat aus einer Ecke des Raumes auf sie zu und verstellte ihr den Blick. »Guten Abend, werte Dame, womit kann ich dienen?«

Bei seiner plötzlichen Erscheinung zuckte sie erschrocken zusammen und hielt sich die Hand an die Brust. Er wirkte überrascht sie zu sehen, dabei hatte er sie den Laden doch betreten hören und ihr zugerufen, er sei gleich bei ihr.

Unverhohlen musterte er sie von Kopf bis Fuß, sodass sie unwillkürlich das Gleiche tat. Er war kleiner als sie, obwohl Mayla schon kaum die eins fünfundsechzig erreicht hatte, und hatte nur noch wenige weiße Haare auf dem Kopf, die von links nach rechts über seine Halbglatze gekämmt waren. Um seine hellblauen Augen waren so viele Falten, dass man sie nicht mehr zählen konnte, doch seine Augen waren klar und wach, gewiss ebenso wie sein Verstand. Er trug ein Hemd, eine Fliege und eine Weste – wie ein typischer Bibliophiler. Sie mochte ihn sofort.

»Verzeihen Sie bitte, ich wollte Sie nicht ängstigen, mein Fräulein.«

»Ist schon gut. Ich war nur gerade so vertieft und habe mich über die vielen Kerzen gewundert. Ich dachte, sie würden ohne Aufsicht brennen.« Sie winkte ab. »Ein hübsches Antiquariat haben Sie. Es ist größer, als es von außen aussieht.«

»Danke, das freut mich zu hören. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Ach …« Mayla schwang ihre Rechte in Richtung Bücher, worauf der ältere Herr ihre Hand interessiert musterte. Hielt er etwa Ausschau nach einem Ehering? »Ich bin auf der Suche nach etwas Leichtem zur Zerstreuung.«

»Damit kann ich dienen. Liebe oder Abenteuer?«

»Gerne beides.«

»Da sind Sie hier im falschen Gang. Kommen Sie mit.« Er schlurfte vorneweg und führte sie in eine Abteilung, die näher am Verkaufstresen lag. »Möchten Sie selbst schauen oder darf ich Ihnen etwas empfehlen?« Erneut musterte er ihre Hände. War das ein Tick von ihm? Anschließend blickte er ihr ins Gesicht, als versuche er sich an etwas oder jemanden zu erinnern. Wahrscheinlich kam sie ihm nur irgendwie bekannt vor.

»Ich stöbere gerne erst einmal alleine, danke.«

Dezent verbeugte er sich in ihre Richtung und zog sich leise zurück. »Bitte zögern Sie nicht zu rufen, wenn Sie Hilfe benötigen.«

Mayla pflügte sich regelrecht durch die drei Regale und schon bald konnte der Bücherstapel, den sie auf ihren Armen balancierte, mit den anderen im Laden konkurrieren. Notgedrungen musste sie einige wieder aussortieren, andernfalls hätte sie sich ein Taxi für den Heimweg bestellen müssen und dazu hatte sie keine Lust. Sie entschied sich für drei Romane, die spannend und nur marginal romantisch klangen – zu viel Liebe und Geschmachte konnte sie derzeit nicht ertragen.

Ein Blick auf ihre Armbanduhr ließ sie erschrocken hochfahren. Sie verweilte bereits seit über einer Stunde in diesem Laden. Wie lange hatte der Antiquar heute geöffnet? Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt Ausschau nach ihm, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Hatte er sie etwa vergessen?

»Entschuldigen Sie, ich würde gerne bezahlen.«

»Ich bin schon da.« Er kam hinter einem der Regale hervor und wanderte zu seinem Verkaufstisch. Um seinen Hals baumelte an einer langen Kette eine Brille, die er hinter den großen Höcker auf seiner Nase setzte. Gemächlich tippte er die Preise in die alte Kasse, die klingelte, als er auf Bar drückte. »Zwölf Euro Siebzig, bitte.«

Sie bezahlte und der alte Herr steckte die drei Bücher in eine Papiertüte. »Gute Wahl, die Sie getroffen haben. Das sind drei herrliche Romane, die Sie begeistern werden. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen noch ein Buch mitgebe? Ich habe es mehrfach und es wird nur noch selten gekauft. Aber ich denke, es könnte Ihnen von Nutzen sein.«

»Oh, welches ist es denn?« Interessiert lief sie hinter dem Buchhändler her und staunte nicht schlecht, als er ihr ein Latein-Wörterbuch unter die Nase hielt. Es war alt, aber gut in Schuss. Bloß was sollte sie damit anfangen? Nicht einmal die Grundlagen dieser toten Sprache hatte sie in der Schule oder an der Universität gelernt. »Danke, aber ich denke nicht, dass ich …«

»Bitte«, unterbrach er sie, »ich möchte es Ihnen schenken. Vielleicht haben Sie Lust, diese schöne alte Sprache zu lernen. Dann könnten Sie einige der alten Bücher im Original lesen.«

Mayla lächelte. Das würde niemals passieren. Aber wer wusste schon, zu welch unerwarteter Handlung sie ihr unverhofftes Single-Dasein treiben würde? Sie dachte da zwar eher an eine Partnerbörse als an einen Crashkurs in Latein, aber wer weiß? »Wenn es Ihnen eine Freude macht, nehme ich es gerne mit.« Auch wenn es wahrscheinlich nur nutzlos in ihrem Regal stehen würde.

Der Antiquar lächelte und steckte es zu den anderen Büchern in die Tüte. »Beehren Sie mich bald wieder.« Er zockelte vorneweg und hielt ihr die Tür auf. Das Krächzen einer Krähe tönte ihnen entgegen und neugierig sah er sich nach ihr um. Mayla folgte seinem Blick, doch es war mittlerweile so dunkel, dass man den schwarzen Vogel vor dem finsteren Nachthimmel nirgends entdecken konnte.

»Danke.« Mit leichterem Herzen verließ sie den Laden und schlenderte beschwingt heim, ohne den nachdenklichen Blick des Buchantiquars in ihrem Rücken zu spüren.

Mit dem Lesefutter, das sie in der Tüte nach Hause trug, dachte sie an diesem Abend nicht ein einziges Mal mehr an Henning, ans Kinderkriegen und an unerfüllte Sehnsüchte. Selbst wenn dort draußen kein Mann mehr auf sie wartete und sie auf ewig einsam in ihrer Wohnung saß, solange sie Bücher lesen konnte und Pralinen in ihrer Reichweite hatte, war die Welt in Ordnung.
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Mit geübtem Handgriff zog sie sich die Lippen mit ihrem beerenroten Lippenstift nach, steckte sich wie jeden Morgen ihre dunkelbraunen Haare mit einer großen Klemme am Hinterkopf fest und schnappte sich ihre Handtasche.

Wo waren schon wieder die Autoschlüssel? Mist, sie konnte sie nirgends finden. Aber wenn sie nicht langsam die Wohnung verließ, kam sie zu spät zur Arbeit. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die U-Bahn zu nehmen. Die hielt direkt bei Better Ideas, der Werbeagentur, für die sie seit fast fünf Jahren arbeitete.

Sie seufzte auf. Nur ungern fuhr sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln, sie liebte ihr Auto, ihre Musik und die Freiheit, nicht auf Fahrpläne achten zu müssen. Zum Glück hatte sie sowohl in der Agentur als auch zuhause einen festen Parkplatz. Aber wenn sie diesen Monat noch einmal zu spät kam, riskierte sie die Beförderung, die ihr aufgrund ihrer guten Ideen und ihrem Arbeitseifer allmählich zustand.

Rasch schlüpfte sie in ihre schwarzen Pumps, strich sich über ihren eleganten Rock und schlug die Wohnungstür mit einem lauten Knall hinter sich zu. Abschließen tat sie nie. Noch nie war ihr etwas Schlimmes passiert, kein Autounfall, kein Einbruch, kein Überfall, kein gebrochenes Bein. Mayla schien von den Schutzengeln geküsst, wie ihre Eltern und Freunde zu sagen pflegten, weshalb sie unbeschwert durchs Leben ging.

Im Hausflur stolperte sie beinahe über eine schwarze Katze, die vor ihrer Wohnungstür saß und sie anblickte, als hätte sie auf sie gewartet. Hatte die gerochen, dass sie eine Singlefrau über dreißig war?

Das Tier maunzte, tapste auf sie zu und strich ihr um die Beine. »Miezi, wo kommst du denn her?« Sie bückte sich und hob die Katze hoch. Ihr Fell war weich und sauber, sie konnte keine Streunerin sein. Schnurrend schmiegte sie ihren Kopf in Maylas Hände.

»Bist du goldig. Zu wem gehörst du?« Sie kraulte ihr den Kopf, während sie den Hausflur entlangblickte. Es war niemand zu sehen, alle Türen waren verschlossen, niemand rief nach seinem Haustier.

Unschlüssig blickte sie auf ihre Armbanduhr. Der Zeiger schritt unnachgiebig voran. »Mist, ich muss los. Miezi, am liebsten würde ich dich einfach behalten, aber dein Herrchen oder Frauchen wartet sicherlich auf dich.« Sie setzte sie zurück in den Hausflur, woraufhin die Katze laut miaute. »Beschwerst du dich etwa? Ich würde dich ja gerne länger kraulen, aber ich muss zur Arbeit. Sonst bekomme ich Ärger mit meiner Chefin.«

Die Katze strich erneut um Maylas Beine, als weigere sie sich, sie zu verlassen. Es rührte ihr Herz und sie seufzte auf. »Es tut mir leid, Kitty, aber ich sag dir was: Wenn du heute Abend noch hier sitzt, nehme ich dich heute Nacht mit zu mir, abgemacht?« Die Katze miaute und Mayla fasste es als Zustimmung auf. Sie strich ihr ein letztes Mal über den weichen Kopf und rannte zum Aufzug.

Ungeduldig drückte sie auf den Knopf und eilte in die Kabine. Bevor sich die Türen schlossen, huschte die Katze zu ihr hinein. »Nein, Kitty, deine Besitzer suchen bestimmt schon nach dir. Du kannst doch nicht einfach …« Doch die Türen waren bereits zu und der Lift fuhr nach unten.

»Mist. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du abhaust und ein kleines Mädchen sich in den Schlaf weint.« Mayla drückte den Knopf zum zweiten Stockwerk und bückte sich nach dem Tier, doch das glitt bereits durch die sich öffnende Fahrstuhltür nach draußen und verschwand im Eingangsbereich des Mietshauses. Sollte sie ihr hinterherrennen, sie einfangen und wieder nach oben bringen? Ein weiterer Blick auf die Uhr genügte. Sie vergaß die Katze und eilte zur U-Bahn.

Vierzehn Minuten später hastete Mayla gerade noch rechtzeitig durch das Foyer von Better Ideas, schmiss ihre Handtasche auf ihren chaotischen Schreibtisch und eilte mit ihrem IPad in den Konferenzraum zur Montagsbesprechung. Ihre Chefin Conny Moser, bei der der Name Programm war, sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Eine leise Entschuldigung auf den Lippen setzte sich Mayla neben Oskar an das Ende des Tisches. Nach ihr kamen noch Henning, Heike und Jessie in den Raum geschlichen, weshalb Conny und ihr tadelnder Blick sich auf die drei konzentrierten. »Können wir endlich anfangen?«

»Allzeit bereit!«, rief Henning, während er sich am Verpflegungstisch viel zu nah neben Mayla in aller Seelenruhe einen Kaffee einschenkte – als hätte die Besprechung nicht bereits vor einer Minute beginnen sollen und als gäbe es nicht die unausgesprochene Vereinbarung, dass er sich ihr höchstens auf zwanzig Schritte nähern durfte!

Leises Gelächter drang durch den hellen Raum. Mayla lachte nicht – sie würde nie wieder über irgendeinen seiner Witze lachen. Erst recht nicht, seit sie die Blicke bemerkte, die er und Conny sich über den Rand ihrer Kaffeetassen hinweg zuwarfen. Ihre Chefin war doch nicht etwa die Blondine von gestern Abend?!

Conny begann das Meeting vom Kopf des Tisches aus. »Wie ihr alle wisst, werden wir im kommenden Monat um die Ausschreibung für die neue Nivea-Werbung kämpfen. Die Firma hat ihr Werbebudget verdoppelt und sucht nach neuen Konzepten. Das ist unsere Chance. Wir hatten lange keinen bedeutenden Großkunden mehr und der Auftrag würde uns weit in die schwarzen Zahlen katapultieren. Wer von euch hat bereits Ideen?«

Mayla richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Ich habe mir überlegt, wir könnten mit Frauen in den Vierzigern eine Gartenparty veranstalten.« Sie sah ihre Kollegen der Reihe nach an und las bereits Zustimmung in ihren Gesichtern. Wer sagte schon Nein zu einer Gartenparty? Euphorisch machte sie eine ausladende Handbewegung zur Seite – und ein lauter Knall donnerte durch den Konferenzraum, als die Thermoskanne auf dem Verpflegungstisch explodierte. Dichter Dampf stieg auf, der Kaffee spritzte durch den Raum und besudelte ihre Bluse, Heikes Seidentunika und den Tisch zwischen ihnen.

Mayla starrte die Scherben auf dem Tisch an und die braunen Flecken überall. Alle Blicke richteten sich abwechselnd auf die Kanne und auf sie.

»Wie hast du denn das gemacht?«, fragte Henning. »So schlechte Laune heute Morgen, dass selbst die Kaffeekanne in die Luft geht?« Beifallheischend sah er in die Runde.

Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Als wäre sie das gewesen. Der sollte sich nicht einbilden, sie hätte wegen ihm ihre Fröhlichkeit verloren! »Deine Witze waren auch schon besser. Miese Laune in letzter Zeit?« Rasch fischte sie nach den Papiertüchern, um sich trocken zu tupfen. Heike neben ihr tat dasselbe und Oskar wischte den Tisch notdürftig sauber.

Erneut richtete sie sich in ihrem Stuhl auf. »Was ich sagen wollte …« Selbstbewusst lächelte sie in die Runde und schlenkerte mit der Hand nach vorne – und eines der Fenster zersprang in tausend Scherben. Während die Glassplitter durch den Raum flogen und zu Boden fielen, schlugen alle die Hände über den Kopf und bückten sich, als gäbe es einen Luftangriff. Nur Mayla blieb aufrecht sitzen, die Hände zum Schutz vors Gesicht haltend, und starrte zwischen ihren Fingern auf die verbliebenen Glasscherben am Fenster. Was ging hier vor sich?

Conny erhob sich aus ihrer Hocke und sah sich mit hochgezogenen Schultern um. »Was zum …?«

Als durchbreche ihre Stimme die Schockstarre der Angestellten, brach Chaos in dem kleinen Raum aus. Alle stürmten zur Tür und Mayla wurde von Heike an der Hand mit nach draußen auf den langen Flur gezogen.

»Schnell, raus hier. Was geht da drinnen nur vor sich? Sind das elektrische Spannungen?« Beklommen blickte Heike mehrmals zurück in den Konferenzraum.

Mayla zuckte mit den Schultern und hob die Hände. »Ich weiß es nicht …« Die Tür zur Toilette flog auf, als hätte jemand dagegengetreten. Sie starrte auf ihre Hände und schüttelte den Kopf. Nein, das konnte sie nicht gewesen sein. Demonstrativ verschränkte sie die Arme vor der Brust, während Heike aus großen Augen die Toilettentür anstarrte.

»Hier spukt es.«

»So ein Unsinn!«

Sie beobachteten ihre Kollegen, die sich an ihnen vorbeidrängten und in Richtung Notausgang hetzten. Dabei war der Spuk längst vorbei. Auch Henning war unter den Ersten und Mayla sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Was hatte sie an dem nur gefunden?

»Wie geht’s Kasimir?«, fragte sie und zog ihre Freundin Richtung Küche.

»Ich war mit ihm gleich heute Morgen bei der Tierärztin, deshalb war ich ja beinahe zu spät für das Meeting.« Heike zog ihre Brille von der Nase und wischte sie gründlich mit einem Taschentuch sauber.

»Und was hat die Ärztin gesagt? Ist es etwas Ernstes?«

Heike setzte die saubere Brille zurück auf die Nase und rückte sie penibel zurecht. »Zum Glück nicht. Sie meinte, ich solle mir keine Sorgen machen und ordentlich die Heizung aufdrehen, damit er es schön warm hat, während ich auf der Arbeit bin. Als würde ich meine Lieblinge frieren lassen!«

Nein, das würde Heike niemals. Die Katzen waren für sie viel mehr als nur ihre Haustiere. Sie waren Mitbewohner, Freunde, wenn nicht sogar ihre Familie. Vielleicht sollte Mayla sich auch eine Katze zulegen. So ein bisschen Gesellschaft täte ihr bestimmt gut. Na, vielleicht saß ja heute Abend der Schmusetiger wieder vor ihrer Tür.

»Komm, lass uns erst mal einen Kaffee trinken, bis sich alle wieder beruhigt haben.«

Heike folgte ihr in die kleine Küche, wo Mayla behutsam nach zwei Tassen griff und sie nacheinander in den Vollautomaten stellte. »Und dazu noch ein paar Toffees.« Zwinkernd stellte sie eine Packung Schokopralinen auf den Tisch.

»Wo hast du die denn jetzt hergezaubert?«

Mayla schmunzelte. »Ich hab ein paar Notfallverstecke.«

»Falls mal die Rationen in deiner Handtasche ausgehen sollten?«

»Nein, das kann nicht passieren. Aber manchmal ist der Weg zum Schreibtisch einfach zu weit.« Sie zwinkerte Heike zu und gemeinsam genossen sie die Naschereien.

Der Tag in der Agentur verlief chaotisch. Durch die seltsamen Ereignisse am Morgen waren alle neben der Spur und kaum einer konnte sich auf die Arbeit konzentrieren. Doch Conny war erbarmungslos und ließ alle Überstunden machen, die zu viel getratscht und sich zu häufig zu einer Kaffeepause hatten hinreißen lassen. Auch Mayla hatte sich ihrer Meinung nach zu viele Schwätzereien gegönnt, weshalb es bereits Viertel nach Acht war, als sie endlich einen Fuß aus der Agentur setzte.

Die Absätze ihrer Pumps klackerten auf dem Asphalt und sie hob den Blick. Die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten die Spitzen der zahlreichen Hochhäuser um sie herum. Der Sommer lag in der Luft und die milden Temperaturen entlockten ihr ein Lächeln. Sie zog ihre dünne Jacke aus, hakte ihren Zeigefinger in den Kragen und hängte sie sich über die Schulter, über der bereits ihre Handtasche baumelte.

Fröhlich marschierte sie an der Treppe zur U-Bahn vorbei und schlug den Heimweg zu Fuß an. Nach einem so kalten, strengen Winter hatte sie sich vorgenommen, jeden Sonnenstrahl zu genießen – auch wenn er nicht in ihr Gesicht schien.

Sie spazierte die Berger Straße entlang, bog auf den Cityring ein und lief dann weiter in die Burgstraße. Hier gab es wesentlich weniger Verkehr und die Luft war frischer – sofern man inmitten einer Metropole mit umfriedeten Parkanlagen überhaupt irgendwo von frischer Luft sprechen konnte.

Gedankenverloren kickte sie ein Steinchen auf die Straße und richtete die Augen auf den Bürgersteig. Wann würde Conny sie endlich befördern? Wie viele Überstunden musste sie noch machen? Mit wie vielen Ideen der Firma ein Umsatzplus bescheren, bis sie endlich ein eigenes Büro bekam?

Vielleicht sollte sie sich nach einer anderen Firma umsehen. Jetzt, wo sie und Henning nicht mehr zusammen waren und Conny und er offenbar ein Paar wurden, verlor der einst so tolle Arbeitsplatz beinahe all seinen Reiz. Nur Heike würde sie dann nicht mehr jeden Tag sehen können …

Mayla blieb stehen. Nur langsam kämpfte sie sich aus ihren Gedanken heraus und nahm ihre Umgebung wahr. Zuerst war es mehr ein Gespür. Nach und nach wurde es zur Gewissheit. Etwas war anders. Etwas stimmte nicht. Sie runzelte die Stirn. Die Luft war frisch. So richtig frisch. Und sie stand nicht auf dem Bürgersteig, weder auf Stein noch auf Asphalt, sondern auf feuchter Erde.


Kapitel 3

[image: ]

Es war dunkler geworden, obwohl die Sonne in ihrem Rücken noch nicht untergegangen war. Sie hob den Blick und es dauerte, bis sie begriff, was sie sah: Bäume. Vor ihren Augen stand alles voller Bäume. Hunderte. Ach was, Tausende!

Sie drehte sich um. Hinter ihr befanden sich die Straße und die Mehrfamilienhäuser, doch neben und vor ihr erstreckte sich ein unüberblickbar großes Waldgebiet. Der Bürgersteig und die Straße waren wie abgeschnitten. Eine gerade Linie zog sich durch sie hindurch und an den Häuserfassaden entlang, wie eine Grenze, und ging direkt in feuchten Waldboden über.

Ungläubig schüttelte sie den Kopf, schloss die Augen und atmete tief durch. Als sie die Lider wieder öffnete, waren die Bäume noch da. Wie konnte das sein? Sie war diesen Weg schon oft gelaufen – und das war keine Jahre her, sondern höchstens ein paar Tage. Niemals hatte sich hier in Bornheim ein Wald befunden. Und der Günthersburgpark war noch ein ganzes Stück entfernt – der konnte nicht über Nacht bis hierher erweitert worden sein, ganz zu schweigen von den zahlreichen Bäumen, die bestimmt weit über fünfzig Jahre alt waren. Von dem Stadtwald im Süden abgesehen gab es in ganz Frankfurt keinen Wald, nur einzelne Bäume in hölzernen Einfriedungen, die sich gänzlich dem Willen der Landschaftsgärtner unterworfen hatten.

Der Duft nach unbändiger Natur stieg ihr in die Nase. Etwas raschelte und sie zuckte zusammen. »Hallo? Ist hier jemand?«

Die kargen Sträucher, an denen sich die Spitzen frischer Blättertriebe zeigten, bewegten sich hin und her. Etwas schlich an den Büschen vorbei, streifte sie, sodass die Zweige wackelten, und dieses Etwas kam auf sie zu. Ihr Herz klopfte schneller. Wer lebte in diesem Stückchen unberührter Natur, das so plötzlich vor ihr aufgetaucht war? Bestimmt nur ein Eichhörnchen, hoffte sie, während sie wie gebannt auf die Büsche starrte. Ein kleiner Schatten kam zum Vorschein, der zu einer schwarzen Katze gehörte.

Sie atmete erleichtert auf und musterte das Tier. War das nicht …?

»Kitty? Bist du das?«

Die Katze strich um ihre Beine und schnurrte lautstark. Mayla schmunzelte, nahm sie auf den Arm und kraulte sie hinter den Ohren. Es musste dieselbe wie heute Morgen sein.

»Weißt du, wo wir sind?«

Die Katze maunzte und Mayla blickte sich um. Langsam lief sie ein paar Schritte in den Wald und sog tief die frische Luft ein. Es roch nach feuchter Erde und nassem Laub. Sie spazierte die Linie entlang und blickte zwischen dem unberührten Wald und der lauten Großstadt hin und her. Kitty sprang von ihrem Arm und marschierte maunzend neben ihr über den Waldboden.

Motorengeräusche ertönten und Mayla schaute auf. Sie befand sich in Verlängerung der Straße und ein schwarzer Opel kam auf sie zugerast. Er fuhr viel zu schnell. Sah der nicht den Wald? Und sie? Das Auto kam immer näher.

»STOOOP!«, schrie sie, doch der Fahrer raste ungebremst weiter. Sie sprang zur Seite, durch den Schwung fiel ihre Jacke zu Boden, aber ihr blieb keine Zeit, sie aufzuheben. Sie hastete noch ein Stück weiter, umklammerte die Handtasche und zog die Schultern hoch. Gleich donnerte der Fahrer gegen die Baumstämme – und gegen die Katze. Wieso rannte die nicht davon?

»Komm, Kitty!«, schrie Mayla und winkte sie hektisch zu sich, worauf ein Ast von dem Baum über der Katze abbrach und neben ihr auf den Boden aufschlug. Wie konnte das denn jetzt passieren? Es war doch gar kein Sturm! Und wieso vertrieb es nicht die Katze? Kitty schaute nicht einmal auf, sondern leckte sich seelenruhig die Pfote.

Als das Auto die Linie berührte, schrie Mayla auf und kniff die Augen zusammen. Doch statt eines ohrenbetäubenden Knalls und eines herzzerreißenden Miauens hörte sie keinen Ton. Nicht einmal das Geräusch eines laufenden Motors. Sie öffnete die Augen und sah – nichts. Kein zerbeultes Auto, keinen blutenden Fahrer, keine überfahrene Katze. Wohin waren der Opel und sein Fahrer verschwunden? Sie blinzelte mehrmals, doch nirgends tauchte das Auto wieder auf.

Die Bäume wuchsen viel zu dicht beieinander, als dass der Fahrer einfach hätte hindurchbrausen können. Was ging hier vor sich?

Unsicher lief sie zu Kitty, die ungerührt auf demselben Platz saß wie zuvor und ihre Pfote leckte. »Du hast doch auch das Auto gesehen, oder?«

Sie bückte sich nach ihrer Jacke und klopfte die Erdkrümel ab. Dann lief sie zurück zur Straße und setzte behutsam einen Fuß über die Linie. Beide Füße auf dem Asphalt blickte sie zwischen dem Wald und der Stadt hin und her, als erneut ein Auto angebraust kam. Der Fahrer hupte und sie sprang zur Seite. Warnend zeigte sie auf den Wald und signalisierte ihm, er solle bremsen, doch der Mercedesfahrer raste ungehemmt weiter und als er die Linie überquerte, verschwand er mitsamt seinem Auto – vor ihren Augen.

Sie blinzelte. War sie auf ihrem Schreibtisch eingeschlafen und träumte all das nur? Sie zwickte sich in den Arm – es tat weh. Doch der Wald blieb, wo er war. Sie kniff erneut zu, fester und fester, bis ihre Haut knallrot war und sie sich noch immer in dieser seltsamen Grenzzone befand.

Wohin waren die Autos verschwunden? Und wo kam dieser Wald her? Sie lief zu den Bäumen und legte ihre Hand auf den Stamm einer Eiche. Die Rinde fühlte sich echt an, kalt und uralt. Prüfend strich sie mit der Hand über die kühle Erde und das Moos, das die herausragenden Wurzeln und den unteren Stamm der Eiche bedeckte. Das war kein Plastik oder Dekokram. Das war echte Natur. Nur wo kam die so plötzlich her? Ein wissenschaftliches Experiment vielleicht?

Während sie sich weiter umsah, kam ein verliebtes Pärchen den Bürgersteig entlanggeschlendert. Sie hielten Händchen, küssten sich immer wieder und kicherten. Sie näherten sich der Linie, und Mayla hastete auf sie zu. »Meine Güte, bin ich froh, dass endlich jemand vorbeikommt.«

Die beiden waren so vertieft, dass sie Mayla gar nicht zu hören schienen. Sie tuschelten weiter und küssten sich. Doch Mayla ließ sich davon nicht abhalten. Entschieden lief sie auf die zwei zu, doch der Boden und das Laub unter ihren Schuhen waren feucht, sie rutschte aus und nur mit Mühe konnte sie ihr Gleichgewicht halten. Eine dunkelbraune Strähne aus dem Gesicht streichend richtete sie sich wieder auf.

»Hey, guckt mal, was hier los ist«, rief sie den Verliebten zu, die mit dem nächsten Schritt den Waldboden betreten würden. Doch ohne aufzublicken, überquerten sie die Linie – und von jetzt auf gleich lösten sie sich in Luft auf.

Fassungslos schüttelte Mayla den Kopf. Das konnte doch gar nicht sein. Hatten die sie gar nicht gehört? Und wohin waren sie verschwunden? Was war heute nur los? Etwas Seltsames ging vor sich. Etwas sehr, sehr Seltsames. Ein lautes Krächzen ertönte und Mayla zuckte erschrocken zusammen. Sie schaute hinauf in die Bäume und sah einen schwarzen Vogel über sich auf einem Ast sitzen. Nur eine Krähe. Kein Grund zur Panik.

Kitty strich erneut maunzend um ihre Beine und lief zwischen den Bäumen davon. »Warte, Kitty.« Mayla rannte hinter ihr her, als zwei junge Kerle den Bürgersteig entlanggeschlendert kamen. Sie waren ungefähr zwanzig Jahre alt, beide breit gebaut und sportlich. Sie unterhielten sich über etwas, lachten und kamen direkt auf den Wald zumarschiert. Mayla blieb stehen. Noch einmal wollte sie genau zusehen und sich jedes Detail einprägen, wenn die beiden verschwanden – denn dass sie verschwinden würden, stand außer Frage.

Kitty miaute, Mayla winkte ab, und die beiden Typen schauten auf. Aber sie konnten Kittys Maunzen doch gar nicht gehört haben! Oder konnten sie den Wald … auch sehen? Die beiden blickten in ihre Richtung und schauten Mayla direkt in die Augen. Konnten sie sie etwa wirklich sehen?

Gänsehaut kroch ihr den Rücken hinunter, während sie die Blicke der beiden auf sich spürte. Wer waren die zwei? Wieso waren sie in der Lage, sie zu sehen? Was unterschied sie von den anderen, die den Wald nicht hatten sehen und Maylas Rufe nicht hatten hören können?

»Hey, was geht ab?«, rief einer der beiden ihr zu und richtete seine Baseballkappe noch etwas schiefer auf seinem Kopf aus.

Mayla schluckte. Nun war es gewiss. »Ihr seht mich?« Und wieso konnten sie das und die anderen nicht? Ihr Herz klopfte schneller. Was geschah hier?

»Ja, klar, was denkst du denn?«

»Wo kommst du denn her?«, fragte der andere und kramte eine Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche hervor, während er mit seinem Kumpel lässig über die Linie schritt und den Waldboden betrat, als wäre es das Normalste auf der Welt.

»Von der Arbeit …«, stammelte Mayla.

Die beiden lachten, als wäre es urkomisch. »Das meinte ich nicht. Zu welchem Zirkel gehörst du?«

Sie runzelte die Stirn. Wovon redeten die zwei? Kitty maunzte, Mayla konnte sie nicht sehen. Wohin war die Katze verschwunden? »Wie, zu welchem Zirkel … Was meint ihr?«

Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu. Ernster als zuvor traten sie an Mayla heran und streckten ihre beiden Hände vor. »Wir sind vom Luftzirkel. Wo ist dein Ring?«

Nacheinander musterte sie die Hände der beiden. Jeder von ihnen trug am Mittelfinger einen silbernen Siegelring, auf dem etwas wie Wolken dargestellt waren. Gehörten die zu einer Gang? »Welcher Ring?«

»Hab ich‘s mir doch gedacht«, zischte der mit der Baseballkappe. »Eine Verstoßene. War dumm von dir, zurückzukommen.« Sie traten noch näher an Mayla heran und bauten sich vor ihr auf. Wie zwei Felswände versperrten sie ihr den Weg zurück in die Stadt.

»Hey!« Abwehrend hob sie die Hände vor die Brust und ging einen Schritt zurück. Dabei fiel ihre Jacke zu Boden, was sie nicht bemerkte. »Was wollt ihr von mir?«

»Wir mögen es gar nicht, wenn Abschaum wie du in unserer Welt herumläuft.«

»Nicht nur in unserer Welt … überhaupt herumläuft«, setzte der andere hinzu, die Zigarette unangezündet im Mundwinkel und die Hände zu Fäusten geballt. Was meinten die zwei? Die sahen ja beinahe so aus, als wollten sie gleich auf sie losgehen.

»Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht. Das alles muss ein großes Missverständnis sein. Ich bin auf dem Heimweg von der Arbeit und plötzlich laufe ich in diesen Wald, den es vorher gar nicht gegeben hat. Alle Leute verschwinden, nur ihr zwei könnt mich sehen. Was geht hier vor?«

»Erzähl uns keinen Stuss. Wir haben schon alle Ausreden gehört.« Unvermittelt packten sie sie an den Handgelenken und drückten fest zu.

»Au! Lasst mich los!«

»Dich loslassen? Den Teufel werden wir tun.« Der mit der Baseballkappe schupste sie, Mayla torkelte zurück, doch die Männer hielten sie fest und holten aus. Wollten sie sie etwa verprügeln? Mit aller Kraft versuchte sie sich loszureißen, doch die beiden waren stärker.

Fauchend sprang Kitty aus einem der Bäume auf sie herunter, landete auf den Armen der Männer und biss ihnen in die Arme.

»Hey, du Mistvieh!« Sie ließen Maylas Handgelenke los, und die Katze kratzte ihnen über die Gesichter.

Keine Sekunde wartete Mayla und rannte los. Die zwei standen auf der Stadtseite – ihr blieb nichts, als durch die Bäume in den Wald hineinzuflüchten. Ewig konnte der sich ja nicht erstrecken! Sie rannte, so schnell es in ihren Pumps möglich war, bis sie über eine Wurzel stolperte und mit den Knien in einer Pfütze landete. Ihre Handtasche fiel zu Boden, doch sie schlang sie wieder über die Schulter, rappelte sich auf, zog die schlammbespritzten Schuhe von den Füßen und rannte barfuß durch den matschigen Wald. Jeder ihrer Schritte schmatzte, als labe sich der Forst an ihrer Angst.

»Wo ist sie hin? Verdammt, die kriegen wir.«

Sie hörte, wie die zwei sich durch die Büsche schlugen und hinter ihr herkamen. Zweige brachen, vertrocknete Blätter vom Vorjahr regneten von den Stängeln und knisterten unter ihren Schuhen.

Mayla rannte ohne Pause weiter. Was wollten die Typen von ihr? Weshalb hatten die sie so brutal angefasst? Nur weil sie keinen Siegelring trug? Das war doch Irrsinn. Der ganze Tag war Irrsinn!

»Da vorne ist sie, schnell.«

Verdammt! Wo konnte sie hin? »Hilfe«, schrie sie, obwohl sie nicht wusste, ob es klug war, noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wer wohnte in diesem seltsamen Wald? Welche Wesen? Waren sie gut oder böse? Waren sie alle so aggressiv wie die Männer hinter ihr?

Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich durch das Dickicht, blieb mit ihrem Rock an einem Strauch hängen und kam nicht mehr voran. Sie wollte weiterrennen, doch das Kleidungsstück hing fest an den Dornen. Schnell krallte sie ihre Hände in den Rock und mit einem lauten Ratschen war sie wieder frei. Ein langer Riss zog sich an der Außenseite ihres Beines entlang. Verdammt, das war ihr Lieblingsrock! Und wieso zum Teufel fiel ihr das jetzt ein?

Sie sprang über abgesägte Baumstümpfe und herumliegende Stämme, viele von ihnen mit einer dicken Moosschicht bedeckt. Könnte sie doch nur schneller rennen!

Neben ihr tauchte Kitty auf und hechtete vorneweg. Wollte ihr die Katze den Weg zeigen? Mayla rannte hinter dem treuen Tier her, doch barfuß kam sie langsamer voran als die kleine Katze. Sie hörte die Schritte ihrer Verfolger. Ein Blick über die Schulter genügte und Mayla wusste, sie kamen näher.

»Hilfe«, schrie sie erneut, doch keine Menschenseele tauchte hinter den breiten Baumstämmen auf.

»Gleich haben wir dich.« Der eine riss sie an der Bluse zurück, Mayla kämpfte sich frei und rannte weiter, doch der andere packte sie am Unterarm und stieß sie zu Boden. »Da gehörst du hin. In den Dreck. So wie alle Verstoßenen.« Sie holten mit ihren Beinen aus. Wollten sie etwa auf sie eintreten? Mayla schrie vor Angst, und plötzlich hielten die jungen Männer in ihrer Bewegung inne, als wären sie erstarrt. Ein Schatten sprang aus den Bäumen über ihr herunter und zerrte die beiden von ihr fort.

Mayla kämpfte sich hoch, kroch rückwärts von den Männern weg und warf einen Blick auf den Fremden. Sie sah eine schwarze Lederjacke, dunkles Haar und ansonsten nur Fäuste. Der Unbekannte schien, ohne ein Wort zu sagen, auf ihre Angreifer einzuschlagen, doch richtig erkennen konnte sie es nicht. Licht blitzte auf, Funken sprühten, bis die beiden auf dem Boden lagen. Dann packte er Mayla am Arm und zog sie hoch. Er war groß, viel größer als sie. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um sein Gesicht zu sehen, doch er drehte es sogleich von ihr weg.

»Komm!« Seine Stimme war tief und rau, als hätte er sie ewige Zeiten nicht benutzt, und sie jagte Mayla einen Schauer über den Rücken.

»Wer bist du?«, keuchte sie und rannte hinter ihm her. Doch er antwortete nicht, sondern zog sie weiter von den brutalen Angreifern fort. Sie spähte über ihre Schulter. Die beiden rappelten sich auf. Bestimmt kamen sie gleich hinter ihnen her.

»Komm!«, raunte der dunkelhaarige Kerl erneut und zerrte sie weiter. Mayla stürzte hinter ihm her, ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen. Sie rannten durch den Forst, der dichter wurde und in dem sich außer ihnen niemand aufzuhalten schien.

»Was ist das für ein Wald? Und wer sind die brutalen Typen, verdammt?«, schnaufte sie. Doch sie erhielt keine Antwort. Er rannte vor ihr her und sie hatte Mühe, ihm zu folgen. Sie hetzte mit ihren frisch pedikürten Füßen über spitze Steine und spürte es kaum, so sehr pumpte das Adrenalin durch ihre Adern. Dann zerrte er sie hinter eine Gruppe von Ebereschen und hockte sich auf den Boden.

Entsetzt riss Mayla die Augen auf. Das war doch kein Versteck vor unberechenbaren Gewalttätern! »Hier finden sie uns. Wir müssen weiter.«

»Nein, hier sind wir sicher. Vertrau mir.« Er streckte die Hände links und rechts an ihr vorbei. Mayla lächelte und wollte sich dankbar in seine Arme fallen lassen, als er die Hände bereits wieder zurückzog. Beschämt rückte sie ein Stück von ihm ab.

Ihr Herz klopfte bis in den Hals, so aufgeregt war sie. Er hatte sie gerettet, hätte es nicht tun müssen. Ohne ihn hätte sie keine Chance gehabt. Neugierig musterte sie ihn. Er hatte grüne Augen und dunkelbraunes, beinahe schwarzes Haar, das ihm in Strähnen in die Stirn hing. Für jemanden, der im Wald auf Bäume kletterte, war das weiße Shirt, das er unter der schwarzen Lederjacke trug, auffällig sauber. »Du bist aber schon ein Mensch, oder?«

Er lachte leise. Es klang tief und ungeübt. Und er sah sie auf eine Weise aus seinen grünen Augen an, dass ihr Herz für einen Moment aussetzte zu schlagen. Ihr wurde es heiß und sie wusste nicht, ob es an der Verfolgungsjagd lag oder nicht. Ohne zu antworten, blickte er über sie hinweg. Mayla schielte über ihre Schulter und zuckte zusammen. Die Angreifer kamen näher. Gleich waren sie bei ihnen, aber ohne sie zu entdecken, rannten sie an ihnen vorbei. Wie konnte das sein?

Kaum hörbar atmete der Fremde auf, doch die seltsamen Typen kamen zurückgelaufen. In ihren Händen hielten sie schmale Stöcke und wirbelten sie durch die Luft. Wollten sie sie etwa mit den dürren Zweigen verprügeln? Als sie sah, wie helles Licht aus der Spitze des einen Stockes hervordrang und auf sie zuflog, runzelte sie entgeistert die Stirn. »Was zum …?«

»Verdammt!«, raunte ihr Retter. »So dumm wie die anderen sind die nicht.« Er schloss die Augen und begann zu zittern. Bekam er es etwa mit der Angst zu tun? Ohne die Brutalos im Auge zu behalten, ballte er die großen Hände zu Fäusten und kniff die geschlossenen Lider noch fester zusammen.

Mayla beobachtete ihn. Immer wieder sah sie sich um nach ihren Verfolgern, die zielstrebig auf sie zuliefen, sie aber immer noch nicht entdeckt hatten. Sollte sie lieber davonrennen, ehe die Typen bei ihnen ankamen? Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sie hier auf dem Waldboden hocken sahen. Als ahne der Fremde, was sie dachte, packte er sie am Handgelenk. Im nächsten Moment kehrte sich das seltsame Licht, das aus den Stöckchen der Männer zu ihnen waberte, von ihrem Versteck ab und rauschte an den Ebereschen vorbei in den Wald hinein. Die zwei Typen stürzten sofort hinterher.

Kopfschüttelnd schaute Mayla ihnen nach. Dann wandte sie sich an den Unbekannten, der die Augen wieder geöffnet hatte und sie aus seinen grünen Augen interessiert musterte.

»Warst du das? Was geht hier vor sich?«

Er runzelte seine hohe Stirn. »Das musst du doch wissen. Sonst könntest du nicht hier sein.«

»Was muss ich wissen? Was? Träume ich? Ist das ein Spiel? Haben meine Kollegen das ausgeheckt? Ich weiß, ich weiß, im Moment bin ich eine Spaßbremse, aber mich zusammenschlagen zu lassen von zwei so dummen …«

Rasch legte er ihr den Finger auf die Lippen. Bei der Berührung zuckte es durch sie hindurch und sie konnte nicht verhindern, einen Blick auf seinen Mund zu werfen. Er hatte schöne Lippen, sinnlich, schoss es ihr durch den Kopf.

Stopp, Mayla, keine Männer! Was waren das schon wieder für selbstzerstörerische Gedanken?

Laute Männerstimmen drangen aus dem Wald zu ihnen herüber.

»Wer …?«, wisperte sie und drehte sich gespannt um. Hinter ihr kämpften sich vier Uniformierte durch das Unterholz, in den Händen hielten sie ebenfalls kleine Stöckchen. Was waren das für seltsame Menschen in diesem Wald? Wieso glaubten die, sie könnten irgendjemanden mit diesen dürren Zweigen einschüchtern? »Gehören die zu den beiden Typen?«, flüsterte sie.

»Nein, das sind Polizisten.«

»Polizisten?« Erleichtert sprang sie auf, steckte die Pumps an ihre schlammigen Füße, strich sich über den zerrissenen Rock und winkte die Männer zu ihnen. »Das ist ja wunderbar. Aber wieso können sie uns nicht sehen?«

»Wunderbar? Was tust du?« Der Fremde sah sie misstrauisch an. »Wer bist du? Bist du keine Verstoßene?«

»Was? Ich bin doch keine Verstoßene! Ich …«

Sofort sprang er auf und rannte davon. Er verschwand so schnell hinter den Büschen, dass Mayla ihm nicht länger als ein paar Sekunden hinterhersehen konnte. Ungläubig blinzelnd trat sie ein paar Schritte zurück. Was zum Teufel ging hier vor sich?

»Halt! Wer sind Sie?«, riefen die Polizisten hinter ihr.


Kapitel 4
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Die Uniformierten umringten sie und richteten ihre kleinen Stäbe auf Maylas Brust. Mit Unverständnis betrachtete sie die ausgewachsenen Männer und ihre schmalen Hölzer, die zu funkeln begannen und aus deren Spitzen sich Fäden aus Licht herauswanden und sich um Maylas Körper schlangen.

»Hey, was soll das? Was zum Teufel geht hier vor sich? Ich dachte, Sie sind die Polizei?! Sie müssen mich vor diesen brutalen Typen beschützen und mich nicht in Ketten legen! Was verdammt noch mal ist das?« Wie Fesseln wickelten sich die Lichtfäden um ihre Arme, ihre Beine und ihren Bauch. Sie strampelte und versuchte die Fäden von sich zu streifen, doch sie waren unzerreißbar und zurrten sich von selbst immer fester, sodass Mayla binnen Sekunden bewegungsunfähig war. Sie schnitten dabei so fest in ihren Bauch und ihre Arme, dass es wehtat. »Was fällt Ihnen ein?«

Einer der Männer trat näher an sie heran. Sein Gesicht war runzelig und tiefe Falten zogen sich an seinen Mundwinkeln herab. »Wer sind Sie? Identifizieren Sie sich!«, blaffte er sie an.

»Mein Name ist Mayla, Mayla Falk. Ich b…«

»Zirkel?«

»Was bitte meinen Sie mit Zirkel?« Ihr Herz klopfte schneller. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, die Männer waren … Nein, das konnte nicht wahr sein. Aber was von all dem, das ihr in der letzten Viertelstunde passiert war, konnte denn wahr sein?

Der Polizist kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Welcher Hexenzirkel!«

Mayla wurde blass. »Hexenzirkel? Was wollen Sie mir damit sagen? Dass Sie alle zaubern können?« Unglücklich lachte sie auf, doch keiner der Männer reagierte auf ihre Fragen oder fiel in ihr Lachen ein. Hexen? Das konnte doch nur ein Scherz sein! Irgendjemand spielte seine Streiche mit ihr. »Ist das ein dummer Witz?«

»Zeigen Sie uns den Ring!« Wieso fragten die auch nach einem Ring wie die Schlägertypen eben? Die gehörten doch nicht etwa zusammen?

»Was haben Sie nur alle mit so einem verfluchten Ring? Was soll das? Wer sind Sie?«

Die Lichtfesseln schnürten noch fester um ihren Bauch. Die Männer beugten sich hinunter, um ihre Hände in Augenschein zu nehmen. Mayla trug zwar einen zierlichen Goldring, den ihr ihre Mutter zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Aber ein Ring, wie ihn die Männer zu sehen forderten, befand sich an keinem ihrer Finger.

»Kein Siegelring. Sie muss eine Verstoßene sein. Ab auf die Wache mit ihr.« Und dann geschah etwas, das sie endgültig an ihrem Verstand zweifeln ließ. Einer der Uniformierten zog an den Lichtfesseln, richtete seinen … Zauberstab auf sie, murmelte etwas und Mayla hob vom Boden ab.

»Was …? Was …?«, stotterte sie, während sie mit ihren Pumps den Kontakt zum Boden verlor und wie ein Luftballon an einer Schnur hinter den Uniformierten durch die Gegend gezogen wurde.

Rücksichtslos zerrten sie sie durch den Wald, der so normal aussah, dass Mayla es nicht fassen konnte. Was war das für ein Wald? Wo kamen diese angeblichen … Zauberer oder Hexer her? Wie konnte jemand die Fähigkeit besitzen, sie durch die Luft schweben zu lassen? Und was noch viel wichtiger war: Was hatten sie mit ihr vor?

Sie schimpfte und brüllte, doch die Uniformierten gaben ihr keine Antworten. Hatte Heike etwa doch recht gehabt? Gab es wirklich Hexen? Aber das sollten doch laut ihrer Freundin nette weißhaarige Damen sein, mit langen Nasen und einem krummen Rücken, die niemandem etwas Böses wollten!

Wäre sie doch hocken geblieben, dann wäre ihr Retter noch an ihrer Seite. Verstohlen linste sie über sich, in der Hoffnung, er käme erneut von einem der Bäume heruntergesprungen, um ihr zu helfen, sich zu befreien. Doch kein Zweig bewegte sich, kein Laub raschelte, keine Blätter segelten zu Boden. Er tauchte nicht wieder auf. Und wohin war eigentlich Kitty verschwunden? Konnte sie nicht bitte wieder von den Ästen springen und diesem übellaunigen Polizisten über den Arm kratzen?

»Wo bin ich hier gelandet? Wo kommt dieser Wald her?«, wollte sie immer und immer wieder wissen, doch die Beamten ignorierten ihre Fragen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte der Waldrand auf. Ein paar wenige mittelalterlich aussehende Gebäude erhoben sich hinter der Baumgrenze wie ein kleines vergessenes Dorf. Es erinnerte Mayla an den Römer in der Innenstadt, aber sie waren hier in Bornheim! Oder? Und ein Stück dahinter – ungläubig blinzelte sie mehrmals – setzte sich die Stadt fort, wie sie sie kannte. Dort war der Bürgersteig, den sie entlangspaziert war, bevor sie in diesen Wald gelangt war, und die Burgstraße, über die sie die beiden Autos hatte rasen sehen, kurz bevor sie verschwunden waren – nur eben die Fortsetzung davon. Zu den Seiten der Straße befanden sich die Gebäude, die Mayla seit Jahren kannte. Es war, als hätten sich dieser Wald und dieses mittelalterliche Dorf einfach auf die Straße gesetzt und sich so breit gemacht, dass alle anderen Bauten zurückgewichen waren, um ihm Platz zu machen.

»Was geht hier vor sich?«, raunte sie, während sie von den Polizisten in einen kleinen kastenförmigen Altbau gezogen wurde, der wie die alte Hauptwache in der Innenstadt aussah.

»Au!« Sie stieß mit den Schultern an die Türrahmen und mit dem Kopf an die Decke. »Passt auf! Was soll das?«

Ein rothaariger Mann erhob sich von seinem Schreibtisch. Er war groß und breitschultrig, doch seine grauen Augen waren so sanft, dass Mayla instinktiv Vertrauen zu ihm fasste. Energisch schritt er zu ihnen, zückte ebenfalls einen Stab aus seiner Jeans und mit einem Schlenker fielen die Lichtfesseln von ihr ab. Sie fiel zu Boden, landete hart mit ihren Pumps auf den Fliesen und bevor sie einknicken konnte, legte der Rothaarige einen Arm um sie.

»Danke.« Tränen traten ihr in die Augen, die sie rasch fortwischte.

»Was soll das?«, herrschte er die vier Beamten an. »Behandelt man so eine Lady?«

»Sie ist eine Verstoßene«, setzte einer von ihnen zu einer lahmen Erklärung an, doch der Rothaarige wischte seinen Kommentar mit einer wegwerfenden Handbewegung beiseite und wandte sich an Mayla.

»Kommen Sie erst mal mit zu meinem Schreibtisch.«

»Sie trägt keinen Siegelring und wir haben sie im Wald gefunden, ganz in der Nähe von der Spur zu …« Den Rest des Satzes flüsterte der faltige Beamte dem Rothaarigen, der sich zu ihm runterbeugen musste, ins Ohr, woraufhin dieser Mayla ernst ansah.

»Ich kümmere mich darum.« Er wies auf seinen Schreibtisch, auf dem sich neben einer Schreibmaschine Papierberge türmten, alle Blätter akkurat Ecke auf Ecke übereinandergestapelt, und in einem Fußballbecher warteten gespitzte Bleistifte darauf, verwendet zu werden. Dahinter an der Wand hingen Fotografien von Landstrichen, die sie nicht zuordnen konnte. »Bitte, setzen Sie sich.«

»Erklären Sie mir erst mal, was all das soll! Wo bin ich hier gelandet? Wer sind Sie? Und wieso zum Teufel können Sie alle zaubern?«

Nach einer einladenden Geste hin zu einem spartanischen Holzstuhl setzte sich Mayla, worauf der Rothaarige hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Er fuhr sich mit der Hand durch den kurzen kupferroten Bart.

»Mein Name ist Georg Stein. Ich bin Kriminaloberkommissar. Wie heißen Sie?« Er hielt ihr die Hand hin. Sie war groß und kräftig, als hätte er damit unzählige Häuser gebaut.

Zögerlich legte sie ihre schmale Hand in seine und schüttelte sie. »Ich bin Mayla, Mayla Falk. Das habe ich Ihren ruppigen Kollegen bereits gesagt – genauso wie ich denen bereits erklärt habe, dass ich keine Verstoßene bin. Wie kommen die überhaupt auf so einen Blödsinn? Ausgestoßen wovon? Und wie zum Teufel haben die mich in der Luft fliegen lassen können? Was war das für ein Trick?«

Rasch warf Georg einen Blick auf ihre Hände, an denen außer dem schmalen Goldring kein Schmuckstück zu finden war. »Nun, Frau Falk, oder darf ich Mayla sagen?« Sie grummelte unwirsch, was der Oberkommissar als Zustimmung auffasste. »Mayla, Sie tragen keinen Siegelring. Da ist es nur naheliegend, dass meine, zugegebenermaßen etwas rücksichtslosen Kollegen Sie für eine Ausgestoßene halten.«

»Was meinen Sie damit?«

Er fixierte sie aus seinen grauen Augen, als versuchte er abzuschätzen, ob sie die Frage ernst meinte. »Haben Sie einen Schlag auf den Kopf bekommen, Mayla, oder sind Sie hingefallen?«

»Da waren diese zwei Typen, die mich angegriffen haben, nachdem ich diesen seltsamen Wald betreten habe. Sie haben mich auf den Boden gestoßen und wäre nicht der andere Typ gekommen, hätten die auf mich eingetreten. Aber …«

»Moment.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf und stützte sich mit seinen Unterarmen auf den Schreibtisch. »Welche zwei Typen haben Sie angegriffen und wer war der Mann, der Ihnen zu Hilfe gekommen ist? Kennen Sie ihn? Haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?«

Mayla begann zu erzählen, was sich an diesem Abend Seltsames ereignet hatte, und versuchte dabei zu ignorieren, wie der Kommissar mit seinem Stab herumfuchtelte und kurz darauf ein Stift in die Luft flog und selbstständig ihre Aussage auf ein Blatt Papier zu schreiben begann. »Und plötzlich wurde ich so rabiat auf diese Wache geschleift – oder sollte ich besser ›geflogen‹ sagen –, ohne dass mir irgendeiner Ihrer Kollegen erklärt hat, was ich verbrochen haben soll. Und jetzt beantworten Sie mir erst einmal eine ganz einfache Frage: Wieso schreibt dieser Stift alleine?«

Georg Stein musterte sie mit einem verkniffenen Blick. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Na, es ist ein Zauber.«

Ein Zauber? Ungläubig starrte sie ihn an, wartete auf ein Zucken seiner Mundwinkel, das ihn verraten würde, aber er lachte nicht – wieso sollte er auch?! Der Stift auf seinem Schreibtisch schrieb von alleine, zum Teufel! »Es gibt keine Zauberei«, entgegnete sie wenig überzeugend.

Der Kriminaloberkommissar beugte sich vor, legte seine Hand auf ihre und blickte ihr unverwandt in die schokoladenbraunen Augen. Seine Hand fühlte sich warm und tröstlich an. »Ich befürchte, Sie irren sich. Und da Sie hier sind, müssen Sie auch eine Hexe sein.«

Entschieden schüttelte sie seine Hand ab, holte eine Packung Schokopralinen aus ihrer Handtasche hervor und steckte sich eine davon in den Mund. Es geschah völlig mechanisch, als agiere ihr Körper ohne ihr Zutun. Die Schokolade schmolz auf ihrer Zunge und sie schloss die Augen. Sie spürte den Blick des Kommissars auf sich und als sie langsam die Augen öffnete, nahm sie ein Schmunzeln wahr, das sich hinter seinem Bart verbarg. Aber es war nicht die Art von Schmunzeln, auf die sie verzweifelt gehofft hatte.

»Ich soll eine Hexe sein? Wie kommt denn so etwas?«

»Ihre Eltern sind ebenfalls Hexen.«

»Meine Eltern?« Sie dachte an ihre schusselige Mutter, die als Buchhändlerin kaum über die Runden kam, und an ihren ehrgeizigen Vater, der alles darangesetzt hatte, dass sie BWL studierte, damit sie es einmal finanziell besser haben würde. Die beiden sollten zaubern können? »Das ist unmöglich, glauben Sie mir. Davon wüsste ich.«

»Anders kann es aber nicht sein, denn die Magie wird von den Eltern auf ihre Kinder vererbt. Sie müssen doch in der Hexenschule gewesen sein.«

Wortlos schüttelte sie den Kopf.

»Mhm, vielleicht wurden Sie zuhause unterrichtet. Auch wenn es nicht mehr sonderlich üblich ist, entscheiden sich manche Eltern dennoch dafür. Sagen Sie mir mal die Namen Ihrer Eltern und ich schaue in unserer Datenbank nach. Dann wissen wir auch gleich, zu welchem Zirkel Sie gehören.«

»Anneliese und Peter Falk.« Sie schob sich eine weitere Praline in den Mund, während der Kommissar mit seinem Zauberstab wedelte und etwas murmelte, das sie nicht verstehen konnte, und abwartete. Stirnrunzelnd raunte er erneut etwas und richtete den Zauberstab auf einen Aktenschrank neben sich. Nichts passierte. Er rollte mit seinem Stuhl zu dem Aktenschrank, öffnete ein Fach und murmelte erneut einen Zauber. Doch wieder geschah nichts.

»Seltsam.«

»Ich weiß nicht, worauf Sie warten, aber ich denke, es passiert nichts, richtig? Das liegt daran, dass wir keine Hexen sind.«

»Wenn Sie keine Hexe wären, könnten Sie nicht in dieser Falte sein.«

»Falte? Was meinen Sie mit Falte? Ist das Ihre Bezeichnung für ein Polizeirevier?«

Mit verhaltenem Atem schüttelte er den Kopf. »Einen Moment, bitte.« Er räusperte sich, packte seinen Zauberstab fest und murmelte erneut einen Spruch. Nichts geschah.

Mayla hielt ihm die Pralinenpackung unter die Nase. »Auch eine?«

Dankend lehnte der Polizist ab. »Warten Sie bitte einen Moment.« Er lief zu einem seiner Kollegen, der an einem anderen Schreibtisch saß und neben dem eine Schreibmaschine ohne menschliches Zutun einen Text auf ein eingespanntes Blatt Papier hämmerte. Das laute Anschlagen der Buchstaben donnerte durch den Raum und es klingelte jedes Mal, wenn das Ende einer Zeile erreicht war. Daneben goss ein Kännchen, ohne gehalten zu werden, Milch in eine Kaffeetasse.

Der Kommissar kehrte ihr den Rücken zu und tuschelte etwas mit seinem Kollegen. Mayla beobachtete die beiden, dann schielte sie zur Tür, die nicht abgeschlossen war. Sollte sie versuchen zu fliehen? Die Stadt, wie sie sie kannte, war nicht weit. Doch als sie sich in dem kleinen Raum umschaute, spürte sie den Blick des runzeligen Beamten auf sich, der sie vorhin so rücksichtslos hergeschleift hatte. Er schien sie mit seinen Augen regelrecht aufzufordern loszulaufen, damit er sie fernab seiner Kollegen erwischen konnte. Schnell schaute sie zu Georg Stein, der sich soeben wieder zu ihr gesellte.

»Seltsam. Wir haben tatsächlich keinerlei Aufzeichnungen von einer Hexe Namens Anneliese Falk und einem Hexer, der den Namen Peter Falk trägt. Auch unter Mayla Falk kann ich keinerlei Eintragungen finden – auch nicht unter den Verstoßenen. Höchst seltsam. Dennoch sind Sie hier.« Er schaute sie an, als wüsste sie die Antwort auf all seine Fragen. Mayla hielt ihm erneut die Pralinenschachtel unter die Nase und diesmal griff er zu. Er beobachtete sie aus seinen grauen Augen, als wäre sie diejenige, die nicht normal war. »Sie sagen also, Sie sind keine Hexe.«

»Bin ich nicht, genau. Ich kann doch nicht zaubern!« Arglos lachte sie auf. »Noch nie …« Sie hielt inne. Das Bild der explodierenden Kaffeekanne und der zersprungenen Fensterscheibe von heute Morgen im Büro kam ihr in den Sinn.

Er beugte sich vor, als sähe er ihr an, dass ihr etwas eingefallen war. »Woran denken Sie?«

»Nichts! Es ist nur …«

»Nur was?«

»Heute Morgen in der Agentur habe ich mit den Händen gefuchtelt und kurz darauf ist die Kaffeekanne zerschmettert. Sehen Sie? Hier auf der Bluse sind noch ein paar Flecken, die ich nicht rausbekommen habe. Aber das eine hat mit dem anderen natürlich nichts zu tun und …«

Hellhörig beugte er sich noch weiter nach vorne, dabei berührten unter der Schreibtischplatte seine Knie die ihren. Als er es bemerkte, rückte er wieder ein Stück von ihr ab, räusperte sich und fragte: »Und was?«

»Kurz darauf ist die Fensterscheibe in tausend Scherben zerbrochen.«

Zufrieden nickte er. »Also doch.«

Sie richtete sich kerzengerade auf dem Stuhl auf. »Was soll das heißen? Dass ich hexen kann?«

»So ist es.«

»Aber Sie haben mir doch eben erklärt, dass die Hexenkraft vererbt wird. Wie soll ich dann …?«

»Das ist die große Frage. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit. Noch nie dagewesen.«

Sie futterte eine weitere Praline und dachte angestrengt nach. Wenn wirklich sie diejenige war, die am Morgen dieses Chaos in der Agentur angerichtet hatte – und sie ging natürlich absolut nicht davon aus, dass sie die Verantwortliche dafür war! –, wo kamen dann diese Kräfte so plötzlich her? »Ich glaube nicht, dass ich das gewesen bin. Sehen Sie, ich bin zweiunddreißig Jahre alt. Da hätte sich meine Magie doch schon viel früher zeigen müssen. Vielleicht war eine andere Hexe heute Morgen mit im Büro. Ha! Bestimmt meine Chefin.«

»Das können wir ganz leicht herausfinden.« Er hielt ihr einen Bleistift vors Gesicht. »Lassen Sie ihn schweben.«

Ungläubig lachte sie auf. »Ich soll den Stift schweben lassen? Wie sollte ich das tun?«

Der Kommissar schmunzelte. »Richten Sie Ihre Gedanken auf den Stift und stellen Sie sich vor, wie er fliegt.«

Kopfschüttelnd lachte sie und legte die Pralinenpackung auf den Schreibtisch. »Also gut.« Sie neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links, kreiste mit den Schultern und faltete die Hände vor der Brust ineinander. Dann fixierte sie den Bleistift in der Hand des Polizisten.

»Bereit?«, fragte er.

Konzentriert betrachtete sie den Stift und nickte, worauf der Kommissar ihn losließ und er zu Boden fiel. Mayla riss die Hände hoch. »Sehen Sie, ich bin keine …« Gleichzeitig stoben alle Blätter auf dem Schreibtisch in die Luft, klatschten gegen die Wand und segelten durcheinander zu Boden. Fassungslos starrte sie auf ihre Hände, drehte sie hin und her, und blickte zu dem Kommissar auf, der sie schmunzelnd beobachtete.

»Keine was?«

»Keine Hexe!«, rief sie, hob erneut die Hände im Eifer des Gefechts und die Scheiben der Bilderrahmen an den Wänden platzten. Im nächsten Moment waren der Boden und sämtliche Schreibtische mit Scherben übersät, dazwischen lagen die Fotos der unbekannten Landstriche.

»Entweder du fesselst sie …«, rief ein Polizist, der bereits seinen Zauberstab zückte, um das Chaos zu beseitigen, »oder ihr führt die restlichen Tests draußen durch!«

Mayla atmete flach. »Wie kann das sein? Ich habe keine weißen Haare, keine lange Nase und keinen Buckel.« Erneut hob sie die Hände, doch der Kommissar beugte sich schnell vor zu ihr und legte seine Hände auf ihre.

»Wir reden vielleicht wirklich besser draußen weiter.«

Entgeistert nickte sie, griff nach der Pralinenschachtel, verstaute sie in ihrer Handtasche und wollte sich diese schwungvoll über die Schulter werfen, als ihr der Kommissar die Tasche aus der Hand nahm.

»Lassen Sie mich die lieber tragen und versuchen Sie Ihre Hände ruhig zu halten.«

Gemeinsam traten sie vor die Tür. Die Sonne stand bereits sehr tief, sodass der Wald gänzlich im Schatten lag, doch die Straßenbeleuchtung der echten Stadt und der mittelalterlichen Stadt beleuchteten den gepflasterten Platz vor der Wache.

»Wie kann das sein?«, begann Mayla auf und ab laufend. Reflexartig hob sie die Hände gen Himmel und sogleich explodierte ein Mülleimer, der ihr gegenüberstand. Bananenschalen und Papierknäule flogen in die Luft und regneten wieder auf die Erde. Kopfschüttelnd starrte sie das Chaos an, das sie angerichtet hatte. »Woher kommt das plötzlich? Bin ich krank?«

Entschieden schüttelte der Kommissar den Kopf. Er raunte etwas und mit einem Schlenker seines Zauberstabes war der Müll wieder im Eimer und dieser wieder in seiner Halterung an der Straßenlaterne verankert. Vorsorglich holte er ihre Pralinen hervor und hielt ihr die geöffnete Packung unter die Nase. Dankbar griff sie nach der größten, die mit der Rumfüllung, und steckte sie sich in den Mund.

»Sie sind nicht krank. Ihre Seele trägt Magie in sich. Nun müssen wir nur herausfinden, wie es sein kann, dass Ihre Eltern keine Hexen sind und warum sich Ihre Kräfte erst jetzt offenbaren, in Ihrem Al…« Mayla sah ihn streng an, woraufhin er seinen Satz umformulierte. »… weshalb sich Ihre Kräfte nicht bereits im Kindesalter gezeigt haben, wie es bei uns Hexen und Hexern üblich ist.«

»Wann hätten sie sich denn zeigen sollen?«

»Die Kräfte entwickeln sich vor dem vierten Geburtstag. Wenn die Kinder mit vier Jahren in den Kindergarten kommen, beginnt ihre magische Ausbildung.«

»Ihre magische Ausbildung«, wiederholte sie kopfschüttelnd und schmunzelte. »Das ist alles so unwirklich. Ich kann es kaum glauben. Wahrscheinlich wache ich gleich auf und stelle fest, all das war nur ein Traum.« Ein wenig enttäuscht über diese Aussicht sah sie ihn an.

Grüblerisch strich er sich durch seinen kurzgeschorenen Bart. »Nein, das werden Sie wohl eher nicht. Ich garantiere Ihnen, all das hier ist echt.« Er machte eine ausladende Handbewegung, die die Umgebung mit einschloss. »Aber es ist in der Tat sehr seltsam. Die Sache mit Ihnen, meine ich.«

»Und was werden Sie nun mit mir tun? Bin ich Ihre Gefangene?«

Der Kommissar grinste. »Nein, keine Sorge.«

»Dann steht es mir also frei, nach Hause zu gehen und in aller Ruhe über diese unerwarteten Ereignisse nachzudenken?«

»Sie dürften selbstverständlich nach Hause gehen. Aber ich rate Ihnen entschieden davon ab. Die beiden Kerle, die Sie angegriffen haben, sind nicht die Einzigen, die Jagd auf Verstoßene machen.«

»Aber ich bin doch gar keine Verstoßene!«

»Sie sind eine Hexe und tragen keinen Siegelring – das sind die eindeutigen Erkennungszeichen einer Verstoßenen.«

»Mhm. Aber wenn ich diese magische Welt verlasse …« Sie blickte auf, als ihr etwas einfiel, und sah ihn an. »Was hat es mit diesem Wald und diesen Häusern auf sich? Ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Wo kommen die plötzlich her?«

Tief seufzte er auf. »Unglaublich, eine Hexe, die nichts von ihrer Welt weiß.«

Ihre Wangen röteten sich, doch beschwichtigend hob er die Hände. »Das war kein Vorwurf. Aber das Ganze ist eben auch für mich im wahrsten Sinne des Wortes unglaublich.« Nachdenklich musterte er sie. »Wo kommen Sie nur auf einmal her?« Er sah sie so durchdringend an, dass sie den Blick abwandte – und schnell zu ihrer Frage zurückkehrte.

»Erst einmal erklären Sie mir jetzt, was es mit dieser Zauberwelt auf sich hat.«

»Einverstanden, aber nur bei einem kühlen Bier. Haben Sie schon zu Abend gegessen?«


Kapitel 5
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Nachdem der Kriminaloberkommissar den Riss in ihrem Rock mit einem Zauber geflickt und sie sich im Waschraum der Polizeistation notdürftig sauber gemacht hatte, führte er sie in ein kleines Gasthaus, das sich keine fünf Minuten von der Wache entfernt am Rande der magischen Welt befand. Es war ein uriges kleines Fachwerkhäuschen, dessen Schornstein gemütlich vor sich hin qualmte und aus dessen hellerleuchteten Fenstern lautes Gelächter und Gegröle zu ihnen nach draußen drang.

Der Kommissar ließ ihr den Vortritt und als sie den gut gefüllten Schankraum betrat, hielt sie inne. An mehreren Tischen saßen Männer und Frauen zusammen, die Karten spielten, ohne sie anzufassen, die würfelten, obgleich sich die Becher alleine durch die Lüfte schaukelten, und die Lieder sangen, die Mayla unbekannt waren. Sie sah auch keine elektrische Beleuchtung, sondern zahlreiche Öllampen und Kerzen, die den Raum in flackerndes warmes Licht tauchten. Aber am seltsamsten fand sie, dass unzählige Tiere durch das Lokal streiften. Sie zählte mindestens fünf Katzen, über zehn Eulen und hörte laut krächzende Raben, die auf den Balken unter der Decke saßen.

»Was machen all die Tiere hier drinnen?«

»Das erkläre ich Ihnen gleich. Jetzt suchen wir uns erst einmal ein freies Plätzchen. Am besten am Rand, da ist es nicht so laut und wir können uns ungestört unterhalten. Und denken Sie daran, Ihre Hände ruhig zu halten. Wir wollen den Gästen nicht ihr wohlverdientes Feierabendbier verschütten.« Sanft schob er sie zwischen den Tischen hindurch, dabei wurde er von den meisten Gästen fröhlich begrüßt und auf ein Bier herangerufen. Doch er lehnte dankend ab und deutete auf Mayla, woraufhin seine Bekannten vielsagend die Augenbrauen hoben.

Sie erwischten den letzten freien Tisch. Er war so klein, dass an jeder Seite gerade einmal eine Person passte, und als sie sich hinsetzten, wackelte er hin und her. Der Kommissar hielt seinen Zauberstab auf die Beine und raunte etwas, worauf der Tisch so fest stand, als wäre er an den Boden geschraubt.

»Was trinken Sie gerne?«, fragte er, ohne auf ihre perplexe Miene zu reagieren.

»Was gibt es denn?«

»Schleimbier, Krötencocktail und Unkenschnaps.«

Entgeistert blickte sie ihn an, woraufhin er laut auflachte.

»Na, Sie haben ja Vorstellungen von Ihrem eigenen Volk!«

Schmunzelnd langte sie nach der Karte, die lediglich aus einer Doppelseite bestand und zwischen dem Salz und dem Pfeffer steckte. Apfelschorle, Wasser, Tee, Bier, Schnaps, Wein – die Karte las sich wie jede andere in einer kleinen Gastwirtschaft. Auf der Rückseite entdeckte sie Brezeln mit Dip, Kartoffelecken mit Quark, Spundekäs, Bratwurst mit Kartoffelsalat, Grüne Soße und andere deftige, zum Teil typisch hessische Gerichte.

»Was kann ich euch bringen?«

Neugierig musterte Mayla die Bedienung, die soeben an ihren Tisch getreten war und die ebenso gestresst und redselig aussah, wie die Belegschaft in den normalen Wirtshäusern. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem unordentlichen Dutt hochgebunden und trug einen tiefen Ausschnitt, der vermutlich ihr Trinkgeld ankurbeln sollte.

Mayla bestellte sich eine Portion Grüne Soße mit Kartoffeln und gekochten Eiern. An so einem Tag brauchte sie ordentlich was im Magen, damit der Schnaps, den sie zusätzlich zu einem Glas Spätburgunder orderte, nicht in ihrem Magen brannte. Der Kommissar bestellte sich ein Wiener Schnitzel und dazu ein Bier. Der Kugelschreiber schrieb ihre Bestellung selbstständig auf den kleinen Block, der am Gürtel der Bedienung hing, und kurz darauf stand bereits der Schnaps vor Mayla, den sie, ohne zu zögern, hinunterkippte.

»So!« Sie beugte sich vor. »Jetzt bin ich bereit. Als erstes will ich wissen, was es mit diesem Wald auf sich hat.«

Die Bedienung brachte die restlichen Getränke, und der Kommissar bestand darauf, zuerst anzustoßen. »Lassen Sie uns Du zueinander sagen, da erzählt es sich leichter. Ich bin Georg.« Er hob sein Bier und hielt es ihr zum Anstoßen entgegen.

Sachte stieß sie mit ihrem Weinglas an seinen Humpen. »Mayla.« Sie nahmen jeder einen Schluck und setzten die Gläser ab.

Entspannt lehnte sich Georg zurück und legte die Arme über die Lehne. »Wir befinden uns in einer Weltenfalte.«

Mayla zog die Stirn kraus und blinzelte mehrmals. »Wie bitte? Weltenfalte? Was soll das sein?«

»Du musst es dir wie … Moment.« Er stand auf und schlenderte zum Tresen. Der Barkeeper schüttelte ihm die Hand und die beiden wechselten ein paar Worte miteinander. Kurz darauf kehrte er mit einem Blatt Papier in Din A4-Größe zurück. Er faltete es dreimal, sodass es der Länge nach in vier gleich große Abschnitte unterteilt war. Anschließend legte er die beiden äußeren Falten aufeinander, sodass die mittleren beiden Abschnitte aneinanderlagen und die beiden äußeren Abschnitte zu den Seiten ragten.

»Stell dir vor, diese beiden äußeren Bereiche sind die Stadt, in der du wohnst und zur Arbeit gehst.«

Mayla betrachtete das Papier und nickte.

Georg zog die Enden auseinander und die beiden inneren Bereiche des Papiers falteten sich auf. »Und diese beiden Bereiche sind dieser Wald, dieses Gasthaus und das Polizeirevier. Das ist die Weltenfalte, in der wir uns befinden.«

»Eine Weltenfalte …« Sie lachte auf, nur kurz, dann schüttelte sie fassungslos den Kopf. »Aber wie kann das sein? Wer kann solche Weltenfalten machen? Weshalb habe ich sie nie zuvor gesehen? Und wieso stehen hier diese altertümlichen, beinahe mittelalterlichen Gebäude? Und wann habt ihr den Wald gepflanzt? Wie alt ist er?«

Beschwichtigend hob er die Hände. »Eins nach dem anderen. Die Gebäude sind so alt, weil sie noch aus der frühsten Bebauungsphase von Frankfurt stammen, beziehungsweise von Bornheim, bevor das ehemalige Dorf zu einem Stadtteil von Frankfurt wurde. Die Falte existiert bereits seit vielen Hunderten von Jahren.«

»So alt? Ist es die einzige Falte auf der Welt?«

Er verneinte.

»Wie viele dieser Falten gibt es?«

»Ach, tausende und noch mehr.«

»Hast du sie alle schon gesehen?«

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Das ist, als würde ich dich fragen, ob du schon jeden Flecken auf der ganzen Welt gesehen hast. Es ist nahezu unmöglich, selbst wenn man ununterbrochen auf Reisen ist.«

»Aha. Sind alle Falten gleich groß?«

»Nein, es gibt welche, deren Ausmaße an die des Mittelmeers heranreichen. Andere sind gerade einmal einen Quadratmeter groß.«

»Einen Quadratmeter?« Sie lachte auf. »Wozu brauchte man eine so kleine Falte?«

»Zum Beispiel, um sich zu verstecken.«

»Verstecken?« Sie hob die Augenbrauen. Moment. Vorhin im Wald, als der Fremde und sie sich unter die Ebereschen gehockt hatten und er sich so angestrengt hatte, da waren die Schlägertypen an ihnen vorbeigerannt, obwohl sie sie hätten sehen müssen … Hatte der Fremde eine kleine Weltenfalte gehext, in der sie sich versteckt hatten? Möglich wäre es. Unglaublich, dass die normalen Menschen nichts davon mitbekamen. Sie strich sich eine lose Strähne hinters Ohr. »Und nur Hexen können diese Weltenfalten sehen und betreten?«

»Richtig.«

»Und was passiert mit den Menschen, die einen Bürgersteig entlanggehen, wenn sie auf eine dieser Falten treffen?« Sie dachte an das verliebte Pärchen, das sie am Abend hatte verschwinden sehen, sobald es die Linie überquert hatte.

Georg faltete das Papier wieder zusammen, sodass die inneren Bereiche aneinanderlagen und nur die beiden äußeren Bereiche zu sehen waren. »Sie laufen einfach auf der anderen Seite der Falte weiter, als gäbe es überhaupt keine Welt dazwischen.«

Mayla klappte der Mund auf. »Und die Autos, fahren die auch einfach weiter?«

Georg nickte.

»Also sind nicht sie verschwunden, sondern ich bin es«, überlegte sie laut.

»Um genau zu sein, ja. Aber die Menschen schauen nicht so genau hin. Bislang ist es kaum jemandem aufgefallen, der das Phänomen anschließend genauer untersucht hat. Und wir tun unser Möglichstes, unsere Existenz vor den Menschen geheim zu halten.«

Lautes Krächzen tönte durch die Wirtschaft. Über ihnen auf einem Deckenbalken saß eine Krähe. Der schwarze Vogel hatte den Kopf gesenkt, als beobachtete er sie, doch das bildete sich Mayla vermutlich nur ein.

Die Bedienung brachte ihr Essen und gierig machte sie sich darüber her. Die Grüne Soße schmeckte gut, völlig normal, ein bisschen zu viel Pfeffer vielleicht, aber das lag wohl kaum daran, dass der Koch ein Hexer war. Für einen Moment aßen sie, ohne dass Mayla weitere Fragen stellte. Sie musste verdauen, was sie gehört hatte, und Georg genoss sein Schnitzel mit Pommes und sein Feierabendbier schweigsam, als ahnte er, dass sie nachdenken musste.

»Und die normalen Menschen haben noch nie Verdacht geschöpft, es könnte Hexen geben?«, fragte sie schließlich, während sie ein Stück Ei auf die Gabel pikste.

Georg schluckte seinen Bissen runter. »Doch, natürlich. Es gab doch die Zeit der Hexenverfolgung. Damals sind alle unsere Vorfahren in Weltenfalten geflohen und haben für Jahrzehnte nur dort gelebt, bis sich die Hysterie wieder gelegt hat. Seither ist das Misstrauen den Menschen ohne magische Fertigkeiten gegenüber sehr groß.«

Langsam nickend stopfte sie sich die letzte Kartoffel in den Mund. Satt schob sie den Teller von sich und lehnte sich zurück. Ihre Vorfahren waren in Weltenfalten geflohen. Moment, nein, ihre Vorfahren nicht. Ihre Vorfahren waren normale Menschen. Wie kam es nur, dass sie plötzlich Hexenkräfte besaß und diese Weltenfalten sehen konnte? »Also, ich konnte die Falte bislang nicht sehen und auch nicht betreten, weil meine magischen Kräfte … verborgen waren, richtig?«

»Vermutlich.«

Sie zog die Stirn kraus. »Wieso sind sie plötzlich erwacht? Und woher könnte ich die Magie haben, wenn meine Eltern sie nicht an mich weitervererbt haben?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber wir werden es gemeinsam herausfinden.«

Dankbar sah sie Georg an. Er war wirklich nett zu ihr. Beiläufig blickte sie auf ihre feingliedrige Armbanduhr und erschrak. Es war bereits nach elf. »Ich muss dringend nach Hause. Morgen wartet ein arbeitsreicher Tag in der Agentur auf mich.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich, wenn du alleine heimgehst und dort schläfst. Glaube mir, wir sollten zuerst herausfinden, zu welchem Zirkel du gehörst, damit du einen Siegelring bekommst. Anschließend werden dich die Jäger, ich meine die Kerle, die Jagd auf Verstoßene machen, in Ruhe lassen.«

»So einfach? Dann lass ich mir einfach eine Nachbildung beim Juwelier machen und stecke den an meinen Finger.«

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Die Ringe strahlen eine Kraft aus. Wenn du dich an die Magie in deinem Leben gewöhnt hast, wirst du den Unterschied zwischen einem normalen Ring und einem Siegelring sehen. Die Jäger würden eine Fälschung sofort erkennen. Nein, du brauchst einen richtigen. Vorher solltest du vorsichtshalber nicht in deinen Alltag zurückkehren.«

»Wie stellst du dir das vor? Wir haben einen strengen Arbeitsplan und heute ist in der Agentur so viel schiefgegangen, dass Conny, meine Chefin, uns für morgen alle eine Stunde früher ins Büro zitiert hat. Außerdem ist mein Rock an der Seite aufgerissen. Auch wenn du ihn zusammengehext hast, brauche ich frische Kleider. Ich muss nach Hause. Ich will duschen und mir saubere Sachen anziehen. Und ich will eine Nacht über all das schlafen – vielleicht sind meine Kräfte morgen wieder verschwunden und wir können uns die ganze Sucherei sparen.« Bei dem Gedanken durchfuhr sie ein Stich. Ein kleiner, aber nicht unbedeutender Teil in ihr freundete sich bereits mit dem Gedanken an, eine Hexe zu sein, und sie fragte sich, was sie alles mit ihrer Magie anstellen konnte.

»Du solltest dich krankmelden, bis wir mehr wissen.«

»Ein Polizist legt mir nahe, meine Chefin zu belügen und blauzumachen?«

Erneut trat die Bedienung an ihren Tisch und vollführte einen Schlenker mit ihrem Zauberstab, worauf die leergegessenen Teller hinter ihr her in die Küche flogen. Wenn die sich auch noch von selbst abspülten, war diese ganze Hexengeschichte noch lohnender, als sie bisher gedacht hatte.

Erneut legte er seine Hand auf ihre, dabei durchfuhr sie ein warmes, tröstliches Gefühl. »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Außerdem …« Er überlegte einen Moment und zwinkerte ihr verschmitzt zu, »muss ich dich als Subjekt von unkalkulierbarem Risiko im Auge behalten.«

Sie zog ihre dunklen Augenbrauen in die Höhe. »Wer sagt das?«

»Die Vorschriften.«

»Also bin ich doch nicht so frei in meiner Entscheidung, wie du gesagt hast. Du darfst mich nicht gehen lassen, oder wie darf ich das verstehen?«

Er neigte den Kopf. Sollte das ein verstecktes Nicken sein? Stillschweigend saßen sie nebeneinander, bis Mayla ihr Weinglas in einem Zug leerte und schwungvoll zurück auf den Tisch stellte. »Bevor ich mich in deine Obhut begebe, muss ich aber noch mal für kleine Hexen.«

Schmunzelnd nickte er und wies mit der Hand auf die gegenüberliegende Seite des Schankraums, wo sich die Toiletten befanden. Sie bedankte sich und schnappte sich ihre Tasche. Während sie den Raum durchquerte, beobachtete sie die Hexen und Hexer, die weder große Warzen noch überdimensionale Nasen hatten. Sie trugen auch keine seltsamen Hüte oder geflickten Kleider. Um genau zu sein, unterschieden sie sich überhaupt nicht von den Menschen außerhalb dieser Falte – aber nein. Einen Unterschied gab es doch. In einem Lokal außerhalb dieser Hexenwelt wären niemals so viele Tiere erlaubt. Eine Katze saß sogar direkt neben ihrem Besitzer mitten auf dem Tisch und schaute ihm in die Karten. Mayla hatte vergessen, Georg nach den Tieren zu fragen. Hatte ihre Anwesenheit einen Grund? Schade, das hätte sie wirklich interessiert. Aber nur deswegen ging sie jetzt bestimmt nicht zurück.

Unfassbar – wo war sie nur hineingeraten? Eines stand auf jeden Fall fest: Sie ließ sich von diesem zugegebenermaßen sehr charmanten Polizisten bestimmt nicht verbieten, in ihrem eigenen weichen Bett mit dem flauschigen Kissen zu schlafen. Niemand stellte sich zwischen sie und ihre wohlverdiente Nachtruhe. Sie würde gewiss eine Hintertür finden und verschwinden, ohne dass er etwas davon mitbekam. Die Zeche prellen war zwar normalerweise nicht ihr Ding, aber seltsame Tage erforderten seltsame Maßnahmen.

Anstatt die Tür zur Damentoilette wählte sie den schmalen Gang daneben und gelangte wenig später an eine angelehnte Tür. Sie schlüpfte nach draußen – und fand sich Georg gegenüber. Er lehnte an einem altertümlichen Laternenpfahl, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, und sah sie kopfschüttelnd an.

»Hast du echt gedacht, ich lasse mich durch einen so alten Trick an der Nase herumführen?« Er lachte und bot ihr seinen Arm an. »Komm, du kannst bei Bertha übernachten.«

»Das will ich aber nicht«, schoss es heftig aus ihr hervor und ohne irgendetwas dabei im Sinn zu haben, hob sie aufgebracht ihre Hände und spürte eine ungeahnte Kraft durch sie hindurchfließen. Die Kraft brach sich Bahn aus ihren Fingerspitzen, bevor sie sie aufhalten oder irgendwie steuern konnte, und schoss auf Georg zu. Es hob ihn von den Füßen und er wurde in hohem Bogen fortgeschleudert. Mayla starrte ihm ungläubig hinterher, bis er in der Dunkelheit verschwand.

Oje, das hatte sie nicht gewollt. Hoffentlich war er nicht schlimm verletzt.

Irgendwo in den Schatten der Nacht hörte sie ihn ächzen und fluchen. »Mayla?« Sie hörte gleichmäßige Schritte, die sich ihr aus der undurchsichtigen Finsternis näherten. Offenbar war er weder bewusstlos noch ernsthaft verletzt, sondern kam bereits wieder zu ihr zurück.

Sie wollte ihm entgegenlaufen, doch dann stand sie still. Sie musste die Chance nutzen, ihm und seiner Aufsicht zu entkommen. Okay, er war nett und alles, aber ihr gefiel es gar nicht, dass er ihr vorschrieb, wie sie sich zu verhalten hatte. Ihr Zuhause rief nach ihr, die Dusche, das Kissen, ihr weiches Bett. Sie wollte nicht woanders schlafen. Außerdem brauchte sie ihre eigenen vier Wände, ihre Höhle, um sich zurückzuziehen und über all das in Ruhe nachzudenken.

Als eine Krähe laut schrie, war das der Startschuss. Sie rannte, so schnell es in ihren verschlammten Pumps möglich war, über die alte, gepflasterte Straße hin zu der Stadt, die ihr seit Jahrzehnten vertraut war. Sie hastete an dem letzten altertümlichen Gebäude vorbei und seufzte erleichtert auf, als ihre Absätze auf dem Asphalt landeten. Tief atmete sie die abgasgetränkte Luft der Großstadt ein und eilte weiter nach Hause. Zwischendurch spähte sie immer wieder über ihre Schulter, ob er ihr hinterherrannte, doch sie konnte ihn nirgends sehen.

Neben ganz normalen Menschen hetzte sie die Straße entlang, über die Kreuzung und ließ damit diese bizarre Welt hinter sich. Es fehlten nur noch wenige Meter und sie bog in die Comeniusstraße ein, die von Laubbäumen auf der einen und dem Günthersburgpark auf der anderen Seite gesäumt wurde und die sie deshalb liebevoll ihre Avenue nannte.

Dort drüben war bereits der elegante Altbau, in dem sie seit fünf Jahren wohnte – seit sie den Job bei Better Ideas angetreten hatte. Es war so ein Glücksfall gewesen, in dieser beliebten Lage eine Wohnung zu bekommen, und sie hatte es trotz der teuren Miete keinen Tag bereut. Nirgends schöpfte sie so viel Kraft, an keinem anderen Ort fühlte sie sich so sicher und geborgen, wie in ihren eigenen vier Wänden.

Sie hastete auf das Mehrfamilienhaus zu, durch den Eingang hin zu dem Lift und sprang hinein, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Nun, ein Hexer war hinter ihr her. Wenn das nicht mindestens genauso erschreckend war! Sie fuhr mit dem Fahrstuhl in die zweite Etage und als der helle Gong ertönte und sich die Türen öffneten, schleppte sie sich erleichtert die letzten Meter hin zu ihrer Wohnungstür.

Und vor der Tür saß die schwarze Katze.


Kapitel 6
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»Kitty?« Sie eilte auf die Katze zu, die sich maunzend erhob und um Maylas Beine strich. »Du bist bestimmt hier, damit ich mein Versprechen einlöse, mhm?« Lächelnd bückte sie sich und strich dem Tier über den weichen Kopf.

Sie schloss die Tür auf, Kitty tippelte neben ihr in die Wohnung, als wohne sie schon immer hier, und als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, lehnte sich Mayla dagegen. Sofort stieg ihr der feine Geruch nach Vanille entgegen, den sie mithilfe von Duftlampen in der Wohnung verteilt hatte, und erleichtert atmete sie auf. Endlich war sie daheim.

Mit einer schwungvollen Bewegung wollte sie die Pumps von ihren brennenden Füßen schleudern, als ihr Blick darauf fiel. Sie waren so verschlammt – ob sie die je wieder sauber bekam? Seufzend streifte sie sie von den Füßen, ließ die Handtasche neben der Garderobe auf den Parkettboden gleiten und kämpfte sich zur Couch, ihre geliebte, kuschelige Couch, auf die sie sich erschöpft fallen ließ. Kitty sprang sofort zu ihr und ließ sich stampfend auf ihrer Brust nieder. Zärtlich kraulte Mayla ihr den Kopf und die Katze schnurrte, dass Maylas gesamter Brustkorb vibrierte. Es war so wohltuend, sie bei sich zu haben.

»Danke, Kitty, dass du mich gegen die Angreifer heute Abend verteidigt hast. Aber wie kam es nur, dass du dort aufgetaucht bist? Du wirst mir doch nicht den ganzen Tag hinterhergelaufen sein, oder?«

Kitty hob den Kopf und schnurrte noch ein wenig lauter. War das ein Ja? Mayla hielt im Streicheln inne. »Aber wie kommt es, dass du diesen seltsamen Wald, diese … Weltenfalte sehen und betreten konntest? Können das alle Tiere?« Sie sah die Katze fragend an, die ihr zur Antwort den Kopf auffordernd entgegenhielt. »Ist ja gut.« Mayla kraulte sie hinter den Ohren. »Das hast du dir verdient. Bist diesen brutalen Kerlen auf die Arme gesprungen und hast mich verteidigt. Dabei kennen wir uns kaum.« Sie lächelte die Katze an. Dann hob sie den Blick und starrte ins Leere.

Welch ein seltsamer Tag ging zu Ende. Was hatte sie heute nicht alles erfahren – und gesehen?! Sie war in einer Weltenfalte gewesen. Wenn das mal stimmte. Aber andererseits, welche Erklärung hätte in ihren Ohren plausibler geklungen? Es gab einfach keinen vernünftigen Grund dafür, dass sich ein Stück Erde zwischen die Häuserzeilen und die Straßen geschoben hatte. Dieser Wald war da gewesen. Und die beiden Autofahrer und das verliebte Pärchen hatten ihn weder sehen noch betreten können. Nur die zwei Rambos, die sie angegriffen hatten, weil sie keinen Siegelring bei sich trug.

Fragend betrachtete sie ihre Hände, die so unschuldig Kittys Köpfchen kraulten, obgleich sie damit vor nicht einmal einer halben Stunde einen ausgewachsenen Mann durch die Luft geschleudert hatte. Hoffentlich hatte sie Georg nicht schlimm verletzt. Wie kam es, dass sie Hexenkräfte besaß? Ihre Eltern verfügten über keinerlei magische Fähigkeiten, dessen war sie sich absolut gewiss.

Aber wo hatte sie ihre Befähigung her, wenn nicht von ihnen? War womöglich ihre Mutter fremdgegangen, und sie hatte in Wahrheit einen ganz anderen Vater, der ein Hexer war? Paarten sich Hexen überhaupt mit Normalsterblichen? Und wenn ja, waren ihre Kinder dann ebenfalls Hexen? Oder nicht?

Langsam wandte sie sich der gegenüberliegenden Wand zu, an der sich über zwanzig Fotos in Bilderrahmen zu einem großen Herz zusammenfügten. Sie visierte den Schnappschuss von sich und ihren Eltern an, den von dem Tag ihrer Geburt. Hatte ihre Mutter sie ihrem Vater untergejubelt? War sie gar nicht die Tochter von Peter Falk? Ein stechender Schmerz wanderte von den Schultern ihren Nacken hinauf und drückte gegen ihren Hinterkopf. Sie senkte den Blick und zwang sich zur Ruhe. Es musste eine logische Erklärung für all das geben – und es nützte nichts, wenn sie voreilige Schlüsse zog und ihre Mutter verurteilte, wo sie doch keinerlei Fakten kannte.

Und wer war der Mann gewesen, der sie letztendlich vor den Angreifern gerettet hatte? Ein Hexer, das stand fest, und vermutlich ein Verstoßener – was auch immer das genau zu bedeuten hatte. Immerhin war er vor den Beamten geflohen. Wieso war er ihr zu Hilfe geeilt? Warum hatte er sich aus seiner Deckung gewagt, obwohl die Polizisten durch den Wald gestreift waren? Und obwohl diese beiden Krawallschläger Jagd machten auf Verstoßene. Hatte er sie auch für eine Verstoßene gehalten und wollte ihr deshalb helfen – von Abtrünnigem zu Abtrünnigem? Ein wohliger Schauer breitete sich zwischen ihren Schulterblättern aus, als sie an seine grünen Augen dachte. Ob sie ihn noch einmal wiedersehen würde?

Sie griff nach der Schachtel Nougatpralinen, die auf dem gläsernen Beistelltischchen lagen und nur darauf warteten, von ihr verspeist zu werden, und schob sich eine davon in den Mund. Wie immer wirkte die Schokolade sofort. Entspannt schloss sie die Augen und ihr Puls beruhigte sich. Sie atmete tiefer und langsamer. Jetzt ging es ihr schon besser.

Am besten, sie machte an diesen Tag einen Haken – egal, wie viele Fragen in ihrem Kopf um ihre Aufmerksamkeit stritten. Sie hob Kitty von ihrer Brust und legte sie auf die Couch. Dann schlurfte sie ins Bad und genoss eine heiße Dusche. Endlich wieder gründlich sauber kehrte sie eine Viertelstunde später in ihrem kurzen Trägernachthemd noch einmal ins Wohnzimmer zurück. »Du kannst auf der Couch bleiben«, rief sie Kitty zu, »oder du kommst mit in mein Bett. Groß genug für uns zwei ist es allemal. Du entscheidest.«

Die Katze sprang sofort auf und folgte ihr ins Schlafzimmer. Dort hüpfte sie auf die breite Matratze, als hätte sie niemals woanders geschlafen, und Mayla ließ sich neben ihr zwischen die Laken gleiten. Sie schmiegte ihren Kopf auf ihr kuscheliges Kissen, Kitty kringelte sich dicht neben ihrer Hüfte ein und trotz all der aufwühlenden Gedanken waren beide wenig später eingeschlafen.

∞

Ein lautes Maunzen weckte Mayla. Sie blinzelte mehrmals. Wie lange hatte sie geschlafen? Es war stockdunkel, mitten in der Nacht. Erneut hörte sie ein lautes Miauen. Kitty! Wollte sie etwa raus und Mäuse jagen?

Schlaftrunken fühlte sie neben sich nach dem Tier, doch sie konnte es in der Dunkelheit nirgends ertasten. Aber der Platz neben ihrer Hüfte war noch warm. Sie musste bis vor kurzem dort gelegen haben. Erneut maunzte sie, es klang klagend, herzzerreißend. Was hatte die Katze nur?

Mayla kämpfte sich hoch und schwang die Beine über die Bettkante, als sie ein lautes Fauchen hörte. Die schmale Mondsichel schien durch das große Fenster und beleuchtete zaghaft das Schlafzimmer, aber von der Katze fehlte jede Spur. Sie machte nachts niemals das Licht an, wenn sie wach wurde, da sie die Vorhänge zum Schlafen nicht zuzog und nicht von irgendwelchen Spannern im Günthersburgpark beobachtet werden wollte.

Gähnend stand sie im Halbdunkel auf. »Kitty?«

Erneut erklang ein Fauchen. Ein Schatten wanderte ihr aus dem Flur entgegen, wurde größer und größer, bis er unmöglich mehr zu einer Katze gehören konnte. Als sie sich den beiden Brutalos aus dem Wald gegenübersah, setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Hintereinander betraten sie ihr Schlafzimmer, das ihr noch nie so eng vorgekommen war.

»Haben wir dich, du elende …«

»Wie zum Teufel kommen Sie in meine Wohnung? Was wollen Sie von mir?« Sie lief zwei Schritte rückwärts und auf der Suche nach irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte, stieß sie mit dem Rücken an die Wand. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als versuche ihr Herz vor dem Unausweichlichen davonzurennen.

»Was wir vorhin schon mit dir vorhatten!« Der eine von ihnen schob seine Ärmel hoch, und als sein Siegelring im Mondlicht aufblitzte, erinnerte sich Mayla, welche Fähigkeiten in ihr erwacht waren. Sie schwang ihre Hände den beiden Angreifern entgegen – und die Schlafzimmertür hinter ihnen flog aus ihren Angeln und landete mit einem lauten Knall im Flur. Doch die Eindringlinge blieben unversehrt.

»Whoooohoo, nicht schlecht. Mit der werden wir noch unseren Spaß haben.« Die beiden klatschten sich ab, als hätten sie den Jackpot gewonnen.

Erneut hob sie ihre Hände und richtete sie mit Schwung auf die Brust des vorlauten Typen, doch wieder schoss sie daneben und die Scheibe des Bildes an der Wand von ihrem letzten Strandurlaub explodierte. Glasscherben rieselten auf das Parkett und wieder lachten die Kerle auf, als wäre Mayla absolut ungefährlich. Offenbar war sie es auch! Wieso traf sie die beiden nicht?

Wieder schwenkte sie ihre Hände, kräftiger, verzweifelter, und diesmal traf sie den Bettpfosten zwischen ihnen, der splitterte und entzweibrach. Der Lattenrost donnerte auf den Boden. Die Mieter unter ihr wurden bestimmt wach und riefen die Polizei – nur was sollten normale Polizisten gegen diese Hexer ausrichten können?

Die Typen zückten ihre Zauberstäbe und richteten sie mit einem hämischen Grinsen auf Mayla. »Hättest in der Hexenlehre besser aufpassen müssen. Du triffst ja nicht einmal auf einen Meter Entfernung.« Und bevor Mayla erneut ihre Hände zu einem weiteren Versuch heben konnte, zischten rote Funken aus den Spitzen der Zauberstäbe und schmetterten auf ihre Brust. Es war, als bekäme sie einen heftigen Stromschlag. Sie zitterte und krampfte, und ihre Knie drohten einzusacken. Der Schmerz wurde stärker und drückte ihr die Luft ab. Ihr Herzschlag wurde schwerer, Panik flammte in ihr auf, doch sie konnte keinen Zauber mehr wirken. Der Fluch presste sie gegen die Wand, sie bekam kaum mehr Luft und hielt sich panisch die Hände an den Hals.

»Abschaum wie du gehört nicht in diese Welt!«

»Sagt wer?«, erklang eine raue Stimme von der Seite. Mayla blickte rasch zum Fenster, das eben noch geschlossen gewesen war und nun weit offen stand, und auf dessen Rahmen ihr Retter aus dem Wald saß. Wo kam er so plötzlich her?

Bevor die beiden Angreifer reagieren konnten, schossen blaue Blitze aus seinem Zauberstab und warfen die beiden Typen nach hinten. Leichtfüßig wie eine Katze sprang er ins Zimmer und schleuderte einen weiteren Zauber auf die Angreifer, die davon ins Wohnzimmer geschleudert wurden.

Als mehr Luft in Maylas Lungen drang, sog sie sie gierig ein und schnaufte. Sie konnte nichts tun als zuzusehen, wie dieser Fremde ihr erneut das Leben rettete. Den Rücken fest an die Wand gepresst beobachtete sie, wie er zum wiederholten Male seinen Zauberstab schwenkte und einen weiteren Strahl auf die Eindringlinge schoss. Dann hielt er inne und lief zu den am Boden liegenden Typen. Den Rücken noch immer an die Wand gepresst, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um durch den Flur ins Wohnzimmer zu spähen. Nur die Beine der Angreifer mitsamt ihrer Stiefel konnte sie erkennen. Testweise trat der Fremde an ihre Schuhe, die daraufhin kurz hin- und herwackelten, doch die Männer reagierten nicht.

Ein Zittern bemächtigte sich Mayla, so heftig, als fasse sie an einen elektrischen Zaun. Ihre Zähne klapperten laut aufeinander, als der Unbekannte zurück in ihr Schlafzimmer kam und nur einen Schritt von ihr entfernt stehen blieb. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Aus seinen grünen Augen musterte er sie, legte den Kopf schief, dabei fielen ihm seine dunkelbraunen Strähnen in die Stirn, und er legte seine Hand auf ihre zitternden Hände. »Sie können dir nichts mehr tun.« Seine Hände waren so warm und trostspendend, gleichzeitig war es elektrisierend und beunruhigte Maylas Puls auf eine ganz andere Weise.

»D… d… danke.« Tränen stiegen ihr unvermittelt in die Augen und er sah sie an. Für einen Moment machte es den Anschein, als wolle er sie in den Arm nehmen, doch er strich nur über ihren Oberarm und seiner Berührung folgte ein eigenartiges Prickeln. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen beiseite. »Wieso bist du gekommen? Wer bist du?«

Die Wohnungstür wurde aufgestoßen und laut donnernd krachte sie an die metallene Garderobe. »Mayla? Alles okay?« Es war Georg.

Der Fremde legte einen Finger auf seine Lippen. »Vertraue niemandem!« Er fixierte sie ein letztes Mal mit einem unergründlichen Blick. Dann sprang er zum Fenster und war im nächsten Augenblick verschwunden.


Kapitel 7
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»Mayla?» Georg kam ins Schlafzimmer gestürmt und blieb unschlüssig vor dem zertrümmerten Bettpfosten stehen. »Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?«

Sie antwortete nicht. Als sich ihre Schockstarre endlich löste, eilte sie zum Fenster. Auf der Suche nach dem Fremden schaute sie hinaus auf die nächtliche Allee, die von einzelnen Straßenlaternen beleuchtet wurde, doch sie konnte ihn nirgends entdecken.

»Mayla?«

Sie drehte sich um und sah Georg an, der ihr entgegentrat. »Es geht mir gut.« Noch immer am ganzen Körper zitternd schlang sie die Arme um sich.

»Hast du die beiden …?« Er deutete mit dem Daumen hinter sich und sie zögerte. Der Fremde hatte sie aufgefordert, nichts zu verraten, weshalb sie halbherzig nickte. Erneut überfiel sie ein Zittern und Georg ging den letzten Schritt, der sie voneinander trennte, und nahm sie in den Arm. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und schluchzte auf. Dabei strich er ihr über ihr zerzaustes Haar. »Schsch… Ist ja gut. Sie können dir nichts mehr tun.« Er wiegte sie sachte und dankbar schmiegte sie sich an ihn, unendlich froh darüber, nicht alleine zu sein.

»Wie konnten sie nur in meine Wohnung gelangen? Bei mir ist noch nie jemand eingebrochen! Nie!«

»Nun, es sind Hexer und deine Wohnung ist nicht einmal vor normalen Einbrechern sonderlich gut geschützt. Du hast weder eine Kette an der Tür noch ein zweites Schloss angebracht. Dabei wohnst du alleine … oder?«

Als sie nickte, schlang er seine Arme noch ein wenig fester um sie und ihr wurde bewusst, dass sie nur ihr dünnes, sehr kurzes Nachthemd trug. Sie trat einen Schritt von ihm zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, worauf er sich räusperte.

»Ich gehe rüber und werde einen Gefangenentransport organisieren.« Würde der mit fliegenden Besen vonstatten gehen? »In der Zeit kannst du dir etwas überziehen und dann kommst du rüber und erzählst mir, was vorgefallen ist. In Ordnung?«

Stumm nickte sie und blickte ihm nach, wie er ihr Schlafzimmer verließ. Im nächsten Moment schwebte die Tür zurück in ihre Angeln und schloss sich leise, sodass Mayla ungestört war. Sie huschte erneut ans Fenster, lehnte sich weit hinaus und blickte nach links und nach rechts, nach oben und nach unten. Sie suchte die benachbarten Mehrfamilienhäuser ab, die Dächer, die Balkone und die Hauseingänge. Er war nicht da. Sie spähte in den gegenüberliegenden Park, doch zwischen den Bäumen und auf der Wiese konnte sie ihn auch nirgends erkennen.

Wohin war der Fremde verschwunden? Und woher war er so schnell gekommen? Hatte er sie beobachtet? Wieso war er ihr bis zu ihrer Wohnung gefolgt?

Draußen fuhr ein Taxi vorbei, die einzige Bewegung in der schlafenden Stadt vor ihrem Fenster. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab, schlüpfte in eine kuschelige Hose und zog ein Shirt über. Dann lief sie zu Georg ins Wohnzimmer, wo das Licht brannte und die beiden Angreifer auf dem Boden lagen. Die Ketten, mit denen sie gefesselt waren, blitzten immer wieder auf. Offenbar waren es magische Fesseln.

Die Jäger waren noch nicht wieder bei Bewusstsein. Was war, wenn sie aufwachten und erzählten, dass nicht Mayla es gewesen war, die sie bewusstlos geschlagen oder bewusstlos gezaubert hatte? Sie hätte Georg nicht anlügen sollen. Obwohl er so freundlich zu ihr gewesen war, hatte sie ihn angeschwindelt und … angegriffen mit ihren magischen Fähigkeiten.

Schuldbewusst schaute sie ihn an. Er stand am Fenster, hatte die Finger in die hinteren Taschen seiner Jeans gesteckt und spähte an der Gardine vorbei nach draußen. Erwartete er bereits die fliegenden Besen seiner Kollegen? Als er sie hörte, drehte er sich zu ihr um. Er kniff die Augen etwas zusammen und musterte sie gründlich. »Haben sie dich verletzt?«

Den Kopf schüttelnd schlang sie erneut die Arme um sich. »Nein, es geht mir gut. Ich habe mich nur zu Tode erschreckt. Ich dachte, sie würden mich …« Sie konnte den Satz nicht beenden.

»Es ist vorbei!« Erneut schaute er nach draußen und sein Blick hellte sich auf. »Na endlich. Da sind sie.«

Sie schielte an ihm vorbei, doch sie konnte keine fliegenden Polizisten vor ihrem Fenster sehen. »Sind sie unsichtbar?«

»Nein, sie stehen dort unten auf der Straße.«

Ungläubig sah sie ihn an. »Sie kommen zu Fuß?«

»Nein, natürlich mit einem Gefängnistransporter.«

»Mit einem Auto?« Beinahe ein wenig enttäuscht trat sie neben ihn und sah einen völlig normal aussehenden Polizeiwagen vor ihrem Haus stehen. So war der Abtransport natürlich wesentlich unauffälliger den normalen Menschen gegenüber. Da fiel ihr etwas ein. »Wahrscheinlich dauert es auch nicht mehr lange und die Nachbarn stehen vor der Tür. Bei dem Lärm, der hier drinnen los war …«

»Nein, das haben wir nicht zu befürchten. Ich habe dafür gesorgt, dass alle Zeugen friedlich in ihren Betten liegen und die seltsamen Geräusche für einen Traum halten.«

Sie blinzelte mehrmals. »Wie …?«

»Das wirst du auch noch lernen.«

Mayla nickte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, jemals Menschen zu verzaubern – als ihr ihre neue Mitbewohnerin einfiel. »Kitty! Kitty?« Wo war sie hin? Hektisch lief sie los und durchsuchte die Wohnung.

»Was ist los? Wen suchst du?«

»Meine Katze, sie ist abgehauen, als die Brutalos in die Wohnung gekommen sind, aber ich habe sie noch maunzen und fauchen gehört. Kitty?« Sie lief in die Küche, durchsuchte den Flur und schaute sogar in ihrem Badezimmer nach. Doch sie konnte sie nirgends entdecken. Wo war sie nur hin? Hatten die Typen sie etwa verletzt und sie lag bewusstlos in irgendeiner Ecke?

Während Georg die Polizisten an der Wohnungstür empfing, stellte Mayla ihre Wohnung auf den Kopf, doch es fehlte jegliche Spur von dem treuen Tier – als wäre es niemals da gewesen. War es abgehauen? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen. Hätte Kitty nicht gemaunzt und gefaucht, wäre Mayla nicht rechtzeitig wach geworden und die Angreifer hätten sie tief schlafend vorgefunden. Nicht auszudenken, wie die Sache dann ausgegangen wäre! Nein, die Katze hatte ihr erneut geholfen.

Schon seltsam, dass sie gerade an diesem Morgen vor ihrer Haustür aufgetaucht war, als diese seltsamen Ereignisse ihren Anfang genommen hatten. Konnte das ein Zufall sein?

Als die zwei Beamten mit den üblen Typen, die noch immer nicht wieder wach geworden waren, ihre Wohnung verließen, kam Georg zu ihr in die Küche. »Hast du sie gefunden?«

Mayla verneinte und angelte nach einer Pralinenpackung in einem der Hängeschränke. »Danke, dass du gekommen bist – obwohl ich dich …«

»… beinahe k.o. gezaubert hätte?« Seine Miene war undefinierbar.

Sie sah ihn an, legte den Kopf schräg und versuchte sich an einem treuherzigen Dackelblick. »Entschuldige. Es war keine Absicht. Eigentlich habe ich mich nur darüber aufgeregt, dass du mich gefunden hast, und meine Arme ohne böse Absichten erhoben, als auch schon die … Magie aus mir herausbrach. Was für ein Pech, dass ich dich getroffen habe, wo ich doch die beiden anderen nicht …« Sie stockte. Georg hob eine Augenbraue, doch sie winkte ab, woraufhin der Brotkorb gegen die Wand knallte und zurück auf die Arbeitsfläche fiel. Mayla ließ die Schultern hängen. »Es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, ich habe dich nicht ernsthaft verletzt.«

»Schon okay. Aber noch mal verzeihe ich dir das nicht!« Er hob den Zeigefinger und sie schrumpfte unter seinem strengen Blick. Kleinlaut hielt sie ihm die Pralinenschachtel hin, doch er lachte nur und schüttelte den Kopf. »Aber ich nehme gerne einen Kaffee. Futterst du jeden Tag so viel Schokolade?«

Sie holte eine Kapsel Espresso aus dem Hängeschrank und schob sie in ihre Kaffeemaschine. »Ja, natürlich!«

Georg betrachtete sie zweifelnd.

»Was?«, fragte sie, während die Maschine lautstark zu arbeiten begann.

»Nichts.«

»Na sag schon.«

»Es ist nur … man sieht es dir gar nicht an.«

»Mein Vater hat immer gesagt, man sieht es an meiner Augenfarbe – braun wie eine Edelpraline.« Sie lachte, als ihr das Lachen auch schon im Halse stecken blieb. Womöglich war Peter Falk gar nicht ihr Vater.

Georg nahm sich die Tasse und trank einen Schluck. »Willst du mir erzählen, was vorgefallen ist, oder verschieben wir das auf morgen auf der Wache?«

»Ich habe morgen keine Zeit. Auf der Arbeit ist zu viel los. Ich muss früh im Büro sein.«

Energisch packte er sie an der Schulter und drehte sie zu sich, damit sie ihn ansehen musste. »Hast du es noch nicht begriffen? Das waren womöglich nicht die Einzigen, die deiner Spur folgen. Es gibt mehrere dieser Gangs. Wir nennen sie Jäger, weil sie Jagd machen auf Verstoßene. Und sie sind wirklich gefährlich.«

»Aber ich bin doch gar keine Verstoßene!«

»Solange du keinen Siegelring trägst, werden sie dir das nicht glauben. Du kannst morgen nicht auf die Arbeit gehen und du kannst auch nicht alleine in dieser Wohnung bleiben.«

»Wie sollen sie denn auf meine Spur kommen, wenn ich keine Weltenfalte betrete und meine Arme ruhig halte, damit ich nicht hexe?«

»Du trägst die Spur der Magie an dir, und sie ist außergewöhnlich intensiv – wahrscheinlich, weil deine Kraft erst so spät erwacht ist und sich irgendwie in dir aufgestaut hat. Diese Jäger, sie können sie sehen. Auch durch Häuserwände hindurch. Glaube mir, du hast keine Wahl. Das nächste Mal werde ich vielleicht nicht rechtzeitig da sein, um dir zu helfen. Oder dein anderer Freund aus dem Wald. Sag mal, hast du den eigentlich noch mal gesehen?«

»Nein!«, kam ihre Antwort viel zu schnell über ihre Lippen. Georg musterte sie skeptisch. Nicht rot werden! Nicht nach links oben schauen! »Wo soll ich denn hin, wenn ich nicht hierbleiben kann?«, versuchte sie ihn von seiner Frage abzulenken.

»Zu Bertha.«

»Wer ist diese Bertha?«

»Sie führt ein kleines Hotel am Rande der Weltenfalte, in der wir vorhin waren. Es liegt ganz in der Nähe der Stelle, wo du mich in die Luft geschossen hast.«

Mayla wurde rot und er zwinkerte ihr zu. Hatte er ihr verziehen? »Also schön, aber ich muss ein paar Sachen packen. Und morgen früh rufe ich Conny vom Hotel aus an und melde mich krank.«

Georg trank seinen Kaffee, während Mayla zu dem Einbauschrank im Flur lief und versuchte, ihren großen Koffer von der Ablage herunterzuheben. Selbst auf Zehenspitzen bekam sie den Griff nicht zu fassen. Sie spürte jemanden hinter sich und erschrocken drehte sie sich um. Es war Georg.

»Warte, ich helfe dir.«

Sie atmete auf. So schreckhaft kannte sie sich gar nicht.

Mühelos hob er den Koffer von der Ablage und trug ihn ihr ins Schlafzimmer. »Brauchst du sonst noch Hilfe? Beim Packen vielleicht?«

»Nein, das mache ich alleine. Aber du kannst noch mal überall nachsehen, ob sich Kitty nicht doch irgendwo versteckt hält. Ich will sie ungern zurücklassen.«

Eine halbe Stunde später verließen sie gemeinsam ihre Wohnung – ohne Kitty. Mittlerweile war sich Mayla sicher, dass die Katze sich irgendwie in Sicherheit gebracht hatte. Das Tier war feinfühlig und erkannte Gefahren, noch während sie im Anmarsch waren. Die Angreifer hatten sich außerdem direkt Mayla zugewandt. Bestimmt war der Katze nichts geschehen. Wo das Tier wohl das nächste Mal auftauchte? Hoffentlich begegnete ihr die treue Katze wieder …

Wie selbstverständlich trug Georg ihren Koffer, sodass sie nur ihre Handtasche mit den aufgestockten Pralinenvorräten über der Schulter hatte. Sie liefen zurück über die Burgstraße zu der Weltenfalte und erneut bekam sie kugelrunde Augen, als sie die Stadt so abrupt aufhören sah und den Wald mit den fremden Gebäuden davor erblickte. Da war sie immer einfach drübergegangen?

Er führte sie durch die enge Straße, durch die sie vorhin weggerannt war. Hoffentlich war es kein Fehler, in die Welt der Hexen zurückzukehren. Sie schielte hinüber zu Georg. Er gab ihr ein gutes Gefühl, sie wollte ihm vertrauen – und wenn er sagte, sie war hier sicherer als daheim, dann wollte sie das nach dem nächtlichen Überfall gerne glauben.

Neugierig betrachtete sie die Fachwerkhäuser zu beiden Seiten der Gasse, hinter deren Gardinen alles dunkel war. Wohnten dort Hexen? Hexenfamilien? Schliefen sie gerade selig in ihren Betten oder brauten sie heimlich irgendwelche Tränke? Waren sie gefährlich oder so freundlich wie Georg? In der Gastwirtschaft vorhin hatten sie alle recht normal ausgesehen – aber ob sie auch wie die nichtmagischen Menschen tickten?

Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Kreuzung, von der aus die Polizeiwache und das Gasthaus zu sehen waren, und bogen nach rechts ab. Keine Hexenseele begegnete ihnen. Der jahrhundertealte Stadtteil war so ruhig, dass es beinahe gespenstisch wirkte.

Sie liefen die verlassene Straße hinunter und steuerten ein mehrstöckiges, etwas windschiefes Haus an, das frei stand und in dem kein Licht brannte. Kein Wunder, es war mitten in der Nacht. Kurz nach halb drei, wie sie sich mit einem Blick auf ihre Uhr vergewisserte. Ungeachtet dessen trat Georg an die Holztür und zog an der Glocke, die an der Seite in einer Metallhalterung angebracht war. Das Läuten durchdrang die Stille der Nacht. Wahrscheinlich hatten sie sämtliche Nachbarn aufgeweckt. Mayla schielte hinter sich, doch kein zerzauster Hexenkopf lehnte aus einem der Fenster, um sie zurechtzuweisen.

Wenig später ging Licht in dem Haus an. Eine runzelige Alte öffnete ihnen die quietschende Tür und sah sie aus verschlafenen Augen an. »Georg? Bist du das?«

»Bertha, entschuldige meine späte Störung, aber diese charmante Lady hier braucht dringend einen sicheren Unterschlupf.« Er schob sie ein Stück nach vorne.

Mayla verdrehte die Augen und hielt der Alten die Hand entgegen. »Und die charmante Lady hat auch einen Namen. Ich heiße Mayla Falk.«

Die Alte musterte sie von Kopf bis Fuß, ohne ihre dargebotene Hand zu ergreifen. Dann nickte sie und trat zur Seite, damit sie den engen Flur betreten konnten. »Kommt rein, aber seid leise, damit meine Gäste nicht aufwachen.« Ihre Stimme war leise und rau, als hätte sie in ihrem Leben viel Whiskey getrunken. Sie stützte sich auf einen Stock und hatte sogar einen kleinen Buckel. Gänsehaut kroch Mayla den Rücken hinauf. So stellte man sich eine Hexe vor.

Durch den dunklen Korridor ging es in einen urigen Empfangsraum, in dem eine kleine Öllampe brannte. Bertha schlurfte zu einem Holzschrank an der Wand und kehrte wenig später mit einem Schlüssel an einem kunstvoll geknüpften Band zurück. »Hier, Zimmer fünf, alles Weitere klären wir beim Frühstück. Braucht ihr sonst noch etwas?«

Georg verneinte und Mayla bedankte sich bei der alten Hexe.

»Nehmt die Öllampe mit, ich finde mich auch ohne sie zurecht.« Mit den Worten verschwand sie im Dunkel des Raumes. Mayla hörte eine Tür leise auf- und wieder zugehen, bevor sie sich Georg zuwandte, der bereits die Öllampe an sich genommen hatte.

»Meine Güte, die sieht ja aus wie im Märchenbuch.«

»Sie ist harmlos. Du hast doch nicht etwa Angst vor ihr, oder?«

»Ich? Nein! Ich doch nicht. Kennst du dich hier aus?«

Er nickte. »Dein Zimmer befindet sich im ersten Stock. Wir müssen die Treppe rauf.« Galant ließ er ihr den Vortritt und Mayla schlich die Stufen hoch. Im schwachen Lichtschein der altertümlichen Lampe erkannte sie gestickte Blumengestecke, die in Rahmen an den Wänden hingen. Ob sie wirklich per Hand gestickt oder gezaubert waren?

Die Dielen knarzten, als Mayla den ersten Stock betrat. Auf leisen Sohlen schlichen sie weiter bis zu der Tür, neben der sich das Bild einer verschnörkelten Fünf, ebenfalls gestickt und mit einem Rahmen an der Wand befestigt, befand. Georg schloss auf und ließ ihr erneut den Vortritt. Er hob die Öllampe so weit an, dass sie ihr Zimmer betrachten konnte, wobei ihr als Erstes der herbe Duft nach Kräutern in die Nase stieg.

Der Raum war herzlich eingerichtet. Ein breites Holzbett, über dem ein Baldachin mit grünen Vorhängen prangte, stand an der einen Seite und ein uriger Schrank auf der anderen. Vor dem Fenster, aus dem man eine uneingeschränkte Aussicht auf den Wald hatte, stand ein Tisch mit zwei Stühlen und in einer Ecke befand sich ein Ohrensessel, auf dem zwei Kissen in Herzform nur auf sie warteten. Das erinnerte ja beinahe an ihr Zuhause. Zwei Öllampen standen auf einem Sims neben dem Tisch.

Auf der Suche nach einem Schalter tastete Mayla an der Wand entlang, doch sie fand keinen. »Wo geht das Licht an?«

»Wir haben keine elektrische Beleuchtung in unseren Falten. Hier funktioniert überhaupt keine Elektrizität.«

»Keine Elektrizität?« Sie blinzelte irritiert. »Wie telefoniert ihr dann? Oder schaut fern? Oder geht ins Internet?«

»Wir nutzen all diese Dinge nicht.«

Mayla fiel die Schreibmaschine auf seinem Tisch in der Polizeiwache ein. »Ihr habt keine Computer?«

»Wir brauchen sie gar nicht.«

»Aber Handys funktionieren doch, oder? Immerhin muss ich morgen früh bei Conny anrufen.« Als er den Kopf schüttelte, klappte ihr der Mund auf. »Keine elektrischen Geräte?«

»Keine elektrischen Geräte.«

»Aber wieso? Seht ihr denn nicht den praktischen Nutzen darin?«

»Selbst wenn wir sie nutzen wollten, ginge es in den Weltenfalten nicht. Hier funktioniert keine Elektrizität.«

»Wieso?«

»Es liegt wohl an der Magie, mit der wir unsere Welten vor den Anderen abschirmen.«

»Kein Frühstückstoast? Keine warme Dusche?«

Georg betrachtete sie schmunzelnd. »Glaubst du wirklich, dafür braucht eine Hexe etwas so Simples wie Elektrizität?«

Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Stimmt ja. Und wie kann ich lernen, meine Kräfte einzusetzen? Gibt es ein Buch, das ich lesen muss, in dem alle Zaubersprüche drinstehen?« Am liebsten hätte sie sofort damit begonnen, in einem der Bücher zu blättern und zu üben, so aufgedreht und neugierig war sie. Sie fühlte sich hellwach, bis sich ein Gähnen emporkämpfte und sie ihre Arme von sich streckte. Womöglich ließ das Adrenalin nach. Vielleicht sollte sie sich erst mal hinlegen. Bis zum Morgen waren es noch ein paar Stunden und die sollte sie nutzen. »Kannst du mir ein paar Zauberbücher mitbringen?«

Nachdenklich strich er sich über seinen Bart. »Es gibt Bücher, aber die reichen nicht. Du brauchst einen Lehrer, um die Grundlagen zu begreifen. Den Rest wirst du dir möglicherweise selbst mit den Lehrbüchern aneignen können. Aber ich weiß selbst noch nicht, wie wir das anstellen. Einen solchen Fall wie dich hat es noch nie gegeben. Als Erstes sollten wir herausfinden, zu welchem Zirkel du gehörst, damit du in Sicherheit bist. Und dann sehen wir weiter.«

Sie spielte mit dem herzförmigen Anhänger ihrer Halskette. »Hast du denn überhaupt Zeit, mir zu helfen? Musst du nicht selbst arbeiten gehen?«

»Du bist mein Fall und zugleich betrachte ich mich ab sofort als dein Personenschutz. Insofern stehe ich dir nahezu vierundzwanzig Stunden zur Verfügung.« Er zwinkerte ihr zu und schlenderte zur Tür. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück. Und halt die Arme ruhig.«

Die Jäger kamen ihr in den Sinn und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Auch wenn ihre zwei Angreifer ausgeschaltet waren, wie viele weitere gab es, die hier ihre Spur finden konnten und sie angreifen würden? »Bleibst du nicht bei mir?« Er drehte sich um und unter seinem forschen Blick stieg ihr die Röte in die Wangen. »So habe ich das nicht gemeint.«

Ein Schmunzeln versteckte sich hinter seinem roten Bart und der Ausdruck in seinen Augen wurde sanfter. »Keine Sorgen, hier bist du in Sicherheit. Vertraue mir.«

»Vertraue niemandem!«, schossen ihr die Worte des Fremden in den Kopf, während sie halbherzig nickte. Wahrscheinlich tat es ihr gut, alleine zu sein und in Ruhe nachdenken zu können. Was heute Abend alles passiert war, und heute Nacht noch dazu, musste sie erst einmal verdauen. Außerdem wäre es wohl seltsam, wenn er auf dem Boden vor ihrem Bett schliefe. Sie holte vorsorglich die Pralinen hervor und legte sie auf dem Bett bereit. Mit der Nascherei fühlte sie sich weniger alleine.

Georg beobachtete sie schmunzelnd. »Jetzt leg dich hin und schlaf noch ein wenig. Du wirst es brauchen.«

»Sehen wir uns beim Frühstück?«

»Ich werde da sein. Darauf kannst du dich verlassen.« Den zweiten Satz sagte er so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Doch er zog bereits die Tür hinter sich zu und überließ Mayla ihren Gedanken, die sich keine zehn Minuten später in Träume verwandelten.


Kapitel 8
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Sie schlief gefühlt erst seit einem Augenblick, als ein scharfer Luftzug durch das Zimmer wehte und sich die Vorhänge aufbäumten. Aber bevor sie eingeschlafen war, hatte sie die Fenster fest verriegelt!

Den letzten Überfall noch in den Knochen war sie sofort hellwach und schlug die Augen auf. Ohne ein Geräusch zu verursachen, drehte sie sich langsam von der Seite zur Mitte. Jemand befand sich im Zimmer, sie spürte es. Gänsehaut schoss über ihre Arme und Beine und ihr Puls beschleunigte sich. War sie hier etwa doch nicht sicher vor den Jägern?

Ein Schatten floss über den Holzboden und näherte sich ihrem Bett. Sofort reagierte sie, stand ruckartig auf und wollte gerade die Hände zum Hexen heben und laut losschreien, als sich jemand über sie beugte, ihre Hände umklammerte und ihr direkt ins Gesicht sah. Sie starrte in ein Paar grüne Augen.

»Pst!«, raunte er.

Er war wieder da.

Maylas Herzschlag wurde nicht langsamer, als er vorsichtig seine Hände von ihren Handgelenken nahm und sich neben sie aufs Bett setzte. Er war erneut zu ihr gekommen. Ihr Puls pochte heftig und ein Flattern wanderte durch ihren Bauch. Wie gebannt starrte sie ihn an, bis ihr ihr aufdringlicher Blick bewusst wurde. Sie fuhr sich durchs Haar und glättete rasch die Partien, die sich zerzaust anfühlten. »Wie bist du hier hereingekommen?«

Er wies auf das Fenster, das weit offen stand. Hatte er es aufgehext und war anschließend auf seinem Besen hochgeflogen? Oder konnte er verdammt gut Häuserfassaden hinaufklettern – und hinunter auch, so schnell wie er vor wenigen Stunden aus ihrem Schlafzimmer verschwunden war? Tausende Fragen wirbelten durch ihren Kopf, bis sie eine zu fassen bekam. »Wieso bist du hier?»

»Um dich zu warnen«, raunte er.

»Zu warnen? Vor wem?«

»Pst.«

Doch sie ließ sich nicht bremsen. »Wieso hast du mir gesagt, ich solle niemandem vertrauen? Wieso …?«

»Pst!« Er hob die Hände, um sie zu beruhigen. »Die Dinge sind kompliziert. Die Zeit reicht nicht, um sie dir ausführlich zu erklären.«

»Wer bist du?«

»Das ist unwichtig. Hast du bereits herausgefunden, woher du deine Zauberkräfte hast?«

»Nein. Weißt du es?«

»Es gibt ein paar Anhaltspunkte, aber ich kann es noch nicht mit Sicherheit sagen. Ich verfolge eine Spur und suche nach jemandem, der mir möglicherweise mehr erzählen kann. Wenn sich meine Vermutungen bewahrheiten, steckst du in großer Gefahr.«

»In großer Gefahr? Ich? Wieso? Morgen wollen Georg und ich herausfinden, zu welchem Zirkel ich gehöre, und sobald ich meinen Siegelring trage, hat er gesagt, bin ich in Sicherheit.«

»Das stimmt nicht.«

Eine Tür knarrte und der Fremde hielt für einen Moment inne. Auf dem Gang draußen blieb es ruhig. Er wandte ihr wieder sein Gesicht zu. Bartstoppeln zogen sich um seinen Mund, von dem sich Mayla beinahe mit Gewalt losreißen musste.

»Wieso nicht?«, wisperte sie.

»Du darfst der Polizei nicht trauen.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Mechanisch ballte sie die Hände zu Fäusten und hob sie energisch an, doch der Fremde legte sofort seine Hände auf ihre.

»Du musst ruhig bleiben.«

»Ruhig bleiben? Ich bin in einer Weltenfalte, die es neuerdings gibt, auf einmal habe ich Zauberkräfte, Krawallschläger sind hinter mir her und überfallen mich in meiner Wohnung und der wahrscheinlich einzige Freund, den ich in all dem Kuddelmuddel habe, ist ein Polizist. Und dem, sagst du, soll ich nicht trauen? Woher weiß ich, ob ich dir trauen kann?« Ihre Hand verselbstständigte sich und ein Bilderrahmen fiel von der Wand. Als er auf den Boden krachte, tat es einen ohrenbetäubenden Schlag, der durch das schlafende Haus hallte. Wie erstarrt blickten sie sich an und dann zur Tür. Auf dem Flur waren Schritte zu hören.

Angespannt beobachtete sie die Zimmertür, doch weil auf dem Flur draußen kein Licht anging, konnte sie keinen Schatten davor ausmachen. Erneut hörte sie leise Schritte.

»Da ist jemand. Aber keine Sorge, ich habe fest zugeschlossen«, flüsterte sie. Doch als sie wieder neben sich blickte, saß der Fremde nicht mehr dort.

In Windeseile sprang sie aus dem Bett und lief zum Fenster. Gegenüber im Wald meinte sie einen Schatten kleiner werden zu sehen, aber ob er von ihm stammte, wusste sie nicht. Im nächsten Moment war er verschwunden und jemand klopfte an ihre Zimmertür.

»Alles in Ordnung?« Das war eindeutig die Whiskey-Stimme der alten Bertha.

»Ja, alles gut. Ich musste mal und bin schlaftrunken gegen die Wand getorkelt. Dabei habe ich aus Versehen ein Bild abgeräumt.« Wie leicht ihr die Lüge von den Lippen kam. Sollte sie das nicht erschrecken?

»In zwanzig Minuten gibt es Frühstück. Falls du nicht mehr schlafen kannst, komm gerne runter.«

Tief atmete sie durch, damit ihre Stimme ruhig klang. »Ist gut, danke.«

Schritte entfernten sich und absolute Stille kehrte wieder in dem kleinen Hotel ein. Sie schaute hinaus und lehnte sich weit aus dem Fenster, dabei drückten ihr der Rahmen und das Fensterbrett in den Bauch. Sie sah draußen nichts als das verschlafene Dörfchen und den dunklen Wald. Eisige Luft strömte ihr entgegen, die ihr erneut Gänsehaut über den Körper jagte. Sie schloss das Fenster, verriegelte es sorgfältig und kuschelte sich wieder unter die Decke.

An Schlafen war nicht mehr zu denken. Immer und immer wieder spulte sie die vergangenen Minuten vor ihrem inneren Auge ab, in der Hoffnung, mehr Informationen herausziehen zu können, als ihr der Fremde gegeben hatte.

Wieso durfte sie der Polizei nicht trauen? Was ging hier vor sich? Und weshalb war sie in Gefahr? Dieser Fremde war ihr gefolgt. Was hatte er mit all dem zu tun?

Sie starrte an die Decke, bis das Licht der Morgensonne ihr Zimmer von der Nacht zurückeroberte und die Öllampen auf dem Fensterbrett lange Schatten über den Holzboden und an die gegenüberliegende Wand warfen. Es nutzte nichts, sie konnte nicht mehr einschlafen. Entschieden schlug sie die Bettdecke zur Seite und zog sich an. Vielleicht konnte sie die alte Bertha ein wenig ausfragen.

Zwanzig Minuten später trat sie in den Frühstücksraum, der von einzelnen Öllampen beleuchtet wurde. Bertha hatte ihr den krummen Rücken zugekehrt und stand an einem kleinen Ecktisch. Während sich die Servietten und das Besteck selbst zurechtlegten, hüpften die letzten Krümel von der Tischdecke.

»Guten Morgen, Liebes. Hast du gut geschlafen?«

Woher wusste sie, dass es Mayla war?

»Es geht so. Wo darf ich mich hinsetzen?«

Die alte Bertha zeigte auf den Tisch, den sie gerade fertiggedeckt hatte. »Den hier habe ich für dich vorbereitet. Ich wusste, du würdest früh runterkommen.«

Mayla hob die linke Augenbraue. War sie so durchschaubar? Sie zögerte, doch dann setzte sie sich hin.

»Kaffee oder Tee, Liebes?«

»Einen Kaffee, bitte.« Na, wenigstens das wusste die Alte nicht.

Schlurfend verschwand Bertha durch eine Seitentür und ließ Mayla in dem kleinen Salon alleine. Auf dem Büffettisch an der Seite schnitt ein Messer einen Laib Brot ohne menschliches Zutun auf und ein pfeifender Teekessel flog von der Ofenplatte und goss dampfendes Wasser in eine Kanne ein, deren Deckel anschließend selbstständig zuklappte. Wie funktionierte es nur, dass die Dinge all das taten, ohne dass Bertha mit dem schwingenden Zauberstab davorstand? Mensch, was würde es aufregend werden, wenn sie all diese Hexentricks lernte. Nie mehr Hausarbeit!

Wer mochte noch in diesem Hotel übernachtet haben? Sie setzte sich um, damit sie die Tür im Auge behielt, legte ihr Kinn auf die aufgestützte Hand und blickte über einen getrockneten Blumenstrauß aus dem Fenster. Die Sonne stand schon etwas höher, sodass Mayla die gepflasterte Straße erkennen konnte, die zum Polizeirevier führte, und den Wald, in den der Fremde vermutlich verschwunden war. Lebte er dort? Wieso kam er immer wieder zu ihr, um ihr zu helfen? Und weshalb glaubte er, sie sei in großer Gefahr?

»Hier, Liebes«, unterbrach Bertha sie in ihren Grübeleien und stellte eine dampfende Tasse Kaffee auf den Tisch. Der Duft stieg ihr in die Nase und sie nahm sofort ein paar Schlucke.

»Dort drüben habe ich einen Brotkorb und eine Schale mit Rührei aufgebaut. Obst gibt es auch. Nimm dir, du hast sicherlich Hunger.«

»Erst einmal genieße ich in Ruhe den Kaffee. Setzen Sie sich doch bitte zu mir, wenn Sie Zeit haben. Wir können zusammen frühstücken. Sonst ist ja noch niemand wach.«

»Gerne, Liebes, ich hole mir nur eben meinen Kräutertee.« Ob es in Wahrheit ein Zaubertrank war, den die alte Hexe für sich gekocht hatte?

Als Bertha zurückkehrte, ließ sie sich ihr gegenüber auf einen Stuhl sinken und eine dampfende Tasse, die hinter ihr hergeflogen war, stellte sich selbst auf dem Tisch ab. Zu ihr herüber waberte der Duft nach Minze und Zitrone, der ausgesprochen lecker roch. Doch Mayla beugte sich lieber über ihren Kaffee und atmete den starken Arabica-Geruch ein, der ihre Sinne belebte.

Die alte Frau betrachtete Mayla aus ihren dunkelbraunen, beinahe schwarzen Augen. Ihr Gesicht war mit Falten übersät, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, doch eine Warze auf der Nase hatte sie nicht. Ihr schneeweißes Haar, das sie zu einem dicken Knoten im Nacken gebunden hatte, war dicht und kraftvoll wie das einer jungen Frau. Ob es einen Trank gab, der das Haar im Alter so strahlend und kräftig beließ?

»Was verschlägt dich zu uns? Wieso hat dich der Kriminaloberkommissar mitten in der Nacht zu mir gebracht?«

Mayla überlegte. Wie viel konnte sie ihr erzählen? Laut dem Fremden durfte sie niemandem vertrauen, aber Bertha war eine alte Frau – wem konnte sie schon schaden? Und Georg hatte ihr versprochen, dass sie hier sicher war. Sie entschied sich für eine knappe Version der Wahrheit. »Seit gestern Morgen scheine ich Hexenkräfte zu haben.«

Bertha zog ihre ausgedünnten Augenbrauen in die Höhe. »Seit gestern?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Im Büro habe ich die Kaffeekanne und ein Fenster in die Luft gejagt. Und abends habe ich dann diese Weltenfalte entdeckt. Ist das zu fassen? Ich kann es selbst kaum glauben. Haben Sie schon mal von jemandem gehört, dessen Kräfte sich erst so spät gezeigt haben? In meinem Alter?«

Bertha blickte sie prüfend an und trank einen Schluck ihres Tees. »Es ist sehr ungewöhnlich.«

Sie horchte auf. Wieso sagte die Alte nicht mehr dazu? Bertha blickte sie abwartend an, als brauche sie mehr Informationen, um Mayla irgendwelche Auskünfte geben zu können. Nun, ein bisschen mehr konnte sie ihr durchaus erzählen. »Meine Eltern haben keine Zauberkräfte, weshalb ich nicht weiß, zu welchem Zirkel ich gehöre – wenn ich überhaupt zu einem gehöre, wo ich doch nicht durch Vererbung diese Kräfte bekommen habe, wie all die anderen Hexen offenbar.«

Bertha musterte sie und ein Schatten huschte über ihre dunklen Augen, der schnell wieder verschwunden war. Hatte Mayla zu viel verraten? Erneut trank sie einen Schluck Kräutertee. »Daher trägst du keinen Siegelring.«

»Ich bin keine Verstoßene, das kann ich Ihnen versprechen!« Na? Wer zog hier wem etwas aus der Nase? Mayla biss sich auf die Zunge und nippte an ihrem Kaffee. Sie musste den Spieß umdrehen. Schließlich saß sie hier, um mehr zu erfahren über diese Welt und Hexen im Allgemeinen – und nicht, um selbst verhört zu werden. »Wer sind überhaupt diese Verstoßenen?«

Bertha stellte ihre Tasse ab und betrachtete sie misstrauisch. »Weißt du gar nichts von unserer Welt?«

Mayla schüttelte den Kopf.

»Aber hexen kannst du – sonst könntest du nicht in der Weltenfalte sein.« Erneut griff Bertha nach ihrer Tasse. Schon glaubte Mayla, sie bekäme auch auf die letzte Frage keine Antwort, als die Alte zu erzählen begann. »Jeder Zirkel hat seine Aufgaben und Regeln, seine Bräuche und Traditionen. Es kommt immer mal vor, dass Hexen oder Hexer gegen diese Vorschriften … nun … rebellieren – aus welchen Gründen auch immer. Kommen diese Hexen nicht wieder zur Vernunft und akzeptieren nicht das Oberhaupt und die Gepflogenheiten ihres Zirkels, werden sie verstoßen. Ihnen wird der Siegelring abgenommen und sie werden verscheucht. Sobald das geschieht, sind sie sozusagen vogelfrei. Der Schutz des Zirkels wirkt nicht mehr und sie dürfen nicht in die Weltenfalten zurückkehren. Wenn sie es dennoch tun …«

»… dann kommen Schlägertypen, die von der Polizei Jäger genannt werden, die sie ohne Vorwarnung verprügeln?«

Bertha nickte und musterte sie eingehend aus ihren dunklen Augen. Schwarz wie die Nacht, schoss es Mayla durch den Kopf.

»Aber ich bin keine Verstoßene, das versichere ich Ihnen. Georg hat in sämtlichen Verzeichnissen nach meinen Eltern und mir gesucht und keinerlei Eintragungen zu uns gefunden – auch in der Datei der Verstoßenen nicht. Aber heute wollen wir der Sache auf den Grund gehen.« Wie sie das wohl anstellen würden? Ob sich Georg einen Plan überlegt hatte?

»Normalerweise wird man in die Zirkel hineingeboren.«

»Zu welchem Zirkel gehören Sie?«

Bertha hielt ihr die schrumpelige Hand entgegen und Mayla betrachtete den Siegelring an ihrem langen, dürren Mittelfinger. »Sind das Berge?«

Die Alte nickte. »Es ist das Zeichen des Erdzirkels.«

Interessiert blickte Mayla sie an und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Eine Erdhexe. Das klingt toll. Vielleicht bin ich auch eine Erdhexe. «

Bertha betrachtete sie eingehend. »Das glaube ich nicht.«

Mayla runzelte die Stirn. Wie wollte die Alte das wissen? Konnte sie es den Hexen etwa ansehen, zu welchem Zirkel sie gehörten? Doch Bertha führte ihren Kommentar nicht weiter aus.

»Welche Zirkel gibt es?«

»Wir sind die Zirkel der vier Elemente. Erde, Feuer, Wasser und Luft.«

Mayla konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es war spannend und aufregend – und gleichzeitig auch so irreal. Sie blickte auf ihre Hände. Welche Zauber konnte sie mit ihnen wirken? Und welcher Siegelring zierte künftig ihren Finger? Sie drehte ihre Hände hin und her, als bekäme sie damit die Antwort. »Und was glauben Sie, zu welchem Zirkel ich gehöre?«

»Es ist recht eindeutig, Liebes, aber ich will euren Nachforschungen nicht vorweggreifen.«

Weshalb sprach die Alte nicht aus, was sie vermutete? »Wieso verraten Sie es mir nicht? Weil Sie sich irren könnten?«

Bertha schmunzelte. »Nein, weil es Dinge gibt, die man selbst herausfinden muss.«


Kapitel 9
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Alles hatte Mayla versucht, doch kein weiteres Wort aus der Alten herausbekommen. Wenig später waren die ersten Übernachtungsgäste in den Salon getrudelt und hatten sich zum Frühstücken niedergelassen, weshalb Bertha so beschäftigt war, dass sie sie gar nicht mehr erwischen konnte – zumal es ohnehin ratsam war, ihre Situation nicht vor den anderen zu besprechen.

Die Hexen, die sich an den übrigen Tischen um sie herum niederließen, grüßten schlaftrunken und beachteten sie dann nicht weiter. Dennoch verbarg sie ihre linke Hand sorgfältig und nahm ihr Marmeladenbrötchen und ihre Kaffeetasse nur mit der Rechten, damit niemand sehen konnte, dass sie eine … nein, eine Verstoßene war sie ja gar nicht, aber dass sie eine Hexe war, die keinem Zirkel angehörte.

Es war bereits nach acht, als Georg endlich auftauchte. Er war frisch rasiert und trug ein Hemd. Kein schickes, aber dennoch sah er so aus, als hätte er sich Gedanken darüber gemacht, was er heute anziehen und wie er in Erscheinung treten wollte.

Mayla war bereits ganz hibbelig, hätte sie doch bereits vor fünf Minuten im Büro auftauchen sollen. Als sie es Georg sagte, beruhigte er sie sogleich, bevor sie erneut in wildes Händegefuchtel ausbrechen konnte, was gewiss die ein oder andere Tasse zerschmettert hätte. »Ich habe Frau Moser bereits angerufen.«

Perplex sah sie ihn an. »Du hast meine Chefin angerufen?«

Er nickte.

»Und was zum Teufel hast du ihr gesagt?«

Lässig verschränkte er die muskulösen Arme hinter dem Kopf. »Ich habe ihr erklärt, dass du einen Todesfall in der Familie hattest und ganz dringend nach Übersee reisen musstest.«

Ungläubig lachte sie auf. »Das hat sie dir doch niemals abgenommen.«

»Ich kann sehr überzeugend sein. Außerdem habe ich einen kleinen Zauber mit durch die Leitung geschickt. Mach dir keine Sorgen, dein Job ist dir sicher – falls du ihn überhaupt noch ausüben willst, wenn du erst einmal unsere Welt kennengelernt hast.«

»Was ich heute tun werde, oder? Bertha hat übrigens gefragt, ob ich das Zimmer auch für die nächste Nacht brauche. Ich fühle mich sicher und bleibe gerne ein paar Tage hier wohnen.« Außerdem kam dann vielleicht der Fremde noch mal vorbei.

»Dann bleib erst einmal hier. Ich vertraue ihr und hier bist du sicher vor unerwünschten Besuchern.«

Sie dachte an den Unbekannten und wie leicht er in ihr Zimmer gekommen war – doch davon verriet sie Georg selbstverständlich nichts. Bestimmt war es gut hierzubleiben. Womöglich kehrte er in der kommenden Nacht zurück und diesmal, das nahm sie sich strikt vor, würde sie nicht wieder überreagieren und das ganze Hotel aufwecken, damit sie ungestört blieben und sie ihm all die Fragen stellen konnte, die ihr auf der Seele brannten. Und bevor er ihr die nicht beantwortet hatte, würde sie ihn nicht wieder verschwinden lassen!

Vergnügt sah sie ihn an. »Und? Wie sieht dein Plan aus? Wie finden wir heraus, zu welchem Zirkel ich gehöre? Zu welchem gehörst du eigentlich?«

Georg hielt ihr seinen Siegelring unter die Nase, auf dem ziselierte Wellen dargestellt waren.

»Wasser?« Sie hob die Augenbrauen. »Du bist ein Wasserhexer?«

»Richtig erkannt.«

»Und was kannst du Besonderes, was eine Erdhexe nicht machen kann?«

»Ich brauche nur sehr wenig Energie, um Wasser zu beeinflussen.«

»Nur sehr wenig Energie? Was meinst du damit?«

»Du musst dir deine Magie wie einen Muskel vorstellen. Du kannst sie trainieren, doch die Kraft reicht nicht endlos. Es gibt immer wieder Phasen, in denen sich deine Energie regenerieren muss. Aber wenn du den Zauber wirkst, von dessen Element deine Magie stammt, brauchst du kaum Kraft aufzuwenden.«

»Und eine Erdhexe bräuchte viel mehr Energie, um Wasser zu beeinflussen, richtig?«

»Genau, dafür kann sie Erde leicht ihrem Willen unterwerfen – dabei muss ich hingegen sehr viel Energie aufbringen. Wenn du gegen einen Hexer aus einem anderen Zirkel kämpfst, solltest du immer wissen, welchem Zirkel er angehört, sonst hast du ganz schnell verloren.«

»Wieso sollte ich gegen einen anderen Hexer kämpfen müssen? Bekriegen sich die verschiedenen Zirkel etwa?« Ungläubig blickte sie zu Bertha, die eine Erdhexe war und gewiss so manche Hexe aus einem anderen Zirkel in ihrem Hotel beherbergte.

»Es gibt immer mal Reibereien. Verschiedene Interessen, Bündnisse, die nicht gern gesehen werden, es gab auch schon Kriege … wie das so ist in der Politik.«

Ihr wurde mulmig im Magen, doch das ließ sie sich nicht anmerken. »Herrscht derzeit Krieg?«

Mit einem wenig überzeugenden Gesichtsausdruck schüttelte er den Kopf. »Aber wachsam sind wir dennoch.«

»Und wie kommt es dann, dass du mich bei einer Erdhexe unterbringst, obwohl du ein Wasserhexer bist und ich wer weiß was bin?«

Er schmunzelte. »Bertha ist zwar eine Erdhexe, aber sie führt dieses Hotel als neutrale Zone, als Herberge für jedermann. Diese ganze Weltenfalte ist gewissermaßen wie die Schweiz. Deshalb ist hier auch das Polizeirevier. Alle Polizeistationen und Krankenhäuser befinden sich in neutralen Weltenfalten.«

»Verstehe. Und deine Kollegen, sind die etwa auch aus verschiedenen Zirkeln?«

»Ja, natürlich. Jeder Zirkel stellt ein Viertel der Belegschaft.«

»Aha …« Mayla betrachtete die anderen Hexen, die über Zeitungen gebeugt ihr Toastbrot aßen oder scheinbar gedankenverloren aus dem Fenster starrten. Ob Mitglieder aus allen vier Zirkeln in diesem kleinen Frühstückssalon saßen? Wahrscheinlich. Und das klang doch nach absolut friedlichen Zeiten.

»Bist du satt? Wir sollten allmählich aufbrechen.«

»Einen Moment noch.« Nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken und den Lippenstift nachgezogen hatte, verließen sie gemeinsam das Hotel, nicht ohne Bertha zu verabschieden und ihr mitzuteilen, dass Mayla für eine Weile bei ihr unterkommen sollte. Die Alte kommentierte es lediglich mit einem Brummen und widmete sich einer jungen Hexe, die soeben das Hotel betreten hatte und nach einem freien Zimmer fragte. Sie sah aus wie ein typischer Backpacker. Nur der Zauberstab, der aus der Brusttasche ihrer Bluse hervorstand, verriet, dass sie keineswegs »normal« war.

Die Luft draußen war frisch und feucht. Tief atmete Mayla ein und schielte zwischen die Tannen und Eichen, ob sie den Fremden irgendwo entdeckte – offenbar war er ihr seit der Begegnung im Wald gestern Abend gefolgt. Aber sie sah weder einen Schatten noch sonst irgendetwas, das auf seine Anwesenheit hindeute. Als das Klacken ihrer Absätze auf dem Kopfsteinpflaster zu hören war, horchte Georg auf. Skeptisch betrachtete er ihre schwarzen Stiefeletten.

»Möchtest du nicht lieber passendere Schuhe anziehen?«

Demonstrativ deutete sie auf ihre Hose, ihre Bluse und ihre kurze Jacke. »Diese Schuhe sind mehr als passend.«

»Aber wir werden den ganzen Tag auf den Beinen sein.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Na, sie erwecken nicht gerade den Eindruck, als könnte man damit lange Wege gehen. Hast du nicht ein paar Sneakers eingepackt?«

»Sneakers? Ich besitze überhaupt keine. Wer glaubt, die seien bequemer, der hat noch nicht genügend hochhackige Schuhe anprobiert.«

Schmunzelnd winkte Georg ab.

»Wo gehen wir hin? Wie bekommen wir heraus, zu welchem Zirkel ich gehöre?«

»Ich möchte dich zunächst zu der Oberhexe meines Zirkels führen. Falls du ebenfalls eine Wasserhexe bist, wird sie dich als solche erkennen.«

»Sie kann es mir ansehen?«

»Normalerweise sieht sie es Hexen, die sie nicht kennt, an, ohne ihren Siegelring zu sehen. Aber ob es sich bei dir genauso verhält, weiß ich nicht, denn, wie gesagt, so jemanden wie dich hatten wir hier noch nie.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, als meine er damit noch etwas anderes. Dann vollführte er eine Andeutung mit der Hand, dass sie gemeinsam zum Polizeirevier laufen sollten. Mayla eilte neben ihm her, doch mit seinen langen Schritten konnte sie kaum mithalten. Er bemerkte es und lief langsamer.

»Übrigens hat die alte Bertha behauptet, sie könne mir ansehen, zu welchem Zirkel ich gehöre. Vielleicht hätten wir sie einfach mal ordentlich verhören sollen.«

Georg schmunzelte. »Die erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Glaub nicht alles, was die Alte sagt.«

»Wenn es deine Oberhexe spüren kann, kann Bertha es vielleicht sehen …«

»Bertha ist aber keine Oberhexe. Nur jemand, der ein Nachkomme der Gründerfamilie des Zirkels ist, hat diese Fähigkeit.«

Nebeneinander marschierten sie über die gepflasterte Straße, auf der kaum ein Mensch zu sehen war. Die Fachwerkhäuser links und rechts lagen still, ihre Bewohner schienen ausgeflogen oder noch zu schlafen.

Eine Brünette um die Fünfzig, an deren Unterarm ein Weidenkorb schaukelte, spazierte an ihnen vorbei, durch nichts als Hexe zu erkennen. In ihrer dunkelblauen Regenjacke und ihren verschlammten Gummistiefeln sah sie aus wie eine völlig normale Frau. Sie grüßte knapp und lief weiter. Kam sie aus dem Wald und hatte Kräuter gesammelt? Interessiert schaute Mayla der Frau hinterher, bis Georg die Hand auf ihren Rücken legte und sie sachte vorwärtsschob. »Komm. Wir müssen zuerst aufs Revier.«

Abrupt blieb sie stehen. »Halt. Wieso bringst du mich auf die Wache? Willst du mich etwa doch einsperren?«

»Nein, aber wir müssen in eine andere Falte. Und das geht viel schneller mit Hilfe eines Amulettschlüssels, der sich in dem Tresor der Polizeistation befindet.«

»Ein Amulettschlüssel? Was genau kann der?«

»Mit einem Zauber kannst du durch ein solches Amulett in jede beliebige Falte springen.«

Ungläubig blickte sie ihn an. »Beamen??? Du willst uns irgendwohin beamen?«

Seine grauen Augen funkelten. »Wir nennen es nicht beamen, aber ja, natürlich. Oder hast du eine bessere Idee, wie wir auf die Schnelle nach Süditalien kommen?«

Maylas Bauch begann zu kribbeln. Mit einem skeptischen Lächeln auf den Lippen musterte sie ihn und wartete auf ein verräterisches Grinsen. Doch Georgs Mimik blieb ernst. »Süditalien? Du verschaukelst mich doch.«

»Nein, aber wir haben viel vor heute, also komm jetzt bitte.« Erneut vollführte er eine auffordernde Handbewegung, woraufhin sie fröhlich losmarschierte. Wie aufregend. Nach Süditalien. Sie würde sich sonnen und Licht ins Gesicht bekommen. Ihr letzter Urlaub war viel zu lange her. In Gedanken sah sie sich bereits am Strand liegen und einen Cocktail mit Schirmchen schlürfen – so viel Zeit würde doch wohl sein!

Die warnenden Worte des Fremden kamen ihr in den Sinn, sie solle niemandem vertrauen, auch nicht der Polizei. Aber bei Georg hatte sie ein gutes Gefühl. Er war freundlich und sein Blick direkt. Er hatte nichts Hinterhältiges oder Verschlagenes an sich. Natürlich half er ihr wahrscheinlich deshalb dabei, herauszufinden, woher ihre Kräfte stammten, weil es sein Job als Kriminaloberkommissar verlangte. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass auch etwas mehr dahintersteckte. Vielleicht so etwas wie Freundlichkeit und aufrichtige Hilfsbereitschaft … Nein, sie würde sich von dem Fremden nicht verunsichern lassen. Sie hatte ein gutes Gespür für Menschen und nur weil diese Menschen neuerdings magische Fähigkeiten hatten, würde sie nicht der Warnung eines Fremden mehr Glauben schenken als ihrem eigenen Gefühl.

Gespannt betrat sie vor Georg die Wache, der ihr die Tür aufhielt und hinter ihr den Raum betrat. Fröhliches Klackern und Geschwätz erfüllte den Raum. Einige Polizisten saßen bereits an ihren Schreibtischen und ließen ihre Schreibmaschinen Berichte abtippen, während sich andere am Kaffeetisch mit ihren Kollegen unterhielten. Sie blickten auf, zogen im Angesicht von Georgs strenger Miene die Köpfe ein und eilten geschäftig zurück an ihre Berichte.

Ein Mann kam auf ihn zugehumpelt. »Georg, gut, dass du da bist. Schau mal, wir haben schon wieder sieben Vorfälle wegen …« Er warf Mayla einen argwöhnischen Seitenblick zu und winkte Georg, mit ihm zu kommen.

»Entschuldige, ich bin gleich zurück.« Georg folgte dem Beamten an dessen Schreibtisch, wo die beiden unter vier Augen redeten.

Mayla verstand kein Wort von dem, was die beiden besprachen, auch wenn sie ihre Ohren spitzte. Worum ging es? Wovon hatte es sieben Vorfälle gegeben? Leise tippelte sie ein paar Schritte näher, doch sogleich waren unzählige Augenpaare auf sie gerichtet. Sie fühlte sich wie ein Tier im Zoo, so unverhohlen wurde sie von einigen Polizisten gemustert. Einige hatten die gestrigen Vorkommnisse auf der Wache mitbekommen und in ihren Gesichtern lag eindeutig Misstrauen.

Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen, spielte mit dem Anhänger an ihrer Kette und wartete. Vielleicht konnte sie draußen ein wenig zaubern üben, bis Georg fertig war. Das geheime Gespräch schien länger zu dauern. Ja, eine gute Idee. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Wache.

Erleichtert atmete sie durch, als sie den überfüllten Raum mitsamt seiner neugierigen Beamten hinter sich ließ und sich dem Wald gegenübersah. Das Hexendorf im Rücken lief sie ein paar Schritte auf die Bäume zu und visierte einen abgebrochenen Zweig an, der am Waldrand auf der Wiese lag. Sie hob ihre Hände und winkte mit ihnen durch die Luft, doch anstatt des Zweiges fegte ein lauer Wind durch die Baumkronen und einige junge Blätter segelten zu Boden. War sie das gewesen?

Zweiter Versuch. Sie stellte sich breitbeinig hin, neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links. Dann öffnete sie die Hände und hielt sie vor sich, als halte sie einen Ball. Sie spürte das Knistern der Magie zwischen den Handflächen, blickte zu dem Zweig und gerade als sie die Kraft auf ihn abschießen wollte, legte jemand seine Hand auf ihre Schulter. »Was zum …?« Erschrocken drehte sie sich um und die Energie entfloh ihren Händen. Ein Strahl aus hellem Licht schoss heraus und verfehlte Georg nur um Haaresbreite – der von hinten an sie herangetreten war und sich blitzschnell duckte. Der Lichtstrahl stieß auf eine Straßenlaterne, deren Glas in tausende Stücke zersprang.

Tief lachend richtete er sich auf. »Was tust du hier?«

»Ich wollte die Zeit nutzen, um zu üben. Kannst du bitte wieder … aufräumen?«

Er zog seinen Zauberstab aus der Hosentasche und murmelte etwas, worauf die Glassplitter hinauf zum Kopf der Laterne schwebten und sich wie ein 3D-Puzzle wieder zusammenfügten.

Neugierig betrachtete sie sein Zaubergerät. Es war lang, dünn und aus Holz. »Wieso benutzt du eigentlich einen Zauberstab und nicht deine Hände?«

»Wenn du ordentlich zaubern lernst, brauchst du auch einen. Dass du mit den Händen zaubern kannst, liegt mit Sicherheit an der aufgestauten Magie in dir. Aber eins nach dem anderen. Erst mal finden wir heraus, zu welchem Zirkel du gehörst.« Er steckte ihn zurück in die hintere Tasche seiner Jeans. »Jetzt komm, wir müssen los.« Galant hielt er ihr seinen Arm hin und Mayla hakte sich unter. Aber sie liefen nicht zurück auf die Wache, sondern ein Stück abseits in Richtung Wald.

Verstohlen blickte sich Georg zu den Seiten um, bis er sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete. Doch die Straßen waren noch immer wie leergefegt – in dem verschlafenen Hexendorf schien kaum jemand zu wohnen oder früh zur Arbeit zu müssen. Aber gut, bis auf die Wache und das Hotel gab es höchstens hundert weitere Häuser. Von einer geschäftigen Stadt konnte also keine Rede sein.

Georg zog ein Amulett unter seinem Hemd hervor und hielt ihr seine Hand hin. »Halt dich mit beiden Händen an mir fest, damit ich dich nicht verliere.«

Damit er sie nicht verlor? Sie bekam weiche Knie. »Ist diese Reisemethode überhaupt sicher für unerfahrene Hexen?«

»Sicher genug, und jetzt auf.«

Mayla ergriff seine Hand und zur Sicherheit hielt sie sich zusätzlich an seinem Arm fest.

Schmunzelnd blickte er zu ihr hinunter. »Bist du bereit?«

Obgleich ihr Innerstes vor Aufregung zu explodieren drohte, nickte sie. Georg lächelte ihr aufmunternd zu, dann sah er auf das Amulett und murmelte so laut, dass sie es verstehen konnte: »Perduce nos ad caput aquae!«

»War das Latein?« Doch noch während sie ihre Frage stellte, riss es sie vom Boden. Alles um sie herum drehte sich schneller als auf dem Rummelplatz, und das Dorf und der Wald verschwammen zu einem unerkennbaren Gemisch aus Farben und Formen. Sie klammerte sich an Georg, der ihre Hand fest drückte, und im nächsten Augenblick wurden sie langsamer und kamen zum Stehen.

Torkelnd hielt sie sich den Kopf, so schwindelig war ihr. Doch noch bevor sich die Gegend vor ihren Augen offenbarte, begann sich erneut alles zu drehen. Wieder wurden sie vom Boden gerissen und die Farben vermischten sich zu einem kunterbunten Brei. Was geschah hier? Sie klammerte sich an ihn. Kurz darauf landeten sie erneut und als ihr Schwindel sich endlich legte, erkannte sie, wohin sie das Amulett gebracht hatte. Sie standen wieder in der Nähe der Polizeiwache am Rande des Waldes. Genau auf dem Fleckchen Erde, vom dem sie gestartet waren.

»Wie kann das …?« Georg runzelte die hohe Stirn.

Schwankend rückte sie einen Schritt von ihm ab. »Warum hat es nicht funktioniert? Vielleicht, weil ich doch keine Hexe bin?« Sie hielt sich den Kopf, wie um ihn anzuhalten.

»Es muss einen anderen Grund geben. Und ich habe auch schon eine Idee.« Er fuhr sich grübelnd mit der Hand durch seinen kurzen Bart.

»Welche Idee? Woran liegt es?«

Er sah ihr direkt in die Augen. »Du bist kein Mitglied des Wasserzirkels. Deshalb kannst du unser Hauptquartier nicht betreten. Ich hätte es mir denken können.«

»Liegt das daran, dass ich keinen Siegelring trage, oder weil ich keine Wasserhexe bin?«

»Du bist keine Wasserhexe. Das können wir schon mal ausschließen.«

Das war nicht weiter verwunderlich. Mayla mochte kein Wasser und keinen Wassersport. Sie lag lieber am Pool oder am Strand, anstatt schwimmen zu gehen. Aber auf die Mittelmeersonne hatte sie sich trotzdem gefreut. »Wie schade. Doch kein Süditalien?« Enttäuscht sackten ihre Mundwinkel nach unten und Georg strich ihr schmunzelnd über den Arm.

»Vielleicht nicht sofort. Lass mich einen Augenblick nachdenken.«

»Du wolltest mich zu eurer Oberhexe bringen, richtig? Vielleicht beamst du uns einfach vor diese Weltenfalte und ich warte in der Sonne bei einem Latte Macchiato, bis du mit der Oberhexe rauskommst. Das macht mir nichts aus.«

Georg schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, denn mit dem Amulettschlüssel können wir nur von Falte zu Falte springen. Außerdem hat die Oberhexe seit Jahren unser Hauptquartier nicht mehr verlassen. Sie würde niemals aus der Falte herauskommen.«

Fragend legte sie den Kopf schief. »Wieso nicht?«

»Das erkläre ich dir ein anderes Mal.« Er fuhr sich erneut durch seinen Bart. »Aber ich sollte unbedingt mit ihr über deine Situation sprechen. Immerhin ist sie offenbar die Letzte, die …«, murmelte er mehr zu sich selbst und hielt unvermittelt inne.

»Die Letzte, die … was?«

»Das ist jetzt unwichtig.«

Moment, was ging hier vor sich? Wieso antwortete er ihr nicht? Okay, die Zeit drängte angeblich, aber nicht jede ihrer Fragen bedurfte ellenlanger Auskünfte. Ein schlichtes Ja oder Nein wäre auch ausreichend gewesen – für den Anfang zumindest. »Also, wenn du glaubst, ich lasse mich von dir ständig abspeisen mit solchen Antworten und laufe dir immer noch wie ein treuer Dackel hinterher, dann irrst du dich gewaltig.«

»Es ist nicht so einfach. Die Dinge sind … kompliziert.«

»Mit dieser Antwort habe ich gerechnet.«

»Du wirst deine Antworten bekommen, aber nicht sofort. Ich werde alleine in die Weltenfalte reisen und mit unserer Oberhexe reden.«

Alleine? Wer wusste schon, ob er ihr alles sagte, worüber die beiden sprechen würden? »Wie heißt diese Oberhexe überhaupt?«

»Alessia Da Fonte.«

Alessia Da Fonte. Klang italienisch und das Hauptquartier befand sich auch in Italien. Interessant. Aus welchen Ländern die anderen Oberhexen wohl stammten? Ob sich diese Hexen und ihre Weltenfalten über den gesamten Globus erstreckten?

»Du wartest am besten solange bei Bertha.« Georg verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht abhaust und etwas Dummes anstellst?«

»Ich werde in der Zwischenzeit selbstständig Nachforschungen betreiben.«

Georg schmunzelte. »Und wie willst du das anstellen?«

»Lass dich überraschen.«

»Ich halte das für zu gefährlich. Denk dran, du trägst keinen Siegelring. Du bist sofort erkennbar als eine … na, als eine, die keinem Zirkel angehört. Sie werden dich für eine Ausgestoßene halten und wenn du Pech hast, entdecken dich wieder ein paar dieser Jäger, die die Verstoßenen nicht nur …« Er schüttelte den Kopf. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Bleib bei Bertha, dort bist du sicher. Versprichst du mir das?«

Schon wieder ein abgebrochener Satz. Wieso nahm er sich nicht einfach mal ein Stündchen Zeit, trank mit ihr ein Bier und sagte ihr endlich die Wahrheit? Er wollte es nicht. Die Frage war nur, weshalb.

»Wie lange wirst du weg sein?«, umging sie das Versprechen. Wenn er es mit der Wahrheit nicht so genau nahm, brauchte sie das auch nicht zu tun.

»Ich weiß nicht, wann Alessia Da Fonte Zeit für mich haben wird. Aber ich gehe davon aus, es wird nicht länger als ein oder zwei Stunden dauern. Kannst du so lange die Füße stillhalten?«

So lange? Niemals!

»Alles klar, bis später.« Beinahe ein wenig euphorisch kehrte sie ihm den Rücken zu. Sie marschierte in Richtung des Hotels – aber auf ihr Zimmer zu gehen und Däumchen zu drehen, stand absolut nicht auf ihrem Tagesplan.


Kapitel 10
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Sie lief über das Kopfsteinpflaster in Richtung Hotel, betrat es jedoch nicht, sondern schlenderte vergnügt daran vorbei, immer der neuentdeckten Hexennase nach. Es war ihr erster Tag in dieser vollkommen fremden Welt, die sie endlich erkunden wollte, und den würde sie gewiss nicht wartend auf ihrem Hotelzimmer verstreichen lassen.

Schwungvoll öffneten sich die Fensterläden der Fachwerkhäuser rechts und links der Straße und in das Dorf kehrte Leben ein. Die ersten gar nicht krummen und buckeligen Hexennasen ragten aus den Fenstern und die dazugehörigen gar nicht knorrigen und warzigen Hände schüttelten Kissen und Bettdecken aus. Aus den Häusern drangen leise Stimmen und Geklirre von Geschirr, das gedeckt wurde. Mehrere Wasserkessel pfiffen fröhlich vor sich hin, als wären sie zu einem morgendlichen Konzert verabredet.

Beschwingt lief sie an den Häusern vorbei weiter in Richtung Ortskern. Es gab nur wenige Straßenzüge, aber die waren so verschlungen angelegt, dass es definitiv ein gewachsenes und kein geplantes Dorf war. Ihr Orientierungssinn war nicht der beste, aber der Ort war so klein – sie würde gewiss problemlos zurück zu Bertha und dem Hotel finden. Zur Not lief sie solange am Rand der Siedlung entlang, bis sie wieder an die Polizeiwache gelangte, und von dort aus kannte sie den Weg.

Bereits nach kurzer Zeit erreichte sie den Dorfkern, der an dem kleinen Marktplatz zu erkennen war und auf dem einzelne Hexen und Hexer ihre Buden vorbereiteten. Was es dort wohl zu kaufen gab? Rüben und Äpfel oder doch eher Zaubertränke und Amulette? Offenbar war es noch zu früh, weshalb die Händler die Klappläden verschlossen hielten und Mayla nichts von ihrer Auslage entdeckte. Die Verkäufer blickten ihr interessiert entgegen, weshalb sie ihre Hände hinter dem Rücken verschränkte – nur zur Sicherheit – und unschuldig lächelnd weiterschlenderte.

An den Seiten des Marktplatzes reihten sich zwei- oder mehrgeschossige Fachwerkhäuser teilweise Wand an Wand aneinander. In den untersten Etagen befanden sich Geschäfte und anhand der Schilder wurde Maylas Neugierde endlich befriedigt.

Auf einem Messingschild, das an der Wand des ersten Lädchens hing, stand »Schusterei Brauner«. Schusterei? Sie blinzelte mehrmals und warf einen Blick in das Schaufenster. Tatsächlich, nichts als Schuhe in der Auslage. Und die sahen ganz gewöhnlich aus. Neben Stiefeln für Männer und schicken Pantoletten für Frauen entdeckte sie auch ein paar kleinere Exemplare für Kinder. Ach, wie süß so ein kleines Hexenkind bestimmt war. Was die wohl alles anstellten? Sofort stach es in ihrer Magengegend. Ihr würde diese Erfahrung ohnehin verwehrt bleiben. Aber heute wollte sie sich von diesem blöden Gedanken bestimmt nicht den Tag verderben lassen. Nie wieder würde sie das. Ein Leben konnte auch ohne Nachwuchs erfüllend und wunderbar sein! Sie atmete tief ein und schlenderte weiter.

Neben dem Laden entdeckte sie eine Bäckerei, einen Blumenladen und eine Poststation. Moment, eine Poststation? Leider war die Tür noch verschlossen. Zu gerne hätte sie gewusst, wie die Hexen ihre Post verschickten. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Zehn vor Neun. Bestimmt öffneten die Läden bald und dann konnte sie herausfinden, ob diese Geschäfte wirklich alle so gewöhnlich waren, wie es ihre Namen suggerierten – und wie die Hexenpost funktionierte!

Sie stöberte weiter und nach einer Weile hörte sie Glocken läuten, obwohl sie nirgends eine Kirche oder ähnliches erblickte. Neugierig schaute sie sich nach dem Ursprung des Geräuschs um, als sie eine große Glocke neben der Poststation entdeckte, neben der ein älterer Hexer mit seinem Zauberstab herumfuchtelte. Wahrscheinlich brachte er sie durch einen Zauber zum Schwingen. Sogleich klappten die Läden wie von Geisterhand nach oben – oder wohl eher wie von Hexenhand – und die Geschäftsleute öffneten ihre Türen. Gleichzeitig strömten die Anwohner aus ihren Häusern auf den Marktplatz zu, als hätten sie alle hinter verschlossenen Türen nur auf den Startschuss gewartet. Es dauerte keine fünf Minuten und Mayla fand sich wieder inmitten des größten Gedränges.

Ungläubig sah sie sich um. Niemals hätte sie gedacht, dass es so viele Hexen und Hexer gab. Und dass sie alle in dieser Falte lebten, in diesem winzigen Dorf. Wobei, vielleicht lebten einige in der normalen Stadt oder in einer Weltenfalte in der Nähe und kamen zum Einkaufen hierher. Wenn Georg sagte, dies war eine neutrale Falte, womöglich lebten diese Leute in Falten, die nur den Mitgliedern ihres Zirkels vorbehalten waren und in denen kein Handel getrieben werden durfte. So viele Fragen – wann bekam sie endlich die Antworten dazu?

Neugierig warf sie einen Blick auf die Auslagen der Marktbuden. Nach der Enttäuschung mit den Läden erwartete sie tatsächlich Salatköpfe und Tulpen, und war völlig überrascht, dass es unzählige Stände mit Kräutern gab. Frische und auch getrocknete Sträuße baumelten von den Decken der Stände und die Besucher rissen sich förmlich darum, sie zu ergattern. In einer der Verkäuferinnen meinte Mayla die Hexe zu erkennen, die ihr vor einer Stunde mit Georg begegnet und mit ihrem Weidenkorb und den verschlammten Gummistiefeln aus dem Wald gekommen war. Hatte sie die Pflanzen für ihre Kunden heute Morgen frisch gesammelt?

Neben den Kräuterbuden gab es einzelne Stände mit Schriftrollen. Neugierig linste Mayla, ob zu erkennen war, weshalb jemand sich eine solche Schriftrolle kaufen sollte, als ihr das Schild an der Rückwand des Standes ins Auge fiel: Neue Zaubersprüche. Neue Zaubersprüche? Begeistert lief sie näher. Ob sie sich ein paar dieser Rollen kaufen und die Sprüche ausprobieren sollte?

Sie beobachtete eine Dame, die sich gleich zwei Schriftrollen aussuchte, die streifenfreien Fensterglanz und ewig blühende Rosen versprachen. Mayla schüttelte den Kopf. Das hörte sich nicht nach Grundlagenzauber an. Dennoch verfolgte sie das Verkaufsgespräch gespannt. Wie wurden die Waren wohl bezahlt? Die Dame zückte einen Zwanzig-Euro-Schein aus ihrer Tasche und hielt ihn der Verkäuferin hin. Euros? Hatten die Hexen keine eigene Währung? Schon wollte sie enttäuscht aufseufzen, als sie die Verkäuferin fragen hörte: »In Euro zurück oder in Talern?«

Taler! Eine andere Währung, aber offenbar konnte man mit beiden Zahlungsmitteln einkaufen. Gut zu wissen, dann konnte sie sich auch etwas gönnen, falls sie etwas Interessantes entdecken sollte. Sie verfolgte das weitere Gespräch und wie die Verkäuferin ein paar Geldstücke in die Hand ihrer Kundin gleiten ließ, die definitiv nicht nach Euros aussahen. Aber Mayla war zu weit weg, um sie genauer in Augenschein nehmen zu können. Bevor die beiden auf sie aufmerksam wurden, schlenderte sie weiter. Sie belauschte und beobachtete weitere Verkaufsgespräche, so lange, bis sie, ohne aufzufallen, ebenfalls etwas kaufen könnte – nur was? Ein Paar Schuhe vielleicht?

Getrieben von der Menge der Marktbesucher wurde sie vor einen Stand in Form eines runden Pavillons geschoben, in dessen Auslage sich ein verkorktes Fläschchen neben das andere reihte. Auf den Etiketten las sie »Munter-Elixier«, »Ewige Schönheit« und »Magie-Verstärker«.

Die geschäftige Verkäuferin eilte sogleich herbei und ein Hauch von Zitrone wehte Mayla entgegen. »Guten Morgen, womit kann ich Ihnen weiterhelfen?«

Interessiert betrachtete sie die filigranen Gefäße. »Wie kann ich mir das mit dem Magie-Verstärker vorstellen?«

Die Verkäuferin nahm das Fläschchen mit dem langen Hals und hielt es ihr entgegen. »Wenn Sie diesen Trank einnehmen, werden Ihre Kräfte spürbar stärker.« Mit einem leisen Plopp zog sie den Korken heraus und hielt ihr das Elixier unter die Nase. »Riechen Sie die Holunderblüten? Ansonsten habe ich noch Eibenrinde und Eisenkraut beigefügt. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie das nächste Mal Arbeit für einen ganzen Tag haben, werden Sie diese in null Komma nichts erledigen und danach noch genügend Hexenkräfte haben, um einen im wahrsten Sinne des Wortes zauberhaften Nachmittag und Abend zu verbringen. Probieren Sie es aus. Sie wären nicht die Erste, die ich zu meinen Stammkunden zählen darf.«

Ob Hexe oder nicht, Mayla erkannte sofort ein Verkaufstalent und elegante Übertreibungen, um ein Produkt an den Mann zu bringen. Nicht umsonst war sie seit vielen Jahren in der Werbebranche erfolgreich.

»Das klingt regelrecht magisch. Leider habe ich eine Allergie gegen Eibenrinde.« Gespielt enttäuscht legte sie den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Guten Tag.« Mit den Worten verschwand sie im Strom der Marktbesucher und ließ sich weiter durch das Geschehen treiben.

Nach einer Weile gelangte sie wieder an die Poststation, deren Tür nur angelehnt war. Gespannt betrat sie den dunklen Laden, in dem kaum genug Platz für die Kundschaft war. Lediglich ein schmaler Streifen führte den langen seitlich aufgestellten Ladentisch entlang, an dem drei Hexen die Kunden bedienten.

Zur Tarnung stellte sie sich in der langen Schlange an, die bis zur Ladentür reichte, und hörte gespannt zu, wie eine Hexe in ihrem Alter einen Brief an ihre Schwester aufgab, die in Utah wohnte. Wow, in Amerika wohnten also auch Hexen.

Die Hexe nahm den Brief entgegen und wog ihn auf einer altertümlichen Waage. »Macht einen Taler, fünfzig.«

Mit bronzefarben glänzenden Geldstücken zahlte die Kundin, worauf die Posthexe den großformatigen Umschlag in eine Art Ofen legte, von denen es drei an der Wand hinter dem Tresen gab. Sie waren groß genug, dass auch ein voluminöses Paket hineingepasst hätte, und leuchteten im Inneren, als brenne ein Feuer darin. Doch nirgends züngelten Flammen.

Die Posthexe verriegelte die Öffnung mit einer Glastür und richtete anschließend ihren Zauberstab darauf. Anschließend raunte sie einen Hexenspruch, doch leider leise, sodass kein Wort zu verstehen war. Im nächsten Moment wurde es so hell in dem Ofen, dass Mayla die Augen zu schmalen Schlitzen verengte. Das Kuvert glühte und verschwand. Als die Posthexe die Glastür wieder öffnete, drang ein glitzernder Rauch daraus empor und waberte an die Decke, an der sich funkelnde Rußspuren abzeichneten.

Wahnsinn.

Begeistert beobachtete Mayla zwei weitere Postsendungen. Bevor sie jedoch an die Reihe kam, trat sie aus der langen Schlange und wand sich an den Kunden vorbei nach draußen.

Noch immer drängten sich Massen von Hexen über den Platz, um ihre Einkäufe zu erledigen. Mayla schlenderte an ihnen vorbei, bis sie am Rande des Marktplatzes im Erdgeschoss eines dreistöckigen Fachwerkhauses eine Buchhandlung erspähte. Das klang doch vielversprechend. Vielleicht fand sie dort ein Buch über die Grundlagen der Hexenkunst. Ein Sachbuch. Sie betrat tatsächlich eine Buchhandlung, um sich ein Sachbuch zu kaufen. Wer hätte das gedacht?

Neugierig trat sie ein. Eine leise Glocke bimmelte. Sogleich besah sie sich die deckenhohen Bücherregale, die den Raum in verschiedene Gänge unterteilten und die auffallend ordentlich befüllt waren. Sortiert waren sie nach Kategorien. Gespannt las sie die Buchrücken: »Amanda Schutt, Die Hexe und der Millionär«, »Regina Sommer, Hexenmami wider Willen«, »Hanna Mut, Im Bann der fünf Magier«. Mayla grinste. Belletristik für Hexen. Von denen würde sie gewiss noch einige in Zukunft verschlingen – darauf freute sie sich jetzt schon. Aber erst einmal brauchte sie Bücher, die ihr halfen, ihre Magie einzusetzen.

Sie stöberte weiter, passierte die Kategorien »Geschichte der Hexen« und »Politik der Hexen«, bis sie in die Kräuterecke gelangte. Neben dem Bücherregal entdeckte sie ein kleineres Eckschränkchen, in dem sich Mörser und Schalen aus Holz oder Keramik, kleine Messingwaagen, Klappmesser und Pinzetten befanden. Daneben stapelten sich mehrere Exemplare des gleichen Buches, offenbar ein Bestseller – sofern man dem farbenfrohen Schild daneben glauben wollte: »Melinda von Flammenstein, Kräuterzauber einfach erklärt.«

Sie griff nach einem der Bücher, besah sich das Cover, das eine alte Hexe mit kräftigem weißen Haar im Wald zeigte, und nahm es mit beiden Händen, um den Klappentext zu lesen.

Gehören Sie zu denjenigen, die Bärlauch und Maiglöckchen nicht voneinander unterscheiden können und die an den einfachsten Kräuterzaubern verzweifeln? Diese Zeiten sind dank dieses Buches vorbei!

Kräuterzauber sind für jeden leicht anwendbar, wenn man die Grundlagen beherrscht. Sie helfen bei Krankheiten, im Haushalt und so manch anderen alltäglichen Situationen. Und jeder, der dieses Buch gelesen hat, wird sie problemlos anwenden können.

Die Oberhexe des Feuerzirkels, Melinda von Flammenstein, stellt auf über fünfhundert Seiten ihr geballtes Kräuterwissen zur Verfügung. Neben leicht verständlichen Anweisungen erwartet Sie zu jeder Pflanze eine anschauliche Fotografie.

Der Nummer-Eins-Bestseller im Genre Kräuter seit über fünfzehn Jahren in einer völlig überarbeiteten Neuauflage.

»Das Buch kann ich Ihnen empfehlen«, raunte ein Mann neben ihr und Mayla zuckte erschrocken zusammen. Neben ihr stand ein älterer Herr, dessen Hemdkragen eine Fliege zierte und auf dessen weißem, unglaublich dichten Haar eine Lesebrille ruhte. Er roch nach Pfeifentabak. »Ob sie es wirklich in einer Neuauflage hätten drucken müssen, weiß ich nicht. Ich schätze die alten Bücher mehr als die neuen, müssen Sie wissen. Aber der Text ist unverändert. Nur die Zeichnungen der Pflanzen wurden durch hoch aufgelöste Fotografien ersetzt. Wer sich gar nicht auskennt, dem mag das helfen, aber wer nur ein wenig in Kräuterzauber in der Schule aufgepasst hat, dem haben die ursprünglichen Zeichnungen genügt.« Er blätterte durch das Buch und zeigte ihr die farbenfrohen Pflanzenabbildungen.

»Aha, danke für die Informationen. Das hört sich gut an.« Sie wendete das Buch in ihren Händen, bis ihr auffiel, dass er ihre Finger sehen konnte. Schnell zog sie die Linke zurück und verbarg sie an ihrer Seite. Hatte der Buchhändler gesehen, dass sie keinen Siegelring trug? Unsicher schielte sie zu ihm hin, doch er widmete seine ganze Aufmerksamkeit den Büchern.

»Wenn Sie es noch nicht haben, würde ich es mir an Ihrer Stelle zulegen. Es gibt zwar auch andere interessante Werke«, er wandte sich dem hohen Regal zu und zog ein paar Bücher heraus, die er ihr der Reihe nach unter die Nase hielt, »diese hier sind auch sehr zu empfehlen. Aber keiner der Autoren reicht mit seinem Wissen auch nur annähernd an das von Melinda von Flammenstein heran.«

Melinda von Flammenstein war also die Oberhexe des Feuerzirkels. Nun wusste Mayla schon von Alessia Da Fonte und ihr. Wer wohl die Oberhexen des Erd- und des Luftzirkels waren? Waren es auch Frauen?

Der Buchhändler hielt seine Faust vor den geschlossenen Mund und räusperte sich. »Es gab einige, die sich gewundert haben, weshalb Melinda von Flammenstein dieses und noch ein anderes Grundlagenbuch geschrieben hat – wo sie mit ihrem Wissen Schriften auf ganz anderem Niveau hätte verfassen können. Jeder, der in der Hexenschule aufgepasst hat, braucht diese Bücher theoretisch nicht. Für wen also hat sie sie geschrieben? Aber Sie glauben nicht, wie viele Hexen und Hexer die beiden Standardwerke trotzdem gekauft haben! Gab wohl einige, die lieber in Zeitschriften geblättert und sich heimlich Briefe geschrieben haben, als in der Schule gut zuzuhören.«

Mayla richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch in ihren Händen. »Ich habe auch nicht so gut in der Schule aufgepasst, muss ich gestehen. Deshalb nehme ich es. Kann ich bei Ihnen auch in Euro bezahlen?«

»Selbstverständlich. Wollen Sie noch ein wenig weiterstöbern oder haben Sie bereits alles, was Sie brauchen?«

Prüfend sah sie ihn an. Hatte er nun ihre beiden Hände gesehen und hielt sie für eine Verstoßene? Oder war er so alt und auf seine Bücher fixiert, dass es ihm gar nicht aufgefallen war? Die Erfahrung mit den beiden brutalen Hexern, den Jägern, riet ihr, den Laden eher früher als später zu verlassen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte.

»Ich würde gerne noch ein wenig weiterstöbern.«

»Wie erfreulich. Ich lege das Buch schon mal für Sie auf den Tresen und Sie melden sich, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.« Er nahm ihr das Fachbuch aus der Hand und schlich damit so leise zur Kasse, als wolle er die Ruhe der Bücher nicht stören.

Aufmerksam lief sie weiter durch die Regalreihen und entdeckte endlich die Grundlagenkategorie. Auch hier gab es wieder ein Buch der Oberhexe des Feuerzirkels, das ihr sogleich ins Auge stach: »Melinda von Flammenstein, Das gründliche Hexen-Einmaleins«. Das musste das andere Grundlagenbuch sein, von dem der Buchhändler erzählt hatte. Sie zog es aus dem Regal und studierte den Klappentext.

Kurzerhand entschied sie sich, auch dieses Buch zu kaufen, und nachdem sie noch ein wenig durch die Kategorien »Gartenpflege mit Magie« und »Verteidigungszauber« geschlendert war, trödelte sie zum Verkaufstresen. Bestimmt war bald eine Stunde vergangen. Besser, sie lief allmählich zurück zu Berthas Hotel, bevor Georg dort auftauchen und ihr eine Gardinenpredigt halten würde, wie sie so unvernünftig hatte sein können, alleine und ohne Siegelring durch das Dorf zu marschieren. Sie wollte ihn nicht unnötig reizen und womöglich hatte er tatsächlich etwas Nützliches herausgefunden.

Auf dem Weg zur Kasse entdeckte sie auf einem Regalbrett hinter dem Verkaufstresen einen großen schwarzen Vogel. Sein Kopf bewegte sich zu ihr hin und seine schwarzen Augen verfolgten sie Schritt für Schritt. Gänsehaut kroch ihr über die Arme.

»Bitte, ängstigen Sie sich nicht. Das ist nur mein Rabe Theodor.« Der Buchhändler tätschelte dem schwarzen Vogel den Flügel und flüsterte ihm etwas zu, das sie nicht verstand. Sie wandte den Blick von dem unheimlichen Tier ab und trat die letzten Schritte hin zum Tresen. Die Kasse befand sich direkt neben dem großen Schaufenster, durch das man hinaus auf den Marktplatz schauen konnte. Während der Buchhändler die Preise flüsterte und die große, altertümliche Kasse sie selbstständig eintippte, legte Mayla einen Fünfzig-Euro-Schein auf den Tresen, blickte hinaus und besah sich das Treiben.

Die Menschen trödelten hier und dort entlang, kauften an dem einen Stand ein Sträußchen Kräuter und in der Bäckerei eine Tüte Brötchen, doch von jetzt auf gleich eilten sie wie aufgescheuchte Schafe davon, als hätten sie alle die größte Zeitnot. Immer mehr von ihnen drehten sich um in Richtung eines Straßenzuges, den Mayla nicht sehen konnte, und ihre Mienen nahmen einen besorgten Ausdruck an. Sie wurden noch hektischer, als eine Gruppe junger Männer den Marktplatz stürmte. Es waren bestimmt über zwanzig Hexer, und die Leute drängten sich dichter zusammen und sahen einander erschrocken an. Die Angst stand in ihren Gesichtern geschrieben.

»Was geht dort draußen vor sich?«

Der Buchhändler reichte ihr das Wechselgeld und schaute aus dem Fenster. »O nein, nicht schon wieder. Das sind die übereifrigen Jungspunde, die sich mittlerweile mindestens einmal pro Woche hier auf dem Markt aufspielen, als wären sie die Herren der Welt. Als wüsste man in dem Alter schon irgendetwas zu erzählen.« Er schüttelte langsam den Kopf und sah Mayla eindringlich an. »Sie gehören zu den Jägern. Ich würde Ihnen raten, den Hinterausgang zu nehmen.« Vielsagend blickte er auf ihre Hände, die sie erneut unbedacht auf den Tresen gelegt hatte.

Schnell schnappte sie sich die Bücher und drückte sie an ihre Brust. »Ich bin keine Verstoßene, ich …«

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber das ist nun wirklich unwichtig. Sie sollten sich beeilen. Kommen Sie mit.« Er zockelte hinter dem Tresen hervor und führte sie nach hinten ins Lager. Rasch drängten sie sich an Büchertürmen und Notizbüchern, Tintenfässchen und Schriftrollen vorbei, bis Mayla eine kleine Hintertür ausmachte. Der Buchhändler öffnete sie, steckte den Kopf durch und schaute nach rechts und links auf die Straße. »Entweder jetzt oder nie. Sie können auch gerne hier im Lager bleiben, bis die Jäger wieder fort sind. Ich denke, ich könnte Sie gut genug verstecken.«

»Nein, danke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Der Buchhändler legte ihr die Hand auf den Arm. »Nicht deswegen. Sie sind in meinem Laden jederzeit willkommen. Ich erkenne es, wenn jemand guten Herzens ist.«

Wärme durchströmte sie. Sollte sie bleiben und sich verstecken? Nein, es war zu gefährlich. Sie musste schnell zurück ins Hotel und dort auf Georg warten. »Vielen Dank. Bis bald.« Die Hand zum Gruß hebend schlüpfte sie hinaus. Draußen angekommen blickte sie sich unschlüssig um. Wohin sollte sie laufen? In welcher Richtung lag das Hotel? Und in welcher der Marktplatz mit den aggressiven Junghexern?

Ein Maunzen ertönte und hastig sah sie sich um. Kitty saß in einiger Entfernung mitten auf der Gasse und miaute. Rief sie Mayla zu sich? Schon zweimal hatte die Katze versucht, sie vor Gefahrensituationen zu warnen. Kurzentschlossen eilte Mayla zu ihr, und sogleich erhob sich die Katze und rannte davon. Mayla hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten, so schnell sprang Kitty über die Pflastersteine.

Hinter sich hörte sie Stimmen. Schweiß brach auf ihrer Stirn aus und sie versuchte langsamer zu laufen. Trotz der Angst wurden ihre Schritte ruhiger und sie ging hinter der Katze her. Hoffentlich wusste Kitty wirklich, wohin sie flüchten konnte. Ihre Schritte klackerten über das Kopfsteinpflaster in der Gasse, über die sich eine bedrückende Stille legte.

»Hey, wer ist die denn?«, brüllte ein junger Mann hinter ihr.

»Das finden wir heraus«, grölte ein anderer.

Mayla blickte über ihre Schulter. Ihr Herz setzte aus. Vier Jäger rannten hinter ihr her, in den Gesichtern eine Mischung aus Wut und Ekstase. Was war mit diesen jungen Männern nur los?

Jetzt brauchte sie auch nicht mehr zu versuchen, langsamer zu laufen. Sie hetzte los, folgte Kitty um eine Ecke und hastete eine weitere enge Gasse entlang. Kein Mensch war zu sehen, die schattige Straße war wie leergefegt. Hörten die Leute die Schläger und blieben vorsorglich drinnen? Sollte sie um Hilfe rufen? Aber wer würde ihr helfen? Einer Unbekannten, die wie eine Verstoßene wirkte …

Die Stimmen wurden lauter und kamen aus mehreren Richtungen. Kitty fauchte, blieb stehen und blickte zu ihr auf. Wieso rannte die Katze nicht weiter? »Komm, Kitty, wir …« Den Rest des Satzes vergaß sie, während sie die Gasse entlangblickte. Eine weitere Horde Junghexer kam ihnen entgegengerannt.

Maylas Herz rutschte in die Hose. Sie schaute zurück. Die vier Jäger hinter ihr kamen näher. Die von vorne ebenfalls. Sie kamen von beiden Seiten. Verdammt, wo konnte sie hin?

Schnell lief sie zu den Häusern, klemmte die Bücher fest unter den Arm und trommelte mit der Faust gegen die Hintertüren. Doch niemand öffnete, kein Mensch reagierte. Hörten sie sie nicht oder wollten sie sie nicht hören?

Die Männer kamen näher. Maylas Herz klopfte schneller und schneller. Was würden sie mit ihr tun, wenn sie sie hatten? Waren sie genauso brutal wie die zwei, denen sie gestern Abend begegnet war und die in der vergangenen Nacht in ihre Wohnung eingebrochen waren? Ängstlich drückte sie die Bücher an ihre Brust, als könnten die sie beschützen.

»Kitty, wo können wir hin?« Die Katze maunzte kläglich. Hatte sie bereits aufgegeben? Doch Mayla tat das nicht. Sie hämmerte weiter an die Türen. »Hilfe! Lasst mich rein. Helft mir!«

»Gleich haben wir sie. Jetzt kann sie uns nicht mehr entkommen.« Die Jäger wurden langsamer, ließen sie zappeln und rieben sich begeistert die Hände. Ohne Mayla aus den Augen zu lassen, liefen sie unablässig auf sie zu. Manche von ihnen waren muskulös, andere schlaksig, doch sie alle einte der gleiche unbarmherzige Ausdruck in den Augen. Wieso hielt niemand diese Männer auf? Wozu gab es bei den Hexen Polizisten, wenn diese Jäger schalteten und walteten, wie sie wollten, und unschuldige Hexen bedrohten?

Aus der Gruppe schälte sich ein junger Mann heraus, vermutlich der Anführer. Sein Haar und seine Augen waren genauso schwarz wie seine Kleidung. Er sah charmant aus und zugleich gefährlich. Seine schmalen Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, während er beobachtete, wie sie in der Falle saß und die Panik sie übermannte.

Verflucht, wenn sie nur irgendwie … Aber natürlich. Sie konnte doch hexen. Die Bücher fest unter den Arm geklemmt beschwor sie das Energiegefühl in sich herauf, bis ihre Fingerspitzen bitzelten. Dann schüttelte sie die Arme nach vorne und blaues Licht schoss den Jungs entgegen. Einer aus der Horde wurde getroffen und mehrere Meter zurückgeschleudert, doch der Anführer hexte sogleich einen Schutzschild vor sich. Er glomm blau und reichte von einer Straßenseite bis zur anderen, sodass jeglicher weiterer Hexversuch von Mayla abprallte.

Schnell drehte sie sich um und schleuderte den Hexern, die sich ihr von der anderen Seite näherten, einen Magiestoß entgegen. Diesmal traf sie zwei, die durch die Luft zurückgeschleudert wurden. Doch sofort hoben drei Jäger die Zauberstäbe und errichteten vor sich einen Schutzschild, sodass sie ohne Probleme näherkommen konnten.

Verdammt, wieso wusste sie nicht, wie so ein Schutzzauber ging? Sie saß in der Falle. Was konnte sie nur tun?

Für einen Moment ließen die Jäger ihren Schutz fallen und schossen Flüche auf Mayla, die wie brennende Pfeile auf ihre Beine und Arme trafen. Sie biss die Zähne zusammen und hob die Hände, um sich zu wehren, doch längst hatten die Jäger wieder den Schutzschild aufgebaut. Der Blitz aus weißgelbem Licht, der aus ihren Fingerspitzen schoss, prallte an der unsichtbaren Mauer ab und die Hexer lachten hässlich auf. Wie konnte sie ihnen entkommen?

Ein dumpfer Schlag ließ sie zusammenzucken. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und hielt sie erbarmungslos fest. Aber die Männer waren doch noch gut zehn Meter entfernt! War das Magie? »Was zum …?«

»Nimm meine Hand«, raunte jemand hinter ihr.

Abrupt drehte sie sich um. Hinter ihr stand er. Der Fremde. Er war gekommen, zum dritten Mal. Sie juchzte innerlich auf. Aber Moment. Er war alleine und verdammt noch eins die Jäger waren über zwanzig Mann. Wie sollten sie sich zu zweit gegen sie durchsetzen?

»Schnell, halt dich fest!« Er deutete auf den Anhänger, der an einer silbernen Kette um seinen Hals hing. Sie erkannte ihn. Es war ein Amulettschlüssel, wie auch Georg ihn benutzt hatte. Die Bücher unter dem Arm packte sie seine Hand. Der Fremde umfasste das Amulett und wisperte so leise einen Zauber, dass sie keinen Ton verstand, obwohl sie beinahe an ihm klebte.

»Verdammt, wo kommt der her? Ist das ein Schlüssel?« Der Anführer der Jäger rannte auf sie zu und die anderen hasteten sogleich hinter ihm her.

»Wo hat er ihn her? Die entkommen uns. Schnell!« Die Jäger wedelten mit ihren Zauberstäben. Mayla sah mehrere Strahlen aus rotem Licht auf sie zuschießen, als es sie vom Boden riss und sich die Umgebung in einen Strudel aus Rot und Grau verwandelte. Sie kniff die Augen zu und klammerte sich an dem Fremden fest, bis sie wieder Boden unter den Füßen spürte. Noch bevor sie die Augen öffnete, hörte sie das Rauschen des Meeres und roch die wilde, freie Luft der See.

Erstaunt riss sie die Augen auf. Sie befanden sich an einem Strand, standen auf weißem Sand und in ihrem Rücken befanden sich hohe Felsen.
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Schwindelig torkelte sie zwei Schritte von ihm weg, bis ihr Kreislauf sich normalisiert hatte. Das war verdammt knapp gewesen. Ihre Knie zitterten und ihr Puls raste, als wäre sie noch immer auf der Flucht. Wenn der Fremde nicht aufgetaucht wäre, dann …

Sie blinzelte mehrmals und betrachtete die Umgebung. Ein scheinbar grenzenloses Meer, ungestüme Wellen türmten sich auf, stürmten gen Ufer und schäumten auf den Strand. Sie hinterließen große, dunkle Spuren auf dem Sand. Ein stetiger Wind wehte und trieb ihr die Tränen in die Augen. Mit dem Handrücken wischte sie sie fort und klemmte sich eine umherflatternde Strähne hinters Ohr. Dann strich sie sich über die Jacke, die Bluse und die Hose.

»Wo sind wir?« Das Tosen des Meeres verschluckte ihre Frage, sodass sie erneut und lauter rief: »Wo sind wir?«

»Am Bodensee.«

»Am Bodensee?« Ungläubig blickte sie hinaus auf die endlose Weite des Wassers. Am Horizont war keinerlei Land zu erkennen, von den Alpen fehlte jede Spur. Ihr Blick ging hoch in den Himmel, der so blau war, wie sie es in der Großstadt lange nicht mehr gesehen hatte. Die Sonne wanderte bereits höher und schenkte ihnen wohlige Wärme. Wenn sie hätte raten sollen, hätte sie getippt, dass sie sich am Mittelmeer befanden.

Erneut betrachtete sie die grenzenlose Weite des Wassers, das sich so wild gebärdete, wie es kaum ein See vermochte. »Aber das kann doch gar nicht sein. Vor uns liegt ein Meer und der Bodensee ist, wie der Name schon sagt, ein See!« Oder waren sie etwa in einer … »Sind wir in einer Weltenfalte? Natürlich, du hast ja einen Amulettschlüssel benutzt und damit kann man nur von Falte zu Falte springen, richtig?«

Der Fremde nickte bloß und blickte sich am Strand um. Es war keine Menschenseele zu entdecken.

»Das ist der Bodensee. Der Bodensee ist in Wahrheit ein Meer.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Aber Moment, der Bodensee hat doch Süßwasser … wie soll das gehen?«

»Es ist kein Meer, sondern ein Süßwassersee. Aber von seiner Größe her reicht er fast ans Mittelmeer heran.«

Sie starrte auf das Wasser, das die Sonnenstrahlen zum Glitzern brachten. »Und die Menschen haben keine Ahnung davon … Sie segeln über diese Falte oder düsen mit ihren Motorbooten darüber hinweg, ohne zu wissen, dass all das hier existiert? Mein Gott, es ist unvorstellbar! Wie kann das sein? Wie groß ist diese Falte, dass sie aus einem See ein Meer macht?«

Er strich sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Sie ist sehr groß, aber es gibt noch weitaus größere.«

»Noch größere? Unglaublich …« Sie schaute hinaus auf den See. Wie konnten nur so viele Land- und Wassermassen vor den Augen der normalen Menschen verborgen bleiben, nur weil sie keine Hexenkräfte besaßen? Wer wusste schon, welche atemberaubenden Gebirge, Seen, Meere und Städte bislang vor ihrem Auge verborgen geblieben waren?

Ihr Blick wanderte weiter, suchte den langen Strand nach Strandbesuchern oder einer Bebauung ab, doch so weit ihr Auge reichte, war niemand zu erspähen.

»In welcher Richtung liegt Meersburg?«

Er deutete links den Strand entlang, doch nirgends konnte sie die Umrisse einer Stadt erkennen. Sie drehte den Kopf in die andere Richtung. Dort reichten die Felsen, die sich in ihrem Rücken befanden, bis ans Ufer und versperrten die weitere Sicht. Was wohl dahinterlag?

Noch immer fassungslos drehte sie sich einmal um die Achse, um alles in sich aufzunehmen, bis sie dem Fremden wieder gegenüberstand und mit ihm das Geschehene wieder in ihr Bewusstsein rückte.

»Wer bist du?«, sprudelte es aus ihr heraus. »Und wieso rettest du mich ständig? Also, vielen Dank natürlich, wirklich. Ohne dich … ich weiß nicht. Was hätten diese Typen mit mir gemacht?« Ohne auf seine Antwort zu warten, schob sie die Ärmel hoch und entdeckte an den Armen ein paar Striemen, als hätte sie sich verbrannt. Dort hatten sie die Flüche der Jäger getroffen. Sie befühlte vorsichtig die Spuren, doch es tat nicht sonderlich weh. Zum Schutz zog sie die Ärmel wieder darüber.

»Was haben die nur, dass die so aggressiv sind?« Wie ein Wasserfall stürzte das Wissen, in welcher Gefahr sie vor wenigen Minuten gesteckt hatte, auf sie ein. Zugleich schossen ihr all die Fragen in den Kopf, auf die sie so unbedingt eine Antwort haben wollte. »Wieso zum Teufel sind die immer da, wo ich bin? Was geht hier vor sich? Und zu welchem Zirkel gehörst du? Wieso traust du mir, obwohl ich wie eine Verstoßene bin? Zirkellos und siegelringlos! Oder bist du selbst einer? Ein Verstoßener? Und heißt das, du bist gefährlich?«

Ein kaum erkennbares Zucken kräuselte die wohlgeformten Lippen des Fremden. Mayla konnte nicht anders, als seinen Mund anzustarren. Ihre Knie wurden weich. Gleich würde sie zusammenbrechen. Sie knickte ein, doch bevor sie in den Sand plumpste, war der Fremde da und hielt sie fest.

»Komm, wir setzen uns.« Langsam ging er in die Knie und nahm sie mit sich, bis sie nebeneinander auf den feinen Sand glitten. Die beiden Bücher unter ihrem Arm rutschten heraus und fielen aufgeschlagen zu Boden. Der Wind blätterte die Seiten schnell zur Seite und zerrte an ihnen, als wolle er sie herausreißen. Bevor Mayla sie aufsammeln konnte, beugte sich der Fremde vor und hob sie auf. Nach einem kurzen Blick auf die Titel legte er sie zugeklappt vor sie in den Sand.

»Mein Name ist Tom.«

»Tom?« Sie blickte ihn ungläubig an. So ein kurzer unscheinbarer Name? »Und weiter? Wieso rettest du mich andauernd? Verfolgst du mich?«

»Meine Katze ruft mich immer, wenn du in Gefahr bist.«

Mayla starrte ihn an. Seine Katze? Seine Katze? »Kitty …« Gänsehaut schoss über ihre Arme.

»Sie heißt eigentlich Karla, aber wenn es dich glücklich macht, darfst du sie auch Kitty nennen.«

»Karla.« Sie blickte ins Leere, vor dem inneren Auge das treue Tier. Es war an dem Abend bei ihr aufgetaucht, bevor sich ihre Kräfte offenbart hatten. Was für ein liebes Kätzchen. »Wie kommt es, dass sie dich ruft? Mag sie mich? Und … Moment mal, sie ruft dich? Wie soll das gehen?«

»Sie ist mein Seelentier.«

»Dein was?«

»Mein Seelentier.«

»Und was bedeutet das? Kannst du etwa mit ihr reden?«

»Über Bilder und Gefühle, ja.«

Ihre Augen wurden kugelrund. Spott lag in seinen Augen. »Du weißt wirklich gar nichts von deiner Welt, oder?«

Eine tiefe Zornesfalte erschien auf ihrer Stirn. »Nicht gar nichts. Wenn man bedenkt, dass ich erst seit gestern Abend weiß, dass ich eine Hexe bin, dass es Magie und Weltenfalten gibt, dann weiß ich schon verdammt viel.«

Seine Mundwinkel zuckten, aber ob es der Anflug eines Lächelns war, ließ sich beim besten Willen nicht beantworten. »Habt ihr schon etwas herausgefunden, du und dein Polizist?«

»Er ist nicht mein Polizist und nein. Er wollte mich mit in die Weltenfalte der Wasserhexen nehmen, nach Italien ins Hauptquartier, aber weil ich kein Mitglied bin, durfte ich nicht … einreisen. Deswegen ist Georg alleine los, um mit dieser Alessia Da Fonte über mich und diese seltsame Situation zu reden. Wahrscheinlich ist er längst wieder bei Bertha im Hotel und wundert sich, wo ich geblieben bin.«

»Du trägst also noch keinen Siegelring, richtig?«

Demonstrativ hielt sie ihm ihre Hände unter die Nase. »Nein, siehst du?«

»Gut, dann können sie uns nicht verfolgen.«

»Sie? Damit meinst du aber nicht die Jäger, oder?«

Er sah sie an und unter seinem Blick vergaß sie beinahe ihre Frage. Am liebsten hätte sie sich gegen seine Brust gelehnt und geborgen gefühlt – immerhin hatte er ihr gerade zum dritten Mal das Leben gerettet. Aber irgendwie sah Tom nicht so aus, als würde er das gutheißen. Komisch, Georg hatte ihr sofort bereitwillig seine Arme geöffnet, aber dieser Hexer blieb verschlossen. Was war seine Geschichte? Wo kam er her?

»Bist du ein Verstoßener?«, fragte sie.

Er zeigte ihr seine beiden Hände. Kein Siegelring.

»Also ja? Oder bist du so jemand wie ich?«

»Nein, ich bin das, was man einen Verstoßenen nennt.«

»Was heißt das? Wieso hast du gegen die Regeln deines Zirkels verstoßen? Und zu welchem Zirkel würdest du eigentlich gehören?«

Eindringlich blickte er sie aus seinen unendlich tief erscheinenden Augen an, dass es ihr zwischen den Schulterblättern kribbelte. Verdammt, sie wollte nicht, dass er all das in ihr auslöste. Niemand sollte je wieder etwas in ihr auslösen. Erneut zuckten seine Mundwinkel. »So kurz erst hier und schon so viele Fragen …«

»Wieso beantwortest du sie mir nicht?«

»Alles zu seiner Zeit. Jetzt erst einmal das Wichtigste: Du darfst der Polizei nicht trauen.«

»Aber Georg war sehr nett. Er hat mir geholfen und mich bei Bertha untergebracht, als ich nirgends mehr sicher war und …«

»Und du glaubst, bei Bertha warst du es?«

»So langsam glaube ich gar nichts mehr.« Zornig blickte sie ihn an. »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«

Er sah sie unverhohlen an. »Du weißt es nicht.«

Mayla blinzelte irritiert. Damit lagen ihre Nerven blank. Sie brauchte ihre Schokolade. Sofort! Hektisch blickte sie sich nach ihrer Handtasche um, doch sie war nicht da. Sie stand auf und suchte panisch danach. Hatte sie sie auf der Flucht verloren? Da! Sie lag im Strand, beinahe vollständig begraben unter jeder Menge Sand. Sie hob sie auf und öffnete sie. Aber verdammt! Die Schokolade hatte sie in Berthas Hotel herausgeholt und nicht wieder eingesteckt. Wie konnte ihr nur so etwas passieren? Und erst die Gewissheit, dass ihr nicht einmal mehr ihre Notration Schokolade geblieben war, brachte das Fass zum Überlaufen.

»Ich habe es satt, dass mir niemand meine Fragen beantwortet! Bis gestern Morgen war noch alles in Ordnung. Ich war einfach nur Mayla Falk, eine aufstrebende Marketingstrategin in einer renommierten Werbeagentur. Und plötzlich stellt sich meine Welt auf den Kopf. Auf einmal fliegen Dinge durch die Gegend und explodieren, wenn ich meine Hände hebe, so wie jetzt.« Schwungvoll wirbelte sie mit den Händen durch die Lüfte. Heftiger Wind kam auf, Wellen klatschten auf den Strand und der Sand peitschte ihnen um die Köpfe. Maylas Mund füllte sich mit den Körnchen und sie musste die Augen zusammenkneifen. Sie legte die Hände vors Gesicht und wartete. Der Sturm erstarb und der See beruhigte sich.

Lässig klopfte sich Tom die Lederjacke sauber. »Was sollte das?«

Sobald sie den gröbsten Sand von ihrer Zunge entfernt hatte, setzte sie ihre Tirade fort. »Es ist unglaublich, dass ich das verursache! Und anstatt dass mir mal einer erklärt, wie ich meine neuen Superkräfte sinnvoll einsetzen kann, statt Sand aufzuwirbeln und Tsunamis zu verursachen, erzählt mir kaum einer irgendetwas und Krawallschläger jagen mich durch … Weltenfalten! Mein Leben steht Kopf und das innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden. Meine Schokolade ist fort und das einzige, was ich von dir zu hören bekomme, ist: Vertraue niemandem.«

»Bist du fertig?«

»Noch lange nicht!«

»Dann heb dir deine Wut auf. Du wirst sie noch brauchen. Wir müssen weiter.«

»Weiter? Wohin weiter? Wenn du glaubst, ich laufe dir einfach hinterher, ohne dass du mir irgendetwas erklärst, dann versichere ich dir …«

Kurzerhand schnappte er sich die Bücher auf dem Boden und lief los, und Mayla stürmte hinter ihm her.

»Halt! Warte. Wo willst du hin? Wo gehen wir hin? Was machen wir jetzt? Du hast mich hergebracht, du musst mich auch wieder heimbringen.«

Tom drehte sich zu ihr um. »Heimbringen?« Er lachte. Es klang alles andere als froh. »Wo soll das sein?«

»Na, in … bei …« Ratlos sah sie ihn an.

»Wo bist du daheim, Mayla? Wo gehörst du hin?«

»Ich … ich …« Zornesfunkelnd sah sie ihn an. »Ich weiß es nicht mehr!« Als ihr bewusst wurde, was sie soeben gesagt hatte, und dass es der Wahrheit entsprach, sackten ihre Schultern nach unten.

Seine Stimme wurde unerwartet sanft. »Das wissen viele von uns nicht mehr.« Für einen Moment dachte sie, er würde seine Hand auf ihren Arm legen, doch er drehte sich unvermittelt um und stapfte weiter den Strand entlang in Richtung der Felsen, die die weitere Sicht versperrten. »Komm, wir haben einen Termin.«

»Wir haben einen Termin?« Kurzerhand hastete sie hinter ihm her. Der Sand gab unter ihren Stiefeletten nach und jeder Schritt wurde anstrengender. »Wie kann das sein? Du wusstest doch gar nicht, dass ich bei dir sein würde. Wie kannst du da einen Termin für uns vereinbaren?«

»Sagen wir es so: Eigentlich werde nur ich erwartet. Da es dich aber wahrscheinlich betrifft, darfst du mitkommen.«

»Darf ich mitkommen? Was fällt dir eigentlich ein? Moment mal, hast du gerade gesagt, es geht um mich?«

»In gewisser Weise … oder willst du nicht herausfinden, woher deine Hexenkräfte so plötzlich kommen?«
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Während sie um die Felsen herumwanderten, bekam Mayla nasse Füße – was sie zu weiteren Flüchen veranlasst hätte, wenn sie nicht gnadenlos außer Puste gewesen wäre. Das Wasser klatschte immer wieder gegen die Felsen, die Gischt spritzte ihr ins Gesicht, und die Bluse und die Hose klebten an ihrer Haut.

Als sie endlich die rutschigen Steine hinter sich ließen und wieder auf dem Sand liefen, drehte sich Tom um und murmelte etwas. Kurz darauf war sie wieder trocken, als hätte sie sich all das Wasser auf ihrer Haut und in ihrer Kleidung nur eingebildet. Doch noch bevor sie sich entschieden hatte, ob sie ihm dafür danken sollte oder nicht, stürmte er weiter – und als sie aufblickte, entdeckte sie weiter vorne am Strand ein Café.

Ein Strandcafé am Bodensee, der in Wahrheit so groß wie das Mittelmeer war. Wenn die Lage nicht so verdammt ernst und kompliziert gewesen wäre, hätte sie gelächelt und wäre fröhlich und neugierig zu dem frisch gestrichenen Holzhäuschen gelaufen, um sich auf der überdachten Terrasse einen Karamellkaffee zu gönnen. Aber so stapfte sie schnaufend hinter Tom her, der viel zu schnell lief, und fragte sich, wen sie dort treffen würden und ob sie endlich Antworten auf ihre zig Fragen bekäme. Doch vorher, sobald sie wieder genug Luft zum Atmen hatte, würde sie Tom was erzählen, sie hier so über den Strand zu jagen!

Beim Näherkommen entdeckte sie ein paar Gäste, die in luftigen Strandklamotten und breiten Sonnenhüten ein kleines Frühstück und Fruchtcocktails mit Schirmchen genossen. Sie blickten ihnen scheinbar gelassen entgegen, doch Mayla spürte, wie sie hinter den Sonnenbrillen gemustert wurden. Ob das eine Weltenfalte war, in der alle Zirkel willkommen waren? Sie hätte Tom danach fragen sollen. Unvermittelt lief sie ein paar Schritte näher bei ihm, nur zur Sicherheit, und verschob ihren Groll auf später. Wer wusste schon, wer diese fremden Hexen und Hexer waren und ob sie sich nicht gleich auf sie stürzen würden, weil sie keinen Siegelring trug. Die Erinnerungen an die Begegnungen mit den Jägern drängten sich ihr auf und ihre Wangen erblassten. Wie würden die Gäste reagieren, wenn sie wussten, dass sie keinem Zirkel angehörte? So wie die Jäger? Oder war es ihnen egal? Zur Sicherheit verschränkte sie die Arme vor der Brust und verbarg ihre Finger unter den Ellenbogen.

Grußlos stapfte Tom an den Hexen und Hexern vorbei, die nicht einmal aufblickten. Mayla folgte ihm ins Innere des Cafés, in dem es leer war – keine Frage, die Gäste genossen das fabelhafte Wetter – und in dem es nach frisch aufgebrühtem Kaffee und gebackenen Makronen roch. Lecker! Ob sie nach dem Termin Zeit für ein zweites Frühstück hatten? Vielleicht in einem Separee, wo niemand ihre Siegelringlosigkeit bemerkte?

»Morgen«, brummte ihnen ein beleibter Kerl entgegen, der hinter dem Tresen neben dem Waschbecken stand, in dem sich die Gläser unter laufendem Wasser selbst spülten.

Tom nickte zum Gruß und lief weiter in Richtung Toiletten. Dann zog er sie blitzschnell durch eine Tür, auf der weder ein Dirndl noch eine Lederhose abgebildet war und die – das konnte Mayla beschwören – eben noch nicht da gewesen war!

Sie betraten einen engen Raum und sogleich drang ihnen Zigarrenqualm entgegen. Mayla wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht, um überhaupt etwas sehen zu können. Dringend musste hier mal jemand ein Fenster öffnen. Sie suchte nach einem, doch es gab keines. Die Wände waren allesamt mit Holz verkleidet. Hoffentlich verschwand die Tür nicht, bevor sie wieder draußen waren. Der Rauch kitzelte in ihrem Hals und sie hustete. »Wo sind wir?«

»Später«, raunte Tom und lief auf einen wackeligen Ecktisch zu, der sich langsam aus dem Qualm schälte und der das einzige Möbelstück in diesem kargen Raum war. Dort saß ein Mann in den Fünfzigern, auf dem Kopf einen Hut wie die Detektive in den Filmen früher und zwischen den schmalen Lippen eine rauchende Zigarre. Ungeduldig tippte er mit seinen dürren Fingern auf den Tisch, auf dem sich weder Geschirr noch irgendwelche Aufzeichnungen befanden. Für was wurde dieser verborgene Raum genutzt? Für illegale Treffen?

»Da bist du ja endlich!«, blaffte er Tom an und verzog mürrisch den Mund, als er Mayla hinter ihm entdeckte. »Wer ist die denn?«

»Unwichtig. Hast du deinen Auftrag erfüllt?«

Unwichtig? Mayla rümpfte die Nase. Schon wollte sie aufbrausen, als sie Toms Hand für einen Moment auf ihrer spürte, mit der er ihr zu sagen schien, dass es gerade Wichtigeres zu bereden gab. Ein Kribbeln durchfuhr sie bei dieser Berührung, das nichts mit Hexenmagie zu tun hatte, da zog er seine Hand schon wieder zurück. Na schön, aber sobald sie draußen waren, durfte er sich für den Kommentar etwas anhören!

Mehrmals blinzelnd, um den stechenden Rauch aus den Augen zu vertreiben, ließ sie sich neben ihm am Tisch nieder, sodass sie dem Hutträger gegenübersaßen. Tom legte ihre Bücher auf den Tisch. Mayla schnappte sie sich sogleich und zog sie auf ihren Schoß, als wäre es geheim, worauf sie der Griesgram skeptisch musterte.

Normalerweise war es nicht ihre Art, mit jemandem am Tisch zu sitzen, ohne sich einander vorzustellen, aber sie ahnte, dass dies nicht der Ort üblicher Konventionen war. Entgegen ihrer Art verschloss sie die Lippen und spitzte die Ohren, um etwas mehr über diesen Auftrag zu erfahren, nach dem Tom gefragt hatte.

»Meine Informationen sind heikel. Bist du sicher, dass sie das hören sollte?«

Tom nickte bloß. Wie kam es, dass er ihr vertraute? Sie wusste doch selbst nicht, welchen Platz sie in der Hexenwelt in Zukunft einnehmen würde.

Die kratzige Stimme des Murrkopfs durchbrach ihre Grübeleien. »Ich habe das Versteck aufgesucht. Aber … sie ist nicht mehr da.«

»Wer?«, schoss es aus Mayla heraus.

Tom warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Melinda von Flammenstein.«

»Die Oberhexe des Feuerzirkels?«

»Genau.« Er wandte sich wieder dem Miesepeter zu, der an seiner Zigarre paffte und den Rauch in das Zimmer blies. Der Qualm kratzte in ihrem Hals und erneut musste sie husten.

Tom verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Gibt es Spuren von Gewalt?«

»Nein. Alles sauber.«

»Das kann doch gar nicht … Hat sie einen Brief hinterlassen? Irgendetwas?«

»Nichts gefunden.«

»Hast du das …?«

Der Fremde nickte. »Ist in Sicherheit.«

»Ist die Falte schon zu sehen?«

»Bislang hat die Polizei sie noch nicht entdeckt. Aber wenn Melinda nicht mehr da ist, um sie zu schützen, ist das nur eine Frage der Zeit – und das betrifft nicht nur diese Falte.«

Tom nickte, während sich in Maylas Kopf die Fragezeichen türmten. Sie setzte an, etwas zu fragen, als sich Tom bereits erhob. »Gib im Quartier Bescheid. Ich komme später nach. Und observiere die Falte.« Observiere die Falte? Da dämmerte es ihr. Der übellaunige Herr war ein Detektiv.

»Was willst du tun?«, bellte der Tom an.

»Selbst nachsehen.«

»Bist du dir sicher? Nicht mehr lange und es wimmelt dort nur so von Polizisten.«

»Eben. Ich muss vor ihnen da sein.« Er stapfte los und Mayla sprang vom Tisch auf. »Auf Wiedersehen«, rief sie dem Detektiv zu und schlüpfte mit Tom durch die Tür, die sich hinter ihnen verschloss und sofort verschwand. Wenig später standen sie wieder am Strand.

»Wer war das? Was geht hier vor sich und was zum Teufel hat all das mit mir zu tun? Und noch mal lasse ich mich von dir nicht als unwichtig bezeichnen, damit das klar ist!«

Interessiert schauten die Gäste im Café auf und Tom zog sie von ihnen weg weiter den Strand entlang. »Komm.«

Der Wind peitschte um ihre Köpfe und Mayla drückte die Bücher schützend an ihre Brust. »Erklär mir, wo diese Tür auf einmal herkam. Wer war der Mann? Ein Detektiv, oder? Und was hat das Verschwinden dieser Oberhexe mit mir zu tun? Ich dachte, ich erfahre etwas über mich, stattdessen ziehst du mich in irgendwelche illegalen Sachen rein.«

Seine grünen Augen blitzten amüsiert auf. »Wie kommst du darauf, dass es illegale Sachen sind?«

Ihre Knie wurden weich, doch sie ballte die Hände zu Fäusten und ignorierte ihr aufgeregtes Herzklopfen, um diesem eindringlichen Blick nicht zu verfallen. »Na, wenn du unbedingt vor der Polizei da sein willst …«

»Das hat andere Gründe. Und jetzt komm, wir müssen uns beeilen.« Er marschierte schnurstracks in Richtung der Felsen, vor denen sich Sanddünen angehäuft hatten.

»Stopp! Zuerst erklärst du mir, was das alles mit mir zu tun hat. Vorher laufe ich keinen Schritt weiter.«

Tom blickte sie so unverwandt an, dass ihr Magen Achterbahn fuhr. Doch sie blieb standhaft, sah ihn herausfordernd an und tat keinen Schritt mehr, worauf er sich mit der Hand in den Nacken fuhr. »Deine Hexenkräfte sind in dem Moment erwacht, als Melinda verschwunden ist.«

Maylas Herz klopfte schneller. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Melinda? Die Oberhexe des Feuerzirkels? Was hat das zu bedeuten?«

»Das müssen wir herausfinden.«

»Habe ich sie ihr … gestohlen? Irgendwie?«

»Das könntest du nicht.«

»Und du willst jetzt mit mir in ihr Haus, um herauszubekommen, was dort vor sich gegangen ist?«

»Und um nachzusehen, ob sie eine Botschaft hinterlassen hat.«

»Verstehe. Beamen wir uns wieder?«

Er lachte leise. »Beamen?«

»Na, mit dem Amulettschlüssel können wir uns doch direkt in die Falte teleportieren, oder?«

»Ja, aber wir nennen das Springen.« Er zog sie hinter die Dünen, nahm ihr die Bücher aus der Hand und klemmte sie sich unter den Arm.

»Wieso müssen wir uns verstecken? Sind das dort vorne nicht ohnehin alles Hexen, die sich ebenfalls beamen, nein, in Weltenfalten springen können?«

»Sie könnten es, wenn sie ebenfalls einen Amulettschlüssel hätten. Besser, sie sehen nicht, dass ich einen besitze.«

»Also gibt es nicht viele davon … und sie sind sehr wertvoll.«

Er bestätigte ihre Theorie nicht, sagte aber auch nichts dagegen.

»Wie können diese Leute dann in eine andere Weltenfalte kommen, wenn sie keinen Amulettschlüssel besitzen?«

»Zu Fuß, mit dem Auto oder sie benutzen den Flieger – so wie jeder normale Mensch auch. Und jetzt halt dich fest.«

Unschlüssig blickte sie seinen sehnigen Körper an, der sich unter dem hellen Shirt, über dem er die offene Lederjacke trug, abzeichnete und spürte, wie ihr Kopf heiß wurde. Herrgott, sie durfte sich nicht so anstellen. Schließlich war sie kein Teenager mehr! Möglichst beiläufig legte sie einen Arm um seinen Bauch, als wäre es das Normalste auf der Welt.

In einer fließenden Bewegung zog er den Amulettschlüssel unter seinem Shirt hervor und raunte: »Perduce nos in latibulum Melindae!« Gleichzeitig schlang er seinen freien Arm um sie und drückte sie fester an sich. Schmetterlinge wirbelten durch ihren Bauch. Lag es an dieser Geste oder daran, dass sie vom Boden abhoben?

Alles um sie herum begann sich schneller und schneller zu drehen, während sie seinen Herzschlag an ihrem Ohr spürte. Ihr Magen drehte sich, während sie seinen Geruch einatmete. Wildheit, Meer, sie roch Salz und gleichzeitig gemähtes Gras, als lebe er irgendwo auf einer Alm. Im nächsten Moment schlugen sie mit den Füßen auf und sie torkelte zwei Schritte von ihm zurück. Ihr Herzschlag beruhigte sich kaum, während sie den Blick hob und sich neugierig umsah.

Sie standen in einem Haus, offenbar dem Wohnzimmer. Bücherregale schmückten die Wände, die Bücher waren alle ordentlich sortiert und eingestellt. Ein Kamin befand sich in der Ecke direkt neben einem Durchgang, der in die Küche führte, die ebenso groß war wie das Wohnzimmer. Die Räume waren still, nichts war zu hören, niemand war zugegen.

»Ist das Melindas Zuhause?«

»Der Ort, an dem sie sich die letzten Wochen versteckt hat.«

»Sie hat sich versteckt? Wovor?«

»Darüber reden wir ein anderes Mal. Jetzt müssen wir uns beeilen.«

»Hast du gewusst, dass sie sich hier versteckt hat?«

Tom nickte.

»Du bist also schon mal hier gewesen?«

»Nein. Solange sie sich hier aufgehalten hat, war die Falte durch einen Zauber geschützt, sodass niemand außer ihr sie betreten konnte – nicht einmal diejenigen, die von der Falte wussten. Sie wollte alleine sein.«

»Aber jemand ist dennoch hergekommen …«

Zielstrebig lief er zu einem alten Holztisch, der in einer Ecke stand und auf dem sich ein Tintenfässchen, eine Gänsefeder und mehrere Rollen Pergament befanden. Sie trat neben ihn und legte ihre Bücher ab, während er die Schriftrollen durchsuchte, doch sie waren allesamt unbeschriftet. Leise murmelte er einen Hexspruch und richtete seinen Zauberstab auf das Pergament, doch keine Geheimschrift offenbarte sich.

»Wonach suchen wir?«

»Nach etwas Ungewöhnlichem.«

Mayla seufzte auf. Für sie war alles hier ungewöhnlich. Immerhin war sie zum ersten Mal in ihrem Leben in einem Haus, in dem eine Hexe wohnte – soweit sie wusste. Dennoch lief sie los und strich mit dem Finger über die Buchrücken. Keine Hexenromane, nur Sachbücher, die meisten mit Titeln wie »Alte Kräuter«, »Vergessene Kräuter« oder »Hexen vor tausend Jahren«. Diese Melinda schien sich viel mit der Natur und der Vergangenheit zu befassen.

Gemächlich schritt sie die Regale entlang durch den Raum. Als sie die Küche betrat, wanderte ihr der Duft nach Kräutern in die Nase. Unzählige Brennnessel-, Thymian- und Bärlauchsträuße hingen an den Deckenbalken. Tief atmete sie ein. Nach all dem Zigarrenqualm des Detektivs taten die Gerüche ihrer Lunge gut.

Sie öffnete die hängenden Holzschränke und sah nichts als Tassen und Teekannen, Teller und Schalen. Auf dem gusseisernen Herd, der sie sehr an eine Küchenhexe erinnerte, stand ein Teekessel und in einer Keramikschale daneben lagen ein paar schrumpelige Obststücke und vertrocknete Beeren. Mayla griff nach einem roten Apfel, der noch genießbar aussah, und wollte sogleich herzhaft hineinbeißen, als ihr plötzlich durch den Kopf schoss, dass er verzaubert sein könnte. Immerhin war es ein roter Apfel und sie befand sich in einem Hexenhaus.

»Könnte das Obst vergiftet sein?«, rief sie durch die Räume, doch Tom antwortete ihr nicht. Sie lauschte und hörte Schritte im Obergeschoss. Wahrscheinlich durchsuchte er das Schlafzimmer.

Sicherheitshalber ließ sie die Frucht liegen und öffnete die Vorratsschränke. Getreidekörner, Saaten, noch mehr verschrumpelte Äpfel, Möhren und Kartoffeln befanden sich darin. Wie schade um das ganze Essen, das wurde hier schlecht. Schon wollte sie die Tür schließen, als ihr Blick von etwas wie magisch angezogen wurde. Als sie erkannte, worum es sich dabei handelte, juchzte sie laut auf. Es waren drei Packungen Pralinen. Um Himmels willen, die konnte sie doch nicht hierlassen, wo alle anderen Lebensmittel am Verfaulen waren. Sie linste auf das Verfallsdatum.

»Ihr lauft ja diesen Monat ab! Meine Güte. Keine Sorge, ich werde euch retten. Ihr wandert nicht in die Tonne.« Entschieden griff sie danach und begutachtete ihre Ausbeute. Eine Nussmischung, eine Alpenmilch und Krokant, und in der letzten Schachtel waren Rumpralinen. »Gott segne diese Frau!«

Bevor sie die erste Packung öffnen konnte, hörte sie etwas. Hellhörig hob sie den Kopf und blickte aus dem Küchenfenster. Doch dort war nichts zu sehen als Weinranken, die die Hauswand entlangwucherten und bis über die Scheibe reichten, und eine Tanne, die so nah am Haus wuchs, dass sie den ganzen Raum verdunkelte. Sie stützte sich mit einer Hand auf die Arbeitsplatte vor dem Fenster und linste nach draußen, doch es war nichts Auffälliges auszumachen. Schon wollte sie sich wieder abwenden, als eine Eule zu hören war. Es war kein ruhiges Schuhu, sondern ein Schrei, der ihr durch Mark und Bein ging. Sie entdeckte sie in der Tanne sitzen, hoch oben auf der Spitze, und zu ihr ins Fenster hineinsehen.

»Nur eine Eule …« Doch Mayla blieb stocksteif. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hörte etwas. Waren das Schritte? Und leise Stimmen? Die Geräusche kamen nicht von oben, sondern von … draußen!

Instinktiv ging sie in die Hocke, die Fingerspitzen an der Arbeitsplatte, und spähte hinaus. Die Weinranke an der Scheibe bewegte sich. War es windig draußen? Mayla wusste es nicht. Ein Rascheln war zu hören, direkt vor dem Küchenfenster.

Jemand war dort draußen.

Rasch versuchte sie die Schokolade in ihre Handtasche zu stecken. Mist, die drei Schachteln waren zu groß. Aber zurücklassen würde sie sie niemals. Sie entdeckte einen Weidenkorb neben dem Ofen, schnappte sich ihn und packte die Pralinenschachteln hinein. Dann krabbelte sie zurück ins Wohnzimmer zu ihren Büchern, die noch auf dem Schreibtisch neben all den Schriftrollen lagen. Schnell verstaute sie sie neben der Schokolade in dem Korb, und den Kopf eingezogen sah sie sich nach allen Seiten um – und duckte sich blitzschnell hinter den Schreibtisch, als ein Gesicht vorm Wohnzimmerfenster erschien, das in den wilden Garten hinausführte.

Die Gesichtszüge kamen ihr bekannt vor. War das nicht der Uniformierte, der sie im Wald aufgesammelt, sie so ruppig gefesselt und auf die Wache geflogen hatte? Das bedeutete, die Polizei war da. Und Tom war noch oben. Verdammt! Hatte er nicht vorhin gesagt, er musste unbedingt vor der Polizei hier sein, und der Detektiv hatte das für zu gefährlich befunden? Was würden die Beamten tun, wenn sie Tom in die Finger bekämen?

Ein weiteres Männergesicht tauchte neben dem Polizisten am Fenster auf. Und als sie es erkannte, hörte ihr Herz vor Schreck beinahe auf zu schlagen.

Es war Georg.


Kapitel 13
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Was sollte sie tun? Zu Georg laufen und alles erklären? Oder Tom vertrauen, zu ihm hochrennen, ihn warnen und schnellstens mit ihm verschwinden? Ihr Herz sagte ihr, dass sie Georg vertrauen konnte. Er war nett zu ihr, war ihr in ihrer Wohnung zu Hilfe gekommen, als sie die brutalen Typen überfallen hatten, obwohl sie ihn kurz vorher hatte durch die Luft fliegen lassen. Und er hatte sie zu Bertha gebracht.

Gleichzeitig flüsterte ihr ihr Herz zu, schleunigst zu Tom zu spurten und mit ihm abzuhauen. Er vertraute ihr. Zwar gab er ihr kaum Antworten auf ihre Fragen, hatte sie aber mit zu dem Detektiv genommen. Er flüsterte nicht wie Georg mit irgendwelchen Kollegen und hatte ihr schon dreimal das Leben gerettet. Außerdem half er ihr herauszufinden, woher ihre magischen Kräfte plötzlich kamen. Wenn nicht ihm, wem sonst sollte sie die Treue halten?

Und wenn sie nun zu Georg liefe, konnte sie Tom nicht warnen – außer sie rief so laut Georgs Namen, dass Tom gewarnt wurde und Reißaus nehmen konnte.

Verdammt, was sollte sie nur machen?

Als Fensterscheiben klirrten, reagierte sie instinktiv. Sie packte den Korb und rannte zur Treppe.

»Mayla?«

Georg. Er hatte sie entdeckt. Wie ertappt blieb sie stehen und drehte sich um. Hinter dem zersplitterten Wohnzimmerfenster stand er. In seinen Augen las sie Erstaunen und noch mehr. Er lächelte, sprang über das Fenstersims ins Haus und stürmte auf sie zu. »Was tust du hier?«

Doch als der hässliche Beamte neben ihm den Zauberstab zückte und Funken in Maylas Richtung stoben, drehte sie sich kurzerhand um und rannte die schmale Holztreppe nach oben. »Tom, sie sind da!« Noch bevor sie die oberste Stufe erreicht hatte, kam er zu ihr gerannt.

»Nimm meine Hand!« Er hielt sie ihr entgegen und zückte bereits das Amulett.

»Mayla? Was soll das?«, rief Georg hinter ihr her.

»Du hättest ihr von Anfang an nicht trauen dürfen«, spie sein Kollege aus und die beiden tauchten am unteren Treppenabsatz auf. Mayla packte Toms Arm und drehte sich ein letztes Mal zu Georg um, der ihr mit offen stehendem Mund hinterhersah, während sie mit Tom von den Stufen abhob und Georgs Gesicht gemeinsam mit der Treppe und dem Haus in einem Strudel aus Farben verschwand.

Mayla schloss die Augen, wollte all das nicht sehen, und als sie wieder Boden unter den Füßen spürte, blieb sie mit zusammengekniffenen Augen stehen und rührte sich keinen Meter. Sie hatte sich entschieden. Nun gehörte sie auf Toms Seite. Die Seite der Verstoßenen. Was hatte sie nur getan? Wieso hatte sie diese Entscheidung getroffen? Sie hätte zu Georg laufen und ihm alles erklären sollen. Er war so freundlich zu ihr gewesen. Aber jetzt? Er würde ihr nie wieder vertrauen.

Konnte sie nicht einfach wieder zurück? Ihm sagen, dass all das nur ein großes Missverständnis war?

»Mayla?« Es war das erste Mal, dass Tom ihren Namen aussprach. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Arm und als sie die Augen noch immer nicht öffnete, sogar spürte, wie einzelne Tränen sich zwischen ihren zusammengepressten Lidern hervorstahlen und über ihre Wangen liefen, legte er seinen Arm um sie und drückte sie sachte an sich. Immer mehr Tränen brachen sich Bahn und sie konnte sie nicht länger zurückhalten. Still lehnte sie sich an Tom, ohne zu wissen, ob er ein solcher Fels für sie sein wollte, wie es Georg war.

Sie atmete seinen Geruch ein, lauschte seinem Herzschlag und es beruhigte ihre aufwühlenden Gedanken. Dankbar lehnte sie sich noch ein wenig mehr an ihn. Hatte sie sich richtig entschieden?

»Tom, wer ist das?« Die helle Stimme mit dem britischen Akzent durchfuhr diesen seltsam innigen Moment.

Er löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt von ihr weg. Mayla wischte sich mit dem Handrücken über die Lider. Als sie die Augen öffnete, sah sie sich in einer großen steinernen Halle stehen, Tom direkt vor sich. Eine Frau mit karottenrotem Haar kam auf sie zugestürmt. Ihre Schritte hallten durch das alte Gemäuer.

»Das ist Mayla. Sie gehört jetzt zu uns.«

Bei seinen Worten durchfuhr sie ein Blitz und ihr Magen zog sich zusammen. Gehörte sie nun wirklich zu ihnen? Und wer waren sie – Toms Gruppe? Verstoßene? Verbrecher? Gesetzeslose?

»Ich dachte, sie ist mit dem Bullen befreundet.«

»Wir können ihr vertrauen«, war Toms schlichter Kommentar, woraufhin die Rothaarige Mayla misstrauisch musterte. Hatte er etwa schon über sie gesprochen, sie beobachtet und es seinen Mitstreitern, den anderen … Abtrünnigen erzählt?

»Na schön. Ich bin Violett. Willkommen bei den Verstoßenen.« Sie hielt Mayla ihre mit unzähligen Ringen, jedoch keinem Siegelring, bestückte Hand entgegen, die Mayla zögerlich ergriff. Sie wusste noch immer nicht, was sie von der Entwicklung halten sollte, doch Tom ließ sie nicht länger darüber nachdenken.

»Komm.« Er lief vorneweg auf einen großen bogenförmigen Durchgang zu, aus dem lautes Stimmengewirr zu ihnen drang. Zögerlich lief sie hinter ihm her.

»Wo sind wir?«

»Auf Burg Donnersberg.«

Stirnrunzelnd sah sie sich um. »Von der habe ich noch nie etwas gehört. Ist das …? Sind wir wieder in einer Falte?« Natürlich, sie waren ja mit dem Amulettschlüssel gesprungen. Es musste wieder eine uralte Falte sein, wenn hier ein historisches Bauwerk stand, von dem sie noch nie etwas gehört hatte.

Tom nickte kaum merklich und lief, ohne auf sie zu warten, in den großen Saal hinein, während Mayla mit offenem Mund im Durchgang stehen blieb. Mitten in dem unfassbar hohen Raum stand eine runde Tafel, an der ungefähr ein Dutzend Hexen und Hexer saßen, aus dickbäuchigen Krügen tranken und von einem Moment zum nächsten innehielten, als sie Tom erblickten.

Es machte den Anschein, als wären Mayla und Tom nicht nur zu einem anderen Ort, sondern auch in der Zeit gesprungen. Sie entdeckte Ritterrüstungen an den Seiten stehen und große Ölgemälde von Schlachten und Jagden an den Wänden hängen. Von der Decke baumelte ein mächtiger Kronleuchter, in dem dicke weiße Kerzen brannten. Die Decke selbst war so hoch, dass Mayla die Kette, an der der Leuchter befestigt war, nicht bis hinauf verfolgen konnte. Der steinerne Boden war mit dicken roten Teppichen ausgelegt und an den Wänden hingen Fackeln in Halterungen. Es wirkte regelrecht einschüchternd.

Die Fenster waren groß und legten den Blick frei auf eine naturbelassene Landschaft. Sie sah endlose Berge, manche von ihnen mit Schnee bedeckt. Waren das die Alpen? An ihren Abhängen wuchsen schwindelerregend hohe Nadelbäume, die hin- und herwackelten. Moment, was war da los? Das gab es doch nicht. Da war ein Bär, ein ausgewachsener Braunbär. Der kletterte gerade den Baum hinauf. Aber in Deutschland gab es doch gar keine Bären mehr! Wo befanden sie sich?

Ihr Blick wanderte zurück in die Gemäuer. Wie alt war diese Burg? Und wer hielt sie so gut in Schuss? Das musste doch ein Vermögen kosten.

»Tom, da bist du ja. Alles in Ordnung?«, rief ein beleibter Herr, der ihn sogleich zu sich winkte. Sein Stuhl, der eine hohe, breite Rückenlehne aufwies, war etwas prächtiger als die der anderen, und er lehnte sich darin zurück und blickte ihm erwartungsvoll entgegen. Gekleidet war er in einen samtenen langen Mantel, sodass zu seiner königlichen Erscheinung nur eine Krone fehlte.

Mayla schritt neugierig hinter Tom her. Den Korb hielt sie fest umklammert, als berge er größte Reichtümer und als befürchte sie, man könne ihn ihr entreißen. Unschlüssig, was sie sonst tun sollte, blieb sie vor der Tafel stehen und blickte sich in dem Saal um. Am liebsten wäre sie schnurstracks zu den Fenstern gelaufen, um sich diese endlose Weite anzusehen, doch der ehrwürdige Fremde und die anderen an der Tafel musterten sie bereits.

»Ist das die neue Hexe?«, fragte er.

Tom nickte nur, woraufhin der Herr Mayla interessiert betrachtete. »Ich bin Artus, Artus von Donnersberg.«

»Mayla Falk.« Ungläubig schüttelte sie seine Hand, an der ein dicker goldener Ring steckte. Aber es waren keine Symbole darauf, sondern ein großer Rubin. Wie ein alter König, schoss es ihr durch den Kopf. »Dann ist das Ihre Burg?«

Artus von Donnersberg nickte und forderte die beiden mit einer einladenden Geste auf, sich zu ihm und den anderen zu setzen. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim!«

Mayla stellte den Weidenkorb neben den Stuhl, auf den sie sich gleiten ließ, obgleich sie sich beherrschen musste, nicht sofort nach den Pralinen zu greifen. Nervennahrung war jetzt genau das, was sie brauchte. Tom setzte sich neben sie, was ihr aufgeregtes Herzklopfen beruhigte. Obwohl seine Anwesenheit und seine Nähe sie normalerweise nervös machten, schenkte er ihr in diesem Augenblick ein wenig Sicherheit. Dabei kannte sie ihn auch nicht viel besser als die fremden Personen, die in dieser opulenten Burg um den Tisch herumsaßen und sie unverblümt beäugten.

Sie musterte die Hexen und Hexer, in deren Gesichtern sie eine Mischung aus Neugier und Skepsis las. Sie trugen völlig normale Kleidung, ihre Haare waren frisiert, wie es heutzutage üblich war, und auch ihre ungezwungene Haltung entsprach nicht der einer frühmittelalterlichen Gesellschaft. Frauen und Männer saßen nah beieinander und verhielten sich völlig gleichwertig. Also doch kein Zeitsprung.

»Das ist Mayla Falk«, stellte Artus von Donnersberg sie vor, als ob es die anderen eben nicht mitangehört hätten, wie sie sich ihm vorgestellt hatte. Die Leute nickten ihr zu, worauf von Donnersberg der Reihe nach auf sie zeigte. »Marianna Lauber, Eduardo de Luca, Manuel von Weizenstein, Susana Sanchez, Nora Andersson, Anna Nowak, Pierre Dubois, Thomas Winkler, Markus Reichel, Matthew McGregor und John Stone. Und Violett Piers hast du schon kennengelernt.«

Ungezwungen lächelte Mayla in die Runde. »Freut mich.« Wie Schwerverbrecher sahen sie schon mal nicht aus.

Der Schlaksige, den ihr von Donnersberg als Eduardo de Luca vorgestellt hatte, fragte von Donnersberg etwas, das Mayla nicht verstand. Was war das für eine Sprache?

»Bitte rede auf Deutsch, damit Mayla dich verstehen kann«, bat der Hausherr, der ihren fragenden Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.

De Lucas beinahe schwarzen Augen sahen Mayla unverständlich an, als wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, dass sie sein Kauderwelsch nicht verstehen konnte. »Wieso ist sie hier? Aus welchem Zirkel wurde sie verstoßen und weshalb?«, fragte er und sein italienischer Akzent war dabei so stark, dass sie auch das beinahe nicht verstand. Aber er hatte vorher nicht auf Italienisch geredet, da war sie sich absolut sicher. In welcher Sprache dann? Gab es eine geheime Hexensprache?

»Meine Kräfte sind erst gestern Morgen erwacht«, erzählte Mayla, bevor Tom oder Artus von Donnersberg an ihrer Stelle die Frage beantworteten. »Ich wurde bislang in keinen Zirkel aufgenommen, da niemand weiß, woher ich meine Kräfte habe.«

»Sie hat nie hexen gelernt?«, fragte Anna Nowak ungläubig und zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbraunen in die Höhe. Ihr Akzent war osteuropäisch.

Doch sie wurde sogleich von Tom unterbrochen. »Später. Jetzt erst mal das Wichtigste. Melinda ist nicht mehr in ihrem Versteck. Ich war dort, aber ich habe keine Nachricht von ihr gefunden. Ich denke, sie haben sie gekriegt.«

Alle sogen erschrocken die Luft ein. Alle, bis auf von Donnersberg. Er nickte und fuhr sich mit der Hand durch seinen weißen Bart. »Tauber war bereits hier. Er hat das …«, er warf einen zögerlichen Blick in die Runde, beäugte Mayla scharf aus seinen hellblauen Augen und sah wieder zu Tom. »Der Stein ist in Sicherheit!« Wer war Tauber? Und welcher Stein war in Sicherheit? Moment. Sprach er etwa von dem Detektiv? Hatte der nicht auch erzählt, dass irgendetwas in Sicherheit war? Hatte der Detektiv von diesem ominösen Stein gesprochen?

Tom verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat es mir auch gesagt. Aber ich wollte dennoch in ihr Versteck, um sicherzugehen, dass sie uns nicht doch irgendwo eine Nachricht hinterlassen hat. Aber bevor ich alles gründlich durchsuchen konnte, sind die Bullen aufgetaucht. Allen voran dieser widerliche Zwerg von Wickert.« Damit meinte er doch nicht etwa Georg? Wobei bei dem wohl kaum von einem Zwerg die Rede sein konnte. Außerdem hieß er mit Nachnamen Stein. Bestimmt meinte Tom den übellaunigen Typen, der zuerst am Fenster aufgetaucht war und mit dem sie auch schon ihre Bekanntschaft hatte machen müssen. Widerlicher Zwerg war eine absolut treffende Bezeichnung für diesen Schuft.

»Bist du dir sicher, dass nicht sie es gewesen ist, die eine Spur hinterlassen und sie direkt zu euch geführt hat?«, ging Anna erneut dazwischen und zeigte anklagend mit dem Finger auf Mayla. Was hatte die nur gegen sie? »Ich meine, wie gut kennst du sie? Wie lange kennst du sie? Woher willst du wissen, dass sie nicht ein falsches Spiel mit dir treibt?«

»Moment mal!« Mayla zog die dunklen Brauen zusammen. »Ich habe niemanden irgendwohin geführt. Ich weiß ja nicht mal, worum es hier geht. Ich habe Tom begleitet, weil wir herausfinden wollten, woher meine Hexenkräfte kommen. Sonst nichts!«

»Und hast deinen neuen Polizistenfreund direkt zu ihm geführt!«, ereiferte sich Anna. Ihre Stimme war schrill, sodass sich Maylas Nackenhaare aufstellten. Fehlte nur noch, dass die Buntglasfenster an der Stirnseite des Saals zerbrachen. »Hast du überhaupt eine Vorstellung, was du damit hättest anrichten können?«

»Ich habe bestimmt nicht irgendwen irgendwohin geführt«, entgegnete Mayla entschieden, ohne zu begreifen, weshalb die Hexe derart überreagierte.

Anna setzte an sie zu unterbrechen, doch von Donnersberg hob die Hand.

»Bitte, gib Mayla eine Chance. Wenn wir niemandem mehr vertrauen, können wir keine weiteren Mitstreiter gewinnen.«

Die Hexe murrte etwas, doch kein weiterer Kommentar folgte.

Gelassen faltete Tom die Hände und legte sie auf den Tisch. Ohne Anna anzusehen, setzte er hinzu: »Übrigens hat Mayla mich gewarnt, als die Polizisten aufgetaucht sind.«

Demonstrativ verschränkte Anna die sportlichen Arme vor der Brust und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Wieso war sie so argwöhnisch?

»Wie konnten sie Melinda nur schnappen?« Der Hausherr schüttelte den Kopf. »Sie hatte sich so gut geschützt. Und sie ist mächtig … so mächtig wie kaum ein anderer.«

»Ein anderer ist mächtiger, das weißt du«, warf Tom ein.

»Aber der ist gefangen. Er steckt seit Jahrzehnten in der Falte fest.«

»Bist du dir sicher? Ich meine, könnte er nicht heimlich befreit worden sein?«

Von Donnersberg schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nicht solange Melinda lebt und im Vollbesitz ihrer Kräfte ist.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist sie es möglicherweise nicht mehr …«

»Ja, jetzt, aber erst seit ihrer Entführung.«

»Ihr glaubt, sie wurde entführt?«, fragte Mayla in die Runde.

»Ich bin davon überzeugt«, betonte von Donnersberg.

»Woher weißt du, dass sie nur entführt und nicht auch getötet wurde?«, warf de Luca ein.

»Der Stein, er leuchtet noch.«

»Zum Glück«, seufzte Thomas Winkler auf und offenbarte einen österreichischen Akzent. »Was tun wir jetzt?«

Mayla folgte dem Gespräch gebannt. Sie verstand nur die Hälfte, doch es klang unglaublich spannend. Melinda von Flammenstein schien eine sehr starke Hexe zu sein. Aber waren das nicht alle Oberhexen? So langsam sollte sie sich mal all ihre Fragen notieren – sonst vergaß sie noch die Hälfte, wenn sie endlich dazu kam, auf Antworten zu pochen.

Unter dem Tisch schlug sie ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß auf und ab. Bei all der Aufregung konnte sie sich nun wirklich nicht mehr beherrschen. Sie angelte nach der obersten Pralinenpackung in dem Weidenkorb zu ihren Füßen und öffnete sie. Sie erwischte eine der Naschereien, doch noch bevor sie sie in den Mund schob, stockte sie. »Was zum …?« Alle Augen richteten sich auf sie, während sie stirnrunzelnd an der Praline roch. »Das ist doch gar keine Schokolade!«

Tom zog ihr die absolut echt aussehende Praline aus der Hand. Bei der Berührung ihrer Finger kribbelte es. »Wo hast du die her?«

»Na, aus der Schachtel!« War er etwa ebenso schokoladensüchtig wie sie?

»Aus welcher Schachtel? Zeig mal.«

Sie angelte nach dem Korb und stellte ihn auf den Tisch. Sofort warf Tom einen Blick hinein und holte die oberste Packung heraus, die laut ihrer verschnörkelten Aufschrift Rumpralinen enthalten sollte. »Wo hast du die Schachtel her?«

»Aus Melindas Küche. Das ganze Essen war am schlecht werden und die Pralinen laufen diesen Monat ab. Wenn sie zurückkommt, hätte sie sie bestimmt wegwerfen müssen …«

Tom sah sie fragend an. »Woher wusstest du, dass es keine echte Praline ist?«

»Na, weil sie nicht nach Schokolade riecht.« Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Ist das irgendein schlechter Zauber? Wie kann man nur in einer Pralinenpackung etwas anderes als Schokolade aufbewahren? Wer tut so etwas?«

Die Hexen und Hexer an der Tafel beugten sich vor und warfen einen Blick auf die Schachtel, die Tom in den Händen hielt. »Wieso hat sie es darin versteckt?«, murmelte er mehr zu sich selbst. Dann warf er Mayla einen Blick zu, der ihr Herz für einen Moment das Schlagen vergessen ließ. »Du bist schokoladensüchtig!«

Sollte das eine Anklage werden? »Na und? Ich wüsste nicht, dass das ein Verbrechen ist.«

»Ihr muss klar gewesen sein, dass du die Packungen mitnehmen oder zumindest öffnen würdest.«

Mayla runzelte verständnislos die Stirn. »Wem ihr? Melinda von Flammenstein? Der Oberhexe? Aber sie kennt mich doch gar nicht. Was willst du mir damit sagen?«

»Sie wusste, dass du in ihr Haus gehen würdest«, murmelte von Donnersberg und während er sich an seinem weißen Backenbart herumzupfte, musterte er sie eindringlich.

Tom nickte. »Sie wusste es. Und sie hat für dich eine Nachricht hinterlassen.«

»Für mich? Aber wieso? Wir sind uns doch noch nie begegnet.«

»Es gibt einen Zusammenhang zwischen ihrem Verschwinden und dem Aufkommen deiner Hexenkräfte. So viel steht jetzt definitiv fest.«

»Ich stimme dir zu, Tom.« Von Donnersberg fuhr sich erneut durch seinen weißen Bart. »Melinda wusste, dass du in ihr Haus kommen würdest, und sie hat entweder dir oder uns über dich eine Nachricht hinterlassen.«

»Aber was zum Teufel soll diese falsche Praline für eine Nachricht sein? Iss weniger Schokolade?«

Toms Augen blitzten amüsiert. »Wart‘s ab.« Er führte die Praline nah an die Lippen und flüsterte etwas, woraufhin die falsche Schokolade von seinem Mund fort durch die Luft schwebte und über der Mitte des Tisches zum Stehen kam. Sie wurde größer und größer, ihr Braun wurde durchscheinender und rotes Licht strahlte in ihrer Mitte, das wie Flammen leuchtete, bis innerhalb dieses Lichtkreises eine alte Frau mit schlohweißen Locken zum Vorschein kam. Ihr Gesicht war von tiefen Runzeln durchfurcht, doch ihre braunen Augen funkelten lebhaft und ihre roten Lippen formten sich zu einem siegessicheren Lachen. Sie schwebte in voller Größe über der runden Tafel und blickte Mayla so direkt in die Augen, als wäre sie wirklich in diesem Burgsaal.

Als sie zu reden begann, legte sich ihre Stimme über den Saal wie eine Decke, in die man sich einkuscheln mochte, und obwohl sie nur leise sprach, war jedes ihrer Worte genau zu verstehen. »Mayla, meine Kleine, nun ist die Zeit gekommen.«

Meine Kleine? Was sollte diese verniedlichende Anrede? Skeptisch zog sie die Brauen hoch.

»Ich habe dich vor all dem schützen wollen, deshalb hast du bislang noch nichts von mir und unserer Welt gehört. Doch ich wusste, eines Tages würde deine Stunde kommen und damit unser Wiedersehen – auch wenn es nun leider nicht so herzlich vonstatten gehen kann, wie ich mir das all die Jahre vorgestellt habe. Du fragst dich sicherlich, woher du deine Kräfte hast, wo doch deine lieben Eltern nichtmagische Wesen sind.«

Mayla nickte mechanisch, während sie die geisterhafte Erscheinung aus runden Augen anstarrte. Melinda von Flammenstein, die Oberhexe des Feuerzirkels. Sie war schön. Obwohl sie so alt war und von recht kleinem Wuchs, barg ihre Gestalt eine Kraft, die selbst aus diesem Schein ihrer Selbst herausstrahlte.

»Du musst nun stark sein und ich hoffe, du hast bereits einen Freund an deiner Seite, wo ich doch leider in dieser besonderen Stunde nicht für dich da sein kann. Deine Eltern sind nicht deine richtigen Eltern. Ich habe sie verhext, damit sie denken, du seist ihre Tochter. Doch in Wahrheit bist du das Kind meiner Tochter Emma und ihres Ehemannes Markus – und damit meine Enkelin.« Ihr altes Gesicht strahlte, so glücklich schien Melinda, diese Nachricht zu verkünden.

Ein mehrstimmiges Raunen wanderte durch den Saal, alle Augen wanderten zwischen Mayla und Melindas Erscheinung hin und her, ein Flüstern ertönte. »Emma hatte ein Kind? Wieso wussten wir davon nichts?«

Maylas Kopf fuhr Karussell. Sie war nicht die Tochter von Anneliese und Peter Falk? Das konnte doch nicht wahr sein! Mayla liebte die beiden. Und ihre Eltern liebten sie. Sie hatte Fotos von ihrer Geburt gesehen. War schon immer bei ihnen gewesen. Bei ihnen aufgewachsen. Ihre Mutter hatte sie getröstet, wenn sie sich verletzt hatte, sie umsorgt und Waffeln gebacken. Und ihr Vater hatte ihr das Schwimmen beigebracht, das Fahrradfahren, war mit ihr tagelang durch den Wald gestreift und hatte ihr so oft Mut zugesprochen, wenn sie geglaubt hatte, sie schaffe etwas nicht. Waren all diese Gefühle gefälscht? Waren all ihre Erinnerungen nur ein falscher Zauber?

»Du warst keine zwei Wochen alt, als deine richtigen Eltern getötet wurden«, fuhr Melinda fort.

Zwei Wochen? Wenn sie kurz darauf zu Peter und Anneliese Falk gekommen war, mussten zumindest all ihre Erinnerungen wahr sein, und auch die Gefühle … oder?

»Ein brutaler, machthungriger Hexer hat Jagd auf sie gemacht. Meine Macht hat leider nicht ausgereicht, um sie zu schützen. Doch bevor er dich töten konnte, habe ich dich fortzaubern und ihn einsperren können.«

Jemand hatte ihre … richtigen Eltern getötet?

»Ich wusste nur, dass es ihr gelungen ist, den Hexer einzusperren, aber nicht, dass sie vorher noch ein Baby gerettet hat«, raunte Violett Marianna zu. Doch Mayla hörte es kaum. Ihre wahren Eltern waren tot. Ermordet von einem skrupellosen Hexer, noch bevor sie sie hatte kennenlernen können …

»Ich habe damals deine Magie blockiert, damit niemand deine Spur finden konnte – es wusste ohnehin kaum jemand, dass Emma guter Hoffnung war. Selbst Vincent hatte keine Ahnung davon, als er loszog, um meine Tochter zu töten. Niemand hat nach dir gesucht und du warst in Sicherheit. Doch nun haben sich die Dinge geändert. Die Bedrohung nimmt zu, die Kraft und der Einfluss der Machthungrigen steigen und du musst deinen rechtmäßigen Platz einnehmen, um sie aufzuhalten. Mayla, du bist die letzte lebende Nachfahrin der von Flammenstein, der Gründerfamilie des Feuerzirkels. Dir gebührt der Platz an der Spitze, du musst unseren Zirkel schützen und den Frieden und die Gerechtigkeit in unserer uralten Hexenwelt bewahren, gemeinsam mit der Opposition!«

Maylas Mund klappte auf, sie hob den Blick und sah Tom an. Hatte er all das gewusst? Hatte er sie deshalb mehrmals gerettet und hergebracht in das Hauptquartier der … Verstoßenen? Der Opposition? Ihr deswegen vertraut? Weil er wusste, dass sie von Geburt aus überhaupt keine Wahl hatte, sich für eine Seite zu entscheiden?

»Du musst nun als erstes deine Kräfte schulen, deine Magie trainieren«, betonte Melinda. »Bevor unsere Gegner wissen, wer du bist, musst du in der Lage sein, dich zu verteidigen. Deine Ausbildung hat oberste Priorität!« Melindas Erscheinung drehte sich um und suchte Artus von Donnersbergs Blick. Aber wie konnte das sein? War die Oberhexe etwa wirklich hier? Mayla beugte sich vor, doch ihre Hand durchstreifte die Erscheinung, ohne dass Melinda darauf reagierte und ihre Erklärungen unterbrach. »Artus, kümmere dich darum. Sie darf nicht unvorbereitet sein!«

Melinda breitete ihre Arme aus, ihre weißen Locken wehten um ihre Schultern und sie schenkte Mayla ein warmes Lächeln, das bis in das Innerste ihres Herzens vordrang. »Sei gepriesen, Mayla von Flammenstein, meine wunderbare Enkelin!« Mit diesen Worten verschwamm ihre Erscheinung, sie schrumpfte zusammen und im nächsten Moment ploppte die falsche Praline auf und löste sich in Luft auf.


Kapitel 14

[image: ]

Die Fragen in Maylas Hirn müssten eigentlich explodieren, doch seltsamerweise war ihr Kopf leer. Zum ersten Mal seit ungefähr vierundzwanzig Stunden hatte sie nicht tausende Fragezeichen im Kopf.

Völlig überfordert blickte sie auf. Sie sah diese vielen fremden Gesichter, diesen kalten, fremden Raum und spürte einen plötzlichen Druck auf sich lasten, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Nach Halt suchend schaute sie sich um. Sie fand ihn in einem Paar grüner Augen, das sie unverwandt ansah. Die Farbe beruhigte ihren heftigen Herzschlag und schenkte ihr etwas, woran sie sich orientieren konnte. Sie blinzelte mehrmals, bis sie bemerkte, dass es Toms Augen waren. In dem Moment drangen die Geräusche ihrer Umgebung in ihr Bewusstsein.

»Emma und Markus hatten ein Kind?«, hörte sie eine der Hexen fragen.

»Sie soll Melindas Erbin sein?«

»Wieso hat uns niemand etwas davon erzählt?«

»Hast du es gewusst, Artus?«

Mayla schaute zu dem alten Mann und beobachtete seine Miene. Er sah sie ebenso überrascht an wie die anderen und schüttelte langsam den Kopf. Sie ließ ihren Blick erneut umherschweifen und las in den Gesichtern Verwirrung, Erstaunen und … Misstrauen? Anna zog ihre schwungvollen Brauen so fest zueinander, dass sie beinahe zu einem einzigen Strich verschmolzen. Was hatte diese Frau nur gegen sie?

Ihre Augen wanderten weiter und blieben an Tom haften. Er sah gar nicht überrascht aus. »Hast du es gewusst? Ich meine …«, ihre Stimme brach und sie räusperte sich, »… wer ich bin?«

Er lächelte. Sie sah ihn zum ersten Mal lächeln. Er konnte das gut. Dann schüttelte er sachte den Kopf, wobei ihm ein paar seiner dunklen Haarsträhnen in die Stirn fielen. Ein leichter Schatten trat über seine Augen. Was hatte das zu bedeuten? »Ich dachte mir, dass Melinda und du eine Verbindung habt, weil deine Kräfte erwacht sind, als sie verschwunden ist. Aber dass sie deine Großmutter ist, davon hatte ich nicht den leisesten Schimmer.«

»Und trotzdem hast du mich gerettet? Dreimal?«

Ohne etwas dazu zu sagen, nickte er.

»Wenn sie die Tochter von Melinda ist, dann gibt es noch Hoffnung!«, rief einer der Hexer, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte.

Artus von Donnersberg schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Mayla ist ein Mitglied der Feuer-Gründerfamilie, Alessia und ihre Kinder Francesco und Gabrielle leben auch noch und sie sind Mitglieder der Wasser-Gründerfamilie und irgendwo muss noch jemand von der Luft-Gründerfamilie sein, sonst würde der Stein nicht mehr glühen.«

»Und der Erdzirkel?«, fragte Mayla, die ihre Stimme wiedergefunden hatte.

»Die Gründerfamilie des Erdzirkels ist ausradiert«, erklärte Tom. »Bevor Emma und Markus, deine Eltern, ermordet wurden, hat Vincent von Eisenfels, jener berüchtigte Hexer, andere Morde begangen. Er hat die de Rochat umgebracht, die Gründerfamilie des Erdzirkels, und beinahe alle Mitglieder der Familie Montgomery, die Gründerfamilie des Luftzirkels. Und wir alle haben geglaubt, er hätte auch die Zukunft der von Flammenstein besiegelt. Melinda hat sich niemandem anvertraut.«

»Weshalb hat sie es uns nicht erzählt?«, fragte Violett und sah Mayla anklagend an, als hätte sie damit etwas zu tun. Mayla ahnte sofort warum. Ihre Großmutter hatte Verräter befürchtet. Verräter in den Reihen der Opposition.

»Viel wichtiger ist doch, dass wir es nun wissen.« Von Donnersberg fuhr sich mit der Hand durch den weißen Bart. »Mayla, wir müssen uns sofort um deine Ausbildung kümmern. Du hast erst gestern deine Kräfte entdeckt, folglich bist du nie zur Hexenschule gegangen. Wir müssen dir die Grundlagen beibringen und dann die Verteidigungstechniken. Melinda hat vollkommen recht. Sobald unsere Gegner von deiner Existenz erfahren, werden sie dir nach dem Leben trachten.«

Nach dem Leben trachten? Das klang so feierlich. Dabei war es mehr als ernst. Todernst im wahrsten Sinne des Wortes. Mayla blinzelte mehrmals und langte nach der Schokolade. Während sie sie an die Lippen führte, roch sie den unnachahmlichen Duft, der ihre Sinne beruhigte. Sie steckte sich die Rumpraline in den Mund, und sofort entspannten sich ihre Nerven und sie konnte wieder klar denken. Um sie herum herrschte Chaos. Die Hexen und Hexer redeten wild durcheinander, sie verstand kaum ein Wort, doch das störte sie nicht. »Tom, kann ich dich unter vier Augen sprechen?«

»Willst du an die frische Luft?«

»Bitte.«

Ohne mehr zu fragen, führte er sie aus dem Raum hinaus in die Eingangshalle. Sie gingen auf ein breites, hohes Holztor zu, das aus zwei Flügeln bestand und mit mehreren Metallstreifen beschlagen war. Tom holte mit der Rechten einen Zauberstab aus der Hosentasche und winkte sachte mit der Linken, worauf sich einer der Torflügel öffnete. Sie traten hindurch und Mayla stockte.

Sie fanden sich wieder auf einer angelegten Terrasse, die von dicken Mauern gestützt wurde. Die jungen Triebe mehrerer Rosenranken reckten sich das Gemäuer empor und verliehen ihm etwas Romantisches. Mayla lief auf die Brüstung zu und stützte sich auf der Mauer ab. Direkt dahinter ging es steil bergab in eine Schlucht, von der sie den Boden nur erahnen konnte. Burg Donnersberg befand sich auf einem hohen Felsen, der umgeben war von weiteren Felsen und Bergen, einige bewaldet, andere so hoch, dass ihre Spitzen mit Schnee bedeckt waren. Zwischen den Bergen befand sich ein schmales Tal, durch das sich ein breiter Fluss schlängelte, an dessen Ufer satte Wiesen und Wälder wuchsen. Es war atemberaubend schön, ursprünglich und unberührt.

Kalter, erbarmungsloser Wind pfiff ihnen um die Köpfe und zerzauste ihre Haare. Toms Strähnen waren zu kurz, aber Maylas wehten ihr unablässig vor die Augen. Ihren Korb und die Handtasche mit der Linken umklammernd, versuchte sie sich mit der anderen Hand die Haare hinter die Ohren zu streichen, doch die eisigen Böen bliesen immer wieder neue Strähnen in ihr Gesicht, sodass es ein endloses Unterfangen war. Tom nahm ihr, ohne zu fragen, ihre Sachen aus der Hand, und sie konnte mit beiden Händen ihre Haare zurückhalten. »Danke. Wo sind wir?«

»Gar nicht weit weg von deinem Zuhause …«

»Was?« Mayla sah ihn entgeistert an. »Ich kenne diese Landschaft nicht. Wo kommen all die hohen Berge so plötzlich her? Es sieht so aus, als wären wir in den Alpen. Außerdem habe ich vorhin Bären gesehen. Nirgends in Deutschland gibt es noch Braunbären.«

»Glaubst du.« Er lachte leise. »Wir befinden uns in einer sehr großen Weltenfalte.«

Mayla ließ ihren Blick erneut über die ewig weite Landschaft schweifen. So unglaublich das war, es gab erst einmal Wichtigeres. »Wo bin ich hier hineingeraten? Was sind das für Fronten? Und wieso steht die Polizei nicht auf eurer Seite, wo doch die Oberhexe des Feuerzirkels«, sie konnte nicht Oma sagen, »offenbar zu eurer Gruppe des Widerstands gehört. Ich dachte, ihr seid Verstoßene, weil ihr euch nicht an die Regeln eures Zirkels, also die Regeln der Oberhexen gehalten habt.«

»So wird es gemeinhin dargestellt, ja. Lass mich raten. Dein Polizist hat dir das so erklärt.« Seine Mundwinkel zuckten.

»Er ist nicht mein Polizist. Wer seid ihr? Und was habt ihr wirklich gemacht, weshalb ihr verstoßen wurdet und diese Gangs, diese Jäger euch jagen?«

»Um dir das zu erklären, muss ich sehr weit ausholen. Lass uns ein wenig spazieren gehen.« Er hängte sich den Korb und die Tasche über den Unterarm, hielt ihr seine Rechte hin und zückte bereits den Amulettschlüssel. Mayla nickte und ergriff seine Hand. Sofort peitschten ihr wieder sämtliche Haare ins Gesicht und während sie von dem Steinboden abhob, zog Tom sie an sich. Die Burg und die Berge wirbelten durcheinander, doch mehr noch spürte sie seinen Herzschlag wieder an ihrem Ohr, so nah hatte er sie an sich herangezogen. Im nächsten Moment hatte sie weichen Boden unter den Schuhsohlen und trat bedauernd einen Schritt zurück.

Hoch über ihnen thronte Burg Donnersberg, und zwar so weit oben, dass es für Normalsterbliche unmöglich schien, dort hinaufzugelangen. »Gibt es einen geheimen Gang, vielleicht unterirdisch, der zu der Burg hinaufführt?« Sie wollte ihre Sachen zurücknehmen, doch ohne ein Wort zu sagen, behielt Tom sie in der Hand und trug sie für sie. Als Gentleman hatte sie ihn gar nicht eingeschätzt.

»Nein, die Falte ist bereits sehr alt und die Burg wurde von Hexen selbst erbaut. Niemals hat sie ein nichtmagischer Mensch betreten.«

»Wahnsinn!« Das stete Rauschen des breiten Flusses drang an ihre Ohren. Mayla wandte sich von der Burg ab und blickte sich neugierig um. Sie standen am Ufer, das aus Kieselsteinen und Wiese bestand. Eidechsen huschten von den sonnenbeschienenen Steinen fort und verkrochen sich zwischen den Kieseln. Schmetterlinge flatterten vor ihrer Nase umher und setzten sich auf die zahlreichen Blüten, die das Ufer säumten, und Libellen schwirrten über den rauschenden Fluss. Kaum ein Mensch schien diesen Flecken unberührter Natur zu betreten – sah man einmal von dem kleinen Trampelpfad ab, der sich neben dem Strom durch die Wiesen schlängelte.

Schon wollte Mayla fragen, was das für ein Fluss war und wo genau sie sich befanden, als sie sich auf die Lippe biss. Das war jetzt unwichtig. Sie musste erst einmal die wesentlichen Dinge erfahren, damit sie wusste, wo zum Teufel sie hineingeraten war. »Erzähl! Wer seid ihr? Weshalb tragt ihr keine Siegelringe? Was ist das für eine Seite, auf der ich nun zwangsläufig stehe?«

Tom spazierte los und Mayla schlenderte neben ihm her. »Um es dir zu erklären, muss ich, wie gesagt, etwas ausholen. Wie du schon erfahren hast, beruht unsere Welt auf den Säulen der vier Zirkel.«

Mayla nickte. »Der Erdzirkel, der Feuerzirkel, der Windzirkel und der Wasserzirkel.«

»Genau, die vier Elemente. Gegründet wurden diese vier Zirkel von vier mächtigen Hexenfamilien. Der Feuerzirkel von den von Flammensteins, der Wasserzirkel von den Da Fonte, der Windzirkel von den Montgomerys und der Erdzirkel von den de Rochat.«

»Und ihre Nachfahren sind immer die Oberhexen?«

»Genau, denn die Nachkommen der Gründerfamilien sind die mächtigsten Hexen und Hexer. Es gab damals, als die Zirkel gegründet wurden, jedoch noch eine starke Familie. Die von Eisenfels.«

Sie zog die Stirn kraus. »Vincent von Eisenfels … hieß so nicht der Mann, der meine Eltern umgebracht hat?« Es fühlte sich so seltsam an, danach zu fragen, weil sie kein Bild von den beiden vor Augen hatte. Bei Eltern dachte sie noch immer an Anneliese und Peter Falk. Dennoch bildete sich bei dem Gedanken, ihre leibliche Familie niemals kennenlernen zu können, ein Kloß in ihrem Hals.

»Ja, er ist ein Nachkomme der von Eisenfels. Die von Eisenfels waren damals überhaupt nicht damit einverstanden, nur vier Zirkel zu gründen, da sie sich als ebenbürtig mit den anderen vier Familien ansahen. Ob das der Wahrheit entspricht oder nicht, ist, je nachdem, wen du fragst, unterschiedlich. Aber es war damals eine demokratische Entscheidung und die von Eisenfels wurden nicht als Gründungsmitglied eines fünften Zirkels akzeptiert.«

»Wieso nicht?«

»Auch dazu hört man, je nachdem, wer dir davon erzählt, stark voneinander abweichende Antworten. In jedem Fall gab es durch die Geschichte hindurch immer wieder Reibereien deswegen, Unstimmigkeiten, unzählige Kriege wurden geführt. Phasenweise gab es Mitglieder der Gründerfamilien, die den von Eisenfels einen eigenen Zirkel zugestehen wollten, aber die Mehrheit der Oberhexen hat immer wieder darauf gepocht, dass die Magie der Hexen auf den vier Elementen basiert und es deshalb keinen fünften Zirkel geben kann. Wenn du mehr darüber wissen willst, in der Bibliothek auf Burg Donnersberg gibt es unzählige Bände über die Geschichte der Hexen. Es ist wichtig, dass du dir eine eigene Meinung bildest!«

Mayla spielte mit dem Herzanhänger an ihrer Kette und beobachtete eine Hummel, die summend über die Wiese flog und sich auf einer Schlüsselblume niederließ. »Aber du hast mir immer noch nicht erklärt, was eure Gruppe für eine Rolle spielt.«

»Der derzeitige Nachkomme der von Eisenfels, Vincent, ist der mit Abstand machthungrigste Nachfahre der Familie. Er hat schon mit dreizehn Jahren begonnen, gegen das System zu rebellieren. Irgendwann ist er für ein paar Jahre verschwunden. Alle haben gedacht, er habe sich nun doch mit der Situation abgefunden, doch in Wahrheit hat er einen Plan ausgearbeitet, den er Stück für Stück angefangen hat umzusetzen.«

»Was war das für ein Plan?«

»Meiner Meinung nach war und ist sein Ziel immer noch, die alleinige Herrschaft über die Hexenwelt zu erlangen. Er will die Macht der vier Zirkel brechen und hat schon vor Jahren angefangen, junge Leute auf seine Seite zu ziehen.«

»Aber wieso sollten sie ihm folgen?«

»Er hat ihnen Macht versprochen und was weiß ich sonst noch alles.«

»Gehören diese Gangs dazu, die Jagd auf Verstoßene machen? Die Jäger?«

»Auch da gehen die Meinungen auseinander. Insbesondere die Polizei leugnet es vehement, dass es zwischen Vincent und den Banden einen Zusammenhang gibt. Aber ich bin davon überzeugt.«

»Wie kann die Polizei keinen Zusammenhang erkennen, wenn ihr, oder besser gesagt du überzeugt davon bist?«

»Vincent setzte seinen Plan nur im Geheimen durch, musst du wissen. Viele hielten ihn für einen harmlosen Spinner, den die Oberhexen problemlos in Schach halten können. Aber dem war nicht so. Er hat sich dunkler Magie bedient, alte Texte gelesen, vergessene Sprüche studiert, bis er herausgefunden hat, wie er Hexen töten muss, damit er in dem Moment ihres Todes ihre Magie rauben kann.«

Maylas Kinnlade klappte hinunter. »Was? Er klaut Hexen ihre Kräfte, sobald sie sterben?«

Ernst blickte er in die Ferne. » Zunächst hat er es an ein paar jungen und unerfahrenen Hexen und Hexern ausprobiert und als er geübter darin wurde, hat er sich an stärkere herangewagt. Bis er es sich zum Ziel gemacht hat, die Gründerfamilien auszuradieren – wobei ich persönlich der Meinung bin, dass das von Anfang an seine Absicht war. Er wollte Rache.«

Fassungslos blickte sie auf den Fluss, auf dessen Oberfläche die Strahlen der Sonne glitzerten, doch sie nahm es gar nicht wahr, so gefangen war sie von Toms Erzählungen.

»Die Oberhexen wiegten sich in Sicherheit, konnte es doch ursprünglich niemand mit ihrer Hexenkraft aufnehmen. Solange sie sich untereinander einig waren, betrachteten sie sich als unbesiegbar. Doch Vincent ist so schnell und taktisch geschickt vorgegangen, dass einigen ihr Hochmut zum Verhängnis wurde. Zuerst hat er sich die Erd-Gründerfamilie vorgenommen.«

»Die de Rochat? Sind das Franzosen?«

»Schweizer.« Tom kickte einen Kieselstein in den Fluss, der mit einem leisen Plätschern in den Tiefen verschwand. »Er hat zuerst die Nachkommen der Oberhexe getötet, da die Magie der jüngeren Familienmitglieder sich noch nicht komplett entfaltet hatte und sie dadurch leichtere Opfer waren. Und kurz darauf auch Valérie de Rochat, die letzte Oberhexe des Erdzirkels.«

Fröstelnd strich sie sich über die Arme. »Wie furchtbar.«

»Direkt am nächsten Abend war der Luftzirkel dran. Die damalige Oberhexe hieß Joana Montgomery.«

»Joana Montgomery. Aber Artus von Donnersberg hat doch vorhin gesagt, dass es noch ein Mitglied der Familie geben muss, weil irgendein Stein leuchtet?«

»Ja, doch das ist nicht vielen bekannt. Es gibt einen Nachfahren, der entkommen konnte. Ich weiß nicht einmal, ob Vincent von Eisenfels davon gehört hat.«

Ein verlorener Sohn …

»Wo ist dieser Nachfahre? Auch auf Burg Donnersberg?«

»Das ist ein großes Rätsel. Jedenfalls ist von Eisenfels noch in derselben Nacht zu den von Flammensteins, zu deinen Eltern, aufgebrochen. Niemand wusste, dass sie ein Kind erwarten. Doch Melinda hat die Bedrohung durch von Eisenfels kommen sehen. Sie war eine der ersten, die vor ihm und seinen Machenschaften gewarnt hat. Aber die Oberhexen haben ihre Mahnungen verlacht.«

»Ich dachte, sie sei eine sehr angesehene Hexe?«

»Wenn man unangenehme Dinge anspricht, hören die Leute gerne weg.« Tom kickte einen weiteren Kiesel in den Fluss. Mayla beobachtete ihn dabei, sah, wie ihm dabei eine kurze dunkle Haarsträhne ins Gesicht fiel, in dieses markante Gesicht – und plötzlich wurde ihr heiß. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie spürte ihre Wangen erröten. Verdammt, in seiner Gegenwart fühlte sie sich wieder wie zwanzig. Sie senkte den Blick, atmete tief durch, verschränkte die Arme fest vor ihrer Brust und versuchte sich wieder auf seine Erzählungen zu konzentrieren.

»Da sich von Eisenfels natürlich immer zuerst die jüngsten noch lebenden Mitglieder einer Gründerfamilie vorgenommen hat, wusste Melinda, dass ihre Tochter in großer Gefahr war. Sie hat Emma und Markus in einer Weltenfalte, die sie extra zum Schutz für die beiden erschaffen hat, versteckt. Sie haben in einem kleinen Haus gewohnt, sind niemals rausgegangen und haben einige Monate in diesem Versteck überlebt. Wir wissen noch immer nicht, wie von Eisenfels sie schließlich doch finden und die geheime Weltenfalte öffnen konnte.«

»Sie öffnen konnte? Ich dachte, jede Hexe und jeder Hexer kann jede Weltenfalte betreten, bis auf einzelne, die nur den Zirkelmitgliedern vorbehalten sind – nur die nichtmagischen … Menschen können die Falten weder sehen noch betreten. Oder habe ich etwas falsch verstanden?«

»Bei den meisten Falten ist das so. Aber es gibt Weltenfalten, von denen nur derjenige weiß, der sie erschaffen hat. Um eine Falte vor Hexen zu verbergen, bedarf es enormer Zauberkräfte – und ebenso große, eine zu bilden. Doch Melinda ist eine der mächtigsten Hexen, die es seit langem gegeben hat, und so konnte sie ihre Tochter und deren Ehemann für eine Weile beschützen.«

Mayla blickte auf ihre Stiefeletten. »In dieser Zeit muss ich geboren worden sein …«

Tom nickte. »Du warst laut Melinda zwei Wochen alt, als Vincent von Eisenfels die Weltenfalte entdeckt und geöffnet hat. Offenbar kam sie nicht mehr rechtzeitig, um ihre Tochter zu schützen. Aber dich hat sie retten können.«

»Ich kann es immer noch kaum glauben. Wenn es nicht erklären würde, weshalb ich plötzlich Hexenkräfte habe, würde ich die Geschichte als ein tragisches Märchen abtun. Aber so …«

Tom musterte sie von der Seite. »Jedenfalls hat Melinda damals Vincent von Eisenfels in diese geheime Weltenfalte eingesperrt. Sie hat sie von außen verschlossen, sodass er nicht mehr entkommen konnte.«

»Und das, obwohl er so stark war?«

»Wie gesagt ist deine Oma eine außergewöhnlich mächtige Hexe. Es ist ihr gelungen, ihn festzusetzen. Dadurch hat sie verhindert, dass die Gründerfamilie des Wasserzirkels, die Da Fonte, ebenfalls ausradiert wurden.«

»Alessia Da Fonte … zu ihr wollte Georg mich führen, um herauszufinden, ob ich zum Wasserzirkel gehöre. Womöglich hätte sie mich auch zu euch gebracht.«

»Alessia Da Fonte gehört nicht der Opposition an. Sie und ihre Kinder verbarrikadieren sich im Hauptquartier des Wasserzirkels und seit den Vorkommnissen haben sie keinen Fuß mehr aus dieser Weltenfalte gesetzt.«

»Aber Vincent von Eisenfels ist doch gefangen! Die Gefahr ist somit gebannt, oder etwa nicht?«

»Nein, das ist sie nicht, denn er hat Verbündete. Er hat damals viele Anhänger gesammelt. Er steht nicht alleine da.«

»Wie viele sind es? Zehn, zwanzig?«

»Viel mehr! Immer mehr Menschen schließen sich seinem Ideal an. Aus allen Reihen. Selbst bei der Polizei und in den höchsten Rängen finden sich Unterstützer.«

Was? Aber wie sollte das gehen? »Wer überzeugt diese Menschen und wer führt sie an? Kann Vincent von Eisenfels aus dieser Falte heraus mit anderen kommunizieren? Handys funktionieren ja nicht in euren Falten, hat Georg mir erklärt. Wie soll er dann mit ihnen sprechen oder einen Plan austüfteln? Gibt es altmodische Telefonleitungen?«

»Da gehen die Meinungen auseinander. Ich bin der festen Überzeugung, es gibt jemanden hier draußen, der ihn ersetzt. Der seinen Platz an der Spitze eingenommen hat, bis er selbst wieder zurückkehrt. Wer das ist, müssen wir unbedingt herausfinden.«

»Verstehe.« Erneut spielte sie mit dem Anhänger ihrer Kette. »Wie mächtig muss Melinda … meine Oma sein, dass sie ihn so lange in der Falte einsperren konnte? Zum Glück hat sie das getan. Damit sind wir wenigstens vor ihm sicher.«

»Wir waren vor ihm sicher. Jetzt, da sie verschwunden ist, schwinden möglicherweise ihre Kräfte und somit auch der Schutz um die Weltenfalte. Wir müssen unbedingt deine Magie schulen, damit du ihn daran hindern kannst, zu entkommen! Als ihre Nachfolgerin könnten deine Kräfte ausreichen.«

Halbherzig lachte sie auf. Wenn sie an ihre erfolglosen Hexversuche dachte, um die Jäger abzuwehren, schätzte sie die Zukunft der Hexenwelt eher weniger rosig ein. Es lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft, auch nur im Entferntesten die Hoffnungen zu erfüllen, die diese Menschen in sie legten.

Unvermittelt blieb sie stehen und drehte sich um zu Burg Donnersberg, die auf dem Felsen hoch über ihnen prangte. Sie entdeckte den hohen Turm, der über die mächtigen Mauern hinausragte. Sie kannte sich nicht so gut aus, aber das opulente Bauwerk war sicherlich vor über achthundert Jahren errichtet worden. »Und ihr, also die Opposition, habt es euch zur Aufgabe gemacht, Vincent von Eisenfels und seine Helfershelfer aufzuhalten. Sehe ich das richtig?«

Tom nickte.

»Wieso werdet ihr dann von der Polizei gejagt?«

»Weil die Polizei uns für die Taten verantwortlich macht, die von Eisenfels‘ Anhänger verüben.«

»Aber ich dachte, die Taten dieser Jäger bestünden darin, euch zu jagen?«

»Das tun sie auch. Aber zusätzlich haben einige von ihnen gelernt, wie man sterbenden Hexen ihre Kräfte raubt.«

Mayla riss entsetzt die Augen auf. »Nein! Sie auch?«

»Hat dir dein Polizist nicht von den aufgefundenen Leichen erzählt?«

Sie schüttelte den Kopf und strich sich eine dunkelbraune Strähne aus dem Gesicht. »Moment, aber er hat mit seinen Kollegen auf der Wache etwas getuschelt … Sie haben etwas gesagt wie: ›Es sind wieder welche gefunden worden.‹ Vielleicht haben sie das damit gemeint.« Nachdenklich richtete sie ihre Augen weiter den Fluss hinab. Was waren das für Leute, die anderen die Magie raubten? Und wozu? Doch darauf konnte ihr Tom keine Antwort geben. Sie kräuselte ihre spitze Nase und legte den Kopf schief. »Jetzt verrate mir nur noch eins.«

»Nur noch eins? Bist du dir sicher?« Er blickte sie mit seinen grünen Augen direkt an, dass ihr heiß und kalt wurde. Bei all der Aufregung hatte sie gar nicht bemerkt, wie nah sie neben ihm entlanggeschlendert war. Beinahe berührten sich ihre Hände.

Konzentration, Mayla!

»Vorerst noch eine letzte Frage.« Ihre Wangen wurden rot. Verdammt, wie alt war sie eigentlich? »Wie kam es überhaupt dazu, dass ihr Verstoßene wurdet? Wieso seid ihr nicht mehr in euren Zirkeln?«

»Weil alle Mitglieder der Zirkel mithilfe des Siegelringes überwacht werden.«

Mayla klappte der Mund auf. »Aber ich dachte, er biete Schutz?!«

»Natürlich. Aber zu welchem Preis?«

Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Wie funktioniert das?«

Tom zuckte mit den Schultern. »Na, mit Magie. Es ist ein Zauber, der den Zirkel zusammenhält, der schützt, falls man angegriffen wird, sodass jedes Mitglied zu jedem Zeitpunkt problemlos auffindbar ist.«

»Und Georg wollte, dass ich so einen Siegelring bekomme … Überwacht die Polizei diese Ringe auch?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das machen die Oberhexe und der Rat des jeweiligen Zirkels.«

»Der Rat? Ich dachte, die Zirkel werden von der Oberhexe … regiert.«

»Sie ist das Oberhaupt und die mächtigste Hexe – zumindest, solange sie der Gründerfamilie angehört. Der Rat stand ihr jedoch schon immer zur Seite, um sie zu unterstützen und auch, um eine gewisse Kontrolle auszuüben.«

»Verstehe. Puh, dann bin ich ja erleichtert, dass ich erst jetzt erfahren habe, zu welchem Zirkel ich gehöre. Sonst hätte ich mit meinem Siegelring die Oberhexe und den Rat direkt zu eurem Versteck geführt.« Sie runzelte die Stirn. »Moment, Melinda ist doch die Oberhexe und sie gehört euch an, oder?«

»Sie schon, aber der Rat nicht. Die Räte sind mittlerweile durchzogen von Anhängern von Vincent von Eisenfels.«

»Die Räte? Und die Polizei auch, sagst du?«

Tom nickte. »Viele von ihnen. Wir wissen es natürlich nicht genau, da sich bislang niemand öffentlich zu ihm bekennt. Solange er in der Falte gefangen ist, wird das wohl auch so bleiben.«

»Was nur noch eine Frage der Zeit ist …«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Also seid ihr diejenigen, die die Hexenwelt retten wollen, so wie sie ist?«

»Richtig, doch als wir angefangen haben, die Hexen und Hexer aufzurütteln, hat man uns als gefährlich hingestellt. Die Polizei und die Zeitungen dichten uns an, dass wir Hexen ermorden und anschließend ihrer Kräfte berauben. Wir seien Gesetzeslose, Diebe, Verräter.«

Mayla musterte Tom bei diesen Worten. Sie suchte nach etwas Verschlagenem, etwas Falschem in seinen Augen, doch sie konnte nichts Verräterisches an ihm entdecken. Ihr Herz sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach. Dennoch drängte es sie dazu, mit Georg über all das zu sprechen. Zu gerne hätte sie auch seine Sicht der Dinge gehört. Er war ebenfalls rechtschaffen und ehrlich – darauf würde sie ihre Pralinenvorräte verwetten! Bestimmt hatte er sie nicht zu der Oberhexe führen wollen, um sie überwachen zu lassen. Nein, er hatte sie schützen wollen, dessen war sie sich gewiss. Aber mit ihm darüber zu reden, war nun nicht mehr möglich. Sie hatte sich für eine Seite entschieden – und er stand auf der anderen.

Gedankenverloren blickte sie zu Boden, als ihr etwas einfiel, das ihre Laune sofort anhob. Ihre Mundwinkel zuckten und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Bevor nun alle von mir und meiner Herkunft erfahren, sollte ich besser schnell das Hexenhandwerk erlernen.«

Tom hielt ihr seine Hand hin und zückte bereits den Amulettschlüssel unter seinem Shirt. »Bereit für Ihre erste Hexenstunde, Frau von Flammenstein?«

Hieß das, er brachte ihr das Zaubern bei? »Mehr als bereit!« Ihre braunen Augen strahlten mit der Frühlingssonne um die Wette.

Schmunzelnd kam er näher, nahm ihre Hand und als sie nah beieinanderstanden, trat er den letzten Schritt, der noch zwischen ihnen lag, auf sie zu und drückte sie fest an sich. Ihr Magen fuhr Achterbahn und sie hörte ihn »Perduce nos in arcem!« murmeln. Beinahe hörte es sich an wie ein Liebesschwur, so sanft und leise klang seine raue Stimme.

Während ihr der Boden unter den Füßen weggerissen wurde, lehnte sie ihren Kopf an seine harte Brust, lauschte seinem wilden Herzschlag, und im nächsten Moment landeten sie oben auf der Terrasse vor der Burg. Lächelnd hob sie den Kopf, als Tom auch schon einen Schritt von ihr zurücktrat, sich von ihr abwandte und Richtung Burgtor lief.

Irritiert blickte sie ihm nach. Wieso sagte er nichts? Selbst wenn sie es eilig hatten, konnte er doch wenigstens auf sie warten!

Sie stürmte hinter ihm her. Ihr Herz klopfte heftig, hüpfte beinahe aus ihrer Brust, während sie noch immer seinen wilden Geruch in der Nase hatte und durch das zweiflügelige Burgtor trat. Wieder hatte er sie beim Sprung mit dem Amulettschlüssel fest an sich gedrückt, vielleicht sogar noch fester als die Male zuvor. Dass das nicht notwendig war, wusste sie von dem Sprung mit Georg, als er lediglich ihre Hand und sie seinen Arm gehalten hatte. Doch sobald sie gelandet waren, war Tom losgelaufen, als hätte es diesen innigen Moment gar nicht gegeben. Wieso zum Teufel tat er das?

Stimmen drangen ihnen aus dem großen Saal entgegen, in dem Artus von Donnersberg und einige Hexen und Hexer noch immer um die runde Tafel saßen und sich lautstark unterhielten. Tom blieb in der hohen Eingangshalle stehen und wandte sich ihr zu, ohne sie richtig anzusehen. Sein Blick war verschlossen und seine komplette Körperhaltung drückte Ablehnung aus.

Verwirrt runzelte Mayla die Stirn. »Was ist …?«

Doch er unterbrach sie. »Geh zu Artus. Er wird bereits einen Plan haben, wie er dir das Hexen beibringen kann. Bis dann.« Und ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er sich um und marschierte in seiner schwarzen Lederjacke davon, als gäbe es nichts Besonderes zwischen ihnen, als wäre sie nur irgendeine Frau, die zufällig seinen Weg gekreuzt hatte.

Entgeistert blieb sie zurück, das Herz schwer schlagend, und blickte ihm hinterher, bis sie sich ihres offenen Mundes und ihres starren Blickes bewusst wurde. Weshalb ließ er sie einfach stehen? Irritiert blinzelte sie, räusperte sich und straffte die Schultern. Mit beinahe mehr Fragezeichen als vorher im Kopf marschierte sie zielstrebig zum Herrn der Burg, der sie bereits erwartete.


Kapitel 15
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Noch vor dem Mittagessen begann Maylas Unterricht. Sie hatte seit Jahren keine Schulbank mehr gedrückt und war gespannt darauf, wie man sie als Erwachsene im Schnellverfahren das Hexen lehren wollte. Würde sie an einem Schreibpult sitzen und über Aufgaben brüten? Würde es eine Tafel geben und Tests, für die sie lernen musste? Eine Abschlussprüfung?

Zu ihrer Verwunderung – und auch zu ihrer Enttäuschung – tauchte Tom nicht wieder in dem Burgsaal auf. Wieso nur verhielt er sich so distanziert? Er kam auch nicht mit in das Gewölbe, wo ihre Lehrstunden stattfinden sollten, sondern Violett Piers. Die britisch stämmige Hexe war zwar nicht so ablehnend wie Anna Nowak, die offenbar ein heftiges Misstrauen gegen sie hegte, aber dennoch spürte Mayla, dass auch Violett sie argwöhnisch betrachtete. Woher kam das nur?

»Kannst du schon was?«, fragte Violett als Erstes, nachdem die schwere Gewölbekellertür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Sie waren nur zu zweit hier unten, in diesem düsteren Raum, der nach einem Schlenker mit Violetts Zauberstab von Fackeln erleuchtet wurde, die an den gemauerten Wänden hingen. Spinnweben zogen sich über die alten, kalten Steine und kein Ton von oben drang zu ihnen herunter. Es war gruselig – der perfekte Ort für eine Halloweenparty.

Ob sie wirklich sicher war mit dieser rothaarigen Hexe? Gänsehaut wanderte über ihre Arme, aber sie wollte nicht, dass die andere ihre Unsicherheit spürte. Selbstsicherer, als ihr zumute war, drückte sie den Rücken durch und verschränkte betont gelassen die Arme vor der Brust. »Ich habe mehrere Dinge explodieren lassen und einen ausgewachsenen Mann durch die Luft geschleudert.«

»War das beabsichtigt?«

»Nur zum Teil.«

Ohne Vorwarnung wedelte Violett mit dem Zauberstab durch die Luft und wisperte: »Vola!», woraufhin Mayla von den Füßen abhob und Richtung Decke flog. Sie versuchte mit den Armen die Balance zu halten und kippte dabei vornüber.

»Hey! Lass das! Lass mich sofort runter, sonst …«

»Sonst was?«

Innerlich explodierte Mayla vor Zorn. Mit Schwimmbewegungen versuchte sie sich wieder senkrecht in die Luft zu strampeln, doch sie geriet dabei nur noch mehr in Schieflage. Ärgerlich holte sie aus und streckte die Hände schwungvoll zu Violett. Im nächsten Moment spürte sie die Magie entfliehen, doch der gleißend helle Strahl verfehlte Violett und riss eine Fackel aus der Verankerung, die mit einem lauten Zischen auf dem Steinboden erlosch.

»Du musst zielen lernen.« Amüsiert winkte Violett mit ihrem Zauberstab, woraufhin Mayla unendlich langsam zu Boden glitt.

»Was du nicht sagst!« Endlich landete sie wieder auf ihren Füßen. Wütend stapfte sie zwei Schritte auf Violett zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn das dein Unterricht sein soll, dann kann ich darauf verzichten! Ich hol mir meine Bücher und bring mir selbst das Hexen bei. Es wäre nicht die erste Sache, die ich auf autodidaktische Weise lerne.« Wütend marschierte sie an Violett vorbei, die zufrieden grinste.

»Temperament wie eine echte Feuerhexe. Das wollte ich sehen. Jetzt musst du nur noch lernen, es zu lenken.«

Irritiert blieb Mayla stehen.

»Du kannst natürlich gehen und alleine mit deinen niedlichen Grundlagenbüchern lernen, damit du Stifte von selbst deine Gedanken aufschreiben lassen, Liebestränke aufsetzen oder das Geschirr sich selbstständig abspülen lassen kannst. Aber wenn du dich zusammenreißt und hierbleibst, kann ich dir beibringen, wie du dich verteidigst … und wie du angreifst, wenn dich jemand bedroht.«

Sie musterte Violett. Die grinste immer noch, aber ihr Blick war geradeheraus. Mayla las nichts Heimtückisches darin. »Hörst du auf, mich durch die Luft fliegen zu lassen? Das kann ich nämlich absolut nicht ausstehen!«

»Wenn wir beide fertig sind, kann dich niemand mehr gegen deinen Willen durch die Luft schweben lassen. Das verspreche ich dir.« Violett hielt ihr die Hand hin.

Mayla zögerte nur einen Moment. Dann ergriff sie die dargebotene Rechte und schüttelte sie. »Abgemacht.« Ihr Blick fiel auf den Zauberstab, den Violett in der Linken hielt. »Brauche ich nicht auch so ein Ding?«

»Du bist eine von Flammenstein.« Das erste Mal hörte sie so etwas wie Bewunderung in Violetts Stimme. »Die alten mächtigen Familien und ihre Nachfahren brauchen keine Zauberstäbe zum Hexen.«

Mayla zog die Augenbrauen nach oben. »Wieso …?«

Ungeduldig tippte Violett mit der Schuhspitze auf den Steinboden und verschränkte die langen Arme vor der Brust. Dabei klimperten die zahlreichen Armreife, die ihre Handgelenke zierten, aneinander. »Willst du weiter Fragen stellen oder endlich anfangen zu lernen?«

Mayla grummelte, doch sie schluckte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Es half nichts, sich miteinander einen Schlagabtausch zu liefern. Sie wollte endlich lernen, was Violett ihr versprochen hatte. »Womit fangen wir an?«

»Das wichtigste ist ein Schutzzauber.«

»Aber ich dachte, ich lerne, wie ich angreifen kann.«

»Zuerst musst du dich schützen können. Anschließend bringe ich dir bei, wie du andere attackierst.«

»Ich denke nicht, dass wir es so machen. Als Erstes will ich angreifen lernen. Wenn mich die Jäger verfolgen, will ich nicht wieder vorbeischießen.«

»Wenn du aber keinen Schild vor dich hext, dann kann dich jeder Fluch treffen. Und es gibt sehr viel Unangenehmere als den Volare-Zauber, der dich durch die Luft fliegen lässt. Im Übrigen hat Artus darauf bestanden, dass wir mit dem Schutzzauber beginnen.«

»Na schön. Was muss ich tun?«

Violett musterte sie von der schwarzen Stiefelettenspitze bis zum ordentlich gezogenen Scheitel ihrer schlichten Hochsteckfrisur und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Hast du in der Schule Latein gehabt?«

»Latein? Das spricht doch heute kein Mensch mehr.«

»Die Normalsterblichen vielleicht nicht, aber wir Hexen schon. Und unsere gesamten Zaubersprüche basieren auf der alten Sprache. Ich rate dir, es nebenher zu pauken. Es wird die Sache erheblich vereinfachen. Aber fürs Erste musst du die Sätze und Worte auswendig lernen. Der Spruch, um dich und später womöglich auch deine Begleiter vor Angreifern zu schützen, lautet ›Tutare!‹ – kannst du dir das merken?«

»Tutare! Natürlich merke ich mir das.«

»Ich bin gespannt. Also, du sagst ›Tutare!‹ und hältst die Arme abwehrbereit vor dich. Zusätzlich bündelst du deine Magie und stellst dir vor, wie sich eine Schutzbarriere vor dir materialisiert. Bereit?«

Mayla neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links. Sie hob die Hände und konzentrierte sich auf die Energie, die sogleich in ihren Fingerspitzen kribbelte. »Bereit. Tature!«

»Tutare, heißt das Wort. Es ist Latein und heißt übersetzt ›Beschütze!‹, ganz simpel also. Wie gesagt, wenn du Latein gelernt hättest …«

»Tutare«, sprach Mayla nach. So zerstreut kannte sie sich selbst kaum. Es musste an der schlaflosen Nacht und all diesem Hexenzeugs drum herum liegen, dass sie sich ein einfaches Wort nicht einmal für zwei Minuten merken konnte. Tutare, Tutare, Tutare, wiederholte sie immer und immer wieder in Gedanken. Sie zog die Brauen zusammen und beobachtete ihre Lehrerin.

Leise flüsterte Violett etwas und Mayla versuchte sich einen Schutzschild zwischen ihnen beiden vorzustellen, doch im nächsten Moment traf ein Strahl aus gelbem Licht ihren Bauch. »Aua! Kannst du nicht aufpassen?«

»Du musst dich besser konzentrieren. Nächster Versuch. Bereit?«

Mayla hob die Arme und schloss die Augen. Sie spürte ihre Kraft in ihren Händen, doch noch bevor sie den Hexenspruch sagen und ein Bild von einem Schild vor sich hatte, traf sie erneut Violetts Zauber. »Aua! Ich war noch nicht bereit. Mach wenigstens nicht so fest!«

»Willst du das deinen Gegnern auch sagen? Sie sollen nicht so fest machen?«

Die sollte mal sehen, zu was sie imstande war! Sie kniff die Augen zusammen und ihre Wut strömte in ihre Hände, die sie abwehrbereit vor sich hielt. »Tutare!« Sie presste die Augen noch fester zusammen. Sie war nicht scharf auf noch einen Treffer in ihren Magen. Ob man von gegnerischen Zaubern blaue Flecken bekam? Oder innere Blutungen?

Worauf wartete Violett denn? Wieso schickte sie nicht endlich einen Zauber auf sie los? Verwundert öffnete Mayla die Augen und beobachtete, wie Violett einen Fluch nach dem anderen auf sie abschoss, die in Funken aus der Spitze ihres Zauberstabes spritzten und als gelbweiß glitzernde Lichtstrahlen auf sie zuschossen. Doch sie alle prallten an ihrer imaginären Wand ab. Sie hatte es geschafft! Euphorisch streckte sie die Fäuste in die Höhe. »Juchhu!«, doch sogleich löste sich ihr Schutzschild auf und der nächste Magiestoß traf sie in der Magengegend. »Aua!«

»Du musst wachsam bleiben.«

War ja klar, dass die das jetzt sagen musste. »Noch mal!« Mayla konzentrierte sich und nutzte ihre Wut über die vielen schmerzenden Treffer, um ihre Kräfte zu verstärken. Es gelang ihr immer besser, den fiktiven Schutzschild vor sich zu errichten, doch Violett murmelte immer wirkungsvollere Sprüche und setzte mehr Kraft ein, sodass in regelmäßigen Abständen immer wieder Zauber durch die Barriere schossen und Mayla kaum ein Erfolgserlebnis zu feiern hatte. Schon nach einer Stunde war sie schweißgebadet und am Rande ihrer Kräfte. Wut hin oder her, es gelang ihr selbst bei den schwächsten Zaubern kaum mehr, sich vor ihnen zu schützen. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Stirn. »Ich brauche eine Pause.«

»Deine Gegner werden dir auch keine Pause gönnen. Und deine Hexenkraft ist wie ein Muskel, der trainiert werden muss. Du kannst es dir wie beim Sport vorstellen. Erst wenn es wehtut, machst du Fortschritte.«

»Dann gib mir wenigstens einen Tipp.«

»Es steht und fällt mit deiner Konzentration. Du musst den Schutzschild vor dir sehen, dann brauchst du weniger Energie. Weiter!« Erneut wisperte sie einen Spruch und Funken schossen auf Mayla zu, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als erneut einen Schutz vor sich zu hexen. Schweißperlen rannen ihr über das Gesicht, während sie sich zu verteidigen versuchte.

Erst nach einer weiteren Stunde ließ Violett von ihr ab und gönnte ihr eine Mittagspause. »Wir treffen uns in eineinhalb Stunden wieder hier unten. In der Halle gibt es etwas zu essen, wenn du Hunger hast.« Sie schnickte mit ihrem Zauberstab und die Fackeln erloschen. Nur eine kleine Öllampe spendete noch etwas Licht. Im nächsten Moment war Violett verschwunden und ließ Mayla alleine in dem düsteren Gewölbe zurück. Die schwere Tür donnerte hinter ihr ins Schloss und das Echo drang durch den verlassenen Raum.

Müde sank Mayla auf die Knie und die Hände. Der Boden war eiskalt. Ihre Hände zitterten, ihre Arme fühlten sich an wie aus Gummi und ihre Beine wie aus Blei. Erschöpft schloss sie die Augen und neigte den Kopf nach vorne. Wie zum Teufel sollte sie in neunzig Minuten wieder genug Kraft haben, um weiterzuüben? Alleine die Vorstellung, die endlosen Steinstufen nach oben zu laufen, um etwas zu essen, erschien außerhalb ihrer Möglichkeiten.

Dass hexen so anstrengend war, hätte sie niemals für möglich gehalten. Sollte das Zaubern den Alltag nicht vereinfachen? Wenn es mit dem Hexen wie mit einem Muskel war, wie sowohl Violett als auch Georg erwähnt hatten, musste der ihre offensichtlich noch trainiert werden. Vielleicht sollte sie lieber ihre Kräfte sparen und auf dem Boden knien bleiben, bis Violett zurückkam.

Eine heiße Träne kullerte ihr über die Wange, die sie nicht vergießen wollte. Sie schlich sich über ihre Backe, bildete einen Tropfen an ihrem Kinn und platschte neben ihrer aufgestützten Hand auf den Steinboden.

Sie musste stark bleiben, sie hatte keine Freunde in dieser neuen Hexenwelt. Abgesehen von Tom vielleicht, aber der war im Moment nicht da und zog sich außerdem immer wieder von ihr zurück. Wie ein Freund verhielt er sich ihr gegenüber nicht wirklich.

Nachdem sie am Flussufer so lange miteinander gesprochen hatten, war sie davon überzeugt gewesen, dass das Eis zwischen ihnen gebrochen, die Distanz überwunden war. Doch er war sogleich über eine Treppe nach oben davongestürmt und hatte sie in der Eingangshalle alleine stehen gelassen. Wer war er? Wieso lebte er so zurückgezogen? Empfand er dasselbe in ihrer Nähe wie sie in seiner? Diese heftige körperliche Anziehungskraft, die sie ihm gegenüber fühlte, schloss es beinahe aus, ihn als Freund zu betrachten und sich so gegen seine Brust sinken zu lassen, wie sie es bei Georg getan hatte.

Georg. Was er nun von ihr dachte? Wo er wohl war? Wie es ihm erging? Sie seufzte. War es verkehrt gewesen, vor ihm davonzulaufen? Vielleicht hätte sie diese falsche Praline und die darin verborgene Nachricht lieber gemeinsam mit ihm entdecken und ansehen sollen. Aber er war ein Polizist und gehörte nicht zu dem Kreis, dem ihre Oma sie anvertraut hatte. Georg stand womöglich auf der Seite dieses bösen Hexers, der ihre Eltern getötet hatte. Sie schüttelte den Kopf. Nein. Das konnte sie sich einfach nicht vorstellen!

Etwas Warmes, Weiches strich um ihre Beine. Müde sah sie auf und entdeckte eine schwarze Katze um ihre Oberschenkel streichen.

»Kitty!« Dankbar strich sie dem treuen Tier über das glänzende Fell.

Die Katze begann sogleich lautstark zu schnurren und stützte stampfend ihre Vorderpfoten auf Maylas Oberschenkel. Mayla griff nach ihr und nahm sie auf den Arm. Das stete Schnurren beruhigte sie und sie legte ihre Stirn an den Kopf des Tieres. Sie vertraute der Katze. Sie war ihr Freund.

»Kitty, dich schickt der Himmel. Wo kommst du nur immer her?« Zärtlich strich sie ihr über das samtig weiche Fell, kraulte sie hinter den Ohren und genoss den Anblick, wie wohl sich Kitty auf ihrem Arm fühlte. Das laute, gleichtönige Schnurren vibrierte durch den Raum und es erschien Mayla wie die schönste Musik auf Erden. »Du wunderbares Kätzchen.«

Die Anwesenheit des Tieres stärkte sie, sodass sie sich nach einer kleinen Weile imstande fühlte, hochzulaufen und nach etwas zu essen zu suchen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und knurrte immer lauter. Außerdem klebte ihre Zunge am Gaumen vor Durst.

Sie schleppte sich die Stufen nach oben, Kitty sprang leichtfüßig neben ihr her, und Mayla suchte nach der Burgküche. Sie durchquerte die geräumige Eingangshalle, in der Tom sie alleine gelassen hatte, und folgte der Treppe mit den Augen, über die er davongestapft war. Ob er da oben irgendwo wohnte?

Unschlüssig blieb sie stehen. Wo sollte sie hin? Sie wollte nicht in den großen Saal gehen, aus dem sie Artus von Donnersbergs Stimme und Violetts lautes Gelächter dringen hörte, und nach etwas zu essen fragen. Sie brauchte Ruhe, ein paar Minuten für sich. Nichtsdestotrotz versetzte ihr die Vertraulichkeit der Gruppe einen Stich und sie fühlte sich einsamer als zuvor. Dennoch blieb sie bei ihrer Entscheidung, die Mittagspause ohne sie verbringen zu wollen.

Ein feiner Duft nach Gebratenem stieg ihr in die Nase und sie folgte dem Geruch zu einer dunklen, unscheinbaren Wendeltreppe, die aus der Eingangshalle hinunterführte. Sie roch Zwiebeln, gebratene Kartoffeln und Rosmarin – und wenn sie nicht alles täuschte, backte jemand in dieser Burg einen Schokoladenkuchen. Ihre Schritte wurden schneller und kurz darauf fand sie sich in der Burgküche wieder.

In einer Ecke hingen an den Querbalken der niedrigen Decke mehrere Sträuße mit Kräutern, und aufgefädelte Pilze und Tomaten. In der Mitte hantierten zwei Köchinnen über dampfenden Pfannen und brodelnden Töpfen – wobei sie mehr mit ihren Zauberstäben dirigierten, sodass die Löffel selbstständig umrührten und die Pfannenwender die Kartoffeln drehten, während die beiden ein Schwätzchen hielten.

In einem alten gemauerten Ofen, der sich im hinteren Bereich der Burgküche befand, stand eine kastenförmige Kuchenform. Über ihren Rand erhob sich eine dunkelbraune Masse. Maylas Herz machte einen Satz. Schokoladenkuchen!

»Bist du die neue Hexe?«, fragte eine ältere Frau, die sie gar nicht bemerkt hatte und die von der Seite an sie herantrat. Wo kam sie so plötzlich her? Sie war noch etwas kleiner als Mayla und strahlte über das mäßig faltige, rotbackige Gesicht. Durch ihr hellbraunes Haar zogen sich so viele silberne Strähnen, dass man sie eher als grauhaarig bezeichnen würde.

»Ja, Mayla Falk … nein, ich meine, nicht mehr Falk, sondern Mayla von Flammenstein.« Ermattet hielt sie ihr die Hand entgegen.

»Mein Name ist Angelika von Donnersberg, aber nenn mich bitte Angelika. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen. Ich bin eine Freundin deiner Großmutter, musst du wissen. Du hast bis eben Hexen gelernt, richtig? Du musst am Verhungern sein. Schau, Fiona und Margret haben reichlich gekocht. Wirf einen Blick in die Töpfe und Pfannen und sag, was du davon essen möchtest.« Sie wandte sich an die beleibten Köchinnen. »Bringt es dann bitte hinauf in den Salon.«

O nein, mit Salon war doch hoffentlich nicht der Saal gemeint, in dem die runde Tafel stand?! Doch der himmlische Geruch stieg ihr in die Nase und sie trat näher an die Küchenzeile. Beim Anblick der Speisen lief ihr das Wasser im Mund zusammen und sie zeigte auf die Bratkartoffeln und die Rühreier. »Das sieht alles fantastisch aus. Wenn es geht, hätte ich gerne auch ein Stück von dem herrlich duftenden Kuchen – sofern er rechtzeitig fertig ist. Ich habe nämlich nur neunzig Minuten Pause.« Sie deutete in den Ofen und die Köchinnen nickten.

Angelika hielt ihr den Arm entgegen, damit sie sich unterhakte, und wandelte mit ihr aus der Küche. Doch sie gingen nicht zurück zur Wendeltreppe, über die Mayla heruntergekommen war, sondern schritten daran vorbei, bis sie in einem uneinsehbaren Winkel auf eine schmalere Wendeltreppe stießen. Neben der Burgherrin kämpfte sich Mayla die Stufen hinauf. Sie suchte den Boden nach Kitty ab, doch die Katze war bereits wieder verschwunden.

»Ich denke, du kannst etwas Ruhe gebrauchen.«

»Das wäre mir sehr recht.«

»Ich führe dich in meinen Salon, in dem du immer willkommen bist, solltest du dich zurückziehen oder mit mir sprechen wollen.«

Angelika von Donnersberg. Erst jetzt wurde Mayla bewusst, mit wem sie es zu tun hatte. »Sie sind Artus von Donnersbergs Frau, richtig? Also die Hausherrin.«

Die Burgherrin lächelte und offenbarte zwei niedliche Grübchen, die sie um Jahre jünger erscheinen ließen. »Ertappt. Aber lass dich dadurch ja nicht einschüchtern.« Sie zwinkerte ihr zu und führte sie durch einen schmalen Gang, der nur durch zwei winzige Fenster etwas Tageslicht abbekam.

Sie liefen weiter in ein anheimelndes Zimmer, das der halbrunden Form und der Aussicht nach im zweiten oder dritten Stock des Turmes liegen musste. An der Seite standen eine antike Kommode und eine hohe Standuhr, deren langes Pendel tickend hin- und herschwang, und daneben ein altes Klavier. In der Mitte des kleinen Raumes waren mehrere Kanapees zu einer Sitzgruppe zusammengestellt. Ein großer Sessel vervollständigte das Ensemble und verhalf zu der wohligen Atmosphäre, zu der jedes einzelne, sorgfältig ausgewählte Möbelstück beitrug.

Mayla spürte die Liebe, mit der dieser Raum eingerichtet worden war, und fasste instinktiv Vertrauen zu der Herrin des Hauses. »Das ist aber gemütlich bei Ihnen.«

»Du brauchst mich nicht zu siezen, Mayla. Glaube mir, wenn du wüsstest, seit wie vielen Jahrhunderten unsere Familien in tiefer Freundschaft miteinander verbunden sind, kämst du gar nicht auf den Gedanken, es zu tun.« Mit einer Handbewegung forderte sie sie auf, Platz zu nehmen.

»In Ordnung.« Mayla nahm auf einem der Kanapees Platz und sackte in der hochgewölbten Sitzfläche ein. Tief ausatmend lehnte sie sich zurück in die Kissen und hätte am liebsten die Füße auf den Beistelltisch gelegt, so schwer wurden ihre Glieder. Aber die elegante Kleidung und das penibel hochgesteckte Haar der Gastgeberin ließen sie diese Schnapsidee sofort wieder vergessen. »Du und meine … Oma seid also Freundinnen?«

Lächelnd nickte Angelika. Ihre roten Wangen leuchteten wie reife Äpfel. »Wir sind gemeinsam zur Hexenschule gegangen und waren uns gegenseitig Trauzeuginnen bei unseren Hochzeiten.«

Natürlich, ihre Oma war verheiratet gewesen. Oder war es sogar immer noch. »Lebt mein Opa noch?«

Wehmütig schüttelte Angelika den Kopf, ließ sich auf dem gegenüberliegenden Kanapee nieder und faltete die Hände im Schoß. »Nein, Liebes. Er ist bereits vor Jahren gestorben.«

»Schade, ich hätte ihn gerne kennengelernt. Und natürlich auch meine Eltern. Wenn unsere Familien seit so langer Zeit befreundet sind, haben Sie, ich meine, hast du vielleicht Fotos von ihnen?« Besaßen Hexen überhaupt Fotoapparate? Wenn, dann wahrscheinlich diese alten Kameras zum Aufziehen.

»Aber natürlich. Einen Moment.« Während sie sich erhob, kam Fiona, eine der Köchinnen, herein, ein Tablett in der Hand, auf dem sie einen Teller, Besteck, ein Glas und eine Karaffe balancierte. Sie stellte es vor Mayla auf den Tisch. »Der Kuchen ist noch nicht fertig, aber wir legen Ihnen ein Stück zurück.«

Zwei!, schrie es verzweifelt in Mayla, doch sie hielt sich zurück. »Vielen Dank.« Während Angelika nach den Fotografien suchte, machte Mayla sich begeistert über das Mittagsmahl her. Die Bratkartoffeln mit Zwiebeln, Rosmarin und Rührei schmeckten himmlisch. Viel zu schnell war der Teller leer. Doch da bereits zwei Fotoalben auf dem Tisch warteten, schob sie das Tablett beiseite und nahm sich das oberste.

Die Hausherrin nahm neben ihr Platz und zeigte auf Fotografien, die ihre Großeltern und Eltern zeigten. Mit jedem Bild, das Mayla zu Gesicht bekam, fühlte sie eine stärkere Verbindung in ihrem Herzen zu diesen eigentlich fremden Personen. Sie entdeckte ihre schokoladenbraunen Augen und ihre dunkelbraunen Haare an ihrem Vater Markus, sah ihre Mutter Emma Pralinen naschen, und schmunzelte. Und da war ihre spitze Nase im Gesicht ihrer Oma – nur von Mayla selbst fehlte in deren Leben jede Spur. Natürlich, sie war erst geboren worden, als diese unbeschwerten Zeiten, aus denen diese Fotografien stammten, vorbei waren. Dennoch fühlte sie einen Druck in ihrer Brust. Nicht einmal ein Geburtsfoto konnte sie entdecken.

Vertraulich legte ihr Angelika eine Hand auf den Oberschenkel. »Welche Frage brennt dir auf der Seele?«

Überrascht blickte sie auf. »Ist mein Gesicht so leicht zu lesen?«

Die Burgherrin zeigte auf ein Foto, das ihre Oma und ihre Mutter zeigte. »Deine Großmutter hat dieselbe Falte über dem linken Auge, wenn sie scharf nachdenkt und sie eine Frage beschäftigt.«

»Wirklich?« Mayla musste lächeln. So ähnlich und doch so fremd. »Gibt es gar keine Fotos von mir mit meinen Eltern oder meiner Oma?«

Angelika klappte das Album zu und strich über den stoffbespannten Einband. »Es gibt welche, aber sie sind … nicht verfügbar. Hat dir schon jemand erzählt, was damals geschehen ist, als Vincent von Eisenfels deine Eltern ermordet hat?«

»Tom hat es mir verraten. Meine Oma hat die beiden versteckt in einer Falte, doch Vincent hat sie entdeckt und Melinda kam nicht rechtzeitig, um meine Eltern zu schützen. Nur mich konnte sie im letzten Moment retten.«

Betrübt nickte die Burgherrin. »Und sie hat Vincent von Eisenfels in dieser Falte, die dein Geburtsort war, eingesperrt. Das Haus, in dem du mit deinen Eltern zwei Wochen lang gelebt hast, ist sein Gefängnis. Es musste damals alles sehr schnell gehen. Melinda hat lediglich dich und die Leichen von Markus und Emma retten können.

Ich weiß nicht, was er mit all den Dingen gemacht hat, die in eurem Zuhause zurückgeblieben sind. Aber das Wesentliche sind nicht die Gegenstände, die verloren gegangen sind, sondern dass du und die sterblichen Überreste deiner Eltern vor ihm in Sicherheit gebracht wurden. Deine Großmutter hat damit, ihre Leichname zu retten, riskiert, dass er entkommen konnte. Zum Glück ist sie eine außergewöhnlich starke Hexe und es ist ihm nicht gelungen. Sie ist die einzige, die Vincent von Eisenfels je gefürchtet hat.«

»Verstehe.« Aber ein kleiner Stich fuhr trotzdem durch ihre Brust. Das Wenige, das es gab, das sie an diese kurze Familienzeit erinnern könnte, war in seiner Gewalt.

»Das wichtigste ist, dass wir deine Großmutter finden, bevor von Eisenfels entkommen kann.«

Mayla sah auf. An den Verbleib ihrer Oma hatte sie gar nicht mehr gedacht. Aber wer könnte es ihr verdenken, war ihr komplettes Leben doch innerhalb von weniger als zwei Tagen derart auf den Kopf gestellt worden, dass nichts mehr so war wie zuvor. »Gibt es bereits eine Spur? Irgendeinen Anhaltspunkt, wo sie stecken könnte?«

»Sie muss entführt worden sein! Sie wäre nicht einfach ohne ein Wort gegangen – da kannst du dir sicher sein. Aber sie lebt, sonst würde der Stein deines Zirkels nicht mehr glühen.«

»Aber wenn ich doch auch ein Mitglied der Gründerfamilie des Feuerzirkels bin«, sprach sie einen beunruhigenden Gedanken aus, »könnte es dann nicht sein, dass der Stein meinetwegen glüht.«

Das Lächeln auf Angelikas Gesicht schwand und sie sah abgespannt aus. »Es ist nicht auszuschließen. Aber ich bin davon überzeugt, dass sie noch lebt. Eine Melinda von Flammenstein verschwindet nicht sang- und klanglos und lässt sich nicht so einfach töten und in Luft auflösen. Außerdem wäre Vincent längst frei, wenn sie bereits gestorben wäre.« Die Burgherrin sah so entschlossen aus, dass Mayla ihr gerne glauben wollte.

»Hat denn jemand bei der Weltenfalte nachgesehen? Zur Sicherheit? Nicht, dass Vincent von Eisenfels längst entwischt ist.«

»Rupert war dort. Bislang ist alles unverändert. Die Falte ist nicht zu sehen, selbst für uns Hexen nicht. Kein Riss oder Glimmen deutet darauf hin, dass es dort mehr gibt, als das Auge sieht. Es ist natürlich nur eine Frage der Zeit, bis sich das ändert. Aber wir dürfen nicht zu oft nachsehen. Falls uns die falschen Leute dabei beobachten, finden sie heraus, wo Vincent gefangen gehalten wird, und versuchen ihn zu befreien. Wenn sie von außen und er von innen gegen den Schutz ankämpfen, weiß ich nicht, wie lange er noch standhält.«

»Moment. Heißt das, kaum jemand kennt den Ort, an dem dieser gefährliche Hexer gefangen gehalten wird?«

Angelika nickte.

»Wer weiß davon?«

»Nur die Mitglieder des Inneren Kreises und die Person, die Emma verraten hat – wem sie es außer Vincent erzählt hat, wissen wir natürlich nicht. Außerdem kennt Rupert den Standort.«

»Wer ist dieser Rupert?«

»Rupert Tauber, der Detektiv. Du und Tom wart heute bei ihm, richtig?«

Aha, der Miesepeter. »Stimmt. Und wann war dieser Rupert bei der Falte?«

»Nachdem er bei Melindas Haus war, also gestern Nacht noch. Er ist schnell und unauffällig. Niemand hat ihn beobachtet.«

Das war zu hoffen!

»Du und Tom seid heute Vormittag bei Melindas Versteck gewesen, wie ich gehört habe. Ist dir irgendetwas aufgefallen?«

»Wir waren zwar dort, aber kurz darauf kam schon die Polizei. Wir konnten uns keine zehn Minuten umsehen. Wo könnte meine Oma stecken? Wer hat sie entführt?«

Angelika seufzte tief auf und faltete die Hände in ihrem Schoß. »Wenn wir das nur wüssten! Mein Mann und unsere Vertrauten beratschlagen sich und suchen viele Falten ab. Sie befragen alle möglichen Leute, die etwas wissen oder gesehen haben könnten, und suchen nach Hinweisen. Sobald sie etwas haben, werden wir dir Bescheid geben.«

In Gedanken versunken sah Mayla aus dem schmalen Fenster. Wer hielt ihre Oma gefangen? Ging es ihr gut? Und würde sie sie je kennenlernen?

Die Burgherrin wies auf die große Standuhr, deren einzelner tiefer Gong halb drei ankündigte. »Dein Unterricht geht weiter. Ich führe dich zurück in die Gewölbe.«

Ungern erhob sich Mayla von dem gemütlichen alten Sofa. Auch wenn es nur sehr kurz gewesen war, hatte ihr die Pause mit Angelika gutgetan. Vielleicht würde sie die nachmittägliche Hexenstunde doch besser überstehen als gedacht. Ihre Schritte waren etwas leichter, ihre Arme nicht mehr ganz so schwer und ihre Motivation hatte sich verändert. Es ging nicht mehr nur um sie und um die Jäger, die ihr gefährlich werden konnten. Nein, es ging auch darum, stärker und mächtiger zu werden, damit sie schon bald mithelfen konnte, ihre Oma zu befreien. Denn wie wunderbar würde es sein, das letzte lebende Mitglied ihrer wahren Familie in die Arme zu schließen?


Kapitel 16
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Den gesamten Nachmittag über trainierte Mayla verbissen mit Violett in den Kellergewölben. Immer öfter gelang es ihr, sich vor den Attacken zu schützen. Die Mittagspause hatte ihr Kraft geschenkt und gutgetan, weshalb sie sich leichter konzentrieren konnte. Mit der Zeit spürte sie den Schild, den sie aufbaute, deutlicher, er wurde mit jedem weiteren Versuch realer, bis sie meinte, ihn vor sich auftauchen zu sehen: eine durchsichtige, aber undurchdringliche Wand aus hellblauem Licht.

»Gar nicht mal so schlecht«, kommentierte Violett nach Stunden. Wie spät es war, ließ sich nur erahnen, da sich kein Fenster hier unten befand, durch das sie den Stand der Sonne überprüfen konnten.

Stoßweise atmend stützte Mayla ihre Hände auf die Oberschenkel. »Weiter!«

»Nein, das reicht. Wir machen Schluss für heute.« Mit diesen Worten drehte sie sich um, warf ihr Haar über die Schulter und war im Begriff davonzugehen. Doch bevor die schwere Tür hinter ihr ins Schloss fiel, hielt sie sie mit der Schuhspitze auf und rief: »Kommst du?«

»Ob ich komme? Wohin?« Mayla zog die Augenbrauen hoch und blickte Violett fragend an.

»Wir sitzen abends immer im Saal zusammen. Wenn du willst, kann ich dir ein bisschen was über unsere Welt erzählen … nur wenn du nichts Besseres vorhast natürlich.«

Überrascht sah sie sie an. »Gerne …«

»Super, dann komm.« Violett sprang die Stufen immer zwei auf einmal nehmend hoch, dabei klimperten ihre Armreife aneinander, und Mayla kämpfte sich hinterher. Hoffentlich war die Zauberkraft nicht an die sportliche Ausdauer geknüpft, sonst hatte sie schlechte Karten.

Oben im Saal saßen nur Anna Nowak und Eduardo de Luca an der runden Tafel zusammen und unterhielten sich. Wo waren die anderen alle hin? Als sie Mayla hinter Violett den Raum betreten sahen, verstummten sie. Misstrauten sie ihr etwa noch immer und hatten Angst, dass sie sie belauschte? Na ja, wenn sie sich auf Latein unterhielten, konnte Mayla ohnehin nichts verstehen.

»Na, ihr zwei?«, grüßte Violett fröhlich, marschierte an ihnen vorbei und führte Mayla zu einer kleinen Sitzgruppe, die vor dem großen offenen Kamin stand. Als wäre die Sofaecke bereits für sie vorbereitet worden, standen auf einem kleinen Beistelltisch eine Karaffe Wasser, zwei Gläser und ein wenig Obst bereit. Obst? Hatten die Köchinnen ihr nicht ein Stück Schokoladenkuchen zurücklegen wollen? Nun, dann naschte sie eben ein paar Pralinen – nur wo zum Teufel war ihr Korb mit der Schokolade hin? Sie sollte danach suchen, aber der Sessel war so bequem – sie konnte sich nicht wieder hochraffen. Auf der Obstplatte entdeckte sie rot leuchtende Trauben und griff beherzt zu. Als sie sie anfasste, sah sie überrascht auf. »Die sind warm!«

»Na klar, die sind ja auch frisch aus Chile. Bis vor wenigen Minuten hingen sie wahrscheinlich noch in der Sonne.«

»Frisch aus Chile?« Mayla blinzelte mehrmals. »Da gibt es auch Weltenfalten?«

Violett lachte. Es war ein offenes, glockenhelles Lachen, das Mayla beinahe unwirklicher vorkam als frische Trauben aus Chile. Wieso war sie auf einmal so vertrauensselig? »Natürlich. Auf der ganzen Welt gibt es Falten. Genauso wie es auf der ganzen Welt Hexen gibt. Und diese Trauben sind nicht irgendwelche Trauben. Sie stammen vom Weinberg der von Donnersbergs. Der liegt im Valle de Aconcagua.«

»Sie haben dort einen Weinberg? Auch in einer Falte?«

Die rothaarige Hexe nickte. »Die Familie von Donnersberg keltert bereits seit vielen Generationen. Ihr Cabernet Sauvignon hat schon mehrere Preise erzielt. Bestimmt können wir nachher eine Flasche aufmachen.«

Mayla steckte sich die Traube in den Mund. »Lecker. Aber jetzt verrate mir erst mal was.« Unverwandt blickte sie Violett an. »Wieso bist du auf einmal so nett zu mir?«

Violett warf sich ein paar Strähnen über die Schulter. »War ich am Anfang nicht nett?«

Mayla schmunzelte. »Na ja, sagen wir, du warst mehr als skeptisch und … nicht gerade begeistert, als ich hier gelandet bin.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, du bist hier mit Tom aufgetaucht, ohne dass er das vorher mit uns abgesprochen hat. Keiner hatte eine Ahnung, wer du bist, bis wir es durch Melindas Zauber erfahren haben. Immerhin bist du …«

»Ja?«

»Himmel, du bist die Nachfahrin einer der mächtigsten Hexenfamilien und hast keine Ahnung, was das bedeutet. Welche Verantwortung, aber auch welche Ehre und welche Macht dir zu Füßen liegen.«

»Macht?«

Unverwandt sah Violett ihr in die Augen. Ihre Iris war so hell, wie Mayla es selten gesehen hatte. War das noch blau? Oder grau? »Du bist eine Nachfahrin der mächtigen von Flammenstein. In dir wohnen Kräfte, von denen du keine Ahnung hast. Obwohl ich auch eine Feuerhexe bin, kann ich dir nur einen Bruchteil von dem beibringen, zu dem du imstande sein wirst.«

»Ich hatte selbst keine Ahnung, zu welcher Familie ich gehöre, als ich mit Tom zu euch gekommen bin. Stell dir vor, du hättest nicht den blassesten Schimmer davon, dass es Hexen gibt, und wachst eines morgens auf und lässt im Büro alles in die Luft fliegen.«

Violett lachte auf. »Das stelle ich mir lustig vor.«

»Also.« Mayla fixierte sie mit den Augen. »Wieso hast du beschlossen, mir zu vertrauen?«

Ernst zuckte sie mit den knochigen Schultern und ihr Blick wanderte zu den Holzscheiten, die in dem Kamin brannten. Das Feuer knisterte und knackte. »Ich wurde in der Schule ausgegrenzt. Weil ich eine nervige Streberin war … Ich weiß nicht, wie viele Tage ich alleine an einem Tisch in der Mensa saß, weil sich niemand zu mir setzen wollte. Als ich zum Mittagessen hochgekommen bin und gemerkt habe, dass du mir nicht folgst, ja, nicht einmal bei uns im Saal aufgetaucht bist, um etwas zu essen, da musste ich an damals denken. Ich habe mir vorgestellt, dass du irgendwo alleine sitzt und isst und das ist nicht … schön.« Sie hob den Blick und warf sich erneut ein paar rote Strähnen über die Schultern. »Du bist nicht alleine, Mayla. Gib uns allen einfach etwas Zeit und zeige uns, dass du unser Vertrauen verdienst.«

Dankbar lächelte sie. »Das werde ich.« Nach einer Weile setzte sie hinzu: »Wenn ich die Nachfahrin von Melinda bin und du eine Feuerhexe, heißt das, ich darf dir Befehle erteilen und du musst tun, was ich sage?«

Erbost schlug Violett die Hände auf die Sessellehnen und setzte sich ruckartig auf, doch als Mayla in ein lautes Lachen verfiel, schmunzelte die Rothaarige. »Ha! Ha!«

Grinsend goss Mayla die Gläser voll mit Wasser. Sie kippte das Glas beinahe komplett hinunter. Wie gut das tat! Violett schmunzelte. Wahrscheinlich hätte sie die Karaffe mit Hexenkraft dazu bewegen können, in ihre Gläser Wasser einzuschenken – irgendwann würde Mayla das auch können, aber im Moment fehlte ihr die Energie dafür, es zu versuchen.

»Soll ich dir etwas über unser Schulsystem erzählen?«

Es war nicht das Brennendste, das Mayla interessierte, aber neugierig war sie schon. »Das wäre toll.«

»Unsere Hexenkräfte offenbaren sich in den ersten vier Lebensjahren. Mit vier kommen Hexenkinder in den Kindergarten, wo sie die ersten spielerischen Zaubertricks lernen.«

»Spielerische Zaubertricks? Zum Beispiel?«

»Kuscheltiere tanzen und Autos herumfahren lassen, zudecken, ohne die Decke zu berühren, so was.«

»Aha.« Kindergarten-Hexenkinder konnten also mehr als sie.

»Warte, ich zeig es dir.« Sie hob ihren Zauberstab und deutete auf die Trauben. »Salta!« Eine Traube hüpfte von der Obstplatte, drehte sich im Kreise, hopste umher und neigte sich zu den Seiten, bis sie sich wieder neben die anderen Trauben legte, als wäre nichts gewesen.

»Wow, kann man die trotzdem noch essen?«

»Nein, die ist jetzt vergiftet.« Violett grinste und hielt ihr die Traube hin. Na toll, Mutproben mit einer Hexe. Mayla griff zu und steckte sie sich in den Mund.

»Lecker! Wie geht es nach dem Kindergarten weiter?«

»In der Grundschule werden die Kinder mit jeder Klasse in komplizierteren Zaubern unterrichtet.«

»Lernen sie gar nicht schreiben und rechnen?«

»Doch, natürlich auch. Stell dir die Schullaufbahn vor wie deine, nur dass wir noch zusätzlich das Fach ›Hexen‹ hatten – und dass das ein Hauptfach war, kannst du dir sicherlich denken.«

Mayla faltete die Hände im Schoß, lehnte sich zurück und hörte Violett weiterhin zu, die weniger vom Schulsystem an sich, sondern viel mehr von verhexten Kröten in Schultaschen, anschwellenden Nasen und steppenden Sportschuhen erzählte.

»Und wo bekommt ihr eure Zauberstäbe her?«, unterbrach sie Violett, als diese von zerbrochenen Zauberstäben erzählte.

»Man muss in den Wald gehen und sich ein passendes Stück Holz suchen. Weide eignet sich gut oder Eiche. Aber prinzipiell ist jede Baumart dafür verwendbar.«

»Man muss selbst in den Wald gehen?« Mayla runzelte ungläubig die Stirn. »Gibt es kein Geschäft?«

Erneut lachte Violett ihr glockenhelles Lachen. Es war ansteckend. Sie verneinte und erzählte weiter von gemeinen Streichen und endlos langen Schulfeierlichkeiten, bis die Sonne unterging und laute Stimmen aus der Eingangshalle zu ihnen hereindrangen.

Wenig später wurde der Saal voller, sämtliche Fackeln an den Wänden und Kerzen in den Kronleuchtern brannten von jetzt auf gleich von Zauberhand und zahlreiche Hexen strömten in den hohen Raum, um sich an der großen Tafel niederzulassen. Es waren viele Gesichter dabei, die Mayla unbekannt waren. Die runde Tafel schien anzuschwellen, länger und breiter zu werden, bis jede Hexe und jeder Hexer daran seinen Platz fand.

Artus von Donnersberg nahm wieder auf seinem thronartigen Stuhl Platz und seine Frau Angelika setzte sich neben ihn. In ihren edlen und wallenden Kleidern wirkten sie wie ein vergessenes Königspaar, das die letzten vierhundert Jahre überlebt und sich Abend für Abend im Kreise seiner Untertanen an dieser Tafel niedergelassen hatte.

Sich auf dem Sofa aufsetzend hielt Mayla Ausschau nach Tom, doch sie konnte ihn unter den Anwesenden nirgends ausfindig machen. Dabei war er so groß, er müsste doch leicht zu erkennen sein. Sie reckte den Hals und schielte über die Köpfe.

»Suchst du nach Tom?«

Mayla wurde rot. »Ähm … nein!«

»Er wird nicht kommen.«

Was? Das konnte doch nicht wahr sein. »Aha …«

»Wir bekommen ihn nur sehr selten zu Gesicht.«

Wie bitte? Wieso das denn? »Er wohnt doch hier, oder etwa nicht?«

Violett grinste und schüttelte den Kopf.

»Er wohnt nicht hier? Wieso hat er mich dann hergebracht, zum Teufel! Wo ist er? Ich muss ihn unbedingt sprechen.«

»Ich weiß nicht, wo er ist. Niemand hier im Raum wird das wissen – außer vielleicht von Donnersberg. Aber selbst da bin ich mir nicht so sicher.«

Perplex schüttelte Mayla den Kopf. »Wieso wohnt er nicht hier?«

»Vielleicht traut er uns nicht.« Sie lachte.

Mayla sah sie ungläubig an. »Aber weshalb hat er mich dann zu euch gebracht?«

»Weil du hier in Sicherheit bist.«

Vertraue niemandem. Waren das nicht Toms Worte gewesen? Wieso sollte sie auf einmal diesen fremden Menschen hier vertrauen, wenn anscheinend nicht einmal er das tat? Nur weil er sie zu ihnen geführt hatte? Es war beinahe so wie mit Georg. Der hatte sie auch einfach zu Bertha gebracht, ohne dass sie hatte mitentscheiden dürfen. Wenigstens hatte er den Anstand besessen, sie auf ihr Zimmer zu geleiten und zum Frühstück wieder bei ihr zu sein.

Georg. Wie gerne würde sie mit ihm reden. Ob es irgendwann einmal eine Möglichkeit geben würde?

»Komm, das Essen wird gleich aufgetragen. Lass uns an der Tafel Platz nehmen. Ich sterbe gleich vor Hunger.« Violett erhob sich bereits aus dem großen Sessel und dehnte ihre hageren Arme und ihren Rücken. Die beiden liefen zur Tafel und setzten sich auf die letzten freien Stühle.

Neben Mayla saß eine junge Hexe, die höchstens zwanzig Jahre alt war, sich als Klara vorstellte und mit ihrer Sitznachbarin über Frisuren und Make-up schnatterte – allerdings nicht darüber, welche neuen Produkte es gab, sondern mit welchen Hexsprüchen sie ihren Lidstrich so fabelhaft hinbekommen hatten.

Sie lauschte kurz, um etwas zu lernen, doch dann wandte sie sich ab. Schminken war etwas, das sie niemals mit Hexenkraft machen würde. Es war ein Ritual, ebenso wie das Pflegen und Lackieren ihrer Nägel, bei dem sie entspannte.

Während des Essens wurde viel gelacht und über belanglose Dinge geredet. Die Leute tauschten sich über unverfänglichen Tratsch und Neuigkeiten aus, ohne dass Mayla irgendetwas Neues über sich selbst, Tom oder die Hexenwelt in Erfahrung gebracht hätte. Es dauerte nicht lange und sie war so erschlagen, dass sie sich zurückziehen wollte.

Tom tauchte tatsächlich nicht wieder auf. Sie wusste nicht, ob sie hier auch über Nacht bleiben konnte, sollte, durfte, musste. Fragend sah sie sich um. Am liebsten wollte sie zurück in ihre Wohnung, in ihre Höhle. Aber das konnte sie wohl vorerst vergessen. Sie wusste nicht einmal, wie sie von dieser Burg fortkam, da sie doch selbst keinen Amulettschlüssel besaß. Ob es auch andere Möglichkeiten gab, von Burg Donnersberg wegzukommen? Das musste sie dringend in Erfahrung bringen.

Diesen Menschen ausgeliefert zu sein, ob sie nun nett und ehrlich waren oder nicht, gefiel ihr gar nicht. Sie wusste ihre Freiheit zu schätzen – und wollte sie gewiss nicht so leicht aufgeben, nur weil sich die Dinge irgendwie … verändert hatten. Dringend musste sie einen Weg finden, in der Hexenwelt selbstständiger zu werden, aber für heute brauchte sie nur noch ein weiches Bett.

Sie schielte hinüber zu Angelika von Donnersberg. Ob sie noch ein Zimmer für sie frei hatte? Die Dame des Hauses schien ihren fragenden Blick zu spüren. Lächelnd erhob sie sich, dabei erschienen die Grübchen auf ihren Wangen, und schlenderte zu ihr.

»Mayla, Liebes, du siehst müde aus. Darf ich dich auf dein Zimmer geleiten?«

Das klang himmlisch. »Gerne.« Sie verabschiedete sich von Violett und folgte der Hausherrin hinaus in die Eingangshalle und ein paar Steintreppen hinauf – dieselben Steintreppen, über die Tom am Vormittag verschwunden war.

»Ich habe dir ein Zimmer im Bergfried herrichten lassen.«

»Bergfried?«

»Im Turm. Es liegt ganz in der Nähe meines Salons, und du darfst dich gerne jederzeit in mein persönliches Wohnzimmer zurückziehen und die Fotoalben erneut ansehen oder nach Büchern suchen, solltest du eine Lektüre für den Abend brauchen.«

»Danke, aber ich würde lieber in den beiden Büchern lesen, die ich mitgebracht habe von Melin… ach, meine Oma hat ja die Bücher geschrieben, die ich mir gekauft habe.« Sie lachte auf. War nicht sogar ein Bild von ihrer Oma auf dem Cover gewesen?

»Oh, du hast dir ihre beiden Standardwerke schon besorgt? Sehr gute Wahl, damit kannst du dir ein paar Grundlagen selbst aneignen. Sie wird sich freuen, wenn sie davon erfährt.« Betretenes Schweigen folgte. Wo Melinda wohl war? Wer sie in ihrer Gewalt hatte? Und ob der Innere Kreis überhaupt genug unternahm, sie zu befreien? Sobald Mayla genügend Unterricht im Hexen hatte, würde sie auf eigene Faust losziehen, um herauszufinden, was mit ihrer Oma geschehen war – so viel stand fest!

»Weißt du, wo meine Bücher sind? Sie waren in dem Weidenkorb – zusammen mit der Schokolade. Meine Handtasche ist auch irgendwie verloren gegangen.«

»Ich habe deine Habseligkeiten bereits auf dein Zimmer bringen lassen.«

Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, bis ihr noch etwas anderes einfiel. »Ich habe keinerlei Sachen bei mir. Weder Wechselwäsche noch eine Zahnbürste oder so. Gibt es eine Möglichkeit, dass ich meine Sachen bei Bertha im Hotel abholen kann?«

»Das ist zu riskant, Liebes. Die Polizei weiß, dass du nun zu uns gehörst. Sie werden das Zimmer gründlich durchsucht und deine ganzen Sachen konfisziert und aufs Revier gebracht haben.«

»Verstehe …«

»Aber ich habe dir Pflegeartikel sowie ein paar saubere Kleidungsstücke auf dein Zimmer bringen lassen. Bitte lass es mich wissen, wenn dir sonst noch etwas fehlt. Wir können alles besorgen.«

Halbherzig schmunzelte sie. »Nur nicht meine Sachen, richtig?«

Fragend legte die Hausherrin den Kopf schräg. »Ist es das Risiko wert?«

Müde zuckte Mayla mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Aber wie ist es denn prinzipiell, wenn ich mal … spazieren gehen will oder so. Gibt es eine Möglichkeit, wie ich von der Burg fortkomme?«

»Sag einfach Bescheid«, flötete die Burgherrin. »Violett oder ich können dich mit einem Amulettschlüssel begleiten. Wir haben einen auf der Burg. Aber sobald etwas Zeit ist, zeige ich dir das Anwesen und den Burggarten. Der ist so traumhaft schön und weitläufig – da wirst du bestimmt gar nicht mehr wegwollen. Jetzt ruh dich erst einmal aus und morgen sehen wir weiter. In Ordnung?«

Notgedrungen nickte Mayla. Sie fühlte sich bereits eingesperrt, egal wie nett und fürsorglich diese Frau sich ihr gegenüber verhielt und egal wie traumhaft der Burggarten angelegt war. Sehr lange würde sie es hier nicht aushalten, so viel stand fest!


Kapitel 17
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Nachdem sie sich von Angelika verabschiedet hatte, schloss sie die Zimmertür hinter sich mit einem tiefen Seufzen. Es tat gut, endlich mal alleine zu sein. Gähnend und sich streckend blickte sie sich nach ihren Habseligkeiten um. Sie brauchte dringend ein Stück Schokolade.

Eine brennende Öllampe stand auf einem Nachtschränkchen zwischen Tür und Bett, die den kleinen Raum in gelbes Licht tauchte und Schatten auf die verputzten Wände warf. Auf dem schmalen Bett, das mit einer floral verzierten Bettwäsche bezogen war und auf dem mehrere Kleidungsstücke sorgfältig zusammengelegt waren, entdeckte sie ihre Sachen nicht. Auch nicht auf den Holzdielen oder in der Ecke neben dem klobigen Schrank. Sie stöberte sie schließlich auf einem der Stühle auf, die um einen runden Tisch gruppiert waren.

Auf dem Tisch lag ein Kulturbeutel, in dem sie eine Haarbürste, eine Zahnbürste, Zahnpasta, ein Stück Lavendelseife und ein Vanilleshampoo entdeckte, seltsamerweise genau die Produkte, die sie selbst zuhause benutzte – was für ein Zufall. In einer Seitentasche befand sich schwarzer Mascara, Lippenstift in der Farbe, die sie stets trug, und ein schwarzer Kohlestift – all die Schminksachen, die sie jeden Morgen benötigte. Okay, das war jetzt kein Zufall mehr. Woher wussten die Hexen, welche Pflegeprodukte sie verwendete? Hatte Angelika oder eine ihrer Bediensteten sie ausspioniert? Oder waren sie ohne sie in ihrer Wohnung gewesen? War das etwa weniger gefährlich, als zu Bertha ins Hotel zu gehen, um ihre Sachen zu holen? Wohl kaum!

Sie langte nach dem Weidenkorb, räumte die Kleidungsstücke zur Seite und ließ sich aufs Bett fallen. Geschwind angelte sie eine Pralinenpackung hervor und öffnete sie. Feierlich steckte sie sich eine Rumpraline in den Mund, schloss die Augen und entspannte.

Undankbar wollte sie nicht sein. Angelika gab sich alle Mühe, damit sie sich wohlfühlte. Regelrecht wie eine Oma umsorgte sie sie, oder eben wie die beste Freundin ihrer Oma. Mayla hatte sie gar nicht danach gefragt, welchem Zirkel sie ursprünglich angehört hatte. Das musste sie unbedingt nachholen. Aber wenn ihre Familien seit Generationen eng miteinander befreundet waren, gehörten die von Donnersberg vermutlich auch dem Feuerzirkel an. Violett war ebenfalls eine Feuerhexe.

Was war Tom? Und wieso nur war er einfach wieder verschwunden? Sie würde heute Nacht kein Auge zumachen, bei all den vielen Fragen, die in ihrem Kopf um ihre Aufmerksamkeit kämpften. So viel stand fest.

Das Bett knarzte, als sie sich auf die Seite drehte. Sie blickte aus dem kleinen Fenster. Längst war die Sonne untergegangen und sie sah nichts als den zunehmenden Mond und einzelne kleine Sterne. Ihre Lider wurden schwer und ihr Kopf sank tiefer in die Kissen. Sie sollte sich die enge Hose ausziehen und abschminken, doch einen Augenblick später schlief sie bereits ein.

∞

Schlagartig schreckte sie auf. Sie hatte etwas gehört. Es war stockfinster. Wo war der Lichtschalter? Während sie an einer kalten Wand entlangtastete, ging plötzlich die Öllampe an. Das Licht blendete sie und sie hielt sich die Hände vor die zugekniffenen Augen. Ein Schritt war zu hören

»Wer ist da?«

Doch sogleich wurde ihr eine Hand auf den Mund gepresst. Jemand stand vor ihr. Sie strampelte und schlug um sich, versuchte die Hand und den Jemand von sich wegzudrücken – bis sie Tom erkannte und sich seine Hand daraufhin von ihrem Mund löste.

»Verdammt, musst du mich jede Nacht so erschrecken?« Ihr Herz schlug so fest gegen ihre Brust – es fehlte nicht viel und sie bekäme einen Herzinfarkt.

»Pst! Du musst leise sein!«

»Ich muss leise sein? Dann überfall mich nicht mitten in der Nacht! Glaubst du wirklich, nach den letzten Tagen reagiere ich absolut entspannt, wenn plötzlich jemand in meinem Zimmer landet und mir den Mund zuhält?«

»Leiser, oder willst du die gesamte Burg auf uns aufmerksam machen?«

Mayla blinzelte mehrmals, gähnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wie spät ist es?«

»Es ist drei Uhr.«

»Drei Uhr? Ging es nicht auch etwas früher oder später? Ich hätte nichts dagegen, mal wieder eine Nacht durchzuschlafen.«

»Ich musste sichergehen, dass wir ungestört sind und uns niemand belauscht.«

»Belauscht? Also traust du den Leuten hier wirklich nicht. Violett hatte recht. Wieso zum Teufel hast du mich dann hergebracht? Ich dachte, die Leute hier wären deine Truppe, deine Mannschaft, deine … Vertrauten. Und warum bist du einfach abgehauen, ohne dich von mir zu verabschieden?« Da. Jetzt war es raus. Und es klang so furchtbar theatralisch, dass sie die Worte gerne wieder zurückgenommen hätte. Doch sie ließ sich nichts anmerken, sondern sah ihn unverwandt an, wie er es bei ihr zu tun pflegte.

Als hätte er sie nicht gehört, überging er ihre letzte Frage. »Ich vertraue niemandem und das solltest du auch nicht tun.«

»Niemandem?« Wie konnte jemand so misstrauisch sein? »Wieso nicht?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache.«

Mayla strich sich die langen Haare hinters Ohr und glättete sie behelfsmäßig. Hoffentlich war sie nicht so verstrubbelt. »Es tut etwas zur Sache, wieso du diesen Menschen hier nicht vertraust, obwohl du mich zu ihnen gebracht hast. Ich dachte, ich wäre hier sicher!«

»Im Moment ist das der ungefährlichste Ort für dich.«

Sein Blick ließ ihren Magen Loopings drehen, doch sie ignorierte all die flatternden Schmetterlinge in ihrem Inneren und ging zum Angriff über. »Wieso vertraust du diesen Menschen mein Leben an, ohne mit mir darüber zu sprechen, wer sie sind?«

»Weil Melinda es so gewollt hat.«

Ihr entglitten die Gesichtszüge. »Meine Oma? Hast du mit ihr gesprochen? Wo ist sie? Woher weißt du …?«

»Leise!« Geschmeidig wie eine Katze ging er in die Hocke und schielte unter dem Türspalt durch. Doch es war kein Schatten vor der Tür auszumachen. Mayla folgte seinem Blick und saß ganz still. Sie warteten einen Moment, doch kein Geräusch drang zu ihnen herein.

Tom erhob sich, winkte ihr aufzustehen und hielt ihr seine Hand hin. Mit der anderen umfasste er seinen Amulettschlüssel. Mayla nickte verstehend und zog ihre Stiefeletten an. Sie legte die eine Hand auf seinen Unterarm und die andere in seine raue Hand. Ein warmes Kribbeln wanderte bei der Berührung durch ihren Bauch, kroch hinauf zu ihrem Herzen und ließ es noch ein wenig schneller schlagen. Tom murmelte einen Zauber, woraufhin das Licht in ihrem Zimmer erlosch und sie von dem Steinboden abhoben. Er drückte sie an sich, als wolle er sie beschützen vor der Dunkelheit und dem Unbekannten, vor all den fremden Bedrohungen und dem Ungewissen.

Als sie wieder landeten, leuchteten unendlich viele Sterne und der silberne Mond über ihnen. Ihre Augen gewöhnten sich an die Finsternis und sie konnte Toms Silhouette erkennen. Zu den Seiten ragten dunkle Umrisse weit in den Himmel empor, die den wiegenden Spitzen zufolge zu Tannen oder Fichten gehörten. Das Rauschen des Windes durch die Zweige war zu hören und ein lautes, regelmäßiges Plätschern. War das ein Fluss?

Sie trat einen Schritt von Tom zurück – der sollte ja nicht denken, dass sie sich ihm sofort an den Hals warf, sobald er bei ihr auftauchte – doch der ließ seltsamerweise ihre Hand nicht los. »Wo sind wir?«

»Weiter unten an demselben Fluss, an dem wir heute Vormittag gewesen sind. Nur sind wir hier so weit von Burg Donnersberg entfernt, dass sie uns nicht sehen können.«

»Dass sie uns nicht sehen können? Es ist mitten in der Nacht!«

»Es sind Hexen und Hexer, von denen wir reden.«

»Verstehe. Und wann werde ich meinen Nachtsichtblick bekommen?«

Er lachte leise. »Es ist ein Zauber, den man spricht.«

»Herrgott, muss man dir alles aus der Nase ziehen? Wie geht der Zauber?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache.«

Ungeduldig entzog sie ihm ihre Hand. »Das tut jetzt nichts zur …?«

Tom legte die Hand auf ihren Oberarm … und ließ sie dort liegen. »Ich muss dringend mit dir reden.«

Ihr Puls schoss in die Höhe. Verdammt! Es kostete sie all ihre Kräfte, seine Hand von ihrem Arm abzuschütteln. »Das hättest du auch heute Vormittag machen können, anstatt mich in der Eingangshalle stehen zu lassen. Wieso hast du das getan?«

»Beruhig dich, sonst hat das hier keinen Sinn und ich bringe dich wieder zurück.«

»Zurückbringen? Ich weiß nicht einmal, ob ich das will. Ich bin eingesperrt dort oben. Kann selbstständig nicht aus der Burg raus oder heim oder einfach mal alleine einen Spaziergang machen, wenn mir danach ist – geschweige denn einen Stadtbummel! Du sagst mir zwar, ich sei dort sicher, aber gleichzeitig vertraust du den Hexen nicht. Was soll ich denn jetzt denken?«

»Das ist die richtige Ausgangssituation. Du musst skeptisch allem und jedem gegenüber bleiben. Das ist sehr wichtig. Und jetzt hör mir zu. Ich habe es niemandem gesagt, aber auch mir hat Melinda eine Botschaft hinterlassen.«

»Dir?« Ihre Augen hatten sich so gut an die Düsternis gewöhnt, dass sie sein Gesicht schemenhaft erkennen konnte. Wer war Tom? Wieso hinterließ ihre Oma ihm eine Nachricht? Fragend legte sie ihren Kopf schief. »Wieso erzählst du mir das? Heißt das etwa, du vertraust mir?«

Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, der selbst in der Dunkelheit seine Wirkung nicht verfehlte. »Die Versuchung ist groß.«

Ihr Puls schlug schneller und ein Sehnen ergriff ihr Herz, das hier absolut nichts zu suchen hatte. »Was hat dir meine Oma mitgeteilt?«

»Sie wollte, dass ich dich zu Artus und Angelika bringe.«

»Heißt das, wenigstens sie vertraut ihnen?«

»Sie möchte es. Artus und Angelika sind seit vielen Jahren mit Melinda befreundet. Sie würde ihre Hand für die beiden ins Feuer legen – aber deine Hand nicht.«

»Was hat das zu bedeuten?«

Tom verschränkte die Hände vor der Brust und rückte ein Stück von ihr ab. »Es gibt Verräter in unseren Reihen – und das nicht erst seit Melindas Verschwinden.«

Also doch! »Sie hat damals, als meine Mutter schwanger mit mir war, schon welche befürchtet, richtig? Deshalb haben sie niemandem von mir erzählt.«

Er nickte. »Selbst nach über dreißig Jahren hat sie noch nicht herausgefunden, wie Vincent von Eisenfels damals die geheime Falte gefunden hat, in der sie Emma und Markus versteckt hat.«

Nachdenklich nahm sie ihren herzförmigen Anhänger zwischen Zeigefinger und Daumen und fuhr ihn an der Kette hin und her. »Gab es damals diese … Opposition auf Burg Donnersberg schon?«

»Nein, aber sie haben in kleineren Gruppen begonnen, sich zu organisieren. Direkt nach dem Tod deiner Eltern ging es los und seit über zwanzig Jahren ist der Hauptversammlungsort Burg Donnersberg.«

»Ich verstehe.«

»Komm, lass uns ein paar Schritte gehen. Ich will dir etwas zeigen.« Er hielt ihr seine Hand hin. War das eine Aufforderung? Doch bevor sie wusste, ob sie sie ergreifen wollte, zog er die Hand wieder weg, schob sie in die Hosentasche und schlenderte los. Mit dem Gefühl, eine Gelegenheit verpasst zu haben, spazierte sie neben ihm her.

Die Sterne schenkten ihnen so viel Licht, dass sie mühelos dem Trampelpfad den Fluss hinab folgen konnten. Es raschelte neben ihnen im Unterholz und ein Käuzchen schrie. Der Fluss plätscherte gemächlich vor sich hin, als halte auch er Nachtruhe. Außer dem Wind, der durch die Nadelbäume rauschte, war es still. Es war ungewohnt für Mayla, lebte sie doch seit Jahren in der Großstadt und war an eine laute und durchgehende Geräuschkulisse gewöhnt.

»Wieso wollte meine Oma, dass du mich herbringst?«, durchbrach sie die erdrückende Stille.

»Es ist wichtig, dass du deine Magie schulst. Sie hat dir die beiden Grundlagenbücher empfohlen, die du dir bereits besorgt hast. Außerdem sollen dir die Verbündeten vom Inneren Kreis Schutz- und Angriffszauber beibringen, damit du dich wehren und verteidigen kannst. Die anderen Grundlagen wirst du nach und nach lernen.«

»Von wegen Angriffszauber. Violett hat mit mir den ganzen Tag nur Schildzauber geübt. Wieso bringst du mir das nicht bei? Dann muss ich nicht dort sein, wo ich niemandem vertrauen soll.«

Tom blieb stehen und sah sie lange an. »Auch mir solltest du lieber nicht zu sehr vertrauen.«

»Was soll das denn jetzt bedeuten?«

»Weißt du, wer ich bin? Wo ich herkomme? Welchen Zweck ich verfolge, indem ich dir helfe?«

Verwirrt öffnete sie den Mund. »Nein.«

»Es gibt nur einen Menschen, dem du vorbehaltlos Glauben schenken darfst, und das ist deine Großmutter Melinda.«

»Aber was du mir jetzt ausrichtest, höre ich aus deinem Mund und nicht aus ihrem!«

»Du begreifst schnell.« Mit verschlossenem Blick wandte er sich ab und schlenderte weiter.

Was war nur mit ihm los? Er rettete ihr das Leben, tauchte nachts ständig bei ihr auf, um ihr Informationen zu geben, und gleichzeitig warnte er sie vor sich selbst? War das alles nur ein Test? Ein Spiel? Um sie vorzubereiten auf … ja, auf was eigentlich?

»Ich weiß nicht, was du für eine Kindheit gehabt hast, aber ich habe ein Urvertrauen aufgebaut. Auch wenn das offensichtlich alles nur Schein war, habe ich im Laufe meiner Kindheit und durch meine wunderbaren, wenn auch verzauberten Eltern gelernt zu vertrauen. Man kann nicht ohne Vertrauen leben. Man muss sich öffnen, muss Beziehungen eingehen, erzählen und zuhören, sich mitteilen. Du kannst doch nicht überall nur Verrat und Verderben sehen!«

»Wenn du wüsstest, was ich …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Was? Wenn ich was wüsste? Erzähl es mir!«

»Nein. Es gibt Wichtigeres. Melinda hat mir gesagt, du sollst das magische Kämpfen lernen. Sie weiß, welch impulsives Blut in deinen Adern steckt, und sie ist sich bewusst, dass du über kurz oder lang nach ihr suchen wirst. Aber das sollst du erst dann tun, wenn deine Ausbildung abgeschlossen ist und sich mindestens einer der Verräter gezeigt hat.«

Dafür, dass sie ihrer Oma noch nie begegnet war, schien die sie bereits gut zu kennen. »Es gibt also mehrere Verräter?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

Ein Schaudern wanderte über ihren Rücken, während die Gesichter der Hexen und Hexer vor ihrem inneren Auge vorbeischwebten. Wer mochte es sein? Die übermisstrauische Anna Nowak? Der kritische Eduardo de Luca? Die plötzlich so freundliche Violett Piers? Oder jemand, mit dem sie noch kaum Kontakt hatte? »Aber wieso sollte sich einer der Verräter offenbaren?«

»Du bist eine unerfahrene Hexe und dennoch verdammt gefährlich, da viel Macht in dir schlummert. Der Verräter wird dich beobachten, dich ausspionieren, sich vielleicht sogar mit dir anfreunden.«

»Du willst mir jetzt nicht sagen, dass ich jeden, der nett zu mir ist, verdächtigen soll?!«

»Sei wachsam, beobachte, höre zu. Setze deinen Verstand ein und bleibe kritisch. Überlege zweimal, was du über dich verrätst.«

Na toll! Jetzt durfte sie also direkt mal die einzigen beiden Personen, die nett zu ihr waren, als Verdächtige betrachten: Violett Piers und Angelika von Donnersberg … aber der vertraute ihre Oma. Jedoch nur, was sie selbst anbelangte – was hatte das zu bedeuten? In Gedanken ging Mayla die Gespräche des gestrigen Tages durch und lief gedankenverloren neben Tom weiter.

»Pass auf, sonst landest du im Wasser. Gleich macht der Fluss eine starke Kurve.«

Sie blickte auf. Große Felsen ragten beinahe bis ans Ufer und nur der schmale Pfad führte zwischen ihnen und dem reißenden Fluss entlang. Die dunkle Landschaft hatte etwas Magisches, Mystisches, als wäre sie selbst zum Zaubern in der Lage.

Geräuschvolles Rauschen drang an ihre Ohren, das schon nach kurzer Zeit so laut wurde, dass sie sich nicht mehr in normaler Lautstärke unterhalten konnten. Sie mussten hintereinander herlaufen, so eng war es. Und vor ihnen wurde es heller. Ging etwa schon die Sonne auf? Aber liefen sie nicht gen Westen? Das konnte doch gar nicht sein.

»Lass mich vorgehen.« Tom quetschte sich an ihr vorbei und nahm ihre Hand. Die Berührung war unerwartet und gleichzeitig warm und … wunderbar, sodass sie seine Hand nie wieder loslassen wollte. »Komm.«

Als sie den Felsen passiert hatten, fanden sie sich auf einer hohen Klippe wieder. Der Fluss rauschte in einem hohen Wasserfall hinab in tiefe Schwärze, die sich in eine weite Landschaft erstreckte. Und dahinter erhob sich eine riesige Stadt. Eine Metropole. Ihre Lichter schienen so hell, dass es ihr unwirklich vorkam, und sie war so groß, dass Mayla nicht ihr Ende sehen konnte. »Wo sind wir? Ist das eine Hexenstadt?«

»Erkennst du es nicht?«

Mayla blinzelte mehrmals kräftig, um wenig später die Augen weit aufzureißen. »Ist das …?« Das konnte nicht wahr sein!

»Genau, es ist Frankfurt.«

»Das gibt es nicht. So nah bin ich bei meinem Zuhause? So nah an Frankfurt gibt es Berge, einen Wasserfall, eine Burg und … Braunbären!?«

Tom nickte. »Es ist wichtig, dass du dich immer orientieren kannst. Und nun weißt du, wo sich Burg Donnersberg und die Weltenfalte unserer Opposition befindet.«

Sehnsüchtig betrachtete sie die niemals schlafende Metropole. Sie suchte nach ihrem Zuhause, nach dem Büro, nach bekannten Gebäuden und entdeckte schließlich nach und nach immer mehr Vertrautes. Dort drüben war der Messeturm in Form eines Bleistifts, dort hinten der Turm, der Ginnheimer Spargel genannt wurde, und sie entdeckte auch den Commerzbankturm. Als sie erahnen konnte, wo sich der Günthersburgpark, ihre geliebte Avenue und ihre Wohnung befanden, entfuhr ihr ein Seufzer. Es war so beruhigend zu wissen, wo sie sich aufhielt, wo auf der Landkarte sie stand – auch wenn dieser Flecken Erde auf den Landkarten, die sie bislang angesehen hatte, nicht verzeichnet war.

»Jetzt muss ich mich nur noch alleine von der Burg fortbewegen können. Kannst du mir auch so einen Amulettschlüssel besorgen? Es scheint die einzige Möglichkeit zu sein, von dem hohen Felsen runterzukommen.«

»Es ist nicht die einzige Möglichkeit. Du kannst auch auf einem Besen runterfliegen wie die anderen. Aber bis du das gelernt hast …«

Auf einem Besen fliegen? Machte er sich über sie lustig? Seine Mundwinkel zuckten nicht. »Meinst du das ernst? Können Hexen auf Besen reiten? Wie im Märchen?«

Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, zuckte er mit den Schultern. »Klar.«

Wie aufregend! »Wann lerne ich das? Wo bekomme ich einen Besen her? Kannst du es mir schnell zeigen?«

»Es ist nicht eingeplant, dass du es lernst, aber jeder Zauber, der dich unabhängiger macht, könnte dir das Leben retten.« Er strich sich über seine Bartstoppeln. »Frag am besten Artus danach. Bestimmt kannst du auf Burg Donnersberg im Garten fliegen lernen.« Er überlegte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Aber einen Amulettschlüssel brauchst du so oder so. Es gibt nicht viele und sie sind sehr begehrt. Ich versuche, dir trotzdem einen zu beschaffen. Es kann allerdings einige Tage dauern.«

»So lange bin ich auf andere angewiesen? Das gefällt mir ganz und gar nicht, Tom. Da werde ich morgen früh gleich mal nachfragen, wann ich meine erste Flugstunde bekomme.« Ihre erste Flugstunde … Ob es wackelig war auf einem Besen? Ob sie es schnell lernte? Und wie mochte das Gefühl sein, hoch oben in der Luft zu fliegen und nur auf einem dünnen Besenstiel zu sitzen? Aufgeregt trat sie auf der Stelle hin und her, woraufhin Erdkrümel die Klippe hinunterrieselten und sie sich mit beiden Händen an Toms Arm festkrallte.

Er lachte leise und dieses Lachen machte sie glücklich. Normalerweise war er so verschlossen, so ernst und misstrauisch. Aber vielleicht schaffte sie es, das Eis zu brechen.

Leider legte er bereits seine Hand um den Amulettschlüssel an seinem Hals. »Ich werde mich beeilen, dir einen zu besorgen. Und nun bringe ich dich zurück, bevor jemand deine Abwesenheit bemerkt. Bist du bereit?«

Zweifelnd blickte sie in sein Gesicht. »Es ist ein komisches Gefühl, alleine zurückzukehren, nun, da ich weiß, dass sich wahrscheinlich mehrere Menschen auf der Burg befinden, die mir und meiner Familie schaden wollen.«

»Du bist nicht allein. Du warst es niemals.«

Ihr Herz klopfte schneller. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen, während er ihre Hand fest in seine nahm und den notwendigen Zauber murmelte.


Kapitel 18

[image: ]

Wie zu erwarten bekam Mayla nach dem Treffen mit Tom kein Auge mehr zu, obwohl die Sonne noch lange nicht ihre Strahlen über die verwunschene Gebirgswelt schickte. Bevor er verschwand, zeigte er ihr, wie sie die Öllampe anmachen konnte, und verriet ihr auch den passenden Hexspruch: »Lux!«

Nach weniger als zehn Minuten erfolglosen Einschlafens setzte sie sich in ihrem Bett auf und machte sich daran, den Zauber zu üben. Bereits wenige Minuten später gelang es ihr spielend leicht und bevor sie ihre Nase in »Das gründliche Hexen-Einmaleins« steckte, nahm sie den Buchdeckel des Kräuterbuches gründlich in Augenschein. Darauf war ihre Oma abgebildet, über dem Unterarm einen Weidenkorb, über dessen Rand verschiedene Kräuter hingen.

Sehnsüchtig betrachtete sie Melindas kaum zu bändigenden weißen Locken, ihr strahlendes Lächeln und ihre rehbraunen Augen, deren rundliche Form den ihren gar nicht so unähnlich war. Die spitze Nase war ihr schon auf den Fotos von Angelika aufgefallen und sonderlich groß schien ihre Oma auch nicht zu sein – lag das womöglich in der Familie?

In aller Ruhe besah sie sich weiter das Cover und spürte beinahe durch das Papier die Kraft, die von dieser alten Frau ausging. Wie alt mochte sie sein? Wie viel hatte sie erlebt? Hoffentlich trafen sie sich bald und dann würde sie ihr all das erzählen. War sie wirklich verschleppt worden? Wer hatte die Macht dazu? Sie musste unbedingt Augen und Ohren offenhalten. Wenn es einen oder mehrere Verräter unter den Hexen auf Burg Donnersberg gab, vielleicht wussten diejenigen, was mit ihrer Oma geschehen war.

Sie legte das Kräuterbuch zur Seite und widmete sich dem Hexen-Einmaleins. Ihre Oma hatte das Werk gut strukturiert aufgebaut, sodass sie sich problemlos darin zurechtfand. Das erste Kapitel beschrieb ausführlich, wie man sich mental auf Hexensprüche vorbereitete. Es war das, was ihr Georg und Violett im Schnellverfahren versucht hatten beizubringen: Stell dir das vor, was du erschaffen willst oder wie der Gegenstand, den du verhexen willst, sein soll.

Das Erschaffen war offenbar viel komplexer als das Verhexen bereits existierender Gegenstände. Am allerschwersten war es laut dem Buch allerdings, ein anderes Lebewesen zu verhexen – und es wurde eindringlich davor gewarnt, zu leichtfertig mit diesem Zauber umzugehen.

Bedenken Sie immer, dass alle Lebewesen einen freien Willen haben, den es zu achten gilt.

Daran hatte ihre Oma offensichtlich nicht gedacht, als sie ihren Eltern, Peter und Anneliese Falk, einen Hexspruch auf den Hals gejagt hatte, um ihnen weiszumachen, Mayla sei ihre vor zwei Wochen geborene Tochter. Aber besondere Ereignisse erforderten besondere Maßnahmen, wie ihr Vater, Peter Falk, selbst immer gesagt hatte. Wenn der wüsste. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, während sie ihn und ihre Mutter in Gedanken vor sich stehen sah. Wie es den beiden wohl erging? Ob sie sich noch an sie erinnern konnten? Oder war mit dem Erwachen ihrer Hexenkräfte auch der Bann über sie gebrochen?

Was war mit ihren Freunden? Insbesondere mit Heike? War sie auch Teil des Zaubers? Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken, und so schob sie ihn beiseite und widmete sich wieder ihrer Lektüre. Da sie bereits den Schutzzauber und den Lux-Hexenspruch mühelos zustande brachte, beließ sie es dabei, das Kapitel gründlich durchzulesen, und verzichtete, optimistisch und ungeduldig wie sie war, auf die angepriesenen Übungen.

Das zweite Kapitel wurde schon interessanter und hier biss sie sich seit einer knappen Stunde die Zähne aus. Beflügelt durch die raschen Erfolge war sie mehr als enttäuscht, dass ihr die einfachsten Zauber nicht gelingen wollten.

Nehmen Sie sich einen Gegenstand zur Hand und stellen Sie sich vor, wie er sich bewegt. Richten Sie Ihren Zauberstab auf den Gegenstand und sprechen Sie laut und deutlich: »Commove!«

Sie hatte die Zahnpastatube aus dem Kulturbeutel geholt und las immer wieder die Anweisungen nach, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen, dass sich die verdammte Tube auf den Deckel stellte. »Commove!«, brüllte sie den Zahnpastabehälter an, der sich nicht im Geringsten darum scherte und starr auf dem Tisch liegenblieb.

Erschöpft strich sie sich über die Augen. Sie war müde und ein Druck bahnte sich vom Nacken hinauf in ihren Schädel, der nichts Gutes verhieß. Vielleicht wäre eine Pause angebracht. Frühstück! Kaffee! War es nicht allmählich Morgen? Mayla stand vom Bett auf und blickte aus dem kleinen Fenster, das sich gen Süden richtete. Von links wanderten bereits ein paar Strahlen über die Gebirgsspitzen und beschienen die Gipfel der hohen Fichten und Tannen. Wenn die Sonne gerade aufging, musste es kurz vor sieben sein. Bestimmt waren die Ersten schon wach.

Schläfrig wusch sie sich in dem angrenzenden Badezimmer und putzte sich die Zähne. Prüfend stöberte sie durch die eleganten Kleidungsstücke, die ihr Angelika aufs Zimmer gelegt hatte. Es erstaunte sie nicht, dass sie alle sowohl ihre Größe hatten als auch ihrem aktuellen Modegeschmack entsprachen. Sie entschied sich für eine schwarze Hose, eine weinrote Bluse und einen passenden Schal. Nachdem sie ihr Haar gekämmt hatte, steckte sie es wie üblich mit einer großen Klammer am Hinterkopf fest und verließ das Zimmer.

Sie hörte Stimmen auf dem Flur, doch sie sah niemanden. Mit knurrendem Magen schlenderte sie die Treppen hinunter zum großen Saal, wo Artus und Angelika von Donnersberg bereits an der runden Tafel saßen und frühstückten. Sonst war keine Hexe und kein Hexer vom vorherigen Tag zu sehen. War es vielleicht üblich, dass die Burgherrschaften alleine frühstückten? Nun, das hatte ihr niemand gesagt und außerdem sollte sie Augen und Ohren offenhalten – allen gegenüber. Sie entschied sich für die Offensive und betrat den Saal. »Guten Morgen«, rief sie, worauf sich die beiden ihr zuwandten.

»Guten Morgen, Liebes, hast du gut geschlafen?« Der Blick, den Angelika ihr zuwarf, schien zu sagen: »Ich weiß, dass du heute Nacht Tom gesehen und dich mit ihm verschworen hast. Erzähl uns sofort alles!« Doch das war natürlich Unsinn. Sie konnten nichts davon wissen, dennoch spürte Mayla ihre Wangen warm werden.

»Wunderbar, danke, und …« Artus von Donnersberg hatte ihr nicht das Du angeboten, wie sollte sie die beiden anreden? »… und selbst?«

»Wir hatten eine angenehme Bettruhe. Tritt näher und setz dich zu uns.« Von Donnersberg wies mit der Hand auf den Platz neben seiner Frau, wo bereits ein Teller, Besteck und eine Tasse bereitstanden.

»Danke.« Sie nahm an der Tafel Platz, die deutlich zusammengeschrumpft war, und verschlang das angerichtete Frühstück sogleich mit den Augen. Trauben, Erdbeeren, dem Duft nach zu urteilen frisch gebackenes Bauernbrot, Schinken, Frischkäse mit Kräutern und eine Kanne Kaffee, die seltsamerweise offen war.

Von Donnersberg verfolgte ihren Blick. »Möchtest du eine Tasse oder trinkst du lieber Tee?«

»Gerne Kaffee, aber …«, angewidert verzog sie das Gesicht, »kalt schmeckt er mir nicht.«

»Wieso kalt?« Verständnislos runzelte er die Stirn.

Angelika legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Liebes, ich zeige dir den Spruch, wie du ihn dir warm hext. Als Feuerhexe ist das ohnehin kein Problem für dich.«

»Das wäre toll. Ich habe heute Morgen schon ein bisschen mit den Büchern meiner Oma geübt und ich kann sogar Licht anmachen. Schaut mal.« Sie visierte die halb abgebrannten Kerzen im Kronleuchter an und rief: »Lux!« Sogleich entzündeten sich die Kerzen und flackerten unruhig hin und her. Nicht ohne Stolz sah sie zu Angelika und von Donnersberg, die unvermittelt anfingen, laut zu lachen.

»Aber du bist doch eine Feuerhexe! Du brauchst nicht den komplizierten Lux-Hexspruch.« Von Donnersbergs wohlgenährter Bauch hüpfte bei jedem weiteren Lacher auf und ab. Offenbar waren ihre ersten Hexversuche mehr als komisch.

Verständnislos sah Mayla ihn an. »Was heißt das, ich brauche den Spruch nicht? Wie sollte es sonst funktionieren?«

Angelika schmunzelte und zeigte dabei ihre beiden Grübchen. »Liebes, du bist eine Feuerhexe. Das heißt, alles was mit Feuer, mit Wärme und mit Licht zu tun hat, gelingt dir spielend leicht und du brauchst dafür keine Hexsprüche auswendig zu lernen.«

Hoffentlich war das nicht der Grund dafür, dass ihr der Lux-Zauber so schnell gelungen war.

»Wo hast du denn den Lux-Spruch her? Violett kann ihn dir nicht beigebracht haben – sie ist auch eine Feuerhexe.« Prüfend blickte sie der Burgherr an.

Fieberhaft überlegte sie, wie sie verschweigen konnte, dass Tom ihn ihr beigebracht hatte – heute Nacht! Sollte sie behaupten, sie habe ihn aus einem der Bücher ihrer Oma? Aber was, wenn die zwei das Hexen-Einmaleins auswendig kannten? »Ich habe gestern beim Abendessen jemanden den Spruch sagen hören.« Eine glatte Lüge, die ihr erstaunlich leicht über die Lippen ging. Offenbar bekam sie Übung.

Von Donnersberg zupfte an seinem Bart. »Dann war das kein Feuerhexer.«

Da sie den Spruch von Tom hatte, bedeutete das, er war auch kein Feuerhexer? Sie spürte ein wenig Enttäuschung in sich aufkommen. Es wäre schön gewesen, wenn sie zum selben Zirkel gehört hätten – obwohl das in dieser Oppositionsgruppe ohnehin belanglos war. Welches Element wohl das seine war? Erde vielleicht? Sie musste ihn unbedingt das nächste Mal danach fragen.

»Also«, begann Angelika zu erklären, »es funktioniert wie mit jedem Zauber: Als Erstes gebrauchst du deine Vorstellungskraft. Ob du deinen Kaffee warm machen, ein Feuer im Kamin entzünden oder eine Flamme ersticken willst, du stellst dir genau vor, was du haben möchtest. Und dann pustest du ganz sachte.«

Mayla zog die Augenbrauen hoch. »Ich soll pusten?« Verschaukelten die zwei sie jetzt? Sie wartete auf erneutes Gelächter, doch ihre Mienen blieben ernst.

»Pusten, genau, nur ganz leicht, das reicht schon. Schau.« Angelika deutete auf die Kerzen an der Decke und pustete, dass es kaum zu hören war, in ihre Richtung. Sogleich erloschen alle Flammen. Lächelnd sah sie Mayla an. »Und jetzt du.«

»Okay …« Sie verschränkte ihre Hände ineinander und streckte sie von sich. Dann konzentrierte sie sich auf eine gelbe Kerze, die in einiger Entfernung in einem bauchigen Glas auf dem Tisch stand. Sie stellte sich eine kleine Flamme am Docht vor und blies sachte in ihre Richtung. Es funktionierte. Die Kerze ging an und tanzte sachte umher. »Ich hab’s geschafft!« Freudig hob sie die Hände, worauf die Kerze und das Glas vom Tisch flogen, gegen die Wand krachten und das Glas in tausend Scherben zerbrach. »Entschuldigung.« Zerknirscht ließ sie die Hände in ihren Schoß gleiten und hielt sie mit ihren Oberschenkeln fest. »Ich kann meine Magie leider noch nicht so gut kontrollieren.«

Angelika und von Donnersberg warfen sich einen Blick zu, in dem die beiden sicherlich viel lesen konnten, der Mayla jedoch nur verriet, dass die beiden nicht begeistert waren über ihren Ausbruch. »Das macht nichts, Liebes. Du wirst es lernen.« Angelika zog ihren Zauberstab aus dem weiten Ärmel ihres Seidenkleides und tippte ihn in Richtung der Scherben. »Refice!«

Den Spruch musste sie unbedingt üben.

»Und jetzt versuche es mit deinem Kaffee.« Aus dem Ärmel seines königlichen Umhangs zog von Donnersberg seinen Zauberstab und murmelte: »Commove!«, woraufhin sich die Kaffeekanne erhob und in Maylas Tasse kalten Kaffee einschenkte. Dafür war der Spruch also auch notwendig. Verdammt, wieso nur fiel es ihr so schwer, ihn zu hexen?

»Und jetzt stell dir deine liebste Trinktemperatur vor«, erklärte Angelika, »und puste vorsichtig in die Tasse. Aber vorsichtig, sonst …«

»… sonst spritzt er mir ins Gesicht«, beendete Mayla den Satz. Sie stellte sich vor, wie heiß sie den Kaffee gerne hatte – und zwar richtig schön heiß, damit sie sich gerade so nicht die Lippen verbrannte. Lauwarmen Kaffee konnte sie nicht ausstehen. Gerade noch warm, aber bevor man schluckte, bereits abgekühlt. Das ging gar nicht. Wieso manche Leute gerne Eiscafé tranken, war für sie noch immer ein Rätsel. Sachte blies sie in die Tasse hinein. »Und jetzt?«

Angelika lächelte. »Probiere ihn.«

Gespannt nahm sie einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. »Lauwarm. So wollte ich ihn nicht haben.« Angeekelt stellte sie die Tasse zurück auf den Tisch.

Die Burgherrin zog ihre niedrige Stirn kraus. »Hast du vielleicht daran gedacht, bevor du gehext hast?«

Ein wenig Röte schoss in ihre Wangen. »Zuerst habe ich mir vorgestellt, wie heiß ich ihn gerne mag, und dann fiel mir ein, dass er auf keinen Fall lauwarm sein sollte.»

»Versuch es noch mal und denke diesmal nur daran, wie warm du ihn haben willst, und nicht, wie er auf keinen Fall sein soll«, forderte von Donnersberg sie auf. Seine Mimik war streng. Erneut wechselten er und seine Frau einen Blick, der nichts Gutes verhieß. Offenbar waren sie alles andere als beeindruckt von ihren ersten Hexversuchen. Konnte sie nicht irgendjemand sein, dessen Zauberkräfte blockiert und erst mit über dreißig Jahren erwacht waren? Musste sie unbedingt die Enkelin und Erbin einer der mächtigsten Hexen der vergangenen Jahrhunderte sein?

Sie dachte an die ideale Trinktemperatur und blies erneut in die Tasse. Anschließend nahm sie einen Schluck und ihre dunkelrot geschminkten Lippen formten sich zu einem wohligen Lächeln.

»Und?«, fragte Angelika.

»Perfekt.« Sie trank noch einen Schluck. Wie toll. Jetzt konnte sie kalten Kaffee wieder aufwärmen. War es nicht wunderbar, eine Hexe zu sein?

»Na also. Siehst du? So leicht ist das. Und jetzt iss, du musst hungrig sein. Außerdem brauchst du viel Kraft für deinen Unterricht.« Angelika hielt ihr die Schale mit den Erdbeeren entgegen und beherzt griff Mayla zu.

»Ich habe Violett gesagt, ich erwarte sie um Punkt acht Uhr hier im Saal, keine Minute später.« Von Donnersberg zeigte auf eine hohe Standuhr, die Viertel nach sieben anzeigte und in deren Uhrenkasten ein langes, goldenes Pendel unablässig schwang. »Sie wird mit dir weiter den Schildzauber üben. Das ist erst mal das wichtigste.«

»Eigentlich«, bemerkte Mayla, nachdem sie eine Erdbeere runtergeschluckt hatte, »hat das gestern schon super geklappt. Ich dachte, wir könnten heute direkt mit den Angriffszaubern starten und wenn am Nachmittag noch Zeit ist, kann mir doch bestimmt jemand das Fliegen auf einem Besen beibringen.«

Stille.

Von Donnersberg stellte seine Kaffeetasse ab und musterte sie skeptisch. »Woher weißt du, dass Hexen auf Besen fliegen können?«

Improvisieren, Mayla, improvisieren! »Ich habe mir gedacht, da die Amulettschlüssel sehr kostbar sind und bestimmt nicht alle, die der Opposition angehören, einen besitzen, muss es eine andere Möglichkeit für diese Hexen und Hexer geben, Burg Donnersberg zu erreichen. Ich gebe zu, es mag ein Klischee sein, aber in all meinen Märchenbüchern und in den Kinderfilmen hieß es, dass Hexen auf Besen reiten. Und da dachte ich mir, es könnte doch auch in Wirklichkeit so sein. Stimmt es?« Sie gab ihr Bestes, möglichst unschuldig dreinzublicken. Nicht nach links oben sehen, nicht nach links oben sehen.

Angelika hob abwehrend die Hände und nach einem flüchtigen Seitenblick auf ihren Gatten, klatschte sie sie zusammen. »Es stimmt. Wir Hexen können auf Besen reiten. Aber auch wenn unsere Verbündeten den Besen benutzen, um auf die Burg zu gelangen, ist es in den letzten Jahrzehnten etwas aus der Mode gekommen. Es lohnt sich auch nur in wirklich großen Weltenfalten, da es streng verboten ist, in der Welt der Menschen auf einem Besen herumzufliegen.«

»Seit den Hexenverbrennungen gilt dieses Gesetz und seither hat sich auch jeder daran gehalten«, mahnte von Donnersberg mit erhobenem Zeigefinger. »Ich denke, du solltest erst einmal den Verteidigungszauber üben. Und wenn du ihn im Schlaf beherrschst, müssen wir dich unsere Gesetze lehren. Sobald du diese auswendig kennst und befolgst, darfst du das Fliegen lernen.«

Moment mal! Wer war er, dass er ihr Vorschriften machte? Okay, sie wohnte im Moment auf seiner Burg, aber dies war kein Zirkel mit irgendwelchen Oberhäuptern – und wenn es einer wäre, dürfte nur ihre Oma als die Oberhexe ihr Vorschriften machen und nicht er.

Schon wollte sie aufbrausen, doch sie biss sich auf die Zunge. Höre zu, Mayla, hatte Tom geraten, und das tat sie. Aus irgendeinem Grund wollte von Donnersberg, dass sie passiv blieb, unselbstständig, ja sogar abhängig von ihm und seiner Güte. Solange sie weder einen Amulettschlüssel in ihren Besitz gebracht noch das Fliegen gelernt hatte, war sie auf seiner Burg gefangen. Erneut hatte er außerdem von den Schildzaubern gesprochen und kein Wort über die Angriffszauber verloren. Wieso wollte er nicht, dass sie das magische Kämpfen lernte? Immerhin hatte ihre Oma in der Pralinen-Nachricht gesagt, Mayla müsse sowohl die Schutz- als auch die Angriffszauber lernen.

Tief atmete sie durch. Er sollte ihren inneren Aufruhr nicht bemerken. »Schade, aber das ist natürlich verständlich. Ich will ja nicht unbeabsichtigt unsere Hexenwelt verraten.« Sie musste unschuldig wirken, lieb und berechenbar sein. Herrgott, das fiel ihr schwer, aber es ging darum, die Schuldigen ausfindig zu machen, die ihre Eltern verraten und möglicherweise ihre Oma entführt hatten. Sie strich sich reichlich Frischkäse auf eine Scheibe Bauernbrot und biss ab, als wäre die Angelegenheit damit erledigt.

Angelika legte die Hand auf ihren Unterarm. »Nimm dir ein wenig Zeit. Das Fliegen läuft dir nicht davon. Erst einmal wollen wir sichergehen, dass du dich im Falle eines Angriffes schützen kannst.«

Mayla horchte auf. »Im Falle eines Angriffes? Aber Tom hat mir gesagt, ich sei hier sicher.«

»Nun, da Melinda … nicht mehr bei uns ist«, erklärte von Donnersberg, »sind wir deutlich geschwächt, da es niemanden gibt, der ihren Platz an der Spitze des Feuerzirkels einnehmen kann. Der Rat wird die Macht übernehmen, so wie es bereits seit Jahren im Luft- und im Erdzirkel der Fall ist.« Sein Seitenblick versetzte Mayla einen Stich. Was hatte er erwartet? Dass sie nach zwei Tagen so mächtig war wie ihre Oma? Er tippte mit seinem Zauberstab auf ein gekochtes Ei, das in einem altmodischen Eierbecher vor ihm stand und sich binnen Sekunden selbst schälte. »Wenn wir sie nicht bald finden, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis sich Vincent von Eisenfels aus seiner Gefangenschaft befreien kann. Wir müssen uns auf dunkle Zeiten vorbereiten.«

Sie unterdrückte ein Frösteln. Der Mann, der ihre leiblichen Eltern getötet hatte und dasselbe mit ihr vorhatte, konnte bald wieder auf freiem Fuß sein. Das musste sie unter allen Umständen verhindern! Hoffentlich ließ ihre Oma trotz ihrer Entführung noch eine Weile den Bann um die Weltenfalte aufrecht, bis Mayla sie gefunden hatte. Seltsam, dass von Donnersberg und seine Männer keinen einzigen Hinweis auf ihren Verbleib hatten. Das konnte doch nicht wahr sein. »Sucht ihr denn noch nach ihr?«

Angelika seufzte tief auf. »Natürlich. Aber es gibt keinerlei Anhaltspunkte. Der Entführer hat seine Spuren gut verwischt.«

Ungläubig schüttelte Mayla den Kopf. »Aber es muss doch irgendwelche Spuren geben, wenn sie wirklich entführt wurde. Drohbriefe, Anrufe, Fingerabdrücke, Feinde … oder wenigstens ein paar Verdächtige! Wer wusste, wo sie sich aufgehalten hat? Das war doch nicht ihr offizielles Zuhause, wenn ich das richtig verstanden habe, oder?«

»Nein, das war es nicht.« Angelika tauschte einen Blick mit ihrem Mann. »Kaum jemand wusste, dass sie sich versteckt hielt, außer …«

Hellhörig rückte Mayla auf ihrem Stuhl nach vorne, bis sie nur noch auf der Kante saß. »Außer?«

Die Burgherrin faltete die Hände ineinander und legte sie in ihren Schoß. »… einzelne Mitglieder der Opposition.«

Besser, sie tastete sich behutsam vor. Die beiden durften nicht wissen, wie viel sie bereits erfahren hatte. »Also könnte es Verräter geben? Hier auf der Burg?«

Von Donnersberg nickte. »Wir müssen davon ausgehen.«

Sollte sie ihnen von Tom erzählen und von dem, was ihre Oma ihm mitgeteilt hatte? Nein. Ihre Oma vertraute den beiden, dennoch hatte sie nicht gewollt, dass sie von ihrer Nachricht an Tom erfuhren. Sonst hätte sie es nicht in einer separaten Botschaft, sondern in der Pralinen-Nachricht den Burgherren und seine Truppe wissen lassen. Es durfte diesmal kein Leck geben. Und obwohl Tom sagte, Mayla solle ihm nicht vertrauen, tat sie es dennoch. Das war bestimmt nur ein Trick … oder eine Masche. Um sie auf Abstand zu halten. Wieso auch immer! »Wie viele Mitglieder gibt es? Alle, die gestern zum Abendessen da waren?«

»So ungefähr. Die meisten kehren am Abend hier bei uns ein.«

»Aber das sind ja dann über dreihundert Verdächtige. Und sie alle wussten von Omas Versteck?«

Angelika schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber der engste Kreis.«

»Wer gehört zum engsten Kreis?«

Von Donnersberg winkte ab, als ginge sie all das nichts an, doch Mayla ließ nicht locker. »Meine Eltern sind tot. Meine Oma ist das letzte bisschen echte Familie, das ich noch habe. Ich will mithelfen, sie zu finden. Das könnt ihr mir nicht verwehren! Wer gehört zum engsten Kreis?«

Die Burgherrin warf ihrem Mann einen beschwichtigenden Blick zu, bevor sie ihr antwortete: »Diejenigen, die du gestern kennengelernt hast, nachdem Tom dich zu uns gebracht hat. Marianna Lauber, Matthew McGregor, John Stone, Violett Piers, Eduardo de Luca, Manuel von Weizenstein, Susana Sanchez, Nora Andersson, Anna Nowak, Pierre Dubois, Thomas Winkler und Markus Reichel.«

Mayla warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Und Tom?«

»Er ist nur selten hier, aber ja, er gehört auch dazu.«

Also fünfzehn Verdächtige – mit Tom, Angelika und von Donnersberg. »Und dieser Detektiv? Der wusste doch auch, wo sie war, oder?«

Von Donnersberg zupfte erneut an seinem weißen Bart. »Richtig, Tauber wusste auch davon. Aber er arbeitet seit Jahren sehr zuverlässig. Ich denke nicht, dass er es war.«

Bevor sie weiterredeten, drehte sich Mayla um, ob jemand in dem Durchgang zur Halle stand und mithörte, doch noch immer waren sie unter sich. »Habt ihr jemanden in Verdacht?«

Die beiden wechselten wieder einen Blick. Herrgott, das machte einen ja ganz kirre! »Das ist schwer zu sagen.«

»Gibt es irgendwelche Hinweise, wer …«, hakte Mayla nach.

»Guten Morgen«, schmetterte ihnen eine überaus fröhliche Violett vom Eingang des Saals entgegen. Hatte sie sich eben erst in die Empfangshalle gebeamt oder hatte sie Maylas suchenden Blick bemerkt und war deshalb aus ihrem Versteck gekommen? Hatte sie ihr Gespräch belauscht?

Vergnügt spazierte Violett zu ihnen und ließ sich neben Mayla nieder. Ohne dass sie es bemerkt hatte, stand ein weiteres Gedeck bereit. Wer hatte es so schnell hergezaubert?

»Pünktlich, pünktlich«, kommentierte von Donnersberg. »Ich bin hocherfreut.«

»Super, oder? Das heißt, die Zeit reicht bestimmt noch für ein kleines Frühstück, bevor wir zwei weitermachen. Bist du bereit, Mayla, für deine nächste Hexenstunde?« Sie häufte sich bereits vier Scheiben Brot, jede Menge Schinken und unverschämt viele Trauben auf ihren Teller.

»Mehr als bereit – auch wenn wir wahrscheinlich die ganze Zeit nur Schutzzauber üben.«

Violett winkte ab. »Ach, das war gestern schon so gut. Ich denke, heute kann ich dir ein paar andere Sachen beibringen.«

Von Donnersberg sah sie streng an. »Ihr übt weiter den Schutzzauber. Der ist vorerst am wichtigsten.«

»Aber ich denke, ich sollte auch lernen, wie …«, fing Mayla Violetts Einwand auf, obwohl sie es sich anders vorgenommen hatte. Doch von Donnersberg unterbrach sie sogleich wieder.

»Melinda hat mir die Verantwortung für deine Ausbildung als Hexe übertragen. Und ich sage, ihr übt weiter den Schutzzauber!«

Als hätten nicht alle gestern mit angehört, dass Melinda sowohl von Schutz- als auch von Angriffszaubern gesprochen hatte. Mayla warf Violett einen Seitenblick zu, die ihr verschmitzt zuzwinkerte. Es sah so aus, dass die heutige Hexenstunde amüsanter werden würde als die gestrige.


Kapitel 19
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Die nächsten Tage liefen nach einem eintönigen Muster ab. Mayla stand vor Sonnenaufgang auf, um in ihren Hexenbüchern zu lesen und mit ihnen zu üben. Nach dem Frühstück hatte sie Hexenstunde bis zum Mittagessen, an dem nur wenige Mitglieder des engsten Kreises teilnahmen. Darauf folgte weiterer Unterricht bis zur Dämmerstunde. Noch vor Sonnenuntergang fanden sich nahezu alle Mitglieder der Opposition auf Burg Donnersberg ein, um gemeinsam zu Abend zu essen. Sobald sich der Saal leerte, übte Mayla wieder auf ihrem Zimmer mit den Büchern, bis sie einschlief.

Violett gab ihr morgens und nachmittags je vier Stunden Hexenunterricht. Zu Maylas Leidwesen übten sie beinahe ausschließlich den Schildzauber. »Tutare« war mittlerweile regelrecht eingebrannt in ihr Hirn, sodass sie beschwören konnte, den Zauber niemals wieder zu vergessen – selbst wenn sie es gewollt hätte. Erst gegen Ende der Stunden, meist am späten Nachmittag, konnte sie Violett dazu überreden, mit ihr die Hexsprüche zu üben, die sie im Buch ihrer Oma gefunden hatte.

»Der Commove-Zauber ist sehr wichtig, damit du die Dinge bewegen kannst. Beispielsweise binden sich deine Schuhe von selbst oder der Reißverschluss deines Kleides im Rücken geht spielend einfach zu.«

Mayla nickte. »Das ist praktisch. Aber ich schaffe es einfach nicht. Hast du einen Trick?«

»Es steht und fällt mit deiner Konzentration. Und zwar nicht nur darauf, was der Gegenstand machen soll, sondern auch die bildliche Vorstellung deiner Kräfte in deinem Zauberstab. Ich denke mal, du musst dir die Kraft in deinen Händen vorstellen – so wie bei dem Schildzauber auch. Du musst die Magie fühlen. Versuch es mal.«

Violett holte eine der Fackeln aus der Halterung, hielt sie Mayla hin, damit diese sie ausblies, und legte sie auf den Steinboden. »Du musst mit ganz einfachen und leichten Bewegungen anfangen. Stell es dir so vor, dass dir die Muskelkraft für großartige Bewegungen noch fehlt – wie bei einem kleinen Kind, das zwar die volle Gießkanne umschmeißen, sie aber noch nicht anheben kann. Konzentrier dich auf die Fackel und lass sie einfach mal ein Stück rollen.«

»Rollen? Okay, ich versuche es.« Bevor Mayla es gelungen war, hörten sie laute Stimmen irgendwo aus den Gewölben, worauf Violett sofort die Fackel zurück in ihre Halterung fliegen ließ, als hätten sie etwas Verbotenes getan.

»Super, der Fliegezauber.« Mayla klatschte in die Hände und flüsterte: »Wie geht der? Und wofür brauche ich ihn im Gegensatz zum Commove-Zauber?«

Violett linste zur Tür hin, die noch immer verschlossen war, und raunte: »Der Volare-Zauber, also der Fliegezauber, nützt dir auch viel im Alltag. Sobald du ihn beherrschst, musst du nicht jedes Mal aufstehen, wenn du deine Pralinen auf dem Tisch liegen hast und schon im Bett liegst.« Violett zwinkerte ihr zu, doch bevor sie es ihr im Detail vorführen konnte, hörten sie Schritte, die sich näherten.

Da von Donnersberg mehrmals täglich unangemeldet bei ihnen vorbeischaute, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die meiste Zeit und Kraft dem Tutare-Zauber zu widmen. Wenn der Burgherr vorbeikam, testete er jedes Mal ihre Fortschritte, indem er selbst zum Zauberstab griff und sie attackierte. Seine Hexsprüche waren stärker als Violetts und leider passierte es immer wieder, dass sie seinen Angriff nicht abwehren konnte. »Weiterüben!«, hieß es dann immer und immer wieder, und Mayla hätte ihn am liebsten samt seines königlichen Umhangs durch die Luft geschleudert. Doch sie lernte, ihre Rage im Zaum zu halten – oder zumindest ihre Hände blitzschnell vor der Brust zu verschränken, sobald sich ihr Puls beschleunigte.

Wieso waren seine Angriffe so viel schwerer abzuwehren als Violetts? Ob sie sich extra zurückhielt? Am ersten Tag war sie alles andere als zimperlich mit ihr gewesen, doch mittlerweile fragte sich Mayla, ob Violett sie schonte. Aber weshalb? Wollte sie ihr nicht wehtun? Oder wollte sie nicht, dass sie zu stark, zu mächtig wurde? War sie womöglich eifersüchtig darauf, dass Mayla einem bedeutenden Hexengeschlecht entsprang und ihre Kräfte die ihren schon bald übersteigen würden?

Mittlerweile fragte sie sich, wie viel diese Übungen wert waren, wenn Violett zu nett mit ihr umsprang. Ein wenig sehnte sie sich die strenge Lehrerin vom ersten Tag zurück. Die hätte sie wenigstens auf ein realistisches Hexengefecht vorbereitet. Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte jedoch, dass Violett einer der Verräter sein könnte und sie sie deshalb nicht anständig trainierte.

Artus und Angelika von Donnersberg hingegen verdächtigte sie mittlerweile nicht mehr. Am Anfang war sie argwöhnisch den beiden gegenüber gewesen, weil sie sie nicht mehr als den Schutzzauber lehren wollten und sie auf Teufel komm raus in der Burg festzuhalten versuchten – was ihnen zu Maylas Leidwesen auch gelang. Doch so gründlich, wie von Donnersberg ihre Fortschritte überwachte und Angelika die Grundlagen der Feuerhexenzauber mit ihr übte, wollten sie wohl eher sichergehen, dass Melindas Erbin nichts zustieß, bevor die Oberhexe wieder auftauchte.

Jeden Morgen während des Frühstücks lernte Mayla neue Feuerhexenzauber, sodass sie nicht nur ihren Kaffee aufwärmen und eine Kerze anblasen, sondern auch einen Gegenstand in ihrer Hand heißer machen konnte, sodass sie ihn fallen lassen musste, um sich nicht zu verbrennen. Das konnte wenigstens mal von Nutzen sein, wenn sie gegen jemanden kämpfte. Angelika zeigte ihr, wie sie das Feuer im Kamin anblies und ausblies – Wahnsinn, sie blies tatsächlich ein ausgewachsenes Kaminfeuer mit hohen, flackernden Flammen einfach so aus! – und wie sie sich eine kleine Suppe auf die Schnelle kochen konnte oder einen Haferbrei. Mayla betonte mehrmals, dass sie niemals etwas so pampiges wie Haferbrei essen würde und es daher unnötig war, das Rezept zu üben. Doch Angelika bestand darauf, dass sie es lernte.

Tatsächlich ließen sie die beiden nicht einen Nachmittag aus der Burg. Die einzige Ausnahme bildete der große Garten, der jedoch streng genommen auch innerhalb der – nach Maylas Empfinden – einengenden Burgmauern lag. Aber wenigstens ein bisschen Frischluft und ein paar Sonnenstrahlen bekam sie dort ab.

Angelika zeigte ihn ihr am zweiten Tag. Sofort stachen Mayla die bestimmt mehrere hundert Jahre alten großen Eichen ins Auge, die so hoch gewachsen waren, dass sie beinahe über den Burgturm ragten. Dazwischen führten Wege entlang, die sich ein paar Zentimeter unter dem Beete- und Wiesenniveau befanden und die an den Seiten mit weißen großen Steinen befestigt waren. Aus den Beeten steckten die ersten Tulpen und Vergissmeinnicht ihre Köpfe heraus und umrahmten die Rhododendren, Fliederbüsche und Forsythien, an denen bereits die ersten Hummeln und Bienen summten. An den Mauern rankten überall Rosen empor, als arbeite Angelika darauf hin, Dornröschens Schloss Konkurrenz zu machen.

Wie sie bald herausfand, war Angelika die geborene Gärtnerin. »Deine Oma und ich, wir haben scheinbar dasselbe Hobby: Pflanzen. Doch während sie alles über ihre Heilkräfte interessiert, kann ich dir sagen, wie du sie pflegen musst und welche Blumen gut zusammenpassen, damit du im Garten ein ausgewogenes Gleichgewicht der Farben und Formen hast.«

Das war zu sehen.

»Ich würde sagen, hier wäre der perfekte Ort, um das Fliegen auf einem Hexenbesen zu lernen«, versuchte Mayla erneut ihr Glück, doch Angelika vertröstete sie auf später. Morgen, Übermorgen, nächste Woche, doch niemals lautete die Antwort jetzt.

Beim Mittag- und Abendessen fand Mayla Gelegenheit, die übrigen Mitglieder des engen Kreises zu beobachten und zu belauschen. Anna Nowak, Susana Sanchez und Nora Andersson saßen die meiste Zeit zusammen. Anna war offenbar Polin, Susana Spanierin und Nora Schwedin. Meistens unterhielten sie sich auf Latein, weshalb Mayla kein Wort verstand. Die wenigen Male, wenn sie auf Deutsch miteinander sprachen, tauschten sie sich meist über komplizierte Zaubertricks aus. Mayla gab ihr bestes, etwas von ihnen zu lernen, aber es klang so kompliziert wie höhere Algebra. Womöglich war es das sogar!

Susana war eine Feuerhexe und sehr belesen. Regelmäßig zeigte sie den anderen begeistert irgendwelche Textpassagen in anderen Büchern – auch meist auf Latein. Doch den Buchumschlägen nach zu urteilen handelte es sich dabei um klassische Literatur. Mit ihrem etwas zu großen Mund und ihren etwas zu kleinen Augen sah sie auf eine außergewöhnliche Weise schön aus und ihr Lachen war mehr als ansteckend.

Nora verhielt sich ruhig und zurückhaltend, aber wenn sie etwas sagte, hatte sie die Aufmerksamkeit aller Beteiligten. Sie hörte genau zu und wenn jemand sie um ihre Meinung bat, durfte derjenige mit einer treffenden und ungeschönten Antwort rechnen. Sie war geradeheraus und ehrlich, doch auf eine unaufdringliche Weise, weshalb sie ein geschätztes Mitglied im Inneren Kreis war. Ihre strohblonden Haare flocht sie zu einem strengen Zopf, aus dem keine Strähne es wagte hervorzustehen.

Anna schien ein großes Interesse an komplizierten Angriffs- und Verteidigungszaubern zu haben. Häufig diskutierte sie mit den anderen über die verschiedensten Zaubersprüche, von denen Mayla nichts in den Grundlagenbüchern ihrer Oma finden konnte. Allerdings verstummte Anna jedes Mal, wenn Mayla in die Nähe kam, und verschränkte die sportlichen Arme vor der Brust. Sie war hochgradig misstrauisch und warf ihr immer wieder kritische Blicke zu.

Wenn Mayla daran dachte, dass sie tatsächlich dabei war, die anderen auszuhorchen, schämte sie sich beinahe und konnte ein gewisses Verständnis für Annas Ablehnung aufbringen. Doch es war wichtig, den Verräter zu entlarven. Über kurz oder lang konnte ihr aller Leben davon abhängen – ganz zu schweigen von dem ihrer Oma.

Der einzige Mann, der ab und zu bei Anna, Nora und Susana mitmischte, war Eduardo de Luca, ein redseliger und charmanter Italiener, den stets ein feiner Duft nach Pfefferminz begleitete. Der schlaksige Typ schien ebenso gerne über komplizierte Zauber zu reden wie die drei Frauen. Nur wenn Susana ihre Literatur aus der Tasche holte, um sich mit den Freundinnen darüber auszutauschen, verdrückte er sich und saß gedankenverloren an der Tafel. Zu den übrigen Männern suchte er kaum Kontakt. Manchmal hatte Mayla sogar das Gefühl, er verachte sie – seine Mimik war recht eindeutig, wenn er zu den anderen hinübersah. Aus welchem Grund er sich so verhielt, hatte sie noch nicht herausfinden können, aber er stand recht weit oben auf ihrer Liste der Verdächtigen.

Pierre Dubois, ein Franzose, Thomas Winkler, ein Österreicher, und Markus Reichel, offenbar ein Deutscher, debattierten beinahe jede freie Minute über Politik. Mayla musste sich jedes Mal zusammenreißen nicht einzuschlafen, wenn sie die drei beschattete – egal ob sie sich auf Latein oder Deutsch unterhielten. Sie diskutierten heftig, waren selten einer Meinung, dennoch schienen sie die besten Freunde zu sein, denn der Abend endete stets in einer Runde Bier für alle, zu der die drei wie auf Kommando verstummten, um in Ruhe gemeinsam das Feierabendgetränk zu genießen.

An manchen Abenden verschwand Pierre unvermittelt und Mayla schlich ihm hinterher. Doch als sie beobachtete, wie er in die Burgküche schlenderte und sich eine Schürze umband, um den Köchinnen beim Abendessen zu helfen, strich sie auch ihn von ihrer Liste. Seine Quiche Lorraine war fünf Sterne wert – jemand, der so gut kochte, konnte nichts Verräterisches in seinem Herzen tragen.

Marianna Lauber, ebenfalls eine Deutsche, war eine Einzelgängerin. Sie hüllte sich stets in eine weite, braune Strickjacke und steckte die schwarzen Haare mit einem angeknabberten Bleistift hoch. Die meiste Zeit hing sie mit der Nase in einem Buch, die Augen hinter einer dicken Hornbrille versteckt, und es war nahezu unmöglich, sie zu belauschen, da die Gute selten etwas sagte.

In der Regel befassten sich die Bücher, die sie las, mit Kräutern und Geschichte – dieselben Themen, zu denen Mayla Bücher in den Schränken ihrer Oma gefunden hatte. Ob das normal war, dass jede Hexe, die sich für Kräuter interessierte, auch gleichzeitig für das Thema Geschichte brannte?

Der zweite Einzelgänger war Manuel von Weißenstein, auch ein Deutscher. Komisch, aber gerade die Einzelgänger verdächtigte sie am wenigsten. Ein Verräter würde sich niemals dadurch auffällig verhalten, dass er stets nur alleine in einer Ecke saß und las oder an eigenen Schriften feilte. Sie kamen durch ihr zurückhaltendes Verhalten doch kaum mit jemandem ins Gespräch – wie sollten sie auf diese Weise irgendwelche Informationen beschaffen?

Von Weißenstein saß häufig ohne Gesellschaft in einer Ecke des großen Saals immer auf demselben karierten Ohrensessel, der verschwand, wenn er nicht da war, als befürchtete er, jemand könnte ihm seinen Stammplatz wegnehmen. Er schrieb viel – sogar häufig selbst und nicht mit verhexter Feder. Am Anfang dachte Mayla, es wären Gedichte oder etwas anderes Romantisches, weil er die Zeilen nicht zauberte, sondern voller Hingabe mit der Hand schrieb. Doch schon bald fand sie heraus, dass er philosophische Texte verfasste, von denen sie kaum ein Wort verstand. Enttäuscht ließ sie wieder ab von ihm, verzichtete darauf, den wortkargen Einzelgänger anzusprechen, und widmete ihre Aufmerksamkeit den anderen Männern.

Der Schotte Matthew McGregor und John Stone, ein Engländer, waren zwei sportliche Typen, die sich viel über Fußball und Basketball unterhielten und offenbar eine Liegestützen-Challenge veranstalteten, bei der sie sich immer wieder gegenseitig übertrafen. Dadurch, dass sie sich auf Englisch und nicht auf Latein unterhielten, konnte Mayla jeder ihrer Unterhaltungen problemlos folgen. Sie trugen die meiste Zeit Jogginghosen, tönten von ihren Rekorden und hielten sich vom Alkohol fern. Es war die perfekte Tarnung. Dennoch war es unwahrscheinlich, dass sich die Verräter die ganze Zeit nur zu zweit unterhielten, anstatt sich zu trennen und in unterschiedlichen Gesprächsgruppen nach Informationen zu suchen. Aber vielleicht war ja nur einer der beiden ein Spitzel der Gegenseite.

Bei jeder sich bietenden Gelegenheit lief Mayla an ihnen vorbei oder setzte sich zu ihnen in die Nähe, sodass sie ihre Gespräche unauffällig verfolgen konnte. Zur Tarnung hielt sie sich meist eine Tageszeitung vor die Nase und tat so, als würde sie darin lesen. Die ersten Tage ließ sie sich von dem dicken Nachrichtenblatt jedoch total ablenken, da es eine Hexenzeitung war. Eine echte Hexenzeitung von Hexen für Hexen! War das zu fassen?

Laut der Aufschrift hieß sie »Allgemeine Hexenzeitung«. Wie bei den Nachrichtenblättern der Normalsterblichen prangte auf dem Titelblatt die Story des Tages, deren Überschrift blinkte wie ein Reklameschild, als hätte die Zeitung irgendwo eine Batterie, die die Schrift beleuchtete. Wie hatte Georg so schön gesagt? Wer brauchte schon Elektrizität, wenn er Hexenkräfte besaß? Das war allerdings nicht das Erste, das ihr beim ersten Mal Lesen, als ihr die ausgelesene Zeitung von Artus von Donnersberg in die Hände fiel, ins Auge stach, sondern das Foto darunter.

Es zeigte Toms Gesicht.

Die Titelstory war ein Bericht darüber, dass Tom in dem Versteck ihrer Oma gewesen war, in dem die Oberhexe angeblich seit Wochen gefangen gehalten wurde. Mayla krallte sich an den dünnen Blättern fest und studierte den Artikel.

Melinda von Flammenstein, die berühmte Oberhexe des Feuerzirkels, wird seit über vier Wochen vermisst. Da sie zu keiner Menschenseele etwas verlauten ließ, ist davon auszugehen, dass sie entführt wurde. Nachdem die Polizei zunächst nur im Dunklen tappte, erreichte die Beamten am vergangenen Donnerstag ein anonymer Tipp, der an einen Ort in einer geheimen Weltenfalte verwies, wo die Hexe gegen ihren Willen festgehalten wird.

Ein anonymer Tipp? Von wem? Doch nicht von jemandem hier aus der Burg? Laut Angelika hatten nur die Mitglieder des innersten Kreises von dem Versteck ihrer Oma gewusst. Aber wer konnte ein Interesse daran haben, dass sie von der Bildfläche verschwand?

Nachdem die Beamten, Kriminaloberkommissar Georg Stein und Kriminalkommissar Anton von Wickert, in die Falte eindringen konnten, umstellten sie das Haus. Als sie Personen darin ausmachten, warteten sie nicht auf Verstärkung, sondern stürmten sogleich das Gebäude. Sie stießen auf eine Hexe, die einen verwirrten Eindruck machte. Laut Kriminaloberkommissar Georg Stein hat sie ihr Gedächtnis verloren …

War damit etwa sie gemeint? Wieso behauptete Georg, sie hätte ihr Gedächtnis verloren? Hatte er das von Anfang an geglaubt? Oder versuchte er sie dadurch zu schützen? Hatte es etwa keine bessere Möglichkeit gegeben, als sie für unzurechnungsfähig zu erklären?

… und sie weiß weder, zu welchem Zirkel sie gehört noch wie ihr richtiger Name lautet. Die verstörte Hexe …

Die verstörte Hexe! Der würde was erleben, wenn sie sich das nächste Mal wiedersahen! Wutschnaubend las sie weiter.

Die verstörte Hexe war nicht die Einzige, die sich in dem Haus aufhielt. Im Obergeschoss stießen die Polizisten auf den gefährlichen Verstoßenen Tom Carlos (siehe Foto). Er gilt als Anführer einer Bande von größtenteils jungen Männern, sogenannten Jägern, die Hexen töten und sie anschließend ihrer magischen Kräfte berauben, indem sie ihnen mithilfe eines alten, mittlerweile verbotenen Hexenfluchs die magische Seele entreißen. Dieser Fluch ist nicht nur unter Androhung der Höchststrafe verboten! Zahlreiche Wissenschaftler appellieren an die Vernunft der Täter und warnen vor dieser Praxis. Sie vermuten, dass dadurch die Seele für immer verloren ist und die oder der Verstorbene nicht als Hexe oder Hexer wiedergeboren werden kann.

Hexen wurden wiedergeboren? Interessant …

Wenn die Jäger und allen voran ihr Anführer Tom Carlos nicht aufgehalten werden, könnte das zu einem deutlichen Rückgang der Hexenbevölkerung führen!

Tom als Anführer der Jäger. Unglaublich, die Polizei und diese Zeitung stellten tatsächlich die Verstoßenen als die Übeltäter dar. Nur wer war der wirkliche Anführer der Jäger? Wer hatte Vincent von Eisenfels‘ Platz an der Spitze eingenommen? Wissbegierig beugte sie sich erneut über die Zeitung.

Bevor die Beamten die beiden festnehmen konnten, ist die verwirrte Hexe gemeinsam mit dem heimtückischen und gemeingefährlichen Verstoßenen, Tom Carlos, mithilfe eines Amulettschlüssels verschwunden. Kriminaloberkommissar Stein vermutet, dass der Verstoßene sie gekidnappt hat. Seither fehlt jede Spur von ihnen.

Tom als ihr Entführer. Das glaubte Georg doch nicht wirklich, oder?

Die Polizei hat das Haus gründlich durchsucht, doch noch immer fehlt jede Spur von Melinda von Flammenstein. Wenn sie noch eine weitere Woche verschwunden bleibt, sieht sich der Rat des Feuerzirkels gezwungen, die Leitung alleine zu übernehmen.

Bericht: Lena Hammerschmied.

Der Rat des Feuerzirkels. Sie waren also diejenigen, die die Kontrolle übernahmen, sofern ihre Oma nicht wieder auftauchte – und Mayla nicht den Platz an der Spitze des Zirkels einnahm. Fairerweise musste sie sagen, dass die Mitglieder des Rates vermutlich noch nichts von ihrer Existenz wussten.

Wer saß in dem Rat? Das musste sie unbedingt herausfinden. Ob sie Angelika danach fragen sollte? Sie suchte in dem überfüllten Burgsaal nach der Burgherrin und entdeckte sie gemeinsam mit Violett am Kamin, wo sie versuchte, der jungen Hexe häkeln beizubringen. Selbst mit Zauberstab schien das nicht sehr leicht zu sein und einer gewissen Geschicklichkeit zu bedürfen. Mayla hatte keine Lust, sich zu ihnen zu setzen und womöglich in den Unterricht eingebunden zu werden.

Sie schielte hinüber zu Artus von Donnersberg. Der wusste mit Sicherheit ebenfalls die Antwort. Dennoch entschied sie sich dagegen, sich zu ihm zu setzen. Sie würde Tom fragen, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Wenn er denn einmal wieder die Güte besaß, bei ihr aufzutauchen!

Tom war seit der ersten Nacht nicht mehr zu ihr gekommen. Selbst bei Tage schien er der Burg fernzubleiben – außer er tauchte zu den Zeiten auf, wenn Mayla trainiert wurde. Im Gewölbekeller bekam sie nichts von dem mit, was im großen Saal geschah. Ob er nach ihrer Oma suchte? Hoffentlich hatte er endlich eine Spur. Diese Ungewissheit war nicht auszuhalten! Mayla war dieser Frau noch niemals begegnet, doch wenn sie abends und frühmorgens in ihren Büchern blätterte, hatte sie das Gefühl, als rede ihre Oma mit ihr, als stünde sie neben ihr und erkläre ihr immer und immer wieder die Hexensprüche, an denen sie zu verzweifeln drohte.

Immerhin der Bewegungszauber klappte nach ein paar Tagen mit kleinen, leichten Gegenständen. Sie schaffte es, dass ihre Zahnpastatube sich zur Seite rollte, auf den Deckel stellte und sich selbst aufdrehte. Doch umso schwerer das Objekt war, das sie verhexen wollte, desto schwerer fiel es ihr, es zu bewegen. Den Stuhl schaffte sie zum Beispiel nicht, sich auf den Boden legen zu lassen, ohne dass es durch die ganze Burg schepperte – aber zumindest bewegte er sich und fiel um. Wenigstens die Pralinen aus der Packung konnte sie direkt aus der Schachtel in ihren Mund fliegen lassen – eine enorme Erleichterung, die nicht mehr aus ihrem Alltag wegzudenken war und die endlich auch mal einen praktischen Nutzen hatte.

Da der »Commove«-Zauber die Grundlage für so viele andere war, konnte sie in dem Buch noch nicht weiterblättern und deshalb begnügte sie sich gezwungenermaßen damit, zwischendurch die Zauber der Feuerhexen zu üben, die Angelika jeden Morgen beim Frühstück mit ihr übte. Sie nahm sich für die Nacht eine Karaffe Wasser mit aufs Zimmer, das sie nach Belieben erwärmte und abkühlen ließ. Tee kochen im Wald mit frisch gesammelten Kräutern wäre also schon mal kein Problem mehr – auch ohne Elektrizität. Die Öllampe auf ihrem Zimmer pustete sie an und wieder aus, an und wieder aus. Und wenn es abends kühl wurde, war sie diejenige, die im großen Saal das Feuer in dem Kamin anblies, dessen flackernder Schein sie nicht selten zum Träumen brachte.

Sie war eine Feuerhexe. Ein Mitglied der Familie von Flammenstein. Ihre Vorfahren hatten den Feuerzirkel gegründet und waren die Oberhäupter seit vielen hunderten von Jahren. Manchmal überlegte sie, hier auf der Burg nach der Bibliothek zu suchen, von der ihr Tom erzählt hatte, um ein Geschichtsbuch auszuwählen, in dem sie etwas über ihre eigene Familienhistorie nachlesen konnte. Doch ihre gesamte Zeit ging fürs Hexenüben und Belauschen der Mitglieder des Inneren Kreises drauf.

Da fiel ihr etwas ein. Marianna war doch eine Leseratte, die nicht selten ein Buch über die Geschichte der Hexen vor ihre lange Nase hielt. Es war die Gelegenheit, sich mit ihr zu unterhalten, ohne dass es zu auffällig war. Und von ihr konnte sie sich auch die Bibliothek zeigen lassen. Ein wunderbarer Plan, den sie noch am selben Abend in die Tat umsetzte!
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Entschlossen, keine unnötige Zeit verstreichen zu lassen, setzte sie sich beim Abendessen im großen Saal neben Marianna Lauber. »Hallo, Marianna, richtig? Ich bin Mayla.« Lächelnd hielt sie ihr die Hand hin.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde blickte die Hexe von dem Buch auf, das sie auf ihrem Schoß unter dem Tisch verbarg, und schüttelte die Hand. »Angenehm.« Sogleich wanderten ihre Augen wieder fort von Mayla und hin zu dem Wälzer. Es war ein Wunder, dass sie bei der Geräuschkulisse überhaupt lesen konnte.

Neugierig linste Mayla über die Armlehne und entdeckte detaillierte Zeichnungen von Pflanzen und winzig klein geschriebene Zeilen. Mist, ein Kräuterbuch. Wie schaffte sie jetzt die Überleitung zu Geschichte und zu einer Führung durch die Bibliothek, ohne zu verraten, dass sie sie beobachtet und mit Geschichtsbüchern gesehen hatte?

Ihr Vorhaben wurde vom Gong durchkreuzt, der den Beginn des Abendessens verkündete. Auf dem großen Tisch erschienen zahlreiche Platten, auf denen sich Würste, Braten und Tomaten mit Mozzarella und Basilikum türmten. Dazwischen gab es Auflaufformen mit verführerisch duftender Spinatlasagne und Schüsseln voller Rosmarinkartoffeln, gedünstetem Gemüse und Salaten.

Inzwischen wusste Mayla, wieso sich keine Löffel bei dem Essen befanden, und zum Glück war sie mittlerweile nicht mehr auf die Hilfe ihrer Sitznachbarn angewiesen. Sie zeigte mit dem Finger auf die Spinatlasagne. »Vola!« Eine Portion, die genauso groß war, wie sie es sich vorgestellt hatte, schwebte auf ihren Teller und der Duft nach Mandeln und Gorgonzola stieg ihr sogleich in die Nase. Begeistert machte sie sich darüber her und schielte zwischendurch immer wieder zu Marianna, um den richtigen Moment zu erwischen, die Unterhaltung fortzuführen.

Marianna nahm sich ein winziges Stück von dem Braten und keine drei Kartoffeln und Mayla beobachtete, wie sie heimlich unter dem Tisch weiterlas, während alle anderen aßen und sich lautstark unterhielten. Es war erstaunlich, wie schnell sie umblätterte. Mayla überflog ebenfalls den Text in dem Buch und war lange nicht mit der linken Seite fertig, als auf einen Wink von Mariannas Zauberstab das Buch selbst eine Seite weiterblätterte. Als Marianna mit dem Essen fertig war – und sie hatte trotz der winzigen Portion nicht noch einmal nachgenommen! – schob sich Mayla das letzte Stück Lasagne auf die Gabel und steckte sie in den Mund. Während sie kaute und schluckte, entschied sie sich für die Offensive. Jetzt oder nie!

»Entschuldige, dass ich dich störe, aber ich habe bemerkt, dass du viel am Lesen bist. Für welche Themen interessierst du dich denn?«

»Für alles«, entgegnete Marianna, ohne aufzublicken.

»Ähm …« Mist. »Sag mal, weißt du, wo ich Bücher über die Geschichte der Hexen finden kann?«

»Wieso interessiert dich das?« Marianna löste ihren Blick noch immer nicht von den Buchseiten, doch ihre Pupillen bewegten sich nicht mehr. Mayla hatte ihre Aufmerksamkeit. Immerhin.

»Wie du weißt, habe ich erst vor wenigen Tagen erfahren, dass ich eine von Flammenstein bin. Und da niemand von meiner Familie hier ist, und ich mich brennend für meine Herkunft interessiere, will ich selbst etwas darüber nachlesen. Kannst du mir sagen, in welchem Buch etwas über meine Vorfahren geschrieben steht und wo ich ein solches Buch hier auf der Burg finde?«

»Es gibt eine Bibliothek. Hast du das nicht gewusst?«

Möglichst unschuldig blickte Mayla sie aus großen Augen an. »Nein. Wo ist sie?«

Marianna rollte mit den Augen. Offenbar mochte sie es gar nicht, aus ihrer Lektüre gerissen zu werden. Mayla musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Zumindest wusste sie jetzt schon mal, wie sie Marianna auf die Palme bringen konnte – vielleicht war das ja mal wichtig.

»Du nimmst die Haupttreppe in den ersten Stock, läufst links und am Ende des Ganges findest du sie. Du kannst sie nicht verfehlen.« Erneut wollte sie sich dem Kräuterbuch widmen, doch Mayla ließ nicht locker. Wer wusste schon, ob sich noch einmal eine solch gute Gelegenheit ergeben würde?

»Könntest du sie mir bitte zeigen? Ich möchte nicht irgendwo falsch abbiegen und plötzlich im Schlafzimmer des Hausherren landen.« Mayla zwinkerte, doch es verfehlte seine Wirkung.

Laut klappte Marianna das Buch auf ihrem Schoß zu. »Also gut. Bist du satt? Dann können wir direkt los.«

Mayla warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Nachtisch. Schokoladenpudding. Verdammt. Aber sie musste den Abend nutzen. Sie sah hinüber zu von Donnersberg und Angelika, die ebenfalls bereits aufgegessen hatten. Es war eine unausgesprochene Regel, eine Sache der Höflichkeit und des Anstandes, dass niemand die Tafel verließ, bevor die Teller der Burgherren abgetragen waren. Zum Glück war ihr Geschirr bereits abgeräumt – oder abgehext.

»Super. Das ist sehr nett von dir.«

Sie verließen gemeinsam den Saal und Marianna führte sie die Haupttreppe hinauf in den ersten Stock. Der Gang, durch den sie liefen, war dunkel. Mayla wartete kurz ab, doch als Marianna keine Anstalten machte, die Fackeln an den Wänden zu verhexen, blies sie sie an. Wahrscheinlich war Marianna keine Feuerhexe und es fiel ihr schwerer, Feuer zu erschaffen. Mayla hingegen gelang es spielend leicht und es gab ihr immer ein gutes und vertrautes Gefühl, diese Kräfte zu benutzen, war es doch die Magie ihrer Urahnen, die ihr diese Fähigkeit verlieh.

»Ganz schön laut da unten, was?«, versuchte sie ein Gespräch in Gang zu kriegen.

»Ich bekomme das beim Lesen kaum mit.«

»Hast du schon immer so viel gelesen?«

»Ja.«

Mensch, war die wortkarg. Wie sollte Mayla so etwas über sie herausfinden?

»Welche Themen interessieren dich am meisten?«

»Pflanzen und Geschichte.«

»Klingt spannend.«

Marianna zog sich kommentarlos die braune Strickjacke über der Brust zusammen, als wollte sie Mayla damit signalisieren, dass sie nichts mehr von sich preisgab.

Am Ende des Ganges wurde eine breite Flügeltür sichtbar. Flankiert wurde sie von zwei Halbsäulen, auf denen marmorne Büsten standen. Marianna wies auf die Tür, deren Goldapplikationen im Licht der Fackeln glänzten. »Schau, nicht zu verfehlen.«

»Danke. Und ist die Bibliothek gut sortiert?« Irgendwie musste sie doch noch mehr aus ihr herausbekommen. Wer wusste schon, ob sich noch mal eine so gute Gelegenheit bot? »Ich kenne mich nicht sonderlich gut aus mit Büchern. Wie finde ich denn jetzt etwas über meine Familie?«

Verstohlen rollte Marianna erneut mit den Augen. Sie musste sie für das ungebildetste Trampel der Welt halten. »Komm, ich zeige es dir.« Sie marschierte vorneweg, beinahe rannte sie, als wolle sie nichts lieber, als endlich zu ihrer eigenen Lektüre zurückkehren und diese unnötige Unterbrechung so schnell wie möglich hinter sich bringen. Den Zauberstab in der Rechten haltend zauberte sie die Flügeltüren auf, die energisch zu den Seiten sprangen, und durchbrach damit die Ruhe der Bibliothek. »Beim Fenster ist die Geschichtsabteilung. Dort findest du mit Sicherheit etwas über deine Familie.«

Es war eine große Bibliothek. Nicht so groß wie der Saal, in dem sie zum Essen beisammensaßen, aber mindestens halb so groß. Dominiert wurde der Raum von dunklen Holzmöbeln, die eine heimelige Wärme ausstrahlten. Durch deckenhohe Regale, die sich wie Wände durch den Raum zogen, war die Bibliothek unterteilt in mehrere kleine Räume. Innerhalb dieser Regalwände gab es tunnelförmige Durchgänge, die ebenfalls Regale waren. In den Ecken standen ein Globus und Büsten von irgendwelchen Männern und Frauen, die Mayla nicht kannte. In der Mitte prangte eine überlebensgroße Bronzestatue, die an eine antike griechische Göttin erinnerte. Die ganze Bibliothek war ein Heiligtum des Wissens, eine Oase der Neugierigen und Wissbegierigen und ein Rückzugsort für jedermann.

Selbst wenn Mayla sich nicht absichtlich so dämlich anstellen würde, hätte sie in dieser Fülle an Büchern ewig nach den richtigen gesucht. Nur mit Mühe konnte sie Marianna folgen, die hastig in die angewiesene Abteilung lief. Sie eilte an den kunstvoll geschnitzten Regalen vorbei, die gründlich sortiert und staubfrei waren. Die Bücher schienen ausnahmslos älteren Datums zu sein und waren in Leder, Leinen oder Pergament gebunden. Sie waren gepflegt und ihre Buchrücken nicht eingerissen oder verknickt. Heutzutage wurden Bücher einfacher und billiger gebunden, weshalb diese Werke wie Kostbarkeiten strahlten.

Wenig später erreichte sie Marianna, die bereits vor einem Regal stand und die Buchrücken mit verkniffenen Augen absuchte.

»Ist das die gesamte Hexengeschichte?«

»Selbstverständlich nicht.« Wie ungebildet bist du?, schien ihr Seitenblick zu fragen. »Hier haben wir ein Buch über die Zeit der Gründung der vier Zirkel. Es muss ja auf Deutsch sein, richtig? Du sprichst kein Latein.« Sie nahm es heraus und drückte es Mayla in die Hände. »Hier haben wir vier Bände, jeder von ihnen handelt von einer der Gründerfamilien, ebenfalls auf Deutsch.« Auch diese vier Bücher landeten in Maylas Arm. Es waren dicke Wälzer, weshalb ihre Arme gefühlt länger und länger wurden. Bevor Marianna noch mehr Empfehlungen auf den Bücherturm legen konnte, wehrte sie dankend ab.

»Das reicht erst mal für den Anfang. Damit komme ich ein ganzes Stück weiter. Danke für deine Hilfe.«

»Bis später.« Etwas zu schnell, um höflich zu sein, kehrte Marianna ihr den Rücken zu und verschwand, ohne dass Mayla die Möglichkeit gehabt hätte, das Gespräch weiterzuführen. Wahrscheinlich hatte sie sie an einer spannenden Stelle im Buch unterbrochen. Wobei, gab es in Sachbüchern überhaupt spannende Passagen?

Der Versuch, etwas aus Marianna herauszubekommen, war fehlgeschlagen. Wirklich mehr über die Einzelgängerin erfahren hatte sie nicht, aber wenigstens konnte sie endlich etwas über ihre Vorfahren herausfinden, das sie nicht irgendjemandem aus der Nase ziehen musste.

Sie legte die Bücher auf einen kleinen Beistelltisch und stöberte selbstständig in der Rubrik, indem sie mit dem Zeigefinger die Buchrücken entlangfuhr und die Titel las. Es gab viele Bücher, die sich dem Thema widmeten, zahlreiche auf Latein, doch zum Glück auch Unmengen auf Deutsch, und so bemerkte sie kaum, wie die Zeit verstrich.

Zwei weitere Werke landeten auf dem Tischchen und sie wanderte weiter, bis ihr etwas auffiel. Die Türen der Bibliothek, sie hatte nicht gehört, dass sie wieder geschlossen wurden. Wieso hatte Marianna sie nicht ebenso geräuschvoll zugemacht, wie sie sie geöffnet hatte? War sie etwa noch hier?

Mayla lauschte. Atmete da jemand? Auf Zehenspitzen schlich sie in den Nachbarraum, sah sich um, spähte zu den Seiten, bis sie Marianna in einem der hinteren Räume über einem Buch gebeugt entdeckte. Ach, sie hatte nur neuen Lesestoff gefunden, in den sie sich sogleich vertieft hatte.

Gerade als Mayla sich abwenden wollte, spähte Marianna über die Schulter. Mayla versteckte sich blitzschnell hinter dem Regal. Als sie einen Augenblick später wieder hervorlinste, schielte Marianna in die andere Richtung. Und als Marianna sicher schien, dass sie unbeobachtet war, klappte sie das dicke Buch in ihren Händen leise zu und schob es in die unterste Reihe. Dann schlich sie aus dem Gang und zum Ausgang der Bibliothek.

Erst als Mayla die Türen sich schließen hörte, wagte sie sich aus ihrem Versteck und lief eilig zu dem dicken Buch. Wieso wollte Marianna nicht, dass jemand sah, wie sie darin gelesen hatte? Vielleicht war es schwarze Magie oder eine besondere Geheimschrift. Oder verbarg sie in dem Buch etwas? Vielleicht einen Zettel zwischen den Seiten?

Mayla ging in die Hocke und zielstrebig zog sie den Wälzer aus dem Regal. Seltsam. Dieses Buch lag anders in der Hand. Anders als andere Bücher. Stirnrunzelnd schlug sie es auf und nachdem sie die erste Seite umgeblättert hatte, verschlug es ihr beinahe den Atem.

Das Buch war ein geheimes Versteck. Die Blätter hatten allesamt ein viereckiges Loch in der Mitte, sodass ein Fach entstand. Und in diesem Geheimfach lag ein Gegenstand, dessen Bedeutung sie auch als Anfängerin sofort erkannte.

Es war ein Amulettschlüssel.
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Was sollte sie nun tun? Was konnte sie jetzt alles tun? Ein Amulettschlüssel! Marianna verbarg in der Bibliothek einen Amulettschlüssel! Aber wieso trug sie ihn nicht um den Hals? Mayla überlegte. Niemand anderen sonst hatte sie mit einem solchen Schlüssel um den Hals herumlaufen sehen. Selbst Tom verbarg ihn stets unter seinem Shirt und Georg hatte ihn aus dem Tresor der Polizei geholt. Waren sie so wertvoll, so selten, dass man sogar unter Freunden und Verbündeten nicht zugab, wenn man einen in seinem Besitz hatte?

Was sollte sie nun tun? Ihn hierlassen? Es Tom erzählen? Oder den Schlüssel nehmen und … ein bisschen frische Luft genießen? Freiheit schnuppern? Und ihn natürlich zurücklegen, bevor Marianna sein Verschwinden bemerkte!

Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. Das Abendessen war bereits vorbei. Immer mehr Hexen verließen nach und nach die Burg – zu ihnen zählte gewiss auch Marianna. Wenn Mayla es sich recht überlegte, blieb die wortkarge Hexe nie länger als bis nach dem Abendessen. Sie bewohnte kein Zimmer in den alten Gemäuern, dessen war sich Mayla sicher. Außer ihr und den Burgherren sowie den Dienstboten übernachteten nur gelegentlich Gäste auf der Burg. Zum Beispiel dann, wenn es abends so spät wurde und sich Artus mit ihnen noch in ein separates Zimmer zurückzog, um unter vier Augen mit ihnen zu sprechen. Diesen Hexen begegnete Mayla dann in der Regel beim Frühstück, sodass ihr kein Übernachtungsgast verborgen blieb.

Marianna war noch nie über Nacht geblieben – und da Mayla überzeugte Optimistin war, stand für sie fest, dass Marianna auch diese Nacht nicht auf Burg Donnersberg verbringen würde. Folglich hatte sie Zeit mindestens bis zum Frühstück, wenn nicht sogar bis zum Nachmittag, bevor Marianna erneut hier in der Bibliothek auftauchen und die Abwesenheit des Amulettschlüssels bemerken konnte. Gewiss erwartete jetzt auch niemand mehr Mayla im großen Saal.

Die Entscheidung war gefallen. Sie nahm den Amulettschlüssel aus seinem Versteck. Die lange Kette baumelte nach unten und ein zartes Kribbeln wanderte durch ihre Hand. Sie drehte ihn hin und her. Er sah genauso aus wie der von Georg und der von Tom. Er war rund, vielleicht so groß wie eine Mandarine, aber platt wie eine daumendicke Scheibe, und aus Gold – zumindest sah das Material in ihren Augen so aus. Bestimmt war er lediglich vergoldet – wobei sein Wert ohnehin nicht in dem Rohstoff lag, sondern in seinen Fähigkeiten.

Seine Oberfläche bestand aus einem eingeritzten Labyrinth, in dessen Mitte eine Sonne prangte. Am Rand entdeckte sie Schriftzeichen, es waren lateinische Buchstaben – und wahrscheinlich auch lateinische Worte: »Sequere meca ad finum mundi!« Was das wohl bedeutete? Wenn sie in ihrer Wohnung war, würde sie sich das Lateinwörterbuch schnappen, das ihr der Antiquar geschenkt hatte. Wer hätte gedacht, dass sie es tatsächlich einmal gebrauchen konnte?

Moment, sie war doch in einer Bibliothek. Hastig steckte sie das Buch zurück ins Regal und streifte durch die Reihen. Sie lief und lief, doch nirgends entdeckte sie ein Latein-Wörterbuch. Es gab andere Nachschlagewerke wie Spanisch – Deutsch, Griechisch – Englisch und Polnisch – Russisch, aber nicht ein einziges mit Latein. Gab es womöglich gar keines, weil jeder die Sprache von Geburt an lernte?

Die Zeit drängte. Sie unterbrach die Suche und ihr Blick wanderte zu dem Amulett in ihrer Hand. Was für ein mächtiger Gegenstand. Ehrfürchtig betrachtete sie ihn noch einen Moment, schlang sich dann die lange Kette um den Hals und ließ sie mitsamt des Anhängers unter ihre Bluse gleiten. Leise eilte sie zum Ausgang. Ach, die Bücher über die Geschichte ihrer Familie. Zwar würde sie in dieser Nacht bestimmt nicht mehr zum Lesen kommen, dennoch wollte sie die Exemplare mit auf ihr Zimmer nehmen – zumal es zu auffällig wäre, falls jemand heute Abend in die Bibliothek kam und den Stapel dort liegen sah.

Auf Zehenspitzen schlich sie wenig später hinaus und durch den Flur, bis sie sich innerlich an den Kopf griff. Mit ihrem Verhalten machte sie sich viel zu auffällig. So lässig und sorglos wie möglich spazierte sie auf ihr Zimmer. Als sie ihre Stube erreichte, ließ sie sich von innen gegen die geschlossene Zimmertür fallen und atmete auf. Die Bücher legte sie auf den Tisch und ehrfürchtig umfasste sie den Amulettschlüssel mit beiden Händen.

Freiheit – ich komme!

Der Zauberspruch, den Tom und Georg verwendet hatten, begann immer mit »perduce nos in« oder »perduce nos ad« – was darauf folgte, war stets unterschiedlich. Sicherlich war es die Bezeichnung des Ortes, an den man springen wollte – auf Latein. Verdammt. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie einmal bereuen würde, Latein nicht in der Schule gehabt zu haben. Tote Sprache – von wegen! Aber vielleicht fand sie ein paar nützliche Hinweise im Hexen-Einmaleins.

Sie eilte an ihr Bett, auf dem die Bücher noch vom Morgen aufgeschlagen bereitlagen, und überflog das Inhaltsverzeichnis. Da. Amulettschlüssel. Kapitel sieben. Rasch blätterte sie auf Seite dreiundneunzig und fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen nach, bis sie zu der Überschrift »Springen mit dem Amulettschlüssel« gelangte. Perfekt.

Das Springen mit einem Amulettschlüssel bedarf enormer Zauberkräfte und sollte nicht versucht werden, bevor die Hexe / der Hexer seine Kräfte nicht vollends unter Kontrolle hat. Ohne eine starke Fokussierung auf den Zielpunkt und ein hochkonzentriertes Bündeln der Magie kann man überall landen.

Ach, Mayla hatte so viel geübt die letzten Tage und der Schildzauber bedurfte auch enormer Vorstellungskräfte und Konzentration. Und schaffte sie nicht sogar mittlerweile spielend leicht den Commove-Zauber? Sie war mehr als bereit dafür, einen solchen Hexspruch auszuprobieren! So viel stand fest.

Bedenken Sie, dass Sie nur von Weltenfalte zu Weltenfalte springen können und nicht an einen Ort, der außerhalb einer Falte liegt.

Ach ja, stimmt. Verdammt, am liebsten wollte sie direkt in ihre Wohnung springen, das Latein-Wörterbuch holen und sich nur ganz kurz auf ihrer kuscheligen Couch ausruhen, aber das ging natürlich nicht.

Wie bei jedem Hexenspruch ist die lateinische Bezeichnung des Ortes notwendig. Es nützt nichts, nur an den Ort, zu dem man hinspringen will, zu denken. Der Hexenspruch beginnt mit »perduce me«, wenn man alleine springt, und »perduce nos«, wenn man zu mehreren springt, und darauf folgt die lateinische Ortsbezeichnung. Will man an einen bestimmten Punkt beispielsweise an einem Fluss springen, der keine genaue Bezeichnung hat, kann man sich mithilfe seiner Vorstellungskraft exakt an den Ort hexen, an dem man landen will.

Interessant, interessant.

Vorgehensweise:

Die Hexe nimmt das Amulett in ihre Hand, fokussiert all ihr Denken auf die Weltenfalte und den Ort, an dem sie landen will, und erst wenn sie den Ort klar vor ihrem inneren Auge sieht, spricht sie: »Perduce me …!«

Das klang nicht sonderlich schwer. Das Problem war nur, dass Mayla von nicht sehr vielen Falten wusste und außerdem der lateinischen Sprache nicht mächtig war.

Welche Weltenfalten kannte sie? Natürlich die Falte mit dem Wald und dem Dorf, die mitten in Frankfurt Bornheim zwischen ihrem Arbeitsplatz und ihrem Zuhause lag. Dort war Berthas Hotel. Und die Polizeiwache, in der Georg arbeitete. Ob er dort war? Sie seufzte. Wie gerne würde sie ihn wiedersehen, mit ihm über all das sprechen, was geschehen war … und ihm erklären, dass sie ihn keineswegs an der Nase herumgeführt hatte! Denn das dachte er gewiss von ihr. Und Teufel noch eins, sie würde ihn fragen, was ihm einfiel, sie als geistesgestört darzustellen – auch wenn sie ihn jetzt schon sagen hörte, dass das nur ihrem Schutz gedient hatte.

Eigentlich konnte Georg ihr egal sein, aber er war nett zu ihr gewesen, hatte sie wie eine Dame behandelt und sie mehrfach versucht zu beschützen. Obwohl auch er ihr nicht alles erzählt hatte, vertraute sie ihm ebenso sehr wie Tom. Georg war der Typ Mann, an den man sich gerne anlehnte. Ein Fels, dem man vertraute, der einen stützte. Er war ein Freund, ein wirklicher Freund. Es wäre beruhigend, mit ihm über ihre Herkunft zu sprechen und über all die anderen Dinge, die sie beschäftigten. Da sie jedoch keine Ahnung hatte, was Polizeistation auf Latein hieß, war es ohnehin außerhalb des Machbaren, zu ihm zu springen.

Die zweite Weltenfalte, die sie kannte, war der Bodensee, der sich als meeresgroßer See herausgestellt hatte. Doch was würde es ihr bringen, dort hinzuspringen? Okay, ein bisschen Seeluft schnuppern und Freiheit schmecken. Aber sie konnte sich ohnehin nicht an die Bezeichnung für Bodensee erinnern – sofern Tom sie überhaupt laut ausgesprochen hatte.

In der dritten Weltenfalte, die sie kannte, befand sie sich. Es war das große bergige Areal rund um Burg Donnersberg, das sich nicht weit entfernt von ihrer Heimatstadt befand. Ob sie sich unten an den Fluss hexen und von dort aus nach Frankfurt laufen sollte? Vermutlich war das viel zu weit. Das würde sie niemals vor dem Morgengrauen schaffen – zumal die Klippen in der Nacht gewiss nicht ungefährlich waren. Und die Bezeichnung für Fluss auf Latein kannte sie auch nicht.

Sie brauchte eine andere Herangehensweise. Gab es irgendwelche Worte, die sie auf Latein kannte? Caput – das hieß Hauptstadt, glaubte sie zumindest. War bei Rom nicht immer von caput mundi, also Hauptstadt der Welt, die Rede? Das war vielleicht noch ganz nützlich. Was kannte sie noch? Veni, vidi, vici – ich kam, sah und siegte. Damit ließ sich jetzt gar nichts anfangen. Welche Redensarten gab es sonst? Carpe diem – nutze den Tag. Auch nicht hilfreich. In vino veritas – im Wein liegt die Wahrheit. Alea iacta est – die Würfel sind gefallen. Domus dei – Haus Gottes. Mist. Kannte sie keine nützlicheren Phrasen?

So kam sie auch nicht weiter. Sie seufzte. Hätte sie das Latein-Wörterbuch zur Hand, das ihr der Bibliothekar geschenkt hatte, wäre das jetzt kein Problem mehr. Es würde ihr ungemein helfen, das Buch bei sich zu haben. Auf diese Weise wäre sie nicht mehr auf die anderen angewiesen, wenn sie einen Hexenspruch übersetzt haben wollte, und vielleicht würde sie sich sogar das ein oder andere selbst beibringen können. Außerdem drängte es sie, in ihre Wohnung zu gehen. Ihre vier Wände, ihre Sachen, ihr Reich. Niemand durfte sich zwischen sie und ihr behagliches Heim stellen.

Die zwei Jäger, die sie in ihren vier Wänden überfallen hatten, befanden sich in polizeilichem Gewahrsam. Und wenn sie ihre Hände verborgen hielt und niemand bemerkte, dass sie keinen Siegelring trug, konnte sie unbemerkt in ihre Wohnung huschen.

Die Entscheidung war gefallen.

Die beste Möglichkeit, zu ihrer Wohnung zu gelangen, hatte sie über die Weltenfalte, in der das Polizeirevier und Berthas Hotel standen. Vielleicht konnte sie Berthas Hotel übersetzen mit domus Bertha? Einen Versuch war es wert. Und wenn sie sich ganz fest die Haustür von außen vorstellte, landete sie gewiss auf der Straße. Nach ihrer Landung würde sie sofort loslaufen und bestimmt würde sie niemand bemerken. Sie musste sich nur wie jede andere Hexe verhalten und ihre Finger verborgen halten. Und sobald sie zurückwollte, musste sie nur »Perduce me in arcem« sagen – das hatte sie Tom die letzten beiden Male sprechen hören, als er mit ihr vom Flussufer zurück in die Burg gesprungen war.

Es war riskant, verdammt, das war ihr klar. Aber wenn sie schnell genug war, würde sie niemand entdecken. Sie brauchte ihre vier Wände, ihre Höhle – nur für einen Augenblick. Im Leben gab es diese Momente, in denen das Herz entscheiden musste über den Verstand. Und einer dieser Momente war gekommen.


Kapitel 22
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Sie zog ihre Handtasche zu sich, kramte nach ihrer Sonnenbrille und setzte sie auf die Nase. Das sollte als Tarnung ausreichen. Die verbliebene Pralinenpackung stopfte sie in die Tasche, dazu die beiden Hexenbücher ihrer Oma und los ging es.

Die Sonne ging bereits unter. Mit aufgeregt klopfendem Herzen stellte sie sich nah ans Fenster, schloss die Augen und konzentrierte sich auf Berthas Hotel. Sie neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links, streckte und dehnte ihre ineinander gefalteten Hände über dem Kopf und umfasste anschließend den Amulettschlüssel mit der rechten Hand. Mit der anderen krallte sie sich an ihrer Handtasche fest – nicht auszudenken, wenn die ihr von der Schulter rutschte und sie ihre letzten Pralinenvorräte verlor!

Sie konnte sich selbst vor dem Hotel auf der Straße stehen sehen. Ganz klar und deutlich. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen, als sie den Mund öffnete und laut und deutlich sagte: »Perduce me in domus Bertha!«

Rasch hob sie von dem Steinboden ab und das Zimmer wirbelte in einem Gemisch bunter Farben um sie herum. Sie presste die Lider zusammen und konzentrierte sich noch einmal so intensiv es ihr möglich war auf Berthas Hotel, auf die Haustür und die Straße davor – damit sie nicht mitten im Eingangsbereich landete. Stopp! Nicht an den Eingangsbereich denken, sondern an die Straße, das Hotel und die Haustür! Ein Schwindel erfasste sie und im nächsten Moment landete sie auf den Füßen. Tief atmete sie ein, bevor sie gespannt die Augen öffnete.

Sie hatte es geschafft. Sie stand vor Berthas Hotel, direkt vor der Haustür. Schon wollte sie stürmisch die Arme in die Luft strecken, doch schnell verschränkte sie sie vor der Brust. Schließlich wollte sie kein unnötiges Aufsehen durch in die Luft fliegende Mülleimer erregen. Die Sonnenbrille auf der Nase und die Finger sorgfältig unter den Oberarmen verborgen wartete sie keine Sekunde länger. Schnell lief sie die Straße hinauf in Richtung Polizeirevier. Von dort aus hatte sie damals die vertrauten Gebäude gesehen, ihr bekanntes Bornheim.

Ihre Absätze klackerten auf dem Kopfsteinpflaster und sie zwang sich, langsamer zu gehen. Sie durfte um Himmels willen keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Niemand rechnete mit ihr. Am besten, sie verhielt sich wie jede normale Hexe, die um diese Uhrzeit nach Hause lief.

Die Sonne stand bereits sehr tief und die Bäume warfen lange Schatten auf das Hexendorf. Eine Krähe krächzte laut und Mayla sah sich nach ihr um, doch schnell senkte sie wieder den Kopf. Besser, sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet, damit man ihr Gesicht nicht so gut sehen konnte. Niemand durfte sie erkennen!

Als ihr eine ältere Frau entgegenkam, die einen Weidenkorb über ihrem Unterarm trug und leise vor sich hin murmelte, beschleunigte sich ihr Puls automatisch. Dank der Sonnenbrille konnte Mayla sie mustern, ohne selbst allzu leicht erkannt zu werden. Die Hexe war klein und stämmig, hatte kurze graue Locken und ihr intensiver Geruch nach Wald und Kräutern wehte Mayla bereits entgegen, obwohl sie noch drei Schritte voneinander entfernt waren. Sie hatte die Frau noch nie zuvor gesehen. Nun ja, wirklich viele Hexen kannte sie noch nicht. Aber es hätte immerhin die alte Bertha oder eine der Verbündeten von Burg Donnersberg sein können. Doch Mayla schien das Glück hold zu sein – wie es ihr ganzes Leben vor dieser unerwarteten Wendung der Fall gewesen war. Frohen Mutes marschierte sie an der unbekannten Frau vorbei, die kaum aufblickte.

Dort vorne war die Wache. Ob Georg noch arbeitete? Ob sie doch probieren sollte, ihn zu treffen und ihm alles zu erklären? Die Versuchung war groß, doch selbst wenn er ihr Glauben schenken sollte, würde er sie gewiss nicht mehr aus den Augen lassen. Im schlimmsten Fall war nicht er dort, sondern dieser übellaunige Zwerg. Wie hieß der noch gleich? Von Wickert. Den würde sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen. Er hatte sie wie einen Luftballon hinter sich hergezogen, ohne sich um ihre Befindlichkeiten zu scheren. So ein … Arsch! Nicht den leisesten Schimmer, wie man eine Dame behandelte.

Nein, besser, sie stattete dem Revier keinen Besuch ab und marschierte schnurstracks daran vorbei nach Hause. Nach Hause! Wie wundervoll sich das anhörte. Und anfühlte! Dort hinten sah sie die Mehrfamilienhäuser in ihrem bekannten Bornheim aufragen. Sie beschleunigte ihre Schritte, ließ das kleine, malerische Hexendorf hinter sich und endlich überschritt sie die magische Grenze, verließ die Falte und war keine fünf Minuten von ihrer Wohnung entfernt.

Tief atmete sie die vertraute, stickige Stadtluft ein und marschierte über den Bürgersteig die Burgstraße entlang. Sie beobachtete die Menschen, die in ihren Autos, in Bussen oder auf Fahrrädern herumfuhren und nichts von der Existenz der Hexen oder der Weltenfalten wussten. Bis vor wenigen Tagen war sie eine von ihnen gewesen.

Autofahrer hupten, Busse bremsten und einige Fahrgäste stiegen aus und andere wieder ein, und an zahlreichen Geschäften blinkten die Werbeschilder. Wie gut es tat, durch die vertraute Straße zu laufen und all diesen Großstadtkrach zu hören!

Vergnügt bog sie in ihre Avenue ein. Dort stand der Altbau, dort oben im zweiten Stock befand sich ihr Reich, ihre vier Wände, ihr Zuhause. Sie durchquerte den Eingang, lief zum Fahrstuhl und drückte schwungvoll auf den Knopf. Als sich die Lifttüren öffneten, lächelte sie. Elektrizität. Euphorisch sprang sie hinein und drückte die Zwei, die daraufhin leuchtete, und die Türen schlossen sich. Ruckelnd fuhr die Kabine nach oben. Erleichtert zog sie die Sonnenbrille ab und verstaute sie in ihrer Handtasche. Niemand hatte sie entdeckt.

Mit einem Klingeln öffnete sich der Fahrstuhl und sie schlüpfte hinaus. Als sie ihre Wohnungstür erblickte und sah, wer davorsaß, musste sie lächeln.

»Kitty.«

Sie stürmte zu dem treuen Tier, hockte sich zu ihm hin, nahm es auf den Arm und kraulte es hinter den Ohren. Kitty begann sogleich lautstark zu schnurren und ihr das Köpfchen entgegenzuhalten, worauf Mayla ihre Stirn an die der Katze drückte. Wie wundervoll so ein Tier war. Nie wieder wollte sie Heike und ihre vielen Katzen belächeln!

Sie öffnete die Tür und trug Kitty hinein. Seit diese zwei jungen Männer sie überfallen hatten und Georg sie zu Bertha gebracht hatte, war sie nicht mehr daheim gewesen. Als sie den Flur betrat, von dem aus sie in die Küche, das Wohnzimmer und ihr Schlafzimmer hineinsehen konnte, stockte sie. Es war alles aufgeräumt, als wäre der Überfall nie passiert. Ihre Schlafzimmertür hing ordentlich in den Angeln, ihr Bett war repariert – eher gesagt sah es aus wie neu –, die ganze Wohnung war blitzeblank aufgeräumt und nirgends fanden sich Spuren von dem Einbruch. Hatte sie ihr Reich wirklich so ordentlich hinterlassen?

Lächelnd ließ sich Mayla auf ihre Couch gleiten. Ihre Couch! Himmlisch. Kitty stampfte auf ihrem Bauch und maunzte leise.

»Wie geht’s dir, Kitty? Wo hast du die letzten Tage gesteckt? Mensch, du hast ganz schön zugenommen. Wer hat dich denn durchgefüttert?« Tom schien nicht den Eindruck zu machen, dass er übermäßig fürsorglich war – geschweige denn jemanden mästete. Das sah eher nach einer liebevollen Nachbarin aus, die dem Tier mehr Futter als notwendig vor die Tür stellte.

Kitty maunzte. Wollte sie ihr etwas mitteilen? Mayla verstand natürlich keinen Ton. Seltsam, dass die Katze sich dauernd bei ihr aufhielt, obwohl sie Toms Seelentier war. Wie es sich wohl anfühlte, wenn sie mit ihm sprach? Ihm Gefühle und Bilder schickte? Hoffentlich bekam sie auch irgendwann ein Seelentier. Am tollsten wäre es, Tom würde ihr Kitty abtreten! Die intensive Bindung, die Mayla und die Katze hatten, konnte er nicht leugnen. Vielleicht war es ein Zeichen, dass Kitty zu ihr wollte, weil sie ständig bei ihr war. Ein Zeichen. Mayla lachte. Wenn Heike sie so sehen könnte. Eine Hexe, eine Katzenliebhaberin und auf der Suche nach irgendwelchen Zeichen. Über sich selbst lächelnd schüttelte sie den Kopf.

Über der Lehne hing die selbstgemachte Decke, die ihre Mutter ihr vor über fünfundzwanzig Jahren gehäkelt hatte. Nein, nicht ihre Mutter … eine wildfremde Frau, die verzaubert worden war, damit sie sie für ihr Kind hielt. Sollte sie bei ihren Eltern, ihren Zieheltern anrufen? Nur um zu überprüfen, ob sie ihre Stimme erkannten? Aber was, wenn sie es nicht taten? Wenn sie sich nie wieder an Mayla, an gemeinsames Backen in der Küche und an Fahrradtouren erinnerten? Entschieden schüttelte sie den Kopf. Sie war noch nicht soweit. Wenn sich herausstellen sollte, dass der falsche Zauber vorbei war, könnte sie es jetzt noch nicht ertragen.

Aber so oder so, es war nur ein Zauber. Es war nicht echt. Ihre Liebe war nicht echt. Selbst wenn Peter und Anneliese Falk sich noch an sie erinnerten, so wäre das doch nur der Fall, weil sie verhext worden waren und weil der Bann über sie noch nicht gebrochen war.

Nie wieder würde es so sein wie früher. Die Zeit von Mayla Falk war vorbei. Ihr Herz zog sich zusammen. Nie wieder daheim anrufen und Trost zusprechen lassen … Nie wieder sonntags zu Kaffee und Kuchen bei ihren Eltern einkehren … Was war an Weihnachten? Würde sie von nun an alleine feiern müssen? Oder die beiden verhexen, damit sie dachten, sie wäre ein Teil ihrer Familie? Wieso war sie nicht viel öfter zuhause gewesen, um Zeit mit ihren Eltern zu verbringen?

Tief atmete sie durch und drückte ihre Nase in die Häkeldecke, als würde die nach so langer Zeit noch immer nach ihrer Mutter riechen. Sie zog sie neben sich, damit sie sie nicht vergaß und nachher mit dem Latein-Wörterbuch einpackte. Die sollte nicht hier zurückbleiben. Auch wenn ihre Mutter unter einem Bann gestanden hatte, als sie sie für sie gehäkelt hatte, schenkte ihr die Decke dennoch Trost und Geborgenheit. Ein Gefühl von »da war mal jemand, der zu mir gehört hat«.

Ihr Blick wanderte zum Telefon, das auf dem Beistelltischchen neben ihr lag. Und wenn sie doch einfach mal bei ihren Eltern anriefe? Sollte sie es tun?

Komm schon, Mayla, trau dich.

Entschieden streckte sie die Hand aus, als das Telefon urplötzlich klingelte. Die fröhliche Melodie wanderte durch die leere Wohnung und Mayla zuckte erschrocken zusammen. Sie fuhr sich mit der Hand an die Brust, während sie das blinkende Display betrachtete. Waren es ihre …? Nein, aber der Anrufer, dessen Name auf der Anzeige erschien, ließ sie glücklich zum Hörer greifen.

»Hallo Heike, wie geht’s dir?«

»Mayla? Bist du dran? Bist du wirklich dran? Endlich! Wo hast du die letzten Tage gesteckt?«

»Ich …« Denk nach, Mayla, denk nach. Welche Ausrede hatte Georg für ihre Chefin benutzt? Verstorbene Verwandtschaft in Übersee? Das würde ihr ihre Freundin niemals abkaufen.

»Jetzt komm mir nicht mit der Ausrede, die du für Conny benutzt hast. Keine Ahnung, wieso sie dir das glaubt. Ein Wunder, dass du deinen Job noch hast, wenn du mich fragst. Also? Was ist los?«

Mist. Was sollte sie als Ausrede erzählen? Sie durfte Heike schließlich nicht anvertrauen, dass sie eine Hexe war – das hatte ihr Artus von Donnersberg mehr als deutlich gemacht. Wer wusste schon, ob sonst in null Komma nichts ein Einsatzkommando durch ihr Fenster sprang und sie in irgendein Hexengefängnis steckte. Welcher Grund könnte für Heike ausreichen? Endlich fiel ihr etwas ein.

»Ich habe Henning und Conny zusammen in einem Café gesehen. Sie sind jetzt zusammen und ich …«

Heikes Tonfall wurde sogleich sanfter. »Liebes, du bist hundertmal besser als Conny, das kann ich dir versichern. Du musst ihn endlich vergessen. Hast du dich etwa die vergangenen zehn Tage in deiner Wohnung verkrochen?«

»Das habe ich.« Zwar errötete sie bei der Lüge, doch das konnte ihre Freundin durch die Leitung nicht sehen.

»Ach Mayla, das tut mir leid zu hören. Aber glaube mir, irgendwann kommt der Richtige. Und dann müsst ihr euch nur ansehen und schon wollt ihr euch am liebsten die Kleider vom Körper reißen. Irgendwo dort draußen wartet er.« Heike seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen. Dich ablenken von deinem Herzschmerz. Dir ein aufregendes Abenteuer bescheren …«

Wenn die wüsste …

»Aber weißt du was?«, fuhr ihre Freundin vergnügt fort. »Die Heulerei ist jetzt zu Ende. Ich komme zu dir und dann unternehmen wir zwei etwas zusammen.«

»Nein, Heike, ich …«

»Keine Widerrede! Ich lege jetzt auf und bin in fünfzehn Minuten bei dir. So viel Zeit gebe ich dir, die alte Schminke abzuwischen, neue aufzulegen und dein schärfstes Outfit anzuziehen.«

»Heike, nein, das ist keine gute Idee«, doch längst tutete die Leitung. Ihre Freundin hatte bereits aufgelegt. Mist, was sollte sie jetzt tun? Sollte sie bleiben und mit ihr reden? Oder lieber verschwinden, bevor ihre Freundin auftauchte? Sie wollte ja selbst nicht lange bleiben. Das Risiko, von den falschen Leuten entdeckt zu werden, wurde höher und höher, je länger sie sich in der Wohnung aufhielt.

Kitty stampfte neben ihr auf dem Sofa und begann lautstark zu schnurren. Sie strich dem Tier über das weiche Köpfchen. Zum Glück war diese wundervolle Katze bei ihr.

»Was soll ich jetzt tun, Kitty? Ich würde Heike gerne wiedersehen, aber ich will sie nicht in Gefahr bringen.«

Kitty schnurrte und maunzte leise.

»Du denkst auch nur ans Schmusen, was?« Zärtlich kraulte sie ihr das Köpfchen. Wie sie sich auch entschied, erst einmal brauchte sie Nervennahrung. »Schau mal, Kitty, welchen nützlichen Trick ich schon gelernt habe.« Sie konzentrierte sich auf den Inhalt ihrer Handtasche und rief: »Vola!«, worauf eine Praline herausgeflogen kam und direkt in ihren Mund flog.

Während die Schokolade auf ihrer Zunge schmolz, trat ein großer, breitschultriger Mann aus dem Schatten und klatschte in die Hände, dass es von den Wänden hallte.

Mayla zuckte zusammen. Als sie erkannte, wer in ihrem Wohnzimmer stand, sackte ihr das Herz in die Hose.

Es war Georg.
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»Haben die Verstoßenen dir schon ein paar Tricks beigebracht?«, fragte Georg, während er aus dem Schatten trat und vor ihr stehen blieb. Unfähig etwas zu sagen blieb sie wie erstarrt, bis sie mehrfach zu blinzeln begann und sich aufsetzte. Kitty blieb seelenruhig auf ihrem Schoß liegen.

»Ich … ich … schön, dich zu sehen. Ich habe oft an dich gedacht.«

»Hast du das?« Er trat noch ein paar Schritte näher an das Sofa heran. Seine Augen waren rot, beinahe so rot wie sein Bart und sein kurzes Haar. Er sah müde aus und abgekämpft. »Seit wann steckst du mit diesem Herumtreiber Tom unter einer Decke?«

»Er ist kein Herumtreiber, du verstehst das alles falsch. Die Verstoßenen arbeiten nicht mit den Jägern zusammen. Im Übrigen, was fällt dir eigentlich ein, mich als Irre darzustellen? Ich habe den Zeitungsartikel gelesen! Du hast behauptet, ich hätte einen verwirrten Eindruck gemacht. Was hast du dir dabei gedacht?«

Er verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust und baute sich über ihr auf, sodass sie sich noch kleiner fühlte. »Ich bin nicht derjenige, der sich erklären muss! Wo warst du? Bei ihnen?«

»Ich … ich war auf …« Moment, Georg war von der Polizei. Auch wenn sie ihm vertraute, durfte sie nicht die Namen der anderen und das Hauptquartier preisgeben. Gegenangriff war die beste Maßnahme. Erbost schnellte sie empor, sodass Kitty von ihr hinunter auf die Couch hopste. Die Katze begann sich zu putzen, als wäre der Streit der beiden eine entspannende Hintergrundmusik. Mayla straffte die Schultern, um noch ein paar Zentimeter an Größe zu gewinnen. »Was machst du überhaupt in meiner Wohnung? Wieso erschreckst du mich so? Bist du bei mir eingebrochen?«

Seine Mundwinkel zuckten, doch es sah nicht nach dem friedlichen Grinsen aus, das ihr so gut im Gedächtnis geblieben war. Es war vielmehr spöttisch und herablassend. »Was hast du mit den Verstoßenen zu schaffen, Mayla?«

»Sie sind keine Verstoßenen. Die meisten von ihnen haben freiwillig den Weg aus ihren Zirkeln hinaus gewählt, um euch alle zu retten. Wieso misstraust du diesen Menschen? Wieso hältst du sie für die Bösen?«

Für einen Moment blinzelte er irritiert, doch dann schien ihm ein Licht aufzugehen. »Haben sie dich eingelullt mit ihrer eigenen Wahrheit? Ich kenne ihre verdrehte Version davon: Sie kämpfen gegen eine Bedrohung, von der sonst keiner etwas mitbekommt. Sie sind die einzigen, die die Ordnung unserer Hexenwelt aufrechterhalten wollen. Es gibt Verräter unter den Polizisten, weshalb man keinem von ihnen trauen darf. Glaubst du all das wirklich, Mayla? Sei nicht naiv! Sie verdrehen die Fakten und stellen sich als die Opfer dar. Lass dich nicht von ihnen verwirren.«

»Nein, das stimmt nicht. Sie sind wirklich nicht schuld.«

»Nicht schuld woran?«

»Dass immer mehr Hexen getötet und ihre Kräfte gestohlen werden.«

Er drückte sein Kreuz durch und erschien dadurch noch breiter. Beinahe bekam sie Angst vor ihm, so zornig blickte er auf sie herab. »Wieso glaubst du ihnen? Wie lange steckst du schon mit ihnen unter einer Decke? Wie lange bist du schon eine Hexe? Gib es zu, dein hilfloses Getue, deine Unwissenheit, deine angeblich gerade erst erwachten Kräfte – das war alles nur ein Trick. Ein Trick, um mein Vertrauen zu gewinnen und um einen Vorwand zu haben, ständig auf dem Revier aufzukreuzen und unsere Ermittlungen auszuspionieren!«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht!« Impulsiv hob sie ihre Hände, worauf die Stehlampe umfiel und auf den Dielenboden schepperte. »Ich habe dich zu keinem Zeitpunkt angelogen!«

»Und wieso warst du dann mit diesem Tom in dem Haus, in dem die Oberhexe des Feuerzirkels seit Wochen festgehalten wurde? Wohin habt ihr sie verschleppt?«

»Moment. Da bist du falsch informiert. Und diese dämliche Reporterin auch. Das war nicht der Ort ihrer Entführung. Meine Oma hielt sich dort versteckt. Sie wurde erst aus diesem Haus, ihrem Versteck, entführt, und in dem Moment sind meine Kräfte erwacht.«

»Was soll das bedeuten? Was hat deine Oma mit all dem zu tun?«

Stimmt, er wusste gar nicht, wer sie war … wusste nicht, in welcher Beziehung sie zu Melinda von Flammenstein stand. Sie setzte an, es ihm zu erklären, als Kittys klägliches Miauen den Raum durchbrach wie ein Weckruf. Sogleich bückte sich Mayla zu ihr. »Kitty, was ist los?«

»Mau«, maunzte sie immer und immer wieder, hüpfte von der Couch und eilte zur Wohnungstür, doch sogleich stürmte sie wieder von der Tür weg und fauchte laut.

Endlich begriff Mayla. »Schnell, Georg, es kommt …«

In dem Moment sprang die Wohnungstür auf und knallte an die Garderobe. Die Kleiderbügel und die Mäntel daran wippten wild hin und her und fielen zu Boden. Vier junge Männer stürmten herein, in ihren Händen hielten sie Zauberstäbe, deren Spitzen leuchteten. Es war sofort klar, zu welcher Gruppierung die vier gehörten. Es waren Jäger! Und der vorderste von ihnen war derselbe, der die Jäger in der Gasse angeführt hatte, vor denen Tom sie in letzter Sekunde mit dem Sprung an den Bodensee gerettet hatte. Sein schwarzer langer Mantel wehte um seine hagere Gestalt und seine schmalen Lippen kräuselten sich zu einem charmanten Lächeln.

»Endlich haben wir dich.«

»Lasst mich in Ruhe!«, schrie Mayla. Sie konzentrierte sich und rief: »Tutare!« Sogleich spannte sich vor ihr ein Schutzschild auf, der jedoch Georg nicht erreichte. Die Jäger durften ihm nichts tun! Panisch blickte sie zu ihm, worauf ihr Schild sogleich flimmerte und zu verschwinden drohte.

»Was geht hier vor sich?« Sofort zückte Georg den Zauberstab aus der hinteren Jeanshosentasche und stellte sich vor Mayla und ihren flackernden Schild. Dann fixierte er die vier Männer, die hässlich grinsend näherkamen. »Was macht ihr hier? Ich bin von der Polizei, also verschwindet besser.«

Der Anführer reckte sein Kinn hervor und Hohn blitzte in seinen beinahe schwarzen Augen. »Wir sind vier und du bist einer. Das hindert uns nicht daran, endlich die letzte Erbin des Feuerzirkels auszuschalten.«

»Was redet ihr für einen Blödsinn? Die letzte Erbin des Feuerzirkels?« Ungläubig drehte Georg sich um. All die Fragezeichen in seinem Gesicht sprangen Mayla entgegen. Sie nickte nur, unfähig etwas zu sagen, worauf er die grauen Augen weit aufriss und sie von Kopf bis Fuß musterte. Entschieden drehte er sich um und stellte sich breitbeinig vor sie. »Sie steht unter meinem Schutz! Überlegt euch gut, was ihr jetzt macht. Noch könnt ihr einfach abhauen.«

Die vier lachten laut, bis der Anführer die Hand hob und die anderen drei sogleich verstummten. »Was meint ihr, Jungs? Sollten wir uns lieber zurückziehen?«

Erneut lachten die drei hämisch, während der Anführer sie wie eine Spinne beobachtete, die ihre Beute im Netz weiß. »Das lassen wir uns doch nicht entgehen. Wir haben so lange auf Melindas Erbin gewartet. Oder, Jungs?«

Die anderen drei nickten nur und hoben die Zauberstäbe. Maylas Schutzzauber brach, noch bevor der erste Fluch auf ihn schoss. Verdammt, wieso nur konnte sie ihn nicht aufrechthalten? Ein roter Blitz hielt auf sie zu und traf ihren Fuß. Es brannte wie Feuer. Fluchend trat sie einen Schritt zurück.

»Noch mal zusammen, Mayla«, raunte Georg, der sich zum Schutz vor sie gestellt hatte. Sie konzentrierte sich und gemeinsam riefen sie: »Tutare«, worauf sich ein großer Schutzschild vor ihnen aufbaute, der sie vor dem nächsten auf sie zurauschenden Zauber abschirmte. Die bläulich schimmernde Wand vor ihnen erzitterte, als der Fluch des Anführers auf sie traf. Doch der Schild hielt stand.

Die Jäger tuschelten miteinander, wandten sich ihnen wieder zu und schossen gemeinsam einen Fluch auf sie ab, den Mayla wie in Zeitlupe auf sie zurasen sah. Der Schutzschild erzitterte. Sie spürte die Vibration in ihren Händen, sie kroch hoch in ihre Arme und in ihre Schultern. Doch Mayla hörte nicht auf, sich den Schild wie eine gemauerte Wand vorzustellen, die Georg und sie abschirmte.

Die Eindringlinge ließen nicht von ihnen ab, murmelten einen Hexenspruch nach dem anderen, sodass der Schutzschild unter Dauerbeschuss war und es aussah, als schlügen unzählige Blitze auf ihn ein. Maylas Arme zitterten, sie wurden bleischwer, doch sie biss die Zähne zusammen, hielt sie oben und fokussierte ihre Gedanken weiter auf den Tutare-Zauber. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Wie lange konnte sie noch durchhalten? Die Energie in ihren Händen wurde schwächer, sie spürte es.

Georg trat näher, stand schräg vor ihr und verlieh ihr mit seiner Anwesenheit zusätzliche Kraft. Sie war nicht alleine. Er war bei ihr. Doch sie waren nur zwei – und sie war eine Anfängerin. Zwei gegen Vier. Wie recht hatte Artus von Donnersberg gehabt, sie immer und immer wieder den Schutzzauber üben zu lassen. Und trotzdem war sie noch nicht ausreichend vorbereitet für die Wirklichkeit.

Der Schutzschild wurde blasser, er flimmerte. Der nächste Fluch schoss durch ihn hindurch und verfehlte Maylas Schulter um Haaresbreite. Erschrocken drehte sich Georg zu ihr um, gleichzeitig hoben die vier ihre Zauberstäbe, Mayla schrie: »Georg«, worauf der vor sie sprang, um sie mit seinem Körper abzuschirmen. Ein Blitz schoss auf sie zu, doch er prallte vor Georg ab. Gleichzeitig spürte Mayla einen scharfen Luftzug hinter sich und im nächsten Moment stand Tom neben ihr. Er hob die Hände und ein mächtiger Schild baute sich vor ihnen auf, an dem die Blitze abprallten.

»Du«, presste Georg zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch sogleich hörten sie das Zischen der Flüche, die auf den von Tom gehexten Schutzschild einschlugen. Ungläubig beobachtete Georg, wie die Jäger sie trotz Toms Anwesenheit angriffen. Entschlossen drehte er sich wieder um und stellte sich neben Tom vor Mayla. Der gab ihm ein Zeichen und in der Sekunde, in der Tom den Schutzschild aufbrach, schleuderte Georg den vier Jägern einen mächtigen Zauber entgegen. Sie flogen zurück und donnerten gegen die Wand. Während sie sich wieder auf ihre Füße kämpften, schossen Tom und Georg weitere Flüche auf sie, worauf die Jäger wie Puppen zu Boden fielen.

Mayla konnte nichts tun als zuzusehen, wie die beiden Männer sie gegen die Jäger verteidigten. Ihre Arme zitterten und sie spürte kaum etwas von der Magie, die seit ein paar Tagen durch ihren Körper rauschte. Hatte sie alle Reserven aufgebraucht? Wie lange dauerte es, bis ihre Kräfte zurückkehrten?

Als die Einbrecher bewegungslos liegenblieben, sank ihr Herz in die Knie, ihre Beine wackelten und sie stützte sich an der Couch ab. Der Zauber hatte sie erschöpft, wie es keine Trainingsstunde zuvor geschafft hatte. Mit zittrigen Knien linste sie zu den vier Angreifern. »Sind sie … tot?«

Tom schüttelte den Kopf. »Aber es sind nicht die einzigen, die auf dem Weg hierher sind. Jemand hat sie direkt zu dir geführt!« Er warf Georg einen abfälligen Blick zu. Der hob sogleich abwehrend die Hände.

»Ich habe sie bestimmt nicht hergeführt. Was glaubst du eigentlich, mit wem ich zusammenarbeite? Mit solchem Abschaum?«

»Kurz nachdem Mayla ihre Wohnung seit langer Zeit wieder betritt, kommen sofort vier Jäger vorbei?« Tom schüttelte den Kopf. »Das ist kein Zufall. Und so schnell konnten sie ihre Spur nicht aufnehmen. Es war eine Falle!«

»Aber nicht von mir!«

»Woher wusstest du, dass sie hier sein würde?«

Draußen vorm Fenster nahm Mayla eine Bewegung wahr und linste hinaus. Verdammt. Das waren wirklich nicht die einzigen. »Hört auf zu streiten und seht euch das an!«

Georg und Tom traten neben sie ans Fenster und verstummten. Mehr als fünfzehn Jäger stürmten durch den Günthersburgpark auf das Mietshaus zu.

»Um Himmels willen, gleich kommt meine Freundin vorbei. Was tun sie mit ihr, wenn sie sie erwischen? Wir müssen sie weglocken, bevor Heike hier auftaucht.«

»Solange sie sie nicht mit dir in Verbindung bringen, werden sie sie in Ruhe lassen. Deine Freundin hat nichts, was diese Typen interessiert«, beruhigte sie Georg.

Schnell zog Tom sie vom Fenster zurück, damit die Jäger sie nicht entdeckten. »Wir müssen sofort verschwinden. Nimm meine Hand!«

Energisch trat Georg dazwischen. »Ich vertraue dir nicht. Sie bleibt bei mir!«

Toms Augen blitzten vor Zorn. »Und wie willst du sie vor so vielen Verrückten schützen?«

Georgs Kiefer mahlten. »Besser als du allemal!«

Ein lautes Donnern ließ Mayla zusammenzucken – mit Sicherheit kam es von der Haustür, die gegen die Wand geschleudert wurde. Die Jäger waren im Haus. »Wir müssen zusammenbleiben«, entschied sie.

»Niemals!«, spien die beiden fast gleichzeitig aus.

Mayla holte den Amulettschlüssel unter ihrer Bluse hervor und umgriff ihn. »Dann gehe ich alleine!«

Georgs Mundwinkel zuckten. Da war es. Das Schmunzeln, das sie so vermisst hatte. »Netter Versuch, Mayla, aber der Schlüssel funktioniert hier nicht.«

Irritiert blinzelte sie. »Wieso …?«

»Damit kannst du nur von Falte zu Falte springen.«

»Verdammt!« Sie musterte die beiden. »Zusammen oder gar nicht! Aber wir müssen die Jäger weglocken. Sie dürfen meine Freundin nicht entdecken.«

»Also schön«, brummte Tom und sah sich im Wohnzimmer um.

Georg nickte, ohne ein Wort der Zustimmung. »Gibt es einen Notausgang, Mayla? Eine Feuerleiter oder so?«

»Aber wir sind Hexen! Können wir uns nicht irgendwie weghexen?«

Georg schüttelte den Kopf. Tom streckte seinen Kopf zum Fenster raus. »Wir können hier runterklettern.«

Mayla eilte neben ihn, stützte sich auf dem Fensterrahmen ab und sah hinunter auf den Bürgersteig. Das waren über fünf Meter. »Bist du verrückt? Wir brechen uns alle den Hals!«

»Wenn es keine Feuerleiter gibt, haben wir keine Alternative«, bestätigte Georg.

Mayla wurde blass. »Es gibt keine Feuerleiter.«

»Dann auf.« Tom nahm ihre Hand und zeigte mit der anderen die Hauswand hinab. »Ich gehe vor und hexe ein paar Steinbrocken aus der Fassade hervor, damit wir eine Art Leiter haben. Ich zeige dir die Steine, auf die du treten kannst.«

Abwehrend schüttelte sie den Kopf. »Ihr wollt nicht wirklich an der Hauswand hinunterklettern, oder? Das ist verrückt! Es gibt doch diesen Schwebezauber – Volare-Zauber heißt der. Ich erinnere mich genau. Der fiese Polizist hat mich damit fliegen lassen und Violett bei unserer ersten Übungsstunde auch. Können wir das nicht machen? Es wäre ja eine Ausnahme, es ist für mich in Ordnung.«

Sanft legte Georg seine Hand auf ihre Schulter. »Dafür ist es zu hoch. Wir passen auf dich auf, Mayla. Und falls etwas ist, können wir dich mit dem Schwebezauber so lange in der Luft halten, bis einer von uns bei dir ist.«

Vehement schüttelte sie den Kopf, worauf Tom seine Hand auf ihre legte. »Du musst nur bis zum ersten Stockwerk runterklettern. Ab der Höhe funktioniert der Schwebezauber. Du schaffst das! Ich mache es dir vor.« Er stieg über den Fensterrahmen, hielt sich am Fensterbrett fest und stellte einen Fuß auf einen kleinen Absatz an der Hausfassade. Er flüsterte einen Zauber, worauf Mayla etwas schaben hörte. Dann hangelte er sich ein Stück weiter und hielt ihr die Hand entgegen. »Komm!«

Sie sah hinab bis zum Bürgersteig und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht, ich …« Im Hausflur donnerten feste Schritte. Stimmen waren zu hören – und Mayla zögerte nicht länger. Rasch stieg sie aus dem Fenster und hangelte sich ein Stück zur Seite. Sie sah die Steine, die Tom aus dem Gemäuer hervorhexte und die wie eine behelfsmäßige Leiter aus der Hauswand hervorstanden. Es waren nur kurze Trittstufen, kaum tief genug, um sich festzuhalten, doch es funktionierte. »Verdammt, Kitty! Wir müssen sie mitnehmen, bevor die ihr etwas antun!«

»Die ist längst nicht mehr hier!«

»Zum Glück! Aber Moment, meine Handtasche!«

»Lass sie hier«, raunte Tom.

»Nein! Da ist meine Schokolade drinnen.«

»Ich hole sie.« Georg zielte mit dem Zauberstab auf das Sofa und rief »Vola!«, worauf nicht nur die Tasche, sondern auch die gehäkelte Decke zu ihm flogen. Dann stieg er über das Fensterbrett nach draußen und kraxelte hinter ihr her. Er murmelte einen Zauber, worauf sich das Fenster von innen verriegelte, damit die Jäger ihren Fluchtweg nicht sogleich finden würden.

Mayla folgte Toms Anweisungen, der geschmeidig wie eine Katze an der Fassade hinunterkletterte. Sie blickte hinab. Schwindel erfasste sie und sie glitt auf einem Stein aus, der daraufhin aus der Wand rutschte und zu Boden fiel. Er donnerte auf den Bürgersteig und das Geräusch halte durch die verlassene Straße. Ihr Puls raste, sie suchte nach einem anderen Halt, doch ihr Schuh tippte immer wieder ins Leere, schabte an der Fassade entlang, ohne Erfolg.

»Mayla, da.« Tom zeigte auf einen aus dem Gemäuer hervorragenden Stein. Mit zusammengebissenen Zähnen hob sie das Bein und stützte sich darauf ab. »Und jetzt weiter.«

»Wo ist sie?«, brüllte ein Mann in ihrer Wohnung. War das der Anführer der Jäger? War er wieder bei Bewusstsein?

»Sie muss ganz in der Nähe sein. Sucht alles ab!«, kommandierte ein anderer.

Maylas Herz sank ihr in die Hose. Wie lange dauerte es, bis die Schlägertypen aus dem Fenster sahen? Oder bis sie wieder raus auf die Straße stürmten? Und wann würde Heike hier auftauchen? Hoffentlich waren die fünfzehn Minuten noch nicht verstrichen. Sie mussten sich beeilen.

Hochkonzentriert kletterte sie weiter. Absatz für Absatz, Schritt für Schritt. Georg war direkt hinter ihr, Tom kletterte vorneweg und Mayla konnte kaum mit ihm mithalten, so flink hangelte er sich nach unten.

»Wir haben das erste Stockwerk erreicht«, ermunterte Georg sie leise, damit die Männer in der Wohnung sie nicht hören konnten. »Das Schwerste hast du geschafft, Mayla.«

Die Aussicht auf festen Boden unter ihren Stiefeletten feuerte sie an und sie wurde schneller. Immer flinker kletterte sie die Steine hinab, hangelte sich hochkonzentriert Meter für Meter nach unten, bis sie endlich auf dem Asphalt landete. Geschafft. Neben ihr sprang Georg auf den Bürgersteig und Tom zog sie bereits weiter. »Schnell!«

In dem Moment sah sie Heikes Auto in die Straße einbiegen. »Verdammt, das ist meine Freundin. Sie darf mich nicht sehen.« Sie rannte zurück und verbarg sich hinter einer großen Mülltonne, während Heike in ihrem roten Opel an ihr vorbeifuhr auf der Suche nach einem Parkplatz.

»Jetzt auf«, rief Georg und zog sie hinter der Mülltonne hervor. »Wir müssen verschwinden.«

Sie rannten los.

»Wo können wir hin?«, fragte Mayla, die Mühe hatte, mit den Männern mitzuhalten. Wieso nur hatte ihr der liebe Gott keine Sportlergene geschenkt? Sie keuchte, fiel zurück, Georg und Tom wurden sofort langsamer und nahmen sie an den Händen, um sie mit sich zu ziehen. Sie eilten die Comeniusstraße hinunter Richtung Innenstadt.

Aber wenn die Jäger noch in der Wohnung waren und Heike doch schneller als gewöhnlich einen Parkplatz fand? »Wir müssen sie von meiner Wohnung weglocken. Meine Freundin steht sonst gleich vor der Tür und wenn ich nicht aufmache, wird sie lautstark dagegentrommeln und meinen Namen rufen. Dann wissen sie, dass sie zu mir gehört.«

Georg wurde sogleich langsamer, trödelte regelrecht und die Jäger entdeckten sie, bevor sie um die Ecke rannten.

»Da hinten sind sie!«, schrie einer von ihnen.

Mayla linste über die Schulter. Eine Horde junger Männer stürmte aus dem Mietshaus auf die Straße und hinter ihnen her, unter ihnen der Anführer. Hoffentlich waren es alle. Hoffentlich blieb keiner der Jäger zurück. O lieber Gott, bitte beschütze meine Freundin!

Die Jäger hoben ihre Zauberstäbe und schickten die ersten Flüche auf sie los, obwohl sie sich außerhalb einer Weltenfalte befanden, doch Mayla, Georg und Tom jagten bereits um die nächste Ecke.

»Renn schneller, Mayla!«, brüllte Georg, und sie biss die Zähne zusammen. Es waren keine routinierten Bewegungen, kein erprobter Takt, in den ihr Körper automatisch fiel, nein, es war, als reiße ihr jemand die Beine heraus. Das Rennen fühlte sich an wie unkoordinierte Bewegungen, die sie noch niemals zuvor gemacht hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und versuchte zu spurten, ihrem Körper einzubläuen, sie nicht im Stich zu lassen, und ein wenig wurde sie schneller.

Sie rannten durch die Burgstraße und endlich sahen sie die Weltenfalte. Es waren nicht mehr viele Schritte. Sie konnten es schaffen.

»Gleich haben wir sie!«, schrie der Anführer hinter ihnen. Die Jäger kamen näher, bogen ebenfalls in die Straße ein. Obwohl Mayla alles gab, waren sie zu langsam. Doch die Weltenfalte erstreckte sich bereits vor ihnen. Sie sahen den Wald, das malerische Hexendorf und die Polizeiwache in der Ferne. Keine zehn Schritte trennten sie mehr von der Falte.

»Komm, Mayla, schneller!«, feuerte Georg sie an, bis sie endlich die magische Schwelle überquerten. Im Dauerlauf nahm sie seine Hand, dann hakte sie sich unter Toms Arm und hangelte nach dem Amulettschlüssel um ihren Hals. Vielleicht half es, ihn zu umfassen, damit sie schneller zu dritt springen konnten.

»Jetzt, Tom, los!«

Er packte seinen Amulettschlüssel, konzentrierte sich und murmelte: »Perduce nos in silvam nigram!« Noch während des Rennens riss es sie von den Füßen. Mayla drückte Georgs Hand fester und hielt sich krampfhaft mit dem Arm an Tom fest. Die Wärme des Amulettschlüssels pulsierte in ihrer Hand. Ein Strudel aus Farben wirbelte um sie herum und im nächsten Moment landeten sie auf weichem Boden.


Kapitel 24
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Sie öffnete die Augen und atmete harzige Luft ein. Überall um sie herum standen hohe Tannen und ausladende Buchen. »Sind uns die Jäger gefolgt?«

»Nicht hierher …«, raunte Tom.

»Ich meine, ob alle aus der Wohnung hinter uns hergerannt sind. Ich sollte zurück und mich vergewissern, dass Heike nichts passiert. Verdammt, wieso nur bin ich ans Telefon gegangen?«

Georg strich ihr über den Arm. »Beruhige dich, Mayla. Wozu sollten die Jäger in deine Wohnung zurückgehen? Sie haben dich doch weglaufen sehen. Außerdem wird es ewig dauern, bis deine Freundin einen Parkplatz gefunden hat. Ihr wird nichts geschehen.«

»Hoffentlich hast du recht.« Neugierig sah sie sich um. Das Streiflicht der untergehenden Sonne warf orangerote Lichter an den beinahe schwarz aussehenden Baumstämmen vorbei durch den Wald. Die Atmosphäre war regelrecht geheimnisvoll, als wüsste der Forst, dass er Teil einer magischen Welt war. »Wo sind wir?«

»Schwarzwald«, sagte Tom.

Beide Männer hielten ihre Hand und ihren Arm fest, keiner der beiden ließ ab von ihr. Was sollte das werden? Sie befreite sich aus ihren Griffen, ließ den Amulettschlüssel zurück unter ihre Bluse gleiten und lief ein paar Schritte über weiches Moos. Ihre Absätze sackten ein und sie lief ein Stück weiter auf belaubten Waldboden, wo sie stehen konnte, ohne stecken zu bleiben.

Tom warf Georg einen misstrauischen Blick zu. »Ich hoffe, die fanatischen Jäger tauchen nicht in wenigen Minuten hier auf, weil sie jemand herführt!«

»Was glaubst du?«, blaffte Georg ihn an und stemmte die Hände in die Seiten. »Dass ich nichts Besseres zu tun habe, als die letzte Erbin von Melinda von Flammenstein zu verraten? Für wen hältst du mich?« Wie ein Hahn baute er sich vor ihm auf. Sie waren beide groß, doch Tom noch einen halben Kopf größer, Georg war dafür breiter gebaut. Bei einem Kampf war nicht klar, wer gewinnen würde. Aber Tom hatte eben in ihrer Wohnung alle vier Angreifer alleine abgewehrt. Hieß das, er war stärker als Georg? Wo nahm er diese gewaltigen Kräfte her?

»Ich traue keinem Polizisten!«, war Toms einziger Kommentar, seine Stimme tief und rau, als hätte er seit Tagen kein Wort gesprochen. Wo hatte er all die Zeit gesteckt, seit er das letzte Mal bei ihr gewesen war? Ohne Georg den Rücken zuzukehren, sah er sich gründlich in alle Richtungen um und lief hinter Mayla her. »Was ist geschehen? Wie konntest du in deine Wohnung gelangen?«

Über die Schulter sah sie zu ihm hin. Seit neun Tagen hatte sie ihn nicht gesehen. Er hatte Schatten um die Augen, sein Dreitagebart war mittlerweile eher ein Zwölftagebart, doch der Blick aus seinen grünen Augen war noch immer so intensiv wie zuvor.

»Ich habe mir selbst einen Amulettschlüssel besorgt und bin zu Berthas Hotel gesprungen. Es hat super geklappt. Anschließend bin ich zu meiner Wohnung gegangen, wo Georg anscheinend schon auf mich gewartet hat. Kurz darauf kamen die vier Typen …« Forschend blickte sie zu Georg, der von hinten an sie herantrat. »Woher wusstest du, dass ich kommen würde?«

»Ich habe mir gedacht, dass du über kurz oder lang in deinem Zuhause auftauchst. Schon die erste Nacht wolltest du daheim verbringen, obwohl ich dich vor den Gefahren gewarnt habe.« Er lächelte sie an. Sie kannte den Blick und ihr entfuhr ein Schmunzeln. Er hatte richtig geraten. Hatte sie richtig eingeschätzt und das, obwohl sie keine vierundzwanzig Stunden ihres Lebens miteinander verbracht hatten.

»Erzähl, Mayla«, forderte Georg sie nun auf. »Du bist die Erbin des Feuerzirkels? Wie kann das sein? Wer sind deine Eltern?«

Erleichterung brach sich Bahn durch ihren angespannten Brustkorb und endlich atmete sie wieder frei. Er glaubte ihr. Er war wieder auf ihrer Seite. Es war ein so gutes Gefühl. »Meine Eltern waren Markus und Emma von Flammenstein, Emma war die Tochter von Melinda. Sie wurden kurz nach meiner Geburt …«

»… von Vincent von Eisenfels getötet.« Georg nickte und strich ihr mitfühlend über den Arm. Die Berührung tat gut. »Ich kenne die traurige Geschichte. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war. Dann steht der Feuerzirkel doch nicht vor dem Aus. Das sind tröstliche Neuigkeiten. Weshalb hat dich Melinda von Flammenstein all die Jahre versteckt? Sie muss deine Kräfte blockiert haben, oder?«

Mayla öffnete den Mund, doch Tom fuhr dazwischen. »Überleg dir gut, was du diesem Bullen anvertraust. Es waren verdammt viele Jäger auf dem Weg zu deiner Wohnung. Jemand muss ihnen einen Tipp gegeben haben!«

Georg verengte seine grauen Augen zu Schlitzen. Ob Hexen mit den Augen schießen konnten? Es sah beinahe so aus. »Von mir wussten sie es bestimmt nicht!«

»Wem hast du erzählt, dass du in Maylas Wohnung auf sie wartest? Wer wusste davon?«

Georg ballte die Hände zu Fäusten. Er sah so aus, als wollte er am liebsten auf Tom losgehen und sich mit ihm prügeln. »Niemandem habe ich davon erzählt! Sag mal, was unterstellst du mir eigentlich die ganze Zeit? Ich bin nicht nur Polizist, ich bin Kriminaloberkommissar! Ich setze alles daran, Verbrecher wie dich zu jagen, um unsere Welt gerechter und sicherer zu machen!«

Tom lachte auf. »Der war gut.«

Auf Georgs Stirn erschien eine pulsierende Ader. Hastig zog er seinen Zauberstab hervor und hielt ihn Tom entgegen, woraufhin dieser sogleich nach seinem langte. Als hätten sie Schwerter in den Händen, standen sie voreinander und lauerten auf den nächsten Schritt des anderen.

»Jetzt hört auf zu streiten, sonst bin ich schneller weg, als ihr euren ersten Fluch aussprechen könnt!« Mayla deutete auf ihren Amulettschlüssel und funkelte die beiden abwechselnd zornig an. Sie ließen die Zauberstäbe sinken, doch weg steckten sie sie nicht.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Mayla. »Die Sonne ist beinahe untergegangen. Wir können schlecht die Nacht hier verbringen.«

Tom sah sich erneut im Wald um. Doch es war still und sie waren unter sich. Die Tiere schienen fortgerannt zu sein, nachdem Mayla und die zwei Männer angekommen waren, denn nicht einmal ein Mäuschen raschelte durch das Laub. »Du weißt, Mayla, wo deine Oma es für sicher hält.«

»Vorerst, ja …« Aber nicht für immer.

»Ich lass dich nicht mit diesen Gesetzeslosen alleine, Mayla!« Georg trat einen Schritt auf sie zu und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Du bist eine von Flammenstein. Ich werde dich beschützen, das verspreche ich dir. Aber du darfst dich nicht auf die Seite dieser Ehrlosen stellen.«

Tom schnappte nach Luft, doch dieses Mal war Mayla schneller. »Georg, ich vertraue ihm. Er hat mir geholfen und …«, sie warf Tom einen kurzen Seitenblick zu und wandte sich wieder an Georg, »meine Oma wollte, dass ich bei ihnen bin. Sie wusste, dort bin ich sicherer als an jedem anderen Ort.«

Stirnrunzelnd sah Georg sie an. »Was redest du da? Melinda von Flammenstein ist das Oberhaupt des Feuerzirkels und Tom ist ein Verstoßener!«

»Ich wurde nie …«, presste Tom zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, doch er brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist mir egal, was du von mir hältst. Es spielt keine Rolle.«

Georg umfasste ihre beiden Schultern und sah sie eindringlich an. »Mayla, hör mir zu. Deine Oma ist vor knapp vier Wochen entführt worden. Von diesen Leuten. Seinen Leuten!« Er zeigte mit dem Zauberstab in Toms Richtung. »Er will dich hinters Licht führen, wenn er dir erzählt, deine Oma sei auf ihrer Seite gewesen. Das kann überhaupt nicht sein. Sie ist ein ehrbares, bedeutendes Mitglied unserer Hexenwelt. Sie würde niemals …«

»Georg«, unterbrach Mayla ihn ungeduldig, »sie hat es mir selbst gesagt.«

Ungläubig runzelte Georg die Stirn. »Aber das kann doch nicht … Wann hast du sie gesprochen?«

»Es war ein Zauber.« Mayla blickte ermunternd zu Tom, der zähneknirschend erklärte: »Sie hat einen Nuntia-Zauber hinterlassen … in einer Praline.« Nuntia-Zauber? Das war doch nicht schon wieder Latein …

»In einer Praline?« Georgs grauen Augen funkelten amüsiert. »Okay, jetzt bin ich ganz Ohr.«

Sie nahm ihren Herzanhänger zwischen Zeigefinger und Daumen und zog ihn an ihrer Kette hin und her. »Sie hat mir erzählt, wer ich bin und wie leid es ihr tut, dass sie nicht bei mir sein kann. Sie hat Ar… «

»Mayla, keine Namen!«, mahnte Tom.

Abwehrend hob sie die Hände, worauf ein Wind durch die tiefhängenden Äste und Zweige fegte und ein paar Blätter und Nadeln zu Boden segelten. »Okay, okay. Sie hat jemanden von denen, die ihr die Verstoßenen nennt, gebeten, mich das Hexen zu lehren.«

Georg schüttelte den Kopf. »Das kann nicht wahr sein. Sie war doch auf unserer Seite, sie …« Er stockte.

»Sie … was?« Sie sah es hinter Georgs Stirn arbeiten. Was ging ihm durch den Kopf? »Was, Georg?«

»Sie hat …«, doch er stockte, packte sie an der Hand und zog sie in die Hocke. Tom neben ihnen schnellte ebenfalls auf den Waldboden und blickte sich wachsam zu den Seiten um.

»Wa…«, begann Mayla, doch Georg hielt ihr den Mund zu.

»Pst!«

Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Sie blickte nach links und nach rechts, vor sich und hinter sich, doch sie konnte nichts sehen, nichts und niemanden. Aber sie spürte es. Jemand war in der Nähe. Sie waren nicht alleine! Jemand war in diesem Wald – und es war kein Freund.

Tom winkte ihnen, zu ihm zu kommen, und kroch zu einem Strauch, hinter dessen ersten Blättern sie sich notdürftig verbergen konnten. Mayla krabbelte ihm hinterher und ihr folgte Georg. Auf allen vieren pirschten sie durch den dunkler werdenden Wald, bis sie Schritte hörten und gleichzeitig innehielten. Es waren viele Schritte, die durch den Forst marschierten, und sie waren ungehemmt, fest und selbstbewusst. Wer kam da?

»Sie müssen hier irgendwo sein. Sucht alles ab!«

Mayla wich alle Farbe aus dem Gesicht. Sie kannte diese Stimme. Mit aufgerissenen Augen sah sie Georg und Tom abwechselnd an. Die Jäger und ihr Anführer. Sie waren hier. Wie konnten sie ihnen so schnell folgen? Sie in so wenigen Minuten aufspüren? Suchend sah sie an sich herab. Hatte sie etwas an sich? Einen Geruch? Eine Spur aus Magie? Aus Feuermagie vielleicht?

»Quaere prolem Melindae!«, zischte es durch die Sträucher.

Was zum Himmel hexten die Jäger?

Ein Funkeln wanderte durch die Sträucher, direkt auf sie zu.

»Nimm meine Hand«, raunte Tom und zückte seinen Amulettschlüssel. Mayla griff gleichzeitig seine und Georgs Hand und im nächsten Moment wirbelten die Farben um sie herum zu einem undeutlichen Grün und Braun. Ein undefinierbares Grau kam dazu und einen Moment später landeten sie auf grobkörnigem Sand, der mit Steinen durchsetzt war. Dunkle dicke Wolken zogen über den Himmel und verdeckten den Sonnenuntergang. Ein heftiger Wind peitschte ihnen entgegen, der Mayla frösteln ließ. Sie zog die Schultern hoch und rieb sich mit den Händen über die Arme. Ihre Bluse war viel zu dünn.

»Lasst mich raten. Nordsee?«, mutmaßte sie, doch Tom antwortete nicht. Er schnellte an ihr vorbei zu Georg und drohte ihm mit gezücktem Zauberstab.

»So! Wie viel Zeit haben wir, bis deine Freunde hier auftauchen? Fünf Minuten?«

Erbost sah Georg Tom an und hob seinen Zauberstab. »Was soll das, du elender Herumtreiber! Du drohst mir nicht noch einmal, sonst …«

»Gib es zu!« Tom nagelte ihn mit seinen Augen regelrecht fest. »Du hast gewusst, dass Mayla kommen würde, heute Abend, in ihre Wohnung. Woher hast du es gewusst?«

Georg presste die Kiefer zusammen. »Was willst du damit behaupten? Dass ich die Jäger auf uns hetze, damit sie mich auch umbringen?«

»Hör auf, dich rauszureden! Ich weiß, dass du etwas verbirgst. Ich kann es in deinen ach so ehrlichen Augen lesen. Sag es mir. Sofort! Sonst nehme ich Mayla mit und du siehst sie nie wieder.«

»Was zum Donner unterstellst du ihm da?«, ging Mayla dazwischen, doch Tom schob sie entschieden hinter sich, als wäre sie leicht wie eine Feder und als müsste er sie vor Georg beschützen.

»Woher hast du es gewusst? Wenn du es mir nicht verrätst, bevor deine Schlägertruppe hier auftaucht, dann …« Die Spitze seines Zauberstabes begann zu funkeln.

Georg ballte die Hände zu Fäusten und stierte Tom wütend an. Dann ließ er die Arme sinken. »Das ist nicht meine Schlägertruppe! Ich weiß nicht, wieso sie uns folgen können.« Er warf Mayla einen seltsamen Blick von der Seite zu. »Aber es stimmt, ich habe gewusst, dass du heute Abend in deine Wohnung kommst.«

Lautstark sog Mayla die Luft ein und sah ihn fassungslos an. »Was? Georg, nein! Aber wie …?«

Er zögerte noch einen Moment, bis er Mayla erneut ansah und ihr entschuldigend die Hand entgegenstreckte. »Wir haben jemanden bei euch eingeschleust.«

Also doch. Georg hatte sie verraten. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und sie spürte Tränen, die sie entschieden wegblinzelte. Sie trat einen Schritt zurück, wollte seine Hand nicht nehmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das heißen?«

»Marianna Lauber, sie ist eine Agentin der Polizei.« Georg warf Tom einen wütenden Blick zu, der sich vor Mayla aufbaute, dass Georg sie kaum ansehen konnte. »Sie soll euer Rattennest beobachten und uns alles erzählen, was bei euch vor sich geht.«

»Marianna?« Mayla schielte an Tom vorbei und blickte Georg entsetzt an. »Doch nicht die Marianna, die so viel liest?!«

Schnell würgte Tom ihre Fragerei ab. »Erzähl. Schnell!«

Georg machte einen Schritt zur Seite, damit er Mayla ansehen konnte. »Sie hat den Amulettschlüssel extra so platziert, damit du ihn findest.«

»Aber nein, ich habe sie erwischt, als sie ihn versteckt hat vor …« Verdammt. Es war ein mieser Trick gewesen. Und sie war darauf reingefallen. Zum Teufel mit diesem linkischen Bücherwurm! Es war alles nur Tarnung gewesen.

»Deshalb hat der Zauber geklappt, obwohl sie kein Latein kann …«, überlegte Tom laut.

Empört zog Mayla die Brauen zusammen, doch Georg nickte zu ihrem Entsetzen. »Ja, ich dachte mir, dass sie zu ihrer Wohnung will und dass sie Berthas Hotel anvisieren wird.«

»Wie bitte? Aber ich habe den Spruch hinbekommen. Perduce me in domus Bertha. Ha! Seht ihr?«

Tom ließ Georg nicht eine Sekunde aus den Augen. »Richtig hieße es ›Perduce me in domum Berthae‹ – und da du davor landen wolltest, noch eher ›ad domum Berthae‹. Der Spruch hätte nicht funktionieren dürfen.«

»Gar nicht so schlecht«, bemerkte Georg und lächelte Mayla an, doch sie hatte nur einen zornigen Blick für ihn übrig.

»Du hast mich bespitzeln lassen? Georg, ich habe dir vertraut! Du warst der Letzte, dem ich eine solche Aktion zugetraut hätte. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Er hob die Hände, wollte ihre ergreifen, doch sie zog sie rasch zurück. »Ich habe nicht dich bespitzeln lassen. Marianna ist seit Wochen auf der Burg, um Artus von Donnersberg und seine Komplizen zu beobachten. Schon lange, bevor du aufgetaucht bist. Ihre Mission dort hatte mit dir absolut nichts zu tun!«

Angesichts dieser Enthüllung sah Mayla Tom fragend an. Doch der ließ sich nichts anmerken von dem, was in ihm vorging und wie er es aufnahm, dass die Polizei das Hauptquartier bereits seit Monaten im Visier hatte. Er trat einen Schritt auf Georg zu. »Also gehören die Jäger zu euch. Ich habe es gewusst!«

Vehement schüttelte Georg den Kopf. »Nein! Das stimmt nicht! Mit denen habe ich nichts am Hut und die Polizei auch nicht!«

»Wie kommt es dann, dass sie uns ständig folgen?«, setzte Tom sein Verhör weiter fort und verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen.

»Ich weiß es nicht!«

Tom trat ganz nah an ihn heran. »Ich glaube dir nicht!«

Georg steckte seinen Zauberstab zurück in die hintere Hosentasche seiner Jeans und hob abwehrend die Hände. »Es ist mir egal, ob du mir glaubst.« Er wandte sich an Mayla und versuchte erneut ihre Hände zu nehmen, doch sie beließ sie verschränkt vor der Brust. »Mayla, du musst mir glauben. Ich war entsetzt, als ich dich mit dem da«, er wies auf Tom, »zusammen in dem Haus gesehen habe, das wir für den Entführungsort von Melinda von Flammenstein gehalten haben. Und zwei Tage später erzählt mir Marianna, dass sie dich auf Burg Donnersberg mitten unter den Verstoßenen gesehen hat. Ich konnte es zunächst kaum glauben und musste etwas tun, um mit dir reden zu können. Ungestört! Ich habe immer noch an dich geglaubt, Mayla, ich wusste, dass du kein schlechter Mensch bist. Ich brauchte einfach eine Gelegenheit, mich mit dir in Ruhe unterhalten zu können.«

Ihre Gedanken rasten, ihr Herz drängte sie, ihm zu glauben, doch das durfte er nicht wissen. »Und dann?«

»Ich habe Marianna gebeten, den verzauberten Amulettschlüssel so zu platzieren, dass nur du ihn finden konntest. Und sie sollte mir Bescheid sagen, wenn es soweit ist. Und das hat sie heute Abend getan.«

»Und wem hat sie noch Bescheid gegeben?« Tom baute sich erneut vor Georg auf, der abwehrend die Hände hob.

»Niemandem!«

»Offenbar doch, sonst wären die Jäger wohl kaum so schnell aufgetaucht.«

»Moment!« Mayla blinzelte irritiert, als ihr etwas einfiel. Sie trat zwischen die Männer und schob Toms Zauberstab mit der flachen Hand zur Seite, während sie Georg fragend ansah. »Wieso hat sie dir nicht gesagt, dass ich Melindas Enkelin bin? Sie war dabei, als ich es erfahren habe.«

Georg runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher? Das kann eigentlich nicht sein. Sie hat nichts davon bei unserer Besprechung verlauten lassen. Niemand auf dem Revier weiß davon. Du verwechselst sie vielleicht, Mayla.«

»Aber ich verwechsle sie nicht«, betonte Tom. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und blickte hinaus auf die stürmische See. »Sie spielt ein doppeltes Spiel. Sie ist die Verräterin, nach der wir gesucht haben!«

»Marianna Lauber ist eine Doppelagentin?« Mayla konnte es nicht fassen. »Sie ist eine Bücherratte. Eine Einzelgängerin. Sie liest den ganzen Tag über Kräuter und Geschichte. Und sie hat einen angekauten Bleistift im Haar stecken. Nicht ein einziges Mal habe ich sie sich mit jemandem unterhalten sehen. Was soll das für eine Tarnung sein?«

»Wahrscheinlich hat sie die scheue und introvertierte Leseratte nur gespielt und hat uns die ganze Zeit belauscht.« Zornfunkelnd sah Tom Georg an. »Das erklärt vielleicht, weshalb die Jäger bei Maylas Wohnung aufgetaucht sind, aber nicht, wieso sie uns im Schwarzwald binnen Minuten gefunden haben – und wieso sie in wenigen Sekunden auch hier auftauchen werden.«

»Marianna war immer eine zuverlässige Polizisten. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass ausgerechnet sie …« Fassungslos schüttelte Georg den Kopf.

»Jetzt hör auf. Wie naiv bist du?«, fuhr Tom ihn an.

Georg unterdessen starrte auf den Sand, seine Gedanken rasten. »Ich kann es nicht glauben. Aber sie kann doch nicht mit diesen Jägern zusammenhängen! Wer führt die überhaupt an? Das seid doch ihr!«

»Wieso sollte ich mich von meinen eigenen Leuten jagen lassen?«, blaffte Tom ihn an, woraufhin Georg einen Schritt zurücktrat. Er fuhr sich mit der Hand durch seinen kurzgeschorenen Bart und schien über all das noch einmal gründlich nachzudenken, bis er sich erneut an Mayla wandte. »Ich wollte dir nichts Böses, ich will dir nur helfen. Das musst du mir glauben. Und das nicht erst, seit ich weiß, dass du eine von Flammenstein bist.«

»Glaub ihm kein Wort, Mayla!« Tom hob den Zauberstab. »Lass uns abhauen. Ich wette, wenn er nicht bei uns ist, können wir die Jäger leicht abschütteln.«

Wind kam auf, ein seltsames Gefühl kroch Maylas Rücken hoch. Wachsam sah sie sich um. »Ich glaube, sie kommen …«

»Und wir wissen immer noch nicht, welchen Zauber sie dir auf den Hals gehetzt hat, dass sie uns so mühelos folgen können. Verdammt!« Tom holte seinen Amulettschlüssel hervor und streckte Mayla die Linke entgegen.

Doch Georgs Augen wurden groß und er hielt Mayla auffordernd die Hand entgegen. »Der Amulettschlüssel. Zeig ihn mir.«

Mayla blinzelte irritiert und umfasste den Schlüssel unter ihrer Bluse. »Wieso?« Wollte er ihn ihr wieder wegnehmen? Ihr ihre Freiheit rauben?

»Schnell, Mayla, tu es!«, rief Tom und sah sich gleichzeitig wachsam zu den Seiten um.

Sie hangelte den magischen Gegenstand aus ihrem Ausschnitt und zeigte ihn Georg. Er packte ihn und beinahe verschwand das Amulett in seinen großen Händen. Von allen Seiten musterte er es, bis seine Augen größer wurden. »Hier.« Er zeigte auf die Inschrift. »Der Schlüssel ist immer noch verhext!«

Mayla musterte das Amulett. »Woher weißt du das?«

Tom beugte sich vor und nickte bestätigend. »Sequere meca ad finum mundi«, las er laut. »Tatsächlich. Zieh ihn aus, schnell!«

»Woher wollt ihr wissen, dass … Was steht da?«

»Richtig müsste es heißen ›Sequere me ad finem mundi!‹«, erklärte Georg. »Sie hat einen doppelten Zauber angewendet. Darüber können sie dich so schnell aufspüren. Wir müssen den Amulettschlüssel hierlassen.«

Ihr Herzschlag ging schneller. »Aber nur mit ihm kann ich springen! Sonst …«

»Wir haben keine Wahl«, drängte Tom. »Das ist der Sender, durch den sie uns auf ewig verfolgen können. Zieh ihn aus!«

Rasch zog sie die Kette mit dem Amulettschlüssel über ihren Kopf, um sie Georg zu reichen, als laute Stimmen zu ihnen drangen und ein gleißend heller Hexenfluch ihren Bauch traf.

»Aaaahhh!«

Sie presste die Lider zusammen, der Amulettschlüssel entfiel ihrer Hand und sie knickte mit den Knien ein. Schwindel erfasste sie, sie glitt ab in eine andere Welt, doch ein höllischer Schmerz holte sie zurück. Etwas brannte in ihr, wie Feuer fühlte es sich an. Ihr Körper musste in Flammen stehen. Wurde sie verbrannt wie die Hexen früher?

Panisch klopfte sie mit den Händen auf ihre Körpermitte – dort mussten Flammen sein, wieso sonst war es so schrecklich heiß? Doch ihre Hände bewirkten nichts, fühlten kein Feuer, erstickten keine Flammen. Ihre Körpermitte wurde heißer und heißer, das Gefühl zu brennen breitete sich aus.

»Aaaaahh!«, schrie sie erneut auf, bevor ihr die Luft wegblieb und sie zu Boden sackte.

Sogleich fühlte sie starke Arme um sich. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Georg blies und sich darauf eine riesige Welle aufbäumte, doch noch bevor die Monsterwelle auf den Strand klatschte, verschwammen das graue Wasser, der graue Himmel und der beige Sand zu einem Gemisch aus Farben. Sie hörte jemanden etwas murmeln, worauf das Gefühl, lichterloh zu brennen, abebbte und sie das Bewusstsein verlor.


Kapitel 25
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Es war kalt. Eisig kalt. Gleich würde sie erfrieren. Träge blinzelte sie und öffnete die Augen, doch sie schloss sie sogleich wieder, da sie von gleißendem Sonnenlicht geblendet wurde. Wie konnte das sein? Eben war es doch noch Abend gewesen … Was war nur geschehen?

Als die Erinnerungen auf sie einprasselten, stöhnte sie auf. Georg, er hatte das Amulett verzaubern lassen. Die Jäger hatten sie aufgespürt und einen Fluch auf sie gehext. Sie hatten sie getroffen.

Entsetzt riss sie die Augen auf und setzte sich abrupt auf, dabei rutschte die gehäkelte Decke ihrer Mutter von ihr. Wer hatte sie über ihr ausgebreitet?

»Langsam, langsam«, hörte sie jemanden mit tiefer Stimme sprechen.

Wer war das? Sie blinzelte mehrmals, bis sie etwas erkennen konnte. Jemand mit kupferrotem Haar beugte sich über sie, legte seine Hände behutsam an ihren Rücken und auf ihre Schulter, und drängte sie sachte zurück in die Horizontale. »Bleib liegen, Mayla.«

Sie kannte diese Stimme. Hatte sie irgendwo schon mal gehört. »Wer …?«, versuchte sie zu fragen, doch ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich und krächzte: »Wasser!«

Jemand hob ihre Schultern und ihren Kopf ein Stück nach oben und setzte ihr einen Becher an die Lippen. Als das kalte Nass ihre Lippen benetzte und über ihre Zunge zu ihrem Rachen floss, trank sie erleichtert Schluck für Schluck und das Wasser belebte ihre Glieder. Ihr Kopf dröhnte, ihr Körper schmerzte überall, doch sie war am Leben. »Habe ich die Hexengrippe?«

Jemand lachte.

»Georg?«

»Ja, Mayla, aber bleib ruhig.«

Doch sie hörte nicht auf ihn. Erneut kämpfte sie sich hoch und setzte sich auf. Sie lag auf einem breiten Bett mitten in der Natur. Über ihr leuchtete ein strahlend blauer Himmel, neben und hinter ihr wuchsen unzählige hohe Bäume und vor ihr erstreckte sich eine ewig weite Landschaft. Sie waren in der Nähe einer Klippe, so wie es aussah hoch oben auf einem Berg, zu dessen Füßen sich eine fruchtbare Ebene erstreckte. Ein lauer Wind blies über sie hinweg und ein paar Vögel saßen in den Bäumen und trällerten ihr Lied.

Sie wollte aufstehen, doch Georg hielt sie zurück. »Langsam, Mayla, du warst mehrere Stunden bewusstlos.«

Ungläubig hob sie die Augenbrauen. »So lange? Was ist geschehen?«

»Wir waren an der Ostsee. Dort hast du einen Flamma-Fluch in den Magen bekommen. Tom hat uns mit dem Amulettschlüssel fortgehext und weil wir deinen Schlüssel im Sand haben liegen lassen, konnten uns die Jäger nicht wieder folgen.«

»Wo ist Tom?«

»Ich bin hier«, erklang eine raue Stimme direkt hinter ihr. Mühsam drehte sie sich um und sah ihn am Kopfe ihres Bettes stehen. Er sah blass aus und müde, aber ein Lächeln huschte über seine Lippen.

»Mein Bauch, er brennt nicht mehr.« Sie befühlte ihre Körpermitte und verstohlen schob sie ihre Bluse ein Stück hoch, um sich anzusehen. Ein großer dunkelroter Kreis zog sich um ihren Bauchnabel. Vorsichtig tastete sie nach der Verfärbung und bei der Berührung zuckte sie zusammen.

Georg legte sogleich einen Arm um sie. »Mach langsam. Das war ein heftiger Fluch. Du kannst froh sein, dass …« Er blickte hinüber zu Tom und verstummte.

Mayla folgte seinem Blick und sah, wie Tom kaum merklich den Kopf schüttelte. Doch sie konnte eins und eins zusammenzählen. »Du hast mich gerettet? Wie hast du das geschafft?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, raunte Georg, doch Tom winkte ab.

»Ich war schon immer gut in Kräuterzaubern und Melinda hat mir in den letzten Jahren eine Menge beigebracht.«

Misstrauisch sah Georg ihn an. Bestimmt hatten die Männer ein paar hitzige Diskussionen geführt, während sie nicht bei Bewusstsein gewesen war, doch sie hakte nicht weiter nach. Noch nicht.

Georg drängte sie, sich wieder hinzulegen. »Du brauchst Ruhe.«

»Wo sind wir? Wieso sind wir nicht auf Burg Donnersberg?«

»Marianna haben wir zwar als Verräterin enttarnt«, erklärte Tom, »aber wer weiß, ob es nicht noch mehr gibt. Vorerst bist du dort nicht mehr sicher.«

Das klang vernünftig. Da fiel ihr etwas ein. »Meine Oma hat gesagt, ich dürfe erst nach ihr suchen, wenn wir mindestens einen der Verräter entdeckt haben.« Sie blickte zu Tom. »Das haben wir!«

»Was willst du damit sagen, Mayla?«, schaltete sich Georg sogleich ein.

»Ich werde nach ihr suchen. Ich werde sie finden und sie befreien.«

»Nein!« Georg verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Die Polizei sucht bereits …«

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Der Polizei traue ich auch nicht mehr, Georg.«

»Nur wegen einer Verräterin …?«, fuhr er hoch, doch er hielt seine restlichen Worte zurück. Womöglich focht er bereits selbst einen inneren Kampf, ob er all seinen Kollegen weiterhin vorbehaltlos vertraute. Dann schüttelte er erneut den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Mit jedem Tag, an dem Melinda von Flammenstein entführt ist, wächst die Gefahr, dass Vincent von Eisenfels aus der geheimen Weltenfalte flieht. Du musst dich verstecken, Mayla!«

Achtsam erhob sie sich vom Bett und stellte sich auf ihre wackeligen Beine. Sie schwankte leicht, worauf Georg sie sofort stützte. Doch sie machte sich von ihm frei, fand ihr Gleichgewicht und stützte eine Hand in die Seite. »Ich werde mich nicht eine Sekunde länger verstecken! Ich muss herausfinden, wer sie entführt hat und wo sie gefangen gehalten wird. Und dann werde ich sie befreien!«

»Sie werden dich jagen, Mayla. Wie lange wird es dauern, bis alle Welt weiß, dass Melinda von Flammenstein eine Erbin hat? Du kannst nicht alleine …«

»Sie wird nicht alleine sein!« Tom zog seinen Zauberstab hervor, wirbelte ihn wie ein Zirkuskünstler durch die Luft und fing ihn wieder auf. »Ich werde mit dir gehen, Mayla! Zusammen werden wir sie finden.«

Überrascht lächelte sie ihn an. Dann wandte sie sich an Georg und setzte ihren treusten Hundeblick auf. »Und was ist mit dir?«

Georgs Mundwinkel zuckten. Schon wollte er erneut versuchen sie umzustimmen, doch dann wurde sein Blick nachdenklich und er sah hinüber zu Tom. Die beiden musterten sich abschätzig und lieferten sich ein Duell mit den Augen, das bestimmt nicht das erste war. Wie hatten sie es nur die Zeit, in der Mayla bewusstlos gewesen war, miteinander ausgehalten? Immerhin waren beide noch am Leben – wenn das kein gutes Vorzeichen für ein gemeinsames Unterfangen war! Georg verschränkte die Arme vor dem Körper und streckte die Brust raus. »Ich kann dich doch nicht mit diesem Herumtreiber alleine lassen.«

Mayla strahlte. »Wunderbar! Fangen wir mit der Suche an. Aber zuerst brauche ich eine Praline. Wer hat meine Tasche gesehen?«


Epilog
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Er saß auf einer Couch, die ihm nicht gehörte, seine langen Beine ruhten auf einem Schemel, den er niemals ausgesucht hätte, und seine dürre Hand umschloss ein Glas, das er bereits unzählige Male zwischen seinen Fingern zerbrochen hatte. Seit Jahrzehnten war er gefangen in diesem Zimmer, in diesem Haus, auf diesem Grundstück, in dieser winzigen Weltenfalte.

Noch niemals zuvor war seine Geduld so sehr auf die Probe gestellt worden. Er saß fest in diesem winzigen Stück Welt, das niemand außer ihm betreten hatte, seit Melinda von Flammenstein ihn vor über dreißig Jahren hier drinnen eingesperrt hatte. Diese verfluchte Feuerhexe. Hasserfüllt spuckte er auf den Dielenboden, ballte die Hände zu Fäusten und das Glas in seinen Händen zerbrach in unzählige Scherben. Blut rann an seiner Hand entlang und tropfte auf das hässliche Sofa, das er mehr als hundert Mal gegen die Wand geschleudert hatte.

Wie viel Geduld musste er noch aufbringen? Wie lange dauerte es, bis er endlich wieder frei war? Denn dass er eines Tages wieder auf freiem Fuß sein würde, dessen war er sich absolut sicher!

Seine Leute waren dabei, ihn zu befreien. Sie feilten an einem Plan, wie sie ihn aus diesem verdammten Gefängnis erlösen konnten, doch sie waren nicht so klug wie er. Schon längst hätte er diese verdammte Feuersbrut erwischt, hätte sie benutzt, um seine Interessen ein für alle Mal durchzusetzen – und hätte sie ihrer Hexenkräfte beraubt.

Er sah sie! Er beobachtete sie, seit der Bann über sie gebrochen und sie in die Welt der Hexen zurückgekehrt war. Sie wusste es nicht, doch er verfolgte sie, studierte jeden ihrer Schritte und war näher an ihr dran, als sie es sich vorstellen konnte. Dort draußen hatte er jemanden, einen einzigen, der es vermochte, ihn mit Informationen zu versorgen und ihn auf dem Laufenden zu halten.

Eines Tages, in naher Zukunft, würde er sich aus dieser Weltenfalte befreien, und dann würde er sie sich schnappen. Erst Melinda und dann ihre Enkelin!

Täglich stellte er sich draußen auf den ungemähten Rasen vor die Barriere, die ihn von der Außenwelt abschottete, und schleuderte Fluch auf Fluch auf die unsichtbare Wand, die jedes Mal bläulich schimmerte, wenn sein Zauber darauf prallte und zu Staub verflog. Eines Tages, dessen war er sich sicher, würden Melindas Kräfte schwächer werden, und dann war seine Stunde gekommen. Eines Tages würde sein Fluch nicht aufgehalten werden von diesem verfluchten Schutz, sondern ungebremst in die Welt der Menschen schießen und das anrichten, weswegen er ausgesprochen wurde: Schaden! Das Dorf, das sich um diese Falte herum erstreckte, würde brennen. Lichterloh! Und dann würde die ganze Hexenwelt wissen, was geschehen war. Dann war seine Stunde gekommen.
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Band 2 »Von Wind getragen«


Jenny Völker

[image: ]


Prolog
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Mühsam kämpfte sich Melinda zurück ins Bewusstsein. Sie lag auf einem steinernen Boden. Die Kälte drang durch ihr dünnes Kleid und bemächtigte sich ihrer Glieder. Langsam öffnete sie die Augen. Alles um sie herum war verschwommen, kaum etwas sah sie klar, doch sie spürte, dass etwas an ihr zerrte. Aber niemand war zu sehen. Sie konnte keine nebulöse Kontur ausmachen, die dieses Gefühl erklärte.

Wo war sie? Was war geschehen?

Erschöpft schloss sie die Augen und fühlte, wie etwas an den Grundfesten ihrer Magie rüttelte. Es war der Bann, mit dem sie die Weltenfalte verschlossen hatte, in der Vincent von Eisenfels seit über dreißig Jahren eingesperrt war. Etwas drang in den Schutzbann ein, kämpfte gegen ihn an. Vincent. Er musste es sein. Wie in einer Vision sah sie den Schutz der Falte vor sich, beobachtete, wie ein greller Lichtblitz auf ihn einschoss und sich wie Adern durch ihn hindurchschlängelte.

Der Bann war am Wanken.

Ihre Hände zitterten, als sie erneut die Augen zu öffnen versuchte, doch noch immer konnte sie außer einem seltsamen Gemisch aus Grau und Braun nichts erkennen.

Ein warmes Gefühl durchströmte sie, das von ihrem Seelentier kam. Es schickte ihr Bilder von ihrer Enkelin, die durch ihr Versteck stöberte. Mayla, sie suchte nach ihr, und sie war nicht alleine. Sie hatte die Pralinen entdeckt. Hoffentlich erkannte sie den verborgenen Zauber …

Melinda ballte die Hände zu Fäusten und versuchte mit aller Gewalt ihre Kräfte zu mobilisieren. Sie hatte ihre Enkelin unvorbereitet auf die Hexenwelt losgelassen. Wieso nur hatte sie sie nicht schon viel früher zurückgeholt? Mayla war nicht geschult. Weder eine magische Ausbildung hatte sie genossen noch durch ihre Eltern die Grundlagen der Hexenkunst erlernt. Es war ein Fehler gewesen, sie so lange zu behüten, so lange im Ungewissen zu lassen.

Verbissen kämpfte sie sich auf und hockte sich auf den kalten Boden, doch sogleich wankte sie und drohte umzukippen. Die Hände breit aufgestützt, hielt sie sich mühsam aufrecht. Sie musste hier raus, bevor Vincent den Schutz um die Weltenfalte brechen konnte. Sie durfte Mayla nicht alleine ihrem Schicksal überlassen und sie musste ihren Platz an der Spitze des Feuerzirkels verteidigen, bis ihre Enkelin soweit war, ihn einzunehmen.

Träge blinzelte sie und die nähere Umgebung wurde klarer. Ein heller Schein waberte um sie herum, der ihr die Sicht erschwerte. Doch dahinter sah sie dicke graue Stäbe. Ein Gitter. Sie befand sich in einem Käfig. Was ging hier vor sich? Wo war sie gewesen, bevor all das geschehen war? Wer hatte die Macht, sie hier gefangen zu halten?

Sie versuchte ihre Magie zu bündeln, sie in ihren Fingerspitzen zu erspüren, doch da war nichts. Gleichzeitig wurde der Schein um sie herum stärker. Was sollte das sein?

Kurz bevor sie zu fassen bekam, was gerade geschah, entflohen ihr die Kräfte. Sie sackte zu Boden und dämmerte dahin, auf den Lippen ein leises Rufen, das keiner mehr hörte: »Mayla …«


Kapitel 1
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Zu den Füßen einer hohen Klippe zog sich eine unendlich weite Landschaft. Berge und Täler, Wälder und Flüsse malten das atemberaubende Bild einer unberührten Natur, wie man es nur noch selten zu Gesicht bekommt. Kaum ein Mensch schien die Ruhe dieser natürlichen Idylle zu stören und mit seinen Füßen Spuren zu hinterlassen.

Starker Wind wehte und rüttelte an den Zweigen der Kiefern, die hoch oben auf den Felsen wuchsen. Niemand war zu sehen. Aber dort, ein Glitzern, ein Funkeln, Licht erstrahlte heller und heller, bis sich eine Frau mitten aus dem Nichts auf der Klippe materialisierte. Dunkelbraune Strähnen lösten sich aus der Klammer, mit der sie ihr Haar am Hinterkopf festgesteckt hatte, und flatterten ihr ins Gesicht, das von einem Strahlen beherrscht wurde. Beinahe von Ohr zu Ohr breitete sich ihr Grinsen aus. Sie hob die Arme, streckte die Fäuste gen Himmel und schrie: »Ich kann es!«

»Das wurde auch Zeit, Mayla!« Hinter ihr, aus den Schatten der Nadelbäume, trat ein Mann, der so groß war, dass er in jeder Menschenmenge herausstach – wenn er sich innerhalb solch großer Gruppen bewegen würde. Ein feines Lächeln malte sich unter seinem Dreitagebart ab, und er verschränkte die sehnigen Arme vor der Brust.

»So lange habe ich auch nicht gebraucht, den Hexspruch zu lernen!« Empört schürzte sie die Lippen und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Wohin ist Georg verschwunden?«

»Dahin, wo er hingehört.«

»Tom! Du hast ihn doch nicht etwa …?«

Erneut kräuselten sich seine feinen Lippen zu einem hauchdünnen Lächeln. »Doch nicht deinen Bullen.«

»Er ist nicht mein Bulle!« Sie marschierte auf ihn zu und fuchtelte aufgebracht mit den Armen, worauf über seinem Kopf mehrere kleine Zweige von den Ästen brachen und fortflogen.

Tom blickte nicht einmal auf. »Du musst lernen, deine Magie zu bündeln und sie nicht sinnlos in die Welt hinauszuschicken.«

»Ich dachte, du willst nicht mein Lehrer sein. Zumindest auf Burg Donnersberg hast du dich lieber verdrückt und meine Hexenausbildung der lieben Violett überlassen.«

Er zog seine dunklen Brauen in die Höhe. »Hat sie es nicht gut gemacht?«

»Doch, das hat sie.« Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Wie es ihr wohl geht? Ob sie mich und unseren gemeinsamen Unterricht vermisst?« Sie hatte niemandem anvertraut, dass sie auch Violett in Verdacht gehabt hatte, die Verräterin zu sein, die das Versteck ihrer Oma an die Gegenseite weitererzählt hatte. Seit jedoch Marianna Lauber, die biedere einzelgängerische Leseratte, als Spitzel auf Burg Donnersberg entlarvt worden war, war Mayla unendlich erleichtert. Zwar mussten sie mit weiteren Verrätern rechnen, aber dass Violett aus freundschaftlichen Gründen nett zu ihr gewesen war, stand für sie seither außer Frage. Zumindest war Violett die einzige unter all den neuen Leuten, besser gesagt Hexen, die sie in den letzten Wochen kennengelernt hatte, die sie als eine Freundin bezeichnen konnte.

»Mit Sicherheit ist sie kratzbürstig wie eh und je.«

»Hey, wie redest du denn von ihr?«

Leise lachte er auf. »Wie ich Violett kenne, vermisst sie die Stunden mit dir …«

Nette Worte? Der Blick in Toms grüne Augen brachte ihre Knie immer noch zum Wanken, doch sie hatte gelernt, es zu überspielen.

Tom fuhr fort: »… weil sie es liebt, Leute herumzukommandieren.«

Mayla zog eine Schnute. »Ha, ha! Ich frage mich, ob ich sie nicht einmal treffen könnte zum …«

Er schüttelte den Kopf, noch bevor sie den Satz beendet hatte. »Du weißt, es ist zu …«

»… zu gefährlich. Ja, ich weiß, was du und Georg davon haltet. Das einzige Thema, bei dem ihr euch einig seid.« Sie blies eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die daraufhin zu knistern begann. Schnell klopfte sie den Funken aus, den sie mit ihrem Atem verursacht hatte, als sich Georg vor ihr materialisierte. Er landete so dicht vor ihr, dass sie einen Schritt zurücktreten musste, um ihm nicht direkt in die Arme zu fallen.

Er hob seine Nase und schnüffelte. »Was riecht denn hier so verbrannt?«

»Nichts!« Zur Sicherheit klopfte sie noch mal auf die versengte Haarsträhne und klemmte sie hinter die Ohren – nicht die erste, die sie in ihrer Hochsteckfrisur verbarg. Wenn sie nicht bald ihre Magie besser unter Kontrolle hatte, sah sie noch aus wie ein gerupfter Vogel. Ihre Hexenkräfte nahmen rasanter zu, als sie sie beherrschen lernte, weshalb ihr alle Nase lang ein Missgeschick passierte.

Tom sah Georg misstrauisch an. Dass die beiden ihre Feindseligkeiten nicht einfach mal begraben konnten, verstand sie nicht.

»Hast du was herausgefunden?«, fragte er den Polizisten.

Kein »Hallo«, kein »Wie-geht’s-dir?« …

Georg musterte ihn abschätzig, als überlegte er, ob er es ihm verraten sollte. Schließlich ignorierte er Tom und wandte sich an Mayla. »Marianna, die Verräterin, hat seit ihrer Aktion, dir den verhexten Amulettschlüssel unterzujubeln und uns an die Jäger zu verraten, mit keinem vom Revier Kontakt aufgenommen.«

Mayla ließ ihren herzförmigen Anhänger an ihrer Halskette hin- und hergleiten. »Das ist ja interessant. Und auf Burg Donnersberg ist sie auch nicht mehr gewesen, oder Tom?«

Er nickte nur, trat neben sie und blickte auf die endlose Landschaft vor ihnen. »Ich werde heute Abend zum Essen auf die Burg gehen und mich weiter umhören.« Obwohl er Georg nicht ansah, war es eindeutig, dass er seine folgenden Worte an ihn richtete. »Passt du solange auf sie auf?«

Mayla stemmte die Hände in die Seiten und sah erbost von Georg zu Tom. »Ich brauche doch keinen Aufpasser. Ich bin zweiunddreißig Jahre alt und sehr wohl selbst in der Lage, auf mich achtzugeben.«

Die Männer schmunzelten, ohne sich dabei anzusehen. »Ich bin da.«

»Gut. Wir sehen uns später.« Ohne ein weiteres Wort oder irgendeine freundliche Geste packte Tom seinen Amulettschlüssel und murmelte: »Perduce me in arcem!« Lichtfunken stoben um ihn herum und im nächsten Moment war er verschwunden.

Sogleich strahlte Georg sie an. »Wie geht’s dir?«

»Super. Ich habe es geschafft, alleine zu springen.« Sie ballte die Hände zu Siegesfäusten und grinste breit.

»Sehr gut. Das ist eine großartige Leistung. Ich bin stolz auf dich.« Er schaute ihr dabei so tief in ihre schokoladenbraunen Augen, dass sie verlegen einen Schritt zurücktrat und den Blick senkte. Sie hatte die Art bemerkt, wie er sie ansah. Doch sie wollte ihre Freundschaft nicht gefährden, ihn nicht ermutigen, die Dinge auszusprechen, die ihm auf dem Herzen brannten. Georg war für sie ein Fels, ähnlich wie es ihr Vater für sie gewesen war – Peter Falk, der leider unter einem Zauber gestanden und sie nur deshalb für seine leibliche Tochter gehalten hatte.

Noch immer war sie nicht bei ihren Eltern gewesen, um zu überprüfen, ob sie sich noch an sie erinnern konnten – nun, da der Bann gebrochen und sich Maylas Kräfte offenbart hatten. Immer wieder schob sie es vor sich her mit der Ausrede, dass sie Anneliese und Peter Falk nicht in Gefahr bringen wollte. Nicht auszudenken, wenn sie die Jäger auf ihre Spur brachte!

Die beiden wussten nichts von der Hexenwelt, von Weltenfalten und Maylas wahrer Herkunft. Sie hatten keine Ahnung, dass sie die Enkelin der berühmt berüchtigten Feuerhexe Melinda von Flammenstein war, der Oberhexe des Feuerzirkels. Die beiden lebten in ihrer friedlichen Menschenwelt, ohne den blassesten Schimmer zu haben, dass Hexen unter ihnen lebten, Magie existierte und ein brutaler Hexer Maylas wahre Eltern getötet hatte.

Und wenn Georg seine Gefühle aussprach, ihr offenbarte, was er für sie empfand – und sie ihn aber vertröstete … wie würde er wohl reagieren? Würde er sich damit zufriedengeben, nur ihr Freund zu sein? Was, wenn er es nicht tat? Was, wenn auch er wegbrach aus ihrem Leben? Hoffentlich kam er niemals auf die Idee, irgendetwas zu sagen, das ihren vertrauten Umgang miteinander zerstörte.

Die Sonne stand bereits sehr tief und die hohen Kiefern warfen lange Schatten auf die Klippen. »Wo werden wir übernachten?«, versuchte sie das Gespräch auf ungefährlichere Bahnen zu lenken. »Schon wieder im Wald?« Auch wenn es gesund sein sollte, konnte sie den Geruch nach Erkältungsbad Nacht für Nacht so langsam nicht mehr ertragen. Wo war nur die gute alte Stadtluft hin?

Er schmunzelte. »Siehst du da unten?« Er zeigte auf die Landschaft am Fuße der Klippe. »Dort gibt es ein kleines Gasthaus.«

»Da? Wieso erzählst du erst jetzt davon?«

Er zuckte bloß mit den Schultern. Lag es daran, dass dies der erste Abend und womöglich die erste Nacht sein würden, die sie ohne Tom verbrachten?

»Es sieht so aus, als wäre noch nie ein Mensch dort unten gewesen. Wo soll denn da ein Gebäude stehen?« Sie verengte die Augen zu Schlitzen, doch sie konnte beim besten Willen keine menschliche Bebauung ausfindig machen.

»Es ist versteckt und sehr klein. Selbst von den Hexen wissen nur wenige, dass es dort unten liegt. Ein echter Geheimtipp. Erscheint in keinem Prospekt. Komm, ich führe dich hin.« Einladend streckte er seine Hand nach ihr aus, doch sie zögerte.

»Was ist mit den Jägern? Ist es nicht zu gefährlich, in einem Hotel zu übernachten? Wenn sie unsere Spur finden, sind wir nicht einmal mehr in dieser Weltenfalte vor ihnen sicher …«

»Ich werde auf dich aufpassen – wenn nötig werde ich einen Schildzauber über dich verhängen. Und falls du dich unwohl fühlst, können wir jederzeit wieder gehen. Versprochen.«

Sie legte den Kopf schief. »Also schön. Aber morgen früh sind wir pünktlich wieder hier, damit wir Tom erwischen.«

Demonstrativ verdrehte er die Augen. »Keine Sorge, der Herumtreiber wird schon nicht ohne uns weiter nach deiner Oma suchen.«

»Nenn ihn nicht so!«

Abwehrend hob er die Hände vor die Brust. »Ist ja gut. Übrigens wollte ich etwas mit dir unter vier Augen besprechen.«

Ihr Herz sackte in ihren Bauch. Er wollte doch nicht …?

»Wir zwei brauchen einen geheimen Treffpunkt. Wenn etwas außer Plan verlaufen sollte und wir uns aus irgendeinem Grund verlieren.«

»Falls ich so schnell in fremde Gefilde springe, dass du mir nicht mehr folgen kannst?«

Er schmunzelte. »Ich dachte eher an etwas Ernstes, zum Beispiel wenn die Jäger uns entdecken und wir getrennt voneinander fliehen müssen. Falls ein Notfall eintritt, dann treffen wir uns hier, einverstanden?«

»Hier oben auf der Klippe? Obwohl Tom von diesem Ort weiß?« Sie zog ihn auf, und natürlich bemerkte er es sofort.

»Du kleine Hexe … Ja, obwohl Tom hiervon weiß. Vielleicht verstecke ich mich dann im Wald, inmitten der Kiefern, damit der Gesetzlose mich nicht finden kann.« Er zwinkerte ihr zu und bevor sie erneut erbost auffahren konnte über den Namen, den er Tom gab, hob er beschwichtigend die Hände. »Jetzt komm, ich lade dich zum Abendessen ein. Du hast doch bestimmt Hunger auf gute alte Hausmannskost, richtig?«

Alleine bei der Vorstellung lief ihr bereits das Wasser im Mund zusammen. Seit sie mit Georg und Tom unterwegs war, hatten sie nur von der Hand in den Mund gelebt, weil die beiden es für zu riskant gehalten hatten, sich zu dritt in der Öffentlichkeit zu zeigen.

Keiner der Männer vertraute dem anderen, sodass Mayla in der Zeit beinahe erstickt wäre zwischen den beiden. Doch vor ein paar Tagen hatte Georg aus heiterem Himmel verkündet, er wolle im Revier vorbeisehen, um Informationen einzuholen – mal abgesehen davon, dass seine lange Abwesenheit in der Polizeistation auffällig werden konnte. Und nachdem er einmal den Schritt von Mayla fortgewagt hatte, schien auch Tom entschieden zu haben, dass er Georg so weit traute, sie für ein paar Stunden alleine an seiner Seite zu lassen. Seltsamerweise hätte Mayla andersherum eher damit gerechnet. Doch Tom war nicht einen Moment von ihrer Seite gewichen, bis Georg das erste Mal für ein paar Stunden fortgegangen war. Tom war so schwer zu durchschauen.

Seither durfte sie feststellen, wie entspannend es war, nur mit einem der beiden Männer zusammen zu sein, da sich die beiden sozusagen unter Dauerbeschuss stellten. Angeblich sollten ja nur Frauen und niemals Männer unausstehlich sein, wenn sie einander nicht leiden konnten, aber dennoch Zeit miteinander verbringen mussten. Tja, von wegen. Mayla war die Ehre zuteil geworden, sich in den vergangenen Tagen vom Gegenteil zu überzeugen.

»Also schön, lass uns essen gehen. Aber du bezahlst.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und wir müssen gar nicht zusammen springen. Sag mir einfach das Ziel auf Latein, dann benutze ich meinen eigenen Amulettschlüssel.« Überglücklich umschloss sie mit ihrer kleinen Hand das Amulett, das an einer grobgliedrigen Kette, die unter dem Kragen ihrer Bluse verschwand, um ihren Hals baumelte.

Vor einer Woche hatte Tom ihr beim Aufwachen überraschenderweise einen Amulettschlüssel überreicht. Er hatte ihn bereits gehabt, als Mayla heimlich von Burg Donnersberg aufgebrochen war, um ihre Wohnung aufzusuchen. Offenbar hatte er seither nachts, wenn sie längst schlief, mit Georg darüber diskutiert, ob es klug war, ihr einen eigenen Schlüssel zu geben oder nicht. Sie hatte davon nichts mitbekommen, aber die Blicke und Andeutungen, mit denen sich die beiden befeuerten, sprachen Bände …

Natürlich war es klug gewesen, ihn ihr zu geben! Seither hatte sie nonstop das Springen von Weltenfalte zu Weltenfalte geübt – und zu ihrem Unmut auch lateinische Grundbegriffe. Sie musste möglichst bald alleine springen können, ohne wegen der Übersetzung ihres Zielortes auf andere angewiesen zu sein.

Wie gerne wäre sie noch einmal in ihre Wohnung gegangen, um das Latein-Wörterbuch von dem freundlichen Buchhändler zu holen. Er hatte es ihr geschenkt, noch bevor sie gewusst hatte, dass sie eine Hexe war und es ihr jemals von Nutzen sein würde. Doch als sie von den Jägern überrascht worden war, hatte sie keine Zeit gehabt, es mitzunehmen. Und die Männer hielten es für zu gefährlich, erneut in ihre Wohnung zurückzukehren. Mit großer Wahrscheinlichkeit überwachten die Jäger ihr Zuhause, um sie abzufangen und sie zu … töten.

Außerdem befürchtete Mayla, dass Heike wieder auftauchen würde. Wie oft hatte sie in der letzten Zeit an ihre Freundin gedacht und sich vorgestellt, wie sie bei einer Tasse Kaffee und einer Packung Toffees zusammensaßen und sie ihr von ihrem neuen Leben erzählte. Bestimmt war ihre Freundin außer sich vor Sorge.

Eine Weile hatte Mayla überlegt, wie sie ihr eine Nachricht zukommen lassen konnte, damit Heike wusste, dass es ihr gutging – bis ihr die Idee kam, ihr einen Brief zu schreiben. Sie hatte Georg davon erzählt, der für solche Dinge mehr Verständnis aufbrachte als Tom, und er hatte ihn bei ihrer Freundin in den Briefkasten geworfen. Aber dass Heike damit zufrieden war, konnte sie sich kaum vorstellen. Na, Hauptsache, ihre Freundin war in Sicherheit vor den Jägern.

Noch immer jagten frostige Schauer über ihren Rücken, wenn sie an den Anführer der brutalen Hexer dachte und daran, wie knapp sie ihm und seinem Schlägertrupp entkommen waren. Es war der Moment gewesen, in dem Tom und Georg ihre Feindschaft zum ersten Mal zurückgestellt hatten, um sie zu retten.

Georg schüttelte den Kopf. »Lass uns lieber gemeinsam springen. Du bist noch Anfänger und wenn du nicht richtig …«

»Nein.« Entschlossen sah sie ihn an. »Es ist die perfekte Gelegenheit zu üben. Außerdem ist es mir eben auch alleine gelungen. Und falls es nicht klappt, komme ich ja gar nicht hier weg, oder?«

Mit der Hand fuhr er sich durch den kupferroten Bart. »Es gab auch schon andere Fälle. Meine Großtante Lydia hat sich als Junghexe einmal derart versprochen, dass sie in einer Weltenfalte in Alaska mitten in einem Schneesturm, statt beim Nachbarn auf der Grillparty gelandet ist – und das in einem dünnen Sommerkleid.«

»Aber wenn ich es nie versuche, wie soll ich es je lernen? Falls ich irgendwo anders strande, sage ich einfach ›Perduce me ad scopulos Rheni‹ und dann lande ich wieder hier auf den Klippen im Rheinland. Übrigens würde ich noch immer gerne mal zum Ende dieser Weltenfalte spazieren, um zu sehen, wo der Rhein wieder in der normalen Welt herauskommt. Wir sind zwischen dem Loreleyfelsen und Koblenz, hast du gesagt? Wie spannend muss es sein, eines der Burgenfahrtschiffe plötzlich auftauchen zu sehen, dort, wo die Weltenfalte aufhört.«

»Das zeige ich dir ein anderes Mal. Also schön, wenn du es unbedingt versuchen willst … Das Gasthaus nennt sich ›Zur Waldesruh‹ und übersetzt für den Zauber heißt es …«

»Stopp. Lass es mich versuchen.« Nachdenklich zog sie die Stirn kraus und blickte in den Himmel, der sich allmählich rosa färbte. »Perduce me ad silvam silenti?«

»Gar nicht mal so schlecht. Aber so würdest du in den ruhigen Wald springen.«

Sie lachte auf. »Gibt es den überhaupt?«

Er zuckte mit den breiten Schultern. »Nicht, dass ich wüsste. Du musst in deinen Spruch noch das Wort Gasthaus einfügen. Kannst du dich erinnern, was das auf Latein heißt?«

Mayla überlegte. »De… di … da… deversorium. Ha! Stimmt doch, oder?«

Schmunzelnd nickte er. »Sehr gut. Du bist eine aufmerksame Schülerin.«

Klar, schließlich wollte sie endlich wieder ihre grenzenlose Unabhängigkeit zurückerlangen und ihre Oma befreien! Und natürlich spielte auch die Angst vor den Jägern eine Rolle. Bevor sie ihnen das nächste Mal begegnete, wollte sie besser vorbereitet sein.

»Wie heißt also der gesamte Spruch?«

Er beobachtete, wie es in ihrem Kopf arbeitete, und erneut zuckten seine Mundwinkel. Sie spürte es, doch sie ließ sich davon nicht ablenken. Blitzschnell fingerte sie den Amulettschlüssel aus dem Ausschnitt ihrer Bluse und umfasste ihn, bevor Georg sie aufhalten konnte. »Perduce me ad deversorium silvae silentis!«

Vor ihren Augen verschwammen das Grün der Kiefern, das Grau der Felsenklippe und das verblüffte Gesicht ihres Freundes, und sie hob von dem Felsen ab. Keine zwei Sekunden später spürte sie festen Boden unter den Füßen und fand sich vor einem Gasthaus wieder, das sich malerisch in den Laubwald einfügte. Es war komplett aus Holz gefertigt: die Veranda, die Treppe, die Türen, die Fensterrahmen – selbst die Wände waren aus Holz. Das Gebäude sah so klein aus, dass es keine fünf Gästezimmer beherbergen konnte.

Georg materialisierte sich neben ihr und packte sie um den Bauch. »Du kleine Hexe, du …« Er warf sie sich über die Schulter und trug sie die drei Stufen auf die Veranda hoch.

Lachend trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Rücken. »Lass mich runter, du …«

»Du … was?«

»Du elender Wicht!«

»Wicht?« Er lachte laut. »Sagt die Person, die kaum die Mindestgröße zum Autofahren erreicht hat.« Doch er zeigte Erbarmen und ließ sie zurück auf ihre Absätze gleiten.

Grinsend stemmte sie die Hände in die Seiten und sah ihn an. »Von wegen Alaska. Siehst du? Ich bin gar nicht mal so schlecht im Weltenfalten-Springen. Wenn das ein Sport wäre, hätte ich endlich mal die Chance, eine Medaille zu gewinnen. Gib es zu.«

»Ich gebe es zu. Können wir jetzt bitte zu Abend essen? Ich brauche dringend mal wieder ein paniertes Schnitzel und ein Starkbier.« Er trat an die Tür, öffnete sie und hielt sie für Mayla auf. »Ladys first.«

Vergnügt betraten sie das Gasthaus.
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In dem Gasthaus war es auffallend still. Hatten die womöglich Ruhetag? Dafür roch es aber verdammt gut nach gebratenen Pilzen und Ragout. Sie lief vorneweg durch einen kurzen Flur, immer der guten Nase nach.

Georg musste den Kopf einziehen, als sie den kleinen Schankraum betraten, der keine zehn Sitzplätze bot. Sie reihten sich an den Wänden entlang, ein jeder Tisch direkt am Fenster und mit Aussicht auf den Wald. Die komplette Möblierung inklusive der Theke sowie der Boden waren aus Holz gefertigt und verströmten eine warme, wohlige Atmosphäre.

An zwei Tischen saß jeweils ein Pärchen. Interessiert schauten die Gäste auf, als Mayla und Georg den Raum betraten.

»Guten Abend«, rief Georg in die Runde – der Vollblut-Kneipenbesucher. Die Pärchen grüßten zurück und beugten sich wieder über ihre Speisen, die überaus appetitlich aussahen.

Mayla visierte einen freien Platz an, der in einiger Entfernung zu den anderen Gästen lag, und Georg folgte ihr. Sie setzten sich einander gegenüber, als auch schon eine gertenschlanke Frau an den Tisch trat, die statt eines Bestellblocks einen Zauberstab in der Hand hielt.

»Herzlich Willkommen in meinem Gasthaus zur Waldesruh. Mein Name ist Anja. Möchtet ihr zu Abend essen?«

Maylas Magen grummelte lautstark und sie legte sich grinsend die Hand auf den Bauch. »Unbedingt.«

Anja schwenkte ihren Zauberstab, worauf zwei Speisekarten hinter dem Tresen hervorkamen und in die Luft flogen. Sie schwebten zu ihnen, landeten schwungvoll vor ihnen auf dem Tisch und schlugen sich von selbst auf. »Darf es schon etwas zu trinken sein?«

Georg studierte bereits die Speisen. »Starkbier, danke.«

Freudig blätterte Mayla in der Karte zu den offenen Weinen. »Welchen Weißwein können Sie empfehlen?«

»Der Muskat-Silvaner stammt aus der Gegend. Der ist sehr erfrischend.«

Sie entschied, ihn zu probieren. Die Wirtin zog sich hinter den Schanktresen zurück, wo ein Humpen bereits unter den Zapfhahn schwebte und ein Korken aus einer Weinflasche ploppte. Mayla hatte sich noch immer nicht an den Anblick schwebender Gegenstände und sich selbst bedienender Maschinen gewöhnt und beobachtete interessiert, wie die Zapfanlage Bier in den Humpen und die Flasche Wein in ein Glas eingoss, während Anja durch eine Schwingtür in die Küche spazierte.

Wirklich viel Gelegenheit dazu, solche Dinge zu beobachten, hatte sie allerdings auch nicht gehabt. Seit sie mit Georg und Tom unterwegs war, hatten sie sich von jeglicher Zivilisation ferngehalten – und keine zwei Wochen zuvor hatte sie erst erfahren, dass sie eine Hexe war und es Weltenfalten gab, die normale Menschen weder sehen noch betreten konnten.

Neugierig linste sie zu den anderen Gästen. Die Pärchen saßen völlig selbstvergessen beisammen und schmachteten sich an. Wahrscheinlich war dieses kleine Gasthaus ein romantischer Geheimtipp. Hoffentlich verstand Georg es nicht falsch, dass sie mit ihm hergekommen war. Sie lehnte sich zurück, um etwas Distanz zwischen sie zu bringen, als auch schon die Getränke kamen. Der Humpen und das Glas Wein flogen selbstständig zu ihrem Tisch und landeten vor ihnen. Sogleich nahmen beide einen tiefen Schluck und seufzten zufrieden auf. War das erfrischend!

Georg stützte seine Unterarme auf den Tisch und lehnte sich zu ihr vor. »Was habt ihr den Nachmittag über gemacht?«

»Den Amulett-Zauber geübt.«

»Sonst nichts?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sonst nichts.« Verstohlen linste sie nach den anderen Gästen, die sich nicht um sie zu kümmern schienen, und beugte sich ein klein wenig vor. »Hast du auf dem Revier irgendwelche Neuigkeiten über meine Oma herausgefunden?«

Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Immer noch nichts. Es ist sehr seltsam. Seit über vier Wochen wird Melinda von Flammenstein schon vermisst und niemand hat etwas von ihr gesehen oder gehört. Ich begreife es einfach nicht. Wer hat die Macht, eine so starke Hexe zu entführen?«

Mit dem nur noch notdürftig manikürten Fingernagel tippte sie auf den Tisch. »Wir sollten uns noch mal genauer ihr Schlupfloch vornehmen. Immerhin hat sie sich dort wochenlang versteckt.«

»Mehrmals habe ich mit meinen Kollegen das Haus auf der Suche nach Hinweisen regelrecht auf den Kopf gestellt. Es ist nichts zu finden.« Er strich sich durch die roten Bartstoppeln. »Ich frage mich, ob Tom und seine gesetzlosen Freunde wirklich die Wahrheit gesagt haben.«

»Nenn sie nicht so! Du weißt, dass sie nicht …« Es hatte keinen Sinn, ihn zurechtzuweisen. Sie winkte ab, worauf die Serviette über die Tischkante segelte. Georg fing sie auf, bevor sie auf dem Boden landete. Unglaublich. Selbst mit den leichtesten Bewegungen ihrer Hände scheuchte sie bereits Gegenstände durch die Gegend.

Beiläufig blickte Georg zu den Gästen und der Wirtin, doch keiner schien Maylas Hex-Fauxpas mitbekommen zu haben. Wenn herauskam, dass sie eine Nachfahrin der berühmten von Flammenstein, der Gründerfamilie des Feuerzirkels, war, würden sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen können. Und da sie ohne Zauberstab hexen konnte, was einzig die Mitglieder der Gründerfamilien vermochten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie durch eine unbedachte Bewegung unnötige Aufmerksamkeit auf sich zog. Georg warf ihr einen warnenden Blick zu, worauf sie sicherheitshalber die Arme vor der Brust verschränkte.

»Außerdem habe ich ja die Praline meiner Oma gefunden, diesen Nunto… diesen Botschaftszauber, mit dem sie mich über meine Herkunft aufgeklärt hat.«

»Nuntia-Zauber.« Er nickte. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich gewillt bin, diese irrsinnige Geschichte zu glauben. Wir reden bei Melinda von Flammenstein immerhin von einer der mächtigsten Hexen der vergangenen Jahrhunderte. Sie hat sich noch vor ihrem Schulabschluss jedem in den Weg gestellt, der Unrecht begehen und anderen damit schaden wollte, und war besser im Hexen als viele ihrer Lehrer, die ihr die Abschlussprüfung abgenommen haben.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sie ist eine mächtige, mutige Frau … und einfach nicht der Typ Mensch, der sich versteckt. An der Geschichte stimmt etwas nicht.«

Erneut tippte sie mit dem Nagel ihres Zeigefingers auf den Tisch. »Erzähl mir noch mal genau, wie die Polizei und auch du die Ereignisse erlebt habt.«

Er nahm einen großen Schluck Bier, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Melinda war immer sehr aktiv als Oberhaupt des Feuerzirkels. Sie hat seit Jahren vor der Gefahr durch Vincent von Eisenfels und seinen Anhängern gewarnt. Doch seit er in der Falte gefangen ist, in die sie ihn selbst eingesperrt hat, haben alle anderen die Bedrohung abgewunken. Für sie war von Eisenfels der einzig wahre Gegner, die einzige echte Gefahrenquelle, die deine Oma und damit die Macht der vier Zirkel zu Fall bringen konnte. Mit seiner Gefangennahme schien die Gefahr gebannt und die Aufrechterhaltung unserer Ordnung gesichert. Ehrlicherweise muss ich aber erwähnen, dass die Oberhexe meines Zirkels, Alessia De Fonte, offenbar immer noch Angst hat. Wieso sonst hätte sie seit den Vorkommnissen damals, als … deine Eltern ermordet wurden, das Hauptquartier des Wasserzirkels nicht mehr verlassen sollen?«

»Das hat mir Tom auch erzählt. Weißt du eigentlich, wo das Hauptquartier meines Zirkels, also des Feuerzirkels ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich denke ohnehin nicht, dass du dort auftauchen solltest. Dann weiß die ganze Welt, dass es dich gibt, dass Melinda eine Erbin hat. Das kannst du erst machen, …«

»… wenn meine Hexenausbildung abgeschlossen ist, ich weiß.« Sie rollte mit den Augen. Geduld war eine Tugend, die ihr nicht in die Wiege gelegt worden war. »Zu gerne würde ich wissen, wer Teil des Rates ist – denn die leiten unseren Feuerzirkel ja, seit meine Oma verschwunden ist, und gehören somit zu meinen Hauptverdächtigen. Es wäre die Gelegenheit, wenn ich da vorbeigehe, etwas herumzu…«

»Mayla, nein! Vertraue mir, du bist noch nicht soweit – selbst der Herumtreiber war meiner Meinung.«

»Schon gut, es war nur ein Gedanke. Also, was ist vor vier Wochen laut der Polizei geschehen?«

»Melinda ist von heute auf morgen verschwunden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Niemand aus ihrem Zirkel konnte Kontakt zu ihr aufnehmen, keiner von der Polizei wusste, wo sie sich aufhält, und niemandem gegenüber hat sie ein Wort darüber verloren, dass sie sich verstecken will.«

Belustigt legte sie den Kopf schräg. »Dann wäre es auch nicht mehr sonderlich nützlich gewesen, sich zu verstecken, oder?«

»Sie hätte wenigstens an offizieller Stelle etwas sagen können.«

»Aber wahrscheinlich wusste sie nicht, wem von der Polizei oder dem Rat sie vertrauen kann. Bestimmt hatte sie es eilig. Irgendetwas ist vorgefallen, weshalb sie sich zu diesem Schritt genötigt gesehen hat … und weshalb sie sich nach über dreißig Jahren dafür entschieden hat, meine Kräfte freizulassen.«

»Wieso hat sie sich niemandem anvertraut?«

»Aber das hat sie doch. Artus und Angelika von Donnersberg wussten, dass sie sich versteckt, sowie der enge Kreis der Opposition.«

»Das behaupten sie.«

»Meine Familie und die von Donnersbergs sind seit Generationen enge Freunde. Es liegt nahe, dass sie sich den beiden anvertraut hat.«

»Aber woher weißt du, dass eure Familien befreundet sind? Wer hat dir davon erzählt? Deine Oma oder die Familie von Donnersberg?«

»Angelika von Donnersberg hat es mir gesagt und mir unzählige Fotos gezeigt.«

»Sie ist eine Hexe – Fotos lassen sich so leicht fälschen …«

»Ich glaube ihr. Nur weil du immer noch nicht einsiehst, dass es in der Polizei wer weiß wie viele Verräter gibt …«

»Das sagen uns diejenigen, die außerhalb des Gesetzes stehen … wie dein Lumpenfreund Tom.«

»Er ist nicht mein Lumpenfreund!«

»Wieso glaubst du ihm mehr als mir?«

»Ich glaube dir. Ich glaube euch beiden! Aber ich schalte zusätzlich meinen Verstand ein. Meine Oma hat mir dort, wo sie sich versteckt gehalten hat, in Form einer Praline eine Nachricht hinterlassen. Wie hätte sie das als Gefangene machen sollen?«

»Eine Melinda von Flammenstein wüsste schon wie.«

Sie rollte erneut mit den Augen und schielte zur Küche. Es war unglaublich, wie verbohrt er war. »Wo bleibt die Wirtin? Seit ich die verhexte Praline erwähnt habe, bin ich noch hungriger geworden. Ob die auch einen Nachtisch haben? Schokopudding wäre super.«

Wie aufs Stichwort schwebte Anja durch die Schwingtür auf ihren Tisch zu, in der Hand den gezückten Zauberstab anstelle eines Bestellblocks. »Habt ihr euch entschieden?«

Mayla bestellte das Pilzragout und Georg sein obligatorisches Schnitzel. Nachdem sich die Wirtin entfernt hatte und in der Küche verschwunden war, in der es sachte zu klimpern und zu scheppern begann, beugte sich Mayla wieder vor. »Ich will noch mal in das Haus, in dem sich meine Oma versteckt hat. Ich habe immerhin auch die verzauberte Praline gefunden.«

»Ich denke nicht, dass …«

»Tom und ich wurden das letzte Mal unterbrochen. Ich habe nicht alles durchsuchen können. Wir müssen endlich Fortschritte machen – wer weiß, was mit meiner Oma im Moment passiert und ob sie in Lebensgefahr steckt!« Sie deutete auf ihre Bluse, unter der sich ihr Amulettschlüssel abzeichnete. »Ich werde morgen gehen, ob mit oder ohne euch.«

»Aber die Polizei betrachtet das Haus als Tatort. Es gibt einen Zauber, mit dem ungebetene Gäste sofort gemeldet werden.«

»Wozu bist du denn Kriminaloberkommissar? Wenn du sagst, du willst noch einmal hin – wer soll dich aufhalten?«

Grinsend beugte er sich vor. »Wenn du darauf bestehst … Aber ich gehe alleine.«

»Ohne uns hast du das Haus oft genug abgesucht. Tom und ich finden womöglich etwas, das du und die anderen Polizisten übersehen habt.«

»Aber was ist, falls einer meiner Kollegen vorbeikommt und dich sieht? Oder Tom? Der wird es sich nicht nehmen lassen und ebenfalls mitkommen wollen.«

»Seit beinahe zwei Wochen sind wir am Grübeln, ohne zu Ergebnissen zu kommen. Wir haben keine Wahl. Wir müssen meine Oma endlich finden. Morgen gehe ich zu diesem Haus, davon lasse ich mich nicht abbringen. Kommst du mit?«

Ergeben nickte er, aber es war eindeutig, wie unwohl er sich dabei fühlte. Wenig später schwebten zwei Teller aus der Küche auf den Tisch und sie machten sich über das leckere Essen her. Anschließend fragten sie bei der Wirtin nach zwei Zimmern für die Nacht und zogen sich zurück.

Nachdem sie ihm eine Gute Nacht gewünscht hatte, schloss sie hinter sich die Zimmertür und blickte sich in dem kleinen Raum um. Wie erwartet war alles aus Holz gefertigt, der Boden, das breite Bettgestell, selbst die Wände und die Decke waren mit Holz verkleidet.

Ausgelaugt ließ sie sich aufs Bett fallen, das etwas zu weich war. Doch in den letzten Wochen hatte sie einiges an Zaubern gelernt. Konzentriert richtete sie ihre Hände auf die Matratze und schloss die Augen. Sie stellte sich vor, wie sich die perfekte Liegefläche anfühlte, den Rücken stützend und nicht so weich, dass sie darin versank. Die Energie kitzelte in ihren Fingerspitzen und sie murmelte: »Converte!« Anschließend strich sie prüfend über das Bett. Perfekt.

Als sie vor beinahe zwei Wochen die erste Nacht mit den beiden Männern im Wald übernachtet hatte, weil jeder andere Ort zu gefährlich war, hatte sie darauf bestanden, einen Zauber zu lernen, mit dem sie ihr flauschiges Kissen und das traumhaft gemütliche Bett von daheim ersetzen konnte. Okay, die Männer hatten ihr jeden Abend Hilfestellung geleistet, aber eben hatte sie es alleine geschafft.

Sie legte sich aufs Bett und zog die gehäkelte Decke ihrer Ziehmutter Anneliese Falk hervor. Tief atmete sie den vertrauten Duft ein, der mittlerweile mehr ein Gefühl von Heim war als ein Geruch. Das erste Mal seit zwei Wochen war sie für sich, die ganze Nacht. Leider hatte sie keine Pralinen mehr, was einer Katastrophe nahekam. Ein wenig Schokolade hätte den Abend perfekt gemacht. Doch die Vorräte in ihrer Handtasche waren längst aufgebraucht und Essen herzaubern konnte man nicht – wie sie schweren Herzens hatte lernen müssen.

Wohlig streckte sie sich und genoss die Ruhe. Es war nicht so, dass die beiden Männer pausenlos redeten – sie war wohl diejenige, die am meisten quasselte –, aber zwischen Georg und Tom herrschte eine extreme Anspannung, die mehr als deutlich machte, wie sehr sich die beiden verachteten.

Die Ruhe war himmlisch. Aber Moment, da war etwas. Ein hohes Geräusch. War das ein Rufen? Nein, das war kein Mensch, sondern ein Tier. Eine Katze.

Sofort sprang sie auf und sah nach draußen. Auf dem Fensterbrett saß eine schwarze Katze. »Kitty!« Strahlend öffnete sie das Fenster und nahm das Tier auf den Arm. »Hallo Lieblingskatze. Dich habe ich ja lange nicht mehr gesehen. Wieso kommst du immer nur zu mir, wenn ich alleine bin?«

Die Katze maunzte, begann sogleich zu schnurren und hielt ihr das Köpfchen entgegen. Mayla lächelte und legte ihre Stirn an die des Tieres. Sie verharrten einen Moment in stiller Eintracht.

»Wieso nur bist du Toms Seelentier und nicht meines …«

Eine Krähe schrie und riss sie aus ihrer Zweisamkeit. Kitty wandte ihren Kopf Richtung Wald und fauchte.

»Das ist nur ein Vogel …« Zärtlich strich Mayla ihr über das Köpfchen und schloss das Fenster. Sie trug das Tier aufs Bett und legte sich daneben.

Kitty schnurrte und stampfte auf Maylas Brust. »Mensch, du hast ja zugelegt. Welche alte Dame mästet dich, Kitty? Frag sie mal, ob sie ein paar Pralinen für mich hat.« Die Katze schnurrte. »Heißt das Ja?« Mayla lachte auf und strich dem Tier über das weiche Fell. Wie oft hatte die Katze sie gerettet und gewarnt, wenn die Gruppen in der Nähe waren, die Jagd auf Verstoßene machten. Doch jetzt war sie ruhig und entspannt, es drohte keine Gefahr.

»Weißt du, Kitty, ich frage mich, wie es meiner Oma geht. Sie muss noch am Leben sein, sonst wäre Vincent von Eisenfels längst aus der Weltenfalte entkommen. Aber wer hat die Macht, meine Oma zu entführen, und prahlt nicht einmal damit, dass es ihm gelungen ist? Es ist wie eine große Vertuschungsaktion. Ich frage mich, wer dahintersteckt.«

Kitty schnurrte. Leider konnte Mayla keine Bilder sehen und nichts fühlen. Sie konnte mit dem treuen Tier nicht anders kommunizieren als jeder normale Mensch mit seinem Haustier. Die Katze schickte nur Tom Bilder und Gefühle. Wieso tauchte sie dann immer wieder bei Mayla auf?

»Wenn du nicht mehr Toms Seelentier sein willst, brauchst du mir nur ein Bild zu schicken und ich sag es ihm, kein Problem. Ich würde mich hervorragend um dich kümmern, das verspreche ich dir. Und ich würde dir mindestens genauso viel Essen geben wie diejenige, die dich in letzter Zeit füttert.« Lachend wuschelte sie Kitty durch das Fell. So ein liebes Kätzchen. Hoffentlich würde ihr Seelentier auch so ein treuer Gefährte sein.

Stampfend kringelte sich Kitty neben ihr auf dem Bett ein. Sie schloss die Augen und gleichmäßig schnurrend schlief sie ein. Mayla betrachtete das schöne Tier und seufzte. Wann wohl endlich ihr Seelentier mit ihr Kontakt aufnahm?
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Als die Sonne aufging und ihre Strahlen durch die Kiefern auf die Klippen warf, materialisierten sich Georg und Mayla beinahe gleichzeitig auf dem hohen Felsen. Tom trat aus dem Schatten der hohen Bäume.

»Da seid ihr ja endlich. Habt ihr nicht im Wald geschlafen?«

Sie schüttelte den Kopf und Georg streckte die Brust raus. »Wir haben es uns in einem lauschigen Gasthaus gemütlich gemacht.«

Mayla rollte mit den Augen. Ging der Hahnenkampf schon wieder los? Demonstrativ trat sie einen Schritt von ihm weg auf Tom zu. Er sah müde aus. Hatte er heute Nacht überhaupt ein Auge zugetan? »Hast du auf Burg Donnersberg etwas herausgefunden?«

»Artus und Angelika haben mich gedrängt, dich zu überreden, dass du wieder zu ihnen gehst. Sie halten es für zu gefährlich, dass du alleine unterwegs bist.«

Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Als wäre ich ein kleines Kind … Und sonst? Ist Marianna noch einmal aufgetaucht?«

Tom verneinte. »Niemand hat die verräterische Schlange gesehen seit dem Abend, als sie dir das verhexte Amulett untergejubelt hat.« Natürlich hatte er noch mehr erfahren, das konnte sie ihm ansehen, doch vor Georg würde er nichts erzählen. Er misstraute ihm noch immer, das stand außer Frage. Die Männer lieferten sich mit den Augen bereits das erste Morgenduell und Mayla stellte sich absichtlich zwischen die beiden.

»Ich habe beschlossen, dass wir noch mal in das Haus gehen, in dem sich meine Oma versteckt hat, bevor sie entführt wurde.«

Georg verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe es schon mehrfach mit meinen Kollegen durchsucht. Ich glaube zwar nicht, dass wir …«

»Georg! Wir hatten das doch längst. Entweder du kommst mit oder wir gehen alleine!«

»Er kann ruhig hierbleiben!«, raunte Tom. Seine Stimme war noch immer tief und rau, obgleich er gewiss mehr sprach, seit er mit ihnen unterwegs war, als die letzten fünf Jahre zusammen. Er war ein Einzelgänger – wieso, das musste sie unbedingt herausfinden! Er hatte ihr immer noch nicht erzählt, welchem Zirkel er angehören würde, wenn er nicht als sogenannter Verstoßener leben würde. Und da er keinen Siegelring trug, konnte sie es auch nicht auf einen Blick erkennen.

Dass er ursprünglich dem Feuerzirkel angehört hatte, glaubte sie nicht, denn er hatte ihr die einfachen Feuerhexentricks wie Kerzen und Lampen anpusten nicht beigebracht. Und wenn er dem Wasserzirkel angehört hätte, wären Georg und er sich früher gewiss schon begegnet – das wäre ihr durch irgendwelche Kommentare aufgefallen. Folglich gehörte er höchstwahrscheinlich zum Erd- oder zum Luftzirkel.

»Ohne mich wird die Polizei sofort wissen, dass ihr in Melindas Haus seid, und dann landest du«, Georg zeigte auf Tom, »hinter Gittern. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte …«

Tom streckte den Rücken durch. Maylas Herz klopfte schneller, während sie seine große und sehnige Statur bewunderte. Wie gerne würde sie sich an ihn lehnen, an ihn schmiegen und tief seinen Geruch nach Wiese und Freiheit einatmen. Aber es gab diese Distanz zwischen ihnen. Diese Zurückhaltung, einander zu berühren, die mehr noch von ihm ausging als von ihr. Ob er auch ein Flattern im Magen verspürte, wenn er sie ansah? Ob seine Knie weich wurden, während er sie musterte? Oder war sie schlichtergreifend eine von vielen, die ihn toll fanden und zu denen er auf Abstand blieb?

Die langen Arme vor der Brust verschränkend, blickte er Georg abschätzig an. »Mit euren Bullentricks auf Kindergartenniveau haltet ihr mich bestimmt nicht auf. Sollen wir, Mayla?«

»Hör auf mit dem Mist, Tom!« Georg zog die rötlichen Brauen zusammen. Wenn er nicht so groß und breit gebaut wäre, würde man ihn wegen seiner netten Art nicht ernst nehmen. Doch ein Blick aus seinen grauen Augen reichte und seine Untergebenen kuschten. »Ich springe jetzt auf die Wache und sehe nach, was die Kollegen für heute geplant haben. Dann werde ich sagen, dass ich Melindas Haus ein letztes Mal untersuche. Somit werden sie nicht vorbeikommen, wenn die Alarmzauber losgehen, weil jemand den Tatort betritt.«

Tatort. Mayla bekam Gänsehaut. Was für ein ernster Begriff. Aber es war ernst. Bitterer Ernst. Sie mussten endlich mehr über das Verschwinden ihrer Oma herausfinden. Nicht nur, weil Melinda die Weltenfalte verschlossen halten musste, in der der Mörder von Maylas Eltern, Vincent von Eisenfels, gefangen war. Nein. Sie war die letzte Person, das letzte bisschen Familie, das Mayla noch hatte. Ihre echten Eltern waren tot, ihre Zieheltern konnten sich wahrscheinlich nicht mehr an sie erinnern, nur ihre Oma lebte noch. Ein Sehnen ergriff ihr Herz, das kaum zu erklären war. Sie kannte diese Person gar nicht. Dennoch drängte es sie, sie zu befreien und in die Arme zu schließen. Hoffentlich wurde dieser Wunschtraum bald wahr.

Aus der Innentasche seiner Lederjacke zog Tom eine goldene Uhr, die an einer feingliedrigen Kette hing. »Wir springen in zwanzig Minuten.«

Georg drehte sich zu Mayla und lächelte ihr zu. »Bis später.«

»Bis dann.«

Sie hörten ihn einen Spruch murmeln und einen Moment später verschwand er. Tom und sie waren alleine und sogleich klopfte ihr Herz schneller. Ruhig bleiben. Er empfand gewiss nicht das Gleiche für sie – sonst würde er sich nicht so distanziert verhalten. Nur wie sollte sie verdammt noch mal zwanzig Minuten herumbekommen, in denen er ihre Nervosität nicht bemerkte?

»Hier.« Ohne weitere Worte hielt er ihr eine Schachtel unter die Nase.

Sie runzelte die Stirn. Moment. Das waren doch nicht etwa … »Pralinen?« Ihr Herz setzte einen Augenblick aus zu schlagen, während sie ungläubig erst die Schachtel mit der Schokolade darin musterte und anschließend Tom. Er nickte bloß. Aber war da nicht ein Zucken unter seinem Dreitagebart?

»Du hast mir Pralinen mitgebracht?« Ihre Hand zitterte, während sie sie nach der Packung ausstreckte.

»Ich konnte es nicht länger mit ansehen.« Er neigte den Kopf, dabei landete eine seiner dunklen Haarsträhnen in der Stirn, und legte ihr die Schachtel in die Hand.

Ungläubig blinzelte sie mehrmals. »Edelmischung. Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

»Lass es dir schmecken.«

Unsicher sah sie auf. War jetzt der Moment, ihn zu umarmen, die Distanz zu überwinden? Ihr Herz klopfte schneller und sie trat einen unbedarften Schritt auf ihn zu. Für einen Moment glaubte sie, er käme auch näher, doch dann winkte er sogleich wieder ab, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Stamm einer Kiefer. »Nicht der Rede wert. Auf der Burg hat sich übrigens so einiges verändert.«

Okay, Themenwechsel. Das ging schnell, aber so war es immer. Jedes Mal, wenn sie glaubte, er wolle sie umarmen oder mit seinen Händen berühren, drehte er sich rasch von ihr weg. Er wollte nicht, dass sie ihm näherkam. Hatte er bemerkt, dass sie es vorgehabt hatte? Wieso brachte er immer wieder diese Distanz zwischen sie beide – und schenkte ihr aber Schokolade? Schokolade!

»Moment!« Sie hob die Hand, als wolle sie den Straßenverkehr anhalten, und blickte auf die Pralinenpackung. Sie öffnete sie und nahm feierlich eine Zartbitterkugel heraus, in der dem Geruch nach zu urteilen Marzipan enthalten sein musste. Wie in Zeitlupe steckte sie sich die Süßigkeit in den Mund und schloss die Augen. Marzipan, sie hatte richtig gelegen, wie immer. Und noch etwas war dabei … ein Hauch Zimt. Himmlisch.

Mein Gott, solange Zeit hatte sie seit ihrer Geburt nicht auf Schokolade verzichten müssen. Dennoch hätte sie niemals für möglich gehalten, dass der Geschmack durch die Entbehrung noch besser werden konnte! Die Schokolade schmolz auf ihrer Zunge und Mayla entspannte. Sie genoss die Praline mit jeder Faser, bevor sie sie schluckte und Tom wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte. »Wie lecker. Danke!« Auffordernd hielt sie ihm die Schachtel entgegen. »Auch eine?«

»Nein, danke.« Ernst blickte er sie an. »Du weißt, ich traue Georg nicht über den Weg.«

Schon setzte sie an, ihn zu unterbrechen, doch er hob die Hand.

»Stopp, lass mich erst mal ausreden. Ich glaube nicht, dass er dir schaden will, aber ich bilde mir nicht ein, dass unsere unfreiwillige Teambildung dieses Bedürfnis auch auf mich ausweitet. Es könnte also sehr gut sein, dass er und seine Kollegen eine Falle vorbereiten. Falls dem so ist, werde ich fliehen. Aber du bleibst erst mal an Georgs Seite, zu deiner Sicherheit. Sobald er dich nicht beobachtet, springst du an den Bodensee. Kannst du dich an das Café erinnern, in dem wir Rupert Tauber, den Detektiv, getroffen haben?«

Mayla nickte stirnrunzelnd.

»Dort oder im Umkreis des Cafés finden wir uns immer wieder. Alles klar?«

»Darf ich wieder sprechen?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bitte darum.«

»Georg weiß, wenn er dich einsperrt oder in einen Hinterhalt lockt, kriegt er es mit mir zu tun.«

»Das wird er wissen, ja.« Er griff nach seinem Amulettschlüssel. »Der Spruch, um zu diesem Café zu gelangen, heißt ›Perduce me ad lacum Brigantinum‹. Merkst du dir das?«

»Hast du eine Ahnung, wie viele lateinische Wörter ich in den letzten Tagen gepaukt habe! Dagegen sind die zwei Begriffe kein Problem. Lacus Brigantinus heißt also Bodensee.« Sie deutete auf ihre Stirn. »Ist abgespeichert für immer.«

»Ich hoffe es.«

»Was hast du noch auf Burg Donnersberg erfahren?«

Stirnrunzelnd sah er sie an und sie seufzte auf.

»Du hast eben vor Georg nicht alles erzählt. Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Also?«

»Es ist ruhig dort oben.«

»Ruhig? Und sonst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nichts Neues.«

»Hast du Violett gesehen? Und die anderen?«

Kopfschüttelnd holte er die goldene Uhr aus seiner Innentasche. »So, die zwanzig Minuten sind gleich um. Halte dich bereit. Ich springe zuerst und wenn ich in zwei Minuten nicht zurück bin, kommst du nach, in Ordnung?«

»Wieso soll ich warten?«

»Falls sich ein paar Jäger dort aufhalten.«

»Aber die Polizei bewacht doch den Tatort.«

»Du vergisst, dass es einige Maulwürfe in der Polizei gibt, die mit den Jägern zusammenarbeiten.«

»Selbst wenn welche da sind, dann benutze ich den Explodierzauber, den ich gelernt habe.« Sie richtete ihre Hände auf einen Busch hinter Tom und rief: »Dirumpe!«, worauf der Strauch in die Luft flog und die zerbrochenen Zweige und Blätter verstreut zu Boden rieselten.

Tom zuckte kein bisschen. »Als erstes immer den Schutzschild. Denk daran.«

»Tutare – als könnte ich den Spruch je wieder vergessen. Aber ich brauche noch mehr Tricks. Wann lerne ich die anderen Angriffszauber wie beispielsweise den, mit dem mich die Jäger getroffen haben?«

»Du weißt, wenn du diese Sprüche anwendest, musst du deinem Gegner wirklich schaden wollen.«

Bei dem Gedanken wanderte ein Schauer über ihren Rücken, aber sie konnte nicht auf ewig den Kopf einziehen und andere ihre Kämpfe ausfechten lassen. »Wenn mich jemand angreift und mein Leben bedroht, dann wehre ich mich.«

»Es reicht erst mal, wenn du den Schutzzauber und den Dirumpe-Hexspruch kannst. Damit bist du in der Lage, dich zu verteidigen, bis du fliehen kannst oder dir jemand zu Hilfe kommt.«

So antwortete er immer. Und Georg auch. Entrüstet wollte sie ihn vom Gegenteil überzeugen, doch eine kleine Stimme in ihr flüsterte, dass die beiden recht hatten. Sie wollte niemandem Schmerzen zufügen. So jemand war sie nicht. Wehren, ja, aber jemanden verletzen … Sie hatte keine solche Ader in sich und wusste auch nicht, ob sie je zu so etwas in der Lage sein wollte. »Aber es gibt doch bestimmt zig andere Sprüche, mit denen ich angreifen kann, ohne jemanden zu Tode zu quälen. Wann lerne ich die?«

»Alles zu seiner Zeit.« Er spähte zwischen die hohen Kiefern, lauschte, ob er jemanden hören konnte, doch wie in den letzten Wochen waren sie unter sich. »Du wartest zwei Minuten und springst mir dann hinterher, verstanden?«

»Ihr könnt mich nicht auf ewig beschützen. Über kurz oder lang muss ich lernen, mich zu verteidigen!« Tief durchatmend schnappte sie sich ihren Amulettschlüssel und raunte: »Perduce me in latibulum Melindae!«


Kapitel 4
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Sie sprang mithilfe des Amuletts direkt in Melindas Wohnzimmer, dort, wo sie auch das erste Mal mit Tom gelandet war. Sie hielt die Hände hoch und murmelte: »Tutare!« – nur zur Sicherheit. Um sie herum baute sich ein bläulich schimmernder Schutzschild auf und sie konnte sich in Ruhe umsehen.

»Was tust du hier alleine?« Georg kam aus der Küche auf sie zugestürmt, auf der Stirn zwei tiefe Querfalten. »Was fällt ihm ein, dich vorzuschicken? So feige hätte ich nicht einmal ihn eingeschätzt.«

»Ich habe sie keineswegs vorgeschickt.« Geräuschlos hatte Tom sich neben Mayla materialisiert und schaute sie in einer Mischung aus Anerkennung und Ernst an. »Wenigstens den Schutzzauber hast du gleich gemacht.«

Grinsend löste sie den Schutzschild auf und Tom wandte sich an Georg.

»Wie viel Zeit bleibt uns, bis deine Kollegen hier auftauchen?«

»Es wird niemand kommen. Es gab letzte Nacht fünf Fälle von entführten Hexen. Wieder wurden ihnen die Siegelringe abgenommen, sodass die Zirkel sie nicht auffinden können. Meine Kollegen suchen unter Hochdruck nach ihnen. Doch wahrscheinlich werden sie in den nächsten Tagen wieder nur die Leichen finden und feststellen müssen, dass ihnen ihre Magie geraubt wurde. Ich hoffe wirklich, du und deine Bande habt damit nichts zu schaffen. Immerhin warst du letzte Nacht nicht bei uns, sondern unterwegs.«

Tom ließ sich gar nicht darauf ein. »Ich suche hier im Wohnzimmer – du kannst gerne woanders suchen.« Ohne ihnen den Rücken zuzuwenden, widmete er sich einer uralt aussehenden Kommode, deren oberste Schublade quietschte, als er sie aufzog.

»Ich schau mal in der Küche nach. Vielleicht hat sie noch mehr Pralinen gebunkert, deren Verfallsdatum bereits verstrichen ist.« Mayla spazierte in den angrenzenden Raum und durchforstete die Schränke. Doch außer verschrumpeltem Gemüse und Obst fand sie nichts Essbares oder anderweitig Auffälliges.

Georg stellte sich in der Mitte des Wohnzimmers auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Männer und ich haben das Haus bestimmt schon zehnmal durchsucht und keinerlei nützliche Informationen ausfindig gemacht. Das ist doch reine Zeitverschwendung!« Gleichzeitig ließ er Tom keine Sekunde aus den Augen, als befürchtete er, der könnte doch etwas finden und es unterschlagen.

Mayla kam aus der Küche zurück und lief hinaus auf den engen Flur zur Treppe. »Ich stöbere mal durch ihr Schlafzimmer.« Sie marschierte in das obere Stockwerk, in dem sich ein großer Raum und ein kleines Badezimmer befanden. Mehr nicht. Das Zimmer bestand aus einem Schlafbereich und einer Leseecke, die unterteilt wurden durch ein halbhohes Regal, das offensichtlich bereits mehrfach durchwühlt worden war. Wie konnten die Beamten nur so achtlos mit den Habseligkeiten ihrer Oma umspringen? Sorgfältig reihte Mayla die verschiedenen Kerzen und Duftöle nebeneinander auf, wobei der Geruch der Fläschchen durch den Raum wanderte. Rose und etwas Zitroniges war dabei. Wonach ihre Oma wohl roch?

Ein Gefühl von Zugehörigkeit ergriff sie. Sie stand in dem Haus, in dem ihre Oma viele Wochen gewohnt und das ihr als Versteck gedient hatte. Wie viel Zeit ihres Lebens hatte sie hier verbracht? Schade, dass der Raum derart verwüstet war – sonst hätte sie sich besser ein Bild von ihr und ihrer Lebensart machen können.

Beiläufig griff sie nach den beiden Bilderrahmen, die falsch herum auf dem Regal lagen. Das Glas war zersprungen und die Fotografien hingen lose zwischen den Holzrahmen. Sie zeigten Pflanzen, die ihr unbekannt waren. Eine große mit lilafarbenen Blüten und eine buschige mit kleinen sternförmigen. Sorgsam darauf bedacht, die Bilder nicht zu knicken, löste sie sie aus dem Rahmen. Wenn ihre Oma sie gerahmt hatte, bedeuteten sie ihr womöglich etwas und Mayla wollte sie für sie aufbewahren. Dabei fielen ihr zwei weitere Fotos in die Hände, die dahinter verborgen gewesen waren.

Das erste Bild zeigte … sie selbst … als vielleicht siebenjähriges Mädchen. Die Fotografie war aus der Ferne aufgenommen. Moment, sie konnte sich an den Tag erinnern. Damals war sie mit ihren Eltern im Wald gewesen und über einen knöcheltiefen Bach gesprungen. Sie hatte sich so gefreut, nicht ins Wasser gefallen zu sein, und strahlte trotz Zahnlücken bis über beide Backen. Ihre Oma musste in der Nähe gewesen sein und das Foto geschossen haben.

Vor Freude machte ihr Herz einen Sprung. Sie hatte sie beobachtet, war in ihrer Nähe gewesen und hatte aufgepasst, dass sich ihr wirklich kein unerwünschter Hexer näherte. Lächelnd drückte sie das Foto an ihre Brust. Wärme durchströmte sie und ein Gefühl von Geborgenheit hüllte sie ein wie ein weicher Mantel.

Sie griff nach dem anderen Foto … und Tränen schossen in ihre Augen. Es war ein Bild ihrer Eltern … und von einem Baby. Emma und Markus strahlten in die Kamera. Die roten Locken ihrer Mutter waren vom Wind zerzaust und als sie in die Augen ihres Vaters blickte, war es, als sähe sie sich selbst. Die beiden wirkten so glücklich. Und auf dem Arm ihrer Mutter, eingehüllt in zartgelbe Tücher, lag ein winziger Säugling, der den Zeigefinger ihres Vaters fest mit seiner winzigen Faust umschloss. War sie das? Wer sollte es sonst sein? Eine Cousine? Ein Neffe? Ein Nachbarskind? Nein. Das war niemand anderes. Das war sie.

Sie hatte nicht gewusst, dass es überhaupt eine Fotografie von ihnen drei gab. Immerhin war sie gerade einmal zwei Wochen alt gewesen, als ihre Eltern getötet worden waren und ihre Oma sie zu Anneliese und Peter Falk gebracht hatte. Sehnsüchtig betrachtete sie das Foto und verlor sich dabei gänzlich. Ihre Eltern standen auf einer Wiese und im Hintergrund war ein kleines Haus zu sehen, das eine behagliche Atmosphäre ausstrahlte. War das ihr Zuhause gewesen? Der Ort, an dem sich ihre Eltern versteckt hatten und sie geboren worden war?

Feste Schritte auf der Treppe rissen sie zurück in die Wirklichkeit.

»Ich habe da oben alles durchsucht. Ich wüsste nicht, wieso ihr alle beide noch mal das Schlafzimmer durchkämmen müsstet.« Das war Georg. Die Stufen knarzten unter den festen Schritten der Männer, die nach oben kamen. Rasch ließ sie die Bilder in ihre Handtasche gleiten und legte die zerstörten Rahmen zurück auf die Kommode.

»Schon was gefunden?«, fragte Tom, der sich ducken musste, weil die Decke so niedrig war.

»Nichts, was uns weiterhelfen könnte. Aber ich bin noch nicht fertig.« Möglichst beiläufig räumte sie eine Kerze von links nach rechts, als wäre sie noch am Suchen. Bloß nicht ertappt aussehen! Die Fotos waren ihr Schatz, den sie erst einmal selbst in Ruhe betrachten wollte, bevor sie andere daran teilhaben ließ.

Georg folgte Tom auf den Fuß. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Was sollte es hier noch zu finden geben, wenn bereits mehrere ausgebildete Polizisten dieses Haus durchsucht haben?«

Hast du eine Ahnung, schoss es Mayla durch den Kopf. »Solche Kommentare bringen uns auch nicht weiter. Entweder du hilfst mit, Georg, oder du wartest unten.« Neugierig widmete sie sich der Leseecke. Ein monströser Sessel, mit Flicken übersät, stand direkt neben dem kleinen Fenster, das den Blick freigab auf einen breiten Walnussbaum. Auf einem Ast saß eine Krähe, die laut krächzte, als sie Mayla sah.

War das dieselbe Krähe, die auch vor ihrem Zimmer in dem Gasthaus im Baum gesessen hatte? Verfolgte sie sie etwa? Aber weshalb? Das war doch wohl nicht ihr Seelentier! Sie wollte viel lieber eine Katze haben. Kitty am liebsten – das ging natürlich nicht. Aber wenigstens ein anderes Tier, mit dem es sich schön kuscheln ließ.

»Welche Tiere können noch mal Seelentiere sein?«, fragte sie möglichst beiläufig.

»Katzen, Eulen und Krähen, wieso?«, antwortete Georg.

»Ich frage nur.«

»Hat sich dir bereits ein Tier genähert?«

»Nein!« Die Antwort kam vermutlich zu schnell. Sie betrachtete die Krähe, die den Kopf schief legte, und sah schnell woanders hin – nicht dass der schwarze Vogel sich ermutigt sah und davon ausging, sie wollte ihn als Seelentier haben!

»So langsam sollte aber ein Tier auf dem Weg zu dir sein. Immerhin ist deine Hexenkraft vor fast vier Wochen erwacht.«

»Wann kommen Seelentiere normalerweise zu einem? Wenn man noch ein Kind ist?« Sie musste ihn unbedingt von sich selbst ablenken und tat so, als suche sie die kleinen Keramikwichtel auf dem Fensterbrett nach etwas Auffälligem ab.

»Kurz nach der Geburt. Sie verfolgen das Kind sozusagen, bis es in der Lage ist, ihre Kommunikation zu verstehen, was meist schon vor dem ersten Geburtstag der Fall ist.«

»So früh? Aber wie sollen die Babys mit ihnen reden?«

Georg schmunzelte. »Die Tiere reden doch auch nicht mit uns, sondern schicken uns Bilder und Gefühle. In dem Alter sind die Kinder bereits in der Lage, ebenfalls über Emotionen mit ihren Seelentieren zu kommunizieren.«

»Das stelle ich mir schön vor.« Schade, dass ihr diese Erfahrung verwehrt geblieben war. Na, Hauptsache, ihr Seelentier war nicht diese Krähe in dem Baum da drüben! Wenn sie sie nur lange genug ignorierte, ging sie vielleicht wieder und ein kuscheligeres Tier trat an ihre Stelle. Ein Versuch war es wert.

Sie wandte sich vom Fenster ab und ging den Bücherstapel auf dem Beistelltisch durch. Wie zu erwarten waren es Sachbücher über Pflanzen und Geschichte – offensichtlich die zwei Lieblingsthemen ihrer Oma. Ohne große Erwartungen nahm sie das oberste, das sich laut dem Titel den vergessenen Heilkräutern der vergangenen Jahrhunderte widmete, und blätterte es durch. Vielleicht verbarg sich darin ja ein Zettel. Als sie das letzte Werk durchgesehen hatte, war ihr noch immer kein einziger Hinweis in die Hände gefallen. Doch noch bevor sie das Buch zuschlug, fiel ihr ein Stempel ins Auge. Sie klappte es erneut vorne auf und betrachtete den Schmutztitel. »Das sind ja Leihbücher!«

Auf den Knien hockend fuhr Tom mit der Hand unter dem Kleiderschrank über den Boden. »Das ist nichts Außergewöhnliches bei dem Lesekonsum deiner Großmutter. Alle Bücher, die sie interessiert haben, fänden ohnehin keinen Platz in ihrem Haus – selbst wenn sie dieses Versteck als zusätzlichen Lagerraum genutzt hätte.«

»Wir müssen sie zurückgeben. Sonst muss meine Oma Strafe zahlen.«

Schmunzelnd trat Georg neben sie. »Mayla, es gibt weitaus Wichtigeres, als die Leihbücher deiner Oma zurückzubringen.«

»Sagt wer?« Tom trat von dem Schrank fort und schaute ihr über die Schulter. »Es könnte ein Hinweis sein. Wieso hat sie die Bücher hier gehabt? Sie muss in letzter Zeit darin gelesen haben. Oder sie wollte, dass wir sie zurückgeben. Vielleicht …«

Georg schüttelte den Kopf. »Das sind reichlich viele Spekulationen.«

Mayla sah ihn direkt an. »Könnte aber doch sein.«

»Also schön«, seufzte er auf. »Aus welcher Bücherei stammen sie?«

Sie blickte auf den Stempel. »Bibliothek Ulmenstadt. Wo zum Teufel liegt das denn?«

»Das ist eine reine Hexenstadt. Liegt im Harz. Aber ich weiß nicht, ob es so klug ist, wenn wir uns zu dritt dort blicken lassen. Falls einer aus meinem Revier zufällig auch vor Ort ist und uns zusammen sieht …«

»Dann springen nur Tom und ich, und du wartest bei unserem Stammplatz.«

Georgs Blick verfinsterte sich. »So war das nicht gemeint. Es wäre wesentlich klüger, wenn du hierbleibst!« Er sah zu Tom.

In aller Seelenruhe verschränkte Tom die Arme vor der Brust. »Wieso? Weil die Leute der Opposition so gerne einen Bullen wie dich ins Vertrauen ziehen?«

Wie ein Schiedsrichter hob Mayla die Arme. »Euer ständiges Herumgestreite geht mir langsam auf den Keks. Jetzt reißt euch mal zusammen! Uns wird schon niemand sehen, wenn wir direkt vor die Bibliothek springen – oder sogar hinein. Ein bisschen Optimismus hat noch keinem geschadet.« Georg holte Luft, um zu widersprechen, doch sie fuhr ihm über den Mund: »Wer etwas dagegen hat, den treffen wir an den rheinischen Felsen wieder! Also. Stimmt der Spruch ›Perduce me in …‹? Mist, was heißt Bibliothek auf Latein?«

Georg schmunzelte und nahm ihr die vier Bücher aus der Hand. »Bibliotheca.«

»Na, das nenn ich mal leicht zu merken. Und für Ulmenstadt sage ich was?«

»Der Spruch heißt ›Perduce me ad bibliothecam municipii ulmi‹«, unterbrach Tom ungeduldig. »Und jetzt los.«

»Seid ihr unten schon fertig mit Suchen?«

Tom nickte und umfasste den Amulettschlüssel. Georg und Mayla taten es ihm gleich und murmelten die Formel. Die Farben des Schlafzimmers wirbelten um sie herum und sie hoben vom Teppich ab. Einen Augenblick später hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen und standen mitten in Ulmenstadt.
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Maylas Absätze klackerten, als sie auf das Kopfsteinpflaster trafen. Staunend trat sie ein paar Schritte vor und sah sich um.

Sie befanden sich mitten in einer Kleinstadt und der Großteil der umstehenden Häuser war bestimmt mehrere hundert Jahre alt. Die meisten waren Fachwerkhäuser, auf deren Fensterbrettern rote Geranien, Stiefmütterchen oder Veilchen wuchsen. Wand an Wand waren sie gebaut und umrahmten die breite Hauptstraße des Ortes, auf der sich zahlreiche Leute zum Einkauf tummelten. Am Ende der Hauptstraße stand ein steinernes Monument. Stellte es Menschen dar? Mayla kniff die Augen zusammen und trat ein paar Schritte darauf zu, als sie von Georg am Arm festgehalten wurde.

»Moment, Madame, wir wollten in die Bibliothek und keinen Stadtbummel machen.«

»Ist das eine reine Hexenstadt? Ich meine, wie groß ist sie? Wohnen am Ende der Weltenfalte Menschen?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, keine Menschen. Wir befinden uns mitten im Harz in einem großen Waldgebiet. Ulmenstadt ist eine jahrhundertealte Hexensiedlung, die im Zentrum einer großen Falte liegt. Und jetzt komm.«

Er trat die breiten Stufen hinauf zur Bibliothek, die als klassizistische Villa aus der Reihe der bescheidenen Fachwerkhäuser herausstach. Um den Bau richtig sehen zu können, legte Mayla den Kopf weit in den Nacken. Beeindruckt blieb sie stehen.

»Was für ein schönes Gebäude. Die vier Säulen davor und die Reliefs … Der Bau ist aber neueren Datums, zumindest nicht so alt wie die übrigen Häuser, oder?«

Georg lief an ihrer Seite die Stufen hoch. »Ja, das ist eine der größten Hexenbibliotheken, die es in Europa gibt. Vor hundertfünfzig Jahren haben die Stadträte beschlossen, ein neues Gebäude zu errichten – größer und der damaligen Architektur angepasst, weshalb es ein klassizistisches Bauwerk geworden ist. Sinn und Zweck war es, das gesammelte magische Wissen der vergangenen Jahrhunderte an einem Ort beherbergen zu können. Warts ab, bis du die hohen Decken und die Stuckverzierung drinnen gesehen hast. Das war noch handwerkliche Hexenkunst!«

Sie traten durch die breite Flügeltür, bei der nicht einmal Tom in Verlegenheit kam, den Kopf einziehen zu müssen, und fanden sich wieder in einem weiträumigen Empfangsraum, von dem aus mehrere Türen abzweigten. In der Mitte thronte ein antiker hölzerner Schreibtisch, an dem ein alter Mann saß und mit einer Gänsefeder auf Pergament schrieb. Das kratzende Geräusch war das einzige, das die Ruhe in dem ehrwürdigen Gebäude vielmehr untermalte, als sie zu stören.

Der Bibliothekar hörte sie, zumindest Maylas Absätze, die auf dem glänzenden Marmorboden aufschlugen. In aller Seelenruhe steckte er die Feder in eine filigrane Halterung und linste über den Rand seiner Lesebrille. Er hatte nur noch wenige weiße Haare auf dem Kopf, die er sich von links nach rechts über seine Halbglatze gekämmt hatte. Um seine hellblauen Augen waren so viele Falten, dass man sie nicht mehr zählen konnte. Doch seine Augen waren klar und wach, ebenso wie sein Verstand. Er trug ein Hemd, eine Fliege und eine Weste, genau wie der Antiquar, der …

Mayla erstarrte. Sie kannte diesen Mann. Er war doch …

»Herzlich willkommen, Mayla von Flammenstein, in der Bibliothek Ulmenstadt. Mein Name ist Arnold Binder. Ich habe Sie bereits erwartet.« Er nahm die Lesebrille von der Nase, die an einer langen Kette um seinen Hals befestigt war, trat hinter seinem Schreibtisch hervor und kam auf sie zu.

Perplex musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sind der Mann aus … Sie haben mir das … Aber wie kann das sein?«

Der Bibliothekar zwinkerte ihr zu und nickte. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Ich war derjenige, der Ihnen das lateinische Nachschlagewerk geschenkt hat, das ist korrekt. Mittlerweile wissen Sie wohl, weshalb ich dachte, es könne Ihnen von Nutzen sein.«

Unschlüssig sah Georg zwischen den beiden hin und her. »Ihr kennt euch?«

»Ja.« Mayla blickte nur kurz zu ihm, und gleich wieder zu dem älteren Herrn. »An dem Abend, bevor ich tags darauf von meinen magischen Kräften erfahren habe, sind wir uns begegnet. Aber woher kennen Sie meinen Namen? Und wieso haben Sie damals schon gewusst, dass ich eine Hexe bin? Das haben Sie doch, oder? Sonst hätten Sie mir nicht das Lateinwörterbuch geschenkt!«

Arnold Binder nickte langsam. »Ihre Kräfte waren bereits erwacht, nur noch nicht so stark entfaltet, dass Ihre unüberlegten Gesten etwas Augenscheinliches bewirkt hätten.«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Sie waren bereits erwacht? Woher wollen Sie das wissen?«

Lächelnd überging er ihre Frage. »Haben Sie vielleicht ein paar Bücher für mich, die Ihre werte Großmutter noch nicht zurückgegeben hat?«

Georg trat vor und legte sie auf den Schreibtisch. »Das sind hoffentlich alle.«

»Woher wussten Sie, das Mayla kommen würde?«, schaltete sich Tom ein. »Wieso haben Sie sie erwartet und woher kennen Sie ihren Nachnamen? Haben Sie eine Botschaft für uns?«

Der Bibliothekar lächelte geheimnisvoll. »Ich habe in der Tat eine Botschaft, doch sie ist ausschließlich für Fräulein von Flammenstein bestimmt. Ich schlage vor, die Herren nutzen die Zeit und schauen sich ein wenig um. Sie haben gewiss nicht oft die Gelegenheit, in einer Bücherei zu stöbern, die so viel altes Wissen beherbergt.« Auffordernd nickte er Mayla zu und wies mit der Hand in Richtung eines Flurs, der von der Empfangshalle abzweigte. »Wenn Sie so freundlich wären, Fräulein von Flammenstein, mir zu folgen?«

Zustimmend blickte sie abwechselnd zu Georg und Tom, die beide mehr als unzufrieden darüber aussahen, dass Mayla alleine mit dem Herrn gehen sollte. »Ich bin gespannt. Endlich ein Hinweis! Wir sehen uns gleich wieder.«

Neugierig spazierte sie hinter dem alten Mann her, der sie in einen kleinen Raum am Ende des Flurs führte. Als sie das Zimmer betrat und er die Tür hinter ihr schloss, wurde ihr ein wenig mulmig zumute. Sie war in den letzten Wochen in so viele bedrohliche Situationen geraten, dass ihre Sorglosigkeit abgenommen hatte. Hoffentlich war er wirklich so harmlos, wie ihr Instinkt es ihr zuflüsterte. Doch sie wollte sich ihre Unsicherheit nicht anmerken lassen. Außerdem war sie nicht mehr so wehrlos wie noch vor Wochen. Einiges hatte sie gelernt und das würde sie anwenden, wenn er sie bedrohen sollte.

Doch der Bibliothekar blieb ruhig und gelassen und lächelte ihr aufmunternd zu, weshalb sie dieses Szenario gedanklich beiseite schob.

»Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen Stuhl, der vor einem kleinen Schreibtisch stand, hinter dem er sich niederließ. Daneben standen auf zwei Halbsäulen Büsten aus Marmor von einer Frau und einem Mann, die Mayla gänzlich unbekannt waren. Dazwischen stapelten sich zahlreiche Landkarten.

»Ich bin froh, dass Sie endlich gekommen sind. Ich habe Sie bereits früher erwartet, doch offenbar wurden Sie aufgehalten?«

Sie nickte bloß, zu viel verraten wollte sie ihm lieber erst einmal nicht, und setzte sich mit durchgedrücktem Rücken auf den Stuhl. Ein Bein über das andere schlagend überflog sie die Bücherschränke zu den Seiten und den Globus in der Ecke, der irgendwie nicht so aussah wie diejenigen, die sie aus der Menschenwelt kannte. Waren auf ihm möglicherweise die Weltenfalten eingezeichnet? Bevor ihre Neugier sie vom eigentlichen Grund ihres Aufenthaltes ablenken konnte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Bibliothekar.

»Haben Sie eine Nachricht von meiner Oma für mich? Und woher haben Sie erfahren, wer ich bin? Es gibt nicht viele, die von meiner Existenz wissen.«

Eingehend betrachtete er sie. »Sie haben die Augen und die Haarfarbe ihres Vaters geerbt und denselben Gesichtsausdruck wie Melinda. Doch wie mir ihre werte Großmutter verraten hat, haben sie die Vorliebe für Schokolade von ihrer Frau Mama.«

Mayla neigte den Kopf. »Und das konnten Sie mir nicht vor meinen Freunden sagen?«

»Und die Ungeduld haben Sie von Ihrer Großmutter.«

Ihre Mundwinkel zuckten.

»Ja, ich habe eine Nachricht von Ihrer werten Frau Großmama. Sie hat sie mir gegeben, bevor sie sich in ihrem verborgenen Haus zurückgezogen hat, um in aller Ruhe gewisser Studien nachzugehen.«

»Gewisser Studien?« Hellhörig beugte sie sich vor. »Was meinen Sie damit?«

»Wie Sie vielleicht wissen, hat Melinda von Flammenstein, Ihre Frau Großmutter, seit Jahrzehnten versucht herauszufinden, wie damals Vincent von Eisenfels die geheime Weltenfalte finden konnte, in der sie ihre Tochter und ihren Schwiegersohn versteckt hielt – und in der Sie geboren wurden, nicht wahr?«

Meine Güte, so weit ausholen musste er doch nun wirklich nicht! Wieso nur hatten alte Menschen immer zu viel Zeit, selbst dann, wenn es alle anderen mehr als eilig hatten? »Hat sie die Verräter mittlerweile gefunden?«

Arnold Binder schüttelte den Kopf. »Nicht soweit es mir bekannt ist. Deshalb hat sie in den letzten Wochen einen neuen Ansatz verfolgt. Nicht mehr die Mitglieder der Opposition und der Polizei, die damals Bescheid wussten, hat sie unter die Lupe genommen, sondern die Familie von Eisenfels selbst.«

Ihre Augen wurden größer. »Er hat noch lebende Verwandte?« Nun, da der Bibliothekar es erwähnte, schien es offensichtlich. Wieso hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Seine Verwandten waren es bestimmt, die die Jäger anführten und die die Hexen töteten und sie anschließend ihrer Magie beraubten. Aber wo waren sie? Wo lebten sie?

Arnold Binder zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es ist nichts über seine Familie bekannt. Alle Unterlagen wurden vernichtet, während Vincent von Eisenfels verschwunden war und bevor er zurückkam, um die Gründerfamilien der Hexenzirkel auszuradieren. Er hatte damals bereits fleißige Helfershelfer, die gründlich hinter ihm und sich selbst aufgeräumt haben.«

»Aber es muss doch nachweisbar sein, ob er Geschwister hatte oder ob seine Eltern noch leben. Die Familie ist doch bekannter in der Hexenwelt als ein sprechender Schokoriegel, oder etwa nicht?«

»Das ist schon richtig.« Gemächlich nickte der Bibliothekar. »Bekannt sind sie, mehr als das, aber seit Jahrhunderten leben sie von uns anderen separiert. Sie haben sich damals auf ihren Stammsitz zurückgezogen.«

»Ha!« Mit der flachen Hand schlug sie auf den Schreibtisch. »Ihr Stammsitz! Dass wir da nicht schon früher dran gedacht haben.«

In aller Seelenruhe faltete Arnold Binder seine Hände ineinander und legte sie auf den Schreibtisch. »Wie Sie sich vielleicht denken können, befindet sich dieser Stammsitz in einer Weltenfalte, die nur die Familie von Eisenfels betreten kann.«

Verdammt – aber davon war natürlich auszugehen. »Hat die Familie weitere Wohnsitze?«

»Es ist nichts darüber bekannt.«

Das konnte doch nicht wahr sein. »Gibt es andere Spuren? Irgendwelche Hinweise auf noch lebende Verwandte?«

»Durch die Jahrhunderte hinweg gab es Mitglieder der Familie, die sich mit anderem Namen unter die übrigen Hexen gemischt haben – um dem schlechten Ruf der Familie zu entkommen, oder um uns auszuhorchen und Unfrieden zu stiften. Aber was mit dem Großteil der Familie geschehen ist, wissen wir nicht. Der letzte, der öffentlich reden von sich gemacht hat, war Vincent selbst. Er ist unter seinem realen Namen auf die Hexenschule gegangen und hat dort bereits für reichlich Ärger gesorgt – insbesondere im Geschichtsunterricht, wie Sie sich vielleicht denken können.«

»Das habe ich gehört. Er wollte es nicht akzeptieren, dass seiner Familie kein eigener Zirkel zugeordnet wurde und er sich einer der anderen Oberhexen unterordnen sollte.«

»Ganz genau. Er war, wie auch seine Vorfahren, sehr mächtig – ich denke, die Kräfte der von Eisenfels sind mit denen der anderen Gründerfamilien durchaus gleichzusetzen. Sein Einwand ist also nicht ganz unberechtigt.«

Zwischen Maylas Brauen bildete sich eine tiefe Falte. »Er hat meine Eltern ermordet. Er hat das Recht auf einen eigenen Zirkel verwirkt!«

Ohne auf ihre Aussage einzugehen, fuhr er in seinen Ausführungen fort, als hätte sie nichts dazu gesagt. »Vincent hat die Hexenschule beendet und ist direkt nach seinem Abschluss spurlos verschwunden, von heute auf morgen. Er war damals gerade achtzehn Jahre alt. Lange Zeit hat ihn niemand zu Gesicht bekommen – zumindest nicht, dass die Allgemeinheit davon wüsste. Und in dieser Zeit sind sämtliche Unterlagen über seine Familie aus den Bibliotheken und Archiven verschwunden.«

»Verstehe. Verdächtig, verdächtig. Da hätte man sich ja schon denken können, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Meine Oma hat also versucht, doch noch etwas herauszufinden. Und? Ist sie fündig geworden?«

Der Bibliothekar zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«

»Vielleicht steht etwas in den Büchern, die sie ausgeliehen hat. Am besten, ich nehme sie noch mal mit.« Und sie musste unbedingt erneut in das Haus ihrer Oma. Vielleicht fanden sich dort irgendwelche Aufzeichnungen zu ihren Recherchen. Nun, da sie wusste, wonach sie suchen musste, würde sie die Unterlagen mit anderen Augen durchsehen.

»Das steht Ihnen selbstverständlich frei zu tun.« Er beugte sich ein Stück zurück, holte seinen Zauberstab aus der Innentasche seiner Weste hervor und richtete ihn auf eine Schublade des Schreibtisches. Ohne dass er ein Wort sprach, begann die Spitze des Zauberstabes zu leuchten und eines der Schubfächer öffnete sich.

»Sie können hexen, ohne zu sprechen?«

»Das sollten Sie auch lernen. Mit dem Blut, das in Ihren Adern fließt, sollte es Ihnen schon bald gelingen. Es ist recht nützlich, da Ihr Gegenüber auf diese Weise nicht erfährt, welchen Hexspruch Sie verwenden.«

Das war logisch. Sie musste es unbedingt üben. Tom konnte es auch – hatte er nicht mehrmals den Amulettschlüssel verwendet, ohne den Zielort zu sagen? Zuvor war es ihr nicht bewusst gewesen. Georg tat es nicht, aber auch er musste von dieser Möglichkeit wissen. Wieso hatten die zwei es ihr nicht längst beigebracht?

Aus der Schublade flog ein zusammengerolltes Schreiben hervor, das mit einem Wachssiegel verschlossen war. Sie streckte die Hand aus und es landete sanft darauf. Ihr Herz klopfte schneller. »Wissen Sie, was darin steht?«

Er schüttelte den Kopf und feine Lachfältchen bildeten sich um seine hellen Augen. »Es ist eine private Nachricht, die nur für Sie bestimmt ist. Ihre werte Frau Großmutter bat mich, Ihnen auszurichten, dass Sie es unter allen Umständen alleine öffnen sollen.«

Ein Kribbeln wanderte durch ihre Finger. Eine Nachricht ihrer Oma. Tränen schossen ihr in die Augen, die sie sogleich fortblinzelte. »Danke.«

»Wenn Sie möchten, lasse ich Sie für einen Moment alleine. Dann können Sie das Siegel sogleich brechen.«

»Nein. Ich werde es nachher in Ruhe aufmachen.« Und nicht in einem Raum, in dem sie noch nie zuvor gewesen war und der von wer weiß wem ausspioniert wurde. Nicht dass sie dem netten Bibliothekar misstraute. Aber es drängte sie danach, das Schreiben dort zu öffnen, wo sie sich unbeobachtet fühlte.

»Selbstverständlich steht es Ihnen frei, diese Entscheidung zu fällen, doch bedenken Sie die Bitte Ihrer Großmama: Das Schreiben ist nur für Sie bestimmt.«

Sorgfältig verstaute sie die Schriftrolle in ihrer Handtasche und erhob sich von dem Stuhl. »Ich danke Ihnen. Können Sie mir jetzt vielleicht noch das Register meiner Oma zeigen, damit ich weiß, welche Bücher sie zuletzt ausgeliehen hat?«

Er stand ebenfalls auf und verneigte sich galant in ihre Richtung. »Selbstverständlich, wertes Fräulein von Flammenstein.« Er zockelte zur Tür und hielt sie ihr auf. Durch den Flur gelangten sie zurück in den großen Empfangsraum und zu dem Schreibtisch, vor dem Tom und Georg noch immer standen und auf sie warteten. Während Tom sich nur mit einem kurzen Blick auf Mayla davon versicherte, dass alles in Ordnung war, stürmte Georg sogleich auf sie zu.

»Alles okay? Hast du etwas herausgefunden?«

Sie warf dem Bibliothekar einen flüchtigen Blick zu. »Offenbar war meine Oma mit Recherchen beschäftigt und hat sich deshalb in ihr geheimes Haus zurückgezogen.«

Tom verschränkte die langen Arme vor der Brust. »Mit Recherchen? Worüber?«

»Sie hat versucht, mehr über die Familie von Eisenfels herauszufinden. Wenn wir die letzten Bücher, die sie sich aus dieser Bibliothek ausgeliehen hat, mitnehmen und selbst durchforsten, finden wir vielleicht etwas, das uns weiterhilft. Womöglich ist sie auf etwas gestoßen, das ihr zum Verhängnis wurde.«

Tom trat bereits an den großen Empfangstisch, an dem der Bibliothekar stand und ein dickes Register hervorhexte, das von selbst zu blättern begann. Kurz darauf blieb es aufgeschlagen liegen auf einer Seite, die aufzeigte, welche Bücher Melinda in den letzten Wochen mit nach Hause genommen hatte. »Können wir sie alle einmal einsehen?«, fragte er den Bibliothekar.

»Das sind weit über hundert Bücher!«

»Dann die aus den letzten vier Wochen.«

Arnold Binder nickte und auf einen Wink seines Zauberstabes kamen bestimmt über zwanzig Bücher aus den Nachbarräumen auf den Empfangstresen zugeflogen. Mayla trat schnell zur Seite, damit ihr keines der Werke an den Kopf knallte. Doch Georg und Tom blieben ungerührt mitten im Weg stehen, als würden die Bücher ihnen aus dem Weg gehen. Und tatsächlich, die Wälzer machten einen Schlenker nach oben, sodass keiner der beiden einen davon an den Dickschädel bekam. Fein säuberlich stapelten sie sich auf dem antiken Schreibtisch übereinander und bildeten einen hohen Turm. »Wollen Sie wirklich alle ausleihen?«

»Das sind sehr viele …« Abwechselnd sah Mayla die Männer an.

»Wir müssen eine Auswahl treffen«, entschied Georg, während Tom bereits die Buchtitel studierte.

»Es ist viel über Heilkräuter dabei«, murmelte er. »Die Pflanzenbücher können wir getrost hierlassen. Wir nehmen nur die Geschichtsbücher mit – aber davon alle.«

Mayla und Georg stimmten zu. Sie verteilten die zwölf Bücher untereinander und verabschiedeten sich von dem Bibliothekar.

»Passen Sie auf sich auf, Fräulein von Flammenstein. Wir setzen große Hoffnungen in Sie.«

Na toll, nur kein Druck!

∞

Wenige Minuten später traten sie aus der Bibliothek. Tom und Georg hatten jeweils vier Bücher unter dem Arm und Mayla vier weitere, die ihr Georg sogleich abnahm.

»Wir brauchen unbedingt einen Platz«, überlegte sie laut, »wo wir uns ungestört zurückziehen können und Tische und Stühle zur Verfügung haben.« Und wo die beiden Männer so abgelenkt über den Büchern brüteten, dass sie nicht mitbekamen, wie Mayla sich fortschlich, um den Inhalt der Schriftrolle zu studieren. Vielleicht befand sich sogar ein Hinweis darin, der sie weiterbrachte. So schnell wie möglich wollte sie die Nachricht lesen.

Georg nickte, während Tom bereits zu den Seiten schielte, ob sie jemand belauschte oder beobachtete. Es waren viele Leute unterwegs. Einige von ihnen marschierten die Stufen zur Bibliothek hinauf, andere flanierten über die Hauptstraße. Normalerweise hätte Mayla gerne einen Einkaufsbummel gemacht und die Stadt näher kennengelernt. Aber das Schreiben ihrer Oma brannte beinahe ein Loch in ihre Tasche und es flüsterte unablässig: »Lies mich! Lies mich! Lies mich!«

Weiter unten auf dem Platz mit der Statuengruppe wurde es unruhig. Eine Horde junger Männer drängte auf den Platz.

»Schnell, lasst uns verschwinden!«, raunte Tom, der die Jäger sofort erkannte. Mayla sank gefühlt das Herz in die Hose und sogleich umfasste sie ihren Amulettschlüssel. Ohne sich zuvor zu verstecken, sprangen sie fort von Ulmenstadt ins Rheinland auf die hohen Klippen.

Ein wenig torkelte Mayla, als sie landeten, doch sie hatte sich gleich wieder im Griff, bevor Georg zu ihr eilen und einen Arm um sie legen konnte. »Wir brauchen Tische und Stühle. Oder wenigstens ein paar bequeme Sessel, wo wir die Bücher durchsehen können.«

Tom nickte. »Und wir sollten Melindas Unterlagen noch einmal durchsehen, ob sie irgendwelche Aufzeichnungen zu ihren Nachforschungen hinterlassen hat. Jetzt wissen wir wenigstens, wonach wir suchen müssen.«

Georg fuhr sich mit der Hand durch den kurzgeschorenen Bart, während er den Bücherstapel an seine Brust lehnte. »Ein Versteck wäre gut, in dem wir die Bücher ablegen. Wir könnten sie natürlich bei mir daheim aufbewahren, aber ich gehe davon aus, dass ihr nicht in die Weltenfalte mit dem Polizeirevier springen wollt …«

Tom sah an Georg vorbei zu Mayla. Sein Blick war ungewohnt intensiv. »Wir können zu mir.«

Hatte er das gerade wirklich vorgeschlagen? Er, der niemandem verriet, wo er nachts schlief, wenn er nicht bei ihnen war? Er, der so ein Geheimnis um seine Herkunft machte, der niemanden an sich heranließ, lud einen Polizisten und eine Hexe in sein Haus ein?

Mayla blickte kurz zu Georg und dann wieder zu Tom. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich bin dabei. Besser als die Falte, in der mich schon so viele Leute kennen.«

Wie seine Bleibe wohl aussah? Ein kleines Zimmer in einem großen anonymen Mietshaus? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen. Ein verlassenes Häuschen im Wald vielleicht?

Argwöhnisch verengte Georg die Augen. »Wo wäre das?«

»Es ist nur eine kleine Hütte in den Bergen, aber dort sind wir ungestört, weil niemand in der Weltenfalte vorbeikommt. Sie ist … zu abgelegen.«

Eine Hütte in den Bergen … auch passend.

»Na schön, aber …«

»Ohne Aber, Georg!« Mayla sah ihn streng an. »Schwöre, dass du niemals irgendjemandem, keiner Menschenseele und auch keinem Seelentier oder sonst einem Lebewesen verrätst, wo sich Toms Zuhause befindet!«

Kurz zögerte er, dann hob er übertrieben die Hand zum Schwur und sah Tom misstrauisch an. »Ich verspreche es. Auch wenn es mich wundert, dass du plötzlich so vertrauensselig bist. Also, wo müssen wir hin?«

Tom holte seinen Amulettschlüssel hervor. »Ich werde den Spruch lautlos sagen und euch beim Springen mitnehmen. Das ist meine Bedingung.«

Das war zu erwarten gewesen. Dennoch stach es ein wenig in Maylas Herz, dass er ihnen so wenig vertraute. Lag es wirklich nur an Georg? Hätte er ihr den Spruch verraten, wenn sie nur zu zweit gewesen wären?

Georg scannte ihn mit seinem Polizistenblick, dann streckte er die Hand nach Mayla aus. »Bist du damit einverstanden?«

Sie nickte und nahm Tom und Georg an der Hand. Sie spürte ein Kribbeln, als sie Tom berührte, das ihren gesamten Körper durchfuhr, und ihr Herz klopfte schneller. Er hielt sie fest, während sie den Boden unter den Füßen verloren, drückte ihre Hand noch fester, während sie sprangen, und ließ sie nicht sofort wieder los, als sie vor einer urigen Holzhütte mitten im Nirgendwo landeten.

»Hübsch!«, fand Mayla und sie meinte es ernst. Es war nicht das Wunschheim, wie sie es sich für sich selbst vorstellte – sie liebte die Großstadt und das pulsierende Leben. Aber mal für ein Wochenende wäre es bestimmt sehr schön. Optimistisch hob sie den Blick und lächelte Tom aufmunternd an, der daraufhin sogleich ihre Hand losließ. Sie war es gewohnt, dennoch versetzte es ihr einen weiteren Stich. Und erst jetzt bemerkte sie, dass Georg ihre Linke noch immer umschlossen hielt. Entschieden machte sie sich von ihm frei und sah sich um.

Die Almhütte befand sich weit oben am Hang eines Berges, der bestimmt mehrere tausend Meter hoch war. Unwillkürlich hielt sie Ausschau nach einer Schaf- oder Ziegenherde, doch es war weder Mensch noch Tier zu entdecken und auch kein Läuten irgendwelcher Kuhglocken zu hören. Gegenüber reckte sich ein weiterer Gipfel in die Höhe, der sich wie eine Wand vor ihnen auftürmte.

Der Boden war mit Gras bedeckt, das in frischem Grün strahlte, und dazwischen lugten ein paar Veilchen hervor. Über ihnen am strahlend blauen Himmel stand die Mittagssonne und brannte auf sie hinab. Einzelne weiße Wölkchen zogen über sie hinweg und warfen ihre Schatten auf die Gebirgswiese.

»Das ist doch optimal.« Mayla strahlte. So eine Idylle. Hoffentlich rissen sich die Männer zusammen und gingen nicht gleich wieder aufeinander los.

»Legen wir die Bücher ins Haus«, schlug Tom vor. »Dann springen wir zurück zu Melindas Versteck.«

Georg zog seine Brauen hoch. »Wir lassen die Bücher hier – und nur du weißt, wie wir wieder herkommen?«

»Du hast mein Wort, dass ich euch wieder herführe, sobald wir Melindas Haus durchsucht haben.«

»Das Wort eines Verstoßenen …«

»Hast du eine Alternative, wo wir die Bücher lagern können?« Unverwandt blickte Tom Georg an, worauf dieser widerwillig den Kopf schüttelte.

Kommentarlos brachte Tom die Bücher in das kleine Haus und kehrte wenige Augenblicke später zu ihnen zurück. Tief atmete er ein. In diesen Höhenlagen fühlte er sich sichtlich wohl, denn sein Blick wurde freier, die Brauen entspannter. Der gehetzte Ausdruck auf seinem Gesicht milderte sich ein wenig ab. Wunderbar. Wenn jetzt nicht so langsam das Eis zwischen ihnen brach, dann wusste sie es auch nicht!

»Also los«, rief sie euphorisch und hielt den Männern die Hände hin.

»Moment!« Georg krempelte sich die Ärmel seines Hemdes hoch. »Wir springen zuerst zu den Klippen am Rhein. Ich muss wieder im Revier Bescheid sagen, dass ich noch mal in das Haus von Melinda gehe. Nicht, dass wir dort überrascht werden.«

»Gute Idee.« Mayla machte innerlich einen Luftsprung. Das war die Gelegenheit, um heimlich den Brief ihrer Oma zu lesen.

»Na schön.« Tom hielt Mayla die Hand hin und umfasste seinen Amulettschlüssel. Sie packte schnell Georgs Hand, bevor sie schon wieder den Boden unter den Füßen verlor.


Kapitel 6
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Mayla und Tom warteten auf den Klippen über dem Rheintal. Georg hatte sich erneut einen Vorsprung von zwanzig Minuten erbeten, damit er genügend Zeit hatte, zur Not zu ihnen zurückzuspringen, falls sich Polizeibeamte in Melindas Versteck aufhielten.

Nachdem er fortgesprungen war, hatte Mayla sich mit der Ausrede, mal für kleine Hexen zu müssen, in die Tiefen des Gebirgswaldes zurückgezogen. Nachdem sie ein paar Minuten spaziert war, konnte sie weder Tom noch die Klippen sehen. Sie entdeckte einen umgefallenen Baumstamm inmitten von Vergissmeinnicht und kleinen Brennnesseln. Ein Schmetterling saß darauf und streckte seine zitronengelben Flügel dem einzigen Sonnenstrahl entgegen, der es durch die hohen Baumkronen schaffte. Lächelnd schlich sie zu dem Stamm, worauf der Falter eilig davonflog.

Mit der flachen Hand strich sie die Rinde an einer Stelle notdürftig sauber, ließ sich darauf nieder und holte die Schriftrolle aus der Handtasche. Dabei fiel das Foto von ihr und ihren Eltern heraus, das sie in Melindas Haus entdeckt hatte. Mit einem wehmütigen Lächeln hob sie es auf und betrachtete das überglückliche Gesicht ihrer Mutter und den stolzen Blick ihres Vaters. Wie es wohl gewesen wäre, als Hexe bei ihnen aufzuwachsen? Ihr Leben wäre ein völlig anderes gewesen …

Seufzend steckte sie es zurück und widmete sich der Schriftrolle. Sie betrachtete sie einen Moment und musterte das flammenförmige Siegel auf dem roten Wachs. Was hatte Melinda ihr mitzuteilen? Welche Botschaft hatte sie ihr hinterlassen, die nur für sie bestimmt war? Ihr Herz klopfte beinahe zum Zerspringen. Da half nur eines. Schokolade! Zum Glück hatte Tom für Nachschub gesorgt. »Vola!« Eine Praline flog aus der Packung und landete in ihrem Mund. Genießerisch schloss sie die Augen, während der Vanilletrüffel auf ihrer Zunge schmolz, und sie spürte ihrem Herzschlag nach, der sich ein wenig beruhigte.

Mit zitternden Händen brach sie das Siegel. Während sie die Botschaft entrollte, kratzten ihre Fingernägel über das Papier. Ihr Blick verschwamm, als sie die geschwungene Handschrift ihrer Oma sah und die erste Zeile las:

Meine geliebte Mayla.

Eine Träne tropfte von ihrem Kinn, die sie gar nicht bemerkt hatte. Sie wischte sich über die Wange und die Augen, beugte sich über den Brief und begann noch einmal von vorne.

Meine geliebte Mayla,

wenn du diese Zeilen liest, so sind die Dinge eingetroffen, die ich befürchtet habe. Leider kann ich nicht da sein, um dich zu unterrichten und um dich zu begleiten auf deinem Weg, der dich zurück in die Hexenwelt und an die Spitze des Feuerzirkels führt.

Es ist gewiss nicht leicht für dich, da die Anforderungen an unsere Familie schon immer ausgesprochen hoch waren. Aber das bringt Macht nun einmal mit sich: Verantwortung. Deshalb lege ich dir erneut ans Herz, deine magische Ausbildung sehr ernst zu nehmen. Artus und Angelika sind Freunde von mir. Ich hoffe, sie konnten dir bereits die ersten Hexensprüche beibringen. Doch die Zeiten sind zu ernst, als dass du dich bei ihnen verkriechen könntest, bis es wieder ruhiger wird. Wie ich dich einschätze (denn ich muss zugeben, ich habe dich dein Leben lang beobachtet und begleitet), wirst du jedoch alles andere tun, als dich an Angelikas Rockzipfel zu hängen.

In den vergangenen Jahren habe ich Kraft und Zeit investiert, um diejenigen ausfindig zu machen, die deine Eltern an Vincent von Eisenfels verraten haben. Ich habe den Stammbaum der von Eisenfels versucht zu rekonstruieren, doch es ist wahrlich nicht einfach, etwas über diese Familie zu erfahren.

Bei der Opposition auf Burg Donnersberg gibt es ebenfalls einige Verräter, manche harmloser, andere müssen unbedingt ernst genommen werden. Bedenke jedes Wort, das du in der Abendrunde sprichst.

Doch deine Aufgabe ist es nicht, meine Recherchen fortzuführen. Das können die Polizei und die Opposition selbst machen. Ich habe eine eigene Aufgabe für dich. Du musst den Erben des Luftzirkels finden! Gemeinsam mit ihm bist du stärker und zusammen kann es euch gelingen, die Weltenfalte zu sichern, in der ich Vincent seit über dreißig Jahren gefangen halte. Der Schutz der Falte hat oberste Priorität. Er darf nicht entkommen!

Versprich mir jedoch eines: Geh nicht ohne Unterstützung zu seinem Gefängnis. Alleine wird es dir nicht gelingen, sie zu sichern, und es ist gefährlich dort. Der Verräter von damals hat es womöglich längst weiterverraten, wo sich die Falte befindet, sodass es dort über kurz oder lang vor Jägern wimmeln wird, die nur darauf warten, ihren Meister auf freiem Fuß zu sehen. Es ist das Risiko nicht wert.

Ich weiß nicht, wo sich der Erbe der letzten Oberhexe des Luftzirkels, Joana Montgomery, verbirgt, aber er hat den damaligen Anschlag durch Vincent überlebt. Er ist ein wenig älter als du und lebt unter falschem Namen. Wo genau, habe ich noch nicht herausgefunden. Als Anhaltspunkt kann ich dir leider nur die Familie Aguilera nennen, spanische Hexen, die den letzten Nachkommen der Familie Montgomery damals bei sich versteckt haben.

Wenn du zu ihnen willst, musst du einen Amulettschlüssel verwenden. Ich hoffe, du hast bereits einen in deinem Besitz und beherrschst den notwendigen Zauber. Sie leben im Norden Spaniens und du gelangst zu ihnen mit dem Spruch »Perduce me ad familiam Aguileram in Pyrenaeo«.

Verrate niemandem, was deine Aufgabe ist, und besuche die Familie Aguilera unter allen Umständen alleine. Wem auch immer du mittlerweile dein Vertrauen schenkst, diese Aufgabe musst du alleine ausführen. Wenn die falschen Leute herausfinden, wer der letzte Nachkomme ist und wo er sich aufhält, droht ihm dieselbe Gefahr wie auch dir, mein Schatz.

Durch die magischen Steine der Zirkel ist zwar bekannt, dass es noch einen Überlebenden der Familie Montgomery geben muss. Doch da die Nachforschungen diesbezüglich seit Jahren im Sand verlaufen, haben die Meisten die Suche nach ihm eingestellt – ja, es gibt sogar Hexen und Hexer, die die Aussagekraft der Steine anzweifeln. Je weniger Staub du um seine Person aufwirbelst, desto besser für uns alle.

Aber sobald du ihn gefunden hast, sobald du weißt, wer er ist, musst du ihn dazu bringen, seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen. Er ist kein Kind mehr und muss sich seiner Verantwortung stellen. Seite an Seite seid ihr stark genug und könnt es mit den meisten Mächten aufnehmen. Überzeuge ihn, aus dem Schatten zu treten und gemeinsam mit dir in die Öffentlichkeit zu gehen. Zu zweit bildet ihr eine starke Einheit und euch werden viele folgen, sollte es zu Kämpfen gegen die Jäger oder sogar gegen Vincent selbst kommen.

So schwer es dir fallen mag, bitte verbrenne diesen Brief. Der Hinweis auf den Verbleib des Montgomery-Erben sollte unter uns bleiben.

Gib gut auf dich Acht, mein Schatz. Ich bete dafür, dass wir uns bald wiedersehen. Ich liebe dich aus tiefstem Herzen – vergiss das niemals.

Deine Oma

Eine Krähe schrie und Mayla schreckte hoch. Sie suchte die Kiefern ab und entdeckte den schwarzen Vogel auf einem Ast über sich sitzen. Rasch sprang sie auf und drückte die Zeilen ihrer Oma an ihre Brust. Hatte der Vogel mitgelesen? Am liebsten würde sie den Brief noch einmal durchgehen, aber die Krähe erinnerte sie daran, wie ernst die Lage war.

Wehmütig blies sie auf das Blatt Papier, sah zu, wie eine Flamme an der einen Ecke züngelte und sich dann immer weiter ausbreitete. Erste verkohlte Fetzen fielen zu Boden und Mayla ließ den brennenden Papierbogen fallen. Während die Worte ihrer Oma verglühten und nur noch ein paar schwarze und weiße Fragmente übrig waren, blies sie die Glut daran aus. Sie wollte weiß Gott keinen Waldbrand verursachen. Zur Sicherheit trat sie noch einmal über die Aschenreste und als sie sich davon überzeugt hatte, dass kein Feuer ausbrechen konnte, seufzte sie auf.

Mist, sie hätte den Brief wenigstens noch ein zweites Mal lesen sollen, bevor sie ihn für alle Zeit vernichtet hatte. Der Vogel über ihr krächzte und holte sie zurück in die Gegenwart. Eilig stakste sie durch die Brennnesseln, fort von dem schwarzen Vogel und hin zu Tom, bevor diese Krähe ihr irgendwelche Bilder oder Gefühle senden konnte. Dabei spukten ihr die Zeilen ihrer Oma durch den Kopf. Den Erben des Luftzirkels sollte sie finden. Er war etwas älter als sie. Wie sollte ihr das gelingen – nach ihm zu suchen, ohne dass mindestens einer der beiden Männer in ihrem Nacken saß?

Unbedingt wollte sie Tom nach diesen magischen Steinen fragen, wo sie sich befanden und wie das funktionierte, dass sie die Magie der Gründerfamilien anzeigten. Vielleicht lieferten sie einen zusätzlichen Hinweis auf den letzten Montgomery.

Tom lehnte am Stamm einer Kiefer und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Es war die typische Tom-Geste.

»Ich bin wieder da«, rief sie ihm entgegen, worauf er lediglich nickte. Kurz sah er auf und betrachtete sie eingehender. Ahnte er, dass sie etwas Geheimes getan hatte? Die Röte schoss ihr in die Wangen, sie spürte die Hitze in ihrem Kopf und bevor sie sich verplappern konnte, schnitt sie ein unverfängliches Thema an.

»Wo ist eigentlich Kitty? Sie ist doch dein Seelentier. Wieso ist sie nicht bei dir?«

»Sie hält Augen und Ohren für mich offen. Außerdem ist sie gerade anderweitig beschäftigt.«

Was sollte das denn bedeuten? War sie etwa mit einem Spezialauftrag unterwegs?

»Wie ist das eigentlich mit den Seelentieren? Muss man die nehmen, die zu einem kommen? Also, ich meine, hat man irgendeine Form von Mitspracherecht?« Verstohlen schielte sie zu ihm hin.

»Wie meinst du das?«

»Naja, ich hätte auch gerne eine so tolle Katze wie du. Kann ich das irgendwo … anmelden?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Du magst sie sehr gerne.« Es war keine Frage, sondern eine schlichte Feststellung, weshalb sie nickte.

Lässig drückte er sich vom Baumstamm ab und spähte zu den Seiten, um sich zu vergewissern, dass sie alleine waren, bevor er zwei Schritte auf sie zuging. »Ein Seelentier ist ebenso treu wie jedes andere Tier. Niemals würde es die Seele im Stich lassen, die als Baby nach ihm gerufen hat. Und niemals würde ein Tier, das sich einmal dafür entschieden hat, an deiner Seite zu sein, wieder fort von dir gehen. Es ist eine Ehre, Mayla, egal welches Tier zu dir kommt.«

Verschämt sackten ihre Mundwinkel nach unten. Sie wollte nicht undankbar sein. Und er hatte natürlich recht. Welches Tier auch immer zu ihr kam, bestimmt würden sie eine wundervolle Bindung miteinander teilen – auch wenn sie sich das mit der Krähe im Wald nicht so recht vorstellen konnte.

Tom hob die Hand, als wolle er sie auf ihren Unterarm legen, doch er zog sie wieder zurück. »Sei nicht traurig. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Hat Kitty dir gesagt, dass sie unser beider Seelentier sein will?«

Er lachte leise. »Nein, aber dein Seelentier ist schon auf dem Weg zu dir. Es ist bereits in deiner Nähe und sorgt sich um dich.«

Was? Hatte er etwa mitbekommen, dass diese Krähe überall dort auftauchte, wo Mayla sich aufhielt? Gab es kein Entkommen mehr? Eine Krähe als Seelentier ausgerechnet für sie – wer übernahm nur diese verflixte Zuteilung? Sie musste rasch das Gesprächsthema wechseln, bevor Tom sie noch ermutigte, zurück zu dem schwarzen Vogel zu laufen. Aber worüber konnte sie mit ihm sprechen, das ihn von der Angelegenheit ablenkte? Moment. Sie wollte ihn doch nach den Steinen fragen. »Was hat es eigentlich mit diesen Steinen auf sich, die irgendwie die Magie der Gründerfamilien anzeigen?«

Toms Blick verdunkelte sich. »Du meinst die Steine der vier Zirkel?«

»Ja, genau. Von Donnersberg hat erzählt, dass der des Luftzirkels noch glimmt, weil es einen Überlebenden gibt. Als meine Oma verschwunden ist, hat Tauber den Stein des Feuerzirkels in Sicherheit gebracht. Wieso war er in Gefahr? Und wie sehen sie überhaupt aus?«

»Um diese Steine ranken sich viele Legenden. Es heißt, damals, bevor die vier Zirkel gegründet wurden, war es ein einzelner magischer Stein, der zur Gründung der Zirkel in vier Teile gebrochen wurde, um die Hexenkraft aufzuteilen.«

»Heißt das, sie haben irgendwelche Fähigkeiten?«

»Sie sind das Sinnbild der Kräfte der Gründerfamilien, weshalb Melinda als die Oberhexe des Feuerzirkels im Besitz eures Steins war. Sie hat ihn mir einmal gezeigt. Er ist vielleicht so groß wie eine Walnuss und leuchtet rot wie Feuer.«

»So klein? Und hat er irgendwelche Fähigkeiten, weshalb Tauber ihn in Sicherheit gebracht hat?«

»Darüber musst du mit Melinda reden.«

»Aber irgendetwas muss doch über diese Steine bekannt sein, das jeder weiß.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Es sind nur Legenden. Und ich schere mich nicht viel um alte Erzählungen …«

Ungläubig schüttelte Mayla den Kopf. Gab es etwas Spannenderes als alte Legenden? »Hast du nicht einmal in der Schule etwas über die Steine gelernt?«

»Nur, dass es sie gibt und dass jeder Zirkel seinen eigenen hat. Es handelt sich hierbei um Wissen, das den Gründerfamilien vorbehalten ist.«

»Aha. Und wohin hat Tauber ihn gebracht? Wenn ich das richtig verstanden habe, sollte ich ihn vielleicht an mich nehmen – solange meine Oma verschwunden ist.«

»Du musst Artus fragen. Ich denke, er und Angelika haben ihn irgendwo auf der Burg versteckt, ohne es jemandem zu verraten.«

Artus von Donnersberg. Natürlich. Es war naheliegend, dass er sich der Obhut des Steines angenommen hatte. Wenn sie das nächste Mal auf der Burg war, würde sie sich bei ihm danach erkundigen. Aber womöglich war es sinnvoll, den Stein bei ihm zu lassen, solange sie wie eine Getriebene durch das Land mitsamt seiner Falten zog.

Bevor sie noch weiter über das Thema reden konnte, zog Tom die goldene Taschenuhr aus seiner Lederjacke, warf einen kurzen Blick darauf und steckte sie wieder zurück. »Die Zeit ist um. Wir müssen los.«

»Eine schöne Uhr. Woher hast du sie?«

»Von meinem Vater …« Sein Blick verdüsterte sich, als hätte er etwas verraten, was er nicht beabsichtigt hatte zu erzählen, und etwas fester als gewöhnlich packte er seinen Amulettschlüssel. »Bist du bereit?«

»Mehr als das.« Nicht nur, dass sie darauf brannte, erneut durch die Unterlagen ihrer Oma zu blättern. Nein, vor allem wollte sie schleunigst von dieser Krähe fort. Seelentier hin oder her, der schwarze Vogel bereitete ihr Gänsehaut.

»Moment, bevor du springst, darf ich mal versuchen, dich mitzunehmen?« Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Ihre Wangen wurden heiß. Er glaubte hoffentlich nicht, sie wolle durch diesen dummen Trick mehr Nähe zu ihm erreichen! »Ich brauche Übung! Könnte doch mal wichtig sein. Ich will einfach ausprobieren, ob ich das kann.«

Tom trat einen weiteren Schritt auf sie zu, sodass sie keinen Meter voneinander entfernt standen, und hielt ihr seine Hand hin. Die Geste war so schlicht, und doch packte es ihr Herz und ließ es aufgeregt schneller schlagen. Zaghaft legte sie ihre Hand in seine und ein Feuerwerk der Gefühle explodierte in ihrem Bauch, in ihrer Brust, überall. Sie wagte es nicht, den Blick zu heben, sonst hätte sie alles um sich herum vergessen. Bedächtig holte sie den Amulettschlüssel unter ihrer Bluse hervor, konzentrierte sich auf Melindas Heim und einer plötzlichen Eingebung folgend dachte sie den Spruch nur, anstatt ihn laut auszusprechen: »Perduce nos in latibulum Melindae!«

Das Blau des Himmels und das Grün des Waldes wirbelten durcheinander und sie verlor den Halt unter ihren Absätzen. Tom zog sie ein Stück näher an sich heran und legte in einer fließenden, endlos lang erscheinenden Bewegung seinen Arm um sie. Seine Berührung jagte Gänsehaut über ihren Rücken und sie hob für einen Moment den Blick. Er beugte sich zu ihr hinunter, sein Gesicht war ganz nah. Sie spürte nicht einmal, wie sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Wollte er sie küssen? Ihr Herz schlug schneller und schneller.

Ein penetrantes Räuspern ließ sie beide hochfahren. »Da seid ihr ja endlich!« Georg hatte am Fenster bei den langen Vorhängen gewartet und polterte zu ihnen. Seine festen Schritte droschen regelrecht auf den Holzboden ein und mit jedem Schlag, den er mit seinen Schuhen verursachte, entfernte sich Tom ein Stück mehr von ihr. Georg zeigte ungeduldig auf den Schreibtisch. »Können wir endlich anfangen?«

Fragend sah Mayla Tom in die Augen. Sein Blick war offen und sie konnte ihn nur schwer deuten. Sie las eine Sehnsucht darin und … Schmerz. Wieso nur war er so traurig und so … verloren? Sie wollte ihn retten! Sie musste für ihn da sein!

Unvermittelt ließ er ihre Hand los und wandte sich zur Treppe. »Ich werde oben suchen. Ihr zwei könnt hier unten bleiben.«

Bamm! Wieso ließ er sie jetzt so stehen? Und ging fort? Sie waren sich so nah gewesen wie noch nie zuvor. Die Mauer war am Bröckeln gewesen, sein Blick frei und geradeheraus. Weshalb zog er sich immer sofort von ihr zurück, wenn sie sich einmal näherkamen?

Tief atmete sie durch und bevor sie ihm irgendeinen Fluch hinterherjagen konnte, ballte sie die Hände zu Fäusten. Georg war bereits neben ihr und legte ihr die Hand auf den Rücken.

»Komm, wir können hier unten suchen.« Er folgte ihrem Blick zu den Stufen, über die Tom gerade nach oben verschwunden war. »Lass ihn einfach. Wir brauchen ihn gar nicht. Ich verstehe überhaupt nicht, was du an ihm findest! Wir zwei alleine können deine Oma genauso schnell finden. Du musst mehr Vertrauen zu dir haben. Nur weil er dir ein paar Mal das Leben gerettet hat, schuldest du ihm nichts.«

Sie blinzelte mehrmals, als könnte sie damit das bedrückende Gefühl in ihrem Inneren verscheuchen. Mit einer geübten Geste überprüfte sie, ob ihre Frisur noch saß, strich sich eine verlorene Strähne aus dem Gesicht und befestigte sie in der schwarzen Klammer, mit der sie ihr Haar am Hinterkopf festgesteckt hatte. Ohne auf Georgs Kommentar einzugehen, sah sie sich um. »Hast du schon angefangen?«

»Ja, aber auf dem Schreibtisch habe ich nichts gefunden außer Notizen über Heiltränke und Kräutersude. Ich wollte gerade das Bücherregal durchgehen. Wo möchtest du suchen?« Ganz der Gentleman. Georg war so anders als Tom. Er lächelte sie an und er unterhielt sich mit ihr bei jeder Gelegenheit.

Verhalten lächelte sie zurück. »Ich werde noch mal in der Küche suchen. Da hatte ich schon einmal Glück, vielleicht klappt es wieder.« Sie ging hinüber in den gemütlichen Raum und erschrak, als sie einen Vogel auf dem Fensterbrett sitzen sah. Zum Glück war es keine Krähe, sondern eine Eule. Ihr Gefieder war dunkelbraun-beige gefleckt, und ihre gelben Augen leuchteten in dem hellen, beinahe weißen Gesicht. Sie war etwas größer als die Kaffeekanne, die neben dem Fenster auf der Ablage stand. Die gelben Augen starr auf Mayla gerichtet, saß sie ruhig vor der Scheibe, als habe sie nur auf sie gewartet.

Mayla stockte. War das das Tier, das Tom gemeint hatte? Das ihr bereits folgte? Ihr Seelentier? Das war zwar auch nicht gerade ein Tier zum Kuscheln, aber besser als die Krähe allemal. Ohne zu blinzeln, legte die Eule den Kopf schief und schaute sie an. Mayla wartete nur darauf, dass sie mit Bildern und Gefühlen regelrecht überflutet wurde. Doch es geschah nichts. Sie fühlte nichts, obwohl der Vogel sie unverwandt ansah. Plötzlich schrie die Eule laut auf und schlug kräftig mit ihren Flügeln, deren Spannweite sich über die komplette Scheibe ausbreitete. Mayla schreckte zusammen und lief rückwärts aus der Küche hinaus.

»Mayla?« Sie hörte feste Schritte. Georg war sofort bei ihr. »Was ist los?«

»Da ist … eine … eine Eule.«

»Hat sie dir Bilder geschickt? Ist sie dein Seelentier?«

Sie schüttelte den Kopf und zuckte erneut zusammen, als die Eule markerschütternd aufschrie. »Was hat sie nur? Wieso schreit sie so?«

»Ich weiß es nicht. Meine Eule ist es auf jeden Fall nicht. Vielleicht ist sie Toms Seelentier.«

»Nein, der hat eine Katze. Etwas stimmt nicht!«

Erneut schrie die Eule, lauter, durchdringender, dass Mayla sich die feinen Nackenhärchen aufstellten. Sie hörte lautes Poltern, Schritte, die die Treppe herunterrannten.

»Mayla?« Tom kam um die Ecke gehetzt. »Schnell, weg hier!«

»Wieso? Was ist denn?«

»Wir müssen verschwinden!« Sie und Tom trennten noch wenige Schritte.

»Dafür ist es zu spät.« Drei Polizisten kamen im Wohnzimmer hinter den langen Vorhängen hervor, einer von ihnen der widerliche von Wickert, mit dem Mayla schon ihre Bekanntschaft gemacht hatte. Sein schmales Gesicht sah noch grauer aus als beim letzten Mal und tiefe Falten zogen sich neben seinen Mundwinkeln hinab. Er und die zwei anderen hatten die Zauberstäbe erhoben und zielten mit den Spitzen auf Toms Brust. »Haben wir dich endlich, du Ratte!«

Sofort stellte sich Georg vor Mayla. »Was soll das? Wie lange seid ihr schon hier?«

Die Polizisten antworteten nicht, sondern murmelten etwas, das nach irgendwelchen Angriffen klang. Sogleich schoss ein grünlicher Blitz auf Tom zu, der geschmeidig zur Seite sprang.

Mayla blickte entsetzt zwischen den Beamten, Georg und Tom hin und her. Sie musste etwas tun. »Tutare«, schrie sie und hob die Hände, worauf sich ein blau schimmernder Schild um sie formte, doch er erreichte weder Tom noch Georg. Sie versuchte ihn durch ihre Gedanken auszuweiten, doch ihr Herz klopfte so schnell, dass sie sich kaum darauf konzentrieren konnte.

»Wieso braucht die keinen Zauberstab?«, rief einer der Beamten. Doch von Wickert murmelte bereits etwas und schleuderte einen weiteren Fluch auf Tom, der seinen Zauberstab aus der Innentasche zog. Er war nicht schnell genug. Der Fluch traf ihn in den Bauch und er sackte kraftlos zusammen. Mayla löste ihren Schutzschild auf, jagte zu Tom, der auf dem Boden lag, und kniete sich zu ihm hin. »Tom? Geht es dir gut?«

»Wer ist das?«, brüllte einer der Polizisten. »Die verwirrte Hexe, von der du erzählt hast, oder auch eine Verstoßene?«

Von Wickerts faltiges Gesicht verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. »Sie ist eine Verstoßene – sie trägt keinen Siegelring und paktiert mit diesem Abschaum.«

»Nein!« Georg trat einen Schritt vor. »Das ist sie nicht. Ihr habt ja keine Ahnung.«

Von Wickert schaute aus seinen kleinen Knopfaugen auf Mayla herab. »Sie ist mit dem Verbrecher zusammen und kein Mitglied eines Zirkels – das ist alles, was für mich zählt.«

»Halt, ihr dürft ihr nichts tun! Ich bin der Kriminaloberkommissar!«

Ungeachtet der Worte schoss ein weiterer Fluch aus von Wickerts Zauberstab, doch Georg hatte seinen ebenfalls gezogen. Er rief: »Tutare«, worauf ein Strahl aus blauem Licht aus der Spitze hervordrang und sich vor Mayla und Tom wie eine Wand aufbaute, an der der Fluch abprallte. Der Schutzschild verschwand und Georg hob beschwichtigend die Hände. Seine Kollegen sahen ihn unsicher an, doch von Wickert murmelte bereits den nächsten Fluch.

Fassungslos blickte Mayla zwischen Georg und den Polizisten hin und her. Wieso ignorierten sie seine Befehle? Verzweifelt dachte sie: »Dirumpe!«, worauf die Fensterscheibe zerbarst und die Polizisten unter einem Glassplitterregen zu Boden gingen.

Tom nutzte den Moment. Obwohl er keuchte und sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten, packte er ihre Hand und zog mit der anderen den Amulettschlüssel unter seinem Shirt hervor. Im nächsten Augenblick riss es sie von den Holzdielen und die Umgebung verschwamm.


Kapitel 7
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Mayla und Tom landeten vor seiner Hütte in den Bergen. Der Perduce-Zauber hatte ihn angestrengt. Sämtliche Anspannung glitt aus ihm heraus, sein Oberkörper fiel schlaff zu Boden und landete im hohen Gras, das im lauen Wind so sorglos hin und her wog, als könnte an diesem idyllischen Ort nichts Ernsthaftes geschehen.

»Tom! Tom!« Mayla klatschte ihm ins Gesicht. Seine Lider flatterten, er bewegte den Kopf hin und her, doch er antwortete nicht.

»Tom, verflucht! Was soll ich denn jetzt machen?«

»Buch«, presste er hervor, »Fluch …«

»Was soll das heißen? Buch? Fluch? Hast du ein Buch über Flüche in deiner Hütte?«

»Du …« Er stöhnte laut, versuchte sich aufzurichten, doch er brach wieder zusammen. Erneut stöhnte er und legte seine Hände auf die Brust, bevor sie kraftlos auf die Wiese rutschten.

Panisch hämmerte ihr Herz gegen ihren Brustkorb, doch sie spürte es nicht. »Tom, ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll, um dir zu helfen. Du musst mir sagen, wo wir hier sind, damit ich Hilfe holen kann.«

»Nein … zu … gefähr…« Er verzog das Gesicht. Schweißperlen rannen über seine Stirn und er wurde zunehmend blasser. Wie schlimm waren seine Schmerzen? War der Fluch lebensbedrohlich?

»Sag mir jetzt, wie ich wieder hierher zurückkomme. Ich hole Hilfe.«

Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und sah sie direkt an. Sie konnte den Kampf in seinem Inneren lesen. Bei dem Anblick krampfte sich ihr Herz zusammen und inbrünstig nahm sie seine Hände.

»Vertraue mir, Tom. Bitte vertraue mir.«

»Perdu…« Er atmete nur noch stoßweise.

Tränen schossen ihr in die Augen. Sie war noch niemals zuvor so hilflos gewesen! Entschieden wischte sie die Tränen weg. »Perduce me ad …? Und dann? Wie geht es weiter?«

Tom wurde ohnmächtig. Sie klatschte ihm auf die Wange, worauf er blinzelte.

»Wo sind wir hier?«

»Perduce me ad … Pyrenaeum deser… desertum.« Sein Kopf sackte zurück und er schloss die Augen. Um Himmels willen, wenn sie nur wieder rechtzeitig zurückkam!

Keine Sekunde länger wartete sie. »Halte durch, Tom, ich bin gleich wieder da.« Sie packte den Amulettschlüssel und raunte: »Perduce me ad scopulos Rheni!« Die Grashalme unter ihren Füßen verschwanden und wenig später stand sie auf den hohen Klippen über dem Rhein. Suchend drehte sie sich um die eigene Achse.

»Georg? Georg? Wo bist du, verdammt?« Sie lief in den Wald hinein, rannte von Kiefer zu Kiefer und wieder zurück auf die Klippe. »Georg? Ich brauche dich!« Doch er war nicht da. Wieso war er nicht hier? Das war ihr Treffpunkt. Der Ort, an dem sie sich verabredet hatten, wenn genau so etwas passierte, wie es gerade geschehen war: ein gottverdammter Notfall!

Aus Leibeskräften schrie sie nach ihm, doch er tauchte nirgends auf. Mist. Was sollte sie jetzt tun? Wem vertraute sie? Wer würde Tom helfen und ihn niemals ausliefern?

Denk nach, denk nach!

Ein Name fiel ihr ein: Angelika von Donnersberg. Sie war eine alte Freundin ihrer Oma. Und sie kannte sich bestimmt mit Flüchen und Gegenzaubern aus. Gab es eine Alternative? Verdammt, sie kannte einfach zu wenige Hexen! Die alte Bertha vielleicht, die aus dem Hotel? Aber von der hatte ihre Oma nie etwas gesagt oder geschrieben. Sie war weise und alt, bestimmt könnte sie Tom helfen. Aber Angelika war Teil der Opposition.

Irgendjemandem musste sie jetzt vertrauen. Sie schnappte sich den Amulettschlüssel und dachte: »Perduce me in arcem.« Zum Glück hatte Georg mit ihr lateinische Begriffe gepaukt. Georg. Wo war er nur?

Einen Augenblick später landete sie in der steinernen Eingangshalle von Burg Donnersberg. Sie rannte die Treppen hinauf zu Angelikas Salon. Bereits auf den Stufen kam sie ihr entgegen, als hätte sie ihren stummen Hilfeschrei gehört.

»Mayla, was ist passiert?«

Außer Atem hielt sie sich die stechende Seite. »Tom! Er wurde verletzt. Ich kann ihm nicht helfen.«

Eine tiefe Zornesfalte bildete sich zwischen Angelikas ergrauten Brauen. »Wieso hast du ihn nicht mitgebracht?«

»Verdammt, weil ich nicht daran gedacht habe. Komm, schnell, ich weiß nicht, wie lange er noch lebt.«

»Ich brauche vorher meine Kräuter. Was ist passiert?« Sie rannte bereits zu der kleinen Hintertreppe und hinunter zur Küche, und Mayla hastete hinter ihr her. Ihre Schritte hallten durch die verlassenen Gemäuer, klackerten auf den Steinen und bezeugten, das all dies kein furchtbarer Alptraum war.

»Die Polizei hat uns überrascht.«

»Ich meinte, welcher Fluch gesprochen wurde.«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe es nicht gehört!«

»Wo tut es ihm weh?«

»Im Bauch. Und er hat sich an die Brust gefasst. Ich glaube, er bekommt schwer Luft. Er schwitzt und sieht totenbleich aus.«

Die Burgherrin eilte in die Küche, in der niemand kochte, keiner spülte und sich keine Menschenseele aufhielt. Wieso war es so leer hier? Angelika packte einen Korb und drehte sich zu Mayla um, die schnaufend neben ihr zum Stehen kam.

»Wo müssen wir hin?«

»Der Ort ist geheim. Nimm meine Hand!« Schnell streckte sie ihr die Linke entgegen und umfasste mit der anderen den Amulettschlüssel.

»Mayla, dafür ist jetzt keine Zeit.«

»Ich habe es versprochen. Schnell jetzt!«

Mit gestrengem Blick reichte Angelika ihr die Hand und hielt den Korb mit der anderen. Mayla krallte die Finger um das Amulett und dachte angestrengt: »Perduce nos ad Pyrenaeum desertum!« Hoffentlich hatte sie Tom richtig verstanden. Sie kniff die Augen zusammen und dachte mit aller Anstrengung an die verlassene Hütte in den Bergen. Der steinerne Boden unter ihren Füßen verschwand, sie wirbelten durch die Luft und landeten auf der satt grünen Wiese, auf der Tom lag wie tot. Nicht einmal sein kleiner Finger zuckte. Atmete er überhaupt noch?

Mit rasendem Puls stürzte Mayla zu ihm und packte ihn an den Schultern. »Tom, ich bin zurück. Hörst du mich? Tom! Gleich wird dir geholfen.« Ihre Handtasche rutschte über ihre Schulter und sie schleuderte sie ins Gras. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und zuckte erschrocken zurück. »Er glüht. Was nehmen Hexen als Fiebersenker?«

»Zur Seite, Mayla!» Energisch schob Angelika sie von ihm weg, um sein Gesicht, seinen Hals und seinen Bauch betasten und ansehen zu können. »Verdammt, ein Pressa-Fluch! Bist du sicher, dass es Polizisten waren, die euch angegriffen haben?«

»Ja, verdammt. Pressa? Was soll das heißen?«

Angelika schob sein Shirt noch weiter hoch und auf seiner verschwitzten Brust kamen rote Abdrücke zum Vorschein. »Er wird zerquetscht.«

»Zerquetscht?«

»Geh rein und koche Wasser. Schnell, jede Sekunde zählt.« Angelika wühlte in ihrem Korb. Als Mayla noch immer wie erstarrt neben ihr stand und Tom anstierte, fuhr sie ungeduldig auf. »Rasch, worauf wartest du?«

Mayla rannte in die Hütte, die so karg eingerichtet war, wie sie sich das vorgestellt hatte. Ein Kamin, ein Schaukelstuhl, ein Tisch, zwei Stühle, ein Schrank, ein Bett, eine kleine Kiste. Fertig. Wo zum Teufel war die Küche? Wie sollte sie hier Wasser zum Kochen bringen? Es gab keinen Wasserkocher und keine Elektrizität.

Sie hastete zum Schrank und öffnete ihn. Im untersten Fach entdeckte sie einen Eisentopf, dessen Boden merkwürdig verbrannt aussah. Sie packte ihn, rannte damit hinaus und donnerte ihn neben Angelika auf die Wiese. »Es gibt keine Küche.«

»Mayla, du bist eine Hexe.«

»Was soll denn das jetzt heißen? Soll ich eine Küche herhexen? Wie zum Teufel soll das gehen?«

»Wir machen ein Feuer.«

»Natürlich.« Ihr Blick schoss über die Umgebung und sie entdeckte einen Stapel Brennholz neben dem Haus. Sie rannte hin, um die Scheite zu holen. Aber das dauerte alles viel zu lange, verdammt. Sie hob die Hände und konzentrierte sich auf das Holz. Sie stellte sich vor, wie es für ein kleines Feuer aufeinandergeschichtet war, und rief: »Commove!« Doch die Scheite kamen nicht zu ihr geschwebt, sondern schichteten sich direkt neben der Hütte zu einem kleinen Haufen auf.

»Du brauchst den Vola-Zauber, Mayla. Du musst das Brennholz herfliegen.«

Stimmt. Die Hände hebend rief sie: »Vola!« Der Haufen geriet in Bewegung, vier Scheite zischten hinüber zur Wiese und drapierten sich unordentlich übereinander. Mayla hastete hin, hockte sich vor das Holz, stützte die Hände auf den Knien ab und stellte sich ein prasselndes Feuer vor. Dann blies sie sachte auf die Scheite, die sogleich zu knistern und zu rauchen begannen. Eine Flamme züngelte an dem ersten Scheit und breitete sich aus.

»Jetzt noch Wasser in den Topf. Ich muss einen Sud kochen.«

»Wo soll ich denn jetzt Wasser herbekommen, um Himmels willen? Ich bin doch keine Wasserhexe. Und Essen und Trinken können wir doch nicht herbeihexen. Welchen Spruch brauche ich?«

»Du brauchst keinen Spruch, sondern einen Brunnen. Schau mal hinter das Haus.«

Hastig packte sie den Topf und hetzte am Holzstapel vorbei hinter die Hütte. Erst als sie auf der anderen Seite wieder herauskam, entdeckte sie einen gemauerten Brunnen mit einem hölzernen Dach und einer Kurbelvorrichtung, an der ein Eimer hing. Sogleich begann sie die Kurbel zu drehen. Schweiß bildete sich auf ihren Handinnenflächen und an den Schläfen. Bestimmt gab es auch hierfür einen Zauber, doch ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Und bevor sie noch mehr kostbare Zeit verschwendete, machte sie es eben auf die altmodische nicht-magische Art.

Als der übervolle Eimer endlich über den Brunnenrand lugte, packte sie ihn, schüttete das Wasser in den Topf und hastete damit zurück. Sie stellte ihn auf das Feuer und sogleich bröselte Angelika die ersten Kräuter hinein.

»Das sind Löwenzahn, Schafgarbe und Bärlauch. Du musst sie zu gleichen Teilen hinzufügen.«

Mayla sah nur halbherzig zu und blickte immer wieder besorgt zu Tom. Haarsträhnen klebten ihm an der Stirn. Er sah so … hilfsbedürftig aus.

»Konzentrier dich, Mayla, und sieh zu.«

Tief atmete sie durch, versuchte ihre Angst unter Kontrolle zu halten und widmete ihre Aufmerksamkeit Angelikas Kräuterzauber. »Und dann?«

»Dann muss das Wasser kochen.« Sie blies auf das Feuer, das heißer wurde und heißer, und sogleich begann der Sud zu köcheln.

»Wieso habe ich nicht einfach das Wasser in dem Topf heiß hexen können? Das wäre doch viel schneller gegangen.«

»Wenn du einen starken Trank brauen willst, musst du das immer über einem echten Feuer machen. Es geht nicht nur um die Temperatur des Wassers, sondern um das Zusammenspiel all der Elemente. Verstehst du?«

Obwohl sie sich nicht sicher war, was die alte Frau meinte, nickte sie. Womöglich hatte es etwas mit den vier Zirkeln zu tun.

»Dann nimmst du einen Metalllöffel – merk dir das, er darf nicht aus Holz oder einem anderen Material sein. Du rührst im Uhrzeigersinn und sprichst: ›Da aera, aperi pulmonem, dona spiritum!‹«

»Und was heißt das?«

»In etwa bedeutet es ›Gib Luft, öffne die Lungen, schenke Atem‹. Der Spruch steht auch in Melindas Kräuterbuch, das du dir gekauft hast.«

»Ach, das hat Tom vorhin bestimmt gemeint. Ich habe die Bücher immer bei mir.« Sie langte nach ihrer Handtasche und holte das Buch hervor, auf dessen Cover ein Foto der Autorin prangte. Ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie ihrer Oma in die Augen sah, dann schlug sie das Buch auf und überflog das Inhaltsverzeichnis.

»Pressa-Fluch – da steht es.« Sie blätterte auf Seite vierunddreißig.

Schafgarbe, Bärlauch und Löwenzahn zu gleichen Teilen in Wasser geben und auf einem offenen Feuer zum Kochen bringen. Mit einem Metalllöffel im Uhrzeigersinn umrühren und folgende Formel sprechen: ›Da aera, aperi pulmonem, dona spiritum!‹ Zehn Minuten köcheln lassen und anschließend dem Verfluchten einflößen. Stündlich eine halbe Tasse, bis das Fieber fällt und er ruhig schläft. Dann drei Tassen täglich, bis die Beschwerden vollends abgeklungen sind.

Mayla sah auf. »Wunderbar, dann muss ich mir nichts aufschreiben.«

»Du solltest den Kräuterzauber trotzdem auswendig lernen. Wenn es ernst ist, zählt jede Minute.«

Davon hatte sie sich gerade selbst überzeugen können. Sie klappte das Buch zu und beugte sich über Tom. Noch immer war er nicht wieder bei Bewusstsein. »Wie flößt man jemandem, der nicht wach ist, etwas zu trinken ein?«

»Das siehst du gleich. Vola!« Mayla blickte zur Tür und sah eine Tasse zu ihnen herausfliegen. »Schau, der Sud nimmt eine gelbliche Farbe an. Das ist immer ein Anzeichen dafür, dass die Kräuter ihre Kräfte an das Wasser abgegeben haben.«

»Aber das stand nicht im Kräuterbuch meiner Oma.«

»Doch, in der Einleitung.« Sie fuhr mit der Tasse einmal durch den Topf, sodass das Gefäß halb voll war, und hockte sich hinter Tom. Dann hob sie seinen Kopf und bettete ihn auf ihre Oberschenkel, die von ihrem seidenen Kleid bedeckt waren. Sie klatschte ihm mehrmals ins Gesicht, bis seine Lider unruhig zuckten. »Tom, du musst das jetzt trinken.« Sie setzte die Tasse an seine Lippen. Als die heiße Flüssigkeit seine Lippen berührte, zuckte er, und als der erste Tropfen seine Kehle hinunterrann, musste er husten. Doch dann trank er, bis die Tasse leer war. Mütterlich strich Angelika ihm über das verschwitzte Haar, dann bettete sie seinen Kopf wieder auf die Wiese.

Mit verkrampftem Herzen beobachtete Mayla Toms schmerzverzerrten Gesichtsausdruck. »Wie lange dauert es, bis er wieder gesund ist?«

»Die Genesung wird ein paar Tage in Anspruch nehmen. Wenn du mir sagst, wie dieser Ort heißt, kann ich regelmäßig kommen und nach ihm sehen.«

Entschieden schüttelte Mayla den Kopf. »Nein, ich schaffe das schon.« Sie konzentrierte sich, hob ihre Hände und dachte: »Vola!«, worauf Toms Körper von der Wiese abhob und etwas wackelig in die Hütte flog. Sie konzentrierte sich noch stärker, bis sein Flug ruhiger wurde und er sachte auf seinem Bett landete. Laut atmete sie aus. Das war anstrengender gewesen, als ihn auf den Schultern hinüberzutragen.

Angelika nickte anerkennend. »Wie ich sehe, sind deine Kräfte enorm gewachsen. Vor wie vielen Wochen sind sie erwacht? Fünf?«

»Ungefähr, ja.«

Wehmütig lächelte die Burgherrin. »Melinda wäre froh, das zu sehen.« Sie legte ihre Hand auf Maylas Unterarm. »Ich bitte dich, sie würde nicht wollen, dass du all das alleine durchstehen musst. Sobald es Tom besser geht und du ihn für zwei Stunden alleine lassen kannst, kommst du bei uns vorbei zum Essen. Versprichst du mir das?«

»Gerne, aber jetzt musst du wieder gehen. Danke für deine Hilfe.«

Angelika zog einen Amulettschlüssel unter ihrem Kleid hervor. »Du kannst immer zu mir kommen, wenn du Hilfe brauchst. Passt auf euch auf. Perduce me in arcem!« Mit den Worten verschwand die alte Hexe und ließ sie alleine zurück.

Mayla atmete tief durch und sah sich auf der verlassenen Hochlandschaft um. Sie würde das schon schaffen.


Kapitel 8
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Alle sechzig Minuten flößte sie Tom eine halbe Tasse von dem Kräutersud ein. Mit jeder Stunde wurde es leichter ihn zu wecken und er trank gieriger. Doch sobald das Trinkgefäß leer war, sank er jedes Mal zurück in die Kissen und fiel wieder in einen tiefen Schlaf.

Voller Sorge saß sie an seinem Bett und beobachtete ihn, bis ihr Gefühl ihr zuflüsterte, dass er es überleben würde. Am Nachmittag fiel endlich das Fieber und er hörte auf zu schwitzen. Und am späten Abend, als die Sonne längst untergegangen war und Mayla eine kleine Kerze angeblasen hatte, erschien auf seinen Wangen ein wenig Farbe.

Erleichtert stand sie vom Bett auf und streckte sich. Sie war wackelig auf den Beinen. Kein Wunder, sie hatte völlig vergessen zu essen und zu trinken. Wann war ihr das das letzte Mal passiert? War ihr das überhaupt schon einmal passiert? Sie holte eine Praline hervor und hätte am liebsten gleich die ganze Packung aufgefuttert, aber sie musste sich die Schachtel gut einteilen. Wer wusste schon, wann sie wieder an Schokolade kam? Noch einmal so eine Durststrecke wie die letzten Wochen würde sie nicht durchstehen.

Ausgedörrt lief sie zu dem Brunnen, trank und klatschte sich eine Ladung frisches Wasser ins Gesicht. Dann blinzelte sie müde der tiefstehenden Sonne entgegen und verzog sich wieder in die Hütte. Gab es hier irgendetwas zu essen? Sie lief zu dem Schrank. Neben einem Satz Besteck und Geschirr, einem kleinen Kochtopf, zwei Tassen und einer Dose mit Kaffeepulver fand sie zwei hohe Tontöpfe. In einem befanden sich Haferflocken und in dem anderen Zucker. Sie entdeckte einen Löffel und stopfte sich eine ordentlich gesüßte Portion Getreideflocken in den Mund. Es dauerte ewig, bis sie diese winzige Menge so zerkaut hatte, dass sie sie schlucken konnte. Sie holte sich eine weitere Portion Wasser vom Brunnen, trank, bis sie sich erfrischt fühlte, und ging zurück in die Hütte.

Suchend blickte sie sich um. Wo konnte sie schlafen? Toms Bett war zwar recht breit, sich aber einfach neben ihn zu legen, kam für sie nicht infrage. Was sollte er denken, wenn er aufwachte? Für diese Nacht würde sie sich wohl auf den beiden Stühlen ein behelfsmäßiges Schlaflager herrichten müssen. Besser als der blanke Holzboden.

Sie vergewisserte sich, dass Tom ruhig schlief, seine Stirn nicht wieder heiß wurde und er gut zugedeckt war. Nachdem sie ihm eine weitere halbe Tasse Kräutersud zu trinken gegeben hatte, schnappte sie sich ihre Häkeldecke und ein Kissen von seinem Bett und machte es sich, so gut es ging, auf den Stühlen bequem.

Tom würde es überleben. Er war stark und der Trank zeigte bereits Wirkung. Laut dem Buch ihrer Oma reichte es ab jetzt aus, den Trank dreimal täglich zu verabreichen. Sie konnte also getrost ein paar Stunden schlafen. Oder zumindest ausruhen – an schlafen war auf diesen spartanischen Klappergestellen nicht zu denken. Ihr Rücken schmerzte jetzt schon. Schade, dass es kein zweites Bett gab.

Moment. Sie war doch eine Hexe! Und es gab Verwandlungszauber. Vielleicht konnte sie einen der Holzstühle in ein Bett verwandeln. Ein Versuch war es wert! Sie sprang auf und griff nach ihrer Handtasche, in der sich das Hexen-Einmaleins befand, das ihre Oma geschrieben hatte. Sie wollte noch einmal ganz genau nachlesen, wie das funktionierte – hatten im Wald doch die Männer meist die Betten gehext und sie hatte lediglich die Kissen und Matratzen weicher und flauschiger verwandelt. Mit dem Finger wanderte sie das Inhaltsverzeichnis ab, bis sie das Stichwort Verwandlung fand, blätterte auf Seite hundertfünfundsiebzig und begann zu lesen.

Verwandlungszauber

Wie bei den anderen Hexsprüchen erfordert der Converte-Zauber eine hohe Konzentration. Sie müssen alles beachten, an alles denken, das für den neuen Gegenstand gelten soll, damit er funktionstüchtig sein wird. Für den Anfang ist es leichter, Gegenstände umzuformen, die vor und nach der Verwandlung aus demselben Material bestehen. Es funktioniert beispielsweise besser, einen Löffel in eine Gabel zu verwandeln, als den Löffel in ein Glas.

Wunderbar. Da ging ihre Rechnung doch auf – Holzstuhl wird zu Holzbett. Perfekt.

Stellen Sie sich bildlich vor, was Sie hexen wollen, und richten Sie Ihren Zauberstab auf den Gegenstand, den Sie verwandeln wollen. Bedenken Sie alles, nicht nur die äußere Form. Dann rufen Sie: »Converte!«

Klang doch gar nicht so schwer. Sie neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links und hob die Hände. Ein super bequemes Bett stellte sie sich vor, schön breit, mindestens einen Meter vierzig, mit abgerundeten Bettpfosten, die in einer Halbkugel endeten, einem geschwungenen Kopfteil und einem etwas niedrigeren Fußteil. Perfekt. Nie wieder würde sie in tausend verschiedenen Möbelläden ewig nach dem passenden Sessel oder Regal suchen müssen. Ab jetzt zauberte sie sich ihre Inneneinrichtung selbst. Wäre doch gelacht. Das würde das schönste Bett werden, in dem sie je geschlafen hatte.

Voller Vorfreude richtete sie die Hände auf den Stuhl und raunte: »Converte!« Der Stuhl bewegte sich. Seine Sitzfläche brach auf und streckte sich in die Länge und in die Breite. Die kantigen Stuhlbeine rundeten sich ab, als hobele jemand Unsichtbares an ihnen herum, nur dass es keine Späne gab. Die Verstrebungen der Lehne verschmolzen miteinander zu einer großen geschwungenen Fläche, die größer und größer wurde, um das Kopfteil des Bettes zu werden. Auf der gegenüberliegenden Seite bildete sich ebenfalls ein Stück Holz heraus, das sich in der Form dem Kopfteil anpasste, nur kleiner blieb. Das Konstrukt streckte sich noch ein wenig, bevor es in seiner Verwandlung stehenblieb. Wunderbar. Es sah genauso aus, wie sie sich das Bett vorgestellt hatte. Aber Moment. Wo waren denn jetzt der Lattenrost, die Matratze und das ganze Drumherum?

Verdammt, sie hatte vergessen, es sich vorzustellen! Aber es gab ja noch den zweiten Stuhl. Nur nicht unterkriegen lassen. Sie neigte den Kopf zu den Seiten, stellte sich einen Lattenrost vor und richtete ihre Hände auf den verbliebenen Stuhl. »Converte.« Vor ihren Augen verformte sich der Stuhl zu einem Lattenrost, doch der war viel zu klein. Mayla seufzte. Müde sah sie vor ihrem inneren Auge, wie er genau in das Bett passte, und raunte erneut und wesentlich ungeduldiger: »Converte.« Der Lattenrost dehnte und streckte sich. Super. Jetzt musste er nur noch auf das Bett drauf. Erneut richtete sie die Hände auf ihn und rief: »Vola!«, worauf er vom Boden abhob und auf das Bett segelte.

Erleichtert klatschte sie in die Hände. »Perfekt. Jetzt brauche ich nur noch eine Matratze.« Sie sah sich um. Was könnte sie verwandeln? Die Häkeldecke und das Kissen, das sie aus Toms Bett gemopst hatte, brauchte sie noch. Wo gab es einen Gegenstand aus Stoff? Sie blickte sich in der Hütte um. Wie zu erwarten, hingen vor den Fenstern keine Vorhänge. Auch kein Sofa befand sich in den Raum – sonst hätte sie mit dieser vermaledeiten Verwandlung gar nicht erst anfangen müssen. In dem Schrank gab es nichts, das sie benutzen konnte, davon hatte sie sich bereits überzeugt. Wie war es denn mit der Kiste, die neben der Tür stand? Vielleicht befand sich darin etwas Brauchbares.

Mit drei Schritten war sie da, öffnete sie und stockte. In der Kiste befanden sich zwei Paar Lederschuhe, Tuben voller Fett für Leder, Bürsten mit verschiedenen Borsten und in diversen Formen, und drei zerfetzte Tücher. Wer hatte das denn hier vergessen? Egal, sie schnappte sich eines der zerrissenen Tücher, das zuvor wahrscheinlich ein Shirt gewesen war, und legte es auf den Lattenrost. Mit träumerischem Blick stellte sie sich eine dicke und weiche Matratze vor – alleine bei der Vorstellung wurde sie bereits schläfrig.

»Converte.« Das Tuch wurde dicker und länger, immer größer und breiter, bis es sich in eine kuschelige Matratze verwandelt hatte, die optimal auf den Lattenrost und in das Bett passte. Herrlich. Mist, sie hatte ein Laken vergessen. Egal, sie würde diese Nacht so darauf schlafen. Sie schnappte sich die Decke und das Kissen und ließ sich auf das Bett fallen. Doch sofort knackte es und mit einem lauten Krachen zersplitterte der Lattenrost, brachen die Bettpfosten zusammen und Mayla donnerte mit der Matratze auf den Boden. Es machte einen lauten Knall und die Matratze sackte in sich zusammen, wurde dünner und dünner, bis Mayla mit nichts als einem dünnen Laken unter sich auf den zertrümmerten Teilen des Lattenrosts lag.

»Zum Teufel, wieso hält das nicht? Du verfluchtes Bett!« Laut seufzend richtete sie sich wieder auf. Das Chaos war perfekt. Wer konnte denn in so einer Unordnung schlafen? Doch sie war so müde, sie würde es morgen aufräumen – bevor sie noch mehr Unheil anrichtete. Ihre Kräfte waren bereits völlig erschöpft. Wahrscheinlich konnte sie kaum noch etwas mit ihnen wirken. Nur wo sollte sie jetzt schlafen?

Gähnend streckte sie sich und blickte sich in dem Durcheinander um. Die zwei Stühle erschienen ihr plötzlich wie das optimale Schlaflager. Doch zurückverwandeln – was würde da wieder alles schiefgehen?

Sie seufzte auf, ihre Schultern sackten nach unten und ihr Blick fiel auf das weiche Bett, in dem Tom ruhte. Er schlief völlig entspannt und hatte nichts von dem Chaos mitbekommen, das sie angerichtet hatte. Mensch, sah sein Bett gemütlich aus. Und es war ganz schön breit. Da würden locker drei oder vier Personen reinpassen – also doch auch zwei, die in keiner Beziehung waren, oder?

Sie schnappte sich ihre Decke und das Kissen und setzte sich zu Tom aufs Bett. Er reagierte nicht. Wahrscheinlich dämmerte er noch ein paar Tage vor sich hin und bemerkte gar nicht, dass sie in seinem Bett schlief. Erneut überfiel sie ein herzhaftes Gähnen und sie streckte sich. Vorsichtig legte sie sich neben Tom, der nichts davon mitbekam, rutschte bis an die Kante und blieb stocksteif liegen. Sein Geruch nach gemähter Wiese und Salzwasser drang ihr in die Nase. Er roch genauso frei, wie er lebte. Wohnte er immer hier? Oder hatte er mehrere Unterschlupfe? Den anderen vielleicht am Meer?

Es fühlte sich behaglich an, neben ihm zu liegen, und aufregend zugleich. Ob sie überhaupt ein Auge zubekam, blieb höchst fraglich. Sie legte sich auf die Seite, sodass sie ihn ansehen konnte, zog die Decke bis unters Kinn und nach einer Weile schlief sie ein.

∞

Das Geräusch von reißendem Stoff weckte sie. Laut gähnend streckte sie sich und öffnete die Augen. Es war schon hell. Wo war sie? Und wo kam dieses nervige Ratschen her?

Gähnend richtete sie sich auf. Sie lag in einem Bett und direkt daneben lagen zertrümmerte Holzteile, über denen sich ein Laken ausbreitete. Stimmt, sie war bei Tom in der Hütte und nach vergeblichen Versuchen, sich ein eigenes Schlaflager zu zaubern, hatte sie sich zu ihm gelegt. Wie ging es ihm?

Schlaftrunken blickte sie neben sich auf die Matratze – und erschrak. Die andere Seite war verlassen. Niemand lag in dem Bett außer ihr! Wo war er hin? Hatte ihn jemand …?

»Guten Morgen, Schlafmütze.«

Sie drehte den Kopf und entdeckte Tom, der neben der Tür draußen in der Sonne saß. In seiner Hand war ein Schuh und in der anderen ein zerfetztes Stück Stoff, das er immer wieder über den Stiefel rieb.

Verflixt noch eins. »Putzt du etwa Schuhe?«

»Klar, wieso auch nicht?«

»Aber ich dachte …« Sie gähnte laut.

»Werd‘ erst mal wach. Und dann erklärst du mir, wieso du in meinem Bett geschlafen hast.«

Ihre Wangen wurden feuerrot und sie sprang auf. »Das war nicht freiwillig!«

»Nicht freiwillig?« Er schaute kurz von seiner Arbeit auf. »Wer war denn hier und hat dich in mein Bett gezwungen?«

»Verdammt, ich hab ja versucht, mir ein eigenes zu hexen.«

»Das ist unübersehbar.«

»Es hat nun mal nicht geklappt. Ich hab dich gestern den ganzen Tag gepflegt und war fix und fertig. Da wollte ich nicht auf dem Boden schlafen. Ein Gentleman überlässt im Übrigen immer der Lady das Bett!«

Seine Augen blitzten. »Auch wenn er bewusstlos ist?«

»Dann erst recht!«

Tom lachte leise, beugte sich wieder über die Schuhe und putzte weiter.

»Wie wäre es mit einem Danke? Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Mayla.«

»Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Mayla.« Er schaute auf und sah sie unverwandt an. Ihre Knie wurden weich, doch sie hielt seinem Blick stand. Denn er lächelte. Ein wenig zumindest. Und das tat er verdammt selten. Dann hielt er den Schuh in die Höhe, den er gerade blitzeblank geputzt hatte. Es war … ihrer? »Fertig. Schau mal. Wie neu.«

Ihre Augen wurden kugelrund. Sie lief zu ihm und nahm die Stiefelette in ihre Hände. Die Nähte sahen einwandfrei aus und das Leder glänzte. »Danke, das hättest du nicht machen müssen. Aber sag mal, bist du auch schön sanft mit ihnen umgegangen? Das ist echtes Leder. Die waren verdammt teuer.«

»Deshalb solltest du sie regelmäßiger pflegen.«

Sie neigte den Kopf, auf den Lippen eine schlagfertige Antwort, als sie in seine grünen Augen schaute, mit denen er offen und frei heraus in ihre blickte. Und in dem Moment fühlte sie, dass etwas anders war.

Ein aufgeregtes Kribbeln wanderte zwischen ihren Schulterblättern den Rücken hinab und schon wieder spürte sie ihre Wangen heiß werden. Verdammt. Musste sie jetzt vor ihm rot werden? Da half nur eins. Ablenkung.

»Was gibt’s zum Frühstück?«

»Haferschleim.«

»Haferschleim?« Entgeistert sah sie ihn an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? So was essen nur Omas.«

Er lachte leise. »Außer Haferflocken, Zucker und Wasser haben wir aber nichts da.«

»Wir könnten doch losge…« Doch sie verschluckte den Rest des Satzes und musterte ihn. Er sah blass aus, aber immerhin saß er aufrecht und schien keine Schmerzen zu haben. »Wie geht’s dir eigentlich? Gestern noch hast du kaum die Augen aufgemacht. Ich dachte, du stirbst, und jetzt sitzt du da und putzt Schuhe.«

»Mir geht’s gut genug zum Aufstehen.« Kurz blickte er sie an, als überlege er, ob er mehr sagen sollte. »Zum Falten Springen reicht meine Kraft noch nicht.«

Sie nickte. »Kein Problem. Haferschleim klingt doch ganz … sättigend.« Sie sah sich um. Ach ja, eine Küche gab es ja nicht. »Ich kümmere mich darum.« Wie auch immer man den zubereitete …

»Musst du nicht.« Er nickte nach draußen und als sie seinem Blick folgte, entdeckte sie ein kleines Lagerfeuer, auf dem ein kleiner Topf vor sich hin köchelte. Mit wenig Begeisterung lief sie hin und seufzte auf. Es sah verdammt pampig aus. Aber besser als hungern war es auf jeden Fall, oder?

»Hast du überhaupt zwei Schüsseln in deinem Ich-habe-niemals-Gäste-Haushalt?« Besteck hatte sie mehrfach gesehen, aber Geschirr? Sie lief wieder in die Hütte und steuerte auf den Schrank zu, doch er rief sie zurück.

»Ich habe schon gegessen. Du kannst meine Schüssel nehmen.« Er deutete mit dem Kinn neben sich auf den Boden, wo eine Schüssel und ein Löffel standen.

»Nichts für ungut, aber ich hätte schon gerne frisches Geschirr und Besteck.«

»Schau es dir an. So sauber, wie ich es gehext habe, ist es nicht gewesen, als ich es gekauft habe.«

»Sauber gehext?« Skeptisch blickte sie auf die Schüssel und den Löffel, die er ihr entgegenhielt. Wieso wollte er unbedingt, dass sie sein Besteck benutzte? »Ich kann mir doch einfach eine frische …«

»Weißt du was? Ich zeige dir den Spruch und dann zauberst du sie dir noch mal sauber. In Ordnung?«

Ein neuer Hexspruch? Ihre Augen leuchteten. »Erzähl.«

Langsam legte er das Schuhputzzeug beiseite, hob die Hand und fixierte die Schüssel und den Löffel, doch dann hielt er inne und sah auf. »Gibst du mir bitte mal meinen Zauberstab? Er liegt neben dem Bett.«

Immer noch da, wo sie ihn gestern Abend hingelegt hatte? Seine Schuhe putzte er zwar lieber mit der Hand als mit Magie, aber dass er ohne Hexerei spülte und kochte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Er musste also ohne Zauberstab gehext haben! Aber das bedeutete, er entstammte einer der Gründerfamilien. Sie sah ihn aus großen Augen an, bis ihr ihr Gestarre auffiel, und wandte ihm schnell den Rücken zu.

Mit klopfendem Herzen und sich überschlagenden Gedanken holte sie den Zauberstab und gab ihn ihm. Tom … konnte er wirklich mit den Händen zaubern? Woher hatte er seine Kräfte? Welcher Familie entstammte er?

Mit der Spitze zielte er auf das Geschirr und das Besteck und sagte: »Te ablue!«

Sie versuchte sich auf seine Vorstellung zu konzentrieren, aber nichts an der Schüssel veränderte sich.

»Wie du siehst, war alles schon blitzeblank, aber versuch es ruhig selbst. Richtig üben kannst du dann, wenn du aufgegessen hast.«

Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu, dann zielte sie mit einer Hand auf die Utensilien. »Te ablue!« Nichts veränderte sich.

»Wie du siehst, war beides schon absolut sauber und keimfrei. Also iss, der Haferschleim macht dich satt.«

Satt vielleicht, vielleicht würde er aber auch ihren Magen verkleben und als unvergänglicher Klumpen auf ewig in ihrem Bauch liegen. Sollte sie einfach behaupten, sie habe keinen Hunger? Ein lautes Knurren ertönte aus ihrem Bauch, der sich schmerzhaft zusammenzog. Mist. Der Plan war schon mal nichts.

In aller Seelenruhe nahm er einen seiner Schuhe und bürstete den Staub ab. »Es wird dich nicht vergiften.«

»Gut zu wissen.« Innerlich immer noch bei ihren sich überstürzenden Gedanken nahm sie den Löffel und klatschte sich eine Portion von der Pampe in die Schüssel. Zaghaft probierte sie. Okay, so schlimm wie befürchtet war es nicht, aber eine Delikatesse auch nicht gerade. Immerhin schien ihr Magen damit zufrieden, denn die Schmerzen und das Grummeln hörten auf.

Sollte sie versuchen, mit ihm über ihre Vermutung zu reden? Aber wie konnte sie das Gespräch unverfänglich in die Richtung lenken, ohne dass er sich sogleich wieder verschloss? Irgendwie musste es ihr gelingen, das Thema anzuschneiden. »Wieso putzt du eigentlich unsere Schuhe so penibel mit der Hand? Haben wir damit irgendwelche magischen Spuren an uns?«

Er schüttelte den Kopf und beugte sich erneut über seine Arbeit. Dabei rutschten ein paar dunkle Haarsträhnen in seine Stirn. In gleichförmigen Bewegungen strich er mit der Bürste über das dunkle Leder, bis der Dreck fort war.

»Wieso tust du es dann?«

»Ich mag saubere Schuhe.«

»Saubere Schuhe? Aber meine Stiefeletten sind nicht nur sauber, sondern glänzend und so gepflegt wie nie.«

»Wenn du das Leder regelmäßig einfettest, halten sie länger.« Er legte die Bürste beiseite und beugte sich über die Kiste, die zu seinen Füßen stand. Er öffnete eine der Dosen und mit einem Tuch holte er eine Portion Fett heraus, das er mit kreisenden Bewegungen in das Leder einarbeitete. Überall, wo es Falten gab, strich er Fett drauf, bis der Schuh wie neu wirkte.

Interessant. Er putzte und pflegte also gerne Schuhe. Das bedeutete, ihm lag sein Schuhwerk am Herzen. War doch schon mal was, dass er zu Gegenständen Beziehungen aufbaute. Aber nein, zu einem Lebewesen war er auch eine tiefe Bindung eingegangen. »Wo ist eigentlich Kitty? Hätte sie als dein Seelentier nicht gestern an deiner Seite wachen müssen, als du dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen bist?«

»Wie gesagt hat sie gerade selbst einiges zu tun.«

Sehnsüchtig dachte Mayla an das liebe Tier. Wie gerne würde sie die treue Katze mal wieder treffen und kuscheln.

»Du magst sie gerne.«

Sie nickte. »Und ich vermisse sie …«

»Du wirst sie schon bald wiedersehen.«

»Wie schön, ich freue mich! Wann ist sie hier?« Sogleich blickte sie sich auf dem einsamen Berg um, ob sie irgendwo den schwarzen Schwanz der Katze aus den hohen Gräsern emporragen sah, doch sie konnte Kitty nirgends ausfindig machen. Tom und sie waren alleine.

»Es dauert noch ein wenig.« Er stellte den fertig geputzten Schuh neben die Tür und streckte sich. Dann hob er den Zauberstab und raunte: »Refice!«, worauf sich der zertrümmerte Lattenrost und das kaputte Bett wieder in zwei Stühle, und die geplatzte Matratze in einen Shirtfetzen verwandelte, den er mit einem Wink seines Zauberstabes in seinen Schuhputzkasten fliegen ließ. »Bis dahin sollten wir die Zeit nutzen.« Er zwinkerte ihr zu, worauf sie unvermittelt knallrot wurde. »Nicht das, woran du jetzt denkst.«

»Ich habe gar nichts gedacht!«

Er lachte leise. »Also, wo ist dein Polizist?«

»Er ist nicht mein …« Sie atmete tief durch. »Ich weiß es nicht.«

»Aber wer hat den Trank bereitet, der mich geheilt hat?«

War ja klar, dass er sofort ahnte, dass sie das nicht gewesen war. »Ich habe Georg nirgends gefunden und deshalb Angelika geholt.«

Ernst sah er sie an. »Du hast Angelika von Donnersberg hergeholt? Zu meiner Hütte?«

»Ja, aber ich habe ihr nicht verraten, wie dieser Ort heißt. Ich habe sie mitgenommen beim Springen und den Hexspruch nur gedacht.«

Skeptisch kniff er die Augen zusammen. »Und das hat geklappt?«

»Offensichtlich, sonst hätte sie dir schlecht den Kräutersud kochen können.«

»Und sie ist ohne Widerstand verschwunden?«

»Ich musste ihr versprechen, sobald es dir besser geht, mal wieder zum Essen vorbeizukommen, aber sonst …«

»Und du hast den Spruch wirklich nur gedacht? Bist du dir absolut sicher, Mayla, dass sie ihn nicht gehört hat? Ich muss es hundertprozentig wissen.«

»Ja, hundertprozentig.«

»Okay, gut. Dabei hättest du es bestimmt auch alleine geschafft. Oder hast du das Kräuterbuch deiner Oma nicht mehr bei dir?«

»Doch, habe ich. Aber ich hatte Panik, zum Teufel. Ich dachte, du stirbst. Da wollte ich mich wirklich nicht an meinem ersten Zaubertrank versuchen.«

»Ach, Georg hätte dir schon geholfen. Wieso weißt du nicht, wo er sich befindet? Wo ist er hin?«

Fragend hob sie die Hände. »Wenn ich das nur wüsste. Wir hatten einen Treffpunkt ausgemacht, für den Fall, dass wir getrennt werden. Aber da ist er nicht aufgetaucht.«

Ungläubig sah er sie an. »Er war nicht da? Aber er …«

»Was?«

»Nicht so wichtig. Was genau ist gestern passiert? Ich kann mich kaum erinnern. Ich kam die Treppe runtergerannt, weil Melindas Eule geschrien hat, um uns zu warnen.«

»Ach, das war Omas Seelentier?« Sie erinnerte sich an die hübsche Eule mit dem rötlichen Schein um die gelben Augen. Also war auch sie nicht Maylas Seelentier.

»Und als ich bei Georg und dir im Wohnzimmer ankam, stürmten schon die Polizisten hervor. Wann sind sie dort aufgetaucht?«

»Ich weiß es nicht. Gesehen habe ich sie auch erst, als du nach unten gekommen bist.«

»Wie konnten sie sich hinter den Vorhängen am Fenster postieren?« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Georg! Er hat uns verraten. Deshalb lässt er sich jetzt auch nicht mehr blicken.«

»Was? Nein. Doch nicht Georg. Er würde mich niemals …«

»Dich vielleicht nicht, aber mich schon.«

»Tom! Jetzt hör mit diesen endlosen Vorwürfen und Anschuldigungen auf. Ich glaube das nicht. Er hat doch den Schutzschild vor uns gehext, sonst hätte uns der Fluch getroffen und du säßest jetzt im Gefängnis.«

Tom schüttelte den Kopf. »Das hat er nur getan, weil du in der Schusslinie warst. Es ging ihm immer nur um dich. Aber mich wollte er ausliefern, aus dem Weg haben, von Anfang an.«

»Ich glaube das nicht. Das hätte er mir doch gesagt.« Sie stockte und blickte zu Tom. »Okay, das hätte er mir nicht verraten, sonst hätte ich ihm was erzählt. Aber wieso ist er dann nicht bei unserem Treffpunkt aufgetaucht?«

»Keine Ahnung. Es muss zu seinem Plan gehören. Oder er war erst später da. Zum Glück hast du ihn nicht angetroffen. Sonst hättest du ihn mit hergebracht und wir hätten den Verräter immer noch an unserer Seite.«

Grüblerisch steckte sie sich den letzten Löffel Haferschleim in den Mund. »Ich glaube das einfach nicht. Georg ist nicht … falsch und hinterhältig. Das hätte ich gespürt.«

»Er ist Polizist und ich bin in seinen Augen ein Schwerverbrecher. Nach seiner Vorstellung war das lediglich ein Trick und keine üble Täuschung, um mich hinter Gitter zu bekommen, wie er es von Anfang an gewollt hat.«

Georg? Nein, das konnte sie nicht glauben.

Tom entging der Zweifel in ihren Augen nicht. »Wieso waren dann die Polizisten schon da? Wieso haben wir sie nicht ankommen hören? Georg war vor uns in Melindas Haus und davor im Revier. Er muss ihnen erzählt haben, dass ich komme, und seine Kollegen haben sich hinter den Vorhängen postiert, bis sie zugreifen konnten.«

»Wieso haben sie dann nicht sofort angegriffen, als wir angekommen sind?«

»Ganz einfach. Sie wollten warten, ob wir etwas Brauchbares finden.«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, sie sind erst gekommen, als wir schon dort waren.«

»Dann hätte er es hören müssen! Hauptsache, der Bulle ist nicht mehr ständig bei uns. Jetzt kommen wir schneller voran, glaub mir. Wir finden deine Oma.«

»Eigentlich kann ich nicht …« Sie schaute hinüber zu den sonnenbeschienenen Wiesen, die zu einem Picknick einluden. Sollte sie ihm von dem Brief erzählen? Von dem Auftrag ihrer Oma? Obwohl sie sie gebeten hatte, Stillschweigen darüber zu bewahren und den Brief sofort zu verbrennen? Nachdenklich sah sie hinüber zu Tom. Sie vertraute ihm. So oft hatte er ihr das Leben gerettet … aber konnte sie einfach den Willen ihrer Oma übergehen, wo sie den Grund dafür nicht kannte?

»Was kannst du nicht?«

Nein, heute würde sie ihm nicht davon erzählen. Immerhin hatte Tom auch seine Geheimnisse vor ihr. »Ich kann es nicht erwarten, meine Oma zu finden. Vielleicht sind wir zu zweit wirklich schneller. Wie gehen wir weiter vor? Wir können schlecht zurück und noch mal ihr Haus untersuchen. Bestimmt wimmelt es dort ab jetzt nur so von Polizisten.«

»Gib mir den heutigen Tag, um mich zu erholen.«

»Aber Angelika meinte, es dauert Tage, bis du wieder gesund bist.«

»Ach, das war übertrieben. Du kennst sie doch.« Er winkte ab. »Wir können schon mal anfangen die Bücher durchzusehen. Ein paar Stunden Zeit dürften wir noch haben.«

Stirnrunzelnd blickte sie ihn an. »Bis was passiert?«

Er sah zu ihr hoch und grinste, dass seine weißen Zähne in der Sonne blitzten, und dieses Lächeln berührte sie bis ins Mark. »Lass dich überraschen.«


Kapitel 9
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Den Vormittag verbrachten sie brütend über den Büchern. Tom hatte einen der Holzscheite geholt und Mayla ihn so lange in einen Tisch verwandeln lassen, bis der weder unter dem Gewicht der Sachbücher noch unter ihren aufgestützten Ellenbogen zusammenbrach.

Es dauerte ein wenig, denn es war ganz schön kompliziert. Nicht nur die Form musste sie sich vorstellen, was ihr besonders leicht fiel, sondern auch, was der Tisch tragen und wie stabil er sein musste. Nach einigen Anläufen hatte sie es raus und sie setzten sich mit dem Stapel an Büchern unter den strahlend blauen Himmel.

Nach einer Weile begann die Sonne zu blenden und Tom forderte sie auf, einen Stofffetzen aus seinem Schuhputzkasten in ein Sonnensegel zu verwandeln, das sie über den Tisch spannen konnten. Auf diese Weise bekam sie die Gelegenheit, das Hexen zu üben, und Tom konnte seine Kräfte schonen. Obwohl er aufrecht saß und fleißig in den Büchern las, konnte sie ihm ansehen, dass er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war.

Als es Mittag wurde, aßen sie zu Maylas Leidwesen eine weitere Portion Haferschleim. Aber Toms Gesichtsfarbe war noch immer blass und seine Bewegungen langsam, weshalb sie sich auf die Zunge biss und keinen weiteren Kommentar dazu fallenließ.

Es war heiß, sehr heiß. Ob das an der Höhe lag? Waren sie tatsächlich in den Pyrenäen? Sie musste ihn nachher unbedingt danach fragen, aber sie wollte nicht schon wieder, dass er sich ihr gegenüber verschloss. Er verhielt sich seit diesem Morgen ungezwungen und sorglos, und das sollte auch so bleiben.

Die Bücher, die ihre Oma aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, handelten alle von der Geschichte der Hexen. Viele behandelten die Gründerfamilien und die Zeit, in der die vier Zirkel entstanden waren. Andere die Reibereien und Kriege, die im Laufe der Jahrhunderte zwischen den Zirkeln und der Familie von Eisenfels ausgetragen worden waren. Doch nicht immer war die Familie von Eisenfels der Übeltäter. Es hatte auch Zeiten gegeben, in denen sich die Zirkel untereinander bekriegt hatten. Kompliziert war noch ein harmloser Begriff für die Verwicklungen und diversen Konstellationen der vergangenen Jahrhunderte.

Mayla konnte sich zunehmend schwerer konzentrieren und blickte immer wieder auf, um sich in der verlassenen Gebirgslandschaft umzusehen. Die schroffen Felsen waren an ihren Hängen mit Gras und im Wind wiegenden Blumen bedeckt. Kein Gebäude und keine Menschenseele waren weit und breit zu sehen. Wenn sie sich wirklich in den Pyrenäen befanden, wohnte dann vielleicht die Familie Aguilera, die den letzten Luftzirkel-Erben versteckt hielt, ganz in der Nähe?

Verstohlen linste sie zu Tom, der sich konzentriert über ein Buch beugte, in dem die Gründerzeit der Hexenzirkel aus Sicht der de Rochat, also der Erdgründerfamilie, behandelt wurde. Sie konnte nicht überprüfen, ob er wirklich ohne Zauberstab hexte, da nicht ein Hexspruch über seine Lippen kam. Er sah müde aus. Die Arbeit über den Texten strengte ihn an. Vielleicht sollte sie ihm eine Pause empfehlen, und während er schlief, konnte sie der Spur zur Familie Aguilera nachgehen. Ein fabelhafter Plan.

»Mensch, du siehst ganz schön erschöpft aus.«

Er sah auf und strich sich mit der Hand über die Augen, um die die Schatten noch nicht verschwunden waren. Außerdem wirkte er angespannt, beinahe nervös. Was hatte sich in den letzten Minuten geändert? »Es geht schon.«

»Du solltest dich nicht überanstrengen und mal ein Mittagsschläfchen halten. Nicht, dass meine ganze Pflege gestern umsonst war.«

»Später. Ich muss noch ein wenig warten. Ich kann …«

»Ja?«

Prüfend sah er sie an. »Wenn ich dir etwas sage, versprichst du mir, nicht auszuflippen, sondern Ruhe zu bewahren?«

O Gott! Was kam jetzt? Zögerlich nickte sie.

Er deutete hinüber auf den Schrank. Mayla blinzelte irritiert. Was meinte er?

»Es ist bereits losgegangen.«

»Was ist bereits losgegangen?«

»Karla …«

»Karla? Ach, du meinst Kitty.«

»Ja, sie liegt in dem Schrank und …«

Maylas Augen begannen zu leuchten. Am liebsten wäre sie sofort losgestürmt, um das treue Tier zu herzen und zu knuddeln. Doch Tom hielt sie am Arm fest, als ahne er, was in ihrem Kopf vorging.

»Stopp! Du hast mir versprochen, ruhig zu bleiben.«

»Ich bleibe ruhig.« Wenn der wüsste. »Was geht hier vor?«

»Sie bekommt gerade Junge.«

»Was?« Ihre Augen weiteten sich. »Sie bekommt …?«

Er nickte.

»Wann?«

»Wie gesagt, es ist bereits losgegangen …«

»Und da sagst du nichts? Seit wann liegt sie in dem Schrank?«

»Sie hat sich heute Nacht dort verkrochen.«

»Deshalb wolltest du heute Morgen nicht, dass ich mir Geschirr und Besteck raushole. Aber wieso hast du das zugelassen? Wir müssen ihr doch helfen.«

»Sie schafft das alleine. Und sie braucht Ruhe. Außerdem wird sie mich rufen, wenn sie nicht mehr alleine sein will oder meine Hilfe braucht.«

»Um Himmels willen, Kitty bekommt Junge … Deshalb hatte sie so einen dicken Bauch. Ich dachte, eine alte Frau mästet sie.«

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Lass uns noch ein wenig weitermachen.«

»Weitermachen? Das meinst du doch nicht im Ernst. Wie soll ich mich denn jetzt noch konzentrieren?«

»Jetzt weißt du, weshalb ich es dir nicht schon früher verraten habe.«

Sorgenvoll blickte Mayla zu dem Schrank, doch sogleich wurde sie wieder mit Freude durchflutet. Babykatzen. Wie goldig. »Woher willst du wissen, seit wann …«

»Ich fühle es. Und ich sehe es. Zwischendurch schickt sie mir Bilder. Es geht allen gut. Sie ruft mich, wenn sie uns bei sich haben will. Solange sie das nicht tut, lassen wir sie alleine. Wir müssen ihren Willen respektieren.«

»Natürlich.« Sie trommelte mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte, schlug ein Bein über das andere und wippte mit der Fußspitze auf und ab. Wie gerne würde sie zu Kitty gehen und ihr über das Fell streichen, ihre Pfote halten und ihr zeigen, dass sie nicht alleine war. Sie wollte für sie da sein, so wie das treue Tier schon so oft für sie da gewesen war.

Scheinbar gelassen beugte sich Tom über die Texte, doch auch er blickte immer wieder auf und schielte hinüber zum Schrank. Seit Minuten hatte er in dem Buch nicht mehr weitergeblättert. Er machte sich Sorgen, das war nicht zu übersehen. Hieß das, es gab Komplikationen? Mensch, wie gerne würde sie auch diese Verbindung zu Kitty haben …

Sehnsüchtig blickte sie zum Schrank, als Tom plötzlich aufsprang und hinübereilte. Sie fragte nicht, was er gesehen oder gefühlt hatte und welche Bilder Kitty ihm geschickt hatte, sondern hetzte direkt hinter ihm her. Auf einen Wink mit seiner Hand öffnete sich die Schranktür, noch bevor er dort angelangte. Und das Bild, das sich ihnen bot, ließ ihr Herz höherschlagen.

Ganz unten im Schrank, auf dem untersten Regalbrett, lag ein Katzenkorb, ausgelegt mit Decken und Kissen, der gestern noch nicht da gewesen war. Hatte Tom ihn heute Morgen gehext? Auf der nassen Decke lag Kitty. Halb unter ihrem Bauch verbarg sich ein winzig kleines Kätzchen, das hoch fiepte und das Kitty unablässig leckte.

»Wie süß«, hauchte Mayla und hockte sich neben Tom zu der frischgebackenen Katzenmama. Das Kleine wand sich und grub seine Nase an den Bauch seiner Mutter. Doch es war noch nicht vorbei. Kittys Bauch bebte, hob und senkte sich und das treue Tier miaute unablässig.

»Oje, sie hat Schmerzen. Können wir nicht irgendetwas tun?«

»Nein, lass sie gehen. Sie sagt mir, wenn ich ihr helfen soll.« Liebevoll blickte er Kitty an und schien ihr über seine Gedanken etwas mitzuteilen. Der Moment war so persönlich, so innig, dass sich Mayla ein wenig störend vorkam. Doch sie wurde abgelenkt, als urplötzlich ein Bild auf sie einprasselte, das sie nur in ihren Gedanken sah.

Das Bild war unklar, alles war verschwommen. Rosa Farbtöne spielten ineinander, kaum eine Kontur ließ sich ausmachen, als es schon wieder verschwand. Mayla klappte die Kinnlade runter. Dieses Bild hatte ihr jemand geschickt. Es war nicht von ihr gekommen, sondern von außen. War es Kitty gewesen? Aber das ging doch gar nicht!

Kitty wand sich und maunzte, sie drehte sich hin und her, bis Tom ganz vorsichtig seine Hand auf ihr Köpfchen legte und sie anlächelte. Wieder schienen die beiden über ihre Gedanken miteinander zu kommunizieren. Endlich kam Kitty wieder zur Ruhe und leckte dem neugeborenen Kätzchen über den Rücken. Das fiepte und kuschelte sich unter seine Mutter, die Augen fest zusammengepresst.

Maylas Herz klopfte schneller, als sich der Bauch der Katze wieder stoßweise hob und senkte. Erneut maunzte sie und Mayla durchflutete ein Gefühl von Wärme und Liebe, das nicht von ihr kam.

In dem Moment rutschte endlich das zweite Katzenjunge heraus. Kitty beugte sich sofort hin und leckte das nasse Tier ab. Erneut prasselte ein tiefes, aufrichtiges Gefühl der Liebe durch Mayla hindurch, das sie zu überwältigen drohte. Sie fasste sich ans Herz und Tränen schossen in ihre Augen, als sie endlich begriff.

Nicht Kitty hatte das rosafarbene Bild mit ihr geteilt und ihr diese innigen Emotionen geschenkt, sondern das Katzenbaby, das als zweites geboren worden war. Ein Glücksgefühl ergriff Maylas Herz und die Tränen rannen nur so über ihre Wangen, während sie zaghaft ihre Finger nach dem winzig kleinen Kätzchen ausstreckte. Als sie es berührte, durchfluteten sie erneut warme Gefühle. Ihr Herz war ergriffen wie noch niemals zuvor und mit aller Vorsicht strich sie dem Kleinen über das feuchte Köpfchen. Das reagierte durch ein leises Fiepen, beinahe meinte Mayla, es drücke sein Köpfchen gegen ihre Hand, doch dann kuschelte es sich wieder an seine Mama. Kitty beugte sich über es, zog es mit dem Mund neben sein Geschwisterchen an ihre Zitzen und leckte die beiden sauber.

Tom legte Mayla die Hand auf den Unterarm. »Komm, wir lassen sie ein wenig ausruhen.«

Die Berührung riss sie aus ihren Gedanken und benommen blinzelte sie mehrmals. »Tom, weißt du, was eben geschehen ist?«

Er lächelte. Er lächelte wirklich, aufrichtig und voller Herzenswärme. Zärtlich strich er ihr über den Arm. »Ja, ich weiß es.«

»Ich meine, das zweite Katzenbaby … es ist … ich glaube … doch, bestimmt, ich bin mir sicher …«

Tom lachte leise. »Ja, du hast recht. Das zweite Katzenjunge ist dein Seelentier.«

Tränen fluteten Maylas Gesicht, als wären alle Dämme gebrochen. »Aber woher weißt du das?«

»Karla, ach, du nennst sie ja Kitty. Ihr gefällt der Name übrigens.« Er schmunzelte. »Sie hat es mir von Anfang an gesagt. Deshalb ist sie dir gefolgt. Sie hat die Aufgabe ihres Kindes übernommen, bis es soweit ist und es an deiner Seite leben kann.«

»Das hat sie? Aber woher wusste sie, dass sie … mein Seelentier gebären würde?«

»Sie trug es in sich, als du zur Hexe wurdest. Normalerweise werden Seelentiere beinahe gleichzeitig mit ihren Seelenhexen geboren. Aber bei dir läuft es offenbar anders.«

»Sag bloß, sie hat gespürt, dass das eine ihrer Jungen mich …«

»Genau, sie hat gespürt, dass es dich beschützen will. Sie hat es gefühlt, von Anfang an. Deshalb war sie so oft bei dir und hat dich getröstet.«

»Ach, Kitty, du wundervolle Katzenmama. Du wirst für immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben.« Hingebungsvoll strich sie dem Tier über die Stirn und Kitty maunzte leise. Dann streichelte sie ein letztes Mal vorsichtig über den Rücken ihres Seelentieres, das leise fiepte, bevor sie sich schweren Herzens von den dreien löste und sich mit Tom zurückzog.


Kapitel 10
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Nach der Geburt der Katzenbabys kehrte Tom nicht wieder an den Tisch in der Sonne zurück, um weiter zu recherchieren. Er war blass und die Schatten um seine Augen traten deutlicher hervor.

»Ich hau mich für eine Stunde aufs Ohr.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schleppte er sich in sein Bett und schlief binnen Sekunden ein.

Mayla war nicht überrascht. Ausgehend von seiner gestrigen Verfassung hätte sie gedacht, er müsse den ganzen Tag viel erschöpfter sein und mehrere Nickerchen zwischendurch machen. Jetzt war es bereits weit nach Mittag und es war das erste Mal, dass er sich ausruhte. Wahrscheinlich hatte die Katzengeburt ihn unruhig gemacht und er hatte Kräfte mobilisiert, um Kitty beizustehen, die ihm noch nicht zur Verfügung standen. Bestimmt schlief er mehrere Stunden tief und fest. Sie grinste. Es war die Gelegenheit, dem einzigen Hinweis nachzugehen, den ihre Oma ihr geliefert hatte. Ihre Suche nach dem Erben der Luftgründerfamilie konnte beginnen.

Auf Zehenspitzen schlich sie nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und es wurde heißer und heißer. Sie krempelte sich die Ärmel ihrer Bluse hoch und holte den Amulettschlüssel aus ihrem Ausschnitt hervor. Während sie ihn umfasste, dachte sie: »Perduce me ad Familiam Aguileram in Pyrenaeo«, und das Grün der Berge und das Blau des Himmels um sie herum verschwammen zu einem verworrenen Brei. Sie schloss die Augen, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, und fand sich wieder vor einem umzäunten kleinen Haus, in dem höchstens vier Personen wohnen konnten und dessen weißer Putz stellenweise von der Wand fiel. Niemand war zu sehen, niemand zu hören.

Neugierig blickte sie über die Schulter und betrachtete die Gegend, in die sie gesprungen war. Sie war derjenigen, aus der sie sich gerade weggehext hatte, nicht unähnlich, nur dass sich die Berge in nördlicher Richtung auftürmten und sich das Haus am Fuße der gewaltigen Gebirgskette befand. Weit und breit war kein anderes Gebäude zu sehen. Kein Bauernhof, kein Auto, kein Hexenbesen. Dafür mehrere Hektar Weinberge, die sich die Pyrenäen hinauf erstreckten.

Die Schultern straffend richtete sie ihr Augenmerk auf das kleine Haus mit dem Spitzdach und den schief hängenden Fensterläden. Mit dem nächsten stärkeren Wind würden die auf dem mit trockenen Grashalmen bewachsenen Erdboden landen – so viel stand fest.

Langsam lief sie auf das Tor zu und als sie es öffnete, quietschte es leise. Gleichzeitig huschte etwas hinter dem Fenster herum. Ruhig Blut, ruhig Blut. Zur Not hexte sie ruck zuck den Schildzauber und sprang zurück zu Toms Hütte. Sie konnte das, sie war in der Lage dazu und ihr Auftrag war von großer Wichtigkeit.

Entschieden marschierte sie auf die Haustür zu und pochte mit dem Fingerknöchel an. Nichts regte sich. Aber hinter dem Fenster hatte sie vor nicht einmal einer Minute einen Schatten gesehen – folglich musste sich jemand in dem Gebäude befinden! Sie klopfte erneut, fester, fordernder, bis eine männliche Stimme ertönte und Mayla innerlich zusammenzuckte.

»Wer bist du und was willst du hier?«

»Hallo?« Sie suchte nach einem Guckloch an der Tür, um den Hausbewohner ausfindig zu machen, doch sie fand keine Möglichkeit, auf die andere Seite der Tür zu sehen.

»Erkläre dich oder verschwinde! Das ist Privatbesitz.«

Mein Gott, waren die gastfreundlich hier. »Mein Name ist Mayla …« Fieberhaft dachte sie nach. Wie konnte sie diesen übermisstrauischen Mann überzeugen, sie reinzulassen?

»Woher weißt du von dieser Falte?«

»Meine Oma hat mich hergeschickt.«

»Deine Oma? Wer soll das sein?«

»Melinda von Flammenstein.«

Stille.

»Melinda von Flammenstein hat keine Erben. Ihre Tochter sowie ihr Ehemann wurden vor über dreißig Jahren kinderlos getötet.«

»Das ließ meine Oma alle glauben, damit ich in Sicherheit war vor Vincent von Eisenfels.« Sie lehnte sich zur Seite, um durch das Fenster zu schauen, hinter dem sie den Schatten gesehen hatte, doch dort regte sich nichts mehr.

»Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«

»Woher soll ich wissen, ob Sie mich nicht gleich töten, weil ich die letzte Nachfahrin der von Flammenstein bin?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Wieso sollte ich Sie anlügen?«

»Woher hast du den Hexspruch, um in diese Falte zu gelangen?«

Mein Gott, das war ja wie verbales Pingpong! »Meine Oma hat mir einen Brief hinterlassen, in dem sie mir von diesem Ort und von Ihnen erzählt hat.«

»Und wieso hat sie das getan? Was willst du hier?«

Prüfend blickte sie über ihre Schulter. Scheinbar waren sie alleine, dennoch wollte sie die Botschaft ihrer Oma nicht in die Welt hinausbrüllen. »Es wäre mir sehr recht, wenn wir das in Ruhe klären könnten, ohne dass es die ganze Nachbarschaft erfährt – sofern es überhaupt Häuser in der Nähe gibt.«

Sie hörte ein Brummen. Kurz darauf ging die Tür schneller auf, als Mayla es erwartet hatte. Vor ihr stand ein Mann, vermutlich um die sechzig, der gerade mal so groß war wie sie. Sein Haar war dunkelbraun, nur an den Schläfen linsten ein paar graue Strähnen hervor. Doch um seine Augen und auf der breiten Stirn tanzten durch seine lebhafte Mimik zahlreiche tiefe Falten umher. Sein weißes Hemd wies mehrere rote Flecken auf – hoffentlich war das kein Blut! Mit der Rechten hielt er seinen Zauberstab umklammert und richtete ihn mürrisch auf sie, gleichzeitig streckte er seinen dicken Bauch hinaus, als wäre der sein Verteidigungsschild.

Die dunklen Augen skeptisch verengt, musterte er sie von Kopf bis Fuß, blieb für einen Moment an ihrer Halskette mit dem goldenen Herzen hängen, bis er ihr in die Augen sah und langsam zu nicken begann. »Du bist Melindas Enkelin?«

Lächelnd zuckte sie mit den Achseln. »Offenbar. Ich habe davon auch erst vor wenigen Wochen erfahren. Mein Name ist Mayla.« Rote Flecken hin oder her, sie war aus einem bestimmten Grund hier. Beherzt streckte sie ihm die Rechte entgegen.

Er schüttelte ihre Hand, ohne sie aus den Augen zu lassen. Offenbar gefiel ihm, was er sah, denn sein grimmiger Gesichtsausdruck verschwand. »Ich erkenne die Ähnlichkeit. Also schön.« Er senkte den Zauberstab und trat beiseite. »Komm herein. Entschuldige meine barsche Begrüßung. Ich musste sichergehen, dass ich dir vertrauen kann. Mein Name ist Cesaro Aguilera. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten, Mayla? Vielleicht ein Gläschen Somontano?«

»Somontano? Klingt gut. Ist der aus der Gegend?«

»Ich baue ihn selbst an.«

Stammten die roten Sprenkeln auf seinem Hemd daher? Er folgte ihrem Blick und schmunzelnd strich er mit dem Zauberstab über die Flecken, worauf sie verschwanden. Einladend wies er mit der Hand in sein Heim. »Bitte, tritt ein.«

Er führte sie in das Haus, das gemütlich und gepflegt war – ganz im Gegensatz zu der klapprigen und baufälligen äußeren Erscheinung. Durch eine kleine Diele gelangten sie in das Wohnzimmer, das mit dünnen Teppichen ausgelegt war.

»Bitte, setz dich hierher.« Er wies auf eine Korbstuhlsitzgruppe, die gegenüber einer breiten Fensterfront aufgestellt war. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick über die unberührte Graslandschaft hinter dem Haus, die sich weit bis zu einer Stadt erstreckte, deren Umrisse sie nur schemenhaft erkennen konnte. Sie setzte sich und erwartete, er würde sich zu ihr gesellen, doch er verschwand sogleich durch einen bogenförmigen Durchgang in einen angrenzenden Raum. Den klappernden und klimpernden Geräuschen nach zu urteilen, befand sich dort die Küche.

»Ich bin gleich wieder bei dir. Hab einen Augenblick Geduld, bitte. Deine Großmutter ist mich lange nicht mehr besuchen gekommen. Doch wie ich gehört habe, ist sie seit Wochen spurlos verschwunden. Deshalb bin ich misstrauischer geworden, wenn Fremde an die Tür klopfen. Gibt es irgendwelche Hinweise, wo sie sich aufhält?«

»Leider noch nicht, aber wir suchen unter Hochdruck nach ihr.« Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer gleiten, betrachtete die unzähligen Weingläser, die in einer hohen Vitrine aufbewahrt wurden, und die gerahmten Urkunden an den Wänden, die sie aufgrund ihrer mangelnden Spanischkenntnisse leider nicht lesen konnte. Die Trauben- und Rebenzeichnungen sprachen jedoch für sich – mit Sicherheit handelte es sich um Auszeichnungen für seine Weine.

»Ist das nicht eine hinreißende Aussicht, die ich jeden Tag genießen kann?« Unbemerkt war er von hinten an sie herangetreten. In den Händen balancierte er ein Tablett, auf dem sich zwei Gläser, eine Karaffe Wein sowie ein Teller mit Käse, Schinken und Oliven befanden. Bei dem Anblick lief ihr sogleich das Wasser im Mund zusammen.

»Die Aussicht ist fantastisch. Welche Stadt liegt dort vorne?«

»Barbastro. Wenn du etwas Zeit mitgebracht hast, wäre es mir eine Freude, dir eine Führung anzubieten. Besonders die Altstadt und die Kathedrale sind malerisch.« Er hielt ihr ein Glas Wein hin und setzte sich neben sie. »Bitte, greif zu.«

»Danke. Sieht das lecker aus!« Sie nahm von dem Käse und weitete entzückt die Augen. »Wie cremig und zart.«

»Und jetzt koste einen Schluck Wein.«

Freudig nippte sie an dem Glas und hätte am liebsten gleich den kompletten Inhalt hinuntergekippt, so frisch und beerig schmeckte er. Sie war keine Önologin, aber sie hatte genügend Weine gekostet, um zu wissen, dass der hier verdammt gut war. »Schmeckt der lecker. Darf ich bei Ihnen eine Lehre machen?«

Er lachte ausgelassen und wurde ihr dadurch noch sympathischer. »Ich freue mich über jede Hilfe. Aber bitte, sage Du zu mir, sonst fühle ich mich steinalt. In Spanien mögen wir das gar nicht, gesiezt zu werden. Was führt dich zu mir?«

»Meine Oma – ich habe sie leider noch nicht persönlich kennenlernen dürfen. Sie hat mir einen Brief hinterlassen. Sie …« Zögernd musterte sie den freundlichen Spanier, der so arglos dreinblickte, dass sie kurz davor war, ihm all ihre Geheimnisse anzuvertrauen. War er derjenige, der den Erben des Luftzirkels damals bei sich aufgenommen hatte? Oder wohnte er nur zufällig in demselben Haus, als Nachfolger sozusagen? Ohne einen Vertrauensvorschuss würden sie nicht weiterkommen. Einer musste den Anfang machen.

»Meine Oma hat mir einen besonderen Auftrag erteilt. Ich soll den Erben des Luftzirkels finden, den letzten lebenden Montgomery. Ich kenne leider nicht einmal seinen Vornamen.«

Cesaro nickte gemächlich und schwenkte sein Weinglas, bevor er einen Schluck nahm. Offenbar hatte er nicht die Absicht, ihr einen Schritt entgegenzukommen.

»Meine Oma hat mir diesen Ort als Anhaltspunkt genannt, um die Spur zu finden. Kannst du mir vielleicht weiterhelfen?«

Er blickte sie versonnen an. »Wie kommst du darauf, dass ich das könnte?«

»Der letzte lebende Montgomery konnte dem Mordversuch von Vincent von Eisenfels entkommen und wurde versteckt. Wenn ich meine Oma richtig verstanden habe, bist … du ein Mitglied der Familie, die ihm einen sicheren Unterschlupf gewährt hat. Oder irre ich mich?«

Er sah sie lange an. Dann wandte er den Blick ab und schaute aus den großen Fenstern. »Der Schutz dieses letzten Nachkommen hat oberste Priorität.« Er schwenkte erneut das Glas und nahm einen tiefen Schluck.

»Der Meinung bin ich auch. Aber so wie ich das sehe, ist dieser letzte Nachkomme, so wie ich auch, kein Kind mehr. Es wird Zeit, dass er die Verantwortung übernimmt, die ihm als Oberhaupt des Luftzirkels obliegt.«

»Der Rat unseres Zirkels hat die Macht übernommen. Schon seit vielen, vielen Jahren – wie bei dem Erdzirkel auch. Und seit dem Verschwinden deiner Oma, soweit ich weiß, auch beim Feuerzirkel. Ich denke nicht, dass es einen Unterschied macht, ob nun der Erbe oder der Rat den Zirkel führt.«

Dass er ein Lufthexer war, stand nach seinen Worten außer Frage. Mayla linste auf seine Hand, doch sie konnte keinen Siegelring entdecken. Hieß das, er war gegen das … System? Wahrscheinlich hatte er ihn damals abgelegt, als er den Lufterben versteckt hatte, um von niemandem gefunden zu werden.

»Es geht nicht nur um die Führung des Zirkels. Herrgott, ich bin doch selbst in der gleichen Situation. Es geht darum, Vincent von Eisenfels daran zu hindern, aus der Falte zu entkommen, in die meine Oma ihn eingesperrt hat. Mittlerweile gehen wir davon aus, dass sie verschleppt wurde – noch immer fehlt jede Spur von ihr. Wahrscheinlich diente die Entführung dazu, ihre Magie zu schwächen. Die Anhänger oder die Familie von Eisenfels selbst sind mit Sicherheit die Drahtzieher hinter der ganzen Sache. Sie wollen, dass Vincent wieder aus der Weltenfalte freikommt. Und nur der Erbe der Luftgründerfamilie und ich können es gemeinsam schaffen, den Schutz um diese Falte zu stabilisieren.«

»Ich glaube viel mehr, die Entführung deiner Oma ist ein Trick, um dich und auch den Erben der Luftgründerfamilie aus der Deckung zu locken. Wäre Melinda nicht entführt worden, wärst du nicht in Erscheinung getreten. Sehe ich das richtig?«

Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Ich denke schon, dass meine Oma meine Magie bald freigesetzt hätte, wenn … na, ich bin mir doch auch nicht sicher. Alles, was ich weiß, ist, dass meine Oma mir diesen Brief hinterlassen hat. Und darin stand der Hexspruch, der mich hergeführt hat, und dass ich unbedingt den Erben der Familie Montgomery finden muss, um mit ihm gemeinsam von Eisenfels an der Flucht zu hindern. Es ist sehr wichtig – das weißt du doch!«

Cesaro nippte an seinem Wein und aß ein Stück Schinken. Er schien alle Zeit der Welt zu haben. Während er nachdachte, schnappte sie sich eine Olive. Was für ein Festessen nach all dem Haferschleim. Doch auch nach fünf Minuten schwieg er noch immer still.

»Weißt du, wo sich der Erbe aufhält?«, hakte sie nach.

Unverwandt sah er sie an. Weder nickte er noch schüttelte er den Kopf.

Nur nicht aufgeben! »Unter allen Umständen müssen wir verhindern, dass von Eisenfels wieder auf freiem Fuß ist – der Meinung bist du doch sicher auch, oder?«

»Selbstverständlich!«

»Und liegt es nicht gerade in meinem und auch in dem Interesse des letzten Montgomery, dass der Mörder unserer Eltern seine Gräueltaten nicht fortführen kann?«

»Hast du Rhetorik studiert, Mayla?«

»Lenk nicht vom Thema ab. Verrate mir lieber, wo ich den letzten Montgomery finden kann.«

Tief ein- und wieder ausatmend stellte er sein Weinglas ab. »Wenn ich das nur wüsste …«

Aufgeregt rückte sie auf dem Korbstuhl vor, bis sie nur noch auf der Kante saß. Was gäbe sie jetzt für ein paar Pralinen. »Was meinst du damit?«

»Ich habe ihn seit ungefähr zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«

»Wie bitte? Aber ich dachte, du bist mit seinem Schutz betraut.«

Er seufzte. »Das war ich, ja. Und zehn Jahre habe ich mich um den verschüchterten Jungen gekümmert, gemeinsam mit meiner Frau. Es war eine schöne Zeit, vor allem als er auftaute und Vertrauen zu uns fasste.« Cesaro lächelte selig, dann sackten seine Mundwinkel nach unten. »Bis … das Unglück geschah und er fortgegangen ist. Seither habe ich ihn nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen und kein Sterbenswörtchen von ihm gehört.«

Sie schluckte. »Welches Unglück?«

Cesaro seufzte tief und lehnte sich in seinem Korbsessel zurück. »Es ist schon so lange her … Ich glaube nicht, dass es gut ist, vergessene Dinge wieder aufzuwärmen.«

»Aber wenn es mir helfen könnte, ihn zu finden …«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde es nicht. Es ist ohne Belang.«

Sogleich setzte sie ihre Unschuldsmiene auf, doch er ließ sich davon nicht überzeugen. »Kannst du mir andere Hinweise liefern? Seinen Namen? Sein Aussehen? Freunde oder Bekannte, zu denen er möglicherweise gegangen ist … Wirklich alles könnte nützlich sein.«

»Sein Geburtsname lautet Andrew Steven Montgomery. Doch ich bin mir sicher, er hat seinen Namen geändert, als er fortgegangen ist.«

»Wie alt war er da?«

»Es war kurz vor seinem fünfzehnten Geburtstag.«

»Hast du vielleicht ein Foto für mich, damit ich ihn leichter erkennen kann?«

Er verneinte. »Fotografien und Aufzeichnungen waren tabu. Keinerlei greifbare Spuren durfte es zu ihm geben.«

»Dann beschreib mir, wie er damals ausgesehen hat. Vielleicht hilft das etwas.«

»Er hatte dunkles Haar und leuchtend grüne Augen – das Erkennungszeichen der Familie.«

»Dunkles Haar und grüne Augen?« Dunkles Haar und grüne Augen? Konnte es etwa sein, dass … »Und war er besonders groß?«

»Für einen Bengel in seinem Alter … ich denke schon. Aber wir hatten keine anderen Kinder, deshalb kann ich es nicht so genau beantworten. Größer als ich war er auf jeden Fall, als er ging.«

Das war wohl nicht sonderlich schwer …

Der Luftzirkel-Erbe war erst fünfzehn, als er von Cesaro fortgegangen war. Er konnte also seither noch um ein ordentliches Stück gewachsen sein. Ein Gesicht drängte sich ihr auf, und ein Name. Tom. Tom Carlos nannte er sich jetzt. Aber konnte das sein? War es … so … naheliegend?

»Wohin ist er damals gegangen?«

»Das weiß ich nicht. Er ist nachts fort. Als ich morgens wach wurde, war er verschwunden.«

»Ohne ein Wort des Abschieds?« Das musste Tom sein! Situationen drängten sich in ihr Bewusstsein wie die vorhin, als er auf den Schrank zugerannt war und ihn aufgehext hatte, ohne einen Zauberstab in der Nähe gehabt zu haben. Tom, der Erbe der Montgomerys …

»Ja, ohne ein Wort.« Seine Schultern sackten zusammen und er sah so traurig aus, dass sie ihn zaghaft in den Arm nahm.

∞

Eine Stunde später verließ sie Cesaro Aguilera, nicht ohne ihm vorher versprochen zu haben, ihn bald wieder besuchen zu kommen. Seine Trauer hatte ihr das Herz zusammengeschnürt und ein Bild hatte sich ihr aufgedrängt, das ihr seither zu schaffen machte.

Ihre Eltern – saßen sie auch seit Wochen derart bekümmert auf der Couch und fragten sich, was aus ihr geworden war? Mayla war auch einfach so von heute auf morgen verschwunden. Seit über fünf Wochen hatte sie ihre Eltern weder gesehen noch sich bei ihnen gemeldet. Was, wenn sie sie trotz dem Brechen des Banns nicht vergessen hatten? Wenn sie sich noch an sie erinnern konnten? Machten sie sich Sorgen? Ließen sie nach ihr suchen? Oder hatte Georg irgendeine Vorkehrung getroffen wie bei ihrer Chefin Conny und sie … abgemeldet?

Tief durchatmend fasste sie einen Entschluss. Sie musste sich ihrer Angst stellen. Sie musste endlich bei ihren Eltern vorbeigehen, um zu testen, ob die sich an sie erinnern konnten.

Sie sah den trauernden Cesaro vor sich und stellte sich vor, wie sich ihre Eltern sorgten, wie sie weinten und beteten, dass sie zurückkäme. So egoistisch durfte sie nicht sein – auch wenn die Erkenntnis, dass die Liebe ihrer Eltern nur herbeigehext war und sie sich nun, da der Bann gebrochen war, nicht mehr an sie erinnern konnten, ihr Herz brechen würde.


Kapitel 11
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Suchend kramte sie in ihrer Handtasche. Da. Tatsächlich. Ihre Autoschlüssel. Was für ein Glück! Da sie nicht wusste, welche Weltenfalte sich nahe dem Haus ihrer Eltern befand, sprang sie direkt von Cesaros Haus inkognito mit Sonnenbrille auf der Nase in die Weltenfalte in die Nähe von Berthas Hotel. Von dort aus lief sie schleunigst zu ihrer Wohnung.

Ihr begegnete niemand, den sie kannte, und sie spürte auch keinen lauernden Blick im Nacken. Doch als sie an dem Polizeirevier vorbeimarschierte, drängte sich ihr erneut die Frage nach Georg auf. Wo zum Teufel steckte er? Wieso war er nicht bei ihrem Treffpunkt aufgetaucht? Vielleicht sollte sie nachher noch mal auf die rheinischen Klippen springen. Möglicherweise war er zwischendurch dort gewesen und hatte ihr eine Nachricht hinterlassen.

Ohne Zwischenfälle gelangte sie zu ihrer Wohnung, vor der sie einen Parkplatz gemietet hatte und wo ihr treuer Mini auf sie wartete. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick hinauf zu den Fenstern ihrer Wohnung. Sollte sie schnell vorbeisehen? Eine kurze Dusche nehmen? Träumerisch seufzte sie auf.

Nein, sie durfte nicht leichtsinnig werden – sofern man diese ganze Aktion nicht bereits als Paradebeispiel für Leichtsinn anführen konnte. Aber der Gedanke, dass es ihren Eltern ebenso erging wie Cesaro Aguilera, spukte durch ihren Kopf und sie würde ihn erst wieder loswerden, wenn sie bei ihren Eltern vorbeigefahren war und sich vom Gegenteil überzeugt hatte.

Sie setzte sich hinters Lenkrad und fuhr los. Ohne Zwischenfälle gelangte sie auf die Friedberger Landstraße und fuhr gen Norden. Es tat gut Auto zu fahren. Nicht nur weil sie es liebte, mit offenem Dachfenster und Musik zum Mitsingen herumzudüsen, sondern auch weil sie das Gefühl hatte, die Kontrolle über ihr Leben zu haben. Sie hatte das Lenkrad in der Hand, sie entschied über Gas oder Bremse. Zu keinem anderen Zeitpunkt fühlte sie sich so frei und selbstbestimmt wie hinter dem Steuer.

Um sich von ihrer Aufregung abzulenken, schaltete sie das Radio an und summte die neusten Lieder mit. Keine halbe Stunde später passierte sie das Ortsschild von Nieder-Erlenbach und bog in die Straße Schönblick ein. Die Gebäude, größtenteils Einfamilienhäuser mit eingewachsenen Gärten, sahen unverändert aus.

Langsam fuhr sie durch die Straße, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Mit klopfendem Herzen parkte sie am Straßenrand und wollte wie gewohnt auf das Haus ihrer Eltern zustürmen, als sie die beiden im Vorgarten entdeckte. Sie unterhielten sich miteinander, ihre Mutter lachte und ihr Vater legte den Arm um sie. Von Trauer keine Spur. Ach, wie gut tat es, sie zu sehen. Sie hätte schon viel früher herkommen sollen! Strahlend lief sie zu ihnen, voller Vorfreude darauf, mit ihnen zu reden und ihre Mutter an sich zu drücken.

Mitten im Lauf hielt sie inne und erstarrte. Wieso waren sie so ausgelassen und fröhlich? Entweder war ihnen ihre lange Abwesenheit gar nicht aufgefallen oder … oder sie erinnerten sich nicht mehr an sie …

Noch vor dem Gartentor mitten auf dem Bürgersteig stand Mayla still und blickte wartend zu Anneliese und Peter Falk. Gleich würden sie die Köpfe in ihre Richtung drehen und sie ansehen. Gleich war es soweit. Noch zwei Sekunden, eine … Bestimmt erinnerten sie sich an sie. Bestimmt!

Der Blick ihrer Mutter traf den ihren und blieb einen Moment an ihr haften. Erleichtert lächelte Mayla und wollte hinübereilen, als ihre Mutter flüchtig nickte und ihre Augen von ihr abschweiften, als wäre sie eine Unbekannte. Ihr Vater sah sie prüfend an, kein Lächeln, kein Nicken, ganz der misstrauische Skeptiker, der er war, bis Mayla einen Schritt tat und zu einem Hallo ansetzte.

»Wir kaufen nichts!«, rief Peter Falk.

Ihr Herz sackte zu Boden, ihre Glieder wurden schwer und mit offen stehendem Mund starrte sie ihre Eltern an. Dann zwang sie sich zu einem Nicken, senkte den Blick und lief weiter. Jeder Schritt bereitete ihr körperliche Schmerzen, jeder Tritt auf den Asphalt entfernte sie mehr von ihrer Geschichte, ihrem Leben, ihrem behüteten Heim. Ihre Eltern hatten sie vergessen. All die Liebe war nur ein Zauber gewesen. Sie kannten sie nicht mehr. Mayla Falk … sie existierte nicht mehr …

Sie schleppte sich an dem Haus ihrer Kindheit vorbei, als wäre sie nie darin gewesen, als hätte sie nicht die meiste Zeit ihres Lebens dort gewohnt und als hätten nicht bis vor kurzem zig Fotos in allen Räumen verteilt ihren Werdegang dokumentiert. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals und wehmütig schielte sie noch einmal hinüber, bis ihr Vater ihr einen weiteren argwöhnischen Blick zuwarf. Kam sie ihm doch bekannt vor? Kehrte etwas von seiner Erinnerung zurück? Doch er wandte den Blick ab und geleitete ihre Mutter an dem alten Apfelbaum vorbei, an dem bis vor kurzem noch ihre Schaukel gehangen und auf der sie selbst als Erwachsene noch gerne gesessen hatte. Hatten sie sie abgehangen? Oder hatte sie in ihrer Welt niemals existiert? Was war mit all ihren Sachen geschehen?

»Mayla?«, rief eine vertraute Frauenstimme von der anderen Straßenseite.

Ein Schreck fuhr ihr durch die Glieder. Langsam drehte sie sich um, und sah … Heike. Ihre Freundin hetzte über die Straße, das Gesicht hochrot, und winkte ihr zu.

»Heike! Wie schön, dich zu sehen.« Inniglich schloss sie ihre Freundin in die Arme. »Wie geht’s dir? Gut siehst du aus. Was machen die Katzen?«

»Was die Katzen machen? Du bist seit Wochen nicht zu erreichen, haust ab oder machst nicht auf, wenn wir verabredet sind und ich rufend vor deiner Wohnungstür stehe, meldest dich nicht und jetzt fragst du mich ernsthaft nach meinen Katzen?« Sie stemmte die Hände in die fülligen Hüften und sah sie streng an. »Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht.«

»Das habe ich nicht gewollt. Bei mir war einfach … verdammt viel los in letzter Zeit.«

»Verdammt viel los? Was denn? Und hast du jetzt gekündigt oder was? Conny weiß von nichts und ist völlig desinteressiert, wenn ich sie nach dir frage. Beinahe kommt es mir so vor, als wüsste sie gar nicht mehr, wer du bist! Du bist seit fünf Wochen verschwunden!«

»Entschuldige, ich hätte anrufen sollen, aber es war wirklich …«

»Ja?«

»… verdammt viel los.«

»Ist das jetzt die Standardantwort?«

Schief lächelnd legte sie die Hände auf die Oberarme ihrer Freundin. »Es tut mir leid, Heike. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Lass uns drinnen weiterreden. Ich brauche dringend eine Erfrischung.« Sie zog an dem orangefarbenen Shirt, das an ihrem Rücken klebte.

»Drinnen?« Stirnrunzelnd sah Mayla ihre Freundin an. Dann fiel ihr ein, was sie meinte. Himmelherrgott noch mal, sie sprach von ihrem Elternhaus – das gar nicht mehr das ihre war! Heike hob bereits den Arm, um ihren Eltern euphorisch zuzuwinken, die noch immer im Vorgarten waren, um die Rosen zu gießen. Ihr Vater blickte stutzig zu ihnen herüber. Mist, Heike durfte nicht merken, dass die beiden Mayla nicht mehr kannten. Hastig zog sie ihre Freundin am Arm ein Stück vom Gartenzaun weg.

»Bitte, lass uns einfach zusammen spazieren gehen. Meine Eltern haben mir auch gerade den Kopf gewaschen, weil ich mich so lange Zeit nicht mehr gemeldet habe. Noch mehr Vorwürfe ertrage ich heute nicht.«

Heike missdeutete die zusammengezogenen Augenbrauen ihres Vaters und stimmte schnaufend zu. »Also schön. Aber langsam, sonst höre ich mit dem Schwitzen nicht mehr auf und alle denken, ich wäre gerade mit Kleidern in einem Schwimmbad gewesen.« Sie winkte erneut ihrem Vater und ihrer Mutter, die die Stirn runzelnd hinter ihnen her blickten. »Oje, das sieht wirklich nach dicker Luft aus. Aber dass sie nicht mal mir Hallo sagen …«

»Nimm es ihnen nicht übel. Sie beruhigen sich wieder und dann tut es ihnen leid. Das nächste Mal lädt dich meine Mutter zu ihrer berühmten Himbeersahnetorte ein – du wirst schon sehen.«

»Okay, aber hör auf so zu rennen, Mayla, sonst bekomme ich einen Herzkasper.«

Mayla drehte sich zum Grundstück ihrer Eltern um. Sie konnte die beiden nicht mehr sehen. Puh. Das war verdammt knapp gewesen.

»Was tust du überhaupt hier?«, fragte Mayla.

»Na, da du mich seit Wochen ignorierst …«

»Hast du meinen Brief nicht bekommen?«

»Den Brief? Natürlich. Aber hast du auf meine Antwort reagiert? Nein! Ich war hier, um mich bei deinen Eltern zu erkundigen, was mit dir los ist.«

Ach du meine Güte, das war ja gerade noch mal gutgegangen.

»Jetzt sag mir die Wahrheit.« Streng sah Heike sie an. »Was geht hier vor sich?«

Nachdenken, nachdenken!

»Du kannst es dir nicht vorstellen, Heike, aber ich habe …«, wenn es jemand glauben würde, dass sie plötzlich hexen konnte, so war es ihre Freundin, aber sie durfte sie nicht in Gefahr bringen, »… ich habe jemanden kennengelernt.«

Heikes Augen wurden kugelrund. »Wen? Wie sieht er aus? Wo hast du ihn kennengelernt?«

»Bei … einem Waldspaziergang.«

Heike sah sie skeptisch an. »Einem Waldspaziergang? Mayla, erzähl keinen Blödsinn. Seit wann gehst du im Wald spazieren?«

Sie lachte. Wie hatte sie Heike vermisst! »Ich war wirklich ganz verzweifelt wegen Henning und Conny und da dachte ich mir, ich muss mein Leben ändern und dann bin ich …«

»… im Wald spazieren gegangen? Okay, das hätte ich dir vermutlich nicht geraten, aber gut. Was ist dann passiert? Hat dich ein Bär angefallen und er hat dich gerettet?«

»Nein, ich … bin spazieren gegangen und … gestolpert und da stand er plötzlich neben mir und hat mir aufgeholfen.«

Begeistert klatschte Heike die Hände ineinander. »Wie im Film.«

»Genau.«

»Und wie heißt er? Wo ist er jetzt? Und wieso hält er dich von der Arbeit und deiner Familie und deinen Freunden fern? Er ist doch wohl nicht Mitglied in einer Sekte?«

Ganz falsch lag ihre Freundin mit ihrer Vermutung nicht. »Nein, er ist nicht in einer Sekte, aber … na ja … ich habe mich überreden lassen, mit ihm … herumzureisen.«

»Herumzureisen? Wo seid ihr gewesen?«

»Wir waren am Bodensee und auf einer Burg, deren Namen ich vergessen habe, und an der Nordsee und im Schwarzwald.«

»Im Ernst? Er muss ein absoluter Gentleman sein.«

»Na ja, so in etwa.«

»Und jetzt seid ihr zurück? Kommst du am Montag wieder auf die Arbeit? Ich denke, das solltest du tun, Mayla. Manchmal habe ich fast den Eindruck, Conny und die anderen im Büro können sich gar nicht mehr an dich erinnern.« Sie lachte ungläubig auf.

»Ich gehe nächste Woche noch nicht wieder in die Agentur. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt zurückkomme.« Bevor sie den Satz ausgesprochen hatte, wäre ihr das niemals in den Sinn gekommen. Aber nun, wo es einmal draußen war, fragte sie sich, ob die Entscheidung nicht längst gefallen war. Ihr Leben hatte sich grundlegend verändert. Unvorhersehbare Dinge lagen vor ihr, Gefahren, Bedrohungen und eine völlig neue Welt. Ein Job in einer Werbeagentur hörte sich nicht mehr sonderlich verlockend an angesichts der Magie, die Teil ihres Alltags geworden war.

»Du kommst nicht wieder zurück?« Heikes Mundwinkel wanderten mit ihren Schultern nach unten.

»Aber das wirkt sich überhaupt nicht auf unsere Freundschaft aus!«

Ein schiefes Lächeln zog sich über Heikes Gesicht. »Versteh mich nicht falsch. Ich freue mich für dich. Es ist nur so, dass das Büro nicht mehr dasselbe ist ohne dich.«

»So würde es mir bestimmt auch ergehen, wenn du nicht mehr da wärst.« Rührselig fielen sie sich in die Arme.

»Ach, Mayla, es tut so gut, dich zu sehen. Und siehst du, meine Tarotkartenlegerin hatte recht.«

Nur mit Mühe unterdrückte Mayla ein Schmunzeln. »Was hat sie denn geweissagt?«

»Dass starke Mächte auf dich einwirken und dich dazu zwingen, unbekannte Wege zu gehen.«

Mayla wurde blass.

»Ich würde das jetzt so interpretieren«, ergänzte Heike vergnügt und war wieder ganz die alte, »die stärkste Macht auf Erden ist die Liebe. Du hast dich verliebt und bist auf euren Reisen unbekannte Wege gegangen.« Sie lachte begeistert und Mayla fiel halbherzig mit ein.

»Leider muss ich jetzt gehen.« Heike zog sich die Brille von der Nase und säuberte sie mit einem Taschentuch. »Kasimir geht es immer noch nicht besser.«

»Oje, der arme. Warst du noch mal bei der Tierärztin?«

»Ja, aber sie kann nichts feststellen. So eine Stümperin. Wirft mir vor, ich hätte es zu kalt in der Wohnung. So ein Blödsinn. Du wirst es nicht glauben. Sie hat behauptet, wir müssten ihn einschläfern.«

»O Heike.« Mitfühlend strich sie ihr über den Arm.

»Aber so leicht gebe ich nicht auf. Es geht hier immerhin um Kasimir! Ich habe gleich einen neuen Termin bei einem anderen Tierarzt. Der kostet mich zwar beinahe ein halbes Monatsgehalt, aber wenn er meinem kleinen Liebling helfen kann, ist es mir das mehr als wert.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich drücke dir die Daumen. Und kuschle Kasimir von mir.«

»Das mache ich. Und versprich mir, dich regelmäßig bei mir zu melden. Hast du verstanden?«

»Versprochen.« Sie umarmten sich herzlich und Mayla begleitete ihre Freundin zu ihrem roten Opel, der unweit des Hauses ihrer Eltern parkte. Die beiden waren nicht zu sehen, und so konnten sie sich ungestört verabschieden.

Mayla blickte ihrer Freundin hinterher, als diese gemächlich davonfuhr, und schlenderte zu ihrem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ihr Blick streifte den Vorgarten ihres Elternhauses und mit einer Heftigkeit schossen die Emotionen in ihr wieder hoch. Mit einem leisen Gefühl von Verlorenheit blieb sie stehen, versank im Anblick ihres Zuhauses, ihrem Heim, und stand für ein paar Minuten still.

Das laute Krächzen einer Krähe holte sie aus ihrer Betrachtung zurück und sie schleppte sich zurück zu ihrem Auto. Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen, startete den Motor und fuhr etwas schneller, als es erlaubt war, davon – fort von Mayla Falk und allem, was sie ausgemacht hatte …

Blindlings lenkte sie durch die Straßen, ließ Nieder-Erlenbach hinter sich und fuhr über die Landstraße ohne ein Ziel vor Augen. Überfordert hämmerte sie auf den Radioschalter, um das lästige Gedudel nicht länger ertragen zu müssen, und krallte sich am Lenkrad fest.

Sie hatten sie vergessen. Ihre Eltern konnten sich nicht mehr an sie erinnern. Was war mit all den Dingen geschehen, die davon zeugten, dass Mayla ein Teil ihres Lebens gewesen war? Die Fotos, die gemalten Bilder, die gebastelten Muttertagskarten? Ihr Zimmer, in dem noch immer ihr Bett aus Teenagerzeiten stand? Was war jetzt in dem Raum? Wo waren all die Dinge hin? Sie mussten fort sein, sonst hätten ihre Eltern sie doch erkennen müssen, als sie vor ihnen gestanden hatte. Hätten sie als die verlorene Tochter erkannt. Aber das hatten sie nicht.

Tränen schossen in ihre Augen und verschleierten ihren Blick. Eine Leere drängte sich in ihr Bewusstsein, eine Verlorenheit, die sie bis ins Mark schmerzte. Wer blieb ihr? Ihre Zieheltern kannten sie nicht mehr, ihre wahren Eltern waren tot, ihre Oma entführt. Georg war verschwunden und Tom … Nun, was mit Tom war, das wüsste sie verdammt noch mal sehr gerne!

Wie gut es getan hatte, Heike zu sehen! Zum Glück konnte ihre Freundin sich noch an sie erinnern. Offenbar waren nur ihre Eltern betroffen. Nur die beiden hatte ihre Oma damals verhext, um Mayla unterzubringen. Alle anderen Menschen waren ohne magisches Zutun Teil ihres Lebens geworden und konnten sich wahrscheinlich daher noch an sie erinnern. Heike hatte zwar erzählt, dass ihre Chefin so tat, als wüsste sie nicht mehr, wer Mayla war, aber wahrscheinlich lag das an Georgs Zauber.

Irgendwie musste Mayla einen Weg finden, trotz ihres neuen, optimistisch gesagt aufregenden Lebens mit Heike in Kontakt zu bleiben. Eine so gute Freundin hatte man selten …

Ein Bild von einem samtig schwarzen Fell schoss in ihren Kopf, das nicht zu ihr gehörte, und ein Gefühl von aufrichtiger Liebe drängte sich vor bis zu ihrem Herzen. Was war das? Woher kam die Liebe, dieses tiefe, aufrichtige Gefühl?

Als ihr klar wurde, wer ihr diese Bilder und Emotionen schickte, schossen ihr die Tränen in Strömen über die Wangen. Es war das kleine Katzenbaby, das heute das Licht der Welt erblickt hatte und ihr Seelentier war. Ein Sehnen ergriff sie und tiefe Dankbarkeit legte sich wie eine schützende Hand über ihre aufgewühlten Gedanken. Sie wollte zu ihm. Er rief sie – und dass es ein kleiner Kater war, wusste Mayla nun auch, genauso wie seinen Namen: Karl. Er rief nach ihr, er vermisste sie, obwohl er noch so klein war, dass er ohne seine Mutter nicht sein konnte.

Wie wundervoll war es, dass sie endlich ein Seelentier hatte. Sie würde nie wieder alleine sein.

Sie vermisste den kleinen Karl und sie sollte schleunigst mal wieder nach Tom sehen. Hoffentlich war er nicht längst wach und hatte ihre Abwesenheit bemerkt. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen von den Wangen und machte sich auf den Rückweg.


Kapitel 12
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Suchend fuhr sie durch die Straßen. Musste sie bis Frankfurt zurück oder gab es auch in der Nähe eine Weltenfalte?

Sie drosselte das Tempo und betrachtete aufmerksam die Landschaft, die ihr aus Kindheitstagen vertraut war. Jede Ecke, jeden Baum, jeden Grashalm kannte sie. Wie viele Wanderungen hatte sie mit ihren Eltern unternommen, Fahrradtouren, Picknicke? Bevor die Erinnerungen sie zu erdrücken drohten, verdrängte sie den Gedanken und konzentrierte sich auf die Umgebung.

Es dauerte eine Weile, bis sie einen Wald entdeckte, der unmöglich zur normalen Menschenwelt gehören konnte. Er befand sich mitten auf einem großen Feld, das mit einem kunterbunten Werbeschild bestückt war, auf dem zu lesen stand »Frische Erdbeeren – selber pflücken«. Einzelne Leute, darunter auch Kinder, wuselten über das Feld, bückten sich, schleppten ihre gesammelten Körbe und lachten. Doch niemand sah den Wald, niemand betrachtete die Bäume mit ihren mächtigen Kronen und ein Kind lief einfach darauf zu und verschwand. Keine Frage, dort war eine Weltenfalte.

Sie parkte ihren Mini am Straßenrand und eilte hinüber. Sogleich kam eine junge Frau, vermutlich eine Studentin, auf sie zu und hielt ihr ein Körbchen entgegen.

»Herzlich Willkommen auf unserer Erdbeerfarm. Sie zahlen nach dem Sammeln, und alles, was im Mund landet, bekommen sie gratis.«

»Danke, aber mein Freund ist schon längst da. Ich sehe ihn da drüben, wir brauchen nicht noch einen Korb.« Sie lächelte die langbeinige Zwanzigjährige an und hielt auf einen Mann zu, der sich jedoch als Vater entpuppte und seinen zweijährigen Sohn auf den Arm nahm. Unauffällig bückte sich Mayla wenige Schritte vor ihm nach einer Erdbeere und pflückte sie. Als sie anschließend über die Schulter schielte, begrüßte die Studentin bereits eine junge Familie, sodass Mayla unbemerkt weitergehen konnte. Sie steckte sich die Erdbeere in den Mund. Es fehlte noch ein bisschen Sonne, doch das Aroma war bereits vorhanden. Sie bückte sich nach einer weiteren, doch mehr wollte sie nicht nehmen, ohne etwas dafür zu bezahlen.

Als sie das Feld verließ und über den belaubten Waldboden lief, hörte sie unzählige Vögel zwitschern. Wie groß diese Weltenfalte wohl war? Wer hatte sie erschaffen und wer wohnte in ihr? Gab es verborgen von den Bäumen ein malerisches Hexendorf wie in dem Wald mitten in Bornheim? Doch ihre Neugierde musste sie ein anderes Mal befriedigen. Sie angelte ihren Amulettschlüssel hervor und dachte: »Perduce me ad Pyrenaeum desertum.«

Einen Wimpernschlag später landete sie vor der Hütte auf der Wiese, und Tom tauchte mit gezücktem Zauberstab direkt vor ihr auf. »Du bist es. Wo bist du gewesen?«

»Ich war bei meinen Eltern.« Das war zwar nur ein Teil der Wahrheit, aber auch keine Lüge.

»So lange?«

»Ich habe gar nicht auf die Uhr gesehen. Wie geht es Kitty? Und den Kleinen?« Sie stürmte an ihm vorbei und nahm seinen Duft nach Wildheit und Wiese wahr. Doch bevor sie sein Geruch erneut aus dem Konzept brachte, strömte das Herzensgefühl auf sie ein, das sie veranlasst hatte, so schnell zurückzukommen. Zaghaft öffnete sie die Tür des Schranks und hockte sich zu den schlafenden Kätzchen, die Kitty mit ihrem Bauch wärmte. Sanft strich sie der Katzenmama über den Kopf.

»Das hast du toll gemacht, Kitty. Und danke, dass dein kleiner Schatz mein Seelentier sein darf.«

Kitty maunzte leise und Mayla kraulte sie hinter den Ohren, worauf die Katze zu schnurren begann. Sogleich begann Karl zu fiepen – es war für Mayla ein leichtes, das Maunzen der beiden Katzenbabys auseinanderzuhalten. Optisch war das ohnehin kein Problem, da Karl ein schwarzes Fell wuchs und dem anderen Kätzchen ein karamellbraunes.

Sie spürte Karl, er rief nach ihr und ein emotionales Band knüpfte sich bereits zwischen ihnen, auf das Mayla nie wieder verzichten wollte. Sachte strich sie ihm über die Stirn und er drückte sein Köpfchen gegen ihren Finger.

»Süßer Karli, ich bin ja da.« Behutsam streichelte sie über seinen Rücken. »Schlaf weiter, kleiner Karli.« Sie lehnte die Tür zum Schrank an, damit die Katzen genug Ruhe hatten, und schlenderte nach draußen zu Tom.

Er saß an dem Tisch und brütete über den Büchern auf der Suche nach Hinweisen, wo ihre Oma versteckt sein könnte. Sie beobachtete ihn, die schwarzen Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, und die grünen Augen, die beim Lesen unablässig hin- und hersprangen. War er derjenige, nachdem sie suchen sollte? Der letzte lebende Montgomery? Der letzte Nachfahre der Luftgründerfamilie?

In dem Moment sah er auf. »Was ist los?«

»Nichts!« Möglichst beiläufig ließ sie sich ihm gegenüber an dem Tisch nieder und trank begierig ein Glas Wasser.

Fragend sah er sie an. »Und?«

»Was und?«

»Haben sie sich an dich erinnert?«

Die Frage kam so unvermittelt – sie hatte nicht damit gerechnet und wie eine unerwartete Riesenwelle schlug die Erinnerung auf sie ein und mit ihr die Erkenntnis, dass ihre Eltern sie vergessen hatten. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie brachte kein Wort heraus, stattdessen schüttelte sie lediglich den Kopf.

Tom streckte seine Hand nach ihr aus – er würde sie sowieso wieder zurückziehen. Doch entgegen ihrer Erwartung legte er seine Linke auf ihre und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. Tränen sammelten sich in ihren Augen, die sich nicht mehr hinunterschlucken ließen. Unvermittelt stand er auf und setzte sich neben sie. Er legte seine Arme um sie und zog sie sachte an sich. Ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle und noch eins, und dankbar lehnte sie sich an ihn. Hunderte Tränen tropften von ihrer Wange auf sein Shirt, doch er hielt sie fest, drückte sie nicht fort, stand nicht auf und ging, nein, dieses Mal blieb er bei ihr. Endlich …

Nach einer Weile verebbten ihre Schluchzer und er strich ihr übers Haar. »Es ist schon gut. Ich weiß, es ist nicht leicht, wenn man … ohne Familie dasteht. Aber man gewöhnt sich daran.«

Mayla sah auf und strich sich mit dem Handrücken über die Augen. Himmel, wie ihre Schminke zerlaufen war, wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Rasch fuhr sie mit dem Fingerknöchel unter den Lidrändern entlang, um den Großteil der schwarzen Pfützen zu entfernen. »Du … bist auch ohne Familie?«

Er nickte.

Es war der perfekte Moment, ihn nach seiner Verwandtschaft zu fragen. »Wo ist deine Familie? Sind deine leiblichen Eltern auch … tot?«

Den Blick senkend stand er so rasch vom Tisch auf, dass die Bank wackelte. »Lass uns das Thema wechseln.«

Okay, direkt auf seine Herkunft ansprechen war also keine gute Idee. Dabei war es die optimale Gelegenheit gewesen – sie hatte den Augenblick ausnutzen müssen! Dennoch hatte sie die Nähe zerstört, die er das erste Mal zwischen ihnen zugelassen hatte. Sie seufzte auf und holte ihren Klappspiegel aus der Handtasche hervor. Mithilfe eines Wattestäbchens befreite sie sich von den lästigen Pandaaugen.

Tom tippte auf den dicken Wälzer, der aufgeschlagen auf dem Tisch lag und in dem er gelesen hatte, bevor Mayla zurückgekommen war. »Ich habe in diesem Buch etwas entdeckt. Es geht darin um die Suche nach verborgenen Weltenfalten. Schau mal, deine Oma hat bei diesem Abschnitt Anmerkungen gemacht.«

Sie steckte rasch den Spiegel weg und widmete sich dem Text, auf den Tom zeigte. »Ich sehe keine Notizen.«

»Natürlich hat sie nicht reingeschrieben – sie wollte ja das Buch nicht verschandeln. In der Hinsicht ist deine Oma wirklich sehr gewissenhaft. Aber schau, mit einem Spruch kann ich ihre Aufzeichnungen sichtbar werden lassen.« Er langte nach seinem Zauberstab und richtete die Spitze auf das Buch – dabei hatte er doch gestern unbedacht ohne ihn gehext. Vor ihren Augen!

»Aperi!«

Neben den gedruckten Buchstaben erschienen handschriftliche Notizen in einer geschwungenen Handschrift. Mayla neigte den Kopf, um die Anmerkungen lesen zu können, und Tom drehte ihr das Buch hin.

In dem Kapitel ging es um eine Engländerin namens Wendy Shepherd, die an der britischen Südküste geforscht hatte, da sie glaubte, auf eine verborgene Weltenfalte gestoßen zu sein.

»Was ist mit verborgenen Weltenfalten gemeint?«

»Es geht um die Falten, die vor dem Großteil der Hexen und Hexer geheim gehalten werden. Manche Journalisten oder Wissenschaftler suchen nach diesen geheimen Falten – aus den unterschiedlichsten Gründen.«

»Zum Beispiel?«

»Einige Kartografen wollen die ersten sein, die Landkarten zur Verfügung stellen, auf denen wirklich jede einzelne Weltenfalte eingezeichnet ist. Sie bezahlen Forscher oder gehen selbst auf Erkundungstour. Sie können natürlich nicht die ganze Welt absuchen, aber es gibt Hinweise in der Geschichte, die auf solche verborgenen Weltenfalten hindeuten.«

»Wie diese Wendy Shepherd, um die es in diesem Kapitel geht?«

Nickend zeigte er auf ein Schwarz-Weiß-Foto, das eine adrette Frau in den Vierzigern zeigte, die zuversichtlich in die Kamera strahlte. »Sie war eine dieser Forscherinnen aus jüngerer Zeit. Laut dem Text ist sie vor fünfzehn Jahren einer senkrechten Lichtspur in der Luft nachgegangen, die ein Hinweis auf eine verborgene Weltenfalte sein könnte. Doch noch während sie versuchte, die Falte zu öffnen, wurde sie binnen Sekunden von ihrer eigenen Halskette erdrosselt. Da die ermittelnden Kommissare vor Ort keinerlei Spuren gefunden haben, geht man offenbar davon aus, dass Magie im Spiel war.«

Gänsehaut breitete sich auf Maylas nackten Armen aus und sie fasste sich an ihre eigene Kette. »Wie konnte das denn passieren?«

»Lies die Notiz, die deine Oma an den Rand geschrieben hat.«

Mayla beugte sich etwas näher über das Buch.

Von Metall erwürgt – könnte auf Sitz der von Eisenfels hindeuten.

»Was meint sie damit?«

»Deine Oma glaubte offenbar, Wendy Shepherd habe eine Weltenfalte gefunden, die die von Eisenfels erschaffen haben und in der sie sich versteckt halten.«

»Aber was hat das Metall damit zu tun?«

»So wie die Gründerfamilien und ihre Zirkelmitglieder alle ein bestimmtes Element beherrschen, wie du beispielsweise Feuer, so kann die Familie von Eisenfels Metalle ohne große Mühe ihrem Willen unterwerfen.«

»Woher will meine Oma wissen, aus welchem Material die Kette war? Es gibt auch Lederbänder, die Frauen um den Hals tragen, oder geknüpfte Ketten oder …«

Mit dem Zauberstab deutete er auf das Foto. Im nächsten Moment war es, als halte er eine Lupe auf den Hals der Frau.

»Wie hast du das gemacht?«

»Der Zauberspruch heißt ›amplifica!‹, aber schau doch mal genauer hin.«

Mayla beugte sich über das Buch und jetzt konnte sie mühelos jedes einzelne in der Sonne golden schimmernde Glied der Kette erkennen. »Das heißt, weil die Kette dieser Forscherin aus Gold war, könnte ein Mitglied der von Eisenfels sie getötet haben?«

»Deine Oma scheint davon ausgegangen zu sein. Und der vermeintliche Mord geschah zu einem Zeitpunkt, als Vincent von Eisenfels bereits in der Weltenfalte eingesperrt war.«

»Okay. Und was hat das mit …« Ihre Augen wurden rund. »Glaubst du, meine Oma ist dort hingesprungen und wurde von einem Mitglied der Familie von Eisenfels gefangen genommen? Deshalb gibt es keine Spuren einer Entführung oder eines Kampfes in ihrem Versteck! Weil niemand dort war. Sie ist fortgegangen … und nicht wieder zurückgekehrt.«

»Das glaube ich auch.«

Maylas Hirn raste. »Sie ist zu dieser verborgenen Weltenfalte gesprungen und hat sie sich näher angesehen. Und da sie nicht wieder zurückgekommen ist, muss sie dabei von jemandem erwischt worden sein, der gar nicht damit einverstanden war, dass sie dort nachforschte. Hat Vincent noch lebende Verwandte?«

»Davon ist auszugehen. Er ist Anfang Fünfzig. Seine Eltern könnten also durchaus noch am Leben sein.«

»Mhm … es ist nicht sehr viel von der Familie bekannt. Alle Aufzeichnungen wurden vernichtet, habe ich das richtig in Erinnerung?«

»Leider, ja.«

»Also wissen wir nicht, ob er Geschwister hat. Und auch nicht, mit wie vielen wir rechnen müssen.«

»Es wäre auch denkbar, dass sich die Jäger in der Falte aufhalten. Er hat damals, bevor er deine Eltern und die anderen Mitglieder der Gründerfamilien ermordet hat, bereits Anhänger um sich geschart.«

»Können die Jäger etwa auch Metall leichter verzaubern als wir anderen Hexen?«

»Nur wenn Vincent entgegen der Erlaubnis der vier Oberhexen einen eigenen Zirkel gegründet hat und die Jäger mit einer entsprechenden Zeremonie aufgenommen wurden.«

»Einen eigenen Zirkel?« War ihre Oma in der Gewalt dieses Metallzirkels? Was taten sie ihr an, um Vincent zu befreien? Entschlossen sprang Mayla auf. »Wenn meine Oma dort gefangen gehalten wird, dann müssen wir sofort hin und sie befreien! Können wir das schaffen, obwohl wir nur zu zweit sind? Oder sollten wir besser nach Unterstützung suchen? Wir könnten Angelika und Artus davon erzählen und dem Inneren Kreis – selbst wenn wir alleine gehen, ist es wichtig, dass sie von der Spur erfahren, falls uns auch etwas geschieht.«

»Vergiss nicht, dass es Verräter gibt. Marianna Lauber war nicht die einzige auf Burg Donnersberg.«

Mayla ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt. Und wo ist nur Georg? Jetzt könnte er uns beweisen, dass ein Großteil der Polizei in Ordnung ist und auf der richtigen Seite steht.«

Tom verbiss sich einen Kommentar. »Lass uns zum Abendessen auf die Burg gehen und in einem günstigen Augenblick mit Artus reden. Er ist der einzige, dem wir diesbezüglich vertrauen sollten.«

»Aber Georg …«

»Überleg doch mal, was in dem Haus deiner Oma geschehen ist.« Er blickte sie unverwandt an. »Mayla, sieh es ein. Wir müssen davon ausgehen, dass er uns verraten hat.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso hat er uns dann nicht gewarnt? Er muss es doch gehört haben, als die Polizisten hinter die Vorhänge gesprungen sind – wenn sie nicht die ganze Zeit schon vor Ort gewesen sind!«

»Aber sie haben nicht auf ihn gehört, als er Stopp gerufen hat. Vielleicht … Weißt du, ich vertraue meinem Instinkt, und der sagt mir, dass Georg uns keine Falle gestellt hat.«

»Okay, aber wieso hat er sie nicht ankommen hören?«

»Ich habe sie auch nicht gehört. Die Eule hat so laut geschrien – sie muss das Geräusch überdeckt haben. Ich werde noch mal zu unserem Treffpunkt springen. Vielleicht war er mittlerweile dort und hat mir eine Nachricht hinterlassen.«

»Wenn du darauf bestehst. Aber ich komme mit.«

»Kannst du überhaupt schon wieder springen?«

Tom betrachtete seine Hände. »Es muss gehen.«

»Vielleicht wäre es vernünftiger, wenn ich dich mit meinem Amulettschlüssel mitnehme. Dann kannst du dich noch etwas schonen.«

»Mach mich nicht schwächer, als ich bin.«

»Das ist bestimmt nicht meine Absicht, aber ich habe keine Lust, dass du mir unterwegs zusammenklappst oder wegen mangelnder Konzentration nach Timbuktu springst – und anstelle meiner Oma muss ich dann dich in sämtlichen Weltenfalten suchen gehen!«

Er lachte leise. »Wenn Ihr darauf besteht, Frau von Flammenstein.«

Sein Lachen machte sie glücklich. »Nimm meine Hand.«

Ohne die Augen von ihr abzuwenden, trat er an sie heran und legte seine Hand auf ihre. »So?«

Unter seinem Blick fuhr ihr Magen wilde Kreise und ihre Wangen wurden heiß. »Etwas fester muss es schon sein.«

Mit einem Schritt überwand er die letzte Distanz zwischen ihnen, stellte sich ganz dicht zu ihr und legte seinen Arm um sie. Ganz langsam beugte er seinen Kopf und kurz vor ihren Lippen hielt er inne. »So?«

Ihr Körper pulsierte. Den Blick auf seine Lippen geheftet, hob sie das Kinn und wartete. Dieser letzte Schritt, würde er ihn gehen?

Als wäre die Zeit angehalten, beugte er den Kopf, legte seine Hand an ihre Wange und seine Lippen berührten ihre. Das Gefühl war wilder, als sie es erwartet hatte. Der Kuss entfachte ein Feuer in ihr, das heftig aufloderte und in ihrer Brust brannte. Sie presste ihren Körper an seinen und er reagierte sofort, schlang seine Arme um sie und küsste sie leidenschaftlicher, fordernder. Es war so viel besser, als damals mit Henning. Es war echt, es war real und endlich wusste Mayla, Tom wollte sie. Er wollte sie genauso, wie sie ihn wollte.

Als er von ihr abließ, war es nicht weniger abrupt als sonst, wenn er sie von sich gestoßen oder alleine stehen gelassen hatte. Dennoch hinterließ dieser Kuss ein Versprechen, eine Vorahnung, eine Gewissheit, die auf ihren Lippen bitzelte. Und das reichte ihr. Vorerst. Etwas beschäftigte Tom, irgendetwas machte ihm zu schaffen, weshalb er sie von sich fernhielt. Aber mit ihr persönlich hatte das offenbar nichts zu tun.

Er hob den Blick, sodass er mühelos über sie hinübersehen konnte, und drehte den Kopf, als überprüfe er, ob sie alles hatten, was sie brauchten. Auf einen Wink seiner Hand schwebten die Bücher in die Hütte, verwandelte sich das Sonnensegel wieder in ein altes Tuch, und der Tisch und die Bänke in Holzscheite, die gemächlich neben die Hütte flogen. »Gewitter sind hier oben beinahe an der Tagesordnung. Wir sollten nichts draußen liegen lassen.« Er war durcheinander und hexte vor ihr ohne seinen Zauberstab – und er bemerkte es nicht einmal.

Maylas Herz klopfte schneller, während die Gewissheit über ihre Entdeckung in ihr einen Freudentaumel auslöste. Sie hatte ihn gefunden. Er war der Erbe. Aus Andrew Steven Montgomery war Tom Carlos geworden. Von Anfang an hatte sie das Gefühl gehabt, dass der Name zu klein für ihn war, zu kurz, zu unbedeutend. Endlich kannte sie die Wahrheit.

»Gut zu wissen.« Sie wartete, bis er sie wieder ansah. Und bevor er noch etwas sagen konnte, das eine Mauer baute zwischen ihnen beiden, zwischen diesem wunderbaren Kuss und dem Hier und Jetzt, hielt sie ihm erneut ihre Hand hin. «Komm, lass uns aufbrechen.«

In scheinbarer Gelassenheit nahm er ihre Linke, doch sie spürte seine Aufregung. Er war aufgewühlt, mindestens so sehr wie sie. Lag es nur an dem Kuss oder ging ihm gerade auf, dass er soeben vor ihr ohne seinen Zauberstab gehext hatte, während er ihn vom Tisch aufhob und übertrieben gelassen in die Innentasche seiner Lederjacke steckte? Sie wusste es nicht. Doch nach dem Augenblick eben war sie sich absolut sicher. Irgendwann würde er ihr von seinem Geheimnis erzählen. Eines Tages war er soweit und sie war bereit zu warten. Ein paar Tage zumindest. Dann würde sie erfahren, was er damals getan hatte, weshalb er von der Familie Aguilera fortgegangen war – und was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass er sie auf Distanz hielt. Aber bis dahin genoss sie die Zuversicht, die sich in ihrem Herzen ausbreitete, und die Gewissheit, dass er dasselbe für sie empfand wie sie für ihn.


Kapitel 13
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Als sie auf den Klippen im Rheinland landeten, fegte ein eisiger Wind über die Felsen und trieb Mayla die Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie fort und sah sich um. Tom lehnte sich mit verschränkten Armen an einen Stamm und wartete, während sie durch den Wald wanderte.

»Zur Not verstecke ich mich zwischen den Kiefern«, hatte Georg vorgestern noch im Scherz zur ihr gesagt, doch egal wie gründlich sie auch suchte, nirgends entdeckte sie eine Spur von ihm.

»Das gibt es doch nicht. Vielleicht ist ihm etwas passiert?«

»Was soll dem Bullen denn passiert sein? Er hat uns verraten und jetzt traut er sich nicht her.«

»Das glaube ich nicht!«

»Hast du einen Zettel von ihm gefunden oder eine andere Botschaft?«

Betrübt schüttelte sie den Kopf.

Er drückte sich vom Stamm ab und kam auf sie zu. »Dann lass uns keine Zeit verschwenden. Wir stellen eine viel zu leichte Zielscheibe dar. Bestimmt hat er seinen Kollegen von unserem geheimen Unterschlupf erzählt. Wir sind hier nicht mehr sicher. Komm, lass uns auf der Burg nach dem Rechten sehen.«

Notgedrungen willigte sie ein, auch wenn sie felsenfest davon überzeugt war, dass Georg sie nicht verraten hatte! Es durfte einfach nicht sein. Aber ihr fiel beim besten Willen kein Ort ein, an dem er ihr sonst eine Nachricht hinterlassen haben könnte. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun, als hier zu warten und sich den Kopf zu zerbrechen.

Auffordernd hielt Tom ihr die Hand hin und beinahe hatte es etwas von Händchenhalten, wie sie sich aneinander festhielten. Doch er senkte nur kurz den Blick auf sie und schaute dann über sie hinweg, als fürchte er sich davor, erneut schwach zu werden. Während sie den Amulettschlüssel umfasste, dachte sie: »Perduce nos in arcem.«

Einen Wimpernschlag später landeten sie in der Empfangshalle der altehrwürdigen Burg. Es fühlte sich ein wenig wie heimkehren an. Sogleich hörten sie feste Schritte, die sich von dem Saal her näherten. Hoffentlich war es Violett Piers. Wie wunderbar würde es sein, die rothaarige Hexe mit den vielen klimpernden Armreifen endlich mal wieder zu treffen. Schmunzelnd dachte sie an die vielen Unterrichtsstunden, die die Freundin ihr gegeben hatte.

Doch es war nicht die impulsive Violett, die durch den bogenförmigen Durchgang trat, sondern Artus von Donnersberg höchstpersönlich.

»Tom? Mayla? Wo kommt ihr zwei denn her? Ich dachte, du bist lebensbedrohlich verletzt, Tom, und kannst dich nicht von der Stelle rühren. Hat meine Frau etwa grenzenlos übertrieben?«

Mayla schmunzelte. »Nein, hat sie nicht.«

Tom machte eine wegwerfende Handbewegung. »So schlimm war es gar nicht.«

Sie verzichtete darauf, ihn zu erinnern, dass er nur mit ihrer Hilfe von Weltenfalte zu Weltenfalte springen konnte. Mittlerweile kannte sie ihn gut genug, sodass sie wusste, er mochte es gar nicht, wenn Dinge über ihn preisgegeben wurden. Niemand durfte wissen, dass er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war. Bestimmt war es eine Vorsichtsmaßnahme, die er als letzter lebender Montgomery schon frühzeitig hatte praktizieren müssen. Erst recht, seit er mit fünfzehn von den Aguileras fortgelaufen war. Wann er ihr wohl endlich seine Geschichte anvertraute? Wieso war er davongegangen und nie wieder zurückgekehrt?

»Kommt, erzählt mir, was vorgefallen ist.« Von Donnersberg führte sie in den Burgsaal, der trotz der frühabendlichen Stunde wie ausgestorben vor ihnen lag. Die runde Tafel war klein, höchstens sechs Personen konnten daran Platz nehmen. Niemand hatte sich auf den Sesseln vor dem Kamin und am Fenster niedergelassen und keine Stimme durchbrach die Ruhe des alten Gemäuers.

Verblüfft blickte sich Mayla um. »Wo sind die alle hin?«

»Hier hat sich einiges verändert.« Der Burgherr lief auf die Tafel zu, ließ sich auf seinem prächtigen Sitzplatz nieder und zeigte einladend auf die anderen Stühle. »Bitte, setzt euch doch.« Noch während er das sagte, wuchs die Tafel ein wenig an.

Mayla nahm neben Tom Platz, ließ ihre Handtasche auf die Fliesen gleiten und schlug ein Bein über das andere. »Wo sind die Mitglieder des Inneren Kreises? Wieso ist es hier so leer?«

Von Donnersberg wandte sich stirnrunzelnd an Tom. »Hast du es ihr nicht erzählt?«

Sie blickte die beiden Männer fragend an. »Was erzählt?«

Von Donnersberg wies auf seine Halle. »Seit ihr Marianna Lauber als Spionin entlarven konntet, haben meine Frau und ich beschlossen, unsere Burg nicht länger als Daueraufenthaltsort für sämtliche Mitglieder der Opposition freizugeben. Es könnte noch mehr Verräter geben. Wenn sich in diesem Saal immer jeder aufhalten darf, kann auch nahezu jeder sämtliche Gespräche belauschen und es ist kaum möglich herauszufinden, wer uns ausspioniert.«

Mayla nickte verstehend. »Marianna hat kaum ein Wort gesprochen. Da aber immer alle hier waren, auch zur Freizeitbeschäftigung, konnte sie lesend alle Unterhaltungen mitverfolgen, ohne dass ihre Anwesenheit aufgefallen wäre.«

Von Donnersberg nickte.

»Er hat sogar meine Köchinnen entlassen.«

Mayla blickte über ihre Schulter und sah Angelika von Donnersberg den großen Saal betreten und ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zuwerfen. Wie immer war sie sorgfältig gekleidet, der Saum ihres Gewandes berührte geradeso nicht den Steinboden und ihr Haar war zu einem eleganten Knoten im Nacken gebunden.

Anmutig wie eine Königin schritt sie zu ihnen und ließ sich neben Mayla an der Tafel nieder. »Ich freue mich, dass ihr hier seid. Wie geht es dir?« Prüfend sah sie Tom an und ihr durchdringender Blick offenbarte sogleich, dass sie wusste, er war noch nicht fit genug, um durch die Weltgeschichte zu springen.

Doch Tom ließ sich von ihrem mütterlich strengen Scharfblick nicht beeindrucken. »Alles in Ordnung. Wie ich höre, hast du Mayla beim Zubereiten des Heiltranks geholfen. Ich danke dir.«

Sie nickte lediglich und eine tiefe Senkrechtfalte bildete sich auf ihrer Nasenwurzel. »Ihr seht dünn aus. Gut, dass ich ordentlich gekocht habe.«

Mayla zog die Brauen hoch. »Du hast gekocht?«

»Mir bleibt nichts anderes übrig, nachdem mein Mann das gesamte Personal entlassen hat. Als wären meine fleißigen Küchendamen Verräterinnen.« Offensichtlich betrachtete sie es als persönliche Beleidigung, dass ihr Mann ihr Personal in Verdacht hatte, die Gespräche zu belauschen. Zugleich winkte sie mit dem Zauberstab, worauf eine große Auflaufform Lasagne und eine Glasschüssel voller Salat auf dem Tisch erschienen. Daneben hexte Angelika vier Teller und Besteck. Nach einem weiteren Schlenker ihres Zauberstabes schnitt sich die Lasagne von selbst. Jeweils ein Stück schwebte auf einen der Teller, von denen je einer vor ihnen auf dem Tisch landete. Es waren große Portionen, die kaum zu schaffen waren. Und darüber hinaus zauberte sie jedem noch eine kleine Schüssel, die von den Servierlöffeln bis zum Rand mit knackigem Salat gefüllt wurden.

Von Donnersberg blickte zu seiner Frau, die ihren Zauberstab in ihren Ärmel gleiten ließ, die Serviette aufschüttelte und auf ihrem Schoß drapierte. »Wir dürfen in diesen Zeiten kein Risiko eingehen.«

Angriffslustig sah sie ihn an, doch sie vermied es, vor ihnen einen Streit vom Zaun zu brechen. Ihren Blicken nach zu urteilen war das letzte Wort jedoch noch lange nicht gesprochen.

Mayla hielt die Augen auf das Essen gerichtet, das verführerisch nach Schafskäse und Tomaten roch. Was für ein Festessen nach all dem schnöden Haferschleim!

Tom ließ sich von der angespannten Stimmung nicht beeindrucken. Er schaute über seine Schulter und ließ seinen Blick erneut durch den Saal gleiten. »Wir sind unter uns, habe ich das richtig verstanden?«

Von Donnersberg legte seine Serviette zurecht. »Ja, niemand außer uns vier befindet sich hier. Und sobald jemand herspringt, sehe ich das. Ich habe einen Schutzzauber über die Burg gelegt. Du kannst frei sprechen.«

Tom stützte die Unterarme neben seinem Teller auf den Tisch. »Wir haben etwas herausgefunden, das Melindas Verschwinden erklären könnte.«

Angelikas Mund klappte auf und sie ließ Messer und Gabel sinken. »Na endlich! Erzähl.«

»Wir haben in einem ihrer Bücher eine Notiz entdeckt. Melinda war auf der Suche nach den von Eisenfels.«

Von Donnersberg pikte ein Stück Käse auf seine Gabel. »Das wussten wir. Erzähl weiter.«

Abwechselnd sah Mayla die beiden an. »Sie hat anscheinend eine Weltenfalte entdeckt, in der sich die Familie versteckt hält – oder zumindest ihre Anhänger.«

Angelika wurde blass um die Nase. »Wo?«

Tom schaute erneut über die Schulter, doch außer ihnen befand sich niemand in dem Saal. »In Südengland. In dem Buch ging es um eine Forscherin, Wendy Shepherd, die vor rund fünfzehn Jahren auf der Suche nach verborgenen Weltenfalten dort unterwegs war. Offenbar wurde sie durch eine blitzartige Erscheinung auf die Gegend aufmerksam. Doch als sie versuchte, die Weltenfalte zu öffnen, wurde sie von ihrer eigenen Halskette erdrosselt.«

Scheinbar gelassen tat sich von Donnersberg eine mundgerechte Portion Lasagne auf die Gabel. »Das könnte ein Hinweis auf die Familie von Eisenfels sein. Immerhin beherrschen sie Metall wie wir das Feuer, weshalb sie seit Jahrhunderten einen fünften Zirkel, den Metallzirkel, gründen wollten.«

»Dasselbe hat meine Oma auch an den Rand geschrieben.«

Angelika hielt ihre Hand vor den Mund. »Du liebe Güte. Das bedeutet wohl, Vincent hat noch lebende Verwandte.«

»Entweder das oder es halten sich Jäger in der Falte auf, die meine Oma erwischt haben.«

»Ihr glaubt, sie ist dort hingesprungen, um dieser möglichen Falte auf den Grund zu gehen?«, fragte Artus.

Mayla nickte.

»Aber weshalb glaubt ihr, dass die Jäger dort sind? Der Mord der Forscherin spricht doch vielmehr für Mitglieder der Familie von Eisenfels – wegen des Metalls.«

Tom beugte sich vor, als befürchtete er noch immer, andere könnten sie belauschen. »Oder Vincent hat bereits vor Jahren einen eigenen Zirkel gegründet und seine Macht über Metall an seine Mitglieder weitergegeben.«

Angelika sog erschrocken die Luft ein und war nicht mehr in der Lage, auch nur noch einen Bissen zu tun, während ihr Mann in unendlicher Langsamkeit seine Lasagne zurechtschnitt. »Das würde ihre Geschlossenheit und ihre Stärke erklären. Aber viele der Jäger tragen noch ihre Siegelringe, die sie als Mitglieder anderer Zirkel ausweisen.«

Tom nickte. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Vielleicht haben sie sich mit einem anderen Symbol zusammengeschlossen, sodass sie zum Schein immer noch Mitglieder ihrer Zirkel sind und die anderen belauschen können.«

Mayla angelte nach der Pralinenpackung, die ihr Tom vor wenigen Tagen geschenkt hatte, und hielt sie Angelika unter die blasse Nase. Doch die Burgherrin schüttelte dankend den Kopf. Mayla wählte einen Vanilletrüffel, legte ihn sich auf dem Teller als Nachtisch bereit und verschlang begeistert das Abendessen, während Tom und von Donnersberg über die Wahrscheinlichkeit diskutierten, dass es einen fünften verbotenen Zirkel geben könnte.

»Du glaubst, Vincent hat noch vor seiner Gefangennahme durch Melinda diesen Zirkel gegründet, Tom?«

»Es würde so einiges erklären.«

»Aber wie soll ihm das gelungen sein? Das Wissen wird nur innerhalb der Gründerfamilien weitergegeben, um einen solchen Affront zu verhindern.«

»Vielleicht ist er auf alte Aufzeichnungen gestoßen. Irgendjemand hat möglicherweise etwas niedergeschrieben – ein Mitglied der Gründerfamilien oder sogar einer seiner Vorfahren selbst. Es gab schon immer Schwierigkeiten mit der Familie. Wer weiß, ob sie es nicht schon öfters versucht haben und erst jetzt ist es ihnen gelungen.«

Von Donnersberg nahm einen Bissen und kaute lange, bevor er ihn hinunterschluckte. »Es wäre eine plausible Erklärung – auch wenn es unsere Position nicht gerade stärkt.«

»Ein eigener Zirkel …« Angelika blickte ihren Mann an und auf einmal erschien sie gealtert zu sein. »Wenn Melinda in ihrer Gewalt ist …«

»Ich weiß. Wir müssen sie unbedingt dort herausholen.«

»Aber so schnell es geht, sonst … Sie ist meine beste Freundin!«

»Angelika, wir schaffen das schon. Schritt für Schritt. Bitte iss jetzt etwas.«

Seine Frau seufzte auf und stocherte gedankenverloren in ihrem Salat.

Mayla war längst mit ihrer Portion fertig und widmete sich der Praline. »Wenn meine Oma vor Ort war, um die Falte zu untersuchen, vielleicht wurde sie gar nicht vor der Falte erwischt.«

Tom fuhr zu ihr herum. Er hatte noch keinen Bissen gegessen. »Was meinst du damit?«

»Wenn meine Oma so mächtig ist, wie ihr es immer sagt, dann hat sie die Falte bestimmt öffnen können. Sie hat sich alles genau angesehen und wurde … in der Falte überrascht oder sogar in einen Hinterhalt gelockt.«

»Das halte ich auch für wahrscheinlicher«, bemerkte von Donnersberg.

»Wenn wir nur eine Ahnung hätten, wie groß diese Falte ist. Und wie viele Jäger sich dort verbergen.« Mayla blickte in die Runde. »Gibt es eine Möglichkeit, das herauszufinden?«

Von Donnersberg tupfte sich mit der Serviette über die Lippen. »Es gibt Wissenschaftler, die sich auf die Berechnung verborgener Weltenfalten spezialisiert haben.«

»Man kann so etwas berechnen?«

Von Donnersberg zeigte auf einen alten Globus, der in einem hölzernen Gestell neben dem Fenster stand. »Es gibt noch ein paar wenige Karten, die die Erde zeigen, wie sie vor rund dreitausend Jahren aussah. Sie war damals wesentlich größer, da es noch nicht so viele Weltenfalten gab. Wenn du diese alten Landkarten mit den heutigen Karten der Menschen vergleichst, kannst du berechnen, wie groß der Raum ist, den eine Weltenfalte einnimmt.«

Sogleich begann sich ihr der Kopf zu drehen. Flächenberechnung … »Können Sie das auch für Mathelaien erklären?«

Angelika legte ihren Löffel und ihre Gabel ein Stück weit auseinander vor ihren Teller. »Schau, Mayla, der Löffel ist Frankfurt und die Gabel soll Wiesbaden sein. Auf alten Weltkarten beträgt die Distanz zwischen den beiden Städten rund siebzig Kilometer. Auf den heutigen Karten der normalsterblichen Menschen sind es gerade einmal dreißig. Ergo müssen eine oder mehrere Weltenfalten dazwischenliegen, die zusammen vierzig Kilometer breit sind. Verstanden?«

»Ich denke schon. Haben wir solche alten Karten für Südengland?«

»Wir nicht«, entgegnete von Donnersberg. »Aber ich kenne jemanden, der sie sammelt und sich auf die Berechnung verborgener Weltenfalten spezialisiert hat.«

Angelika legte ihre Hand auf die ihres Mannes. »Wir müssen ihm absolut vertrauen können, Artus.«

Nickend fuhr sich von Donnersberg durch den weißen Backenbart. »Arnold Binder.«

Mayla fuhr auf. »Der Bibliothekar?«

Die Burgherren sahen sie skeptisch an. »Du kennst ihn?«

»Ja.«

Beiläufig fuhr Tom ihr über das Bein, und sie stockte. Er lächelte sie ungezwungen an, doch sein Blick ermahnte sie, den beiden nicht zu viel zu verraten. Vielleicht hatte er nicht Unrecht. Sie wollte den beiden ungern erklären, weshalb sie niemandem von dem Inhalt des Briefes ihrer Oma erzählen durfte. Am besten, sie wechselte das Thema. »Wann können wir Herrn Binder bitten, seine Berechnungen anzustellen?«

»Heute ist es zu spät. Ich werde ihn morgen aufsuchen.«

»Ich komme mit«, meldete sich Angelika zu Wort. »Ich habe noch ein paar Bücher, die ich zurückbringen sollte, und ich will das neue Werk von Antonia Mancini ausleihen. Ihr Gespür für die Arrangements der verschiedenen Rosenarten ist erstaunlich. Ich möchte das Beet in der Ecke am Turm neu anlegen und dafür brauche ich Inspiration.«

Das Thema Pflanzen – weder wie man sie hübsch anrichtete noch welche Heilkräfte sie bargen – interessierte Mayla nicht sonderlich. Ihr reichte das Wissen aus dem Standardwerk ihrer Oma. Alleine diese ganzen Zauber auswendig zu lernen und die Kräuter noch dazu, würde sie wahrscheinlich Jahre kosten – wie das so war mit Dingen, für die man sich nicht interessierte. »Und wenn wir die ungefähre Größe der verborgenen Falte haben, wie hilft uns das weiter?«

Endlich begann auch Tom zu essen. »Umso mehr wir wissen, bevor wir in feindliches Territorium eindringen, desto besser.«

Genüsslich ließ Mayla den Vanilletrüffel auf ihrer Zunge zergehen und er schenkte ihr Kraft und Zuversicht. Entschlossen blickte sie in die Runde. »Das heißt, wir werden morgen dort hinspringen und in die Falte eindringen.«

Von Donnersberg sah sie kopfschüttelnd an. »Morgen noch nicht. Wir müssen erst so viel wie möglich über die Falte erfahren. Und wir sollten die Jäger beobachten. Vielleicht bekommen wir heraus, ob es sich bei ihnen wirklich um einen geheimen fünften Zirkel handelt. Je mehr Informationen wir haben, desto eher gelingt uns die Befreiung deiner Großmutter.«

Mayla wollte dagegen argumentieren. Die Sorge um ihre Oma drängte sie zur Eile. Melinda von Flammenstein war seit Wochen gefangen – vielleicht wurde sie gefoltert. Womöglich hing ihr Leben an einem seidenen Faden. Sie mussten sich beeilen! Doch Angelika kam ihr mit einer Frage zuvor, die sie gänzlich aus der Bahn warf.

»Wie ärgerlich, dass dein Polizist nicht mehr an eurer Seite ist. Er hätte sehr nützlich sein können. Hast du schon etwas von ihm gehört?«

»Von Georg? Nein, nicht seit …«

»Nicht seit er uns verraten hat«, ging Tom dazwischen. Seinem Tonfall war sein Ärger deutlich anzuhören.

»Euch verraten?« Angelika lachte unfroh. »Danach sieht es eigentlich nicht aus.«

Hellhörig beugte sich Mayla näher zu ihr. »Was meinst du damit?«

»Habt ihr es noch nicht gehört?«

»Was gehört?«

»Er sitzt im Gefängnis.«

»Was?« Mayla sprang von ihrem Stuhl auf, der laut scheppernd auf den Steinboden knallte. Sie winkte mit der Hand und dachte einen Zauber, worauf er sich wieder aufstellte. »Wieso das?«

»Von Wickert hat erkannt, dass Georg auf eurer Seite gewesen ist. Also auf … deiner Seite, Tom.«

»Das hätte ich gewusst«, brummte der.

Mayla fuhr sich mit den Händen an den Kopf. »Er hat uns nicht verraten. Ich wusste es! Deshalb ist er nicht an dem verabredeten Treffpunkt aufgetaucht. Er wurde festgenommen. Wir müssen ihn befreien!«

Tom schüttelte den Kopf. »Ihn befreien? Das ist nur ein Trick, um uns zu schnappen. Glaub mir, Mayla, keinem Polizisten darfst du trauen, nicht einmal ihm.«

Von Donnersberg schluckte einen Bissen Salat hinunter. »Wenn du dich da mal nicht täuschst, Tom. Wenn es ein Trick wäre, um euch zu ködern, dann hätte es in allen Zeitungen gestanden und die Eulen würden es von den Tannen rufen. Aber dem ist nicht so. Wir haben nur durch unseren Kontakt bei der Polizei davon erfahren. Es sieht so aus, als wolle von Wickert verhindern, dass jemand von der Festnahme erfährt.«

Mayla schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Da hast du es. Tom, wir müssen ihn da rausholen. Er hat uns geholfen, war die letzten Wochen an unserer Seite und ich glaube, er beginnt zu begreifen, dass die Welt nicht so schwarz und weiß ist, wie er es die letzten Jahre geglaubt hat.«

Angelika sah sie streng an. »Das ist sehr gefährlich.«

»Meine Oma würde nicht wollen, dass ich mich hier verstecke und einen Unschuldigen im Gefängnis verrotten lasse. Ich bin die letzte Nachfahrin der von Flammenstein. Es wird Zeit, dass ich meine Kräfte für etwas Gutes einsetze.«

»Aber dir könnte …«, begann Angelika erneut, als von Donnersberg seiner Frau die Hand auf den Arm legte.

»Lass sie, Angelika. Sie hat doch recht.«

Tom verschränkte die Arme vor der Brust. »In welchem Gefängnis steckt er?«

Mayla hob begeistert die Hände, worauf ihre leere Salatschüssel zu Boden flog und in hunderte Stücke zersprang. Sie dachte rasch »refice« und wies mit der Hand auf das zerbrochene Glas, worauf sich die Scherben wieder zusammensetzten. Sie spürte den erstaunten Blick von Angelika. Ja, sie hatte Fortschritte gemacht. Doch sie ignorierte die unausgesprochene Frage und wandte sich an Tom. »Du bist wirklich dabei?«

»Ich kann dich ja schlecht alleine gehen lassen.«

»Tom, ich danke dir, ich …« Impulsiv beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Dann drehte sie sich um und sah Artus und Angelika von Donnersberg euphorisch an, die ihrerseits einen erstaunten Blick auf Tom und Mayla warfen. »Also, wo wird Georg gefangen gehalten?«


Kapitel 14
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Ganz so schnell, wie Mayla sich das erhofft hatte, konnte sie Georg nicht zu Hilfe eilen. Am liebsten wäre sie direkt am selben Abend losgestürmt, nachdem sie von seiner Festnahme erfahren hatte. Doch Tom war noch nicht fit genug und ihnen fehlten Informationen.

»Erzählen Sie uns alles, was Sie über seine Festnahme und den Ort, an dem er eingesperrt ist, wissen!«, hatte sie Artus von Donnersberg aufgefordert. In aller Gründlichkeit hatten er und Angelika ihnen dargelegt, welche Auskünfte sie von ihrem Informanten bei der Polizei erhalten hatten.

Anschließend hatten sie sich für den übernächsten Nachmittag verabredet. Bis dahin sollte von Donnersberg herausfinden, wie groß die verborgene Weltenfalte in Südengland war, während Tom und Mayla einen Weg finden wollten, um Georg aus dem Gefängnis zu befreien.

Nach dem Essen waren Tom und Mayla zurück zu der Hütte in den Pyrenäen gesprungen. Nachdem sie Kitty, Karl und seine kleine Schwester begrüßt hatten, waren sie nach draußen gegangen. Die Temperaturen waren mild. Unter Toms Anleitung hatte Mayla zwei Sofas auf die Wiese gezaubert, auf denen sie es sich unter dem Sternenhimmel gemütlich machten. Die Sonne war schon vor einer Weile hinter der hohen Felsspitze im Westen untergegangen und nur noch ein blasser heller Schimmer zog sich am Horizont entlang. Über ihnen funkelten bereits tausende Sterne, doch Mayla hatte keinen Blick für sie. »Ich wünschte, wir könnten ihn sofort befreien.«

Tom unterdrückte das Grummeln, das ihm ins Gesicht geschrieben stand. Stumm trank er eine Tasse von dem Heiltrank, der seine Genesung beschleunigen würde, und warf ihr immer wieder kurze Blicke zu. Zwischen ihnen befand sich ein kleiner Beistelltisch, auf dem Mayla die Pralinenpackung bereitstehen hatte. Vor lauter Aufregung war sie im Begriff die ganze Schachtel aufzufuttern. Als es ihr auffiel, stockte sie und legte unter größten Kraftanstrengungen die letzte Zartbitterpraline zurück. »Die ist für dich.«

Tom lachte leise. »Iss sie. Morgen springen wir zusammen nach Ulmenstadt und kaufen neue.«

Begeistert strahlte sie ihn an. »Eine fantastische Idee.« Diese fürsorgliche Seite an ihm war neu, aber fabelhaft. Feierlich nahm sie die Praline und roch daran. Während der Schokoladenduft ihre Sinne umschmeichelte, dachte sie nach. »Wann werden wir Georg befreien?«

»Ein paar Tage wirst du dich gedulden müssen.«

»Ein paar Tage? Wer weiß, was die in der Zwischenzeit mit ihm anstellen!«

»Morgen nehmen wir Kontakt zu Tauber auf.«

»Dem Detektiv?«

»Genau. Er soll die Polizeiwache auskundschaften, in der Georg gearbeitet hat.«

»Können wir ihn nicht noch heute Abend …?«

»Heute Abend ist er unterwegs.«

»Na schön. Also, Tauber soll die Wache auskundschaften. Gibt es dort überhaupt ein Gefängnis?«

»Nur eine Arrestzelle. Die normalen Gefängnisse befinden sich in extra dafür erschaffenen Weltenfalten. Aber nach dem, was uns Artus erzählt hat, wird Georg in keiner dieser offiziellen Haftanstalten festgehalten.«

Ein kühler Wind kam auf. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und winkelte die Beine an. Tom zog seinen Zauberstab unter seiner Lederjacke hervor und auf einen Schlenker landete eine kuschelige Decke auf ihr, die sie sich bis unters Kinn zog. Wohlig streckte sie die Beine wieder aus.

»Danke. Hast du eine Idee, wo sie Georg anstelle eines offiziellen Gefängnisses hingebracht haben könnten?«

»Laut Artus erst auf die Wache. Aber dort wird er nicht mehr sein. Ich habe eine Vermutung. Am besten, Tauber beschattet auch von Wickert.«

»Aber das dauert viel zu lange. Wir können uns doch super im Wald verstecken und von dort aus die Polizeistation im Auge behalten. Und Tauber soll dem widerlichen von Wickert folgen.«

Tom zog die dunklen Brauen hoch. »Widerlich?«

»Ich werde es ihm nie vergessen, wie er mich wie einen Luftballon hinter sich hergezogen hat, noch bevor ich wusste, dass ich eine Hexe bin. Du bist ja damals ohne mich abgehauen.«

Er lachte leise. »Ich hatte keine Wahl. Außerdem hast du darauf gebrannt, nähere Bekanntschaft mit der Polizei zu machen.«

Zu gut erinnerte sie sich noch an jenen Tag, an dem Tom sie vor den Jägern gerettet hatte und an die ernüchternde Begegnung mit den Polizisten im Wald. »Dieser abscheuliche Kerl. Wie konnte er Georg festnehmen, anstatt ihn anzuhören? Bestimmt ist er ein Verbündeter der von Eisenfels und ihrem neuen Zirkel.«

»Ich halte ihn eher für einen verbitterten alten Polizisten, der sich wegen irgendwelcher Nichtigkeit ungerecht von den Menschen behandelt fühlt und seine Position ausnutzt, um es der Welt heimzuzahlen.«

»Ich glaube, er ist ein Verräter. Aber so oder so hat er Georg in seiner Gewalt. Hoffentlich erfahren wir morgen, wo er gefangen gehalten wird. Wir können ihn gut gebrauchen, um meine Oma zu befreien.«

»Ich glaube zwar, wir kämen auch sehr gut ohne ihn aus …«

Mahnend sah sie ihn an, worauf er schmunzelte.

»… aber ich werde mein Möglichstes tun, um ihn aus dem Gefängnis zu befreien. Aber eine Sache musst du mir versprechen, Mayla.«

»Mhm?«

»Wenn ich sage ›raus hier‹, dann meine ich das. Verstanden?«

»Ja, Papa.«

Er lachte leise. »Und zur Sicherheit üben wir noch ein paar Angriffszauber. Es wird Zeit, dass du sie lernst.«

»Ich bin mehr als bereit!« Sie faltete die Hände ineinander und dehnte sie. »Fangen wir sofort an?«

»Heute Abend nicht mehr. Ich muss sie dir vorführen und das würde mich unnötig … in meiner Genesung zurückwerfen. Aber morgen früh haben wir ein oder zwei Stunden Zeit. Tauber ist niemals vor zehn Uhr in seinem Büro anzutreffen.«

Enttäuscht ließ sie die Hände sinken. Am liebsten hätte sie alles sofort gemacht: Angriffszauber gelernt, Georg befreit und Melinda ebenso. Jetzt war nicht nur ihre Oma in Gefahr, sondern auch noch ihr bester Freund. Hoffentlich tat ihm von Wickert nichts an, um von ihm etwas über Tom und die Verstoßenen zu erfahren. Hoffentlich ließ er ihn in Frieden. Hoffentlich ging es Georg gut.

Sie seufzte auf und sah hinüber zu Tom. Er hatte sie beobachtet und unter seinem Blick spürte sie die Hitze auf ihren Wangen emporschießen. Ein Kribbeln wanderte ihren Nacken hinab und kitzelte sie zwischen den Schulterblättern. Vor ungefähr einer Stunde hatten sie diesen impulsiven Kuss hier vor der Hütte … getauscht. Automatisch fiel ihr Blick auf seine Lippen, die sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln ausbreiteten.

Ein Donnern krachte durch die Nacht und im selben Moment, in dem sie sie hörten, prasselten dicke Regentropfen auf sie nieder. Ein Blitz schoss in nicht allzu großer Entfernung durch die Nacht und erhellte die Gebirgswelt.

»Ein Gewitter!« Lachend sprang Mayla auf und rannte in die Hütte, Tom hinter ihr her. Sie verwandelte die Sofas in Tücher und ließ sie zu sich fliegen. Der Tisch würde den Regen überleben. Ihre nassen Haare hingen in ihr Gesicht und grinsend wischte sie sie beiseite. Von den wenigen Sekunden war sie klatschnass, die Bluse durchnässt und selbst die Hose klebte wie eine Leggins an ihren Beinen. Ein Frösteln wanderte über ihre Arme.

»Willst du uns nicht den Kamin anmachen, bevor du in deinen Sachen erfrierst?«

Sein Kommentar ließ sie aufblicken. Mühelos blies sie die Holzscheite an, die im Kamin lagen, und der flackernde Schein des Feuers erhellte die Hütte. Dann sah sie zu Tom, der keine zwei Schritte von ihr entfernt wartete. Das Grün seiner Augen leuchtete und sein Blick traf sie bis ins Mark.

Ihr Herz klopfte schneller, während er einen Schritt auf sie zukam und seine Hände nach ihr ausstreckte. Bevor er sie wieder zurückziehen konnte, ergriff sie sie und überwand die letzte Distanz, der noch zwischen ihnen lag. Wie gebannt schaute sie ihn an, beobachtete, wie er unendlich langsam seinen Kopf neigte und wenige Millimeter vor ihren Lippen stockte. Bevor er es sich wieder anders überlegen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Arme um seinen Hals und drückte ihre Lippen auf seine. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken. Er zog sie näher an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die Gänsehaut über ihre Arme und Beine schießen ließ, während sie in dem Kuss versank. Zärtlich legte er eine Hand in ihren Nacken. Es kitzelte. Er löste seine Lippen von ihren und blickte sie an. Dann lächelte er. Er lächelte so echt und frei, wie Mayla es an ihm noch nie gesehen hatte. Und dieses Lächeln machte sie beinahe noch glücklicher als der Kuss zuvor. Toms Fassade brach, die Mauer war am Einstürzen und er begann sich ihr zu öffnen.

Ohne noch einen Moment zu zögern, drängte er sich an sie und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr die Hitze durch den Körper schießen ließ. Es war wie Magie, als wären ihre Lippen einzig dafür gemacht worden einander zu küssen. Ohne sich voneinander zu lösen, liefen sie zum Bett. Tom löste ihre Klammer und strich ihr über das nasse Haar. Langsam knöpfte er ihre Bluse auf und jedes Mal, wenn seine Fingerspitzen ihre nackte Haut berührten, schossen elektrisierende Ströme durch sie hindurch. Er ließ die Bluse über ihre Schultern zu Boden gleiten und mit dem Zeigefinger wanderte er zärtlich über ihre Haut. Er legte seine Lederjacke ab und Mayla schob sogleich sein Shirt hoch, worauf er es sich über den Kopf zog. Mit nacktem Oberkörper sahen sie einander an. Dann küsste er sie erneut, presste sie an sich, als wären sie eins und als hätte er endlich begriffen, dass sie beide zusammengehörten.

∞

Am nächsten Morgen weckte Mayla ein hohes Piepsen. Sie streckte sich und sah sich um. Sie lag im Bett, den Kopf auf Toms Brust gebettet. Wann waren sie eingeschlafen? Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern. Zärtlich betrachtete sie ihn. Er schlief fest und sah entspannt und glücklich aus. Lag das an dieser wundervollen Nacht? Daran, dass sie endlich zueinander gefunden hatten?

»Fiep. Fiep.«

Sie lachte. »Ich komme, Karli.«

Leise und behutsam, um Tom nicht aufzuwecken, stand sie auf und zog sich ihre Hose und ihre Bluse an, die vor dem Kamin getrocknet waren. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Schrank, in dem Karli in den höchsten Tönen piepste.

»Guten Morgen, kleiner Schatz. Hast du gut geschlafen?« Sachte strich sie ihm über das winzige Köpfchen. Ein warmes Gefühl durchströmte sie, wallte durch ihre Brust und machte sie noch glücklicher. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Liebe, die sie für den kleinen Kater empfand. Dann versuchte sie es ihm per Gedanken zu übermitteln. Funktionierte das so? Er fiepte erneut und drückte seine Stirn gegen ihren Zeigefinger. »Hast du es gesehen, mein Schatz? Ich hab dich so lieb. Willkommen auf der Welt, süßer Karli.« Dann strich sie Kitty über den Kopf, die ganz erledigt aussah. »Na, haben dich die zwei heute Nacht schlafen lassen?«

»So gut wie wir hat sie nicht geschlafen.«

Grinsend drehte sie sich um und sah Tom vom Bett aufstehen. Er streckte sich und gähnte. Mit dem Blick wanderte sie seinen sehnigen Körper ab und dachte glücklich an die vergangene Nacht.

»Hunger?«

»Jedenfalls nicht auf Haferschleim.«

Er streifte sich seine Hose über und in seinem Gesicht stand ein Lächeln, das sie unendlich glücklich machte.

»Ich befürchte, ich sollte meine Vorräte aufstocken, um deinem Gusto gerecht zu werden.«

Sie ging zu ihm und küsste ihn. Hingebungsvoll legte er die Hände an ihr Gesicht und erwiderte ihren Kuss. Zärtlich strich sie ihm über die Brust, bevor er sich sein Shirt überzog.

»Wenn wir die Pralinen einkaufen gehen, besorgen wir auch gleich noch etwas anderes. Ich bin zwar nicht die geborene Köchin, aber leckerer als Haferschleim wird es bestimmt werden. Theoretisch könnten wir frühstücken gehen und anschließend einkaufen.«

»Wir dürfen nicht unvorsichtig werden. Ich bin ein gesuchter Verstoßener, was in den Augen vieler einem Massenmörder gleichkommt. Und du stehst seit der Aktion im Haus deiner Oma ebenfalls ganz oben auf den Fahndungsblättern. Außerdem wollten wir heute Morgen die Angriffszauber üben. Wir haben noch etwas Haferschleim von gestern übrig. Den können wir einfach aufwärmen.« Er winkte mit seinem Zauberstab, worauf der Topf zu ihnen geflogen kam.

Dass er den Zauberstab noch immer vor ihr benutzte, anstatt mit seinen Händen zu hexen, enttäuschte sie. Er war noch immer nicht dazu bereit, über seine wahre Herkunft zu sprechen. Ihre Oma hatte sie eindringlich dazu aufgefordert, sobald sie den Erben gefunden hatte, ihn dazu zu bringen, in aller Öffentlichkeit zu seinem Erbe zu stehen. Aber sie wollte ihm noch etwas Zeit geben und diesen wundervollen Morgen nicht zerstören.

Sie holte Schüssel und Löffel aus dem Schrank, verabschiedete sich von Karli und ging zu Tom hinaus.

»Bist du so nett?« Auffordernd hielt er ihr den Topf mit dem Haferbrei unter die Nase.

Pathetisch seufzte sie auf. »Nur fürs Protokoll: Ich protestiere ausdrücklich. Das ist das letzte Mal, dass ich das esse.« Doch das Lächeln konnte sie nicht aus ihrem Gesicht verbannen, während sie auf den Brei blies, der wenig später zu dampfen begann.

Mit dem Kochlöffel klatschte Tom ihr eine viel zu große Portion in ihre Schüssel und aß selbst direkt aus dem Topf. Nachdem sie alles vertilgt hatten, hexte Mayla mithilfe des Te-Ablue-Zaubers das Geschirr und die Löffel sauber und ließ sie zurück in den Schrank fliegen.

Bevor sie loslegten, machten sie sich frisch. Anschließend lief Mayla nach draußen und schüttelte ihr gewaschenes Haar aus. Mit den Fingern kämmte sie es notdürftig glatt, bevor sie es sich erneut am Hinterkopf mit der großen Klammer hochsteckte.

»So, jetzt geht es los. Ich bin bereit. Welche Angriffszauber gibt es außer dem Dirumpe-Zauber, mit dem ich etwas explodieren lassen kann?« Breitbeinig stellte sie sich vor der Hütte auf, neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links und sah Tom erwartungsvoll an.

»Wie bei jedem Zauber geht es auch bei den Angriffshexereien in erster Linie um deine Konzentration und die damit einhergehende Vorstellungskraft. Ein nützlicher Spruch ist der Entwaffnungszauber. Es ist ganz einfach. Du stellst dir vor, wie deinem Gegner der Zauberstab aus der Hand fliegt, und rufst oder denkst: ›dearmo!‹ Verstanden?«

Sie nickte. Tom umfasste seinen Zauberstab fester, während sie sich konzentrierte. Laut rief sie: »Dearmo!« Sogleich flog er Tom aus der Hand.

»Sehr gut. Noch mal!« Er drehte sich nach seinem Zauberstab um, der über fünf Meter hinter ihm auf der Wiese lag. Würde er ihn vor ihren Augen mit der Hand zu sich hexen? Als Tom losjoggte, um ihn zu Fuß zu holen, seufzte sie innerlich auf. Wann würde er ihr endlich vollkommen vertrauen?

Während er zurückgerannt kam, grinste er. »Siehst du? Ich bin machtlos, wenn du den Entwaffnungszauber angewendet hast.«

Von wegen. Aber sie wollte die gute Stimmung nicht zerstören, indem sie hier und jetzt auf der Wahrheit pochte.

»Bereit?«

Er nickte.

Sie fixierte den Zauberstab mit den Augen und dachte »Dearmo!«, doch dieses Mal blieb der Stab in seiner Hand. »Wieso funktioniert es nicht?«

»Weil ich es dir schwerer mache. Dein Gegner rechnet damit, dass du die Formel anwendest. So leicht wie eben hast du es höchstens bei einem Anfänger.«

»Oder einer alten Frau.«

Tom schüttelte den Kopf. »Alte Hexen darfst du niemals unterschätzen. Sie sind weitaus mächtiger, als du es dir vorstellen kannst. Oder hast du dich etwa noch niemals gewundert, dass die Oberhäupter der Zirkel Hexen und nicht Hexer sind?«

»Das heißt, Frauen sind beim Hexen stärker als Männer?«

»Im direkten Vergleich schon.«

»Wie kommt das, wo die Magie doch wie ein Muskel funktioniert?«

»Sie wirkt zwar wie ein Muskel, aber die Hexenenergie ist etwas Urweibliches. Genaueres darüber kann dir bestimmt Angelika erzählen. Lass uns weiterüben.«

Es dauerte eine Weile, doch es gelang ihr immer besser, ihn selbst gegen seinen Widerstand zu entwaffnen. Als Tom mit ihrem Fortschritt zufrieden war, schlug er als nächstes einen Ablenkungszauber vor.

»Wenn du es schaffst, deinen Widersacher glauben zu machen, du wärst mit Verstärkung da, kann das nur zu deinem Vorteil sein. Entweder er ist so abgelenkt, dass du flüchten kannst, oder er zieht sich zurück, weil er eine Niederlage befürchtet.«

»Wunderbar. Ein Ablenkungszauber. Was muss ich tun?«

»Der Spruch ist etwas komplizierter. Es reicht nicht nur, den Zauber ›averto!‹ aufzusagen. Du musst dir auch bildlich vorstellen, womit du deinen Kontrahenten ablenken willst. Ein Geräusch wie Schritte, einen Schatten, ein Gefühl, als nähere sich jemand von der Seite – was auch immer dir einfällt, kann …«

Von der Hütte aus waren ein hohes Piepsen und kleine tapsende Schritte zu hören.

»Karli? O nein, ist er aus dem Schrank gefallen?« Voller Sorge rannte sie zur Hütte, um festzustellen, dass der neugeborene Kater im Schrank halb unter dem Bauch seiner Mama lag und schlief. »Wie …?« Sie fasste sich an die Stirn. »Das war die Ablenkung? Ich dachte, er wäre wirklich da.«

Tom grinste. »Umso besser du deinen Gegner kennst, je eher weißt du, womit du ihn in die Irre führen kannst.«

»Verstehe.«

»Bereit?«

Sie dachte nach. Womit sollte sie ihn ablenken, mit dem er nicht rechnete?

»Versuch erst mal etwas Leichtes.«

Sie stellte sich vor, wie sich schwere Schritte im Gras anhörten. Dann dachte sie »averto!« und richtete die Hände auf Tom.

Er reagierte nicht. »Hast du schon angefangen?«

»Nö!« Hochkonzentriert stellte sie sich erneut laute Schritte durchs Gras vor und welches Gefühl einen überkommt, wenn sich von hinten jemand nähert. »Averto«, flüsterte sie, doch wieder drehte Tom sich nicht um.

»Hast du den Spruch vergessen?«

»Nein, verdammt! Es klappt nicht.«

Er lachte leise. »Was hast du dir denn vorgestellt?«

»Schwere Schritte durchs Gras, die sich dir von hinten nähern.«

»Das ist zu komplex für den Anfang. Stell dir nur schwere Schritte vor. Das mit dem Gras und der Richtung, aus der sie kommen, kannst du dazunehmen, wenn du mehr Übung hast.«

Sie übte und übte, doch es funktionierte nicht. »Verflucht! Es klappt nicht. Bring mir etwas Anderes bei.«

»Du darfst nicht so schnell aufgeben!«

»Nicht so schnell aufgeben? Das ist mein tausendster Versuch!«

»Der dreiundsiebzigste, um genau zu sein.«

»Du hast mitgezählt?«

»Klar!«

»Wieso? Um mir vorzukauen, wie langsam ich lerne?«

»Nein, aber wenn es beim hundertsten Mal immer noch nicht klappt, bist du schlechter als Ralf Kautz, der in meinem Abschlussjahrgang an der Hexenschule war und durch sämtliche Prüfungen gefallen ist.«

»Na vielen Dank!« Wütend konzentrierte sie sich, richtete die Hände auf Tom und dachte voller Zorn: »Averto!«

»Super. Ich habe etwas gehört.« Er klatschte in die Hände. »Hab ich doch gewusst, dass das funktioniert.«

Sie runzelte die Stirn. »Das was funktioniert?«

»Wut.«

Irritiert sah sie ihn an, doch er lachte nur laut.

»Von Anfang an hast du deine Kräfte mit Wut besser anzapfen können. Ich hoffe, das ist kein schlechtes Omen, dass du auf die Seite des Bösen wechseln wirst …«

»Na warte.« Sie dachte: »Dearmo«, doch er rechnete damit und hexte rasch einen Schild vor sich. Als sie fluchend die Arme senkte, erlosch der Schutzschild und er richtete die Spitze seines Zauberstabes auf sie. Sie brauchte nicht zu hören, was er hexte, denn im nächsten Moment hob es sie von den Füßen und sie flog durch die Luft. »Lass mich sofort wieder runter, du … du Rüpel!«

Er lachte laut. Einen Moment später landete sie in seinen Armen und er setzte sie behutsam wieder auf ihre Füße. Er beugte sich über sie und tippte mit dem Finger unter ihr Kinn. »Verzeihst du mir?«

Ihre Knie wurden schwach, doch bevor seine Lippen auf ihren landeten, dachte sie »averto« und Tom drehte sich mit gezücktem Zauberstab um.

»Wer…?«

Erst als sie laut zu lachen anfing, begriff er, dass sie gehext hatte. Er grinste. »Gut gemacht. Jetzt kannst du es.«

Mit feurigem Blick sah sie zu ihm auf. »Übungsstunde beendet?«

»Übungsstunde beendet.« Und dann küsste er sie erneut, dass sie alles um sich herum vergaß.


Kapitel 15
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Punkt zehn Uhr sprangen Mayla und Tom in die Weltenfalte am Bodensee, wo sie in dem kleinen Strandcafé den Detektiv Rupert Tauber treffen wollten. Wie beim letzten Mal saßen einzelne Gäste beim Frühstück oder einem zweiten Kaffee und genossen die Aussicht auf den riesigen, blau leuchtenden See. Die Wellen brausten auf, schäumten und flossen in rhythmischen Bewegungen auf den Sand, ein kräftiger Wind wehte und die Sonne stand am wolkenfreien Himmel.

Mayla schlenderte neben Tom über die Holzbohlen der Terrasse und blickte sehnsüchtig zu dem frischen Obstsalat und dem duftenden Croissant, die sich eine ältere Dame mit zufriedenem Lächeln gönnte. »Hier hätten wir auch frühstücken sollen!«

»Zu gefährlich. Komm.«

Da war er wieder. Der wortkarge Tom, der vor allem und jedem auf der Flucht war. Sie klemmte sich eine Strähne hinters Ohr und betrat mit ihm das Café. Unauffällig schlichen sie nach hinten, wo sich die Toiletten befanden, und dieses Mal passte Mayla auf. Sie wollte unbedingt wissen, wie man zu dem Detektiv und seinem verborgenen Büro gelangte. Tom holte seinen Zauberstab hervor und dachte einen Spruch, worauf sich eine dritte Tür neben der Damentoilette materialisierte. Unbedingt musste sie ihn später nach der Formel fragen.

Er öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt. War der Raum noch kleiner geworden als beim letzten Mal? Wieder stand der Qualm regelrecht in den vier Wänden und drang sogleich in ihre Lungen. Hustend versuchte sie durch den Rauch zu blicken.

Zuerst schälte sich ein Hut aus dem dichten Qualm, bis nach und nach der blasse, faltige Detektiv, der den altmodischen Hut auf dem Kopf trug, und der Tisch, auf den er mit seinen dürren Fingern trommelte, zum Vorschein kamen. In einem einfachen gläsernen Aschenbecher steckte eine Zigarre, die unablässig vor sich hin glühte.

»Was wollt ihr?« Seine Stimme war kratzig und sein Blick alles andere als freundlich. Skeptisch beäugte er Mayla, aber lange nicht so misstrauisch wie an dem Tag, als sie sich das erste Mal gesehen hatten. Offenbar wusste er längst, wer sie war. Hatte er sie beschattet? Hatte jemand ihn beauftragt, sie zu beobachten? Ein bedrückendes Gefühl ummantelte ihre Brust, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Noch vor Tom ließ sie sich am Tisch nieder und blickte den Detektiv unerschrocken an.

»Unser Freund Georg Stein wurde festgenommen. Er ist Kriminaloberkom…«

»Weiß ich!«, bellte er.

»Dann weißt du sicherlich auch«, ging Tom dazwischen und ließ sich neben ihr auf einen wackeligen Stuhl gleiten, »dass er in keinem normalen Gefängnis eingesperrt wurde.«

Der Detektiv sah zwischen ihnen hin und her. Kein Zucken verriet, wie viel er bereits über Georgs Verhaftung wusste. »Was wollt ihr wissen?«

»Wo er sich befindet«, fuhr Mayla aufgeregt auf, »und wie er bewacht wird!«

»Das kostet aber eine Stange …«

Klar, der Detektiv musste bezahlt werden. Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie. Wie viel kostete eine Observierung in der Hexenwelt? Doch Tom legte ihr nachdrücklich die Hand auf die Ledertasche, um sie daran zu hindern, vor dem Detektiv ihre verbliebenen Scheine zu zählen.

»Hundert Taler dafür, dass du uns sagst, wo er festgehalten und von wie vielen Leuten er bewacht wird! Außerdem will ich, dass du Anton von Wickert observierst. Er hat ihn festgenommen.«

Der Detektiv nahm die Zigarre und zog zweimal kräftig daran, bevor er dicke Rauchkringel in die Luft paffte, die sogleich in all dem anderen Rauch verschwanden. »Ein Polizist, der festgenommen wurde? Und einen anderen Konstabler soll ich beschatten?« Erneut paffte er an seiner Zigarre. »Fünfhundert Taler!«

»Zweihundert!«

»Vierhundertfünfzig!«

»Dreihundert und dafür lieferst du uns die Informationen bis heute Nachmittag!«

Kritisch beäugte sie der Detektiv, bevor er mit der Faust auf den Tisch donnerte. »Abgemacht!«

»Wir sehen uns um siebzehn Uhr!« Tom erhob sich und Mayla folgte ihm.

Ihr Herz klopfte aufgeregt, während sie sich durch die Tische an den Gästen vorbeischlängelten und am Strand entlangliefen. Wo Georg wohl festgehalten wurde? Ob seine Kollegen ihn gut behandelten? Oder gingen sie besonders hart mit ihm um, weil er einer von ihnen gewesen war, und bereiteten ihm unsägliche Schmerzen?

Tom konnte die Sorgen, die sie sich machte, von ihrem Gesicht ablesen. »Er wird ihn ausfindig machen.«

»Hoffentlich geht es ihm gut. Wir müssen ihn so schnell es geht befreien.«

»Das machen wir auch. Wir beobachten jetzt erst mal die Wache. Oder brauchst du vorher Schokolade?«

Endlich erreichten sie die Sanddünen, hinter denen sie sich verbergen konnten. Mayla blieb schnaufend stehen und stemmte eine Hand in die stechende Hüfte. »Bitte vorher! Damit kann ich mich besser konzentrieren.«

»Wie die Dame wünscht. Dann springen wir erst mal nach Ulmenstadt. Bist du bereit?«

»Klar! Mehr als bereit.« Endlich würde sie wieder einmal ein bisschen Stadtluft schnuppern – auch wenn in der reinen Hexenstadt bestimmt keine Busse herumfuhren und Autos hupten, so war doch wenigstens ordentlich etwas los. »Aber vorher will ich den Spruch wissen, mit dem ich zu dem Detektiv komme.«

»Den Spruch?«

»Na, irgendetwas hext du doch, damit die Tür zu Taubers Büro sichtbar wird.«

Er zögerte. Wieso zögerte er?

»Ich muss schließlich wissen, wie ich ohne dich …«, fuhr sie fort, doch er unterbrach sie.

»Du musst versprechen, es nicht dem Bullen zu verraten. Habe ich dein Wort?«

»Ich verspreche es. Also? Benutze ich auch den Aperi-Zauber wie bei der Geheimschrift?«

»Der Spruch reicht nicht. Sein Büro ist zusätzlich geschützt, damit nur diejenigen bei ihm aufkreuzen, die er kennt. Du musst dir die Tür vorstellen und ›Aperi grapheum Taubi‹ denken.«

Mit dem Finger tippte sie an die Schläfe. »Merk ich mir. Und springen wir jetzt wieder vor die Bibliothek nach Ulmenstadt?«

Tom schüttelte den Kopf und sah sie ernst an. »Nein, wenn du keine Aufmerksamkeit erregen willst, darfst du in einer Stadt niemals an dieselbe Stelle springen. Mindestens die Geschäftsleute würden sich dein Gesicht merken und wüssten, dass du einen Amulettschlüssel besitzt. Und das sollte möglichst kaum einer erfahren. Du musst jedes Mal woanders auftauchen, merk dir das. Hast du eine Sonnenbrille dabei?«

»Klar!« Sie holte sie aus ihrer Handtasche hervor und setzte sie auf die Nase.

Tom zog eine große Pilotensonnenbrille aus der Innentasche seiner Lederjacke. »Du musst dich absolut unauffällig verhalten. Rede so wenig wie möglich. Und vermeide jeden unnötigen Blickkontakt.«

»Aber ich habe doch eine blickdichte Sonnenbrille vor den Augen!«

»Hexen spüren es noch intensiver als Menschen, ob sie direkt angesehen werden oder nicht. Und wir wollen beide nicht erkannt werden.«

»Mich erkennt wahrscheinlich ohnehin keiner. Von mir weiß doch niemand!«

»Hast du eine Ahnung.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, seit dem wunderbaren Artikel in der Zeitung wollen alle wissen, wer die verwirrte Hexe ist, die von dem berüchtigten Abtrünnigen Tom Carlos verhext und gegen ihren Willen auf die dunkle Seite gezogen wurde.«

Sie lachte. »Das klingt verrucht.«

»Was ich damit sagen will, es gibt unzählige Zeitungsartikel und sogar Phantomzeichnungen von dir, die nicht nur in den Wachen aufgehängt wurden.«

»Von mir? Wenn die genauso schlecht sind wie die von den normalen Polizisten, brauchen wir nichts zu befürchten.«

»Sie sind besser. Viel besser. Sie gleichen Fotografien.«

Mayla wurde blass um die Nase. Tom legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Wir springen zu einer kleinen Schusterei. Die liegt in einer Seitengasse. Von dort aus ist es nicht weit zu einer Confiserie. In weniger als fünfzehn Minuten sind wir fertig und springen direkt in den Wald bei der Polizeiwache in Frankfurt. Verstanden?«

Sie nickte. Ihr Herz klopfte schneller. Würden die Hexen und umherstreifenden Polizisten sie wirklich so leicht erkennen? Verdammt, sie hatte sich auf diesen City-Trip gefreut und jetzt schoss vor Aufregung ihr Puls in die Höhe. Aber sie ließ sich diesen Ausflug nicht vermiesen. Sie drückte das Kreuz durch und sah ihn unverwandt an. »Was heißt Schuster auf Latein?«

»Sutor. Da du noch nicht dort warst, springst du am besten mit mir. Nimm meine Hand.«

Sie nahm sie und ein Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf, während er ihre Hand fest drückte. Kurz darauf verlor sie den Boden unter den Füßen. Das Blau des Himmels und des Sees wurden zu Rot von Ziegelsteinhäusern und Hellgelb von Sandsteingebäuden, die von der Vormittagssonne angestrahlt wurden.

Sie landeten auf Kopfsteinpflaster vor einem kleinen Laden, in dessen Auslage sich glänzende Lederstiefel in verschiedenen Größen befanden und auf dessen Schaufenster in Frakturschrift »Schusterei Kowalski« geschrieben stand.

Tom lief auf die schmale Ladentür zu und legte seine Hand auf den eisernen Knauf in Form eines Wanderschuhs. »Ich brauche Fett für schwarzes Glattleder. Warte kurz.«

Von wegen. So leicht ließ sie sich nicht abschütteln. Es war aufregend, Hexen und ihre Läden kennenzulernen. Da wartete sie bestimmt nicht wie ein treuer Dackel vor dem Schaufenster auf der Straße. »Ich komme mit!«

Die Ladenglocke bimmelte, als sie den engen Geschäftsraum betraten, der von einem breiten Verkaufstresen dominiert wurde. An den Wänden standen Regale mit Pflegeprodukten für Schuhe und Ständer mit Schnürsenkeln in allen möglichen Farben. In einem großen Wandregal wurden schicke Pumps, elegante Stiefeletten und robuste Wanderschuhe ausgestellt, daneben gab es Arbeitsstiefel und schicke Herrenschuhe. Der intensive Geruch nach Leder, Gummi und Klebstoff machte die Luft in dem Raum schwer und bescherte Mayla ein dumpfes Kopfschmerzgefühl. Vielleicht hätte sie doch lieber draußen warten sollen.

»Ich bin gleich da«, ertönte eine Frauenstimme aus einem der hinteren Räume, in dem sich den Geräuschen nach zu urteilen die Werkstatt befand. Einen Augenblick später tänzelte eine großgewachsene Frau hinter den Verkaufstresen, eine grüne Schürze um die schlanke Taille gebunden und einen Schusterhammer in der Linken. Ihre Arme waren muskulös von der harten Arbeit.

»Was kann ich für Sie tun?« Sie sprach mit starkem Dialekt, wahrscheinlich Rhöner Platt.

Mayla betrachtete sie neugierig und wurde ihrerseits von der Schusterin mit einem offenen Blick beäugt, worauf Mayla auf Tom deutete und sich nach den handgearbeiteten Stiefeln umsah.

Tom stand bereits vor einem halbhohen Regal und suchte nach dem richtigen Tiegel. »Ich brauche Fett für schwarze Glattlederstiefel. Haben Sie welches da?«

Sie trat neben ihn und mit ihr waberte der Geruch nach Leim und Leder an Mayla vorbei. »Das hier empfehle ich Ihnen. Es ist zwar etwas teurer, aber Sie müssen nur mit dem Ungue-Zauber arbeiten und Ihre Schuhe werden glänzen wie neu.«

Ungue-Zauber? In Gedanken ging Mayla die lateinischen Wörter durch, die sie bislang gelernt hatte, bis es ihr einfiel. Es bedeutete einreiben.

Doch Tom hob abwehrend die Hände. »Ich pflege meine Schuhe ohne Hexerei. Ich brauche das klassische Lederfett mit Vaseline.«

Die Schusterin zog die blonden Augenbrauen hoch und beäugte Tom in einer Mischung aus Anerkennung und Ungläubigkeit. »Macht kaum noch einer.« Sie langte an ihm vorbei in das Regal und holte eine silbern glänzende Dose hervor. »Dann empfehle ich Ihnen diese Schuhpomade.«

Tom öffnete den Tiegel, roch an dem Fett und befühlte es, anschließend nickte er. »Ich nehme es.«

Nacheinander gingen sie zum Tresen und die Schusterin tippte den Betrag in die altertümliche Kasse, die laut ratterte, als sie auf Bar drückte.

»Es gibt nicht viele, die ihre Schuhe ohne Hexerei pflegen. Sind Sie aus der Branche?«

»Nein.« Toms Mimik war undurchdringlich wie immer. Er zahlte und schnappte sich den Tiegel. »Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen«, rief Mayla der interessiert hinter ihnen her blickenden Schusterin zu, während Tom sie bereits nach draußen schob. »Dass du immer so unfreundlich sein musst.«

»Es ist nur zu unserem Schutz. Es ist besser, wenn sie sich in einer halben Stunde nicht mehr daran erinnert, dass wir im Laden gewesen sind. Und jetzt komm, dort vorne ist die Confiserie.«

»Also an barsche Typen, die mir nur eintönige Antworten auf meine Fragen geben, an die erinnere ich mich noch tagelang! Du solltest deine Taktik überdenken.«

Ohne etwas darauf zu erwidern, schaute er über seine Schulter. Als er sicher war, dass sie niemand beobachtete, schob er sie mit sich die Gasse hinauf.

»Schon gut, du willst nicht darüber reden. Keine Sorge, wir haben noch viel Zeit, um über alles Mögliche zu reden.« Sie lachte und endlich zuckten auch seine Mundwinkel.

Sie spazierten durch die Nebengasse, in die die Strahlen der Sonne kaum einzudringen vermochten und in der die Kälte von den Steinen der Häuser auf sie überzugreifen schien. Fröstelnd hob Mayla die Schultern. Sie hätte sich ihre kurze Jacke überziehen sollen. Als sie endlich die finstere Gasse hinter sich ließen und auf die betriebsame Hauptverkehrsstraße einbogen, schien ihnen die Sonne ins Gesicht. Tief sog Mayla die frische, warme Luft ein. Von Verkehr, wie sie ihn kannte, konnte jedoch keine Rede sein. Kein Auto und kein Bus oder Fahrrad brauste an ihnen vorbei, dafür Massen an Leuten, die sich durch die Straßen schoben und den Morgen nutzten, um einzukaufen. Ein wenig erinnerte es sie an die Berger Straße an einem Samstagvormittag, nur dass dort Autos fuhren.

Mayla war im Begriff, fröhlich zwischen die Stadtleute zu marschieren, doch Tom hielt sie am Arm zurück. »Warte.« Er zeigte auf eine Gruppe junger Männer, die sich um einen Brunnen scharten, der zentral auf dem Marktplatz stand. »Ich wette, das sind Jäger.«

»Jäger?« Ihr Puls beschleunigte sich, während sie versuchte möglichst unauffällig zu den fünf hinüberzuschielen. Mitte zwanzig waren sie, aßen belegte Brötchen aus Tüten und lachten laut über einen Witz, den einer von ihnen zum Besten gab. Die Passanten liefen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Auf dem Marktplatz in Frankfurt war die Stimmung eine ganz andere gewesen, als die Jäger aufgetaucht waren. Die Leute hatten einen großen Bogen um sie gemacht, viele hatten sogar ihre Einkäufe abgebrochen, um ihnen nicht in die Quere zu kommen.

»Bist du dir sicher, Tom? Sie sehen recht harmlos aus.«

»Ich bin mir sicher. Und jetzt hör mir zu. Du darfst nicht noch einmal zu ihnen hinübersehen.«

Na toll, wenn etwas sie dazu bewog, zu ihnen hinzusehen, war es dieser Kommentar. Aber sie riss sich am Riemen und wandte den Blick ab. »Wieso sind wir nicht einfach nach Frankfurt gegangen und außerhalb einer Falte zu einer Confiserie?«

»Weil wir dann den Jägern sofort auffallen. Sie sehen unsere Magie und wir wären schneller in Bedrängnis, als du es dir vorstellen kannst. Halt den Blick unten, Mayla! Nicht zu ihnen sehen.«

»Aber woher soll ich dann wissen, ob sie uns bemerken und uns folgen?«

»Wenn du sie noch einmal ansiehst, spüren sie deinen Blick. Glaub mir!«

Aufgeregt starrte sie auf ihre Hände. »Wo soll ich denn sonst hinsehen, verdammt?«

»Schau mich an oder auf die Straße. Dort drüben ist die Confiserie. Du kennst den Spruch, mit dem du zu unserer Hütte kommst. Halte das Amulett bereit, dann kann dir nichts geschehen.«

»Zum Teufel mit diesen Jägern. Müssen die auch überall sein?« Möglichst unauffällig marschierte sie hinter Tom her, der in scheinbar lässigen Schritten die Straße entlanglief. Was war das für ein enttäuschender Einkaufsbummel. Von wegen durch die Straßen flanieren und dem Charme einer Hexenstadt erliegen. »Gibt es auch irgendeinen Ort, an dem die nicht herumlungern?«

»Immer weniger. Schau, da vorne ist die Confiserie.«

Vorsichtig hob sie den Blick. Nicht nach links sehen, nicht nach links sehen! Sie folgte Toms Zeigefinger mit den Augen und erblickte einen Laden mit breiter Front. In den beiden Schaufenstern neben der Eingangstür prangten unzählige silbern glänzende Tabletts und weiße Keramikschalen. Ihre Augen wurden groß, als sie die reiche Auswahl an Pralinen entdeckte, und sie beschleunigte ihre Schritte.

»Wie lecker!« Noch vor Tom gelangte sie bei dem Laden an und war kurz davor, Hände und Nase gegen das Schaufenster zu drücken. Kleine Pralinen, große, welche mit heller Schokolade und mit dunkler. Sie entdeckte Pistazienstückchen und Mandelsplitter, Kokosraspeln und Himbeerguss. Wunderbar! Wie viel Geld hatte sie dabei?

Tom lachte leise, was sie aus ihrer Trance riss. Sie stürmte in den Laden und atmete tief ein. Dieser Duft nach Schokolade war unnachahmlich, himmlisch, beschwingend und pulsierend. Mit einem glückseligen Lächeln auf dem Gesicht wanderte ihr Blick über die Auslage von einer Sorte zur nächsten.

Sogleich trat ihnen ein rundlicher Herr in Konditorenmontur entgegen, auf dem Kopf einen schräg sitzenden weißen Hut und in der Hand ein Tablett. »Darf ich Ihnen zum Probieren meine neueste Kreation anbieten? Sahnetrüffel mit einem Haselnusskern ummantelt von weißer Schokolade.«

»Sie dürfen!«

Er schwang seinen Zauberstab, worauf eine der Köstlichkeiten zu ihr schwebte. Begeistert nahm sie die Praline entgegen und hielt sie sich unter die Nase. Genießerisch schloss sie die Augen und atmete tief ein. Sie roch die Haselnuss im Inneren und die weiße Schokolade. Aber da war noch etwas Anderes. »Haben Sie Muskat beigemengt?«

Die Augen des Konditors leuchteten, als erkenne er in ihr eine verwandte Seele. Er legte einen Finger an die Lippen und zwinkerte ihr zu. »Nicht verraten, das ist die Geheimzutat.«

»Meine Lippen sind versiegelt.« Mit der gebotenen Feierlichkeit schob sie sich die Süßigkeit in den Mund und schloss die Augen. Die Schokolade schmolz auf ihrer Zunge und ein Gefühl der Geborgenheit und Sorgenfreiheit wanderte durch ihren Körper. »Wunderbar, eine fantastische Kreation! Davon müssen Sie mir unbedingt welche einpacken. Und haben Sie Rumpralinen?«

An der Seite des Konditors wandelte sie durch die Confiserie und ließ sich vier individuelle Packungen zusammenstellen. Tom schaute immer wieder nach draußen und seine Ungeduld stieg mit jeder weiteren Praline, die Mayla zum Kosten bekam. Doch sie ließ sich nicht drängen. Das war ihre Stunde. Der Moment, den sie seit gestern Abend herbeigesehnt hatte.

»Wir müssen«, drängte er sie zum wiederholten Male.

»Ach, wie schade.« Der Konditor umfasste ihre Hände. »Ich hoffe, Sie beehren uns bald wieder, Frau …«

Mayla holte Luft, um zu antworten, doch Tom ging dazwischen. »Selbstverständlich kommt sie wieder, aber wir haben noch einen wichtigen Termin. Kommst du?«

»Sobald ich Nachschub brauche, sehen wir uns wieder – und das wird nicht erst nächsten Monat sein.« Sie strahlte den rundlichen Konditor an, der errötend an seinem Schnauzer zwirbelte. Feierlich reichte er ihr die vier Schachteln und geleitete sie unter Verbeugungen und schmeichelnden Worten zur Tür.

»Es war mir eine außerordentliche Freude.«

»Die Freude war ganz meinerseits!« Glücklich winkte sie ihm zum Abschied und balancierte die vier Schachteln auf dem Arm nach draußen. Tom wollte sie ihr abnehmen, doch sie lehnte ab. »Die gebe ich so schnell nicht wieder her.«

»Bei einem Angriff der Jäger könnte leicht die ein oder andere Schachtel in die Luft fliegen.«

Der Kommentar wirkte. Sogleich drückte sie ihm zwei Packungen in die Hand und presste die anderen beiden an ihre Brust. Mit leuchtenden Augen dachte sie an ihre Ausbeute und ohne es recht zu bemerken, ließ sie sich von Tom an einem Blumenladen und einem Friseur vorbei in eine Hintergasse ziehen. Sobald sie um die Ecke waren, ergriff er ihre Hand und sie sprangen los.
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An Toms Hand sprang Mayla in den Wald, der sich nahe dem Polizeirevier befand, in dem Georg arbeitete – gearbeitet hatte, denn ob er nach seiner Befreiung wieder seinen Beruf ausübte, blieb fraglich. Sobald sie ihn aus dem Gefängnis herausgeholt hatten, befand er sich wie Tom auf der Flucht.

»Vielleicht ist es ihm gar nicht recht, wenn wir ihn gegen Recht und Gesetz aus den Klauen seiner Kollegen befreien. Herr Oberkorrekt und Superakkurat wird niemals ein Leben auf der Flucht gutheißen.«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Er ist unrechtmäßig im Gefängnis. Natürlich will er ausbrechen!«

»Und warum bist du dir da so sicher?«

»Ich kenne ihn.«

»Kann es nicht viel mehr sein, dass du ihn unbedingt an deiner Seite haben willst und gar nicht darüber nachdenkst, was sein Wunsch sein könnte?«

»Tom, ich bin mir absolut sicher, dass Georg uns nicht verraten hat. Ergo hatten ihn die Polizisten vorher schon in Verdacht, auf unserer Seite zu stehen, sonst wären sie gar nicht in dem Versteck meiner Oma aufgetaucht. Wir können ihn nicht einfach den Wölfen überlassen. Er würde dasselbe für uns tun. Und jetzt Ruhe, sonst entdecken sie uns noch.«

Hinter einem Strauch bezogen sie Stellung. Tom deutete mit dem Zauberstab auf das Geäst, das nur spärlich mit Blättern behangen war. »Cresce!« Im nächsten Moment wuchsen neue Triebe aus den Zweigen, die sich in große Blätter formten, sodass der Strauch zu einem blickdichten Versteck wurde.

Mayla widmete sich der ersten Schachtel Pralinen, während sie den Eingang zur Wache im Auge behielten. Es war später Vormittag, weshalb die meisten Polizisten längst eingetrudelt waren und ihrer Arbeit nachgingen. Kaum jemand betrat oder verließ das Revier.

»Wie lecker! Der Konditor versteht sein Handwerk. Die musst du auch mal kosten.«

»Pst. Hier im Wald gehen viele Kräuter sammeln. Wir sollten nur das Nötigste reden.«

»Das hättest du wohl gerne.« Sie widmete sich der nächsten Nascherei. In dem Moment kam eine vor sich hin pfeifende Frau aus der Gasse, die zu Berthas Hotel führte, und hielt schnurstracks auf sie zu. Mayla zog den Kopf ein und presste die Pralinenpackungen an ihre Brust. Tom hockte still neben ihr. Doch die Frau kam nicht zu ihnen in den Wald gelaufen, sondern marschierte in die Wache hinein.

»Oh, eine Besucherin. Was die wohl zur Polizei treibt?«

Tom lugte an dem Strauch vorbei und behielt den Haupteingang im Auge. »Mit Georg hat es wohl kaum etwas zu tun.«

»Glaubst du, der Detektiv beschattet schon von Wickert? Weiß er längst, wo Georg versteckt wird?«

»Das werden wir heute Nachmittag erfahren. Schau mal.« Er zeigte auf eine kleine Seitentür, die aus dem Revier heraus direkt in eine kaum einsehbare Gasse führte. Ein kleiner Schatten war zu sehen.

Mayla verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, doch sie konnte nicht erkennen, wer dort entlangschlich. »War das von Wickert?«

»Von der Größe her könnte er es gewesen sein, aber er wird nicht der einzige kleinwüchsige Polizist sein. Ich habe sein Gesicht nicht erkannt.«

»Wir könnten hinter ihm herlaufen.«

»Nein, Tauber übernimmt von Wickert und wir beobachten die Wache. Jeder muss auf seinem Posten bleiben, sonst funktioniert eine Überwachung nicht.«

Einsichtig steckte sie sich eine Praline mit Mousse au Chocolat-Füllung in den Mund. »Das stimmt. Ich frage mich nur gerade nach dem Nutzen, hier zu sein, während uns Käfer und Ameisen über die Schuhe krabbeln.«

»Wir beobachten. Glaube mir, Geduld ist eine Tugend.«

»Das muss erst noch bewiesen werden!«

»Schau, die Frau kommt wieder raus und sie sieht zufrieden aus. Wahrscheinlich hat sie eine Anzeige erstattet oder jemanden angeschwärzt.«

»Wieso denkst du so schlecht von den Menschen?«

»Welchen anderen Grund könnte es geben?«

»Vielleicht wurde jemand als vermisst gemeldet und sie hatte einen Hinweis. Und sie blickt so zufrieden in die Welt, weil sie jemandem helfen konnte.«

»Du bist zu gutgläubig, Mayla. Jedem gegenüber musst du misstrauisch sein.«

»Auch dir, oder was?« Sie lachte, doch Tom sah sie ernst an. Sein Blick verschloss sich und plötzlich war jegliche Vertrautheit aus ihrem Umgang miteinander verschwunden.

»Mir darfst du niemals vertrauen!« Er sagte es mit solch einem Nachdruck, als müsste er sich selbst daran erinnern.

Maylas Herz stolperte. »Was willst du mir damit sagen?«

»Pst. Da.« Er zeigte auf drei Polizisten, die aus dem Revier traten und schnurstracks auf das Lokal zumarschierten, in dem Georg und sie an dem Abend, als sie erfahren hatte, dass sie eine Hexe war, zusammen zu Abend gegessen hatten. »Mittagspause. Jetzt wird es ruhiger.«

»Dann können wir ja jetzt in Ruhe darüber reden, was du damit gemeint hast.«

»Nein, pass auf. Jetzt wird es interessant.«

»Aber wenn alle zur Pause verschwinden …«

»Dann hat jemand, der nicht entdeckt werden will, leichteres Spiel.«

»Aber gerade passiert nichts. Wieso soll ich dir nicht vertrauen, Tom? Was ist eigentlich los?«

»Pst, wir wollen doch nicht entdeckt werden.« Jede weitere Frage von ihr blockte er ab und sein Blick war so verschlossen – das sagte mehr aus, als es jedes seiner Worte vermochte.

Vielleicht brauchte er einfach nur ein wenig Zeit und Ruhe, um über alles nachzudenken. Die Nähe, die sie gemeinsam erlebt hatten, war wahrscheinlich ungewohnt für ihn und er musste sich etwas sammeln.

Beinahe beobachtete sie ihn mehr als das Revier, bis eine Bewegung in der kleinen Gasse sie aus ihren Gedanken riss. Zwei vermummte Gestalten schlichen durch die enge Straße. Sie blickten immer wieder über die Schultern in alle Richtungen. Als sie sich unbeobachtet fühlten, verschwanden sie durch die Seitentür auf die Wache.

»Wer sind die?«

»Ich verwette deine Schokopralinen, dass es Jäger sind.«

Beschützend presste sie die Schachteln an die Brust. »Aber was wollen sie auf der Polizeistation?«

»Was glaubst du?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Durchwühlen sie die Unterlagen?«

»Nein, es bleiben immer ein paar Polizisten zurück.«

»Das heißt, jemand empfängt sie …«

Tom nickte langsam. »Wir müssen davon ausgehen. Die große Frage ist nun, wer diejenigen sind.«

Sie blickten hinüber zu dem Gebäude, doch sie waren viel zu weit weg, um irgendetwas von dem mitzubekommen, was sich innerhalb der Wache abspielte.

»Wir müssen näher ran. Vielleicht reden sie darüber, wo Georg gefangen gehalten wird.«

Tom schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich.«

»Na hör mal, eine Rettungsaktion läuft nicht ohne Gefahren ab.«

»Wir warten und mustern jeden, der die Wache ab jetzt betritt und verlässt. Auf diese Weise bekommen wir ein paar Gesichter und können die Verdächtigen eingrenzen. Schon bald finden wir heraus, wer sich mit den Vermummten unterhalten haben könnte und sehr wahrscheinlich auf der Seite der von Eisenfels steht.«

»Aber noch viel nützlicher wäre es doch, wenn wir sie darüber hinaus belauschen. Gibt es keinen Zauber, mit dem wir zuhören können, was in dem Gebäude geredet wird?«

»Natürlich gibt es den, aber jede Polizeistation ist gegen solche Hexensprüche geschützt.«

»Logisch.« Verdammt.

Eine ganze Weile geschah um die Wache herum gar nichts, sodass ihr erneut Toms Worte in den Sinn kamen. Wieso hatte er schon wieder damit angefangen, dass sie ihm nicht vertrauen sollte? Immerhin hatten sie sich geküsst, und dass nicht nur einmal unschuldig auf die Wange, sondern … zum Teufel, das war kein normaler Kuss gewesen! Und dann noch die letzte Nacht – wenn die nicht bedeutete, dass das Eis zwischen ihnen gebrochen und die Mauer, die er um sich aufgebaut hatte, am Einstürzen war, was dann?

Sie blickte auf seine Hand, die er auf sein Knie stützte. Sie könnte sie einfach nehmen oder unschuldig ihre Hand auf seine legen und schauen, wie er reagierte. Ihr Herz drängte sie dazu, es einfach zu tun. Doch gleichzeitig wusste sie, er würde das nicht wollen. Sie spürte es. Obwohl er neben ihr hockte wie die Stunde zuvor, schwebte plötzlich eine dicke Mauer zwischen ihnen, eine von der Art, die es ihr unmöglich machte, sich ihm zu nähern.

Er war der Erbe des Luftzirkels, das stand fest. Was sollte daran so schlimm sein, dass er sie von sich fernhielt? War es vielleicht verboten, dass verschiedene Zirkelmitglieder zusammen waren? Nein, das konnte nicht sein. Sonst hätte Georg doch kaum so direkt um sie geworben. Aber vielleicht verhielt es sich anders, wenn die Liebenden Mitglieder der Gründerfamilien waren. Vielleicht war es eine Sache wie bei Romeo und Julia, den Carpulets und den Montagues, eine unausgesprochene Fehde zwischen den Oberhexen der Zirkel, ein Machtgerangel.

Was würde geschehen, wenn sie beide … zusammenblieben? Würden der Luft- und der Feuerzirkel zu einem verschmelzen? Und könnten die anderen Feuerhexen dann auch das Element Luft beherrschen und umgekehrt? Würde das Machtgefüge durcheinandergeraten, was zu scharfen Auseinandersetzungen zwischen allen Hexen und Hexern führen würde, wenn sie beide ein Liebespaar waren?

Auseinandersetzungen hin oder her, die Liebe war die stärkste Macht. Wer würde sich zwischen zwei Liebende stellen? Wer würde ihnen ihr Glück missgönnen?

Viele! Alle, deren Machtpositionen sich dadurch veränderten! Völlig vereinnahmt von ihren aufwühlenden Gedanken betrachtete sie ihre Stiefelettenspitzen, über die ein schwarzer Käfer krabbelte.

Mittlerweile verließen die vermummten Gestalten wieder das Revier durch die Seitentür und verschwanden rasch in der Gasse. Wenig später kamen die ersten Polizisten pfeifend zurück zur Wache geschlendert.

»Schau.« Tom zeigte auf einen dunkelhaarigen Beamten, der die Wache soeben verließ. Das einzig Auffällige an ihm waren die deutlich hervortretenden Sommersprossen, die sich über seinen Nasenrücken verteilten. »Er könnte es gewesen sein.«

»Der?« Sie musterte ihn. Hatte sie ihn nicht an dem Abend auf der Wache gesehen, als sie erfahren hatte, dass sie eine Hexe war, und Georg kennengelernt hatte? Ein paar Wochen war es schon her und so genau konnte sie sich nicht mehr erinnern. Nur Georg und von Wickert waren ihr an jenem Abend aufgefallen, als sie wie eine Straftäterin auf das Revier geschleift, oder vielmehr geflogen worden war.

Drei weitere Polizisten verließen die Wache.

»Die kommen auch infrage«, raunte Tom.

»Moment. Der in der Mitte kommt mir bekannt vor. Ich glaube, er war dabei, als mich von Wickert festgenommen hat.«

Tom musterte den schlaksigen Mann, der ein Gesicht wie hundert andere hatte. Dennoch nickte er langsam. »Das kann gut sein, ja. Ich glaube, ich erinnere mich auch an ihn. Kennst du seinen Namen?«

»Nein, aber sobald wir Georg befreit haben, fragen wir ihn. Er wird noch wissen, wer damals dabei war.«

»Für heute haben wir genug gesehen. Lass uns zurück zur Hütte springen und in vier Stunden treffen wir Tauber. Ich bin gespannt, was er herausgefunden hat.«

∞

Den späten Mittag verbrachten sie auf Toms Almhütte in den Bergen. Wie Mayla es befürchtet hatte, hielt sich Tom von ihr fern. Er gab vor, noch einmal die Bücher ihrer Oma durchsehen zu wollen, und zog sich in den hintersten Winkel seiner Hütte zurück, wo er für mehrere Stunden blieb und kein Wort sagte.

Sie hatte keine Lust auf eine Diskussion, wieso er sich zum Teufel von ihr fernhielt. Er würde sowieso nicht mit der Wahrheit herausrücken. Sie ließ ihn in Ruhe und widmete sich voller Hingabe Karli, Kitty und dem zweiten Babykätzchen, die begeistert fiepten und miauten, als sie sie streichelte. Karli presste erneut seine kleine Stirn gegen ihre Finger, als sie sachte darüberstrich.

»Du süßer kleiner Schatz. Ich hoffe, du machst bald die Augen auf und erkundest die Welt.«

Karli schickte ihr ein warmes Gefühl, das sie einhüllte. Behutsam küsste sie ihn auf das Köpfchen und ließ die drei ausruhen.

Draußen war es heiß, doch sie wollte sich Tom nicht aufdrängen. Er brauchte Ruhe und Abstand. Was auch immer in ihm vorging, er wollte es allein mit sich ausmachen und das würde sie respektieren – vorerst!

Durch die offen stehende Hüttentür schielte sie in die dunkle Ecke und erkannte in dem Schatten nur seine Silhouette und seine Hand, mit der er ein Buch so festhielt, wie er eigentlich sie festhalten sollte.

Sie zwang den Blick von ihm weg und holte sich einen Holzscheit. »Converte!« Vor ihren Augen verformte sich das Brennholz in einen Liegestuhl, der sich im Halbschatten der Hütte aufklappte. Seufzend ließ sie sich auf ihn gleiten. Sie streifte die Stiefeletten von den Füßen, krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch und lehnte sich zurück. Sie musste sich ablenken. Am besten, sie naschte erst einmal eine Praline, um ihr traurig schlagendes Herz zu beruhigen.

»Vola!« Ihre Handtasche flog zu ihr und landete auf ihrem Bauch. Als sie eine Packung hervorholte, umfassten ihre Finger ein Stück Papier mit auffällig glatter Oberfläche. Es war das Foto, das sie und ihre Eltern zeigte. Lächelnd zog sie es hervor und betrachtete es. Die beiden waren fort … aber wenigstens war ihr ihre Oma noch geblieben!

Ach, ihre Oma. Hoffentlich hielt sie durch … Hoffentlich kamen Artus von Donnersberg und seine Frau an genügend Informationen, dass sie sie schon bald befreien konnten.

Sie versank förmlich in der Betrachtung der Fotografie, als plötzlich ein großer, langer Schatten über sie glitt. Erschrocken fuhr sie mit der Hand an ihr Herz und hob den Blick. Es war Tom. In seinen frisch geputzten Schuhen stand er vor ihr und sah sie erwartungsvoll an. War er gekommen, um …?

»Wir müssen los. Bist du soweit?« Seine Stimme war rau, abweisend und kalt. Maylas Herz klopfte schnell und unruhig, als wolle es vor der scheinbar unausweichlichen Zurückweisung davonrennen.

Sie räusperte sich, um sicherzugehen, dass ihre Stimme nicht brach. »Ist es siebzehn Uhr?«

»Beinahe.« Er entdeckte das Bild in ihren Händen. »Was hast du da?«

»Nichts!«

»Keine Sorge, ich werde es dir nicht entreißen. Für wen hältst du mich?« Seine Miene blieb unnahbar und ernsthaft, beinahe ein wenig schwermütig.

Es lag ihr auf der Zunge, ihm endlich zu verraten, dass sie wusste, wer er war. Vielleicht sollte sie es ihm einfach sagen. Womöglich würde es ihm helfen und er würde sich ihr endlich anvertrauen. Sie holte Luft, als Tom ihr über den Mund fuhr, als ahne er, was sie sagen wollte.

»Auf, wir dürfen Tauber nicht verpassen. Hast du alles?«

Aufseufzend steckte sie die Fotografie zurück in ihre Handtasche, zog sich ihre Schuhe an und erhob sich aus dem Liegestuhl. »Hab ich.«

Er senkte den Kopf und starrte auf seine glänzenden Schuhe. Beinahe unsicher wirkte er und sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch bevor ihre Hand auf seinem Arm landete, entgegnete er: »Denk dran, hinter die Felsen zu springen, damit uns die Gäste nicht ankommen sehen. Das ist sicherer.« Und im nächsten Moment war er verschwunden.

Mayla atmete tief durch. Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie schluckte sie sofort wieder hinunter. Es war kompliziert, aber so schnell wollte sie nicht aufgeben. Die Augen schließend dachte sie an Karli. Sie schickte ihm eine Umarmung und sogleich antwortete er ihr mit einem herzergreifenden Fiepen. »Bis später, kleiner Schatz.« Etwas gefasster griff sie nach ihrem Amulettschlüssel und dachte: »Perduce me ad lacum Brigantinum.«
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Sie landete in weichem Sand am Fuße der hohen Felsen, die in einigen Schritten Entfernung bis an den Bodensee heranragten. Ein heftiger Wind wehte über den Strand und trieb große Wellen auf den Sand. Er war so kalt, dass Gänsehaut über Maylas Arme schoss. Ihre Haare flatterten aus der Klemme heraus und wedelten um ihren Kopf.

Sogleich stapfte Tom los und balancierte über die Steine, die aus dem Wasser ragten, auf die andere Seite der Klippen und Mayla hinter ihm her. Die Gischt sprühte ihr ins Gesicht und sie kniff die Augen zusammen, als eine hohe Welle gegen ihre Beine schwappte.

»Verdammt, konnten wir nicht hinter die Dünen springen?«

»Hier ist es sicherer. Und jetzt auf.«

Sie umrundeten das Felsmassiv und erreichten den Strandabschnitt, an dem sich das malerische Strandcafé befand, in dem Tauber sein Büro hatte. Die Hose und die Bluse klebten an Maylas Haut, selbst ihr Haar war feucht. »Kannst du mir bitte die Klamotten trocken hexen, bevor du davonrennst?«

»Der Spruch heißt ›Aresce‹. Besser, du merkst ihn dir mal.«

Das war zu viel. Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. »Ich weiß nicht, was plötzlich in dich gefahren ist, aber freundlich kannst du trotzdem bleiben!«

Er drehte sich zu ihr um. »So war das nicht …«

»Nein! Du brauchst mir gar nichts vom heilen Weltchen vorzulügen. Irgendetwas ist vorgefallen, was auch immer, und plötzlich bist du wieder Mr. Unnahbar. Aber nicht mit mir!«

»Mayla, so war das nicht gemeint, ich …« Er fuhr sich mit der Hand in den Nacken. »Du hast keine Ahnung, wie riskant es ist, dass du in meiner Nähe bist. Ich …«

»Was, du? Ich weiß, wer du bist. Ich war bei deiner Ziehfamilie. Sie haben mir alles erzählt. Keine Ahnung, was damals vorgefallen ist, aber aus irgendeinem Grund hältst du dich selbst für gefährlich und ziehst deshalb eine Mauer um dich, damit dir niemand zu nahekommt. Aber ich habe eine Info für dich. Ich bin eine taffe Frau und was auch immer das Problem für dich ist, wir können es lösen!«

Tom kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sah sie lauernd an. »Wann warst du bei …?«

»Als du verletzt warst und geschlafen hast.« Ohne zu blinzeln, sah sie ihn an. »Ich weiß, wer du bist.«

Seine Augen weiteten sich, jedoch nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er über die Schulter sah, ob sich ihnen jemand näherte oder sie belauschte. »Ich habe dir gesagt, ich helfe dir, Georg und deine Oma zu befreien. Und das tue ich.« Ohne irgendein Wort dazu zu sagen, dass sie erfahren hatte, wer er war, ließ er sie stehen und stapfte weiter den Strand entlang Richtung Strandcafé.

Aufgewühlt spürte sie die Hitze auf ihren Wangen und überall in ihrem Kopf pulsieren. Wie viel Zeit musste noch verstreichen, bis er endlich offen mit ihr redete?

»Aresce!« Ihre Kleidung blähte sich im Wind auf und eine Sekunde später war sie trocken. Der Wind hatte ihre Frisur zerzaust und sie strich sich die losen Haarsträhnen hinter die Ohren, während sie aufgewühlt hinter Tom herstapfte.

Er stürmte die breite Treppe auf die Terrasse des Cafés hinauf, an den wenigen Gästen vorbei und ins Innere des Gebäudes. Ohne den Barkeeper zu grüßen, marschierte er zu den Toiletten. Im nächsten Augenblick erschien eine Tür neben der Damentoilette, durch die er hineinstürmte, ohne vorher anzuklopfen. Machte es ihn wirklich so sauer, dass sie wusste, wer er war? Wieso?

Wie die beiden Male zuvor stand in dem Raum förmlich der Qualm, den der Detektiv mit seinem unermüdlichen Zigarrenrauch produzierte. Mayla ließ sich neben Tom am Tisch nieder und fokussierte ihre Gedanken auf dieses Treffen. Das war jetzt erst mal wichtiger. »Was haben Sie für uns?«

Tauber legte die qualmende Zigarre in den Aschenbecher und tippte auf den Tisch. »Erst die Bezahlung!«

Tom ließ bereits ein klimperndes Säckchen auf den Tisch fallen, in dem sich offenbar die vereinbarten Taler befanden. »Wo ist er?«

Der Detektiv nahm die Taler an sich und zählte sie in aller Seelenruhe. »In der Weltenfalte an der Frankfurter Hauptwache.«

Maylas Augen weiteten sich. »Da gibt es auch eine?«

Tom lehnte sich vor. »Wo dort?«

»In der Nähe des Blauen Sees steht eine verfallene Hütte. Dort drinnen wird er festgehalten.«

Ein See an der Hauptwache? Und dort steckte Georg in einer Hütte? Wie viele Weltenfalten gab es in Frankfurt?

Tom fixierte Tauber mit den Augen. »Von wie vielen Polizisten wird er bewacht?«

»Vier und sie wechseln alle sechs Stunden. Die nächste Wachablöse ist um achtzehn Uhr fällig.«

»Irgendwelche zusätzlichen Zauber?«

»Obsurdescite- und Motus-Indica-Zauber.«

Bitte was?

Doch Tom fuhr unbeirrt fort. »Und von Wickert?«

»Taucht ständig auf und verhört ihn.«

»Hat er gezwitschert?«

Sie beobachtete Tauber, wie er erneut nach seiner Zigarre griff und zu paffen begann. »Ich denke nicht, sonst würde von Wickert nicht so oft zurückkommen.«

Tom nickte und erhob sich.

Was? Das war schon alles? »Aber wir müssen noch wissen, wie …«

»Den Rest bereden wir draußen, Mayla!«

Sie musste sich am Riemen reißen, um ihm auf seine barsche Art nicht etwas Unüberlegtes an den Kopf zu werfen. Natürlich war er erfahrener und kannte sich besser in der Welt der Hexen aus – trotzdem durfte er sie nicht so mies behandeln!

Gemeinsam mit ihm verließ sie das Büro des Detektivs. Am Strand und außer Hörweite der Gäste des Strandcafés überfiel sie ihn sogleich mit Fragen. »Was ist denn mit dir los? Können wir bitte in Ruhe über alles reden?«

»Dafür ist keine Zeit. Wir müssen uns beeilen – oder willst du Georg doch nicht mehr befreien?«

»Natürlich will ich das noch, aber …« Tief atmete sie durch. »Was sind das für zwei Zauber, mit denen er bewacht wird?«

»Der Obsurdescite-Zauber verhindert, dass irgendetwas von dem, was in der Hütte gesprochen wird, nach außen dringt.«

»Wir hören also nicht, ob sich jemand bei ihm aufhält, wenn wir dort hinspringen.«

»Exakt.«

»Und der andere Zauber?«

»Der Motus-Indica-Hexspruch verrät die leiseste und kleinste Bewegung, die in einem festgelegten Umkreis um die Hütte herum passiert.«

»Und wie kommen wir dann unentdeckt zu der Hütte?«

»Wir müssen uns etwas ausdenken.«

»Können wir direkt hineinspringen?«

»Nein, mit großer Wahrscheinlichkeit wird es einen Zauber geben, der auch das verhindert, und wir würden sofort einen Alarm auslösen.«

Fieberhaft überlegte sie. »Wie bei dem Haus meiner Oma. Da hat die Polizei auch so einen Zauber installiert und wir haben nur deshalb keinen Alarm ausgelöst, weil Georg Bescheid gesagt hat, dass wir hinspringen.«

»Genau. Sie werden bei Georg bestimmt nicht darauf verzichtet haben.«

»Wie kommen wir dann hin?«

»Wir springen so nahe wie möglich an die Hütte und hexen sofort einen Schutzzauber um uns. Mit etwas Glück ist deine Magie schon so stark, dass der Tutare-Zauber den Motus-Indica-Zauber überwiegt.«

Maylas Mund klappte auf. »Das kann ich?«

»Wollen wir es hoffen.«

»Aber dann …«

»Ja?«

Dann kannst du es auch, lag es ihr auf der Zunge zu sagen, aber sie wollte die Büchse des Streits nicht schon wieder aufmachen. »Nichts. Wie sieht unser Plan aus?«

»Du kennst die Weltenfalte noch nicht, richtig?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann springe ich und nehme dich mit. Sobald ich den Spruch aufgesagt habe und wir vom Boden abheben, bildest du den Tutare-Zauber um uns herum, damit wir direkt geschützt sind, wenn wir in der Falte ankommen. Also nicht nur vor uns, sondern der Schutzschild muss uns komplett einhüllen. Vor Ort musst du die Konzentration aufrechterhalten. Du darfst nicht eine Sekunde an etwas anderes denken als an den bläulich schimmernden Schild um uns herum. Schaffst du das?«

Entschlossen zog sie die Brauen zusammen. »Bestimmt! Und wie geht es dann weiter?«

»Immer, wenn ich dir ein Zeichen gebe, löst du den Schutzzauber für wenige Sekunden auf, damit ich die Wachen ausschalten kann.«

»Ausschalten? Du wirst aber doch nicht …?«

»Ich werde sie bewusstlos hexen.«

»Verrate mir, wie das geht. Ich muss das auch können.«

»Animo linquatur! Aber denk an die Vorstellungskraft. Ohne die funktioniert kein Zauber, egal wie stark deine Kräfte entwickelt sind.«

Animo linquatur, animo linquatur, animo linquatur.

»Okay, also du schaltest die Wachen aus und dann brechen wir in die Hütte ein, befreien Georg und springen – wohin? Zu deinem Zuhause in die Berge?«

»Genau. Sobald wir die Hütte betreten, wird der Alarm auf dem Revier losgehen. Wir haben höchstens zwei Minuten, bis eine Horde Polizisten auftaucht. Wir müssen uns beeilen und dürfen uns nicht ablenken lassen.«

»So schnell wird Verstärkung vor Ort sein?«

»Wir schaffen das schon.« Beinahe zuversichtlich lächelte er sie an, doch noch immer lag diese Reserviertheit in seinen Gesichtszügen, die die Wirkung sogleich wieder verpuffen ließ.

»Wann geht’s los?«

Tom zog die Taschenuhr hervor und ließ sie aufklappen. »Sofort. Wir haben eine halbe Stunde, bis die Wachablöse stattfindet. Die Polizisten, die die Hütte beaufsichtigen, werden schon etwas müde sein und in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen.«

»Wäre es nicht klüger, nachts zu handeln?«

»Nein, sobald es dunkel ist, rechnen sie mit so etwas. Außerdem sehen wir dann nicht so gut.«

»Ich dachte, Hexen haben die Fähigkeit, auch im Dunkeln zu sehen.«

»Mit einem Zauber, ja, aber es verkompliziert die Sache unnötig. Wir machen es jetzt gleich. Bist du bereit?«

Sie stopfte die Pralinen in ihre Handtasche, legte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links und dehnte ihre Hände. O Gott, was kam nun auf sie zu? »Bereit!«

»Dann lass uns deinen Polizisten befreien.«

Ihren Polizisten? Das hatte er nicht mehr gesagt, seit sie sich zum ersten Mal geküsst hatten …

Keine von Toms Gesten und keines seiner Worte hatten ihr so deutlich gezeigt, dass die Sache mit ihnen vorbei war, bevor sie richtig angefangen hatte, wie dieser eine Satz. Etwas drückte um ihr Herz, das es ihr beinahe unmöglich machte, tief einzuatmen. Sie schloss die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen, als er unvermittelt ihre Hand ergriff.

»Sobald ich den Perduce-Zauber sage, hext du den Schutzschild. Bist du soweit?«

Ihre Stimme würde brechen, wenn sie ihm antwortete. Nickend hob sie die Arme.

»Los geht’s!«
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»Perduce nos ad lacum Caeruleum«, raunte Tom und sogleich stellte sich Mayla einen undurchdringlichen blauen Schutzschild um sie beide herum vor. »Tutare!«, dachte sie mit aller Anstrengung und kniff dabei fest die Augen zusammen, während sie vom Strand abhoben.

Seine Hand umschloss die ihre so fest, dass es ihr weh tat. Drückte er so fest oder war es die Berührung selbst, die ihr diese Schmerzen zufügte? Sie wusste es nicht. Aber das war jetzt egal – musste egal sein. Sie musste sich auf den magischen Schild konzentrieren und durfte sich durch diesen starken Griff nicht ablenken lassen.

Der Boden, auf dem sie landeten, war weich. Es war Gras und sogleich stieg Mayla der Duft nach Jasmin in die Nase. Nicht ablenken lassen! Ihre Hände zitterten, während sie den Schutz vor ihrem inneren Auge sah und langsam die Lider öffnete.

Sie standen am Rande einer Lichtung inmitten hoher, uralter Eichen, deren Stämme so dick waren, dass es fünf Männer brauchte, sie zu umfassen. Wenige Schritte entfernt wuchs ein großer Jasminstrauch, dessen sternförmige Blüten im Licht der frühen Abendsonne strahlten, als wäre dies der malerischste Ort der Welt und als könnte hier niemand gewaltsam festgehalten werden. Sie schlichen zu dem Strauch und verbargen sich dahinter.

Mitten auf der Lichtung stand eine alte verfallene Hütte. Die Tür hing schief in den Angeln, die Fensterläden waren abgebrochen und lagen vergessen auf dem Gras, und die Fenster waren gesprungen. Spinnweben zogen sich über die Scheiben und schaukelten im lauen Wind hin und her. Dort drinnen sollte Georg gefangen sein?

Der Schutzschild flackerte.

»Mayla, konzentrier dich«, raunte Tom. »Ich übernehme die Wachen.«

Als sie einen Schatten hinter der Hütte hervortreten sah, beschleunigte sich ihr Puls. Schnell schloss sie die Augen, um die notwendige Konzentration aufrechtzuerhalten. Als sie den Schild wieder klar vor sich sah, wagte sie einen erneuten Blick. Der Wachmann sah nicht auf, sondern lief um die Hütte herum.

»Sie bemerken uns nicht. Gut, weiter so, Mayla.« Er umfasste ihre Hand fester. »Wir schleichen noch etwas näher an die Hütte. Ich führe dich.«

Na toll, auch das noch. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie seinen Arm um ihre Taille spürte und er sie sachte näher zur Hütte lotste. Verdammt, sie durfte nur an den Schutz denken. Wieso nur war er so verschlossen? Weshalb durften sie nicht zusammen sein? Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, den sie entschieden hinunterschluckte. Nicht schwach werden! Sie musste an Georg denken und ihn befreien. Wer wusste schon, was dieser Widerling von Wickert mit ihm anstellte, um ihn zum Reden zu bringen?

»Dort vorne stehen zwei Wachen, keine zwei Meter von uns entfernt.«

O Gott. Ruhig bleiben, sie konnte das! Sie war eine starke Frau und würde jetzt ihren Freund befreien! Vorsichtig linste sie an dem Jasminstrauch vorbei, um die Polizisten zu beobachten, die sie noch immer nicht bemerkt hatten. Gähnend schlurften sie um die Hütte. Offenbar hatte Tom den Zeitpunkt gut gewählt.

»Ich zähle jetzt bis drei. Dann lässt du den Schild für fünf Sekunden fallen.«

Sie nickte.

»Eins, zwei, drei.«

Hastig ließ sie die Hände sinken und er schoss einen stillen Ohnmachtszauber auf den ersten der beiden, der zur Seite kippte wie ein gefällter Baum. Sogleich schrillte ein ohrenbetäubender Lärm über die Lichtung und durch den Wald. Der Alarm. Der zweite Polizist sprang zur Seite und entdeckte sie. Er zückte den Zauberstab, doch Mayla reagierte instinktiv.

»Animo linquatur!«, dachte sie und stellte sich vor, wie der Beamte bewusstlos zusammenbrach – was der im nächsten Augenblick auch tat.

Dicke Eisenketten schlangen sich von hinten um sie und Tom. Erschrocken drehten sie sich um und sahen zwei weitere Polizisten auf sie zurennen.

»Wer sind Sie und was tun Sie hier?«, brüllte einer der beiden und hob den Zauberstab zum Angriff.

Die Ketten zurrten sich von alleine fest und Mayla konnte sie nicht abstreifen. Tom reagierte blitzschnell. Durch einen stillen Zauber hexte er sich frei und baute sogleich einen Schutzschild vor ihnen auf, sodass der nächste Fluch der Beamten daran abprallte. »Schnell, befreie dich von den Ketten. Solange wir hinter dem Schild sind, können sie sie nicht fester ziehen.«

Wie sollte sie das machen, verflucht? Längst saßen die viel zu stramm. Sie war eine Hexe, verdammt, es musste eine andere Möglichkeit geben. Nachdenken! Nachdenken! Welcher Spruch konnte ihr nützen? Endlich fiel ihr etwas ein. »Converte!« Die Ketten verwandelten sich in unzählige Löffel, die klappernd aufeinander zu Boden fielen.

»Bei drei schaltest du sie aus.«

O Gott, zwei auf einmal? Ob sie das schaffte? Sie musste. Ihr blieb keine Wahl.

»Du kannst das, Mayla. Der Alarm durch den Motus-Indica-Zauber ist, wie du hören kannst, längst losgegangen. Gleich wimmelt es hier nur so vor Polizisten. Jede Sekunde zählt. Eins, zwei, drei.«

»Animo linquatur!«, dachte sie und aus ihren Fingerspitzen schoss ein Strahl weißgelben Lichts, der die beiden Wachen auf die Brust traf und ohnmächtig zu Boden fallen ließ.

»Schnell, in die Hütte!«

Mayla rannte über die Lichtung zu der klapprigen Tür und wollte sie aufstoßen, doch sie war zu. Wie konnte eine so demolierte, alte Tür nicht durch den leichtesten Druck aufspringen?

»Sie ist zu.«

»Lass mich.« Er schob sie zur Seite und zeigte mit der Spitze seines Zauberstabes auf den Knauf. »Aperi!« Doch die Tür ging nicht auf.

Hektisch blickte Mayla über die Schulter. Wackelten die Sträucher da vorne? War hinter dem Jasminstrauch ein Schatten? Noch tauchte kein weiterer Polizist auf.

»Was machen wir jetzt?«

Tom verstellte ihr den Blick auf die Tür, dennoch sah sie, wie er mit seiner rechten Hand auf den Knauf zeigte. Er presste die Augen zusammen und sprach offenbar in Gedanken einen Spruch, denn im nächsten Moment sprang das Schloss endlich auf. Ohne zu zögern, stürzten sie hinein.

Es war düster in der Hütte, als halte ein Zauber das Sonnenlicht fern, und die Luft war feucht. Obwohl der Raum winzig war, konnten sie Georg nicht sehen. Suchend lief sie drei Schritte in die Hütte hinein. »Georg?«

»Mayla?« Eine Silhouette schälte sich aus der Dunkelheit. In der Ecke auf einem Stuhl saß jemand, angekettet. Und er hustete.

»Georg!« Sie stürzte zu ihm. Es war zu dunkel, um ihn genauer mustern zu können, doch er wirkte blass und erschöpft. Sein kariertes Hemd wies am Ärmel einen langen Riss auf und seine blaue Jeans war so staubig, dass sie grau aussah.

»Wir holen dich hier raus.«

»Nein, haut ab. Es ist zu gefährlich.«

»So ein Blödsinn! Tom, die Ketten.«

Tom war längst hinter den Stuhl getreten und deutete mit der Spitze seines Zauberstabes auf die schweren Fesseln.

»Was ist geschehen?«, hörten sie einen Beamten draußen brüllen.

»Wir wurden überfallen.«

»Beeilt euch, mit Sicherheit sind sie wegen des Gefangenen hier!«

Maylas Herz klopfte schneller, als es gesund war. »Beeil dich, Tom!«

»Ich bin dabei – kümmere du dich solange um den Schutzzauber.«

»Tutare!«, dachte sie und ein Schild baute sich um sie herum auf. Sie drehte Georg und Tom den Rücken zu, um die Tür im Auge zu behalten. Zwischendurch linste sie rasch über die Schulter. »Was dauert da so lange?«

»Es sind magische Fesseln. Aber ich hab‘s gleich.«

Endlich hörte sie die Ketten rasselnd zu Boden fallen. Georg versuchte sich aufzurichten, doch er schwankte. Tom legte einen Arm stützend um ihn, bis Georg sein Gleichgewicht gefunden hatte. Seit wie vielen Stunden hatte er festgekettet auf diesem Stuhl gesessen?

In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen und von Wickert stürmte herein, gefolgt von drei weiteren Polizisten. Sie alle hatten die Zauberstäbe erhoben. Von Wickert erkannte Mayla sofort. »So sieht man sich wieder, du Teufelsbrut!«

»Von wegen Teufels…«

»Nicht ablenken lassen, Mayla.« Tom stellte sich neben sie.

Eine Flut von funkelnden Strahlen schoss auf ihren Schild, der unter den Stößen wackelte. Von Wickert zog die Mundwinkel hinunter, wodurch seine Falten noch tiefer wurden. »Jetzt zeigst du endlich, welche Kräfte in dir lauern. Wusste ich doch, dass du nur eine Show abziehst – genauso wie unser Kriminaloberkommissar! Seit wann steckt ihr unter einer Decke?«

»Ihr haltet mich unrechtmäßig fest!«, betonte Georg. »Kaum einer weiß, dass ich hier bin, hab ich recht?«

»Niemand hat mir geglaubt, als ich gewarnt habe, dass du etwas im Schilde führst und dich mit unseren Gegnern verbrüdert hast! Mir war klar, dass ich dich alleine zum Reden bringen muss. Aber das brauche ich nun nicht mehr. Tom Carlos kommt zu deiner Befreiung – mehr Beweise benötige ich nicht. Gleich kommt Verstärkung. Gebt auf, ihr Verräter! Ihr habt keine Chance.«

Maylas Puls beschleunigte sich bei der Ankündigung. »Mach schon, Tom!«

Tom holte sein Schutzamulett hervor, doch Georg packte ihn am Handgelenk.

»Das funktioniert hier drinnen nicht – Schutzzauber. Wir müssen raus.«

»Verdammt!« Sie spürte, wie die Beamten mithilfe unzähliger Flüche ihren Schild zurückzudrängen versuchten, doch sie biss die Zähne zusammen. Die Magie entfaltete sich in ihr, eine warme Kraft schoss durch ihren ganzen Körper und sie hielt den Angriffen stand. »Könnt ihr nicht die Wände mit einem Spruch einreißen?«

»Das ist ein polizeigesicherter Verhörraum.« Von Wickert verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, sodass sein Zauberstab näher an sie heranragte. »Niemand kommt hier mit einem Zauber rein oder raus.«

Mist, was konnten sie nur tun?

»Auf drei, Mayla«, flüsterte Tom ihr so leise ins Ohr, dass sie nicht sicher war, ob er es wirklich gesagt hatte. Sie spürte seinen Finger in ihrem Kreuz. Er tippte einmal, zweimal, dreimal. Sogleich ließ sie die Hände sinken und er schoss über sie hinweg, sodass von Wickert und zwei Beamte von den Füßen gerissen wurden. Mayla schickte den Animo-linquatur-Zauber auf den letzten stehenden Polizisten, der wie ein Streichholz zur Seite kippte. Doch ein Zauber schoss von draußen zu ihnen herein von jemandem, den sie nicht sehen konnten. Der Fluch streifte Tom an der Linken. Er zog die Hand zu sich und schüttelte sie, doch er verzog dabei nicht das Gesicht.

»Tutare!«, rief Mayla. »Verdammt. So kommen wir nicht weiter. Georg, wieso hilfst du uns nicht?«

»Sie haben meinen Zauberstab konfisziert.«

»Dann denk dir einen Plan aus, wie wir aus der Hütte rauskommen. Tom und ich halten solange die Polizisten in Schach.«

Ein weiterer Fluch schoss in den Raum, doch er prallte an Maylas Schild ab.

Georg stellte sich vor sie, doch ohne Zauberstab war er hilflos. »Wir müssen aus der Hütte raus.«

»Kommt.« Tom schob Mayla zur Tür, doch ein breiter Schatten, gebildet von mehreren Polizisten, erschien im Ausgang und verstellte ihnen den Weg.

»Halt, im Namen des Hexengesetzes!« Schon stürmten die Konstabler in den Raum.

Tom ließ sich nicht mehr aufhalten. Er zog Mayla mit sich, und sie biss die Zähne zusammen, um den Schutz aufrechtzuhalten. Georg humpelte hinter ihnen her, und erneut tippte Tom Mayla auf die Schulter. Eins, zwei, drei. Als sie den Schild verblassen ließ, schoss Tom mit erhobener Hand und erhobenem Zauberstab auf die Beamten. Sie schrien auf und fielen auf die Knie. Es war ein anderer Zauber als der Ohnmachtsspruch. Und er war mächtig.

»Schild, Mayla!«

Sie reagierte sofort, und kaum war der Schutz um sie herum intakt, zog Tom sie und Georg an den Beamten vorbei, die zusammengekrümmt auf dem Boden lagen.

Die Schwelle war nur noch zwei Schritte entfernt. Gleich konnten sie mit dem Amulettschlüssel fortspringen und den Polizisten entkommen. Doch von einem Moment zum nächsten konnte Mayla keinen Schritt mehr vorwärtsgehen. Etwas drückte gegen ihren Schild und presste sie zurück in die Hütte.

»Was ist das?«

»Das Gebäude ist umstellt!«, erscholl eine energische Frauenstimme wie durch ein Megafon über die Lichtung und in die Hütte hinein. »Legen Sie Ihre Zauberstäbe auf den Boden und nehmen Sie die Hände hoch!«

Der Blick ins Freie bestätigte, was die Beamtin verkündet hatte. Zahlreiche Polizisten standen kreisförmig um den Eingang herum. Sie hielten ihre Zauberstäbe erhoben und hatten einen gemeinsamen Schild aufgebaut, der gegen Maylas drückte.

Ihre Hände begannen zu zittern. Wie lange würde sie den Schutzzauber aufrecht halten können? Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, ihre Schultern und Arme wurden bleischwer, doch sie hielt die Hände erhoben. Sie gehörte einer der mächtigen Gründerfamilien an. Ihre Kraft musste ausreichen! »Gibt es einen Plan B?«

Georg legte seine Hände unter ihre Arme, um sie zu stützen. Die Berührung schenkte ihr Energie, als gebe er über seine Hände einen Teil seiner Kraft an sie ab. »Halte durch. Dräng sie zurück. Du bist eine von Flammenstein – und das wissen sie nicht.«

Mit zusammengebissenen Zähnen spannte sie die Muskeln an, presste all ihre Macht in die Hände und in den Schutzzauber, doch der Druck auf sie ließ nicht nach. »Tom …«

Er kam zu ihr und hielt seine Hand und seinen Zauberstab erhoben. Er verengte die Augen zu Schlitzen, als er einen Zauber raunte, der sich mit ihrem Schutzschild vereinte. »Gib alles, Mayla, gemeinsam schaffen wir es.«

Der Druck auf den Schild ließ nach und endlich spürte sie, wie sich der Schutz ausweitete. Die Beamten holten überrascht tief Luft, als sie alleine von Toms und Maylas Hexenkraft zurückgedrängt wurden. Das war der Moment, den sie für die Flucht gebraucht hatten. Tom trat mit zwei großen Schritten über die Schwelle, Mayla stürmte hinter ihm her, dicht gefolgt von Georg. Kaum hatten sie den Raum hinter sich gelassen, packte Tom sein Schutzamulett, hakte sich bei Mayla unter und fasste Georg am Unterarm.

»Sie haben ein Schutzamulett. Schnell!« Die Polizisten setzten zum nächsten Zauber an, als Mayla den Schild fallen ließ und sie endlich den Boden unter den Füßen wegbrechen fühlte. Das Braun der Hütte und das Grün der Lichtung verschwammen zu einem Strudel, und ein Fluch eines Beamten, der neben dem Jasminstrauch stand, jagte ihnen hinterher. Und erst als Mayla sah, wie dieser Fluch an ihr vorbeisauste und sein Gesicht verschwamm, atmete sie auf. Sie hatten es geschafft.
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Sie landeten auf der Wiese vor der Hütte in den Pyrenäen. Georg fiel auf die Knie, doch er rappelte sich sogleich wieder auf. Besorgt legte Mayla die Arme um seine Mitte, um ihn zu stützen. »Alles in Ordnung?«

Nickend richtete er sich auf. »Ich bin es nur nicht mehr gewohnt, schwungvoll auf den Füßen zu landen.«

Sie trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schief und betrachtete besorgt sein Gesicht. Er war schmaler geworden und sah blass aus. »Hast du überhaupt etwas zu essen bekommen?«

»Bisschen«, brummte er, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.

»Wir können dir hier leider auch nur Knastkost anbieten, aber satt wirst du werden«, nicht zuletzt deshalb, weil sie ihm ihre Portion Haferschleim mit Freuden abtreten würde. »Haben sie dich die ganze Zeit in der dunklen Hütte festgehalten?«

Er zuckte mit den Schultern und lachte, um seinen desolaten Zustand zu überspielen. »Schon. Aber das war nur halb so wild.«

»Nur halb so wild?« Empört stemmte sie die Hände in die Hüften. »Deine eigenen Leute haben dich gefoltert!«

Seine Mundwinkel zuckten. »So schlimm war es nicht, glaub mir. Von Wickert hat versucht mich zum Reden zu bringen.«

Tom lehnte sich an die Hüttenwand, verschränkte die Arme vor der Brust und schlug ein Bein über das andere. »Und was hast du ihm alles verraten?«

Georg drückte die Brust raus und reckte das Kinn. »Du bist also auch noch da.«

»Ich wusste ja, dass ihr Bullen verschrobene Typen seid, aber ob ich das als Danke durchgehen lassen soll …«

Ungeduldig hob Mayla die Arme. »Geht das Gezanke schon wieder los? Ruhe jetzt, alle beide!«

Georg lächelte sie versöhnlich an. »Danke, Mayla. Ich gehe mal davon aus, die Befreiungsaktion ist auf deinem Mist gewachsen.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wir wussten nicht, dass du gefangen genommen wurdest, sonst wären wir viel früher da gewesen. Ich habe auf den rheinischen Felsen nach dir gesucht, aber du bist nicht aufgetaucht. Artus und Angelika von Donnersberg haben uns gestern Abend erzählt, dass dich von Wickert und deine anderen Kollegen festgenommen haben.«

»Hauptsache, ihr habt mich da rausgeholt.« Er fuhr sich mit der Hand durch den roten Bart, der länger als gewöhnlich war. »Von Wickert und die Kollegen haben mir bei der Verhaftung nicht ein Wort geglaubt. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass die Jäger nicht mit den Verstoßenen zusammenarbeiten, sondern vermutlich auf Vincents Geheiß handeln. Doch sie haben mir Verrat und Spionage vorgeworfen.«

»Wer hat dich verhört? Nur von Wickert oder auch deine anderen Kollegen?«

Georgs Blick verfinsterte sich. »Nur der. Er hat Laukers und Ivanovic, die beiden Polizisten, die bei meiner Verhaftung anwesend waren, massiv unter Druck gesetzt, damit sie niemandem erzählen, wo sie mich gefangen halten.«

»Aber es waren doch immer Beamte vor Ort, um die Hütte zu bewachen.«

»Die kamen nicht rein. Von Wickert hat einen starken Zauber verwendet, um mich komplett abzuschirmen. Ein Wunder, dass ihr durch die Tür brechen konntet. Deine Kräfte müssen ganz schön stark geworden sein, Mayla.«

Sie warf Tom einen Blick zu, der jedoch kaum merklich mit dem Kopf schüttelte. Georg sollte nicht erfahren, dass er die Tür aufgebrochen hatte und nicht sie. Die Worte ihrer Oma kamen ihr in den Sinn, dass der Lufterbe endlich öffentlich zu seiner Herkunft stehen sollte. Aber konnte sie Toms eindeutigen Wunsch, nicht darüber zu reden, einfach ignorieren?

Als wüsste Tom, worüber sie nachdachte, wechselte er sogleich das Thema. »Ob du es glaubst oder nicht, wir haben vermutlich den Ort gefunden, an dem Maylas Oma gefangen gehalten wird.«

»Was? Und das sagt ihr mir erst jetzt?« Georg fuhr zu ihm herum. »Wo?«

»Es gibt eine verborgene Weltenfalte in Südengland. Wir haben eine Notiz meiner Oma in den Leihbüchern gefunden.« Rasch erzählte sie ihm die Kurzfassung von dem, was sie bislang zusammengetragen hatten.

Erneut fuhr sich Georg mit der Hand durch seinen Bart. »Das würde erklären, wieso wir keine Kampfspuren in ihrem Haus gefunden haben. Sie wurde nicht in ihrem Versteck überfallen, sondern in der Weltenfalte überwältigt. Mein Gott, endlich gibt es eine Spur. Wie geht es jetzt weiter?«

»Morgen treffen wir Artus und Angelika von Donnersberg, die mehr über die Falte und ihre Größe herausfinden wollten. Ich hoffe, du kommst mit.«

»Natürlich. Ich helfe dir, deine Oma zu befreien. Wie du siehst, hat mir von Wickert den Siegelring abgenommen – ich bin also auf gewisse Weise auch ein Verstoßener.« Er hielt ihnen seine schmucklose Hand entgegen. »Aber vorher muss ich mir einen neuen Zauberstab besorgen, sonst kann ich meine Hexenkräfte nicht einsetzen.« Er sah sich in der Gebirgslandschaft um, die nur aus im Wind hin und her wiegendem Gras bestand und die bereits größtenteils im Schatten lag, da die Sonne hinter den hohen Bergspitzen verschwunden war. »Gibt es in der Nähe einen Wald? Oder einzelne Bäume?«

»Du kannst gerne suchen gehen.« Tom machte eine ausladende Handbewegung in die Weite der Landschaft. »Prinzipiell habe ich allerdings nichts dagegen, dass du unbewaffnet bleibst.«

Mayla rollte mit den Augen. »Du brauchst nicht loszulaufen, um einen Baum zu finden. Morgen früh springe ich mit dir in den Wald an den rheinischen Klippen. Und ich will unbedingt dabei zusehen, wie du dir einen neuen Zauberstab machst. Das klingt spannend.«

Georg schmunzelte. »Danke. Wie geht’s dir denn?«

Die Katzen maunzten zur Begrüßung, woraufhin Mayla Georg in die Hütte zog, um ihm ihr Seelentier vorzustellen. »Schau mal, das ist Karli.«

Vorsichtig strich er ihm über den Kopf. »Goldiges Kerlchen. Aber was ist dann mit der Eule, die uns im Haus deiner Oma gewarnt hat?«

Mayla schenkte Karli noch ein Abschiedslächeln, bevor sie sich von den Jungtieren zurückzogen und wieder hinaus in die Abendsonne traten, während Tom an ihnen vorbeilief und sich in der Hütte einen Becher Wasser eingoss. »Das war die Eule meiner Oma. Offensichtlich war weder sie noch die Krähe mein Seelentier.«

Unvermittelt hörte sie den Becher auf den Tisch aufschlagen und Tom tauchte aus dem Schatten der Hütte auf. »Welche Krähe?«

»Die ständig in meiner Nähe herumgekräht hat.«

Unerwartet heftig packte er sie an den Armen. »Wieso hast du mir nichts davon erzählt? Wann ist sie in deiner Nähe aufgetaucht?«

Mayla machte sich frei. »Au! Was ist denn in dich gefahren?«

Mit verschränkten Armen stellte sich Georg zwischen die beiden. »Was soll das, Tom?«

»Wo ist dir die Krähe begegnet?«, wiederholte Tom seine Frage, ohne auf Georg einzugehen.

»An mehreren Orten. Ich weiß nicht, ob es immer dieselbe war. Aber in dem Gasthaus, in dem Georg und ich übernachtet haben, saß eine Krähe vorm Fenster. Im Wald, als ich … den Brief meiner Oma gelesen habe, habe ich sie auch in den Ästen sitzen sehen. Und als ich in dem Buchladen war, noch bevor ich wusste, dass ich eine Hexe bin, da hat auch eine Krähe gekrächzt, irgendwo draußen in der Nacht. Wieso?«

Tom fuhr sich mit der Hand in den Nacken. »Er weiß von dir.«

»Wer weiß von mir?«

»Er beobachtet dich.«

»Wer? Was meinst du damit, Tom?«

Ernst blickte Georg ihn an. »Wer beobachtet Mayla?«

»Es ist nur eine Vermutung.« Über die Schulter blickte Tom auf die grasbewachsene Gebirgslandschaft, als könnte sie jemand in dieser Einöde belauschen.

»Was? Was für eine Vermutung?« Mayla sah zu ihm hoch, doch er antwortete nicht, sondern warf ihr einen schmerzerfüllten Blick zu. Sie ballte die Hände zu Fäusten und Tränen schossen ihr in die Augen. »Rede mit mir, Tom. Verschließ dich nicht immer so. Was ist nur los?«

Doch Georg brauchte keine Erklärung. »Vincent von Eisenfels.«

Maylas Unterkiefer klappte auf. »Aber der ist …«

»Er ist gefangen, ja, aber sein Seelentier ist es nicht.«

Sofort schaute sich Georg um, als wäre von Eisenfels bereits hier, um sie zu töten.

Tom sah sie noch immer an, konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Sein Blick war auf einmal so offen, so klar, dass ihr Gänsehaut über die Arme schoss. Sie las Trauer, Schmerz, Angst und noch etwas, das ihr das Gefühl gab, jemand zerquetsche ihr Herz. Es war Bedauern.

Sie stand ganz still und betrachtete sein Gesicht, unfähig ein Wort zu sagen.

»Ist Vincents Seelentier eine Krähe?«, durchbrach Georg die angespannte Stille.

Tom blinzelte, als hole ihn die Frage zurück in die Gegenwart, und er nickte langsam.

Georg zog die Brauen zusammen, dabei bildete sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn. »Woher weißt du das?«

»Ich habe mit Melinda in den vergangenen drei Jahren alles über ihn zusammengetragen, was wir finden konnten. Jede Anekdote, jede noch so kleine Erinnerung, die irgendjemand an ihn hatte. Und eine seiner Schulkameradinnen hat mir schon vor Jahren verraten, dass sein Seelentier eine Krähe ist.«

Mayla fuhr sich mit den Händen über die Arme, auf denen sich die Härchen aufgestellt hatten. »Der Vogel, der mich verfolgt hat, könnte aber auch eine andere Krähe gewesen sein. Vielleicht sogar ein ganz normaler Vogel und gar kein Seelentier. Womöglich war es nicht mal dieselbe, sondern jedes Mal ein anderes Tier. Ich kann die doch nicht auseinanderhalten.«

»Möglich wäre es«, überlegte Georg.

»Aber verdammt unwahrscheinlich.« Wütend kickte Tom einen Stein, der zwischen den Grashalmen lag, über die Wiese, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Wann hast du die Krähe das letzte Mal gesehen? War sie mit auf Burg Donnersberg? Oder hier bei der Hütte?«

Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Nein, hier bei der Hütte auf keinen Fall! Das letzte Mal war sie im Wald, als wir zusammen gewartet haben und Georg zum Revier gesprungen ist – kurz bevor sie dich festgenommen haben, Georg.«

Tom schloss die Augen.

»Was ist? Was denkst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Wir müssen schnell handeln. Am besten, wir werfen den ganzen Plan um. Wir müssen dich irgendwo verstecken.«

»Mich verstecken?«

»War sie wirklich niemals hier in der Nähe?« Tom machte eine ausladende Handbewegung, die die Hütte und die Berglandschaft einschloss. »Überlege ganz genau, Mayla. Ist sie dir je hier oben aufgefallen?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass …«

»Ziemlich sicher reicht nicht. Denk nach!«

»Jetzt beruhig dich mal wieder.« Beschwichtigend hob Georg die Hände. »Wie wahrscheinlich hältst du einen Angriff? Glaubst du etwa, er könnte sofort hier auftauchen?«

Tom lachte. Es klang nicht froh. »Natürlich, jederzeit! Du darfst ihn niemals unterschätzen. Seine Möglichkeiten sind … unvorstellbar. Er wird jemanden auf uns hetzen.«

»Moment«, ging Mayla dazwischen. »Er kann doch gar nicht persönlich kommen, solange er noch in der Weltenfalte eingesperrt ist. Und jeder andere, der kommt, ist schwächer als wir. Tom, wir sind beide mächtige Hexen. Wir beide gehören den Gründerfamilien an. Gegen uns müssen sie erst mal ankommen!«

Tom wurde blass, genauso wie Mayla, als ihr bewusst wurde, was ihr herausgerutscht war.

Georgs Blick schnellte zwischen ihnen hin und her. »Moment. Was habe ich verpasst? Wieso bist du plötzlich auch ein Mitglied einer Gründerfamilie?«

Tom schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht …«

Jetzt war es raus, unbeabsichtigt, aber ihre Oma hatte sich mit ihrer Bitte klar ausgedrückt. Tom und sie sollten gemeinsam in die Öffentlichkeit treten und gegen die Jäger und von Eisenfels kämpfen. Der Moment war gekommen, die Schonfrist vorbei. Er war kein Kind mehr und musste sich endlich seiner Verantwortung stellen. Dennoch stieg ihr ein wenig Röte in die Wangen. »Ich habe dich mit den Händen hexen sehen. Du musst endlich dein Erbe annehmen und entsprechend handeln. Du bist der letzte lebende Nachfahre der Luftgründerfamilie. Dein wirklicher Name ist Andrew Steven Montgomery.«

Tom sagte kein Wort.

»Was?« Georg schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, oder etwa doch?«

»Das ist es«, betonte sie.

Tom fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und blickte erneut über die Schulter. »Wie kommst du darauf, Mayla?«

»Der Brief von meiner Oma … Sie hat mir aufgetragen, den Erben der Luftgründerfamilie zu finden. Als Anhaltspunkt hat sie mir die Familie Aguilera in den Pyrenäen genannt. Und dem Hexspruch zufolge sind wir hier auch in den Pyrenäen. Sehr weit bist du ja nicht fortgegangen von ihnen.«

Tom schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht …«

»Ich war bei Cesaro Aguilera, deinem Ziehvater. Er hat mir erzählt, dass damals etwas Schlimmes geschehen ist und du daraufhin fortgegangen bist, ohne dich auch nur noch einmal bei ihm zu melden. Was ist nur passiert?«

»Wie kommst du darauf, dass ich derjenige bin, von dem er spricht?«

»Die Beschreibung. Dunkle Haare, grüne Augen. Und ich habe dich mit den Händen hexen sehen. Du musst also ein Mitglied einer Gründerfamilie sein.«

Tom schloss die Augen, während Georg mit offenstehendem Mund die Hände sinken ließ. »Du bist der letzte lebende Montgomery? Beweis es.«

»Georg, lass den Unsinn. Er muss gar nichts beweisen.« Tränen schimmerten in ihren Augen, während sie ihn an den Händen fasste. »Tom, was auch immer damals bei der Familie Aguilera passiert ist, kann nicht so schlimm gewesen sein. Erzähl mir davon. Bitte …«

Tom atmete kräftig durch die Nase aus, machte sich von ihr frei und trat zwei Schritte von ihnen zurück. Er drückte sein Kreuz durch, sodass er noch größer erschien, und sah verbittert auf sie beide herab. »Ich bin nicht der letzte lebende Montgomery.«

»Hör auf zu lügen.«

»Ich lüge nicht!«

»Wieso kannst du dann mit den Händen hexen?«

Tom blickte Mayla an, ohne einen Ton zu sagen. Doch Georgs Augen wurden augenblicklich kugelrund und er stellte sich schützend vor Mayla. »Puste uns einen kräftigen Wind um die Nase.«

»Das kann ich nicht.«

Georg breitete die Arme aus, als müsse er Mayla vor Tom abschotten, und lief rückwärts, sodass sie über die Wiese stolperten und beinahe hinfielen. »Ich weiß, wieso du das nicht kannst.«

Tom fixierte ihn mit seinen Augen und blickte ihn herausfordernd an. Er lief ihnen nach, zwei Schritte, drei, dann stellt er sich breitbeinig vor ihnen auf. »Dann sag es!«

Mayla wollte stehen bleiben, doch Georg drückte sie unablässig von Tom fort, über die Wiese, hin ins Nirgendwo.

»Was soll er sagen? Georg, was geht hier vor? Lass mich zu ihm!«

Das Kinn erhoben blickte Tom abschätzig auf sie herab. »Auf! Erklär es ihr. Mir würde sie es ohnehin nicht glauben.«

»Er ist ein …« Georgs Hände zitterten und er legte sie nach hinten um Mayla. Er krallte sich beinahe an ihrer Hüfte fest. »Er ist ein von Eisenfels!«

Maylas Herzschlag setzte aus. »Ein von Eisenfels? Aber das kann nicht … Vincent ist seit Jahren in der Falte eingesperrt.«

»Raus mit der Sprache«, brüllte Georg und blieb einige Meter von Tom entfernt stehen. »Sag uns, wer du wirklich bist!«

Tom verschränkte die Arme vor der Brust. Er lief ihnen nicht nach, blieb seelenruhig stehen und eine seltsame Ruhe breitete sich auf seinem Gesicht aus, beinahe als freue es ihn, dass sie endlich die Wahrheit wussten und das Versteckspiel ein Ende fand. »Mein richtiger Name lautet Valerius Vincent von Eisenfels. Ich bin sein Sohn.«

»Nimm den Amulettschlüssel und hexe uns fort, Mayla, schnell!«

Mayla war unfähig, sich zu bewegen. Wie erstarrt stand sie hinter Georg still. Der Sohn des … Tom war der Sohn von …

»Das darf nicht … Das kann nicht …« Sie hob den Blick und trat einen Schritt an Georg vorbei, der sie sofort um die Taille fasste. »Du bist der Sohn des …«

Tom beobachtete sie, und als sie den Satz nicht beendete, tat er es: »…der Sohn des Mörders deiner Eltern.«

»Mayla, jetzt!«, brüllte Georg und nestelte an der Kette, an der der Amulettschlüssel um ihren Hals hing. Er zog das Amulett raus und hielt es ihr entgegen. In unendlicher Langsamkeit griff Mayla danach, konnte aber gleichzeitig den Blick nicht von Tom abwenden. Er stand vor der Hütte, alleine, verlassen, groß gewachsen und obwohl in seinen Augen so etwas wie Triumph zu erkennen war, so war auch das nur Fassade.

»Perduce nos ad scopulos Rheni!«


Kapitel 20

[image: ]

Sie landeten auf der hohen Klippe, von der sie über das Rheintal blicken konnten und an der sie viel Zeit zu dritt verbracht hatten. Kraftlos sank Mayla in die Knie und sackte zu Boden. Georg umfasste ihre Schultern und versuchte sie zurück auf die Füße zu ziehen.

»Komm, wir können hier nicht bleiben. Er kennt diesen Ort. Er weiß, dass wir …«

»Er wird nicht kommen.«

Georg hockte sich neben sie, einen Arm um sie geschlungen. »Woher willst du das wissen? Er ist immerhin der Sohn von …«

»Er wird nicht kommen.« Unvermittelt begannen ihre Hände heftig zu zittern. Das Schütteln erfasste ihren ganzen Körper und ihr Blick ging ins Leere. Tom hieß in Wahrheit Valerius Vincent von Eisenfels. Er war der Sohn von Vincent von Eisenfels. Wer war seine Mutter? Hatte er noch mehr Geschwister? Besuchte er sie regelmäßig?

»Trotzdem, komm, das ist zu gefährlich. Lass uns wenigstens wieder in das kleine Gasthaus gehen.«

Den Blick hebend kämpfte sie sich aus ihren Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Besorgt sah Georg sie aus seinen grauen Augen an, strich ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und legte die Hand an ihre Wange. »Mayla, es wird alles gut. Er wird dir nichts tun. Ich werde dich beschützen.«

Der Versuch eines Lächelns huschte über ihr blasses Gesicht. »Ohne Zauberstab?«

»Einen Zauberstab kann man nur bei Sonnenaufgang anfertigen. Lass uns zu dem Gasthaus gehen. Dort können wir die Nacht verbringen und morgen früh werde ich mir einen hexen.«

Sie nickte und umfasste erneut den Amulettschlüssel. »Also schön. Aber am liebsten würde ich bei der alten Bertha übernachten.«

Georg lächelte sie zärtlich an, doch er schüttelte den Kopf. »Das ist zu nah am Revier. Und ich bin nun leider auf der Flucht. Außerdem kennt er das Hotel.«

»Na schön. Perduce me ad deversorium silvae silentis.« Sie hoben ab von dem felsigen Untergrund und landeten auf der Wiese vor dem gemütlichen Gasthaus.

Anja, die Wirtin, hatte nur noch ein Doppelzimmer frei, das die beiden für eine Nacht nahmen. Sie bestellten bei der Wirtin etwas zu essen aufs Zimmer, sodass sie ungestört waren. Ihnen beiden war absolut nicht nach Gesellschaft zumute, zumal sie hier ohne lästige Zuhörer miteinander reden konnten.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, fing Mayla sogleich an, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. »Hast du gewusst, dass von Eisenfels einen Sohn hat?«

»Nein. Niemand weiß davon. Ich frage mich, wer seine Mutter ist und ob sie möglicherweise dahintersteckt, dass deine Oma verschwunden ist.«

»O Gott, wie sollen wir meine Oma ohne Tom befreien? Nur wir zwei?«

Georg legte ihr die Hand auf den Arm. »Beruhige dich. Wir schaffen das. Wir brauchen einfach nur einen guten Plan. Komm, setz dich hin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Erst mal will ich duschen. Ich muss den Dreck der letzten Tage und …«, seinen Geruch von mir abwaschen, weil ich sonst durchdrehe, wollte sie sagen, doch sie stockte.

Georg verstand sie auch so. »Ist gut, ich werde nach dir ins Bad gehen. Vor allem muss ich mir den Bart stutzen – so kann ich doch nicht aussehen, wenn ich den Abend mit einer Lady verbringe.«

Mayla schmunzelte traurig. Was hatte sie ihn und seine nette Art vermisst. »Es ist schön, dass du wieder da bist.« Mit den Worten ließ sie ihn neben der Tür stehen und verschwand im Badezimmer.

∞

Eine halbe Stunde später saß sie in einen flauschigen Bademantel eingehüllt auf dem Bett. Ihre Sachen hingen zum Trocknen im Bad. Endlich hatte sie einmal die Möglichkeit gehabt, sie nach altmodischer Art zu waschen, weshalb sie sie auch regulär trocknen wollte. Irgendwie kam es ihr sauberer vor als jeglicher Hexentrick. Vermutlich war das Gewohnheitssache.

Georg hatte seine Kleidung auch auf unmagische Art ausgewaschen und sie zu Maylas gehängt, und war ebenfalls im Bademantel zu ihr zurück ins Zimmer gekommen. Er fand sie mit hängendem Kopf auf dem Bett sitzen, den Rücken an die Kopfseite des Bettgestells gelehnt.

»Mayla, alles in Ordnung?«

Als sie aufblickte, sah er Tränen auf ihren Wangen glitzern. »Ich habe Karli bei Tom vergessen.« Sie schluchzte und weinte, ihr Körper bebte. »Hoffentlich tut er ihm nichts. Wie konnte ich nur so egoistisch sein. Karli ist noch so klein. Ich hätte ihn beschützen müssen.«

Georg setzte sich neben sie und strich ihr über die Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Seine Mutter ist doch bei ihm.«

»Aber sie ist Toms Seelentier. Wer weiß, was sie …«

»Sie würde ihren Jungen niemals etwas antun.«

»Aber wenn sie doch ein Seelentier der Familie von Eisenfels ist …«

»… so macht sie das noch lange nicht zu einer schlechten Mutter. Mach dir keine Sorgen. Sie wird ihre Kinder vor allem und jedem beschützen – selbst vor ihrem Seelenpartner. Und im übrigen – ich will jetzt wahrlich kein Loblied auf den Betrüger singen – aber ich bin mir sicher, dass er Karli nichts antut.«

Ein schlechtes Gewissen überkam sie. Wie konnte sie Kitty nur so etwas unterstellen? Sie kannte die Katze. Kitty war noch immer dasselbe liebevolle Tier, das oft gekommen war, um ihr das Leben zu retten. Und jedes Mal war kurz darauf Tom erschienen. Wieso nur hatte er ihr so oft aus lebensbedrohlichen Situationen herausgeholfen? Weshalb hatte er sie nicht einfach sterben oder von den Jägern erwischen lassen? Welche Beweggründe hatte er gehabt?

Ein zartes Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. Georg stand auf und öffnete sie. Es war Anja, die zwei Tabletts mit belegten Broten, Tomatensalat und Rührei in das Zimmer schweben ließ. Ohne einen Blick auf Mayla zu werfen, verschwand sie sogleich wieder. Diskretion wurde bei ihr offensichtlich großgeschrieben.

Die Tabletts landeten vor Mayla auf dem Bett, doch entgegen ihrer Art schob sie sie von sich. »Ich habe keinen Hunger.«

»Ich verstehe, dass du schockiert und traurig bist, aber du musst bei Kräften bleiben. Wir haben so einiges vor. Iss wenigstens ein paar Bissen. Und schau mal.« Er zauberte hinter seinem Rücken ein drittes Tablett hervor, das ihm die Wirtin direkt in die Hand gedrückt hatte. Darauf waren zwei Teller mit je einem großen Stück Schokoladenkuchen.

Noch mehr Tränen rannen über ihr Gesicht, doch sie wischte sie mit dem Handrücken fort. »Du bist wundervoll.«

»Das wollte ich hören.« Georg stellte das Tablett neben ihre ausgestreckten Beine auf die Matratze. »Normalerweise würde ich darauf bestehen, dass du etwas Vernünftiges isst. Aber heute verspreche ich kein Wort zu sagen, wenn du dich ausschließlich unserem Nachtisch widmest.«

Ein Lächeln huschte über ihr gerötetes Gesicht und zufrieden setzte sich Georg in gebührlichem Abstand neben sie aufs Bett. Ausgehungert machte er sich über das leckere Essen her, während sie lustlos an dem Kuchen herumstocherte.

»Aber sollte ich nicht versuchen, Kitty zu überreden, mit Karli und dem anderen Kätzchen zu uns zu kommen?«

»Nein, lass sie ruhen. Karli wird bestimmt in den nächsten Tagen unversehrt zu dir kommen. Seelentiere werden viel schneller entwöhnt, erst recht wenn ihre Hexe sie bereits braucht.«

»Bist du dir sicher?«

»Absolut.«

»Aber wie kann er das? Er weiß nicht, wo ich bin. Und er hat doch keinen Amulettschlüssel.«

»Seelentiere verfügen über eine uralte Form der Magie. Sie funktioniert nicht mithilfe von Gegenständen und Zaubersprüchen. Sie kommt aus dem Herzen. Du wirst sehen, spätestens in einer Woche taucht Karli in deiner Nähe auf. Und bis dahin kannst du über deine Gedanken mit ihm sprechen. Versuch es mal.«

Sie schloss die Augen und dachte an das süße kleine Fellknäuel. Bildlich stellte sie ihn sich vor und wenig später fühlte sie eine Wärme um ihr Herz strömen, die nicht von ihr kam. Sie hüllte sie ein und umsorgte sie, als wäre Karli ein uralter Freund. Wie alt mochte seine Seele sein? Sie öffnete die Augen und lächelte erleichtert. »Es geht ihm gut.«

»Na, siehst du. Und jetzt widme deine Aufmerksamkeit mal deinem Teller. Wenn du mein Kuchenstück auch so zerbröselst wie deins, esse ich es lieber selbst.«

Ungläubig schaute sie auf ihren Nachtisch und schmunzelte. Zaghaft nahm sie ein kleines Stück auf die Gabel, doch noch bevor sie sie in den Mund fahren konnte, stockte sie. »Wieso hat Tom mich so oft gerettet?«

»Darüber können wir nur spekulieren. Ich für meinen Teil bin froh, dass ich bei dir war, als du es erfahren hast, und dass du nicht länger seinem Einfluss ausgesetzt bist. Wahrscheinlich spioniert er für seinen Vater.«

»Wieso war er dann so entsetzt, als er von der Krähe erfahren hat?«

»Wahrscheinlich ist er eingeschnappt, weil sein Vater ihm hinterherspioniert.«

»Das glaube ich nicht. Er war …«

»Mayla, jetzt will ich mal eines klarstellen. Die Familie von Eisenfels ist gemeingefährlich. Du darfst ihm nicht mehr vertrauen!«

»Das hat er mir bei unserer ersten Begegnung auch gesagt.«

Verständnislos runzelte Georg die Stirn, doch dann schüttelte er den Kopf. »Er hat einen auf geheimnisvoll getan, um dich zu becircen. Er wollte dein Vertrauen gewinnen, und das um jeden Preis. Sei froh, dass du endlich die Wahrheit kennst.«

War sie das? Von Anfang an hatte sie wissen wollen, woher er kam und was seine Geschichte war. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass ihr die Antwort nicht gefallen könnte. Er war der Sohn des Mörders ihrer Eltern. Und er hatte es all die Wochen gewusst – und ihr kein Wort gesagt.

Wie nah sie ihm gewesen war … Sie hatten sich geküsst und eine Nacht miteinander verbracht. In seinem Arm hatte sie geschlafen. Ihre Herzen hatten sich einander so verbunden angefühlt, als könnten sie von nun an nur noch im Einklang schlagen.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und es fühlte sich an, als bilde sich ein Ring um ihre Brust und drücke erbarmungslos zu. War sie die ganze Zeit in Gefahr gewesen? Sie konnte es sich nicht vorstellen – oder wollte sie es nur nicht? Welchen Plan verfolgte er? Wieso hatte er ihr nichts angetan, als sie wehrlos in seinen Armen gelegen hatte?

Georg nahm ihr den Teller aus der Hand. Erst jetzt sah sie, dass sie höchstens zwei kleine Bissen von dem Kuchen gegessen hatte. »Leg dich hin, Mayla. Du siehst sehr erschöpft aus.«

Sie nickte bloß und ließ sich tiefer auf das Bett und unter die Decke gleiten. Georg stellte die Tabletts auf den Ecktisch an der Seite und setzte sich auf einen der Sessel. Als sie es sah, klopfte sie neben sich aufs Bett. »Komm, es ist breit genug.«

Er schüttelte den Kopf. «Nein, Mayla, schlaf du dort. Mir reicht der Sessel.«

»Ich möchte aber, dass du … einfach nur bei mir liegst. Bitte.«

Er schmunzelte und setzte sich zu ihr. Erneut wollte er widersprechen, doch sie zog ihn am Arm aufs Bett, drehte sich auf die Seite und lehnte sich mit ihrem Rücken an seine Brust. »Halt mich.« Stumme Tränen rannen erneut über ihr Gesicht, während Georg sie umfasste.

»Schlaf gut, Mayla. Ich bin bei dir.«

Dankbar schloss sie die Augen, ihre Tränen versiegten und sie genoss die Wärme und die Geborgenheit, die er ihr schenkte. Nach wenigen Minuten wurde sein Arm auf ihr schwerer und sie hörte ihn leise schnarchen. Still lauschte sie seinem gleichmäßigen Atem und ihre Gedanken glitten wieder zu Tom, zu ihrer Oma und zu all dem, das sie in den letzten Wochen erfahren und erlebt hatte – bis hin zu Toms Offenbarung.

Sie hatte sich treiben lassen von den Geschehnissen, war wie ein Luftballon den Launen des Windes gefolgt. Sie hatte sich bevormunden lassen von Angelika und Artus von Donnersberg, hatte sich beeinflussen lassen von Tom und auch von Georg, hatte sich jagen lassen von Vincents Anhängern, und hatte nicht ein einziges Mal innegehalten, um zu überlegen. Um sich zu sammeln und sich zu besinnen auf das, was sie wollte. Diese Zeiten waren von nun an vorbei. Sie war Mayla, die letzte lebende Nachfahrin der berühmten Hexe Melinda von Flammenstein. Ihre Macht wuchs mit jedem Tag. Sie spürte es, wenn sie eine Kleinigkeit hexte. Es war nicht nur die Übung, die die Sprüche leichter über ihre Lippen kommen ließ, nein. Sie wurde stärker. Die Magie kribbelte nicht mehr nur in ihren Fingerspitzen, sie brannte regelrecht in ihren Händen, in ihren Armen und in ihrem kompletten Körper. Ihr Innerstes war erfüllt von einer Kraft, die sie nutzen musste. Die sie nutzen wollte, um ihre Oma zu befreien und um endlich ihren rechtmäßigen Platz einzunehmen.

Die Hexen und Hexer, die seit dem Verschwinden ihrer Oma als Rat den Feuerzirkel leiteten, würde sie sich genau ansehen und sie in ihre Schranken verweisen. Sie würde Tom … Fest presste sie die Lippen aufeinander. Sie fürchtete sich nicht vor ihm! Wie sie war er ein Nachfahre der fünf mächtigsten Hexenfamilien, die es je in der Geschichte gegeben hatte. Welchen Plan er auch immer verfolgte, ihre Wege würden sich wieder kreuzen – so viel war gewiss.

Sie musste üben, würde pauken wie eine Besessene, um die Aufgaben zu meistern, die das Leben ihr zugedacht hatte, und um vorbereitet zu sein auf die Begegnung mit Tom und mit dem Mörder ihrer Eltern. Die Zeit der hilflosen Mayla war vorbei!

Vola!, dachte sie, und das Hexen-Einmaleins ihrer Oma glitt aus ihrer Handtasche und schwebte zu ihr. Sie schlug das Lehrwerk vorne auf und begann in aller Gründlichkeit zu lesen.


Kapitel 21

[image: ]

Ein Räuspern weckte Georg am nächsten Morgen und ein unsanftes Geschüttele an seiner Schulter. Er streckte sich und tastete nach Mayla, doch sie lag nicht mehr neben ihm. Die linke Bettseite war leer.

Über die Augen reibend setzte er sich auf und fand sich ihr gegenüber. Ungeduldig stand sie vor dem Bett, fix und fertig angezogen und zurechtgemacht. Er sah sofort, dass etwas anders war. Ihre Augen waren dunkler geschminkt als sonst, aber das war es nicht. Ihr Gesichtsausdruck war härter geworden, entschlossener.

»Hast du gut geschlafen?«

Gähnend nickte er.

»Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, aber die Zeit drängt. Du solltest frühstücken und dann brechen wir auf. Du machst dir deinen Zauberstab und dann geht es los.«

Er runzelte die Stirn. »Was ist los, Mayla?«

»Ich will meine Oma befreien, das ist los. Und jetzt auf.«

Erneut herzhaft gähnend erhob er sich und verschwand im Badezimmer. Zwanzig Minuten später hatten sie gefrühstückt und bezahlten das Zimmer. Sie verließen das Gasthaus, noch bevor die Sonne aufgegangen war. Mayla hexte eine Flamme auf ihre Fingerspitze und nebeneinander streiften sie durch den dunklen Wald.

»Was für einen Zauberstab willst du? Eiche oder Weide sollen die geeignetsten Hölzer sein, wobei Eberesche auch sehr mächtig ist.«

Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Woher weißt du das?«

»Violett hat mir davon erzählt und ich habe die Bücher meiner Oma studiert.«

»Wann?«

»Heute Nacht.«

»Hast du überhaupt geschlafen?«

»Ein paar Stunden, ja.«

Georg linste zu ihr hin. Wo war die Mayla hin, die er kannte? In dem Moment stolperte sie über eine hochgewachsene Baumwurzel. Grinsend hielt er sie am Arm, damit sie nicht auf den bemoosten Boden fiel.

»Lach nicht!«

»Das tue ich nicht.«

»Wieso grinst du dann so?«

»Weil ich mich freue.«

»Worüber? Dass ich über meine eigenen Füße stolpere?«

»Ja.«

Sie zog die Brauen zusammen, doch er grinste noch breiter.

»Ich freue mich, dass ich dir zeigen kann, wie man sich einen Zauberstab selbst macht. Du wirst es zwar nie brauchen, aber vielleicht wird dir das Wissen dennoch irgendwann einmal von Nutzen sein. Mein letzter Zauberstab war von einer Eibe. Das ist das Holz meiner Familie.«

Interessiert blickte sie zu ihm. »Hat jede Hexenfamilie ihr Stammholz?«

»Sozusagen, ja. Aber ich denke, es wird Zeit für eine Veränderung. Um es mit den von Eisenfels aufzunehmen und dem Zirkel, den sie offenbar unrechtmäßig gegründet haben, werde ich mir einen mächtigeren Stab anfertigen. Einen aus Eberesche, habe ich mir überlegt, denn der Baum passt gut zum Element Wasser. Suchst du eine für mich? Dann geht es schneller.«

Ihre Augen weiteten sich vor Freude. »Suchen? Ja, natürlich. Den Spruch habe ich im Buch meiner Oma gesehen. Inveni … Aber was heißt Eberesche?«

»Inveni sorbum! Und am besten, du stellst dir direkt dazu die Eberesche vor, dann geht es noch leichter.«

Mayla dachte an den Baum mit den leuchtend roten Beeren. »Inveni sorbum!« Ein glitzernder Strahl schoss aus ihren Fingerspitzen, erhellte die Düsternis, flog vor ihnen eine Schraube durch die Luft und verschwand zwischen zwei Eichen.

»Schnell, hinterher!« Georg ließ ihr den Vortritt und schnell rannten sie hinter dem Funkeln her, sprangen über Brennnesseln und Springkraut, immer weiter von dem Gasthaus fort und tiefer in den Forst hinein. Ein Schatten flatterte vor ihnen umher, vermutlich ein Schmetterling, aufgescheucht durch ihre stürmische Jagd, und verschwand wieder.

Die Dämmerung brach herein und drang sanft bis zu ihnen vor. Sie verfolgten das Funkeln, bis sie an einen leise plätschernden Bach gelangten. An seinem Ufer wuchs eine Reihe von Ebereschen, in deren mächtigen Kronen leuchtend weiße Blüten prangten und um deren Stämme das Glitzern Kreise zog, bis es schwächer wurde und verglomm.

»Zum Glück haben wir den Spruch verwendet. Ohne die Beeren hätte ich die Bäume gar nicht erkannt. Wie geht es jetzt weiter? Wir müssen doch wohl nicht einen davon fällen, oder?«

»Nein, für meinen Zauberstab brauche ich einen Zweig, an dem dieses Frühjahr ein frischer Trieb gewachsen ist.« Schwungvoll sprang er über den Bach und streckte sich hoch zu einem tiefhängenden Ast. Er wanderte ihn mit den Fingern ab bis zu seinem Ende, wo an ein paar Zweigen grüne Spitzen hervorprangten. Er umfasste einen davon mit beiden Händen und wartete, bis das Licht der Morgensonne am Horizont erschien. »Oro, sorbum forte, donum magicum.« Behutsam brach er den Zweig ab, der weder splitterte noch ausfranste. Als wäre er abgesägt worden, riss er mit einem sauberen Bruch von dem Ast ab. Ein kleiner Funke sprühte dabei aus der Bruchstelle, woraufhin ein neuer Zweig wuchs, der kaum kleiner war als der, den Georg abgebrochen hatte.

Mayla blies die Flamme auf ihrer Fingerspitze aus. Es war hell genug geworden. »Wow, es ist, als hättest du nichts von dem Baum genommen. Was hast du gesagt?«

»Es ist eine uralte Formel. Frei übersetzt heißt es: Starke Eberesche, ich erbitte eine magische Gabe.«

»Und jetzt? War’s das schon?«

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Schau zu und lerne.« Er lief zu dem Stamm der Eberesche und drückte seine Hand auf die glatte Rinde. Mit der anderen umfasste er den Stock und schloss die Augen. »Fortitudinem, sapientiam, vigorem dona!« Bedächtig tippte er dreimal mit dem Stock an den Stamm, worauf dessen Spitze zu funkeln begann. Das Funkeln wurde stärker und kräftiger, bis es ein beständiges helles Licht war, das sich über die Spitze des Stabes hinaus auf Georgs Hand und den Stamm der Eberesche ausbreitete. Mayla wurde geblendet und drehte für einen Moment das Gesicht weg. Dann blickte sie wieder zu Georg und dem Stock in seiner Hand, um den ein feines Licht schwang wie ein Band, das darum gewickelt wurde.

Eine Eule schrie und hellhörig sah Mayla auf. Vor dem morgenroten Himmel zeichneten sich die breiten Schwingen eines Vogels ab. War es die Eule von dem Haus ihrer Oma? Oder noch ein Unglücksbote?

Georg hob den Arm und der Vogel landete auf ihm. Es war nicht die Eule, die Mayla vor dem Küchenfenster gesehen hatte. Sie war nicht braun, sondern hatte einen weißen Bauch und um ihr Gesicht bildete das Gefieder einen herzförmigen Rahmen. Sie war etwas größer als die Eule ihrer Oma und ihre Augen waren pechschwarz.

Langsam führte Georg den Arm an sein Gesicht, worauf die Eule einen leises »schschscht« von sich gab und ihren Kopf gegen seinen drückte.

»Gratias ago, sorbum forte.« Ein letztes Mal strich er über die glänzende Rinde und wandte sich dann an Mayla. »Darf ich vorstellen? Das ist Creola, mein Seelentier.«

Bedächtig trat sie ein paar Schritte näher. Die Eule legte den Kopf schräg und beobachtete sie aus ihren dunklen Augen. Doch noch bevor Mayla bei ihr angelangte, ertönte ihr Schrei, der sich wie »schriiiii« anhörte, als fordere sie Mayla auf stehenzubleiben. Einen Moment schaute die Eule Georg an, zwinkerte mit den schwarzen Augen, breitete ihre weiten Schwingen aus und flog davon.

»Ein wunderschönes Tier. Ich wusste nicht, dass dein Seelentier eine Eule ist.«

Georg lächelte. »Ja, eine Schleiereule. Sie ist etwas Besonderes.« Er blickte ihr hinterher, wie sie über den Wald davonflog, bis sie nur noch als kleiner Punkt am Morgenhimmel zu sehen war.

»Ist sie wegen des neuen Zauberstabs gekommen?«

Er nickte. »Sie war bereits in der Nähe, als ihr mich befreit habt, und gestern Abend schon kam sie hier an, damit sie mich hätte warnen können, falls Gefahr drohte. Solange ich keinen Zauberstab hatte und deshalb nicht hexen konnte, wollte sie in meiner Nähe bleiben.«

Neugierig betrachtete sie den Stock in seiner Hand. »Ist dein Zauberstab jetzt fertig?«

»Das müssen wir testen.« Er richtete die Spitze auf eine Gruppe Buschwindröschen, die im Licht der Morgensonne strahlten. »Vola!« Eine Blume brach ab und kam zu ihm geflogen. Er nahm sie in die Hand und steckte sie Mayla hinters Ohr. »Weiße Blüten passen sehr gut zu deinem dunklen Haar.«

»Wow, das heißt, dein Zauberstab funktioniert. Was hast du zu der Eberesche gesagt, als du die Hand an den Stamm gehalten hast?«

»Zuerst habe ich sie darum gebeten, mir, oder besser gesagt dem abgebrochenen Zweig, ihre Stärke, Weisheit und Energie zu schenken. Nachdem sie das getan hat, habe ich mich bei ihr bedankt.«

»Das habe ich verstanden.« Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete sie den Zauberstab in seiner Hand, dessen Spitze noch immer glomm. »Musst du jetzt erst noch ein bisschen üben oder bist du gleich voll einsatzfähig?«

»Das ist wie mit einem Auto. Sobald man hinter dem Steuer sitzt, spürt man, was man tun muss.« Er zwinkerte ihr zu.

»Wo ist eigentlich dein Amulettschlüssel hin? Hat ihn dir von Wickert beim Verhör abgenommen?«

»Noch während der Verhaftung haben sie ihn sofort konfisziert. Es war der vom Revier, weshalb mir von Wickert gleich noch Diebstahl unterstellen wollte. Dabei ist es mein Recht als Kriminaloberkommissar, den Schlüssel in Ausnahmesituationen ständig bei mir zu tragen.« Er räusperte sich. »Es war zumindest mein Recht. Aber ich werde mir meinen Job zurückholen, das verspreche ich dir.«

»Das solltest du auch. Du darfst von Wickert nicht das Feld überlassen.«

»Eben. Aber zuerst befreien wir deine Oma. Das hat Priorität.« Mit der Spitze seines Zauberstabes deutete er auf den Riss in seinem Hemd. »Refice!« Der Stoff flickte sich zusammen und sah wieder aus wie neu. Er legte Mayla eine Hand auf die Schulter. »Wann seid Tom und du mit den von Donnersbergs verabredet?«

»Heute Nachmittag. Aber wir sollten jetzt schon hinspringen, um Tom zuvorzukommen – obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass er kommen wird.« Kaum merklich sackten ihre Schultern nach unten, doch sie straffte sie sogleich wieder.

»Na dann mal los.«
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Noch bevor ihre Füße auf den kalten Steinfliesen in der Eingangshalle von Burg Donnersberg aufschlugen und sie klar sehen konnte, stand bereits der Burgherr mit erhobenem Zauberstab vor ihnen. Von Donnersberg erkannte Mayla und ließ den Stab sinken, doch er musterte Georg misstrauisch.

»Guten Morgen Mayla. Wie ich sehe, hast du den Polizisten befreien können.«

»Richtig, das ist Georg.«

Die Männer gaben sich die Hände, dabei beäugte der Burgherr Georgs Finger. Als er keinen Siegelring daran entdeckte, nickte er zufrieden.

»Georg Stein, angenehm. Eine schöne Burg haben Sie hier.« Er schaute nach oben zur Decke und ließ seinen Blick über das Gewölbe und die glänzenden Ritterrüstungen schweifen.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Fragend sah Artus Mayla an. »Wo ist Tom?«

Unschlüssig, wie sie die Sache erklären konnte, wies sie zum Saal. »Wir hatten gestern ein äußerst … erhellendes Gespräch miteinander. Ich denke, wir sollten besser drinnen weiterreden.«

Von Donnersberg runzelte die Stirn, doch mit einer einladenden Armbewegung forderte er sie auf, in den Saal zu treten. Mayla erwartete, einen leeren, stillen Raum vorzufinden wie vorgestern, als sie mit Tom hier gewesen war, doch um die Tafel saßen die Mitglieder des Inneren Kreises. »Was ist denn hier los?«

Violett Piers sprang sofort von ihrem Stuhl auf und fiel Mayla stürmisch um den Hals, wobei ihre vielen Armreife laut aneinanderklimperten. »Da bist du ja. Was hab ich dich vermisst. Wie läuft die Hexerei?«

Glücklich drückte sie Violett an sich. »Besser. Mittlerweile kannst du mich nicht mehr durch die Gegend fliegen lassen, das kann ich dir sagen.«

Scherzhaft kniff Violett ihr in den Oberarm. »Als würde ich das noch wagen.« Sie hakte sich bei Mayla unter und zog sie zur Tafel. Die übrigen blickten Georg misstrauisch an.

»Ist das nicht ein Bulle?«, fragte Anna Nowak und zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe. Sie zückte bereits den Zauberstab, doch Georg kam ihr zuvor. Er hielt ihr die Hand hin und lächelte sie charmant an.

»Mein Name ist Georg. Ich bin ein Bulle auf der Flucht, weil ich die Polizei versucht habe davon zu überzeugen, dass ihr mit den Jägern nicht zusammenarbeitet. Und bei der Gelegenheit wurde ich offenbar auch zum Verstoßenen, denn meinen Siegelring haben sie mir nicht wieder zurückgegeben, wie du sehen kannst.«

Angesichts dieser Vorstellung entfuhr Anna ein Schmunzeln. Violett zwinkerte Mayla zu und zeigte nacheinander auf die Anwesenden.

»Nett, dass du das getan hast. Das sind Angelika von Donnersberg, Eduardo de Luca, daneben Manuel von Weißenstein, Susana Sanchez, Nora Andersson, Anna Nowak hast du gerade schon kennengelernt, dort drüben sitzen Pierre Dubois, Thomas Winkler, Markus Reichel, Matthew McGregor, John Stone und ich bin Violett Piers.«

»John Stone?« Grinsend lief Georg zu ihm hin, worauf sich der Engländer erhob. Dabei knisterte seine Trainingshose. »Aber verwandt sind wir nicht, oder?« Feixend schlug er ihm auf die Schulter.

John ergriff die Hand. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Was tut er hier?«, wollte Markus Reichel wissen und klappte die politische Streitschrift zu, die er bis vor kurzem studiert hatte.

»Georg wird uns helfen, meine Oma zu befreien«, erklärte Mayla und ließ sich neben Violett nieder.

»Er will mit uns zu dem geheimen fünften Zirkel?«, fragte Anna ungläubig.

Mayla horchte auf. »Also ist es wahr? Vincent von Eisenfels und seine Familie haben im Geheimen einen fünften Hexenzirkel gegründet?«

Violett stützte ihre dünnen Arme auf den Tisch und nickte. »Nachdem du mit Tom hier warst, hat Artus uns sofort zusammengetrommelt, um Informationen zu sammeln. So wie es aussieht, sind die Jäger durch einen Zirkel vereint. Apropos, wo ist Tom?«

»Tom wird nicht mehr kommen.« Der Reihe nach sah Mayla die Anwesenden an. »Er hat … Er ist …« Ihr fehlten die Worte. Wie konnte sie sagen, was er war, wo sie es doch selbst kaum glauben konnte? Er war der Sohn des Mörders ihrer Eltern. Er war ein von Eisenfels. Eine leise Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass ihn das nicht zum Verbrecher machte, aber durfte sie dieser Stimme lauschen?

Georg kam ihr zu Hilfe. »Er hat unter einer falschen Identität gelebt. Sein wahrer Name lautet Valerius Vincent von Eisenfels.«

»Was?«, kreischte Anna und stand so abrupt vom Tisch auf, dass ihr Stuhl wackelte. »Das glaube ich nicht. Ihr lügt. Tom würde niemals … Er ist niemals … Nein, er ist loyal, er ist …«

Diese Tatsache erneut laut ausgesprochen zu hören, tat Mayla weh, als hätte sie jemand mit einem Fluch getroffen. Doch es durfte sie nicht aufhalten, nicht schwächen. Sie musste stark sein. »Er hat es uns selbst gesagt. Und … ich habe ihn mehrfach ohne Zauberstab hexen sehen. Ich dachte zuerst, er wäre der letzte lebende Montgomery – sonst wäre ich schon früher misstrauisch geworden.«

Artus und Angelika warfen sich stumme Blicke zu. »Er hat es euch selbst gesagt? Euch beiden?«, hakte die Burgherrin nach.

»Ja, hat er, direkt nachdem wir Georg befreit haben.«

Pierre Dubois schlug mit der Faust auf den Tisch. »Er ist ein Spion seines Vaters. Er war hier, um uns auszuhorchen. Sacrément! Da haben wir den zweiten Verräter. Jetzt wissen wir auch, wie von Eisenfels damals von dem Versteck erfahren hat.«

»Moment.« Beschwichtigend hob von Donnersberg die Hände. »Damals, als sein Vater eingesperrt wurde, kann er keine fünf Jahre alt gewesen sein. Das ist über dreißig Jahre her. Bei uns ist er erst seit …« Er blickte seine Frau fragend an, die traurig fortfuhr: »… seit drei Jahren. Melinda hat ihn zu uns gebracht.«

»Meine Oma?«

Eduardo schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Er hat sich natürlich sofort an sie drangehängt! Wahrscheinlich ein Spezialauftrag seines Vaters!«

Von Donnersberg hob erneut die Hände. »Wir sind nicht hier, um zu rätseln und zu urteilen. Wir sind zusammengekommen, um einen Plan zu entwickeln. Der Schutz um die Weltenfalte, in der Vincent gefangen gehalten wird, ist am Bröckeln. Ich war selbst vor Ort, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Schon bald wird es ihm gelingen, sich daraus zu befreien. Außerdem hat Marianna Lauber mitangehört, wo sich die Falte befindet – falls die Jäger es nicht schon wussten, hat spätestens sie ihnen den Standort verraten. Wir müssen davon ausgehen, dass sie alles versuchen werden, ihm bei seinem Ausbruch zu helfen. Ich nehme an, dass sie den kommenden Vollmond nutzen werden.«

»Den nächsten Vollmond?« Mayla zog die dunklen Brauen hoch. »Was hat das damit zu tun?«

»Bei Vollmond sind unsere Kräfte am stärksten«, raunte ihr Violett zu.

»Und wann ist der nächste Vollmond?«

Die rothaarige Hexe sah sie ernst an. »Heute Nacht.«

Mayla blickte fassungslos von einem zum anderen. »Heute Nacht? Dann haben wir nur noch ein paar Stunden …«

»Wir müssen Melinda schnellstmöglich befreien, sonst können wir ihn nicht mehr aufhalten«, betonte von Donnersberg.

Mayla wandte sich an Angelika. »Habt ihr bei dem Bibliothekar, bei Herrn Binder, etwas herausgefunden?«

Angelika nickte. »Ihr hattet recht mit eurer Entdeckung. Im Süden Englands in der Nähe von Exmouth gibt es eine verborgene Weltenfalte. Sie muss weit über fünfhundert Jahre alt sein und hat die ungefähren Ausmaße einer Großstadt. Zum Glück habt ihr Melindas Notiz in dem Buch entdeckt. Sonst hätten wir immer noch keine Spur.«

Plötzlich fiel Mayla etwas ein. Erschrocken sah sie die anderen an. »Tom hat das herausgefunden …«

»Damn, vielleicht ist es eine Falle«, mutmaßte John.

Violett horchte auf. »Hast du die Aufzeichnung deiner Oma gesehen? War es ihre Schrift?«

»Da bin ich mir absolut sicher. Ich habe auch einen Brief von ihr bekommen. Ich kenne ihre Handschrift.«

»Einen Brief?« Von Donnersberg streckte sogleich die Hand aus. »Kann ich ihn sehen?«

»Ich habe ihn nicht mehr.«

Der Burgherr sah sie misstrauisch an, dann wandte er den Blick zu Manuel. »Wenn es ihre Handschrift war, würde ich davon ausgehen, dass sie wirklich dort ist.«

»Sie ist dort.« Angelika holte ein Buch hervor. »Diesen Reiseführer über Südengland hat sie sich vor einiger Zeit ausgeliehen. Darin habe ich weitere Notizen gefunden.«

»Das Buch haben wir nicht entdeckt«, überlegte Mayla laut. »Aber stimmt, wir haben nur die Geschichtsbücher mitgenommen, da sich alle anderen Bücher um Pflanzen gedreht haben. Dazwischen muss der Reiseführer gesteckt haben. Wie konnten wir ihn übersehen?«

Georg schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn nicht übersehen. Arnold Binder hat uns das Buch nicht gezeigt.«

Mit offenem Mund sah sie ihn an. »Bist du dir sicher?«

Er nickte.

Angelika winkte ab. »Es ist schon beinahe ein halbes Jahr her, dass sie es sich ausgeliehen hat. Ihr habt wahrscheinlich nur die Bücher angesehen, die sie sich in den letzten ein oder zwei Monaten mit nach Hause genommen hat. Aber ihre Recherchen ziehen sich bereits über Jahre.«

»Also ist sie nach Südengland zu dieser Weltenfalte gegangen.« Grübelnd trommelte Mayla mit den Nägeln auf den Tisch. »Wir brauchen eine Karte mit Weltenfalten in der Gegend. Dann können wir dorthin springen und noch heute in die verborgene Falte eindringen.«

»Nein.« Von Donnersberg schüttelte den Kopf. »Wir brauchen zuerst jemanden, der die Falte für uns ausspioniert. Jemand sollte sich den Jägern anschließen. Wenn wir blind dort hineinstürzen, werden sie uns sofort entdecken.«

»Ich werde nicht noch ein paar Wochen warten, bevor ich meine Oma dort raushole. Ihr habt selbst gesagt, die Gefängnisfalte von Vincent wird nicht mehr lange standhalten.« Verdammt. Ihre Oma hatte sie darum gebeten, den Erben des Luftzirkels zu finden. Das war ihr nicht gelungen. Mit ihm zusammen hätte sie die Falte schützen können.

»Wir dürfen aber nicht blinden Auges …«

Ein schriller Ton dröhnte durch die Halle und alle hielten sich die Ohren zu. Nur von Donnersberg sprang von jetzt auf gleich auf die Füße und rannte mit gezücktem Zauberstab in die Halle. Das musste sein Alarmzauber sein. Jemand war gekommen. Tom?

Aufgeregt stieß Mayla ihren Stuhl nach hinten und stürmte gemeinsam mit Anna und Georg hinter ihm her. Doch in der Eingangshalle angekommen, verstummte der Alarm und niemand war zu sehen.

»Was war das?« Sie spähte zu den Ecken und den Rüstungen, als verstecke sich dort jemand. Aber kein Schatten war zu erkennen. Seltsam. »Es ist niemand gekommen, oder?«

»Doch, jemand war für einen Augenblick da. Aber bevor ich ihn gesehen habe, ist er wieder verschwunden. Und er hat das hier für uns hinterlassen.« Von Donnersberg bückte sich und hob etwas Braunes, Kleines vom Steinboden auf, das er zwischen Zeigefinger und Daumen in die Höhe hielt. Es war eine Praline.

»Eine Praline?« Anna runzelte die Stirn.

Ungläubig riss Mayla die Augen auf. »Die ist nicht echt. Das rieche ich sofort. Es muss ein Nuntia-Zauber sein. Aber wer …« Mit offen stehendem Mund sah sie von Donnersberg an. »Tom …«, und während sie seinen Namen sagte, krampfte sich ihr Herz zusammen.

Er nickte. »Das glaube ich auch.«

»Wenn es eine Praline ist, ist die Nachricht für mich bestimmt.« Sie hielt ihm auffordernd die Hand entgegen.

Von Donnersberg übergab sie ihr zögerlich. »Wir sollten sie uns gemeinsam mit den anderen ansehen.«

Mit aller Gründlichkeit betrachtete sie die unechte Schokopraline von allen Seiten. Sie sah aus wie die mit der Mousse au Chocolat-Füllung, die sie in der Confiserie in Ulmenstadt gekauft und Tom aufgefordert hatte, sie zu probieren. Wieso schickte er ihr eine Nachricht? Wollte er alles aufklären? Sich rechtfertigen? Ihr sagen, dass er sie liebte und für immer mit ihr zusammen sein wollte – ganz egal wessen Familie er angehörte?

»Komm.« Väterlich legte ihr von Donnersberg die Hand auf den Rücken und schob sie zurück in die Halle. Alle Augen waren erwartungsvoll auf sie gerichtet und Mayla hielt die Praline hoch. Erst als sie die Schokokugel zwischen ihren Fingern hin- und herwackeln sah, bemerkte sie, wie stark sie zitterte.

Violett eilte an ihre Seite. »Du bist kreidebleich. Was ist passiert?«

Wortlos hielt sie ihr die Praline unter die Nase und Violett verzog skeptisch die rötlichen Brauen. Mayla räusperte sich, um sicherzugehen, dass sie ihre Stimme nicht verloren hatte. »Die ist nicht echt. Das ist eine Botschaft von … Sie ist von Tom.«

»Was? Ein Nuntia-Zauber? Woher weißt du das?«

»Ich weiß es.« Sie lief zum runden Tisch und bevor ihre Beine unter ihr nachgeben konnten, ließ sie sich auf den Stuhl fallen. Georg und Violett setzten sich neben sie, doch sie bemerkte es kaum. Letzte Nacht hatte sie in dem Buch ihrer Oma von dem Nuntia-Zauber gelesen. Sie hatte sich nicht nur gemerkt, wie man ihn zauberte, sondern auch, wie man eine solche Botschaft öffnete. Ohne zu zögern, führte sie die Praline an die Lippen und dachte: »Te aperi!«

Die Kugel schwebte aus ihrer Hand in die Höhe, drehte sich über der Tischplatte und wurde größer und größer. Ein Schatten breitete sich in ihrer Mitte aus. Während sie anwuchs, löste sich die falsche Praline auf und in ihrem Inneren erschien eine dunkle Gestalt. Sie wurde größer und größer, schoss in die Höhe – bis Tom zu erkennen war.

Er sah blass aus und mitgenommen. In der vergangenen Nacht hatte er nicht geschlafen – so viel stand fest. Als wäre er es wirklich, drehte er sich zu Mayla und fixierte sie mit seinen grünen Augen. Sein Blick verhakte sich in ihrem und er schwieg still. Es dauerte einen Moment, bis er das Wort erhob, als würde er sie wirklich betrachten und als verschlüge es ihm die Sprache.

Mit klopfendem Herzen packte sie die Armlehnen ihres Stuhls. Sie drückte sie so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorstanden, während sie gebannt auf Toms Erscheinung starrte.

»Mayla, ich habe eine wichtige Nachricht für dich. Obwohl ich dir nicht verraten habe, wer ich in Wahrheit bin, musst du mir jetzt unbedingt vertrauen. Ich weiß, ich habe dir immer gesagt, das dürftest du nicht tun, doch nun musst du es. Mehrfach habe ich dir das Leben gerettet und ich würde es sofort wieder tun. Nur weil mein Vater der Mörder deiner Eltern ist, habe ich keine schwarze Seele.«

Sie krallte ihre Finger noch fester um den Stuhl. Ohne zu blinzeln, stierte sie Tom an. Würde das eine Entschuldigung werden?

»Ich war gestern Abend und heute Nacht in den Kreisen, die wir die Jäger nennen. Ich habe mich unter sie gemischt. Nun, da ihr wisst, wer ich bin, habe ich meine Herkunft auch ihnen offenbart, um mehr über den neuen Zirkel herauszufinden.«

»Wenn er das nicht von vornherein getan hat, daingead! Glaubt dem Lügner kein Wort«, brüllte Matthew McGregor, doch von Donnersberg hob die Hand, worauf der Schotte schwieg.

»Im Zuge dessen kam mir zu Ohren, dass deine Oma tatsächlich in der verborgenen Weltenfalte in Südengland gefangen gehalten wird. Mit einer List haben sie sie dort hingelockt. Sie haben das Buch und die Passage über die Forscherin manipuliert, um ihr eine Falle zu stellen.«

»Wen meint er mit sie?«, raunte Angelika ihrem Mann zu. »Die Jäger?«

Er beugte sich ihr entgegen. »Das wird er uns hoffentlich noch mitteilen.«

»Sie haben eine Gefängniszelle vorbereitet und ihr Inneres mit dem Exsugo-Zauber belegt.«

Die Anwesenden sogen erschrocken die Luft ein, doch Mayla blinzelte nur irritiert. »Was ist der Exsugo-Zauber?«

Georg ballte die Hände zu Fäusten. »Er saugt dir deine Hexenkräfte aus. Der Spruch ist uralt und gehört zu den vergessenen Zaubern. Er muss es sein, mit dem den entführten Hexen ihre Magie geraubt wurde.«

Tom fuhr unterdessen fort. »Ich wusste, mein Vater hat alte Schriften und vergessene Flüche studiert. Deshalb war er dazu in der Lage, lebende Hexen auf eine Weise zu töten, dass er dabei ihre Magie in sich aufnimmt. Selbst die Mitglieder der Gründerfamilien hat er auf diese Art ihrer Kräfte beraubt. Doch so mächtig wie er sind die anderen Zirkelmitglieder nicht.«

»Außer Tom selbst war es, der den Zauber ausgesprochen hat«, tönte Eduardo de Luca, dessen starker Pfefferminzatem bis zu Mayla wehte.

»Pst«, fuhr ihm von Donnersberg über den Mund und er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen, worauf keiner der Anwesenden mehr in Toms Nachricht einfiel.

»Wer auch immer die Kraft hatte, diesen Fluch auszusprechen – deine Oma, Mayla, ist in einer Zelle eingesperrt, über der dieser Zauber liegt. Jeden Tag wird sie schwächer. Deshalb wird es nur noch wenige Stunden dauern, bis mein … bis Vincent aus der Weltenfalte entkommt. Ich bin mir sicher, sie werden den Vollmond nutzen. Die Jäger werden heute Abend zu der Falte gehen, um ihn zu befreien. Und das ist die einzige Gelegenheit, die ihr haben werdet, deine Oma zu retten. Muss sie noch länger in diesem Gefängnis verharren, wird sie schon in wenigen Tagen tot sein.«

»Das ist nicht wahr! Sie stirbt nicht!«, schrie Mayla, der die Tränen in den Augen standen.

Als hätte Tom ihre Worte gehört, sah er sie bedauernd an. »Ich hoffe, du glaubst mir, Mayla. Es hängt so viel davon ab. Du musst dich entscheiden. Entweder du gehst heute Abend geschlossen mit allen, die sich Vincent entgegenstellen wollen, zu der Weltenfalte, um seinen Ausbruch zu verhindern, oder du befreist deine Oma. Er und seine Leute haben es nicht anders geplant – davon bin ich überzeugt.«

Ein Schauer rann ihr über den Rücken. War das nur ein Trick? Wollte er sie in die Irre führen? Sie wie ihre Oma in eine Falle locken? Nein, doch nicht Tom …

Seine Nachricht war noch nicht zu Ende. »Die Falte in Südengland ist äußerst gut bewacht und bedenke, wenn sie sogar deine Oma gefangen nehmen konnten, darfst du sie auf keinen Fall unterschätzen. Sei nicht leichtsinnig. Das würde Melinda nicht wollen.

Sobald die Sonne untergeht, werden sich die Jäger auf den Weg machen. Dann müsst ihr vor Ort sein und nach deiner Oma suchen. Ihr müsst sie finden, befreien und von dort verschwunden sein, bevor Vincent wieder auf freiem Fuß ist und nach Südengland in die verborgene Weltenfalte zurückkehrt. Denn dass er das tun wird, ist gewiss, und dann kommt ihr dort nicht mehr raus.«

Tom streckte ihr die Hände entgegen, die Handflächen nach oben. Die Geste hatte etwas Hilfloses. Dabei blickte er so ernst wie eh und je und in seinem Gesicht war nichts davon zu lesen, was in seinem Inneren vor sich ging. »Mehr kann ich nicht für dich tun. Mit meiner Rückkehr ist mein Schicksal besiegelt. Falls du nach Karli schauen möchtest, kannst du das tun. Ich werde nicht noch einmal zu der Hütte zurückkehren. Aber versuche nicht, ihn Kitty zu entreißen. Sobald er entwöhnt ist, wird er von selbst zu dir kommen.«

Eine Träne wanderte über Maylas Wange und bildete an ihrem Kinn einen Tropfen, doch sie spürte es nicht.

»Ich wünsche dir viel Glück und … Georg?« Er drehte den Kopf und blickte seinen Rivalen an. »Pass gut auf sie auf.« Mit den Worten schrumpfte Toms Scheinbild zusammen und verpuffte, als wäre er nie da gewesen.
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Eine lautstarke Diskussion entbrannte, von der Mayla kein Wort wahrnahm. Sie sah auf die Mitte des Tisches, über der Tom eben noch zu sehen gewesen war. Nein, nicht Tom, nur ein Trugbild von ihm. Sein Schicksal war besiegelt. Was hatte er damit gemeint? Blieb ihm jetzt kein Ausweg mehr? Musste er sich nun … auf die Seite seines Vaters stellen?

»Mayla?« Behutsam strich Georg die Träne an ihrem Kinn beiseite. »Wir werden deine Oma befreien. Mach dir keine Sorgen.«

Mit seinen Worten prasselte die Debatte des Inneren Kreises auf sie ein und erst jetzt nahm sie wahr, wie heftig die Hexen miteinander stritten.

»Er will uns in eine Falle locken, il traditore«, rief Eduardo.

»Niemals!«, ging Anna dazwischen und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Tom würde das nicht tun. Wir können seinem Wort trauen.«

»So wie er uns vertraut hat?«, entgegnete der Italiener.

»Mich wundert es nicht, dass er seine Herkunft für sich behalten hat.« Von Donnersberg zupfte an seinem weißen Bart. »Kaum einer von uns hätte ihm je Glauben geschenkt.«

Eduardo gestikulierte wild mit den Händen, sodass seine Sitznachbarn Susana und Manuel zurückweichen mussten. »Und das zu Recht. Er ist ein von Eisenfels. Alles, was er hier gehört hat, all unsere Namen und unsere Fähigkeiten wird er an unseren Feind verraten – wenn er es nicht all die Jahre bereits getan hat.«

»Nein, das wird er nicht.« Anna deutete mit dem langen Fingernagel anklagend auf Mayla, als wäre sie die Schuldige. »Nur wegen ihr hat er sich genötigt gefühlt, zu den Jägern zu gehen.«

»Nun mal halblang«, ging Georg sie scharf an. »Niemand hat ihn zu diesem Schritt gezwungen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit ans Licht kam. Das muss selbst ihm klar gewesen sein.«

Annas Augen glühten vor Wut. »Er hat geglaubt, er wäre ihr etwas schuldig. Nur darum hat er sich selbst in Gefahr begeben.«

Das war genug. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Abrupt stand Mayla auf, sodass alle Gespräche verstummten. »Für solche Streitigkeiten haben wir keine Zeit. Wir müssen meine Oma heute Nacht aus der verborgenen Falte befreien!«

»Aber was ist mit von Eisenfels?«, warf Matthew ein. »Wenn die Jäger heute Nacht versuchen, ihn zu befreien, müssen wir sie unter allen Umständen an diesem Vorhaben hindern! Er darf nicht wieder auf freiem Fuß sein.«

»Meine Oma stirbt, wenn wir sie heute Nacht nicht rausholen. Es ist die einzige Gelegenheit.«

Von Donnersberg blickte in die Runde. »Außer einem Mitglied der Gründerfamilien gelingt es niemandem, Vincent an einem Ausbruch zu hindern.«

Die Anwesenden verstummten und sahen Mayla zwiegespalten an. In manchen Gesichtern las sie Hoffnung, in anderen Enttäuschung und Misstrauen. Doch sie ließ sich davon nicht beirren. »Ich werde meine Oma befreien! Das steht außer Frage.«

»Aber wenn es eine Falle ist …«, warf nun auch Susana ein.

»Das Risiko gehe ich ein.«

Matthew ergriff erneut das Wort. »Der Grund, weshalb wir uns zusammengefunden haben, war der, von Eisenfels und seinen Machenschaften ein Ende zu bereiten. Melinda hätte nicht gewollt, dass wir ihn ihretwegen entkommen lassen.«

»Ich opfere meine Oma nicht für diesen Mörder!«

»Es gibt noch jemanden, der ihn aufhalten kann«, murmelte Georg und trommelte mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte. »Alessia De Fonte, die Oberhexe des Wasserzirkels. Ich werde zu ihr gehen und ihr die Lage erklären.«

»Ich komme mit dir«, dröhnte John und krempelte sich sogleich die Ärmel hoch. »Früher habe ich auch zum Wasserzirkel gehört.«

Zweifelnd sah Mayla Georg an. »Ist das nicht zu gefährlich? Immerhin bist du auf der Flucht.«

»Ich bin auf der Flucht vor der Polizei und die haben mir meinen Siegelring weggenommen, aber gegen die Regeln des Zirkels habe ich nicht verstoßen.«

»So haben wir alle unseren Siegelring verloren, damn!« John schlug Georg auf die Schultern und zwinkerte Mayla zu. »Ich passe schon auf den Bullen auf.«

»Geht am besten sofort!«, riet von Donnersberg. Wir brauchen so viele Köpfe wie möglich, um den Plan für heute Abend zu entwerfen. Und einigen wird es leichter fallen, sich auf die Befreiungsaktion einzulassen, wenn sie wissen, dass Alessia sich Vincent entgegenstellt.«

Verächtlich schnaubte Angelika auf. »Darauf würde ich nicht hoffen. Alessia hat sich seit Jahrzehnten nur um sich gekümmert.«

Matthew schüttelte den Kopf. »Tom will uns womöglich hereinlegen – und wir laufen ihnen direkt in die Falle.«

»Das ist Verleumdung«, ereiferte sich Anna. Mayla musste unwillkürlich darüber lächeln, wie treu Anna ihn verteidigte. »Tom würde so etwas niemals machen. Wenn er sagt, wir müssen Melinda heute Nacht befreien, dann sollten wir das auch tun.«

»Du würdest ihm auch blind über eine Klippe hinterherspringen, oder?«, entgegnete Eduardo.

Der Kommentar machte Mayla wütend und sie schlug mit der Faust auf den Tisch, worauf die Streitereien erneut verstummten. »Wer mich heute Abend nach Südengland begleiten will, der ist herzlich willkommen. Aber die Streitereien sind jetzt vorbei!«

Als erneut eine Diskussion zu entbrennen drohte, hob von Donnersberg aufgebracht die Hand. »Ich werde an Maylas Seite alles geben, um Melinda heute Nacht zu befreien. Wer uns helfen will, darf bleiben. Wer nur sinnlos hetzt und Toms Nachricht nicht sachlich analysieren will, der verlässt diesen Raum augenblicklich.«

Aufgebracht kniffen Eduardo und Anna die Augen zusammen und funkelten sich weiterhin wütend an, doch sie hielten den Mund. Die anderen tauschten vielsagende Blicke.

Der Burgherr warf einen Blick in die Runde. Niemand stand auf, keiner fuhr fort zu debattieren, ob Tom ihnen eine Falle stellte oder wer an was schuld war. Von Donnersberg faltete die Hände ineinander. »Wir stehen alle an deiner Seite, Mayla. Aber wir brauchen einen guten Plan.«

∞

Gemeinsam sprangen Georg und John nach Italien in das Hauptquartier des Wasserzirkels, wo sich Alessia De Fonte und ihre Nachkommen seit Jahrzehnten versteckt hielten. Die anderen verbrachten den Tag damit, alle möglichen Szenarien durchzuspielen und für alle Eventualitäten, die ihnen einfielen, Notfallpläne zu erarbeiten. Sie bildeten Gruppen und schmiedeten einen Plan, wie sie in die verborgene Weltenfalte eindringen konnten. Sie wussten nicht, wie es dort aussah, nur dass sie in etwa so groß war wie Frankfurt, was die Planung enorm erschwerte.

Pünktlich zum Mittagessen kehrten Georg und John zurück auf die Burg. Ihre aufgebrachten Gesichtsausdrücke sprachen Bände. Von Donnersberg trat ihnen sogleich entgegen. »Sie hilft uns nicht?«

Georg schüttelte den Kopf. »Sie hat sich nicht verändert. Seit den Vorkommnissen vor über dreißig Jahren kapselt sie sich ab und entzieht sich jeglicher Verantwortung.«

»Jetzt fragst du dich bestimmt nicht mehr, weshalb es mir nichts ausgemacht hat, als sie mir meinen Siegelring weggenommen haben, oder?« John grinste halbherzig.

»Ich habe mich auch seit Jahren über diese Tatenlosigkeit gewundert. Es erschreckt mich, dass sie nur die Macht sieht, die ihr in die Wiege gelegt wurde, aber nicht die Verantwortung.«

Mayla war neugierig hinzugetreten und blickte die Männer ernst an. »Also wird von Eisenfels heute Nacht entkommen …«

Die drei Männer sahen sie mit eisigen Gesichtern an – und nickten. Von Donnersberg zupfte sich an seinem weißen Bart. »Es ist unglaublich, wie er es geschafft hat, all das aus der Falte heraus zu planen. Mit wem hat er nur kommuniziert? Wer war in der Lage, die Grenzen zu überwinden?«

Mayla und Georg warfen sich einen Blick zu. »Es war sein Seelentier.«

»Sein Seelentier?« Von Donnersberg krallte die Hände um seinen Mantel. »Ist das wahr?«

Mayla nickte. »Zumindest scheint das Toms Theorie zu sein. Er war erschrocken, als ich erzählt habe, dass mich seit Wochen eine Krähe verfolgt.«

»Schön und gut, das Tier kann zu ihm hinein und wieder hinaus, und über Gefühle und Bilder können sie miteinander kommunizieren«, gab John zu bedenken. »Alles, was die Krähe beobachtet hat, hat sie ihm vermutlich mitgeteilt, aber nichts von dem, was er selbst gedacht oder geplant hat, konnte der Vogel nach außen tragen. Wie sollte sie mit jemand anderem über die Pläne, die er sich erdacht hat, sprechen?«

»Das wüsste ich auch gerne«, überlegte von Donnersberg laut.

Sie gesellten sich wieder zu den anderen und aßen zu Mittag. Angelika und Pierre, der sich trotz der Anspannung die Begeisterung am Kochen nicht nehmen ließ, kredenzten ihnen eine Ravioli-Gemüse-Pfanne, die sie mit ein paar Schlenkern ihrer Zauberstäbe zubereitet hatten. Die Hexen vertilgten hungrig ihre Portionen und widmeten sich sogleich wieder den Vorbereitungen für die Befreiungsaktion am Abend.

Am Nachmittag nahm Angelika Mayla beiseite und sie zogen sich auf die zwei Sessel vor dem Kamin zurück. Obwohl es draußen angenehm warm war, herrschte in der Burg eine durchdringende Kälte, weshalb die offene Feuerstelle selbst im Mai noch brannte.

»Mayla, wenn Tom recht hat, wovon wir ausgehen, und deine Oma in einem magischen Gefängnis eingesperrt ist, wird es nicht leicht sein, sie daraus zu befreien. Wir zwei werden den notwendigen Zauber üben, damit du ihn beherrschst. Versuche so wenig wie möglich zu hexen und teile deine Kräfte ein, sonst reichen sie womöglich nicht aus.«

Wissbegierig schlug Mayla die Beine übereinander und lehnte sich vor. »Wie lautet der Hexspruch?«

»Er ist komplex und Teil der alten Magie, die heute eigentlich nicht mehr verwendet wird.« Sie zog ein schmales Buch aus den Falten ihres Kleides hervor. »Mechthild von Siegen: Überliefertes Wissen über die alte Magie« war trotz der weinroten Buchstaben nur noch schwer zu lesen. Der Buchrücken war mehrfach geknickt und Eselsohren zierten die Ecken. Der Buchschnitt war fleckig und das Papier an den Rändern vergilbt.

»Was bedeutet, der ›alten Magie‹?«

»Die Magie, wie sie in der alten Zeit war, bevor sie für die Zirkel aufgeteilt wurde. Die Magie in ihrer reinen und ursprünglichen Form.«

»Hast du noch mehr Bücher von damals?«

»Nein, lediglich diese Ausgabe befindet sich in meinem Besitz. Meine Urgroßmutter hat sie in einem Antiquariat entdeckt und für unsere Familienbibliothek erworben.«

»Wie alt ist das Buch?«

»Ich schätze, über vierhundert Jahre. Es ist leider kein Hexenbuch von damals, sondern eine Zusammentragung alter Sprüche aus der vergangenen Zeit. Zumindest gibt es ein Kapitel über den Exsugo-Zauber, von dem Tom erzählt hat.« Sie blätterte behutsam, bis sie bei dem gesuchten Abschnitt angelangte. »Hier, lies selbst.«

Mit der notwendigen Ehrfurcht nahm Mayla das alte Buch an sich.

Der Exsugo-Zauber:

Der Exsugo-Zauber ist ein uralter Fluch, der aus der Zeit vor der Gründung der vier Zirkel stammt, als die Hexenwelt noch nicht strukturiert war und alte Fehden die Familien gegeneinander aufbrachten. Mithilfe dieses Zaubers ist eine Hexe imstande, einer anderen ihre magischen Fähigkeiten zu entziehen. Die Folge ist der Tod.

Mayla blickte ernst auf. »Der Tod … Hier steht es auch. Tom hat die Wahrheit gesagt. Meine Oma wird sterben, wenn es uns nicht gelingt, sie heute Nacht zu befreien.«

Scheinbar gelassen strich Angelika über den seidenen Stoff ihres Kleides, doch ihre Kiefer waren angespannt. »Das würde sie, ja.«

Tief durchatmend widmete sich Mayla wieder dem Text.

Der Exsugo-Zauber konnte direkt an der Hexe angewendet werden. Dafür waren allerdings große Zauberkräfte notwendig. Gängige Praxis war es offenbar, den Fluch auf ein Gefängnis zu übertragen. Eine Hexe, die in einer solchen Zelle eingesperrt war, wurde mit jedem Tag schwächer, bis der letzte Funken Magie aus ihr herausgesaugt war und sie starb.

Darüber, wie der Fluch gehext wird, sind keinerlei Aufzeichnungen erhalten.

Mayla sah Angelika an. »Von Eisenfels muss es dennoch irgendwie herausgefunden haben.«

»Ja, offenbar. Und das Wissen wird er an seine Familie und seine Zirkelmitglieder weitergegeben haben.«

Aufmerksam las Mayla weiter.

Es gibt jedoch Passagen in alten Büchern, die davon berichten, wie man ein solches Gefängnis aufbrechen kann: Die Zusammenführung der alten Magie.

Sie runzelte die Stirn. »Wieder die alte Magie. Kannst du mir noch mehr darüber erzählen?«

Angelika lehnte sich in dem Sessel zurück und faltete die Hände über dem Bauch ineinander. »Bevor es die vier Zirkel gab, waren alle Hexen und Hexer vereint. Sie alle waren Teil derselben Magie, bezogen ihre Kräfte aus derselben Quelle. Mit der Gründung der vier Zirkel wurde die Magie aufgeteilt. Näheres weiß ich nicht. Über die Zusammenführung der alten Magie gibt es ein anderes Kapitel, das wir uns gleich ansehen können. In jedem Fall müssen vier Hexen aus den vier verschiedenen Zirkeln zusammentreten. Sobald sie ihre Kräfte vereint haben, sprechen sie gemeinsam den Zauber, der das Gefängnis aufbricht.«

»Okay, verstehe. Also, ich bin eine Feuerhexe, Georg ist ein Wasserhexer.« Sie drehte sich der runden Tafel zu, an der die anderen Mitglieder des Inneren Kreises planten und diskutierten. »Wir brauchen noch eine Lufthexe und eine Erdhexe.«

Angelika zeigte auf Anna Nowak. »Sie ist die einzige Erdhexe in unserem vertrauten Kreis. Und Lufthexer sind zum Beispiel Nora Andersson, Thomas Winkler und Pierre Dubois.«

»Anna Nowak ist die einzige Erdhexe? Es wäre gut, wenn wir einen Ersatz haben, falls ihr unterwegs etwas passiert. Ist nicht jemand von denen, die bei der großen Abendrunde dabei waren, auch eine? «

»Wir wissen nicht, wer von ihnen ein Spitzel der Polizei oder sogar des verbotenen Zirkels ist.«

»Aber den Leuten hier vertraust du?«

Angelika nickte. »Marianna Lauber war der Spitzel im Inneren Kreis, nach dem wir gesucht haben. Wir müssen vorsichtig sein, aber wir dürfen uns auch nicht dazu hinreißen lassen, uns gegenseitig nur noch mit Misstrauen zu begegnen. Wir alle haben uns aus einem bestimmten Grund miteinander verbündet. Wir wollen die Grundfesten der Ordnung und damit den Frieden in unserer Welt aufrechterhalten. Ich bin davon überzeugt, dass niemand der hier Anwesenden ein Spitzel der Jäger ist.«

»Und der Polizei?«

»Das glaube ich auch nicht.«

»Okay, also Anna ist die einzige Erdhexe …«

»Genau. Ich denke, als Wasserhexer wirst du Georg auswählen, richtig? Und Thomas, Nora oder Pierre sollten ebenfalls eingeweiht werden.«

»Ich werde mich darum kümmern. Aber erst einmal will ich wissen, wie der Zauber funktioniert.« Erneut beugte sie sich über das alte Buch und klemmte einen Finger zwischen die Seiten, auf denen sie eben gelesen hatte. Dann suchte sie im Inhaltsverzeichnis nach dem anderen Kapitel und blätterte auf die angegebene Seite.

Die Zusammenführung der alten Magie.

Für die Wiedervereinigung der alten Magie müssen vier Hexen oder Hexer, aus jedem Zirkel eine, zusammentreten und sich an den Händen fassen. Sie alle müssen den Wunsch verspüren, sich zu vereinigen, und ihren Zusammenhalt und ihre Zusammengehörigkeit in ihren Herzen spüren.

Hoffentlich konnte ihnen das gelingen – auch wenn sie einander erst so kurze Zeit kannten!

Wenn sie die Verbindung spüren, müssen sie folgende Formel sprechen:

Aer et terra,

ignis et aqua,

nostro iussu,

foedus facite!

Mayla überlegte, bis sie sich den Wortlaut in etwa übersetzt hatte mit »Luft und Erde, Feuer und Wasser, verbündet euch, weil wir es verlangen«. Neugierig beugte sie sich wieder über die alte Schrift.

Um so mächtiger die Teilelemente der Magie sind, desto mächtiger ist sie im Ganzen.

»Es ist gut«, erklärte Angelika, »dass du ein Mitglied einer der Gründerfamilien bist. Hoffentlich reicht das aus.«

»Es muss! Sonst steht hier nichts mehr.« Sie schlug das Buch zurück zu dem Kapitel über den Exsugo-Zauber und strich mit dem Finger über die Seite, bis sie die Zeile fand, in der sie aufgehört hatte zu lesen.

Die vereinte Magie muss folgende Formel sprechen: ›Anathema rumpe!‹ Diese Formel muss mehrfach wiederholt werden und mithilfe von Metall kann die Gefangene aus dem Exsugo-Käfig befreit werden.

Angelika zeigte auf die Zauberformel. »Anathema rumpe heißt …«

»Breche auf, Bann, oder so ähnlich.«

Erstaunt blickte die Burgherrin sie an. »Du hast es verstanden?«

»Ja, Georg hat viel Latein mit mir gelernt, bevor er gefangen genommen wurde. Und ich habe in der letzten Zeit oft im Hexen-Einmaleins und dem Kräuterbuch gelesen. Durch die vielen Formeln habe ich einiges an Latein dazugelernt.«

Die Burgherrin nickte anerkennend. »Das ist gut, Mayla. Ich sehe, du gehst deinen Weg.«

Sie lächelte Angelika an. »Darf ich das Buch behalten?«

»Nur bis wir aufbrechen. Davor hätte ich es gerne zurück.«

»Danke.« Sie erhob sich und lief hinüber zur Tafel. Als erstes wollte sie Anna und Pierre einweihen, damit sie in Ruhe über das Vorgehen und das Zusammenführen der alten Magie sprechen konnten. Mayla hielt direkt auf sie zu und Anna blickte sie sogleich an, als spürte sie, dass Mayla etwas mit ihr besprechen wollte.

»Anna, darf ich dich bitte kurz sprechen?«

»Worum geht es?«

»Um meine Oma aus dem Gefängnis zu befreien, das ihr die Kräfte raubt, müssen wir die alte Magie zusammenführen. Wie ich gehört habe, bist du die einzige Erdhexe hier.«

Annas Augen weiteten sich für einen Moment. »Die alte Magie zusammenführen? Ist das dein Ernst? Das ist gefährlich und ich weiß gar nicht, ob es noch bekannte Zaubersprüche gibt, mit denen das funktionieren könnte.«

»Die gibt es«, bestätigte Susana, die um einen ihrer Finger eine lange dunkelbraune Strähne wickelte. »Nur noch wenige Werke berichten davon, aber ich hatte auch mal eines in der Hand.« Interessiert blickte sie auf das Buch, das sich Mayla an die Brust drückte. »Ist das ein altes Hexenbuch? Wo hast du es her?«

»Ich habe es von Angelika geliehen.«

Anna sah zu der Burgherrin hinüber, die noch immer gedankenverloren vor dem Kamin saß. »Wir dürfen Melinda nicht den von Eisenfels überlassen. Ich helfe dir. Aber ich will vorher genau wissen, was zu tun ist.«

»Sehr gut. Dann komm, damit ich dir und den anderen erklären kann, wie der Zauber funktioniert.«

Anna erhob sich, winkte Susana kurz zu und lief mit Mayla zu den anderen. »Du bist eine Feuerhexe, dein Polizistenfreund ist ein Wasserhexer und ich bin eine Erdhexe. Wir brauchen noch Luft.«

»Genau. Ich wollte Pierre fragen.«

»Ich schlage vor, wir fragen nicht nur ihn, sondern auch Thomas und Nora. Falls einer von ihnen unplanmäßig ausfällt, müssen wir für Ersatz sorgen.«

Sie riefen Georg, Thomas, Nora, John und Pierre zusammen und die sieben ließen sich am Ende der Tafel nieder, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Mayla zeigte den anderen das Buch und die Abschnitte darin, in denen es um den Exsugo-Zauber und die Vereinigung der alten Magie ging.

Thomas, Nora und Pierre verabredeten, dass Pierre den Zauber sprechen würde und die anderen zwei für den Notfall bereitstehen sollten. Den Part der Wasserhexer würde Georg übernehmen und John wollte sich als Ersatz in seiner Nähe aufhalten. Die beiden verstanden sich gut, hatten sich bereits auf ihrem Trip in das Hauptquartier des Wasserzirkels über die letzten Fußballspiele der Saison unterhalten und verhielten sich, als würden sie sich seit Jahren kennen.

Für Mayla planten sie keinen Ersatz ein. Als einzige Hexe aus einer Gründerfamilie waren ihre Kräfte unabdingbar. Auch für Anna gab es keinen Ersatz, doch sie betonte mehrfach, dass Mayla sich auf sie verlassen konnte.

Seit ihrer Unterredung hatte sich das Gefühl zwischen ihnen beiden verändert. Mayla freute sich, wie gut sie zusammen arbeiten konnten. Anna gab einige konstruktive Vorschläge, war fokussiert und offenbar ebenso motiviert wie Mayla, ihre Oma aus den Fängen des verbotenen Zirkels zu befreien. Sie warf ihr ein Lächeln zu und freute sich, als Anna es erwiderte.

Als hätte ihre Oma geahnt, welche Aufgabe auf Mayla wartete, hatte sie ihr aufgetragen, den Erben des Luftzirkels zu finden. Den hätte sie jetzt verflucht noch mal gut gebrauchen können. Aber nun war es zu spät, nach ihm zu suchen. Es musste ohne ihn gelingen. Und sobald ihre Oma wieder auf freiem Fuß war, würde sie sich sogleich auf die Suche nach ihm machen – auch wenn sie sich fragte, wo zum Teufel sie nach ihm suchen sollte.


Kapitel 24

[image: ]

Der Tag verflog im Nu. Die große Standuhr im Burgsaal schlug acht und die allgemeine Nervosität stieg. Alle Mitglieder des Inneren Kreises machten sich bereit, um bei der Befreiung zu helfen.

Von Donnersberg hatte einen Atlas hervorgeholt, in dem alle bekannten Weltenfalten eingezeichnet waren. Die verborgene Falte, in der Melinda von Flammenstein festgehalten wurde, befand sich in der Nähe von Exmouth an der Jurassic Coast nahe einem malerischen Strand namens Sandy Bay. In Exmouth selbst gab es mehrere Falten, wie es für jede größere Stadt üblich war. Aber der Weg von dort war zu weit und sie würden zu viel Zeit verlieren.

In Sandy Bay fand sich nur eine allgemein bekannte Falte, und zwar innerhalb einer Ferienhaussiedlung. Laut Angelika hatten sich mehrere Hexen darüber beschwert, dass die wenigen Hütten jeden Sommer so schnell ausgebucht waren, weshalb diese Hexen Melinda bedrängt hatten, dort eine Weltenfalte zu erschaffen. Vor Jahren schon hatte die Oberhexe eingewilligt und ihnen ein Stück dieses idyllischen Küstenabschnitts in Form einer Falte gesichert. Sie verbrachten dort ihre Ferien gemeinsam mit den normalen Menschen, die keine Ahnung hatten, dass die Badegäste neben ihnen magische Kräfte besaßen.

In diese Falte wollten sie springen und sich von dort aus der verborgenen Weltenfalte zu Fuß nähern. Da außer den von Donnersbergs, Mayla und Nora keiner einen Amulettschlüssel besaß, sprangen sie gemeinsam nach Südengland.

Georg hatte sich bereits gut in die Gruppe eingefunden. Er war offen und lustig. Er suchte die Gesellschaft der anderen, hielt da ein Schwätzchen mit dem und dort eines mit jenem. Als sie nach Südengland aufbrachen, hatten ihn die meisten näher kennengelernt und ihre anfänglichen Einwände, dass ein Polizist sie begleitete, waren vergangen.

Violett warf ihm bewundernde Blicke zu, die er gar nicht zu bemerken schien, und selbst Anna brachte er einmal so laut zum Lachen, dass von Donnersberg irritiert aufsah. Nur Eduardo de Luca blieb auf Abstand, als wehre er sich dagegen, genauso seinem Charme und Witz zu erliegen wie die anderen.

Als es soweit war, kam Georg zu Mayla geschlendert. Er zwinkerte ihr zu und nahm ihre linke Hand. »Bist du bereit?«

Sie nickte. Es tat gut, dass er wieder da war. Er war ihr Freund. Ein Freund, wie sie ihn sich immer gewünscht hatte. Der Weg fühlte sich mit ihm zusammen leichter an und sie atmete etwas freier. Mit Georg schien die bevorstehende Aufgabe machbar zu sein, obwohl ihr der Schock über Toms Offenbarung noch immer auf der Seele brannte.

Unvermittelt durchströmte sie eine Wärme und sie hielt inne. Ein Gefühl von Hingabe drängte sich um ihr Herz und sie glaubte, in Gedanken ein feines Miauen zu hören. Sie schloss die Augen und lächelte. Karli. Spürte er, dass sie sich in Gefahr begab? Dass sie zu einer Mission mit ungewissem Ausgang aufbrach und er nicht bei ihr sein konnte? In Gedanken schickte sie ihm so viel Zuversicht, wie sie aufbringen konnte. Der kleine Kerl sollte sich keine Sorgen machen. Wie wunderbar würde es sein, wenn er endlich bei ihr war …

Mit einem zuversichtlichen Lächeln stellte sie sich zu den anderen. Violett, Matthew und John gesellten sich dazu und dann dachte sie: »Perduce nos ad sinum arenosum.«

Sie landeten auf der Wiese inmitten weiß gestrichener Ferienhäuser, die überall um sie herum erbaut worden waren und beinahe alle gleich aussahen: ein langgezogener Bungalow mit bodentiefen Fenstern und rundherum eine hölzerne Veranda. Darauf saßen ein paar Hexen in zurückgeklappten Liegestühlen. Sie schauten überrascht auf, als sie die fünfzehn Personen auftauchen sahen, lehnten sich wieder zurück und raunten genervt: »O nein, eine Reisegruppe. Jetzt ist es vorbei mit der Ruhe.«

Grinsend lief Mayla mit den anderen gen Küste. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, sie wären zeitlich versetzt gesprungen.

Der Wind wurde heftiger, je näher sie dem Meer kamen. Er löste Strähnen aus ihrer Klammer, die wild um ihr Gesicht flatterten. Die Aufregung stieg, während sie mit den anderen die Küste entlangstapfte, das wilde Meer zu ihrer Rechten, bis von Donnersberg den Arm hob.

»Seht ihr dort drüben? Das ist die Landspitze Straight Point. Wenn wir die passiert haben, stoßen wir auf die verborgene Falte.«

Mit den Augen suchte Mayla die Landzunge und die Wiese an der Küste ab, doch sie konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Hoffentlich gelang es ihnen, sie zu öffnen.

»Wir warten, bis die Sonne untergegangen ist. Das ist laut Tom der Zeitpunkt, zu dem die Jäger aufbrechen, um Vincent zu befreien. Dann ist sie am wenigsten geschützt. Wenn wir Glück haben, fällt es erst auf, dass wir sie aufgebrochen haben, wenn wir schon wieder daheim sind.«

Und wenn sie auf der Burg ankamen, war Vincent von Eisenfels wieder frei …

Maylas Puls beschleunigte sich. Georg spürte es sofort.

»Alles in Ordnung?«

»Nein. Es ist nicht gerecht. Entweder ich verhindere, dass von Eisenfels aus der Falte entkommt, oder ich rette meiner Oma das Leben. Wie hat er es nur geschafft, das aus der Falte heraus so geschickt einzufädeln?«

»Er ist stärker, als wir es uns vorstellen konnten. Aber wir dürfen nicht ausschließen, dass jemand anderes diese Fäden gesponnen hat. Wir sollten ihn auf keinen Fall mächtiger machen, als er ist.«

Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Du hast recht. Trotzdem wäre es mir lieber, er bliebe für immer in dieser verfluchten Falte eingesperrt!«

»Ich wünschte auch, wir könnten etwas tun. Doch die einzigen, die außer dir und deiner Oma imstande wären, ihn am Ausbruch zu hindern, sind Alessia De Fonte und ihre Nachkommen, und die verstecken sich wie Feiglinge im Hauptquartier der Wasserhexen. Als ginge sie die Sache nichts an und als wäre von Eisenfels nicht über kurz oder lang dazu in der Lage, sie dort zu ergreifen.

Wie habe ich nur all die Jahre nicht begreifen können, was sie mit ihrer Untätigkeit anrichten? Ich bin ihnen hörig hinterhergelaufen, wie es mir von meinen Eltern und meinen Vorgesetzten und Ausbildern bei der Polizei beigebracht wurde. Dabei gab es mehr als einen Vorfall, als Alessia nur ihre Macht ausspielte und sich gleichzeitig vor ihrer Verantwortung als Oberhexe drückte.«

»Vorwürfe nützen jetzt auch nichts. Immerhin hast du es mittlerweile erkannt.«

»Aber sie und ihre Familie sind die einzigen, die von Eisenfels an diesem Abend aufhalten könnten.«

»Und der Luft-Erbe. Er könnte es auch.« Wütend über sich selbst schlug sie mit der Faust ins Leere. »Deshalb hat meine Oma gewollt, dass ich ihn finde. Er hätte all das verhindern können. Wäre ich mir nur nicht so sicher gewesen, dass Tom der letzte Montgomery ist. Dann hätte ich weitergesucht und ihn ausfindig gemacht.«

»Vorwürfe nützen jetzt auch nichts.« Mayla sah zu Georg, der grinste. »Was für mich gilt, gilt auch für dich. Oder glaubst du, nur weil du eine von Flammenstein bist, gelten für dich andere Regeln?«

»Nein, aber … ich trage die gleiche Verantwortung wie Alessia.«

»Mayla, sei nicht so hart mit dir. Jeder würde sich so entscheiden wie du und seine Angehörigen befreien – egal was gleichzeitig in der Welt passiert. Das Leben geht immer vor. Und deine Oma ist nicht nur deine letzte lebende Verwandte, sie ist zudem eine der mächtigsten Hexen. Im Kampf gegen die von Eisenfels brauchen wir sie. Niemand hier will sie opfern – zumal es höchst fraglich ist, ob deine Magie überhaupt ausreichen würde, um Vincent an einem Ausbruch zu hindern.«

Tief einatmend blickte sie auf den unendlich weiten Horizont. Das Wasser war ruhig, ganz im Gegensatz zu ihren Gefühlen. »Ich weiß, dass meine Entscheidung die richtige ist. Dennoch hoffe ich, dass … sie das auch so sehen wird.«

»Deine Oma wird derselben Meinung sein, vertraue mir.«

Eine heftige Böe trieb ihr den Duft nach Salzwasser in die Nase und damit auch den Gedanken an Tom. Sehnsüchtig sah sie hinüber zu der Landspitze, die für sie dieselbe unschuldige Erscheinung war wie für alle anderen Menschen. Roch er deshalb nach Salzwasser? Weil er oft hier war?

Der Himmel hinter ihnen verfärbte sich bereits rosa und die Sonne berührte den Horizont. Der Mond war längst aufgegangen und leuchtete silbern vor dem dunkler werdenden Firmament. Still warteten sie, niemand gab einen Laut von sich. Alle sammelten sich für das Ungewisse, das Unplanbare, das in der verborgenen Falte auf sie wartete. War es eine Stadt? Eine Burg? Wie viele Hexen lebten dort? Nur die Jäger? Nur die Familie von Eisenfels? Wie viele Mitglieder zählte diese Familie?

Als von Donnersberg das Zeichen gab, stellten sie sich nebeneinander auf und zückten ihre Zauberstäbe. Mayla richtete ihre Hände auf die verborgene Falte und gemeinsam mit den anderen raunte sie: »Te aperi, munde contracte!«

Ein gleißender Blitz durchdrang senkrecht die Luft und wurde länger und länger. Das Licht blendete und Mayla schloss für einen Moment die Augen, um sie sogleich wieder gespannt zu öffnen. Es sah aus, als reiße die Luft entzwei, als breche sie auf. Plötzlich platzte der Blitz auf und schob die Wiese, die Klippen und das Meer zu den Seiten, um einer anderen Welt Platz zu machen.

Vor ihnen erschien ein Berg, an dessen Hängen eine Wiese wucherte und deren Halme bis über die Knie reichten. Es war kein großer Berg, eher ein sehr großer Hügel, und darauf stand ein herrschaftlicher Landsitz, wie Mayla ähnliche bislang nur auf Bildern gesehen hatte. Es war ein mehrgeschossiges Gebäude, erbaut aus dunklem Stein und von solch enormen Grundmaßen, dass der Bau womöglich ein Fußballfeld bedeckt hätte. Breite Treppen führten von zwei Seiten auf die großzügige Terrasse, von der aus man durch ein großes breites Eisentor den Prunkbau betreten konnte.

Es war ruhig in der Weltenfalte. Niemand lief über die Wiese, kein Mensch befand sich auf der Terrasse oder lugte aus einem der gelbgetönten Fenster, von denen einige gesprungen waren. Das ganze Anwesen wirkte unbewohnt, als hätte es seine glanzvollen Zeiten längst hinter sich. Dennoch verströmte es eine bedrohliche Atmosphäre. Eine ungreifbare Drohung lag in der Luft, als warte hinter den verschlossenen Türen das Grauen.

Fröstelnd zog Mayla die Schultern hoch. »Wo sind die Jäger? Oder die Bewohner des … Hauses? Kann man dazu noch Haus sagen?«

Ohne den Blick von dem Anwesen abzuwenden, raunte Georg: »Denen werden wir noch früh genug begegnen.«

Gemeinsam pirschten sie das Anwesen hoch, die Köpfe eingezogen, als würden sie dadurch weniger leicht gesehen werden.

»Es gibt doch eine Formel, mit der wir uns unsichtbar hexen können«, überlegte Mayla laut.

»Wir müssen unsere Energie sparen. Wenn dieses Anwesen mit einem Zauber geschützt ist, schlägt der Alarm ohnehin an, egal ob wir gesehen werden oder nicht.«

Sie alle blieben eng zusammen und schlichen die Anhöhe hinauf. Die Sonne verschwand allmählich und die Dunkelheit breitete sich auf dem Anwesen aus. Eine Eule schrie. Mayla schaute neben den Landsitz, wo hohe Tannen wuchsen, deren Spitzen und Zweige im Küstenwind hin- und herschwangen. Ganz oben saßen zwei Eulen. »Ist das deine?«

Georg nickte. »Die andere Eule sieht so aus wie die, die uns bei Melindas Haus versucht hat zu warnen. Ich denke, es ist die Eule deiner Oma.«

Ein wenig wartete Mayla nach dieser Erklärung darauf, dass Kitty um die Ecke gestreunert kam. Aber das würde sie wohl nie wieder tun. Sie musste aufpassen auf Karli und sein Schwesterchen. Und sobald die beiden entwöhnt waren, würde Kitty mit ihr nichts mehr zu tun haben. Sie war Toms Seelentier und der war nun auf der … anderen Seite … oder?

Stopp. Daran durfte sie weder denken noch sich davon runterziehen lassen. Sie musste ihre Oma befreien. Jetzt. Sonst starb sie.

Sie liefen nicht zum Haupteingang. Er war mit einem Eisentor gesichert, dem Element der Familie von Eisenfels – niemals würde man dort gewaltsam eindringen können. Mit wachsamen Augen umrundeten sie das herrschaftliche Gebäude, in dem sich noch immer nichts regte.

»Wir müssen eine Schwachstelle finden«, hatten Nora und Matthew bei der Besprechung am Nachmittag betont und ihren Plan zusammengefasst. Sie hatten nicht gewusst, was sich in der Falte befand, doch es war naheliegend, dass Melinda in irgendwelchen Räumlichkeiten gefangen gehalten wurde.

»Wie erkennen wir eine Schwachstelle?«, hatte Violett gefragt.

»Eine Schwachstelle ist dort«, hatte Angelika betont, »wo wir kein Eisen oder anderes Metall erkennen. Da können wir in das Gebäude gelangen, in dem Melinda gefangen gehalten wird. Sobald wir drinnen sind, müssen wir improvisieren. Was auch immer wir dort vorfinden, es gilt die Devise: So wenig aufteilen wie möglich. Zusammen sind wir am stärksten. Nora, Susana, Manuel und ich kümmern uns um den Schutzzauber, sollten wir angegriffen werden. Violett, Thomas und Matthew bilden die Nachhut, Mayla, Anna, Pierre und Georg bleiben in der Mitte, um ihre Kräfte zu schonen, und Artus, Eduardo und John laufen vorneweg.

Sobald wir das Gefängnis von Melinda gefunden haben, machen sich Mayla, Georg, Anna und Pierre daran, den Exsugo-Zauber zu brechen. Wir anderen beschützen sie solange – komme, was wolle. Hauptsache, uns entdeckt niemand, bevor wir Melinda gefunden haben.«

Soweit zu ihrem Plan.

Von Donnersberg deutete nach Norden, worauf sie geschlossen hinter ihm her eilten und das Haus umrundeten. Die Sonne ging bereits unter und die letzten Strahlen beleuchteten das Anwesen, das gut gesichert war. Das Gebäude stand auf einem steinernen Fundament, sodass man von unten nirgends eindringen konnte. Die wenigen Fenster, die es im Erdgeschoss gab, waren allesamt mit Gittern versehen. Und an der Rückseite, die nicht minder imposant aussah, entdeckten sie keine einzige Tür, die nicht mit Eisen beschlagen war.

Als Mayla den Kopf in den Nacken legte, um die oberen Stockwerke nach einer Einstiegsmöglichkeit abzusuchen, entdeckte sie unter einem Giebel einen kleinen Balkon in der dritten oder vierten Etage. Das war doch eine Möglichkeit! Aber verdammt. Wie sollten sie dort hinaufkommen? Moment. Tom war doch mehrmals die Hauswände hochgeklettert – und als sie vor den Jägern aus ihrer Wohnung geflüchtet waren, hatte er Georg und ihr gezeigt, wie er das anstellte.

Sie zeigte auf den Balkon, den auch die anderen entdeckt hatten. »Dort oben wartet unser Eingang. Wir können mit dem Commove-Zauber einzelne Steinbrocken ein Stück weit aus dem Gemäuer lösen und an denen klettern wir hoch.«

Gründlich besah sich John die Fassade. »Einen Versuch ist es wert.« Er hob den Zauberstab und raunte: »Commove!«, worauf sich die Wand hinauf Steinstufen herausschälten. Sie waren höchstens einen halben Fuß tief, aber so nah beieinander, dass es gelingen konnte. Er kletterte als erster und als er ein gutes Stück vorangekommen war, stieg Mayla hinter ihm her. Es war verdammt hoch – noch höher als damals, als sie mit Tom und Georg aus ihrer Wohnung hinausgekraxelt war. Aber hoch ging leichter als runter.

Unter ihrem ausgestreckten Arm hindurch schielte sie hinab. Verdammt war das tief. Schnell hob sie wieder den Kopf und stieg hinter John her, der sich soeben über das steinerne Geländer des Balkons schwang. Er war Sportler, bei ihm sah es so einfach aus. Tief atmete sie durch und biss die Zähne zusammen. Das war vermutlich noch die geringste Mutprobe, die sie heute Abend durchstehen musste. Sie kletterte weiter, Stein für Stein, bis sie neben dem Balkon angelangte. Eins, zwei, drei. Mit der Linken krallte sie sich an das Geländer, doch es war so breit, dass sie keinen festen Halt bekam. Ihre Hand rutschte ab. O Gott. Ihr Blick ging nach unten. Wie tief war das? John packte ihr Handgelenk und zog sie hoch. Ihr Puls bretterte in ungesundem Galopp durch ihren Körper, während sie zitternd über das Geländer kroch. Als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatte, atmete sie auf.

Direkt nach ihr erklomm Georg den Balkon und widmete sich mit ihr der Glastür, dem letzten Hindernis zwischen ihnen und dem Inneren des Adelssitzes.

John gab den übrigen, die hinter ihnen auf den Balkon drängten, Hilfestellung. Allmählich wurde es eng. Mayla hob die Hände, um die Tür aufzuhexen, doch Georg bremste sie. »Lass mich. Du solltest deine Kräfte schonen. Setze sie nur ein, wenn es sein muss – um so mehr Energie bleibt dir, deine Oma zu befreien.« Er zog den Zauberstab aus seiner hinteren Jeanstasche. »Aperi.« Ohne Probleme schwang die Glastür auf und er trat über die Schwelle. Mayla folgte ihm.

Es war mittlerweile so dunkel draußen, dass das wenige Licht, das über die Balkontür in den Raum schien, nichts mehr auszurichten vermochte. Mayla entdeckte eine Kerze in einem kleinen Messingständer und blies sie an. Georg hob sie an dem Messingfuß hoch.

»Du sollst doch deine Kräfte schonen.«

»Übertreib mal nicht. Als Feuerhexe ist es für mich doch kein Problem, eine kleine Flamme zu erschaffen! Im Übrigen musst auch du deine Energie schonen – wir brauchen dich für den Zauber.«

»Mich könnt ihr ersetzen, dich nicht.«

Das flackernde Licht der kleinen Flamme beschien klobige Möbel, die mit weißen Tüchern verhangen waren. Spinnweben zogen sich über die Ecken und eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden.

»Hier ist lange niemand mehr gewesen. Ob das wirklich der Ort ist, an dem meine Oma festgehalten wird?«

»Das finden wir heraus.« Zielstrebig marschierte Georg zur Tür und Mayla lief ihm auf Zehenspitzen hinterher. Sie war nicht verschlossen, sondern sprang sogleich auf, als er die Hand auf die Klinke setzte. Im Schein der Kerze fanden sie sich wieder in einem langen Flur, der zu einem offenen Treppenhaus führte, durch das sich die breiten Stufen wie eine Spirale vom Erdgeschoss bis unters Dach wanden.

Mayla beugte sich über das Geländer und blickte hinunter in die Dunkelheit und hinauf. Doch sie sah nichts als Düsternis. Nirgends hörte sie jemanden schreien. In keinem der Schatten glitzerte ein Funken, der verriet, dass ein mächtiger alter Zauber in diesem Anwesen gesprochen wurde. Sie sah zu Georg, dessen Gesicht von der Flamme in ein warmes Licht getaucht wurde.

»Und jetzt?«, fragte er.

Hinter ihnen kamen Angelika und Artus den Flur entlang geschlichen.

»Können wir meine Oma mithilfe des Inveni-Zaubers ausfindig machen?«

Angelika zuckte mit den schmalen Schultern. »Versuch es. Da ihr verwandt seid, könnte es funktionieren.«

Mayla stellte sich ihre Oma vor und dachte: »Inveni.« Sie wartete, doch kein Funken stahl sich aus ihren Fingerspitzen, um ihnen den Weg zu verraten. »Offenbar müssen wir sie auf altmodische Weise finden.« Sie wollte Georg die Kerze aus der Hand nehmen, als Angelika sie an der Schulter festhielt.

»Schau mal.« Die alte Hexe zeigte auf ihren Zauberstab und blies sachte auf ihn. Eine kleine Flamme bildete sich über seiner Spitze. »Das kannst du auch mit deinen Händen machen.«

»Ohne dass ich mich verbrenne?«

»Natürlich. Unzählige Male habe ich es bei deiner Großmutter und deiner Mutter gesehen. Auf, versuch es.«

Hoffentlich hatte Angelika recht. Mit einem mulmigen Gefühl stellte sich Mayla eine kleine Flamme auf ihrer Fingerspitze vor und blies sachte darauf. Als das kleine Feuer entfachte, durchzuckte sie kein Schmerz. Die Flamme folgte der Bewegung ihrer Hände, tanzte unablässig auf ihrer Fingerkuppe und dennoch spürte Mayla keine Hitze. Fasziniert hielt sie den Finger vor ihre Augen und beobachtete das Schauspiel. Wenn das ihre Eltern wüssten, hätten sie sie nicht so oft rügen müssen, wenn sie verbotenerweise mit den Streichhölzern gespielt hatte. Ein Stich durchfuhr ihr Inneres, aber bevor sie die Erinnerung an Peter und Anneliese Falk bekümmerte, lief sie die Treppe hinunter. Irgendwo in diesem alten Gemäuer war ihre Oma und die musste sie endlich befreien.

Die anderen folgten ihr auf den Fuß. Das darunterliegende Geschoss war ebenso dunkel wie das vorherige. Sie wanderten den Flur entlang, lauschten an den geschlossenen Türen, doch es war nichts zu hören. Am Ende des Ganges entdeckten sie eine weitere Tür, die sie beinahe übersehen hätten. Mayla drückte das Ohr an das klamme Holz und wollte sich schon wieder abwenden, als … Moment. Da redete jemand. Mit geweiteten Augen signalisierte sie den anderen, dass sich jemand hinter der Tür befand.

Georg trat neben sie und lauschte. Er nickte langsam und drehte sich zu den anderen um. Plötzlich weitete er die Augen und hob den Zauberstab. Ohne zu wissen, was los war, dachte Mayla: »Tutare!« und ein Schutzschild bildete sich um die Gruppe. Keine Sekunde später schossen grelle Lichtblitze auf sie zu und prasselten auf den Schild. Von hinten näherten sich drei Männer. Die Spitzen ihrer Zauberstäbe leuchteten jedes Mal in der Finsternis auf, wenn sie den nächsten Fluch damit wirkten.

Angelika schnellte neben Mayla und legte ihr die Hand auf den Unterarm. Gleichzeitig hob sie den Zauberstab. Mayla spürte, wie es leichter wurde, den Schild aufrechtzuerhalten. Angelika hatte an ihren Zauber angeknüpft und gemeinsam schotteten sie die Gruppe vor den Angreifern ab.

»Wenn ich Jetzt sage, hörst du mit dem Zauber auf, Mayla. Du musst deine Kräfte schonen. Hast du verstanden?«

Sie nickte.

»Jetzt.«

Sie senkte die Hände, und Nora und Manuel stellten sich neben Angelika auf, um den Schutz zu verstärken.

»Alarm!«, schrie einer der Angreifer, worauf im ganzen Haus die Kerzen an den Wänden angingen. Die Tür, an der sie gelauscht hatten, sprang auf, und sechs Jäger stürmten hinaus. Die Zauberstäbe gezückt drängten sie sie mit ihren Flüchen zurück. Eingekeilt zwischen den beiden Gruppen blieb ihnen nichts, als die Treppe hinunter zu nehmen.

Sie mussten nah beisammenbleiben und langsam laufen, damit Angelika, Nora und Manuel den Schild um sie herum aufrecht erhalten konnten. Dadurch verloren sie wertvolle Zeit.

»Verdammt, seht nur!« Violett zeigte auf die Etage, zu der sie hinunterliefen, in der ebenfalls Jäger auftauchten.

»Eindringlinge!«, kreischte eine Frau, die Mayla irgendwie bekannt vorkam. Kritisch musterte sie sie, bis es ihr dämmerte. Die Frau trug keine Brille und keine braune Strickjacke. Das schwarze Haar war nicht zu einem altmodischen Knoten hochgesteckt, in dem ein angeknabberter Bleistift steckte, sondern fiel offen über ihre Schultern. Aber der Blick aus den haselnussbraunen Augen war ebenso bohrend wie der einer alten Bekannten.

»Marianna Lauber!«
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Marianna Lauber hob den Blick und ein ungewohntes Lächeln zeichnete sich auf ihrem ebenmäßigen Gesicht ab. Ihre braunen Augen blitzten und sie warf ihr langes schwarzes Haar über die Schultern.

»So sehen wir uns wieder, Erbin der Feuerhexen. Am liebsten hätte ich dich schon auf Burg Donnersberg mal zur Seite genommen und dir deine süßen Gründerkräfte ausgesaugt. Doch der Plan sah leider ein anderes Schicksal für dich vor. Da du dich den Jägern in deiner Wohnung entwunden hast, habe ich nun das Vergnügen, mir deine Kräfte einzuverleiben.« Sie hob den Zauberstab und schleuderte einen Fluch auf sie, der sie trotz Schutzzauber alle die Treppe hochfallen ließ. Wieso zum Teufel war sie so stark?

Nora, Angelika und Manuel stürzten übereinander und der Schutz um sie alle zerfiel. Mayla stand als einzige und hob die Hände. »Dearmo!«, schrie sie und Mariannas Zauberstab entglitt ihren Händen. Doch noch bevor er fortfliegen konnte, fing ihn ein anderer mit einem Zauber auf und gab ihn Marianna zurück.

Gleichzeitig traf von oben ein Fluch auf Pierre, der krümmend am Boden liegen blieb und sich die Brust hielt. Er schnappte nach Luft und keuchte, als drohe er zu ersticken.

»Tutare!«, schrien Mayla und Violett wie verabredet und der Schild flammte um sie herum auf, während sich Angelika sofort über Pierre beugte.

»Es ist der Pressa-Fluch. Schon wieder. Wir müssen ihn hier wegschaffen.«

Von Donnersberg hockte sich zu seiner Frau und Pierre. Er befühlte seine Brust und seine Stirn, auf der sich eine Schweißperle neben der anderen aufreihte. »Du hast recht.« Er winkte Eduardo zu sich und legte ihm sein Schutzamulett um den Hals. »Bring ihn heim.«

Der Italiener hockte sich zu Pierre und umfasste das Amulett.

Mit dem Handrücken strich sich Angelika über die Stirn. Obwohl sie mitten im Kampf war, saßen ihre Frisur und ihr Kleid tadellos. »Ich habe noch etwas von dem notwendigen Trank. Er ist in der Burgküche! Du weißt, wie du ihn verabreichen musst?«

Eduardo nickte. Er blickte zu Violett und Mayla, die nur kurz zu ihm sahen, um ihre Konzentration nicht zu gefährden. »Ich kann nur wegspringen, wenn ihr den Schutzzauber aufbrecht, da ihr ihn komplett über uns gespannt habt.«

Mayla atmete tief durch und wechselte mit Violett einen kurzen Blick. Die Jäger schienen nur auf den Moment zu warten, in dem sie den Schild fallen ließen. Aber sie hatten keine Wahl – Pierre drohte innerlich zu ersticken. Sie mussten es riskieren.

Tief atmete sie durch, nickte Eduardo zu und sah Violett an, die mit den Augen zwinkerte. Gleichzeitig ließen sie den Schild verschwinden. Sofort schleuderten Georg, Angelika, Nora und Matthew den Entwaffnungs-Zauber auf Marianna und die anderen Jäger, die jedoch selbst einen Schutzschild vor sich gehext hatten. Eduardo schlang den Arm um Pierre und verschwand mit einem feinen Glitzern. Zurück blieb nur sein unverwechselbarer Duft nach Pfefferminz.

Sofort errichteten von Donnersberg und Georg einen neuen Schutz um sie herum. Nora und Susana stellten sich neben sie, packten sie an den freien Händen und mit erhobenen Zauberstäben unterstützten sie sie mit ihrer Magie.

»Ich habe gewusst, dass Tom euch nicht vergessen hat«, säuselte Marianna, die zwischen den Jägern thronte, als würde sie unter ihnen eine höhere Stellung einnehmen. »Als er zu uns kam, um seine wahre Herkunft zu offenbaren, habe ich ihm sofort misstraut! Deshalb bin ich mit meinen Leuten hier geblieben, um euch eine kleine Überraschung zu bereiten.«

»Wieso ist sie so stark?«, raunte Georg.

»Vielleicht hat sie andere Hexen getötet und ihrer Kräfte beraubt. Mit jedem Mord werden ihre Kräfte dunkler und unberechenbarer«, flüsterte der Burgherr.

»Wie sollen wir an ihnen vorbeikommen?«, wisperte Susana.

»Vielleicht sollten wir uns zurückziehen und …«, schlug Thomas vor.

»Auf keinen Fall!« Mayla sah sie der Reihe nach an. »Wir müssen meine Oma befreien. Ohne sie werde ich diesen Landsitz nicht wieder verlassen.« Angestrengt suchte sie nach einem Fluchtweg. Sie schielte über das Geländer und endlich kam ihr die Idee. Sie neigte sich zu Angelika und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn wir gemeinsam nach unten springen, könnten wir doch mit dem Vola-Zauber unseren Fall entschleunigen. Was meinst du?«

Unauffällig lugte Angelika über das Geländer nach unten und wieder zu Mayla. Sie schluckte, doch dann stimmte sie zu. »Es ist unsere einzige Chance. Wir zwei zaubern ihn gemeinsam. Dann könnte es gelingen.« Sie flüsterte den anderen den Plan zu, worauf alle etwas nervös nach unten schielten. Sie mussten schnell machen, bevor die Blicke sie verrieten.

Georg und von Donnersberg stellten sich unauffällig näher an das Treppengeländer, weiteten den Schutzzauber um sie herum aus und ohne zu zögern, sprang Mayla über das Geländer. »Vola!« Sie wurde ein wenig langsamer, doch nicht langsam genug. Mühelos kam Angelika hinter ihr her, doch auch sie konnte ihren Fall nicht abbremsen. In rasendem Tempo stürzten sie auf den Boden zu.

»Zusammen, Mayla!«, rief die alte Hexe und angestrengt dachten sie: »Vola«, worauf sich ihr Tempo ein wenig drosselte, doch lange nicht genug, dass sie unverletzt auf dem Boden landen würden. Verflucht, das durfte nicht das Ende sein!

Kurz bevor sie aufschlugen, verlangsamte sich ihr Flug und wie ein Blatt im Herbst segelten sie die letzten Meter zu Boden. Jemand stand dort, der ebenfalls den Vola-Zauber gesprochen hatte. Ein großer Schatten, der in dem Moment, in dem Angelika und Mayla auf den kalten Fliesen landeten, davonhuschte.

Wer war das? Tom? Doch sie konnten nicht hinter ihm herrennen, da Anna, Manuel und Susana bereits auf den Boden zugerast kamen. »Vola!«, riefen Mayla und Angelika und die drei schwebten sachte auf die Füße. Kaum hatten sie sicheren Stand, hexten sie einen Schutzzauber, sodass sie nicht angegriffen werden konnten, und die nächsten wagten den Sprung. Als letztes standen John und Georg oben, die den Schutzzauber um sich aufbrachen und zeitgleich über das Geländer sprangen, als hätten sie es monatelang einstudiert.

»Hinterher!«, schrie Marianna über das Treppengeländer gebeugt, während die Jäger Flüche nach unten schossen.

Mayla, Angelika und Violett suchten bereits die Diele ab, in der sie gelandet waren.

»Da war ein Schatten!« Mayla zeigte auf den Korridor, in dem der Unbekannte verschwunden war. »Ich glaube, es war Tom.«

Von Donnersberg blies auf seinen Zauberstab, an dem eine Flamme erschien. Er beleuchtete den langen Gang, an dessen Wänden Ölgemälde hingen, offenbar Porträts der Familie von Eisenfels. Die Rahmen waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Flur lag ruhig vor ihnen. Keine einzige Bewegung war auszumachen.

Endlich landeten auch John und Georg auf den Füßen. Ratlos blickten sie sich zu den Seiten um. Von der Diele gingen drei Korridore ab. Mehrere Flüche schossen von oben auf den Schutzschild und drängten sie zur Eile. Von Donnersberg deutete in den Gang, in dem der Schatten verschwunden war. »Wenn unser unbekannter Helfer dort entlang gelaufen ist, sollten wir ihm folgen. Vielleicht will er uns den Weg zeigen.«

Sie stürmten den langen Korridor entlang. Ihre Schritte wurden gedämpft von einem alten Teppich, aus dem Staub emporwirbelte. Weiter hinten leuchtete für einen Moment ein Licht auf, das sogleich wieder verschwand. Und war dort nicht wieder ein großer Schatten? Tom? War er hier, um ihnen zu helfen? Aber durften sie ihm vertrauen?

Matthew hob den Zauberstab. »Tutare!« Sogleich formte sich der bläuliche Schimmer um sie herum, während sie weiter vorwärts drangen. Sie erreichten eine Abzweigung, die über eine schmale Treppe in den Keller führte.

Eine Gewissheit, wie sie es sich nicht erklären konnte, machte sich in Mayla breit. Dort unten wurde Melinda gefangen gehalten. »Wir müssen dort entlang. Meine Oma ist da. Ich weiß es. Kommt schnell!« Sie rannte los und ihre Absätze klackerten auf den steinernen Stufen. Ohne auf die hallenden Geräusche ihrer Stiefeletten zu achten, sprang sie zwei Stufen auf einmal nehmend hinunter. Georg und die anderen rasten hinter ihr her.

Ihre Oma war dort. Sie wusste es. Und sie kämpfte mit dem Leben. Plötzlich schwebte Mayla ein Bild in ihr Bewusstsein. Sie sah ihre Oma in einem engen Käfig auf dem Boden liegen, die Hände schlaff, die Augen geschlossen. Ihr Atem ging schwer und ein Strahlen wanderte von ihr ab. Die Jäger stahlen ihre Magie.

Angetrieben von der furchtbaren Vision jagte Mayla weiter, dicht gefolgt von den anderen. Es wurde stetig dunkler. Rasch blies sie eine Flamme auf ihre Fingerspitze, um die Stufen zu erhellen, als sie endlich auf der letzten angelangte und sich in einem niedrigen Gewölbe wiederfand. Die Wände bestanden aus dem bloßen Mauerwerk und in der Mitte, in einem Käfig wie in ihrer Vision, lag Melinda von Flammenstein.

»Oma!« Noch bevor Mayla einen Schutz vor sich hexen konnte, wurde sie unvermittelt von den Füßen gerissen und flog zurück auf Georg, der soeben das Gewölbe erreicht hatte. Sie fielen zurück auf die Treppe. Die Stufen drückten ihnen in den Rücken und ächzend rappelten sie sich wieder auf.

»Tutare!«, brüllte Georg, während Mayla mit der Flamme auf ihrem Zeigefinger den engen Raum beleuchtete. Zwei Jäger stürmten auf sie zu. Die würden sie nicht daran hindern, ihre Oma zu befreien. Sie nickte Georg zu, der den Schutz fallen ließ, und Mayla brüllte: »Animo linquatur!«, worauf die beiden wie leblose Puppen zu Boden fielen und sich nicht mehr rührten. Nichts bewegte sich, niemand war zu sehen, keiner kam den beiden Jägern zu Hilfe.

»Das scheinen die einzigen gewesen zu sein.«

Wie aufs Stichwort schälten sich drei weitere Schatten aus den unbeleuchteten Ecken und ein greller Lichtblitz schoss auf sie zu.

»Aaaahhh!« Zusammengekrümmt hielt sich Mayla den Magen.

Georg stellte sich vor sie und hob den Zauberstab, doch bevor er den Schutz errichten konnte, traf ihn ein Fluch, der ihn in die Knie zwang.

Thomas und Nora stürzten in den Raum und hexten einen Schild, doch sie konnten ihn nicht so weit ausdehnen, dass er auch Mayla und Georg umfasste. Der Zauber verpuffte, ein roter Strahl traf die beiden in die Brust und stöhnend gingen sie zu Boden.

Zeitgleich stürzte Angelika in den Raum. Der Rock ihres Kleides blähte sich auf. Eine tiefe Zornesfalte zwischen den Brauen atmete sie tief ein und blies auf die Jäger. Einer von ihnen ließ seinen Zauberstab schreiend fallen und hielt sich die Hand, doch vor den anderen bildete sich sogleich ein bläulicher Schutz.

»Tutare!«, rief Angelika und ein großer magischer Schild erschien vor ihnen. In dem Moment hörten endlich die quälenden Schmerzen auf, die Mayla in ihrem Inneren verbrannt hatten. Lag es daran, dass sie hinter dem Schutzschild war?

Die anderen drängten in das Gewölbe und sammelten sich hinter dem Schild. Auch Georg kam wieder auf die Beine und packte Mayla sogleich um die Schultern. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, aber …« Sie zeigte auf Thomas und Nora, die röchelnd auf dem Boden lagen. Violett hockte bereits neben ihnen und befühlte ihre Brust. Auch die beiden hatte der Pressa-Zauber getroffen, der sie qualvoll ersticken ließ, wenn sie nicht schleunigst den Kräutertrank einnahmen.

»Wie sollen wir jetzt die alte Magie vereinen? Wie sollen wir meine Oma befreien? Alle drei Lufthexer sind ausgeschaltet, als hätten sie geahnt, was wir vorhaben.«

Panisch sahen sie hinüber zu dem Käfig, in dem Melinda wie leblos lag. Die weißen Locken waren wie ein Fächer um ihren Kopf herum ausgebreitet, die Beine angewinkelt und die Hände hatte sie schlaff von sich gestreckt. Nur der stete Lichtschimmer, der von ihrem kleinen Körper zu den Stäben wanderte, zeugte davon, dass noch ein wenig Kraft in ihr steckte. Mayla wollte schreien, so verzweifelt war sie. Doch Georg war nicht bereit aufzugeben.

»Haben wir keine andere Lufthexe bei uns?«

Angelika schüttelte den Kopf. »Alle anderen sind Wasser- und Feuerhexen.« Sie machte zwei Schritte auf den Käfig zu, doch von Donnersberg hielt sie zurück. Die drei Jäger vor ihnen schossen unablässig auf den bläulich schimmernden Schild. Wenn sie ihn verließ, war sie womöglich sofort tot. Im selben Moment stürzten Marianna und ihre Jäger die Treppe zu ihnen herunter und bedrängten sie von hinten.

Manuel, Susana, Matthew und John stellten sich zu Angelika und halfen ihr, den Schutz komplett um sie herum auszudehnen. Dennoch wurde der geschützte Raum kleiner und kleiner. Ihre Kräfte reichten nicht aus. Von Donnersberg und Thomas drängten dazu und unterstützten sie, sodass sie dem Druck der Jäger standhalten konnten.

»Wir müssen angreifen!«, raunte Mayla Georg zu, doch der schüttelte den Kopf.

»Sobald wir den Schutz abbrechen, werden wir von hinten und von vorne gleichzeitig mit Flüchen beschossen. Es darf nicht noch einer von uns getroffen werden.«

Ein großer Schatten trat aus der Ecke hinter dem Käfig hervor. Tom? War er es? Würde er sich auf ihre Seite stellen? Oder hatte er sie in diese Falle gelockt?

Doch es war nicht Tom, der aus dem Schatten trat, sondern jemand anderes. Und obwohl Mayla den großen Mann erst wenige Male gesehen hatte, erinnerte sie sich sofort an ihn. Es war der Anführer der Jäger, der ebenso charmant wie gefährlich aussah. Er verengte die dunklen Augen zu Schlitzen und beobachtete Mayla lauernd. Verdammt. Das war das Ende.

Der Anführer der Jäger hob seine Hände, in denen kein Zauberstab lag. Ein Fluch schoss auf sie zu, der heller aufflammte als alle zuvor. Er konnte ohne Zauberstab hexen …

»Er muss ein von Eisenfels sein«, rief John und hob den Zauberstab, um den Schutz um sie herum zu verstärken. Doch der Fluch fegte über sie hinweg und traf Marianna hinter ihnen, die schreiend zu Boden ging. Dann drehte sich der Fremde zu den Jägern neben sich und streckte sie mit einem einzigen Fluch nieder.

Die anderen ließen den Schutz fallen und verteidigten sich gegen Mariannas Begleiter, während Mayla den Fremden fragend ansah. Sie hob die Hände abwehrbereit vor sich, nur zur Sicherheit, und lief einen Schritt auf ihn zu. »Wer …?«

»Du bist gekommen, um Melinda von Flammenstein zu retten.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Mayla nickte. Im Augenwinkel sah sie, wie Georg den Zauberstab gegen den Fremden erhob, doch sie drückte ihn nieder. »Warte.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Bist du …?«

»Das klären wir später. Der Mond ist jeden Moment voll und dann wird Vincent von Eisenfels frei sein und herkommen. Schnell, wir haben kaum noch Zeit.«

»Aber uns fehlt ein Lufthexer, um meine Oma zu befreien.«

Der Fremde blickte sie direkt an und in seinen beinahe schwarzen Augen entdeckte sie einen grünen Schimmer. »Wie gut, dass ich der letzte lebende Nachfahre der Gründerfamilie des Luftzirkels bin.«

Entgeistert sah Mayla ihn an. »Du bist Andrew Steven Montgomery?«

»Ja, und jetzt schnell. Wie können wir die Oberhexe befreien?«

Mayla blinzelte ungläubig, doch dann war es, als lege sie einen Schalter um. Sie durften keine Zeit verlieren. »Wir müssen die alte Magie zusammenführen.« Während sie rasch zusammenfasste, welche Formeln sie sprechen mussten, stellten sich Georg und Anna bereits neben ihnen auf. Sie hielten sich an den Händen und schlossen die Augen, während weitere Flüche am Aufgang der Treppe ausgesprochen wurden und ihre Verbündeten ihnen den Rücken freihielten.

»Aer et terra,

ignis et aqua,

nostro iussu,

foedus facite.«

Ein Kribbeln wanderte durch ihre Hände, ein Energiefluss strömte durch Mayla hindurch hin zu dem Fremden und zu Georg, die sie beide an den Händen hielt. Ein lila Schein formte sich um sie herum und flammte auf wie ein loderndes Feuer.

»Beeilt euch, es kommen immer mehr!«, rief Susana.

Vorsichtig lösten sie ihre Hände voneinander, ohne ihre Verbindung zu unterbrechen, und stellten sich an den vier Seiten des Käfigs auf. Mayla öffnete für einen Moment die Augen, sah ihre Oma beinahe tot vor sich liegen und schloss schnell wieder die Lider, bevor der Anblick ihre Konzentration durchbrach.

In einem melodischen Singsang, den sie zuvor nicht besprochen hatten, raunten Mayla, Georg, Anna und Andrew: »Anathema rumpe, anathema rumpe!« Der Magiestrahl, der anzeigte, wie die Zauberkräfte aus Melindas Körper entschwanden, verblasste, doch sogleich setzte er sich wieder fort.

»Wir müssen es noch mal versuchen«, rief Anna.

Auch Mayla gab so schnell nicht auf. Hatte Angelika nicht auch etwas von Metall gesagt? Vielleicht reichte es, wenn sie ihre Kette umfasste. Sofort legte sie eine Hand um das goldene Herz. »Konzentriert euch. Wir schaffen es nur gemeinsam.«

Mayla und Andrew spreizten die Finger, Georg und Anna umfassten ihre Zauberstäbe noch fester und der lila Schein flammte erneut auf. Er waberte um sie herum, drang in den Käfig und legte sich wie ein Umhang über Melinda.

»Anathema rumpe!«

Ein lauter Knall ertönte, der Sog hörte auf und der Exsugo-Zauber war gebrochen. Doch noch immer bewegte sich die Gefangene nicht. Mayla stürzte zu den Gitterstäben und deutete auf die kleine Tür. »Aperi!« Das Gefängnis sprang auf und sie krabbelte zu ihrer Oma hinein. »Oma, Oma, ich bin da. Wir haben dich befreit. Jetzt wird alles gut.« Sie strich ihr über die faltige Stirn, doch die alte Hexe regte sich nicht. »Helft mir.«

Georg streckte längst seine Hände in den Käfig, um die Oberhexe des Feuerzirkels sachte an den Armen zu sich zu ziehen. Mayla schob von innen, bis ihre Oma am Ausgang des Käfigs ankam. Georg hob sie hoch und Mayla kletterte blitzschnell aus dem winzigen Gefängnis raus.

»Wir haben sie!«, rief Georg. Mayla nahm ihn an der Hand und die Gruppe drängte sich näher zusammen. »Jetzt!« Angelika und Artus ließen den Schutz um sie herum fallen und einer Eingebung folgend, schlang Mayla den Arm unter Andrews, bevor sie ihr Schutzamulett ergriff und dachte: »Perduce nos in arcem.«


Kapitel 26
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Ohne von einem Fluch getroffen zu werden, trafen sie erschöpft auf Burg Donnersberg ein. John und Matthew trugen Thomas zwischen sich in den Saal, Manuel hatte Nora auf den Armen und sie legten sie zu Pierre, der bereits ruhig auf einem hergehexten Bett in der Ecke schlief. Violett flößte Nora und Thomas sogleich den Heiltrunk ein, der ihre furchtbaren Schmerzen zu lindern vermochte.

Georg trug Melinda zu einem Sessel, den Angelika blitzschnell in eine Liege verwandelte, und bettete sie darauf. Leise stöhnte die Oberhexe, das erste Lebenszeichen, das sie von sich gab, und Mayla schossen Tränen in die Augen, die sie rasch fortblinzelte. Sie stellte sich neben ihre Oma, umfasste ihre kalte Hand und küsste sie. »Oma, ich bin da. Jetzt bist du in Sicherheit.«

Angelika trat neben sie und strich ihr über den Arm. »Ich kümmere mich um sie. Ruh dich aus. Ich rufe dich, sobald sie wach wird.«

Mayla nickte, bemüht, nicht in Tränen auszubrechen. Sie drehte sich um und sah Andrew, der bereits von John, Manuel und von Donnersberg befragt wurde.

»Du bist der letzte lebende Montgomery?« Von Donnersberg verschränkte die Arme vor der Brust. »Beweis es!«

Mayla und Georg traten dazu. »Er hat uns geholfen, die alte Magie zu vereinen, und er hat ohne Zauberstab gehext. Welcher Beweis fehlt euch noch?«

»Er könnte auch ein von Eisenfels sein.«

»Aber dann hätte der Zauber nicht funktioniert, mit dem wir meine Oma freigezaubert haben.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Von Donnersberg zeigte auf die schweren Ritterrüstungen und Schwerter, die an den Wänden aufgestellt waren. »Blase sie um.«

Andrew holte kaum Luft, bevor er sachte in die angegebene Richtung pustete und die Rüstungen und Waffen wie Papierstreifen durch den Raum flogen. Laut klirrend und scheppernd fielen sie auf den Boden. »Ich zeige es euch nur dieses eine Mal. Das muss als Beweis genügen. Ich bin nicht hier, um mich rechtfertigen und stundenlang erklären zu müssen. Vincent von Eisenfels ist wieder auf freiem Fuß. Ich habe geholfen, die Oberhexe des Feuerzirkels zu befreien, denn ohne sie können wir ihn nicht aufhalten.«

Mayla schoss ein Schauer über den Rücken. »Bist du dir sicher, dass er wieder frei ist?«

Andrew deutete aus dem Fenster auf den vollen Mond, der über den Bergen am dunklen Firmament leuchtete. »Der Mond hat seine volle Größe erreicht.«

»Aber es könnte ihm doch auch missglückt sein, weil wir meine Oma befreit haben und ihre Kräfte nicht länger ausgesaugt werden.«

Andrew deutete auf Melinda, die ihr Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatte. »Ihre Magie ist an einem Tiefpunkt. Lange hat sie durchgehalten. Viel länger, als sie alle es geplant haben. Aber in diesem Zustand kann sie ihn unmöglich zurückhalten.«

»Es war klug von dir, dich unter sie zu mischen. Du warst der Anführer der Jäger.« Mayla sah Andrew skeptisch an. »Aber wieso hast du mich mehrmals angegriffen?«

»Anfangs wusste ich nicht, wer du warst. Und später musste ich den Schein waren.«

Das sollte als Erklärung dafür ausreichen, dass er sie brutal angegriffen hatte?

»Du warst bei ihnen?« Von Donnersberg lud ihn an seine Tafel. »Erzähl uns alles, was wir wissen müssen. Heute Nacht können wir ohnehin nichts mehr ausrichten.«

Angelika kümmerte sich um Melinda, Pierre, Nora und Thomas, während sich alle anderen zu Tisch begaben, um Andrews Erzählungen zuzuhören. Von Donnersberg ließ aus der Burgküche mehrere Laibe Brot, Butter, Schinken und Käse zu ihnen auf den Tisch fliegen und alle langten ausgehungert zu.

Andrew hielt sich sehr bedeckt. Es gab vieles aus seinem Leben, das er nicht preisgeben wollte. Aber er erklärte ihnen, weshalb er sich den Jägern vor vier Jahren angeschlossen hatte. »Sie haben meine Eltern getötet. Sie und Vincent von Eisenfels. Ich wusste, der Tag würde kommen, da er sich befreien und seinen Feldzug gegen uns und die Gesetze unserer Welt fortführen würde. Deshalb habe ich mich unter sie gemischt. Keiner kannte mich. Niemand rechnete mit mir. Ich war in der Lage, sie auszuspionieren, ohne dass mich einer verraten konnte. Meine grünen Augen habe ich verdunkelt, damit sie mich nicht verraten konnten, und meine starken Zauberkräfte ließen mich in der Rangordnung schnell hochsteigen.«

»War niemand von ihnen skeptisch wegen deiner außerordentlichen Kräfte?«

»Die Jäger haben sich gefreut. Wenn jemand Mächtiges an ihre Seite tritt, fragen sie nicht nach seiner Herkunft. Außerdem habe ich mich den Anführern lange Zeit untergeordnet, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Mit von Eisenfels wäre das anders gewesen – das war mir klar.«

John zog einen Stapel Spielkarten aus der Hose und zur Beruhigung mischte er sie durch. »Wer hat Melinda die Falle gestellt?«

»Wer den Befehl gegeben hat, weiß ich nicht. Die Person wird niemals beim Namen genannt. Unzählige Aufträge habe ich erhalten, doch niemanden zu Gesicht bekommen.«

Von Donnersberg zupfte an seinem Bart. »Wer könnte es sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber diese Person hielt die Fäden in der Hand, solange von Eisenfels eingesperrt war. Wie es nun weitergeht, weiß ich nicht.«

»Vielleicht Marianna Lauber?«, fragte Mayla.

Andrew schüttelte den Kopf.

Von Donnersberg nickte nachdenklich. »Da er einen Sohn hat, muss es auch eine Frau an seiner Seite gegeben haben, bevor er eingesperrt wurde. Vielleicht ist sie es.«

»Oder jemand, der seine rechte Hand ist …«, überlegte Matthew.

»Hast du darüber etwas erfahren, Andrew?«, erkundigte sich John.

»Nichts. Über die privaten Verhältnisse der Familie wird nicht gesprochen. Ich hatte gehofft, mehr zu erfahren, bevor ich den Jägern den Rücken zukehre. Doch da es euch ohne mich nicht gelungen wäre, Melinda zu befreien, musste ich meine Deckung früher als geplant aufgeben.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis sich nacheinander alle in der Burg zu Bett begaben. Pierre, Nora und Thomas waren noch immer fiebrig, sodass Violett und Angelika sich die Nachtschicht teilten, um ihnen stündlich den Heiltrank einzuflößen.

Melinda war noch immer nicht wieder bei Bewusstsein, doch Angelika beruhigte Mayla. »Es wird dauern, bis sie sich erholt hat, doch schon bald wird sie erwachen.«

Mayla bestand darauf, in einem Zimmer gemeinsam mit ihrer Oma untergebracht zu werden. Sie wollte an ihrer Seite wachen und vor Ort sein, wenn sie die Augen öffnete. Georg ließ sie in der Zwischenzeit ungern alleine. Von Donnersberg bot ihnen zwei angrenzende Schlafräume an und dankend nahmen sie an. Angelika ließ Melinda auf eines der Betten schweben und verließ entgegen ihrer forschen Art kommentarlos den Raum. Erschöpft ließ sich Mayla auf das freie Bett gleiten und lehnte sich an das Kopfende. Vorausschauend holte Georg die Pralinen aus ihrer Handtasche und hielt ihr die offene Packung hin.

»Danke.« Sie nahm sich einen Vanilletrüffel und roch lange daran, bevor sie ihn in den Mund steckte. Die weiße Schokolade schmolz auf ihrer Zunge und beruhigte ihre Sinne. Sie kuschelte sich auf das Bett, die Augen unablässig auf ihre Oma gerichtet. Es dauerte nicht lange und sie schlief ein.

In den frühen Morgenstunden regte sich Melinda. Georg, der die ganze Nacht an Maylas Seite gewacht hatte, stupste sie an. Sogleich schoss sie hoch und sah sich um.

»Ist sie wach?« Als sie ihre Oma blinzeln sah, stürzte sie an ihr Bett und umfasste ihre Hand. Sie war nicht mehr kalt, sondern warm, und ihr Gesicht nicht mehr so blass. »Oma?«

In unendlicher Langsamkeit öffnete Melinda ihre Augen und Mayla hatte das Gefühl, in ihre eigenen zu blicken. Melinda runzelte die Stirn, bis eine Weichheit auf ihr Antlitz trat und sie sich versuchte aufzusetzen.

Georg war sofort zur Stelle und half ihr hoch, doch in unerwarteter Heftigkeit schlug Melinda ihm auf die Finger. »Nehmen Sie sofort die Hände von mir, Sie Rüpel!«

Mayla lachte. »Das ist nur Georg. Er will dir helfen.«

»Der Tag, an dem ich Hilfe dabei brauche aufzustehen, ist noch lange nicht gekommen.«

Georg schmunzelte. »Das freut mich zu hören. Ich ziehe mich nun zurück und lasse die Damen allein.« Wie ein längst vergessener Ritter verbeugte er sich und verschwand aus dem Zimmer.

Lächelnd wandte sich Mayla ihrer Oma zu, die aufrecht auf ihrem Bett saß. Ihre Wangen hatten eine gesunde Röte angenommen und ihre Augen leuchteten voller Vitalität. »Wie fühlst du dich?«

Melinda nickte nur und betrachtete sie zärtlich. »Mayla, mein Schatz.« Sie breitete ihre Arme aus und die beiden drückten einander, als könnten sie damit die vielen Jahre der Trennung aufholen. Sie wiegten sich gegenseitig hin und her, trösteten einander und sprachen kein Wort. Erst nach einer Weile lösten sie sich wieder und Melinda umfasste sie an den Schultern. »Sieh dich nur an. Donnerlüttchen, was bist du bereits stark geworden. Und noch schöner, seit die Magie durch deine Adern fließt.«

Mayla lächelte.

»Was ist geschehen?«

Sie erzählte ihrer Oma, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte. Währenddessen futterten sie gemeinsam die Reste der Pralinenschachtel auf. Als sie bei dem gestrigen Abend angelangte und sie ihrer Oma erklärte, dass sie die Wahl gehabt hatte, Vincent von seinem Ausbruch abzuhalten oder ihr das Leben zu retten, hielt sie gespannt die Luft an.

»Mein Schätzchen, ich sehe, du machst dir Vorwürfe.«

»Nein, meine Entscheidung war die richtige. Aber dennoch ist es meine Schuld, dass er wieder auf freiem Fuß ist.«

Melinda schüttelte den Kopf und ihre weißen Locken strichen um ihre zierlichen Schultern. »Deine Schuld ist es gewiss nicht. Ich hätte mich genauso entschieden, Mayla. Rational gesehen wäre es klüger gewesen, den Mistkerl in seiner Falte festzuhalten. Aber das Band der Familie ist stärker als der Verstand.«

Eine Weile betrachteten sie einander zärtlich, bis Melinda nach draußen blickte. »Haben wir schon Sommer? Wie lange war ich gefangen?«

»Ein paar Wochen müssen es gewesen sein.«

»Welches Datum haben wir?«

Mayla überlegte. »Heute ist der dritte Mai.«

»Der dritte Mai?« Melindas Blick wurde weich. »Mein Schatz, alles Liebe zum Geburtstag.«

»Aber ich habe doch …« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich hatte es völlig vergessen.«

Ihre Oma umarmte sie und küsste sie auf die Stirn.

»Geburtstag hin oder her … Wie geht es nun weiter?«

Melinda seufzte. Für einen Moment wirkte sie müde. Doch dann straffte sie ihre Schultern und ballte die Linke zu einer Faust. »Wir werden schon bald von Vincent hören. Und dann wissen wir, was zu tun ist. Es kommen spannende Zeiten auf uns zu. Ich hoffe, du hast genügend Pralinen parat.« Sie zwinkerte ihr zu und sie lachten. »Aber verrate mir noch eins, mein Schatz. Wer ist dieser Georg?«

»Er ist mein Freund.«

Melinda zog die weißen Brauen hoch. »Dein Freund?«

»Nicht so ein Freund. Wir sind wirklich nur befreundet.«

Ungläubig schüttelte die alte Hexe ihre weißen Locken. »Und ich hätte gedacht, dass ein ganz anderer Mann an deiner Seite sein würde, wenn wir uns wiedersehen.«

Traurig blickte sie ihre Oma an. »Du meinst Tom?«

»Ich würde mich niemals in die Wahl deiner Männer einmischen, aber ja, davon bin ich ausgegangen.«

»Ich … Er und …« Mayla hielt inne und sammelte sich. »Er war offenbar nicht ganz ehrlich zu uns.«

»Was meinst du damit?«

»Er ist der Sohn von … von Vincent von Eisenfels.«

Ihre Oma zog die Stirn kraus. »Und wie kommst du auf diese Ungeheuerlichkeit?«

»Er selbst hat es mir gesagt …«

Ohne ein Wort darauf zu erwidern, wandte Melinda den Kopf ab und blickte aus dem Fenster. Die Sonne wanderte bereits über den Horizont und ihr rötliches Licht streifte über die Berge rund um die Burg. Still sah sie nach draußen, bis sie tief aufseufzte. »Es wird offenbar noch spannender, als ich es vermutet habe. Aber das macht nichts, mein Schätzchen. Wir werden den Besen schon schaukeln.«

»Bist du nicht besorgt, weil er dich ausspioniert hat und alles seinem Vater weitererzählen könnte?«

Doch Melinda wischte das Thema ungeduldig beiseite. »Das werden wir noch sehen. Gib mir einen Tag, um mich zu erholen. In der Zeit zeigst du mir schon mal, was du bereits gelernt hast. Deine weitere Ausbildung werde ich übernehmen. Wir müssen uns wappnen für das, was nun kommt. Und sobald ich wieder bei Kräften bin, werden wir dem Rat einen Besuch abstatten und so manch anderem ebenfalls. Auch wenn Vincent nun wieder auf freiem Fuß ist, werde ich bis zu meinem letzten Atemzug dafür kämpfen, dass er und seine Verbündeten für das büßen, was sie uns und anderen Hexenfamilien angetan haben!«


Epilog
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Er stand auf der Wiese vor dem Haus und visierte die unsichtbare Barriere an, die ihn seit über dreißig Jahren daran hinderte, zu entkommen. Nur selten versuchte er, die magische Schranke zu durchbrechen. Er schonte seine Magie, sammelte seine Kräfte, damit seine Flüche stärker wurden.

Er wusste, seine Leute hatten die alte Feuerhexe erwischt. Und sie wurde schwächer. Mit jedem Tag. Dass ihre Enkelin nun wieder aufgetaucht war, damit hatte er gerechnet. Es war klar gewesen, dass mit dem Schwinden der Kräfte der Alten auch der Bann brechen würde, der ihre Magie blockiert hatte. Und es gehörte zu seinem Plan. Sobald er hier herauskam, würde er sie beide vernichten – sofern die Alte in ihrem Gefängnis nicht längst gestorben war.

Täglich beobachtete er ihre Enkelin. Folgte ihr beinahe auf Schritt und Tritt – ohne dass sie davon den blassesten Schimmer hatte. Hässlich lachte er auf. Melinda hatte sie schützen wollen, indem sie sie versteckt und von der Hexenwelt ferngehalten hatte. Doch das hatte ihre Enkelin nur schwächer gemacht. Sie hatte keine Ahnung, zu was sie imstande war. Hatte keinerlei Übung und kaum Wissen. Sie zu ermorden, würde für ihn ein leichtes sein. Regelrecht langweilig.

Er hob die Hände und schoss einen Strahl roten Lichts, um die Falte aufzubrechen. Und dann geschah etwas, was sein hämische Grinsen noch breiter werden ließ. Der Schutz um die Falte wackelte. Sein Fluch war nicht einfach abgeprallt wie all die Jahre zuvor. Nein, er hatte eine Spur hinterlassen. Erneut hob er die Hände, hexte wieder und wieder einen zerstörerischen Spruch nach dem anderen, um die unsichtbare Mauer aufzubrechen, die ihn von der Außenwelt abschirmte. Sie vibrierte, sie flammte auf.

Mit großen Schritten stapfte er auf das Hindernis zu. Er streckte die Hand aus bis zu dem Punkt, an dem er auf etwas Hartes, Undurchdringbares stieß. Er drückte dagegen, wieder und wieder, wie er es unzählige Male in den vergangen Jahren getan hatte. Hatte es sich eben bewegt? Gab der Schutz um die Weltenfalte nach?

Erneut hob er die Hände, um den nächsten Fluch auf dieselbe Stelle zu hexen, und wieder prallte er nicht ab, sondern drang in die unsichtbare Mauer ein.

Siegesgewiss hob er den Kopf und blickte hinauf. Der Vollmond war nur noch wenige Augenblicke entfernt. Gleich war sein Moment gekommen. Ja, schon bald war er wieder auf freiem Fuß und dann würde er sie jagen. Alle Mitglieder, die noch von den alten Gründerfamilien am Leben waren. Und alle, die versucht hatten, ihn aufzuhalten. Alle, die sich ihm in den Weg gestellt hatten. Er würde sie ausradieren, bis niemand mehr von ihnen übrig war. Und dann stand seinen Plänen nichts mehr im Wege.

Lachend drehte er sich um zu dem Haus, das sein Verderben hatte sein sollen. Doch das war es nicht gewesen. Wie viel Zeit hatte er hier drinnen gehabt, um zu beobachten und zu lernen, um nachzudenken und abzuwarten. Er wartete so geduldig, wie es nur einer tun konnte, der sich seines Sieges gewiss war.

Als der silbern schimmernde Mond seine volle Größe erreichte, war der Zeitpunkt gekommen. Die Magie pulsierte in ihm, sie brannte sich durch seine Adern und sie wartete nur darauf, endlich uneingeschränkt wirken zu können.

Sein Puls blieb ruhig, während die seit langem erwartete Minute begann. Er hob seine Hände, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hob den Kopf. Die Finger auf die magische Barriere gerichtet, hexte er den zerstörerischen Fluch, der all die Jahre nicht funktioniert hatte, der dieses Mal jedoch sein Weg in die Freiheit sein würde.

Das rot glänzende Licht prallte auf die unsichtbare Mauer, die diese Weltenfalte von der restlichen Welt trennte. Es verblieb an einer Stelle, bohrte sich regelrecht in die Wand hinein, bis sich ein Loch bildete. Es franste zu den Seiten aus, wurde größer und die Schranke rundherum durchlässiger.

Von außen schossen weitere Blitze auf die unsichtbare Mauer zu. Es wurden mehr und mehr. Der Schutz um die Falte bröckelte und fiel ab wie der Blütenstaub von einer Parkbank unter einem prasselnden Frühlingsregen.

Darauf hatte er gewartet. Endlich war der Moment gekommen. Er trat auf die Grenze zu, hob das Kinn und ohne daran gehindert zu werden, überschritt er sie und setzte seinen Fuß auf der anderen Seite auf.

Lautes Grölen empfing ihn. Unzählige Anhänger und Jäger umringten die Falte und unterstützten mit ihren Zauberstäben seinen Ausbruch aus diesem Gefängnis. Als sie ihn entdeckten, strahlten ihre Gesichter in euphorischer Ekstase.

»Vincent von Eisenfels! Er ist frei! Nun ist unsere Zeit gekommen!«

Er trat auf sie zu und sie neigten die Köpfe. Keiner von ihnen verweigerte ihm diese Geste der Unterwerfung. Nur eine Person kam aus der Menge auf ihn zugeschritten, den Kopf unerschrocken erhoben wie er. Ohne ein Wort trat die Person auf ihn zu, und er auf sie. Die Zeit war gekommen. Ihre Zeit war gekommen. Der Tag der Herrschaft der Familie von Eisenfels stand unmittelbar bevor.
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Band 3 »In Eisen verewigt«


Jenny Völker
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Prolog – ca. 30 Jahre zuvor
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Valerius rannte durch die düstere Vorhalle des alten Landsitzes. Hinter ihm her lief Karla, sein Seelentier, das ihn überall hin begleitete. Seine kleinen Schritte hallten durch den großen Raum. Morgen war sein fünfter Geburtstag und er war sehr aufgeregt deswegen.

Würde seine Nanna die vielen Ballons aufblasen, wie es die Kinderfrau vom letzten Jahr getan hatte? Würde sie Glitzer über den Geburtstagstisch fliegen und seine Kuscheltiere ein Ständchen singen lassen? Es wäre tröstlich, wenn die Stimmen seiner flauschigen Freunde die Einsamkeit in diesen Hallen zurückdrängten, denn leider durfte er auch in diesem Jahr keine Kinder einladen.

»Die Anderen verstehen uns nicht. Und sie mögen uns nicht. Wir sind eine Familie und die anderen Leute sind egal«, waren die Erklärungen seines Vaters, die er sich schon angehört hatte, als er kaum sprechen konnte.

Auf der Suche nach seiner diesjährigen Nanna rannte er gefühlt schon ewig durch den Garten und das große Anwesen, das nur durch sein Lachen seine Düsternis einbüßte. Sein Vater und die wenigen Hausangestellten dachten, er bemerke es nicht, diese Dunkelheit und dieses Böse. Doch er nahm es wahr und gerade deshalb lachte er noch öfter, um es zu vertreiben. Es sollte ihn nicht kriegen, ihn nicht beim Spielen überraschen und einfangen. Ihn nicht von hinten überwältigen und für immer verschlingen. Abends, wenn er die Augen schloss und nicht mehr lachen konnte, kringelte sich Karla neben ihm ein und schickte ihm so viele schöne Gedanken und zärtliche Gefühle, dass er sich sicher fühlte.

Doch egal wo er überall suchte, er entdeckte seine Nanna nirgends. Gestern Abend, als er lange Zeit wach gelegen hatte, war ein Schrei durch das Anwesen geschallt. Doch als er genauer hingehorcht hatte, war es so still wie jede Nacht gewesen. Hatte ihr Verschwinden etwas damit zu tun?

Schließlich lief er seinem Vater über die Füße, der aus dem Raum kam, den er niemals betreten durfte.

»Papi, hast du Nanna irgendwo gesehen?«

»Sie ist fort, Kind.«

»Kauft sie noch etwas für meinen Geburtstag?«

»Nein, sie ist nicht mehr da.«

»So wie die Nanna davor?«

»So in der Art, ja.«

»Aber warum hat sie sich nicht verabschiedet?« Eine Träne schoss ihm in die Augen, doch er wischte sie schnell weg, weil er wusste, sein Vater wollte ihn niemals weinen sehen. »Wer weint, ist schwach!«, wiederholte der immer und immer wieder, und Valerius gab sein Bestes, Wohlgefallen bei ihm auszulösen.

Nachdenklich blickte sein Vater auf ihn herab. »Habe ich dir eigentlich schon mal erzählt, weshalb wir so zurückgezogen leben?«

»Weil die anderen Leute behaupten, wir wären böse, obwohl wir das gar nicht sind!«

»Genau, aber ich meine, wieso sie denken, wir seien böse. Weißt du schon davon?«

Mit ernstem Gesicht schüttelte Valerius den Kopf und blickte seinen Vater aufmerksam an. Der bückte sich, um ihn an die Hand zu nehmen, und zog ihn mit sich in das Zimmer, das Valerius noch nie hatte betreten dürfen. Mit klopfendem Herzen überschritt er die Schwelle und blickte sich ängstlich um.

Der Raum schien noch düsterer als der Landsitz selbst. Ein großer breiter Tisch in der Mitte dominierte das Zimmer und an den Wänden stand ein Regal neben dem anderen. Darin entdeckte Valerius so viele Bücher, die er sein Leben lang nicht würde zählen können. Sie sahen alt aus und nicht so, als wären sonderlich viele Bilder darin.

In einer Ecke befand sich ein Tisch, auf dem ein großes altes Buch lag. Beinahe schien es nach Valerius zu rufen, doch sein Vater schob ihn zu einer kleinen Sitzgruppe in der Ecke.

»Komm, setz dich. Es wird Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.«

Artig krabbelte der Junge auf die dunkle Couch, die so kalt war, dass er am liebsten sofort wieder weggesprungen wäre. Doch das hätte seinem Vater nicht gefallen, weshalb er ohne ein Widerwort sitzen blieb.

»Vor vielen, vielen Jahren schon gab es Hexen und Hexer. Sie alle einte dieselbe Kraft, und doch gab es fünf Familien, die am stärksten waren.«

»Gehörte unsere Familie dazu?«

»Natürlich, Kind, wir waren die stärksten.«

»Wer waren die anderen Familien?«

»Die de Rochat, die Montgomerys, die De Fonte und die von Flammensteins.«

Valerius Augen glänzten. Es war das erste Mal, dass sein Vater sich die Zeit nahm, ihm eine Geschichte zu erzählen. »Was ist dann passiert?«

»Es ist immer wichtig, dass es einen Anführer gibt, der dafür sorgt, dass es allen gutgeht. Und die Familien stritten darum, wer der stärkste sei und wer das Recht habe, die Vorherrschaft über die Welt der Magie zu führen.«

»Und wir haben auch gestritten?«

»Unsere Vorfahren haben es für uns getan. Unser Stammvater, Melchior von Eisenfels, hat damals gelebt. Als die Kämpfe immer schlimmer und blutiger wurden, hat er sich dafür ausgesprochen, die Welt der Hexen durch fünf Zirkel zu ordnen.«

»Den Feuerzirkel, den Erdzirkel, den Wasserzirkel, den Luftzirkel und den Metallzirkel«, leierte Valerius begeistert herunter, was ihm sein Hauslehrer beigebracht hatte, als er gerade drei Jahre alt gewesen war. Ein klein wenig war er stolz darauf, etwas von der Geschichte zu wissen, die sein Vater für so ungemein wichtig hielt.

»Ja, das waren die fünf Zirkel. So sollte es sein. Doch Melchior und damit unsere ganze Familie wurde betrogen. Obwohl die anderen Hexen zugesagt haben, dass wir einen Zirkel bekommen, haben sie uns hintergangen und die Zeremonie der Teilung der alten Magie ohne uns vollzogen.«

»Das war aber nicht nett!«

»Richtig, das war es ganz und gar nicht! Melchior kam dazu, als es schon beinahe zu spät war, und so gab es nur noch einen kaum merklichen Rest der alten Magie, der übrig war. Vom schlechten Gewissen geplagt stimmten alle Hexen sofort zu, dass Melchior dieses Überbleibsel zustand.«

»Aber das war nicht gerecht, oder Papa?«

»Nein, mein Sohn, das hast du richtig begriffen. Und was glaubst du, weshalb werden trotzdem wir als die Bösen bezeichnet?«

Valerius zuckte mit den schmächtigen Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Ich auch nicht. Aber wir dürfen uns das nicht gefallen lassen. Unsere Familie wurde beleidigt und ungerecht behandelt. Und deshalb müssen wir es den anderen heimzahlen.«

»Heimzahlen? Aber ist das nicht auch wieder gemein?«

Die Augen seines Vaters wurden dunkler und sofort wusste er, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Unter dem drohenden Blick machte er sich ganz klein.

»Uns wurde ein Unrecht zugefügt und das muss endlich aus der Welt geschafft werden. Es ist nicht rechtens gewesen, was sie mit uns gemacht haben. Sie waren gemein. Und darf man sich das gefallen lassen?«

»Niemals!«, entgegnete der Kleine sofort, denn er wusste, das war es, was sein Vater hören wollte.

»Ganz genau. Und deshalb muss ich heute Abend fortgehen, um diese Sache ein für alle Mal zu bereinigen. Aber wenn alles gutgeht – und davon gehe ich aus, denn dein Vater ist einer der stärksten Hexer dieser Tage –, dann werde ich rechtzeitig zu deinem Geburtstag zurück sein.«

Der Junge schluckte schwer. »Du gehst auch weg?«

Eine goldene Taschenuhr zog er hervor, die an einer langen feingliedrigen Kette befestigt war. »Nimm.«

Valerius Augen wurden groß. Mit seinen kleinen Händen umfasste er das Erbstück. »Du gibst sie mir? Aber du hast immer gesagt, ich darf sie nicht anfassen. Sie gehört dem Oberhaupt der Familie und das schon seit vielen Generationen.«

»Pass auf sie auf, bis ich zurück bin.«

Aus traurigen Augen sah Valerius zu seinem Vater auf. »Wann bist du wieder bei mir, Papa?«

»Wenn du morgen aufwachst und der kleine Zeiger auf der drei steht und der große auf der zwölf, werde ich zurück sein.«

»Aber wer feiert dann mit mir?«

»Hast du nicht gehört, Junge? Ich werde rechtzeitig zurück sein. Und dann wird dein Geburtstag in die Geschichte eingehen als der Tag, an dem die Familie von Eisenfels endlich zu ihrem wohlverdienten Recht an der Spitze der Hexenwelt kam.«

»Aber ich dachte, wir teilen uns die Macht mit den anderen vier starken Familien.«

»Nein, das werden wir nicht. Die Zeit ist gekommen, da wir zeigen müssen, was in uns steckt.«

Valerius nickte brav. »Okay, Papi. Und du wirst ganz sicher morgen zurück sein?«

»Das werde ich. Und dann werden wie feiern, mein Sohn, dann werden wir feiern!«


Kapitel 1
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Es war später Nachmittag und die Sonne warf ihre leuchtenden Strahlen auf den Garten von Burg Donnersberg. Efeu und Rosen rankten an den dicken Mauern empor, die Zweige der üppig blühenden Fliederbüsche wiegten sich im lauen Wind und eine Amsel saß auf einem Zweig in einer der hohen Eichen und zwitscherte ihr Lied. Dazwischen auf dem gemähten Rasen stand Mayla, das Gesicht blass und die schweißnassen Hände um einen viel zu schmalen Besenstiel geklammert.

»Bist du sicher, Oma, dass dieses klapprige Exemplar geeignet ist zum Fliegen?«

»Absolut sicher und jetzt auf. Wer zögert, hat verloren.«

»Die Ungeduld scheint in der Familie zu liegen«, raunte Georg Violett zu, die gemeinsam im Schatten des Burgturms standen und in einer Mischung aus Bangen und Belustigung Maylas erste Flugstunde beobachteten.

Melinda von Flammenstein trat einen Schritt von ihrer Enkelin zurück und stemmte die kleinen Hände in die Hüften. Wer sie nicht kannte, würde niemals vermuten, dass diese alte, zierliche Frau mit den schlohweißen Locken und dem roten Umhang eine der mächtigsten Hexen der vergangenen Jahrhunderte war. »Konzentrier dich, Mayla, damit steht und fällt alles. Denk daran. Und jetzt auf, wir haben heute noch andere Pläne.«

»Ich weiß, aber ein stabileres Fabrikat wäre mir lieber gewesen.« Skeptisch betrachtete sie den schmächtigen Stiel und die knorrigen Zweige, die mit einem einfachen Bindfaden um das Ende gebunden waren. Einen soliden Eindruck machte das Stück nicht gerade.

»Sei froh, dass dir Angelika ihren alten Reisigbesen ausleiht. Sonst hätten wir erst noch in den Wald gehen und dir einen anfertigen müssen. Das hätte noch länger gedauert.«

»Wie? Gibt es keine Geschäfte?«

»Natürlich nicht. Hexenbesen wie auch Zauberstäbe sind persönliche Gegenstände, die man sich von der Natur erbitten und die Magie darin erwecken muss.«

»Funktioniert das dann überhaupt, wenn das nicht mein Besen ist?«

»Für diese Flugstunde reicht es aus. Aber über kurz oder lang musst du dir einen eigenen anfertigen. Genug geschwätzt, Mayla, schwing endlich deinen Hintern in die Höhe.«

»Ist ja gut.« Sie schloss die Augen. Klar, sie hatte darauf gedrängt, endlich das Fliegen auf dem Besen zu lernen, aber nun, da es soweit war, brach ihr der Angstschweiß aus. Himmel, wer traute schon einem so dürren, schmächtigen und absolut klapprigen Besenstiel, wenn er mehrere Meter über dem Erdboden durch die Luft sauste?

Ruhig Blut, Mayla, ruhig Blut. Schließlich bist du eine von Flammenstein!

In Gedanken sah sie sich vom Boden abheben und gelassen durch die Luft gleiten. Je länger sie wartete, desto schwieriger wurde es. Da half nur eins: Augen zu und durch!

»Vola!«

Sogleich schoss sie auf ihrem Besen in die Höhe und das Gras, der Garten, ihre Oma, Georg und Violett wurden so schnell kleiner unter ihr, dass sie entsetzt die Augen aufriss. Doch bevor sie aufschreien konnte, rauschte durch ihren Bauch ein Gefühl, als säße sie in der Achterbahn, und sie juchzte laut auf. »Ich fliege!« Lachend streckte sie ihr Gesicht in die Höhe, ließ sich den Flugwind um die spitze Nase blasen und spürte unzählige Strähnen aus ihrer Klammer am Hinterkopf entfliehen. Wie wunderbar fühlte sich dieser Flug an!

Ihre Oma hatte erklärt, wie sie über sanften Druck den Besen lenken konnte. Mayla beugte sich ein Stückchen vor, sodass sie schneller wurde, und flog zweimal um die hohen Eichen. Mit den Pumps streifte sie ein Blatt, das daraufhin gemächlich zu Boden segelte. Berauscht zog sie drei Kreise um den Turm und wagte eine kurze Runde über das Gelände der Burg hinaus über die tiefe Schlucht und die naturbelassene Landschaft, durch die der Rhein floss. Anschließend schoss sie wieder zurück und flog der grinsenden Violett entgegen. Neben der rothaarigen Hexe stand Georg, der sie anstrahlte. Er klatschte in die Hände und feuerte sie an.

»Super, Mayla! Noch eine Runde!«

Behutsam löste sie eine Hand vom Besenstiel und winkte den beiden zu, bevor sie erneut um die Eichen schoss und auf die hohen, mächtigen Gipfel zuflog, die Burg Donnersberg einrahmten. Sie umrundete die alten Tannen, die am Berghang wuchsen, und zischte zurück zur Burg.

Ewig könnte sie so weiterfliegen, doch wenn sie den Gesichtsausdruck ihrer Oma von hier oben aus richtig deutete, befand sie sich bereits länger als geplant in der Luft. Nur noch eine Runde. Sie sauste an den Eichen vorbei erneut über die tiefe Schlucht und genoss den wohligen Schauer, der ihr angesichts der schwindelerregenden Höhen über den Rücken fuhr. Der Wind pfiff in ihren Ohren und ihr kurzes Jäckchen peitschte um die Taille, als sie zu einem Sturzflug ansetzte, um wieder im Burggarten zu landen.

»Langsam, langsam!«, schrien Melinda, Violett und Georg im Chor und wedelten aufgeregt mit den Armen.

Überrascht zerrte Mayla am Besenstiel und drosselte so gut es ging das Tempo, doch sie war schon zu nah am Boden. Mit ihren Absätzen grub sie lange Furchen in den gepflegten Rasen, bevor sie sich kopfüber einmal überschlug und auf dem Hosenboden landete – unter sich begraben den Reisigbesen. Benommen hielt sie sich den Kopf.

Georg beugte sich besorgt über sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Hast du dich verletzt?«

»Nein, das wird nur ein paar blaue Flecken geben. Was habe ich falsch gemacht?«

»Anfängerfehler«, kommentierte Violett. »Fliegen ist so berauschend, dass man die Geschwindigkeiten anders wahrnimmt.«

»Das habe ich bemerkt. Wieso hast du mich nicht vorgewarnt?«, fragte sie ihre Oma, die nur mit den Schultern zuckte.

»Ich vergesse manchmal, welche Grundlagen dir fehlen. Normalerweise lernen das die Kinder schon im Kindergarten.« Auf einen Wink ihrer Hand war der Rasen wieder tadellos.

»Bis auf die Landung war es auch nicht schwer.« Ächzend erhob sie sich und hielt sich den Rücken. »Trotzdem denke ich, das war’s erst mal für heute.«

»Dann sammle deine Kräfte«, ordnete Melinda an, »und wir treffen uns in einer halben Stunde in der Bibliothek.« Bevor Mayla fragen konnte, wo sie hinging, verschwand Melinda durch einen Seiteneingang in die Burg. Das letzte, das sie von ihr sahen, war der rote Umhang, der hinter ihr her wehte.

»Taffe Frau, deine Oma.« Georg schmunzelte. »Die Unterrichtsstunden mit ihr sind bestimmt kein Vergnügen, oder?«

»Da sehnt man sich doch eine gewisse liebreizende Hexe als Lehrerin zurück, die einem die ersten Zauber beigebracht hat, hab ich recht?« Verschmitzt zwinkerte ihr Violett zu.

»Die Stunden mit dir waren toll, Violett, aber die Lektionen meiner Oma sind eine Offenbarung. Klar, sie ist sehr streng und ungeduldig, aber was ich bei ihr in den letzten vier Tagen gelernt habe, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

Seit sie ihre Oma von dem Landsitz der von Eisenfels befreit hatten, wohnten alle Mitglieder des Inneren Kreises sowie Georg auf der Burg. Vom ersten Tag an, keine zehn Stunden nachdem Melinda aus ihrem komatösen Zustand erwacht war, hatte die alte Hexe angefangen, Mayla zu unterrichten.

»Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren!«, hatte Melinda betont, als Mayla versucht hatte, sie zum Ausruhen zu bewegen. Keine Stunde später hatten sie sich in der Bibliothek befunden.

»Oma, hier kann jede Menge kaputtgehen«, hatte Mayla gemahnt und einen unheilschweren Blick auf die Marmorbüsten, die Bronzestatue und all die kostbaren Bücher geworfen. »Mir passiert es immer noch, dass ich unbedarft die Hände hebe und alles Mögliche in die Luft jage.«

»Dann wird es höchste Zeit, dass du diese Schluderei hinter dir lässt. Mehr Anreiz, deine Magie im Zaum zu halten und nur in beabsichtigte Bahnen zu lenken, als diese Bibliothek wird es kaum geben. Und jetzt auf.«

Den ersten Tag hatten sie darauf verwendet, dass Mayla zeigte, welche Zauber sie bereits beherrschte. Ihre Oma hatte ihr ein paar Hilfestellungen gegeben, um ihr Potential besser auszuschöpfen. Klar, wie man die starken Kräfte einer von Flammenstein beherrschte, konnte ihr am besten ein anderes Mitglied der Familie, die den Feuerzirkel gegründet hatte, beibringen.

»Du musst dir immer vergegenwärtigen, dass die Magie in allen Lebewesen wohnt. In den Tieren, in den Pflanzen, selbst in den Menschen verbirgt sich ein Bruchteil davon. Alles Leben wird von dieser Energie gespeist. Wenn du die Augen schließt und nicht nur dich, sondern auch die Dinge um dich herum erspürst, kannst du es fühlen. Nimm diese Präsenz wahr und deine Energie fließt freier. Wenn deine Gedanken mit dem Strom der Magie verschmelzen, strömt nicht nur deine eigene Kraft durch dich, sondern auch die Fülle des Lebens.«

So spirituell diese Erklärung im ersten Moment in Maylas Ohren klang, öffnete sie sich dennoch Melindas Vorschlägen und schon bald fühlte sie, was ihre Oma meinte. Und je mehr Übung sie bekam, desto leichter fand sie Zugang zu ihrem eigenen Potential.

Von da an fiel es ihr wesentlich leichter, an der Seite ihrer Oma all die Kniffe zu lernen, die Konzentration zu halten und ihre Magie zu kontrollieren. In manchen Momenten glaubte sie tief in ihrem Herzen einen Muskel zu spüren, der sich immer leichter ihrem Willen beugte.

Darüber hinaus lehrte Melinda sie viel über die Feuermagie. Kerze oder Kamin anblasen waren regelrechte Kindertricks im Gegensatz zu den Zaubern, die ihre Oma mit ihr teilte. Sie zeigte ihr, wie sie Flammenwände an- und wieder ausblies, wie sie Blitze erzeugen und Dinge schmelzen konnte. Es war ein Intensivkurs im wahrsten Sinne des Wortes, denn innerhalb kürzester Zeit lernte sie so viel, wie sie es sich nicht hatte vorstellen können.

Auf die Flugstunde hatte Mayla selbst bestanden. Seit sie davon erfahren hatte, dass Hexen tatsächlich auf Besen durch den Himmel reiten konnten, hatte es ihr unter den Fingernägeln gebrannt, das auszuprobieren. Nun, da ihre Oma vor Ort war, hielten sich Angelika und Artus von Donnersberg zurück und Melinda ermunterte Mayla, jede Frage zu stellen und jeden Zauber zu lernen, der ihr nützlich erschien. Dass sie mit mehr oder weniger schwerwiegenden Blessuren die erste Flugstunde hinter sich bringen würde, hatte Mayla gekonnt ausgeblendet.

Den schmerzenden Hintern haltend lief sie neben Georg und Violett in die Burg. »Und was macht ihr den ganzen Tag, während ich lerne, lerne und lerne? Herumlungern?«

Violett schwang ihre schlanken Arme in die Luft, dabei klimperten ihre vielen Armreife aneinander. »Von wegen. Artus zitiert uns jeden Tag vor acht Uhr in den Burgsaal und nach einem viel zu kargen Frühstück wird geplant und diskutiert, gerätselt und gegrübelt.«

»Ich würde auch gerne dabei sein«, betonte Mayla. »Es geht immerhin darum, Vincent von Eisenfels aufzuhalten.«

»Deshalb musst du mit aller Intensität deine Kräfte schulen«, wiederholte Violett von Donnersbergs Phrase.

»Ich weiß, ich weiß. Wie gesagt, macht das Lernen unheimlich viel Spaß. Aber eure Planung ist auch enorm wichtig.«

»Im Übrigen wäre es mir ebenfalls lieber, ich könnte zu Erkundungstouren losziehen, wie es Anna, Manuel und Susana machen – auch wenn ich ehrlich gesagt Angst habe, wenn ich höre, wie viele Hexen und Hexer verschwunden sind, seit Vincent wieder auf freiem Fuß ist. Die Zahl der Vermissten hat sich bald verzehnfacht! Wir müssen unbedingt etwas unternehmen!«

»Haben die drei schon herausgefunden, wo die Vermissten festgehalten werden?«, wollte Mayla wissen.

»Nicht, seit du das letzte Mal heute Morgen gefragt hast«, erwiderte Georg betrübt.

»Und hat jemand von euch inzwischen von Andrew Montgomery gehört?«

»Nein.« Violett schüttelte den Kopf, wobei ihre roten langen Haare um die Schultern tanzten, die sie sich seit ein paar Tagen zu großen Wellen föhnte. Es war nicht nötig, Mayla fand sie auch so ausgesprochen hübsch. »Seit er vor drei Tagen zum Hauptquartier seines Zirkels aufgebrochen ist, haben wir nichts mehr von Andrew gehört oder gesehen.«

Georg krempelte die Ärmel seines karierten Hemdes herunter. »Wahrscheinlich muss er eine Weile dort bleiben, um in dem Zirkel Ordnung zu schaffen und diejenigen von dem Rat auszuschließen, die mit Vincent von Eisenfels gemeinsame Sache machen.«

»Das kann gut sein. Und was machst du den ganzen Tag? Planst du mit den anderen, wie wir von Eisenfels aufhalten können?«

»Vielmehr überlege ich gemeinsam mit ihnen, wie wir meine ehemalige Position als Kriminaloberkommissar nutzen können, um die Verräter in den Reihen der Polizei zu entlarven. Außerdem sollen diejenigen, die rechtschaffen sind, davon überzeugt werden, dass die Verstoßenen nicht verantwortlich für die Gräueltaten der Jäger sind. Ich muss ihnen die Augen öffnen.«

»Und seid ihr schon weitergekommen?«

Er nickte. »Heute Abend werde ich mich inkognito zu meiner Stammkneipe begeben, wo viele meiner Kollegen ihr Feierabendbier genießen. Du kennst die Wirtschaft. Wir sind dort essen gegangen, als wir uns kennengelernt haben. Kannst du mir dafür bitte deinen Amulettschlüssel borgen?«

Mayla sah ihn mindestens so besorgt an wie Violett. »Klar, aber ist das nicht zu gefährlich? Immerhin bist du ein Polizist auf der Flucht!« Sie nestelte an der dicken Kette, die sich unter dem Kragen ihrer Bluse verbarg, und zog sie über den Kopf. Das goldene Schutzamulett, das daran hing, funkelte im Licht der Sonne. Dankend nahm Georg es entgegen, legte die Kette um den Hals und verbarg den wertvollen Anhänger unter seinem blauen Hemd.

»Wenn es nach mir ginge, hätte ich mich schon vor vier Tagen auf den Weg gemacht. Aber mir ist bewusst, dass ich hier der Neue bin und nicht sofort alles nach meiner Vorstellung ablaufen kann.«

»Hört, hört!« Mayla lachte.

Georg schubste sie scherzhaft an der Schulter. »Im Gegensatz zu dir bin ich nur ein einfacher Wasserhexer, der sich keine Allüren erlauben kann.«

»Unterschätze nicht die Möglichkeiten, die sich uns durch dein Insiderwissen ergeben«, bemerkte Violett von der Seite, während sie den Blick ungewohnt schüchtern auf die Spitzen ihrer Stiefel richtete.

»Das stimmt. Du hast schon viele wertvolle Informationen geliefert. Ich bin froh, dass du der Gruppe endlich vorbehaltlos vertraust.«

»Es fällt mir wesentlich leichter, den guten Zweck und die Aufrichtigkeit der Mitglieder zu erkennen, seit der Herumtreiber nicht mehr Teil dieser Gruppe ist.«

Ein Stoß durchfuhr Maylas Herz, als ramme ihr jemand einen Dolch hinein. Georg fuhr sich mit der Hand vor den Mund, denn wie Mayla hatte er Tom seit Tagen nicht mehr erwähnt. Doch nun war der Name gefallen und es war nicht das erste Mal, dass Mayla an ihn denken musste.

Tom. Er war Vincent von Eisenfels Sohn. Sein richtiger Name lautete Valerius und er war angeblich übergelaufen zu den Jägern. Eduardo und Matthew behaupteten, er hätte sie nur ausspioniert und belauscht. Aber sein Tipp bezüglich ihrer Oma war richtig gewesen. Ohne seine eindringliche Warnung hätten sie Melinda vielleicht nicht an demselben Abend befreit, als Vincent aus seinem Gefängnis ausgebrochen war, und dann wäre sie für alle Zeit verloren gewesen.

Seit Tom ihnen den Hinweis mithilfe des Botschafts-Zaubers hatte zukommen lassen, war er weder aufgetaucht noch hatte er sonst irgendwie von sich reden gemacht. Nichts hatten sie von ihm gehört.

Nichts …

Schmerzhaft zog sich Maylas Magen zusammen und erinnerte sie daran, dass sie seit Tagen kaum gegessen hatte. Normalerweise pflegte sie ihren Kummer in Pralinen zu ertränken. Doch da die drei Packungen, die auf ihrem Zimmer lagen, von ihrem gemeinsamen Ausflug nach Ulmenstadt stammten, hatte sie die Schachteln nicht mehr anrühren können. Ein Blick darauf genügte und sie erinnerte sich an den gemeinsamen Morgen in der Confiserie, die Küsse und vor allem an die leidenschaftliche Nacht davor. Wie nah waren sie sich gewesen …

»Glaubst du, es geht ihm gut?«, fragte Violett. Auf ihrem Gesicht waren die Sorgen zu lesen, die Maylas Herz zusammenschnürten.

»Das braucht uns nicht mehr zu interessieren«, entgegnete Georg heftig.

Scheinbar gleichgültig zuckte Mayla mit den Schultern, doch in Wahrheit hinderte sie der dicke Kloß im Hals am Sprechen.

»Ich frage mich, ob er wirklich hier war, um uns auszukundschaften«, sinnierte Violett. »Er war immer extrem verschlossen und wortkarg, aber irgendwie sah er weder gemein noch hinterhältig aus. Ich kann mir kaum vorstellen, dass …«

»Können wir bitte das Thema wechseln?«, bat Mayla, bevor ihr die Luft zum Atmen schwand. Betretenes Schweigen folgte, während sie in den großen Burgsaal marschierten. Sie dachte genauso wie Violett, aber dieses Grübeln half nichts und brachte sie nicht näher an die Wahrheit, nein. Es verstärkte vielmehr den Druck auf ihr Herz, der ihr mit jeder Stunde ohne ihn mehr zu schaffen machte.

Im Burgsaal an der großen Tafel saßen Pierre, Nora, Artus von Donnersberg und Eduardo, den wie immer ein Geruch von Pfefferminz umgab.

»Du siehst schon wieder viel besser aus«, betonte Mayla an Nora gewandt, die wie Thomas und Pierre bei der Befreiungsaktion mit dem Pressa-Fluch getroffen worden war und beinahe daran erstickt wäre.

»Danke, ich fühle mich wie neugeboren.« Die Schwedin strahlte sie an und strich sich über ihren langen blonden Zopf, aus dem sich kein einziges Härchen hinauswagte. Ein Blick darauf genügte Mayla und sie erinnerte sich an ihren schwungvollen Flug. Mit geübten Handgriffen löste sie die Klammer am Hinterkopf, kämmte sich mit den Fingern das verstrubbelte Haar, wickelte die dunkelbraunen Strähnen zusammen und steckte sie ordentlich hoch.

Pierre war noch etwas blass um die große Nase, doch er saß bereits aufrecht am Tisch – im Gegensatz zu Thomas, der noch immer auf seinem Zimmer lag und mit dem Heiltrank gepflegt werden musste. Auch hier zeigte sich, dass Frauen die stärkeren Hexen waren, denn keiner der beiden Männer war so schnell wieder auf den Beinen wie Nora.

Wenn Mayla daran dachte, wie rasch Tom sich von diesem Fluch erholt hatte, als die Polizisten ihn damit niedergestreckt hatten, wunderte sie sich, dass sie nicht früher stutzig geworden war wegen seiner enormen Kräfte. Aber sie hatte sich schlicht und ergreifend noch nicht ausgekannt, weshalb ihr das gar nicht weiter aufgefallen war.

»Wie war die erste Flugstunde?«, fragte Pierre.

»Phänomenal – nur die Landung könnte noch etwas ausgereifter werden.«

»Zu schwungvoll?«

Violett lachte. »Das trifft es ganz gut.«

Mit einem schiefen Grinsen verabschiedete sich Mayla von den Freunden, um ihre Oma in der Bibliothek im ersten Stock zu treffen – gespannt darauf, was sie heute Faszinierendes lernen würde.
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»Heute widmen wir die letzte Stunde den Verteidigungszaubern«, eröffnete ihr Melinda wenig später, als sie sich in der ehrwürdigen Bibliothek auf der Burg trafen.

»Das brauche ich wirklich nicht mehr zu üben. Schau!« Mayla dachte: »Tutare«, und sogleich baute sich ein bläulich schimmernder Schutzschild um sie herum auf. »Das habe ich so viele Stunden mit Violett geübt, dass es mir zu den Ohren rausgekommen ist.«

»Den Zauber meine ich nicht. Ich will dir heute einen Trick zeigen, den nur wir beherrschen.«

Maylas schokoladenbraunen Augen wurden groß und gespannt lauschte sie ihrer Oma. »Welchen?«

»Ohne viel Kraft aufwenden zu müssen, kannst du einen Schutzring aus Flammen um dich herum lodern lassen, durch den kaum ein Fluch dringt.«

»Du meinst, er ist stärker als der Tutare-Hexspruch?«

»Er ist nicht nur stärker, sondern du brauchst quasi keine Energie, um ihn zu bilden und aufrechtzuhalten. In den bevorstehenden Kämpfen ist dieser Zauber für dich unverzichtbar!«

»Das klingt fabelhaft. Aber wieso haben mir Violett oder die anderen Feuerhexen den Trick nicht längst gezeigt? Oder ihn angewendet?«

»Weil nur wir von Flammensteins ihn beherrschen.«

Bei den Worten wanderte Mayla Gänsehaut über den Rücken. Alles, was mit ihrer Familie und der besonderen Magie zu tun hatte, bereitete ihr eine Mischung aus Spannung und Bauchkribbeln.

»Worauf muss ich achten?«

»Ich zeige es dir. Ähnlich wie beim Tutare-Zauber stellst du dir eine schützende Wand vor und während du dich im Kreis drehst, bläst du den Ring aus Flammen. Sieh zu.« Melinda holte Luft und während sie sich wie eine Tänzerin einmal um die eigene Achse drehte, blies sie sachte, worauf binnen Sekunden eine hohe Feuerwand um sie herum loderte.

»Pass auf die Bücher auf!«

»Keine Sorge. Die Flammen zu kontrollieren, ist für uns keine Kunst.« Sie pustete erneut und die Feuerzungen verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren. »Je mehr Übung du hast, desto rascher gelingt es dir, den Schutz aufzubauen. Jetzt du!«

»In Ordnung.« Sie neigte den Kopf zu den Seiten, dehnte ihre Finger und Hände, schüttelte die Schultern aus und stellte sich einen Schutz aus Flammen vor. Hoffentlich fing ihr Haar kein Feuer! Auch wenn die anderen, allen voran ihre Oma und Angelika, mehrmals betont hatten, dass es als Feuerhexe quasi unmöglich war, sich zu verbrennen, konnte sie das nicht so recht glauben. Immerhin waren bei ihren ersten Hexversuchen ein paar versengte Haarsträhnen dabei herausgekommen. Sie konzentrierte sich auf die Magie, drehte sich im Kreis und blies. Sogleich loderten Flammen vor ihr in die Höhe. Einen Blitz sah sie auf sich zurasen, der an dem Feuerkreis abprallte.

»Siehst du?«, rief ihre Oma. »Ein einfacher Fluch kommt da nicht durch.«

»Wie praktisch.« Begeistert blies Mayla die Flammen aus, bevor eines der kostbaren Bücher oder die dunklen Holzregale Feuer fangen konnten. »Und würde dieser Feuerschutz auch einen Angriff von Vincent von Eisenfels abwehren?«

»Wie immer in der Magie steht und fällt alles mit deiner Konzentration und den Machtverhältnissen. Deine Kräfte sind noch lange nicht auf ihrem Höhepunkt angekommen, aber rasant am Wachsen – ich beobachte es jeden Tag mit Freuden. Nicht mehr lange und du wirst auch von ihnen einen Angriff abwehren können.«

Von ihnen. Damit meinte ihre Oma Vincent und Tom. Mayla entgegnete nichts darauf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Tom sie angreifen würde. Oder wollte sie es sich schlicht und ergreifend nicht vorstellen? Hatte er nur ein Spiel mit ihr getrieben? War er für seinen Vater und seine Familie spionieren gegangen? Oder hatte er sich von ihnen abgewandt und seinen Namen nur deshalb niemandem verraten, weil keiner ihm je geglaubt hätte, dass er nicht auf Macht aus war? Mayla wollte an ihn glauben, an das Gute in ihm, aber sogleich drängten sich die Stimmen der anderen auf, wie naiv sie sei, ihm zu vertrauen.

»Ich hatte auch keine Ahnung, wer er war«, bemerkte unvermittelt ihre Oma in einem unerwartet sanften Tonfall.

Überrascht sah Mayla auf und las Mitgefühl in ihrer Mimik. »Glaubst du auch, dass er uns ausspioniert hat?«

Entgegen ihrer Art, ließ sich Melinda betrübt auf einem Stuhl nieder. »Ich mag Tom und zu keiner Zeit habe ich etwas Verräterisches in seinem Herzen gelesen. Deshalb will ich betonen, dass ich nicht davon ausgehe, dass er uns ausspioniert hat! Aber die Ereignisse sind nicht so verlaufen, wie er es geplant hat. Dass sein Vater wieder frei gekommen ist, wird ihn aus dem Konzept bringen … und an seine Grenzen. Ich bin mir nicht sicher, wie er nun, da sein Vater auf freiem Fuß ist und wir wissen, wer er ist, handeln wird.«

»Du hattest zu keiner Zeit auch nur den Verdacht, dass er nicht …«

» … Tom war? Nun, ich wusste, er verschweigt mir etwas, das mit seiner Vergangenheit zu tun hat, und ich habe geahnt, dass Tom Carlos nicht sein richtiger Name ist. Aber es ist eines meiner obersten Prinzipien, meinem Instinkt zu vertrauen – so wie du es offenbar auch tust –, und ich bin der Überzeugung, ich habe mich nicht in ihm getäuscht. Ich weiß nicht, wohin ihn die unerwarteten Wendungen getrieben haben oder treiben werden. Ich weiß auch nicht, wie ihn das zwangsläufige Wiedersehen mit seinem Vater beeinflussen wird – sofern es nicht längst stattgefunden hat. Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sein ursprünglicher Plan nicht vorsah, mich zu betrügen. Dennoch würde ich lügen, wenn ich behauptete, sein mangelndes Vertrauen enttäusche mich nicht.«

»Aber vertraust du ihm immer noch?«

Ratlos wiegte Melinda den Kopf hin und her. »Wir müssen vorsichtig sein. Durch Vincents Ausbruch sind die Karten neu gemischt. Und es wird Zeit, dass wir herausfinden, wer in unserem Team mitspielt!«

Stirnrunzelnd sah Mayla auf. »Was hast du vor?«

»Morgen werden wir zum Rat des Feuerzirkels gehen.«

Ihre Augen leuchteten begeistert auf. »Ins Hauptquartier? Das ist ja wunderbar! Schon ewig will ich wissen, wie es da aussieht und wer den Rat führt. Die Ratsmitglieder hatte ich lange Zeit in Verdacht, etwas mit deinem Verschwinden zu tun zu haben.«

»Ich auch!« Voller Tatendrang ballte ihre Oma die kleinen Hände zu Fäusten. »Wir müssen aufräumen und uns jedes Mitglied genau ansehen. Jeder Verräter muss entlarvt werden, sonst sind wir nicht mehr sicher.«

Nachdenklich tippte sich Mayla mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. »Sie wissen noch nicht von mir und meiner Existenz – ich bin gespannt, wie sie reagieren werden.«

»Wir müssen achtgeben, denn die Verräter könnten bereits von dir gehört haben. Wenn wir dort hingehen, müssen wir die Reaktionen auf unser beider Ankunft haargenau beobachten. Ich will verdammt sein, wenn ich es nicht einmal schaffe, in meinem eigenen Zirkel aufzuräumen!«

Sie übten noch eine Weile und in gleichem Maße zufrieden und erschöpft wollte Mayla gegen sieben Uhr die Bibliothek verlassen, als sie sah, welchen Wälzer ihre Oma aus dem Regal zog: »Tatjana von Flammenstein, Die Gründung der vier Zirkel«. Interessiert spähte sie ihr über die Schulter. »Tatjana von Flammenstein? Wer ist das?«

»Sie ist deine Ururur-, ach, das dauert zu lange. Sie lebte von 1617 bis 1701.«

Voller Ehrfurcht betrachtete Mayla das in rotem Leder eingebundene Werk. »Und sie hat ein Buch geschrieben über die Gründungszeit der Hexenzirkel?«

»Unter anderem, ja. Sie war Historikerin und Spezialistin für diese Epoche.«

»Wann genau wurden die vier Zirkel gegründet?«

»Es war im Jahre 1402.«

»Wow, also ist es über sechshundert Jahre her.« Sie setzte sich zu ihrer Oma an einen der Arbeitstische und sah sie erwartungsvoll an. »Ich würde gerne deine Meinung dazu hören, was damals mit der Familie von Eisenfels geschehen ist.«

»Du möchtest noch eine Geschichtsstunde?« Melinda linste auf die große Standuhr. »Die Zeit reicht nur für eine grobe Zusammenfassung. Was weißt du bislang? Und woher?«

Maylas Hals wurde trocken und ihr Puls beschleunigte sich, während sie an den Tag dachte, an dem Tom sie auf Burg Donnersberg gebracht hatte. Das war ungefähr fünf Wochen her. Gemeinsam waren sie den Rhein entlangspaziert und er hatte ihr zum ersten Mal die Zirkel erklärt und von der Gründungszeit erzählt. Er hatte ihr offenbart, dass Vincent von Eisenfels ihre richtigen Eltern getötet hatte – nur dass er es unterließ zu erwähnen, dass es sich dabei um seinen eigenen Vater handelte. Fairerweise musste sie zugestehen, dass er sie aufgefordert hatte, selbst nachzulesen, was damals geschehen war, und sich eine eigene Meinung zu bilden. Doch dafür hatte die Zeit bislang nicht ausgereicht. Aber war diese Aussage nicht eine Bestätigung, dass ihr Vertrauen in ihn keinesfalls naiv, sondern begründet war?

Tief durchatmend drängte sie die Überlegung zurück und erinnerte sich an seine Worte. »Tom hat mir davon erzählt, nachdem ich erfahren habe, dass ich deine Enkelin bin. Zur Gründungszeit hat er nur kurz erwähnt, dass die de Rochat den Erdzirkel gegründet haben, die De Fonte den Wasserzirkel, die Montgomerys den Luftzirkel und unsere Familie, die von Flammensteins, den Feuerzirkel. Doch die von Eisenfels waren ebenso mächtig wie die vier Gründerfamilien, weshalb sie einen fünften Zirkel gründen wollten. Laut Tom war es eine demokratische Entscheidung, dass den von Eisenfels kein eigener Zirkel zugesprochen wurde. Seither gab es Reibereien und Kriege deswegen.«

»Eine sehr geraffte Darstellung der damaligen Ereignisse …« Melinda schlug das Buch auf und deutete auf eine Zeichnung. Darauf dargestellt war ein großer Kreis, in dessen Innerem sich vier kleinere Kreise befanden, die den äußeren beinahe komplett ausfüllten. Mit dem Zeigefinger fuhr Melinda ihn nach. »Dieser äußere Kreis symbolisiert die ursprüngliche Kraft, die jede Hexe und jeder Hexer in sich trug, bevor die Zirkel gegründet wurden. Aus den verschiedensten Gründen haben die mächtigen Familien Anfang des vierzehnten Jahrhunderts entschieden, die vereinte Magie aufzuteilen. Schau!« Sie zeigte erneut auf die Zeichnung und auf die vier kleineren, gleich großen Kreise. »Das sind die vier Elemente, auf denen die ursprüngliche Magie basiert.«

Mit glänzenden Augen hörte Mayla zu. »Feuer, Wasser, Erde und Luft.«

»Exakt. Es ist kein Element übrig. Die Magie wurde separiert und gleichermaßen auf die vier Familien aufgeteilt. Deshalb wurde von Eisenfels ein eigener Zirkel verwehrt. Zu seinem Charakter lesen wir keine schönen Dinge, weshalb man der Entscheidung Beifall klatschen möchte. Doch dürfen wir nicht vergessen, dass diese Bücher, die wir hier haben, von Menschen geschrieben wurden, die diese Entscheidung mitgetragen haben. Ich habe kein einziges Buch oder ein anderes Dokument gelesen von Melchior von Eisenfels, dem damaligen Oberhaupt der Familie. War er wirklich so ein Monster oder haben ihn die Geschichtsschreiber dazu gemacht, um die Entscheidung zu rechtfertigen?« Ihre Oma zuckte mit den schmalen Schultern.

»Ich verstehe, was du meinst. Aber was ist nun mit dem geheimen Zirkel, den er oder Vincent von Eisenfels gegründet hat? Und woher haben sie ihre Kraft, mit der sie über Metall herrschen können?«

»Schau, hier.« Sie zeigte auf den Kern des äußeren Kreises und malte mit dem Finger einen kleinen Punkt in die Mitte. »Es gab einen kleinen Rest der ursprünglichen Magie, der sich nicht auf die vier Zirkel verteilen ließ. Die Kraft des Metalls. Die Gründungsfamilien entschieden, diesen kleinen Teil der Familie von Eisenfels zuzugestehen. Damit blieb ihre Sonderstellung den anderen Hexenfamilien gegenüber bestehen, aber die Kraft reichte nicht aus für einen eigenen Zirkel.«

»Offenbar hat sie es doch … Und irgendwoher hat die Familie das Wissen erhalten, wie der Hexspruch lautet, um einen zu gründen.«

»Schon seit einer Weile hatte ich den Verdacht, dass die Jäger eine Verbindung miteinander teilen, die über bloßen Übereifer hinausgeht. Als ich vor fünf Wochen aufgebrochen bin, um die verborgene Weltenfalte zu erforschen – in der ich entgegen jeder Vorstellungskraft überfallen und gefangen genommen wurde –, wollte ich dieser Vermutung auf den Grund gehen. Und ich hatte recht. Die Familie von Eisenfels hat einen eigenen Zirkel gegründet, womöglich schon vor hunderten von Jahren. Vielleicht sogar schon damals, als die anderen Zirkel erweckt wurden.«

»Wie wurdest du in Südengland eigentlich überwältigt? Vincent war doch gar nicht vor Ort und die Jäger können es lange nicht mit deinen Kräften aufnehmen.«

Ein zarter Hauch von rosa überflog Melindas Wangen. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es nicht so genau weiß. Ich wurde von den Jägern überrascht und angegriffen und während ich mich verteidigt habe, wurde ich von hinten attackiert. Ich kann bis heute nicht nachvollziehen, wie ihnen das gelungen ist. Aber das lasse ich nicht auf mir sitzen, das kannst du mir glauben!«

Nachdenklich nickte Mayla und betrachtete die Zeichnung im Buch. Ihre Gedanken kehrten zurück zu den Machtverhältnissen und der Gründungszeit. »Vincent hat es offenbar nicht mehr gereicht, seinen Zirkel im Verborgenen zu führen …«

»Das denke ich auch. Er will die Anerkennung dieses fünften Zirkels, notfalls mit Gewalt.«

»Aber wieso raubt er dann anderen Hexen die Zauberkräfte? Und wieso will er die Gründerfamilien auslöschen?«

»Das Motiv ist immer dasselbe: Macht und Rache.«

Unwillkürlich schlang Mayla die Arme um den Körper. »Wir müssen ihn aufhalten! Georg und Violett haben mir erzählt, dass er sich seit seiner Befreiung verborgen hält. Hast du schon etwas von ihm gehört?«

»Nein.« Melinda strich sich eine ihrer weißen Locken aus dem Gesicht. »Aber ich bin mir sicher, viel Geduld werden wir nicht mehr haben müssen.«
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Wenig später verließ Mayla die Bibliothek in Richtung ihres Zimmers. Sie wollte sich kurz etwas frisch machen für das Abendessen und brauchte ein paar Minuten Ruhe. Die Unterrichtsstunden mit ihrer Oma waren jedes Mal sehr intensiv, sodass sie danach immer eine Weile für sich sein musste. Heute kamen zusätzlich Melindas Erzählungen dazu, die Mayla beunruhigten.

Sie wusste, dass die Auseinandersetzung mit der Familie von Eisenfels unmittelbar bevorstand, und sie wusste um die Gefahr, in der alle schwebten, die sich nicht auf Burg Donnersberg aufhielten. Ihre Oma und Angelika hatten gemeinsam einen starken Schutzzauber über das alte Gemäuer gelegt, sodass niemand hineinkam, dem es nicht erlaubt war. Dennoch sorgten sie sich um jeden, der auf der Burg keinen Schutz finden konnte, und um diejenigen, die auf Erkundungstouren gingen – meist Anna, Susana und Manuel.

Ausgelaugt betrat Mayla ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Schwungvoll wollte sie sich aufs Bett fallen lassen, als ihr ein kleiner Jemand auffiel, der darauf saß. Als sie den kleinen schwarzen Kater erkannte, der ihr Seelentier war, strahlte sie beinahe von einem Ohr zum anderen.

»Karli!«

Es war das erste Mal seit seiner Geburt, dass er bei ihr war. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie Toms Hütte in den Pyrenäen verlassen hatte. Ungläubig registrierte sie, wie stabil der kleine Kater sich bereits auf den Beinen hielt und wie robust er wirkte, obwohl er doch erst wenige Tage alt war. Vermutlich lag es an der starken Magie, die ihn erfüllte. Aber dennoch musste er doch sicherlich noch bei seiner Mama bleiben, oder?

»Mein Süßer, geht’s dir gut? Bist du auch wirklich schon stark genug, dass du so weit von Kitty entfernt sein kannst?«

Karli maunzte mit seinem hohen Stimmchen und sprang ihr entgegen. Überglücklich hob sie ihn hoch und streichelte ihm über das winzige Köpfchen. Er war noch immer so klein, dass er auf ihrer Handfläche Platz fand. Ein warmes, aufrichtiges Gefühl von Liebe strömte durch ihren Brustkorb und hüllte sie ein.

»Mein Schatz, ich habe dich mindestens genauso lieb.«

Einen Moment verharrten sie kuschelnd, bis Karli aufgeregt zu fiepsen begann und zurück auf das Bett sprang. Mit seinem schwarzen Näschen stupste er an etwas Kleines, Braunes, das auf der Decke lag, und kringelte die Spitze seines kurzen Schwanzes ein.

»Was hast du denn da? Hast du das mitgebracht?« Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und noch bevor sie es aufhob, wusste sie, was dort auf ihrer Decke wartete.

Es war eine Praline. Aber keine echte, das roch sie sofort, sondern eine, die einen Botschaftszauber enthalten musste.

Es gab nur einen, der infrage kam, ihr diese Nachricht geschickt zu haben. Und da er wegen des Schutzzaubers nicht mehr auf die Burg springen konnte, hatte er einen anderen Weg finden müssen, mit ihr Kontakt aufzunehmen.

Endlich …

Ihr Herz sank ihr in die Hose. Aschfahl saß sie still und starrte auf die falsche Praline. Was wollte er? Wieso schickte er ihr eine Botschaft? Wie konnte er es wagen, sich über einen so dämlichen Zauber bei ihr zu melden? Andererseits – wie zum Teufel hatte er es wagen können, sich in den vergangenen Tagen nicht ein einziges Mal bei ihr zu melden?

»Miau, miau«, maunzte Karli und durchbrach die Stille. Er spürte, was in ihr vorging. Aufgeregt tippelte er auf ihren Schoß und schmiegte seine Stirn an ihre Hände, die kraftlos auf ihren Beinen lagen. Nur langsam kämpfte sie sich aus ihrer Trance und strich dem kleinen Kater über das samtig weiche Fell.

»Keine Sorge, mein Schatz, ich habe mich nur erschreckt.« Obwohl sie die Antwort schon kannte, fragte sie: »Von wem hast du die Praline bekommen?«

Ein Bild schwebte durch ihre Gedanken und sie sah, wie Karli an Kittys Bauch gekuschelt in einem Körbchen lag. Ein großer Schatten kam auf sie zu, aus dem sich eine sehnige Hand schälte, die Karli die Praline entgegenhielt. »Bring die zu ihr«, raunte eine tiefe Stimme, die es nicht gewohnt war, benutzt zu werden. Dann verschwanden das Bild und die Stimme wie eine flüchtige Erinnerung.

Tom.

Gleichzeitig wurde ihr heiß und kalt, als überfiele sie Schüttelfrost, während sie die falsche Praline nahm und unendlich langsam an die Lippen führte. Gleich würde sie wissen, was er ihr zu sagen hatte. Aber konnte sie irgendetwas von dem, was er ihr erzählte, für bare Münze nehmen?

Ja, ja, ja, schrie alles in ihr, worauf sie die Praline schneller als gedacht an die Lippen führte und flüsterte: »Aperi!«

Die Praline schwebte von ihr fort über den Steinboden und schwoll an. Eine dunkle Gestalt regte sich in ihrer Mitte, die größer und größer wurde, bis Tom vor ihr stand. Obwohl seine Erscheinung leicht durchscheinend war, zuckte Mayla unwillkürlich zusammen. War er noch größer geworden? Sein dunkles, beinahe schwarzes Haar hing ihm in kurzen Strähnen in die Stirn, die Wangen waren eingefallen und blass, und seine schwarzen Bartstoppeln und die grünen Augen waren das einzig Farbige in seinem Gesicht. Es war, als läge der Mantel der Traurigkeit über ihm, der Schrecken der vergangenen Tage. Hatte er seinem Vater bereits gegenübergestanden?

Wie immer war sein Blick ernst und entschlossen. Er sah sie so direkt an, als stünde er in Wahrheit vor ihr, und verschränkte die langen Arme vor der Brust. Beinahe hörte sie seine Lederjacke bei der Geste knirschen.

»Mayla …« Er räusperte sich. Fiel es ihm schwer, ihr seine Nachricht mitzuteilen? Vermisste er sie? Tat es ihm leid, wie die Dinge gekommen waren? Oder war alles geplant gewesen? »Ich muss dich unbedingt sprechen. Bitte komm morgen Abend um zehn Uhr zu unserem Treffpunkt. Wenn du mir noch irgendwie vertrauen kannst, komm alleine. Falls nicht, bring nur deine Großmutter mit – sonst niemanden. Ich verspreche dir, du hast von mir nichts zu befürchten. Ich … Bis morgen.«

Mit den Worten ploppte die Praline laut und löste sich in Luft auf. Entsetzt sprang Mayla vom Bett und versuchte sie festzuhalten, doch es war zu spät. Nichts war übrig von seiner Botschaft, nichts von seiner Erscheinung. So eine kurze Nachricht – und sie konnte nicht einmal auf irgendeine Wiederholungstaste drücken, verdammt. Seine Gestalt war verschwunden, die Worte gelöscht für alle Zeit.

Verdammt. Verdammt.

Tom.

Was war sein ursprünglicher Plan gewesen? Hatte er versucht, seiner Familie zu entkommen? Oder hatte er spioniert, um zu helfen, seinen Vater zu befreien, wie Eduardo und Matthew tagtäglich, ja nahezu stündlich betonten? Nein, sie musste sich auf ihren Instinkt verlassen, wie sie es schon immer getan hatte. Tom war nicht der Feind – auch wenn Georg und viele im Inneren Kreis ihn als solchen betitelten.

Morgen Abend um zehn Uhr sah sie ihn wieder – denn dass sie zu dem Treffen gehen würde, war längst entschieden. Ihr Herz wollte bereits aufgeregt und voller Hoffnung schlagen, doch sie unterdrückte das frohe Gefühl aus Angst, enttäuscht zu werden. Gleichzeitig drängte sich ihr die Frage auf, wie sie die Zeit in Gottes Namen bis dahin abwarten sollte …

∞

Eine halbe Stunde später betrat sie mit gemischten Gefühlen den großen Saal. Niemandem würde sie von dieser Botschaft erzählen, das hatte sie sich vorgenommen. Der … Termin lag so spät abends – mühelos konnte sie sich vorher auf ihr Zimmer begeben und mit ihrem Amulettschlüssel unbemerkt zu dem Treffpunkt springen.

Womöglich hatte Tom das bedacht, als er den Zeitpunkt ausgewählt hatte. Sie musste sich unbedingt ruhig verhalten, möglichst unauffällig, damit ihr niemand auf die Schliche kam. Vor allem Georg sah es ihr immer sofort an, wenn sie etwas beschäftigte.

Die Schultern straffend setzte sie ein möglichst unbekümmertes Lächeln auf und ging zu Violett an die große Tafel.

»Na, wie war der Unterricht?«

»Toll. Zusätzlich hatte ich heute noch eine Geschichtsstunde.«

Violett zog die roten Brauen in die Höhe und blickte sie fragend an.

»Meine Oma hat mir von der Gründungszeit der Zirkel erzählt und dem Drama um die von Eisenfels.«

»Ja, ja, die ewig missverstandenen, armen, unterdrückten von Eisenfels. Ich hoffe, sie hat dir auch erzählt, was Melchior von Eisenfels und seine Vorfahren so alles getrieben haben, weshalb ihnen ein eigener Zirkel versagt wurde.«

»Nein, aber sie meinte, wir haben die Dinge noch nie aus ihrer Sicht erfahren. Nun denn, ich bin gespannt, wie es weitergehen wird mit der Familie. Wo ist Georg?«

»Er ist längst aufgebrochen.«

»Er ist schon weg? Etwa in die Kneipe, um seine ehemaligen Kollegen zu treffen? Aber ich dachte, er will seine Kollegen nach Feierabend dort treffen und jetzt haben wir doch erst …« Sie sah auf die große Standuhr mit dem langen, schwingenden Pendel, die an der Seite stand, und riss ungläubig die Augen auf. »Wir haben gleich halb neun?«

Violett lachte. »Na, der Unterricht muss ja spitzenmäßig sein, wenn du nicht mal bemerkst, wie die Zeit vergeht.« Eine tiefe Sorgenfalte zog sich über ihre Stirn. »Ich hoffe, er ist vorsichtig.«

»Mach dir keine Gedanken«, versuchte Mayla sie zu trösten. »Ich habe ihm von den Polizisten erzählt, die damals, als ich die Polizeiwache mit …« Sie schluckte bei der Erinnerung an Tom. »Ich habe Georg das Äußere der Polizisten beschrieben, die damals möglicherweise in der Mittagspause die Jäger empfangen haben. Bestimmt hält er sich von denen fern.« Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter und zog sie zum Tisch, denn natürlich grummelte Violetts Magen längst lautstark.

Gemeinsam mit den anderen aßen sie zu Abend und begaben sich anschließend vor den Kamin. In stiller Übereinkunft warteten sie Georgs Rückkehr ab, der eine ganze Weile auf sich warten ließ. Nur Angelika und Melinda saßen noch in einer Sitzecke beisammen und Manuel brütete in seinem Stammsessel über seinen philosophischen Texten, als Georg endlich in die Halle gesprungen kam. Als er zu ihnen humpelte und den einen Arm auffällig mit der anderen Hand abstützte, stürmten ihm Mayla und Violett sogleich entgegen.

»Georg, endlich bist du zurück!«

Er schmunzelte ob der Sorge, die in Maylas Mimik zu lesen war, doch beim nächsten Schritt verzog er schmerzhaft das Gesicht, worauf Melinda augenblicklich neben ihm stand.

»Was ist geschehen?«

»Ich habe mich eigentlich ganz angeregt mit ein paar Kollegen unterhalten, als von Wickert und Thomsen aufgetaucht sind.«

»Von Wickert?« Angewidert verzog Mayla das Gesicht. »War ja klar, dass der dir Ärger macht. Immerhin bist du aus seinem Gewahrsam geflohen. Und wer ist der andere?«

»Thomsen hat dich zusammen mit von Wickert damals im Wald verhaftet, als du das erste Mal in der Weltenfalte gelandet bist, und er war dabei, als sie dich zu mir auf die Wache geflogen haben. Du erinnerst dich? Er war einer der Polizisten, die du verdächtigt hast.«

»Als könnte ich das vergessen! So ungehobelte, unverschämte …«

Georg zuckte zusammen und konnte einen erstickten Schmerzenslaut nicht unterdrücken.

»Georg!« Gleichzeitig mit Violett legte sie ihm die Arme um den Rücken, um ihn zu stützen.

»Mit welchem Fluch haben sie dich erwischt?«, wollte Melinda wissen.

»Sie haben ihn zu leise gesprochen. Ich weiß es nicht.«

»Wo tut es weh? Nur der Arm?«

»Nein, auch mein Herz.«

Herrisch kommandierte Melinda ihn auf ein Sofa, wo er sich hinlegen sollte. Er versuchte zu widersprechen, doch die alte Hexe ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. Mayla und Violett halfen ihm bis zu dem Ruhepolster und erneut wollte er protestieren, als ihn Melinda mit dem Zeigefinger auf seiner Brust in die Horizontale drückte.

»Ruhe, ich muss mich konzentrieren!« Mit ihren kurzen Fingern wanderte sie über seinen Brustkorb und seinen Arm, bis sie fachmännisch nickte.

Hoffnungsvoll sah Mayla ihre Oma an. »Du weißt, was ihm fehlt?«

»Selbstverständlich. Der Fluch, den ich nicht erkenne, muss erst noch erfunden werden. Vola!« Wenig später kam ihr Weidenkorb in den Burgsaal geflogen und landete zu ihren Füßen. Während Georg immer häufiger dumpf stöhnte, griff sie gezielt nach einer kleinen Flasche, in der eine grünliche Flüssigkeit hin und her schwappte. Mit einem leisen Plopp zog sie den Korken heraus. Angelika reichte ihr bereits einen Löffel, auf den Melinda ein paar Tropfen zählte und Georg in den Mund schob. Sogleich entspannten sich seine Züge.

Violett drückte sich an Mayla und betrachtete Georg besorgt. Aufmunternd legte Mayla einen Arm um die Schultern ihrer Freundin. »Er wird schon wieder«, flüsterte sie, denn wenn jemand alles heilen konnte, so war es ihre Großmutter. »Was ist das für ein Heiltrank?«

»Das ist ein Sud aus Holunder, Alant und Löwenzahn. Das beste Mittel gegen den Debilitor-Fluch.«

»Debilitor?« In Gedanken ging Mayla alle Wörter durch, die sie bislang auf Latein gelernt hatte. »Das heißt schwächen, oder?«

»Genau. Durch diesen Zauber wird man mit jeder Minute kraftloser, bis man sich nicht mehr bewegen kann und bewusstlos liegen bleibt.«

»Kann man daran sterben?«

»Ist schon vorgekommen, aber es dauert sehr lange. Und es passiert natürlich nur, wenn man nicht rechtzeitig den Heiltrunk einnimmt, den eigentlich jeder in seiner Hausapotheke vorrätig hat. Es ist ein gebräuchlicher Zauber, wenn man sein Gegenüber nicht ernsthaft verletzen, aber schwächen will, um ihn unschädlich zu machen. Zum Beispiel Verdächtige oder Straftäter.«

»Verdächtige und Straftäter!« Georg räusperte sich und stützte sich auf seine Unterarme. »Wenn die mir morgen wieder begegnen …!«

»Morgen wirst du schön hier bleiben!«, befahl Mayla. Zumal sie selbst ihren Amulettschlüssel brauchte, um Tom zu treffen. Vorsorglich zog sie ihm die Kette mit dem wertvollen Amulett über den Kopf und legte sie selbst an.

»So leicht lasse ich mich von meiner Mission nicht abbringen. Ein paar meiner Kollegen haben mir zugehört und geglaubt. Die Belegschaft der Wache, haben sie mir erzählt, spaltet sich so langsam in zwei Lager. Die einen, die endlich den Jägern Einhalt gebieten wollen, und die anderen, die behaupten, man müsse nur die Verstoßenen unschädlich machen und damit seien die Probleme gelöst. Wie viele von denen wirklich zu den Jägern gehören oder einfach nur zu faul und blauäugig sind, konnten sie nicht sagen.«

»Das sind gute Neuigkeiten.« Unbemerkt war Artus von Donnersberg zu ihnen getreten. »Wenn womöglich die Hälfte von ihnen die Notwendigkeit erkannt hat, dass dem brutalen Wüten der Jäger endlich Einhalt geboten werden muss …«

»… dann werden sie über kurz oder lang verstehen, dass wir dasselbe Ziel verfolgen«, beendete Manuel den Satz. Unauffällig war er zu ihnen getreten und legte grüblerisch das Kinn in die Kuhle zwischen Daumen und Zeigefinger.

Von Donnersberg fuhr sich durch den weißen Backenbart. »Die Frage ist nur, wie wir es schaffen, gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Haben deine Kollegen etwas von Vincent gehört?«

Georg hatte sich mittlerweile aufgesetzt. Der Trank wirkte und er fühlte sich sichtlich wohler. Ein wenig Farbe kehrte in sein Gesicht zurück und er musste keinen Schmerzenslaut mehr unterdrücken. »Nein, nichts. Ich habe ihnen erzählt, dass die Falte geöffnet wurde, aber sie wollten es mir nicht glauben. Wenn er frei wäre, haben sie gesagt, hätten sie längst etwas davon erfahren.«

»Wir sollten ihnen die Falte zeigen«, schlug Manuel vor, »in der Vincent gefangen gehalten wurde. Wenn sie den verlassenen Ort sehen, können sie die Tatsache, dass er frei ist, nicht mehr abstreiten, oder?«

»Das könnte funktionieren. Gleich morgen werde ich mit ihnen reden.«

Mayla sah ihn streng an. »Georg, du solltest dich erst mal ausruhen. Du bist geschwächt!«

Energisch erhob sich Melinda vom Sofa. »Nein, Mayla, der Fluch ist bis morgen früh überwunden. Georg sollte die Zeit nutzen. Wenn einige seiner Kollegen ihm zugehört haben, ist das die Gelegenheit. Uns rennt die Zeit davon und wir müssen jede kostbare Minute nutzen.«

Das sagte ihre Oma so leicht – ihr lag ja auch nichts an ihm. Aber Georg ging ohne Begleitung und wer wusste schon, was ihm als nächstes passieren konnte.

Georg war sichtlich erfreut über ihre Sorge und nutzte die Gelegenheit, ihr über die Hand zu streichen. »Ich passe schon auf mich auf. Außerdem wäre es mir eine Ehre, das Haus zu sehen, in dem du geboren wurdest.« Galant zwinkerte er ihr zu. Sofort trat sie einen demonstrativen Schritt von ihm zurück. Nur weil Tom nicht mehr hier war, sollte er nicht auf die Idee kommen, sich Hoffnungen machen zu können.

»Ihr wollt sie dort hinführen, wo ich geboren wurde?« Fremde sollten in das Haus gehen, in dem sie die einzigen zwei Wochen ihres Lebens, die sie mit ihren Eltern zusammen war, verbracht hatte? Das Heim, das sie selbst noch nie betreten hatte – seit damals?

Sie sah die anderen der Reihe nach an. »Vorher möchte ich das Haus sehen. Ich wurde da geboren, meine Eltern haben dort gelebt, bevor sie getötet wurden. Nur weil Vincent für Jahrzehnte darin gehaust hat, ist und bleibt es für mich eine Art … Heim. Ich will nachsehen, ob noch irgendetwas übrig ist.«

»Das kann ich verstehen.« Georg nickte ihr aufmunternd zu.

Melinda packte ihren Weidenkorb wieder zusammen. »Einverstanden. Bevor wir morgen zum Rat unseres Zirkels aufbrechen, werden wir dort vorbeigehen. Gute Nacht.« Mit wehendem Umhang verließ sie die Halle, und Artus und Angelika folgten wenig später. Manuel und sein Stammsessel verschwanden ebenfalls, und Violett, Mayla und Georg schlenderten zur Halle und zu den Treppen, um ihre Zimmer aufzusuchen.

»Gut, dass dir nichts passiert ist«, bemerkte Violett, bevor sie sich verabschiedete, da ihr Zimmer in einer anderen Richtung lag. Winkend lief sie davon.

Gemeinsam spazierten Georg und Mayla durch den engen Gang, der zu ihren Zimmern führte. »Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass deine Kollegen an unserer Seite kämpfen werden?«

Er zuckte mit den breiten Schultern. »Immer wieder geschehen Dinge, die man zuvor nicht für möglich gehalten hat. Wir sollten optimistisch bleiben. Ich war bis vor kurzem ebenso gutgläubig wie sie.«

»So einsichtig kenne ich dich ja gar nicht.«

»Na hör mal, Fräulein von Flammenstein! Immerhin lebe ich hier mitten unter euch Gesetzlosen.«

Lachend setzten sie ihren Weg fort.

»Und jetzt gib mir bitte den Amulettschlüssel. Morgen Abend werde ich wieder springen – du hast deine Oma gehört. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

O je, was konnte sie sagen, das ihn nicht hellhörig werden ließ? Sie brauchte den Schlüssel selbst morgen Abend. Niemals würde sie es riskieren, dass Georg nicht rechtzeitig zurückkam und sie ihre Verabredung mit Tom verpasste.

Tom … Ihre Brust krampfte sich zusammen. Er stellte ihr keine Falle, davon war sie überzeugt. Auch wenn sie nicht wusste, was sein Plan war, so vertraute sie ihm – obwohl er von Anfang an gewarnt hatte, dass sie das niemals tun sollte. Aber mehrmals hatte er ihr das Leben gerettet. Er war nicht böse und hinterhältig, davon war sie überzeugt. Die Frage war nur, ob ihm das klar war. Wie er sich von der Brandmarkung als Sohn des brutalsten Hexers der Zeitgeschichte lösen sollte, wusste sie bedauerlicherweise auch nicht.

Auf jeden Fall musste sie ihn morgen treffen – und deshalb würde Georg ihren Amulettschlüssel nicht bekommen.

»Morgen früh habe ich einige Pläne mit meiner Oma und dafür brauche ich ihn selbst. Ich weiß nicht, wann wir zurück sein werden. Vielleicht können dir die von Donnersbergs ihren leihen?«

»Ihr wollt zu deinem ehemaligen Heim und zum Rat des Feuerzirkels, richtig? Das müsste doch zeitlich locker klappen. Wenn du ihn mir bis achtzehn Uhr geben könntest, wäre super.«

Verdammt. Wie kam sie da nur raus?

Mittlerweile waren sie vor Maylas Zimmertür angekommen und sie legte die Hand auf die Klinke. »Zur Sicherheit solltest du dir eine Alternative überlegen. Gute Nacht, Georg.«

»Gute Nacht, Erbin der mächtigen Feuerhexen.« Er sagte es mit einer solchen Hingabe und Ehrfurcht, dass ihr Gänsehaut über den Rücken wanderte.

Erbin der mächtigen Feuerhexen … das war sie. Jeden Tag wurde sie stärker und sie übte unablässig, um ihr Wissen zu erweitern. Abends paukte sie Latein und studierte Bücher über Hexensprüche, damit sie noch mehr und schneller lernte. Aber ob sie ihrem Erbe gerecht wurde, wusste sie nicht.

Rasch verschwand sie in ihrem Zimmer. Wie jeden Abend vermied sie es, auf seine Versuche, mehr Zeit mit ihr alleine zu verbringen, einzugehen. Außerdem versprach der nächste Tag mehr als spannend zu werden und sie wollte versuchen trotz der Aufregung noch ein paar Stunden zu schlafen.


Kapitel 4
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Am nächsten Morgen nach dem Frühstück brachen Mayla und Melinda sogleich auf. Es war der erste gemeinsame Ausflug, und das erste Mal, dass sie Burg Donnersberg verließen, seit Vincent von Eisenfels wieder auf freiem Fuß war. Obwohl Mayla der Gedanke mehr als beunruhigte, fühlte sie sich an der Seite ihrer Oma sicher. Immerhin war sie mit der mächtigsten Hexe der letzten Jahrhunderte unterwegs – ganz zu schweigen von all den Tricks, die sie in den vergangenen Tagen selbst gelernt hatte.

Nichtsdestotrotz würde sie den Teufel tun und Vincent von Eisenfels unterschätzen. Immerhin hatte er ihre Eltern getötet, als sie ungefähr in Maylas Alter gewesen waren. Insbesondere ihre Mutter Emma hatte eine weitaus bessere und umfassendere Ausbildung als Hexe erhalten als Mayla und trotzdem hatte sie gegen ihn keine Chance gehabt.

Georg begleitete sie in die Halle und zwinkerte ihr zu. Doch sie konnte die Sorge in seinen grauen Augen lesen. »Komm in einem Stück zurück, okay?« Am liebsten hätte er sie begleitet, aber als Wasserhexer durfte er das Hauptquartier der Feuerhexen nicht betreten. Außerdem war es eine familiäre Angelegenheit, das Haus ihrer verstorbenen Eltern zu besuchen. Das musste und das wollte sie ohne ihn erledigen.

»Um uns brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, entgegnete ihre Oma entschieden und hakte sich bei ihrer Enkelin unter. »Bereit?«

»Absolut. Bis später, Georg!« Sie winkte ihm zu, bevor sein Gesicht gemeinsam mit dem grauen Gemäuer in einem Strudel aus Farben verschwand.

Im nächsten Augenblick landeten sie auf einer Wiese vor einem kleinen Einfamilienhaus, das sich inmitten eines kleinen Wohngebiets befand. Die Haustür war eingetreten und stand weit offen, die Fenster waren zersprungen und die Fensterläden lagen zertrümmert auf der Wiese. Mayla spürte ihre Oma neben sich versteifen, als erinnere sie der Anblick an den schrecklichen Tag, an dem sie ihre tote Tochter und deren Ehemann in dem Haus vorgefunden hatte. Teilnehmend drückte Mayla ihre Hand, bis sie beobachteten konnte, wie sich die Anspannung ihrer Oma ein wenig löste.

Es war ein beklemmendes Gefühl, das zerstörte Gebäude zu sehen, dennoch straffte sie die Schultern und lief darauf zu. Sie hatte herkommen wollen, wenigstens einmal, und nun würde sie keinen Rückzieher machen.

Als sie den Flur betrat, war es, als greife eine dunkle Kraft nach ihr. Zorn und Hass drängten ihr entgegen, als wäre Vincents Geist noch immer hier gefangen.

Entschieden drängte sie das Gefühl beiseite und lief in das Wohnzimmer und in die Wohnküche. Eine weiße Stoffcouch lag umgekippt mitten im Raum, die Bezüge waren zerfetzt und die Kissen zerrissen. Der gläserne Beistelltisch wies einen so tiefen Sprung auf – es kam einem Wunder gleich, dass die Glasplatte nicht zu Boden fiel. Und auf dem Fliesenboden verteilt war alles voller Scherben, als hätte Vincent sämtliches Geschirr zertrümmert.

Melinda schlich an ihr vorbei, nur ein Schatten ihrer selbst, kniete sich in der Nähe des Ofens hin und strich mit der Hand über die hellen Fliesen. »Hier lag sie …« Ihre Stimme war leiser als gewöhnlich, ein Zittern verbarg sich darin, das für diese starke Frau mehr als ungewöhnlich war.

Mitfühlend trat Mayla zu ihrer Oma, hockte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. Für sie war es leichter, hatte sie doch keinerlei Erinnerungen an Emma und Markus. Natürlich war es furchtbar, dass sie sie niemals kennenlernen konnte, aber sie hatte dafür andere Eltern gehabt, wunderbare Menschen, die sie großgezogen hatten wie ihr eigenes Kind. Nun, dank ihrer Oma hatten sie Mayla auch dafür gehalten.

»Bestimmt ruht sie in Frieden, gemeinsam mit meinem Vater.« Es war das, womit sie sich selbst tröstete und was sie sich immer wieder aufsagte, wenn diese Tragödie auf ihrem Herzen lastete.

Ein bitteres Lächeln stahl sich auf das Gesicht ihrer Oma. Sie ballte die Hände zu Fäusten und starrte auf die Fliesen, als könnte sie noch immer ihre Tochter dort liegen sehen, den Schrecken auf dem leblosen Gesicht. »Dafür wird er büßen! Das schwöre ich heute nicht zum ersten Mal!« Gefasst stand sie auf, als hätte sie alles gesehen, was sie hatte sehen wollen. Auf andere Leute hätte sie in diesem Moment gewirkt wie immer. Aber Mayla wusste, dass die Trauer ungebremst in ihr brannte. »Willst du noch in dein Kinderzimmer, oder können wir weiter?«

Ihr Kinderzimmer … Sie hatte ein wundervolles, liebevoll eingerichtetes Zimmer bei Anneliese und Peter Falk gehabt. Dennoch musste sie einen Blick in den Raum werfen, in dem ihr Leben begonnen und in dem sie ihre Kindheit verbracht hätte, wenn diese schreckliche Tragödie niemals geschehen wäre.

»Falls es dir nichts ausmacht, würde ich es gerne sehen. Du brauchst mich nicht zu begleiten. Ist es oben?«

»Natürlich komme ich mit, ich zeige es dir.« Melinda nahm sie bei der Hand. Ob sie glaubte, Mayla bräuchte emotionale Unterstützung, oder ob sie selbst sie benötigte, war nicht klar. Aber Hand in Hand liefen die letzten beiden Feuerhexen der Familie von Flammenstein die Treppe hinauf in den ersten Stock, hin zu dem Zimmer, in dem Maylas Leben beinahe beendet worden wäre, bevor es richtig angefangen hatte.

Stockend blieb Mayla im Türrahmen stehen. Das Zimmer war nicht verwüstet, sondern regelrecht penibel aufgeräumt. Offenbar hatte Vincent hier keine Sekunde seiner Gefangenschaft verbracht. Hatte ihn irgendein Zauber abgehalten, das Zimmer zu betreten?

Die Wände waren mit Sternen und Eulen bemalt und die langen Vorhänge vor den beiden Fenstern waren weiß mit rosa Wölkchen. Ein Regal, das mit Kinderbüchern und Stofftieren bestückt war, befand sich neben einem Schaukelstuhl. Hatte ihre Mutter mit ihr darin gesessen? Hatte Mayla dort auf ihrem Arm geschlafen, während ihre Mama im Licht der Sterne sie betrachtet und gewogen hatte?

Daneben lag ein flauschiger Teppich und in der Mitte stand eine hölzerne Wiege mit einem rosafarbenen Betthimmel. Langsam ging sie zu dem Bettchen, in das ihre Eltern sie zum Schlafen gelegt hatten, bevor Vincent ihr die beiden für alle Zeit geraubt hatte. Davor blieb sie still und stellte sich vor, wie sie dort gelegen und in die strahlenden Gesichter ihrer Eltern geblickt hatte. Ein Duft drängte in ihre Nase. War es der Geruch nach Rosen oder etwas anderes? Er kam ihr seltsam vertraut vor und beinahe meinte sie zu sehen, wie ihre Mutter, deren feuerrote Locken ihr Gesicht einrahmten wie Flammen, lachend die Hände nach ihr ausstreckte. War das nur Einbildung?

Mit den Augen durchstreifte sie den kleinen, aber heimeligen Raum. Er war liebevoll eingerichtet. Jedes kleine Detail, von der mondförmigen Wandlampe über das Schaukelpferd bis hin zu einem großen weißen Teddybär mit roter Schleife, der auf einer Kommode saß, bezeugte, wie sehr sich ihre Eltern über sie gefreut hatten. Ein warmes Gefühl wanderte durch sie hindurch und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Es war schön, all das zu sehen, und es schenkte ihr so etwas wie Frieden.

»Bist du soweit? Dann lass uns endlich zum Feuerzirkel aufbrechen«, drängte ihre Großmutter.

»Bin ich.« Doch bevor sie den Raum verließ, lief sie kurzerhand zu der Kommode und schnappte sich den großen Teddy. Natürlich war sie längst aus dem Alter heraus, dennoch war es tröstlich, etwas zu besitzen, das ihre Eltern für sie gekauft hatten. Das sie ihr geschenkt hatten. Während sie den Bären an sich nahm, machte ihre Oma große Augen.

»Was hast du da?«

Stirnrunzelnd sah sie von Melinda zu dem Kuscheltier. »Ich wollte ihn mitnehmen. Er war doch bestimmt ohnehin für mich gedacht, oder?«

»Aber ich bin mir sicher …« Voller Misstrauen betrachtete ihre Oma den weißen Bären.

»Was ist denn los?«

»Der stand damals noch nicht hier!«

»Was? Aber wer soll …?«

Ein Blitz erhellte das Zimmer, sodass Mayla für einen Moment glaubte zu erblinden. Pfeilschnell wirbelte ihre Oma im Kreis und hatte einen Ring aus Flammen um sie geblasen, sodass der Lichtstrahl an dem lodernden Feuer abprallte.

»Was soll das?« Mayla hob abwehrbereit die Hände, doch es dauerte, bis sie durch das blendend helle Licht etwas erkennen konnte.

»Ich wusste, ihr würdet kommen.« Aus dem Flur trat ein hagerer Mann zu ihnen herein, der so groß war, dass er sich unter dem Türrahmen bücken musste. Obwohl der Ring aus Flammen sie schützte, drohte seine dunkle Aura den Raum auszufüllen, die er mit jeder Faser seines sehnigen Körpers ausstrahlte. Sein Anblick war zum Fürchten, beinahe schwarze Augen loderten ihnen entgegen. Doch am schlimmsten war für Mayla die Ähnlichkeit zu Tom. Die schwungvollen, sinnlichen Lippen, die gerade Nase, die rundliche Form seiner Augen – nur das breite, herrische Kinn hatte sie an Tom nie gesehen. Sein Haar war ergraut, und die silbernen Strähnen hingen ihm in die hohe Stirn. Er sah beinahe so gut aus wie Tom, dennoch verströmte er eine gefährliche Ausstrahlung, die es unmöglich machte, ihn als schön zu bezeichnen.

Vincent von Eisenfels hob die Hände, als wolle er zeigen, dass er unbewaffnet war – was ein Witz war angesichts dessen, dass diese Hände mitsamt seiner Gedanken seine schärfste Waffe waren. Doch ihre Oma zielte unbeeindruckt mit den Fingerspitzen auf ihn.

»Mit zwei von Flammensteins wirst du es nicht aufnehmen, Vincent, also lass es bleiben. Oder soll ich dich erneut hier einsperren?«

»Ich habe den Bann um diese Weltenfalte einmal gebrochen und deshalb würde es dir nicht wieder gelingen, altes Mütterchen. Aber keine Sorge, ich bin nicht gekommen, um euch zu vernichten. Noch nicht. Ich wollte nur auf die Frau einen Blick werfen, an deren Seite mein Sohn gelebt hat, von der er mir so viel zu berichten wusste und die du so viele Jahre versteckt hast vor mir und meinen Getreuen.« Aus seinen dunklen Augen stierte er Mayla an, als könnte er in ihr Innerstes sehen.

Ein Grauen wanderte über Maylas Arme, fraß sich in sie hinein, als versuche er sie zu vereinnahmen. Doch entschieden dachte sie an den Ring aus Feuer, der sie und ihre Oma umgab, und der sie schützte vor seinen Zaubern. Sie drängte das dunkle Gefühl zurück, bis sie sich wieder eins mit sich selbst fühlte. Entschieden sah sie ihm entgegen.

»Scher dich zum Teufel, du elender Verräter!« Ihre Oma blies den Feuerring nicht aus, um Vincent anzugreifen, sondern beobachtete ihn wachsam.

Mayla hielt die Hände bereit und konzentrierte sich auf einen Feuerzauber, sollte er versuchen durch den Schutz zu dringen. Ihr Herz klopfte ihr bis in den Hals, während sie diesen berühmt-berüchtigten Hexer nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.

Hatte er eben gesagt, Tom habe ihm von ihr erzählt? Sollte das heißen, die zwei hatten sich bereits getroffen? Wenn er »erzählt« sagte, klang das so persönlich, so vertraut, als hätten sie Stunden gemeinsam auf der Couch verbracht, um sich sämtliche Neuigkeiten zu berichten. Die Frage nach Tom brannte ihr auf der Zunge, aber Vincent würde ihr ohnehin nur das sagen, was sie hören sollte. Ob es der Wahrheit entsprach, würde sie nicht wissen, bevor sie nicht mit Tom selbst geredet hatte. Nein, sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, darauf hereinzufallen!

»Normalerweise bist du zu feige, um dich zwei von uns entgegenzustellen«, polterte ihre Oma los. »Scher dich endlich fort, bevor ich dich für das büßen lasse, was du meiner Familie angetan hast.«

»Folgen auf deine drohenden Worte auch irgendwelche Taten, altes Mütterchen?«

Ihre Oma wurde hochrot vor Zorn und hob drohend die Hände, doch er packte bereits das Schutzamulett, das um seinen Hals an einer Kette hing und lachte laut und hässlich.

»Schon bald sehen wir uns wieder. Sieh zu, Kleine von Flammenstein, dass dir deine Oma noch ein paar Sachen beibringt. Ich möchte es nicht all zu langweilig mit dir haben!« Im nächsten Moment verschwand er und zurück blieb nur ein feines Glitzern, das angesichts seiner bedrohlichen Dunkelheit völlig fehl am Platz schien.

Stocksteif starrte Mayla auf die Stelle, an der der Mörder ihrer Eltern eben verschwunden war, bereit dafür, falls er wiederkommen und ihnen einen erneuten Fluch entgegenschleudern würde. Es dauerte eine Weile, bis sie nicht mehr damit rechnete, dass er zurückkam, und sie blickte zu Melinda, die ihr die Hand entgegenstreckte.

»Alles in Ordnung, Oma?«

»Selbstverständlich!«

Doch Mayla konnte noch einen letzten Rest des unverhohlenen Hasses in ihren Augen lodern sehen.

»Meine Güte, hast du gute Reflexe. So schnell, wie der aufgetaucht ist, habe ich gar nicht mit ihm gerechnet, zum Teufel.«

»Ab jetzt musst du jede Sekunde mit einem Angriff rechnen, Mayla. Du darfst niemals in deiner Aufmerksamkeit nachlassen, bis dieses Scheusal seine gerechte Strafe erhalten hat. Versprichst du mir das? Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht …«

»Keine Sorge, ab jetzt bin ich wachsam wie ein Luchs.« Hoffte sie zumindest. Ihre Reflexe waren nie die besten gewesen – womöglich hing das damit zusammen, dass sie extrem unsportlich war. Aber sie würde den Teufel tun und zulassen, dass dieser Hexer auch ihr Leben und das ihrer Oma auslöschte. »Wieso hat er seinen Angriff nicht fortgesetzt, nachdem du den Schutzring gezaubert hast?«

»Das wüsste ich auch gerne. Womöglich wollte er wirklich nur einen Blick auf dich werfen.«

»Wieso hat er uns dann überhaupt attackiert?«

Melinda blies die Flammen aus. »Vielleicht wollte er unsere Reflexe testen. Aber wir sollten uns an einem anderen Ort unterhalten. Komm, wir springen weiter. Und lass diesen verfluchten Bären hier!«

Erst jetzt wurde ihr das Kuscheltier, das noch immer unter ihrem Arm klemmte, bewusst und sie ließ ihn fallen, blickte ihm hinterher, während er wie in Zeitlupe auf den Teppich fiel und dort liegen blieb. Hatte Vincent durch ihn erfahren, dass sie hier waren?

»Ist in ihm eine Art … Überwachungskamera?«

»Ein Zauber, ja, davon müssen wir ausgehen. Auf jeden Fall haben ihn nicht deine Eltern für dich gekauft.«

Ungläubig betrachtete sie den Teddy, der verlassen auf dem gelben Teppich lag und so unschuldig lächelte, während ihre Oma sie mithilfe des Schutzamulettes weit fort hexte.


Kapitel 5
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Sie landeten nicht in einem Hauptquartier, wie Mayla sich das vorgestellt hatte, mit verschlossenen Türen irgendwo tief unter der Erde, sondern mitten in einem düsteren Tannenwald. Kein einziger Sonnenstrahl drang durch die dicken, dicht benadelten Äste.

Tief atmete ihre Oma ein – ob sie erleichtert aufatmete oder die Waldluft ihr gut tat, ließ sich nicht beurteilen. Anschließend packte sie Mayla an den Schultern, drehte sie zu sich und sah sie prüfend an. »Jetzt hast du ihn gesehen.«

In den Wald blickend nickte Mayla, noch immer das Antlitz des Mörders ihrer Eltern vor sich, das dem von Tom so ähnlich war … »Wie konntest du die Ähnlichkeit zwischen ihm und Tom all die Jahre nicht erkennen?«

Ihre Oma schüttelte den Kopf, dass die weißen Locken um ihr rundliches Gesicht wippten. »Das habe ich mich eben auch gefragt. Um ehrlich zu sein, habe ich mit einer solchen Möglichkeit nie gerechnet – ich denke, das war der Grund. Lass es dir eine Lehre sein, Mayla. Und schenk Tom vorerst nicht mehr dein Vertrauen. Wir müssen vorsichtig sein. Sein Vater weiß, dass ihr beisammen wart. Vielleicht hat Vincent eben gelogen und Tom hat nichts von dir erzählt, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Wer weiß, was in der letzten Zeit geschehen ist.«

»Aber du hast gesagt, ich soll mich auf meinen Instinkt verlassen und …«

»Mayla, es ist zu gefährlich. Wir wissen nichts von Toms Vorgeschichte. Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Betracht lassen, dass sie zusammenarbeiten und er tatsächlich von dir erzählt hat.«

Entschieden schüttelte Mayla den Kopf. »Das glaube ich nicht. Bestimmt meinte Vincent, dass er durch seine dämliche Krähe, die mir überall hin gefolgt ist, so viel erfahren hat. Tom würde niemals …«

»Genug. Die oberste Priorität ist der Schutz der Opposition und die Erhaltung der Hexenordnung. Für Liebesgeschichten bleibt keine Zeit!«

Ungläubig sah sie ihre Oma an. »Wo ist die entspannte, selbstbewusste Frau hin, die mir geraten hat, auf meinen Instinkt zu hören? Liegt es daran, dass du Vincent gesehen hast?«

»Ich habe dir gesagt, die Karten sind jetzt neu gemischt! Wir sind ein Team, wir alle auf Burg Donnersberg, und durch Alleingänge würden wir uns gegenseitig in Gefahr bringen. Tu einfach nichts, was wir nicht zuvor in der Gruppe besprochen haben.« Skeptisch betrachtete ihre Oma sie von Kopf bis Fuß. »Seit wann verteidigst du Tom eigentlich so energisch? Hat er sich etwa bei dir gemeldet? Habt ihr euch getroffen?«

»Nein!« Zu schnell, zu heftig. Verdammt. »Hat er nicht«, versuchte sie es noch mal gelassener. Dem misstrauischen Blick ihrer Oma nach zu urteilen, war es jedoch höchste Zeit für einen Themenwechsel! »Wo sind wir hier eigentlich? Ich dachte, wir springen in das Hauptquartier des Feuerzirkels.«

»Das sind wir auch. Lass uns losgehen.«

»Das Hauptquartier befindet sich im Wald? Kein imposantes Gebäude? Kein geheimer Zugang mit Code und Symbolen? Wo ist all die Magie, das Feuer, der Zauber?«

Ihre Oma breitete ihre Arme aus, als wolle sie den Wald umarmen. »Mehr Magie als in der Natur kannst du nirgends finden. Denk an die Lektionen, die ich dir erteilt habe. Öffne deine Augen und dein Herz, und spüre die Energie des Lebens. Du musst lernen, den Blick von weltlichen Dingen wegzulenken und die Magie in ihrem ursprünglichen Zustand zu erkennen.«

Schmunzelnd betrachtete Mayla die von Hand gearbeiteten Schuhe ihrer Oma. »Sagt die Frau mit den schicken Lederstiefeln.«

Ein verschmitztes Grinsen stahl sich auf das faltige Gesicht ihrer Oma. »Da ich die magischen Dinge sehe, kann ich mir durchaus ein paar weltliche Dinge gönnen. Nur weil ich eine alte weise Hexe bin, heißt das nicht, dass ich den Blick für schöne Kleidung verloren habe.« Sie schlang ihren roten Umhang um sich und stapfte tiefer in den Wald.

Der Boden war übersät mit Moos. Jeder Baumstumpf, jede Wurzel war bedeckt mit der weichen, grünen Schicht, sodass sie bei jedem Schritt leicht einsackten und wie auf weichen Kissen liefen.

»Wo befinden wir uns?«

«Im Reinhardswald.«

»Dem Märchenwald im Norden von Hessen?«

»Ganz genau. Was meinst du, woher all die Sagen und Märchen stammen? Über die Jahrhunderte haben die Menschen das ein oder andere aufgeschnappt.« Verschmitzt zwinkerte ihre Oma ihr zu.

»Befinden sich die Hauptquartiere der vier Zirkel alle in einem Wald?«

»Die Frage kann ich dir nicht beantworten. Dadurch, dass unserer Familie nur die Magie des Feuers in den Genen liegt, können wir die anderen nicht betreten. Und die Mitglieder der jeweiligen Zirkel hüten ihre Geheimnisse ebenso streng wie wir.«

»Das hat etwas mit der Aufspaltung der alten Magie zu tun, oder? Heißt das, Vincent von Eisenfels kann kein Hauptquartier betreten?«

»Ganz genau, allerdings können seine Jäger, die noch immer unseren Siegelring tragen, durchaus hineingelangen. Das ist eine Gefahr, die wir zu keiner Zeit aus den Augen verlieren dürfen.«

Nachdenklich lief sie neben ihrer Oma her. Wo befand sich die Zentrale? Und all die anderen Hexen? Sie betrachtete die schmalen Stämme der hochgewachsenen Tannen, suchte nach Erdlöchern und Höhlen, die geheime Eingänge aufzeigen könnten, und sah neugierig hoch, als sie eine Eule über ihnen rufen hörte.

Melinda hob den Blick und zwinkerte dem Tier zu. »Das ist Merlin, mein Seelentier.«

»Ich kenne ihn. Er hat mich gewarnt, als uns die Polizisten in deinem Versteck aufgelauert haben.«

Lächelnd hob Melinda den Blick und Mayla meinte die Wärme und Dankbarkeit zu spüren, die ihre Oma mit ihm teilte.

»Hast du auch schon ein Seelentier?«

»Ja, Karli, der süßeste kleine Kater der Welt. Er war aber erst einmal bei mir. Vor nicht einmal einer Woche wurde er geboren, deshalb braucht er noch seine Mama.«

»Dann wird es aber nicht mehr lange dauern, bis er bei dir ist. Seelentiere lösen sich schneller von ihrer Mutter, erst recht wenn ihre Seelenpartner sie brauchen.«

»Das hat mir Georg auch schon gesagt. Also, wo ist nun das Hauptquartier? Ich sehe nur Bäume und Sträucher, jede Menge kleine Tannen und überall liegen Zapfen herum.«

»Dann solltest du lernen, deine Augen für die Magie zu öffnen.« Unvermittelt blieb Melinda stehen, hob die Arme und raunte: »Te aperi, caput ignis!«

Senkrecht durch die Luft schoss ein heller Blitz, der den Wald teilte. Vor ihren Augen schoben sich die Tannen nach links und nach rechts, das Moos wanderte mit und dazwischen platzte der Blitz auf und offenbarte eine andere Welt.

»Eine Falte in einer Falte?«, raunte Mayla, während sie den Blick nicht eine Sekunde lang abwendete.

Mehrere Gebäude erschienen innerhalb des Waldes, allesamt sahen sie aus wie Hexenhäuser aus alten Bilderbüchern. Sie waren windschief und besaßen rauchende Schornsteine, spitze Dächer und klappernde Fensterläden. Neben den Häusern standen unzählige Öfen, in einigen loderten Feuer, und der Duft nach frisch gebackenem Brot waberte Mayla entgegen, der eben noch nicht da gewesen war. Eine Frau holte mit einem großen Backschuber einen dunklen Laib aus dem Ofen und befühlte ihn fachmännisch. An ihr vorbei stürmte eine Schar Hexenkinder durch die Straßen auf einen großen Bau zu, offenbar die Schule. Es war ein würfelförmiger Komplex, einstöckig und komplett aus Holz. In der breiten Tür stand eine streng aussehende Frau und läutete eine Glocke, doch das Funkeln ihrer Augen und das fröhliche Lachen der Kinder zeigte, dass es eine Freude sein musste, von ihr unterrichtet zu werden.

Als die Falte sich in Gänze geöffnet hatte, stand ein ausgewachsenes Dorf vor ihnen. Merkwürdige Glitzerfäden rahmten es anstelle einer Pfahlmauer ein und bekräftigten den Zauber, der es nicht nur vor den normalen Menschen, sondern auch vor so vielen anderen Hexen verbarg, die keine Mitglieder waren.

»Das ist das Hauptquartier des Feuerzirkels?«

»Ist es nicht wunderschön?« Melindas Blick wurde weich, während sie mit beschwingten Schritten durch das funkelnde Tor trat, das mehr Schein als Sein war und hell aufflammte, während ihre Oma hindurchging. Als Mayla ihr nicht folgte, drehte sich Melinda um und lächelte ihr entgegen. »Komm, Erbin der von Flammenstein.«

Mit aufgeregt schlagendem Herzen durchschritt Mayla das magische Tor, das erneut aufleuchtete, und setzte bedeutungsschwer einen Fuß auf den Erdboden. Wen würde sie nun kennenlernen? Wie würden die Leute auf ihre Ankunft reagieren? Und auf ihre schlichte Existenz?

Sie folgte den lachenden Hexenkindern mit den Augen, die unter dem gütigen Blick ihrer Lehrerin die Schule betraten, blickte weiter zu den urigen Häusern und den Leuten, die vereinzelt auf den einfachen Straßen entlangspazierten.

»Wer sind die Leute, die in den Häusern leben? Allesamt Feuerhexen, das ist mir klar, aber wieso wohnen sie hier? Darf jeder in diesem Dorf ansässig werden oder bedarf es einer Erlaubnis durch …«, stirnrunzelnd schaute sie ihre Oma an, »… durch dich?«

»Ja, es bedarf einer Erlaubnis durch unsere Familie. Wir haben nicht nur den Zirkel, sondern auch diese Siedlung vor über sechshundert Jahren gegründet. Aber es sind seit Jahrhunderten dieselben Familien, die sich für ein Leben an diesem Ort entschieden haben.«

»Sind es die Mitglieder des Rates, die hier leben?«

»Nein, die werden auf fünf Jahre gewählt und ihre Amtszeit kann nicht verlängert werden. Damals waren es die besten Freunde unserer Familie, die wir an unserer Seite haben wollten und die ihre Häuser neben unserem bauten. Noch heute sind viele Nachkommen dieser Familien übrig und wir leben in Freundschaft eng beieinander.«

»Moment, heißt das, du wohnst auch hier?«

Melinda zeigte auf eines der windschiefen Häuser, an dessen Front sich eine rot gestrichene Veranda befand und daneben ein großer Kräutergarten. Es war ein schlichter Bau, der durch nichts als das Heim der Oberhexe zu erkennen war. »Dort lebt unsere Familie seit vielen Generationen.«

Lächelnd lief Mayla darauf zu. »Ich möchte es gerne von innen anschauen. Haben wir die Zeit dafür?«

»Selbstverständlich. Ich will ohnehin nach dem Rechten sehen.« Fröhlich hielten sie auf das Haus zu, auf dessen gemauertem Schornstein die Eule Merlin saß, und Melinda hob die Hände und richtete sie auf den Türknauf.

»Moment, gibt es keine Schlüssel?«

»Schlüssel? Die verliert man doch nur. Nein, wir verschließen unsere Häuser mit einem persönlichen Zauber. Unserer heißt«, sie beugte sich näher und flüsterte ihr ins Ohr, »te aperi, amata domus familia ignei lapidis.«

»Öffne dich, geliebtes Hexenhaus der von Flammensteins«, übersetzte Mayla rasch in Gedanken und wieder einmal war sie sehr froh darüber, dass Georg mit ihr so viel Latein paukte. Okay, er wollte sie kaum aus den Augen lassen, weil er sich um sie sorgte, aber dafür half er auch entschieden dabei mit, dass sie stärker und unabhängiger wurde. Er war ein Gentleman, ein Ritter, ein Mann, der Frauen gerne beschützte. Aber so langsam musste sie das klärende Gespräch mit ihm führen, vor dem sie sich seit Wochen sträubte.

Noch bevor Melinda die Hand auf die Klinke legte, um die Tür zu öffnen, rief jemand hinter ihnen: »Melinda?«, und holte Mayla aus ihren Gedanken zurück in die Gegenwart. Die beiden drehten sich um und eine blonde Frau in den Fünfzigern schaute sie ungläubig an, dabei kräuselte sie ihre krumme Nase.

»Du bist es. Melinda, na endlich!« Aus voller Kehle rief sie: »Melinda ist wieder da!«, worauf unzählige Köpfe aus den Fenstern herausragten und ungläubig zu ihnen herüberblickten. Als sie Melinda erkannten, hellten sich ihre Mienen auf und sie stürzten aus den Häusern zu ihnen, während die blonde Frau halb lachend, halb weinend auf sie zustürzte.

»Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Du warst entführt, richtig?« Sie fiel Melinda um den Hals und die Oberhexe drückte sie lächelnd.

»Keine Sorge, mir geht es gut, Viola. Mayla hier hat geholfen, mich zu befreien.«

Die Hexe sah sie interessiert an und kräuselte ihre schiefe Nase, als wollte sie über ihren Geruch erfahren, ob sie miteinander bekannt waren. »Mayla? Ich kenne dich noch gar nicht, aber ich danke dir von Herzen, dass du die letzte lebende von Flammenstein gerettet hast.«

Grinsend sahen sich Mayla und ihre Oma an, während über zehn weitere Hexen schwatzend auf sie zustürmten.

»Die letzte von Flammenstein ist hinfällig, meine Lieben«, verkündete Melinda, als die anderen bei ihnen ankamen, worauf alle Gespräche verstummten. »Mayla ist meine Enkelin. Die Familie von Flammenstein hat eine Erbin.«

Nach dieser Aussage war es so still, dass man selbst den Flug einer Eule gehört hätte. Nur langsam, als könnten sie es kaum glauben, veränderten sich die verblüfften Gesichter der Anwesenden in ein Strahlen und nacheinander drückten und herzten sie Melinda und auch Mayla, als wären sie seit Jahren bekannt.

»Mayla? Du bist eine von Flammenstein? Aber das heißt, du bist die Tochter von …«

»… von Emma und Markus«, beendete eine andere den Satz, die Mayla an sich drückte, als wäre sie ihre verschollene Tochter. »Ach, was bin ich froh. Wo hast du nur all die Jahre gesteckt, mein Schatz?«

»Du hast sie versteckt, Melinda«, schlussfolgerte eine andere, deren langes graues Haar im Licht der Vormittagssonne silbern glänzte. »Aber wieso hast du uns nicht vertraut und uns von ihr erzählt?«

»Emilia …« Traurig lächelnd nahm Melinda die Hexe bei den Händen. »Ihr wisst doch, einer hat mich und meine Familie damals verraten. Jemand, dem ich vertraut habe, hat Vincent von Eisenfels von Emmas Versteck erzählt. Bei Mayla durfte ich mir keinen Fehler leisten. Deshalb habe ich niemandem gegenüber erwähnt, dass ich eine Enkelin habe.«

»Du hättest sie hier in unserem Hauptquartier verstecken können. Hier sind doch alle loyal.«

»Aber ihr seid nicht die einzigen, die in diesem Dorf verkehren. Es gibt zu viele von außerhalb, denen schon bald das kleine Mädchen aufgefallen wäre, das Emma wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

»Ich finde eher, sie hat Markus Augen«, kommentierte eine andere und sogleich ging das Geschnatter wieder los.

»Markus Haarfarbe auch, aber Emmas spitze Nase.«

»Ihr Lachen erinnert mich an Emma.«

»Ich verstehe das, Melinda«, entgegnete Emilia und warf ihr silbern glänzendes Haar über die Schulter. »Auch wenn es mich traurig und wehmütig stimmt, habe ich für deine Entscheidung Verständnis. Hauptsache, die Zukunft unserer Oberhexen und damit unseres Zirkels ist gesichert.«

»Danke, Emilia.«

»Seid ihr hier, um im Rat für Ordnung zu sorgen?«

»Auf jeden Fall. Mayla wollte nur zuerst das Zuhause unserer Familie sehen.«

»Wunderbar. Ich komme mit zur Ratsversammlung. Ich warte am Brunnen auf euch.« Mit diesen Worten wandte sie ihnen ihren breiten Rücken zu und verschwand zwischen den anderen Hexen.

Melinda legte einen Arm um sie und führte sie fort von den fröhlich schnatternden Frauen zum Haus. Aufgeregt lief Mayla neben ihr her, gespannt, wie das Haus ihrer Ahnen von innen aussah.

Zuerst betraten sie einen engen Flur. Er war klein und dunkel, doch nur auf den ersten Blick, denn kaum hatten sie die Schwelle überschritten, flammten dicke rote Kerzen in goldenen Wandhalterungen auf und erhellten den Gang. Vier Türen und eine Treppe zweigten ab und Melinda zeigte auf eine nach der anderen. »Dort geht es ins Badezimmer, da entlang in die Küche, hier ist das Gästezimmer, oben die Schlafräume und ein zusätzliches Bad, und dort befindet sich das Wohnzimmer, das ich dir unbedingt zeigen will, bevor wir zum Rat gehen.«

Sie durchschritten den Türrahmen, der so niedrig war, als wären alle von Flammensteins schon immer und für immer kleine Leute, und betraten das Wohnzimmer. Mehrere Bergkristalle, die an den Scheiben großer Fenster hingen, zauberten regenbogenfarbene Lichtreflexe in den Raum, der durch eine einfache, urgemütliche Möblierung bestach. Zwei bequeme Sessel und eine dazu passende Couch waren auf die Fenster ausgerichtet, durch die man den Wald außerhalb der Weltenfalte sehen konnte. Nur das helle Glitzern der Pfahlmauer waberte dazwischen herum und vermittelte ein Gefühl von Sicherheit. In den Regalen stapelten sich Bücher und Kerzen und auf einer Kommode standen Mörser und Schalen bereit.

Doch am meisten zog Maylas Blick ein kleiner, viereckiger Tisch an, der an der Seite stand und dennoch den Raum zu dominieren schien. Ein dreiarmiger Kerzenständer befand sich darauf und davor lag ein großes dickes Buch. Es war in Leder gebunden und so dick, dass es bestimmt weit über tausend Seiten hatte. Rief es nach ihr? Konnte das überhaupt sein?

Bedächtig lief sie näher, auf seltsame Weise magisch angezogen von diesem dicken Wälzer. Als sie vor dem Tisch angelangte, entflammten die Kerzen, obwohl sie sie nicht angeblasen hatte, und warfen einen flackernden Schein auf den Titel, der in goldenen Lettern auf dem Buchdeckel prangte. »Grimoire.«

Gänsehaut wanderte über ihre Arme, während sie ehrfürchtig mit dem Finger die großen Buchstaben nachfuhr. »Ist das wirklich ein altes Hexenbuch?«

Melinda trat neben sie und strich zärtlich über den gepflegten Buchdeckel. »Ja, das ist unser Familienzauberbuch. Es ist über tausend Jahre alt. Kannst du dir das vorstellen?«

»Tausend Jahre? Durch welchen Zauber kannst du es so lange vor dem Verfall schützen?«

»Es gelingt mithilfe des Conserva-Spruchs. Er konserviert Gegenstände.«

»Muss man ihn regelmäßig erneuen?«

»Jede Nachfahrin, die das Buch in Empfang nimmt, erneuert ihn, korrekt. Das Wissen in diesem Buch ist zu kostbar, als dass wir riskieren könnten, es zu verlieren.«

Mayla streckte die Hand aus, um das Buch aufzuschlagen. Für einen Moment hielt sie inne, dann klappte sie mit der gebotenen Vorsicht den Buchdeckel zur Seite. Altdeutsche Lettern sprangen ihr entgegen. »Grimoire der Familie von Flammenstein, begonnen von Lore von Flammenstein im Jahre 714 nach Christus.«

»Wow, es ist ja wirklich über tausend Jahre alt. Lore von Flammenstein? Ist das unsere … Stammhexe?«

»Sozusagen. Von ihr ist dieses Buch und sie ist die älteste in unserem Stammbaum.«

Ehrfürchtig blätterte Mayla weiter und der Titel über dem ersten Eintrag lautete: »Unsere Familiengeschichte«. Wie aufregend. Neugierig begann sie zu lesen.

Die Familie von Flammenstein ist eines der ältesten und mächtigsten Hexengeschlechter. Ihre Magie reicht bis in die alte Zeit zurück.

Ein feines Kribbeln breitete sich in ihren Fingerspitzen aus, als würde die Magie des Buches an ihren Händen knistern. »Die alte Zeit? Was ist damit gemeint?«

»Die Zeit vor der Gründung der Hexenzirkel.«

Lore von Flammenstein wurde im Jahre 683 geboren. Wer ihre Eltern waren, ist unbekannt.

»Wenn das Buch von Lore begonnen wurde, wie können ihre Eltern dann unbekannt sein? Sie muss doch wissen, von wem sie abstammt.«

Melinda zeigte auf die schwungvolle Signatur unter dem Eintrag. Zu lesen war »Tatjana von Flammenstein«. »Du erinnerst dich, sie war die Historikerin in unserer Familie. Tatjana hat ungefähr tausend Jahre später diesen Eintrag über unsere Familiengeschichte geschrieben.«

»Aber es sind die ersten Seiten in dem Buch – gibt es einen Zauber, mit dem wir zusätzliche Blätter dazwischenschieben können?«

»Ja, mithilfe des Insere-Zaubers fügen wir an jeder beliebigen Stelle in dem Buch Seiten und Hexensprüche ein. Auf diese Weise ist es immer gut sortiert.«

»Verstehe. Wie praktisch.« Sie beugte sich wieder über die Familiengeschichte und las weiter.

Ihre Kräfte müssen herausragend gewesen sein, da sie überall in der Hexenwelt von sich Reden gemacht hat. Mit jeder Generation wuchs die Magie an, bis die Familie von Flammenstein zur Jahrtausendwende als eine der fünf mächtigsten Hexenfamilien bekannt war.

Mit der Herausbildung der fünf führenden Hexengeschlechter gab es immer mehr Kriege zwischen den Familien. Bündnisse wurden geschlossen und wieder gebrochen, nur um eine vermeintliche Vorherrschaft zu erlangen. Es ist unserer Urahnin Mechthild von Flammenstein zu verdanken, dass dieses Wüten ein Ende fand. Sie war die erste, die darauf gedrängt hat, die Magie aufzuteilen und die Hexenwelt durch fünf Zirkel zu ordnen.

»Damals waren also noch fünf Zirkel geplant. Ich muss ja zugeben, dass ich in manchen Punkten die Wut der von Eisenfels verstehen kann.«

»Es ist eine schwierige Frage. Wir alle waren damals nicht dabei, aber man hätte die Dinge sicherlich diplomatischer lösen können. Welche Beweggründe unsere Vorfahren hatten, können wir nicht mehr nachvollziehen. Möglicherweise hatten sie recht, die Familie zurückzudrängen. Vielleicht stimmen die Erzählungen über die Gräueltaten von Melchior von Eisenfels. Wir können nicht in der Zeit reisen und werden die Wahrheit niemals erfahren.«

»Ich wette, wenn wir die Familienbücher der von Eisenfels lesen, waren unsere Vorfahren Verräter.«

»Davon müssen wir ausgehen – und das ist die Geschichte, die Vincent von Eisenfels dazu gedrängt hat, derart brutal gegen die anderen Gründerfamilien vorzugehen. Leider.«

Mayla nickte und widmete sich wieder den verschnörkelten Zeilen.

Erst unter ihrer Tochter, Alrun von Flammenstein, wurden die Hexenzirkel gegründet. Sie ist die Uroberhexe des Feuerzirkels.

Alrun von Flammenstein. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, während sie sich eine rothaarige Frau, ebenso klein gewachsen wie sie und ihre Oma es waren, mit einer spitzen Nase und einer Vorliebe für Naschereien vorstellte.

Seither gab es immer wieder bedeutende Hexen unter den von Flammensteins. Zu erwähnen sind Myrthe von Flammenstein, die unzählige Feuerzauber entwickelt hat, Regina von Flammenstein, die im Krieg von 1453 verhindert hat, dass die einzige Erbin unserer Familie von dem Erdzirkel ausgeschaltet wurde …

»Moment. Was war das für ein Krieg? Und wieso haben unsere Vorfahren gegen den Erdzirkel gekämpft?«

Melinda seufzte auf. »Durch die Gründung der vier Zirkel ist nicht die ersehnte Ruhe eingekehrt. Zum einen haben Melchior von Eisenfels und seine Nachfahren immer wieder versucht, Zwietracht zu säen und einzelne Zirkelmitglieder auf ihre Seite zu ziehen. Es gab aber auch andere Gründe – ein typisches Machtgerangel.

Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts herrschte der bis dato größte Krieg, in dem der Luftzirkel an unserer Seite gekämpft hat, der Erdzirkel an der Seite der von Eisenfels und der Wasserzirkel hat versucht, sich herauszuhalten, ist dann aber kurzfristig auf unsere Seite gekommen. Regina von Flammenstein war damals die Oberhexe und ihre zwei Töchter wurden in dem Krieg getötet. Einzig ihre Enkelin war noch am Leben, und die hat Regina bei Freunden versteckt. Doch jemand hat sie dabei beobachtet und es an den Erdzirkel verraten. Es muss verdammt knapp gewesen sein, ähnlich wie bei …« Melindas Mimik wurde ernst.

» … ähnlich wie bei mir?« Mayla sah ihre Oma nicken. »Verstehe. Aber zum Glück hat es damals wie heute geklappt.« Sie fasste ihre Oma bei der Hand. »Danke, dass du rechtzeitig gekommen bist, um mich zu retten.«

»Ich bitte dich, du bist meine Enkelin. Da bedarf es keiner Dankesrede. Jetzt musst du dich aber von unserem Grimoire lösen. Du kannst nachher weiterlesen. Was hältst du davon, wenn wir bis morgen bleiben?«

»Eine schöne Idee. Dann kann ich mich in dem Dorf umsehen.«

»Fabelhaft. Aber jetzt auf zum Rat, wir wollen endlich in unserem Zirkel aufräumen.«

»Eine Frage habe ich vorher noch. Wie kommt es, dass du so stark bist?«

»Unsere ganze Familie ist stark.«

»Das meine ich nicht. Wieso giltst du als die stärkste Hexe der vergangenen Jahrhunderte? Wie hast du das geschafft? Immerhin muss ich irgendwann in deine Fußstapfen treten …«

Melinda lächelte sie zärtlich an. »Und du wirst das gewiss ausgesprochen würdevoll machen. Zu deiner Frage: Ich fühle mich eins mit der Welt, mit der Natur, mit allen Lebewesen. Ich spüre die Magie pulsieren – nicht nur in mir, sondern in allem, das mich umgibt. Ich fühle sie in meinem Herzen. Lausche, Mayla, lerne nicht nur. Natürlich ist es von großer Bedeutung, dass du viele Zauber kennst, aber ebenso wichtig ist es, eins zu werden mit dem Kreislauf des Lebens, dem eigentlichen Zirkel der Magie.«

Auf einen Wink von Melindas Hand öffnete sich eines der Fenster. »Schließe die Augen und fühle, was dich umgibt. Lausche, rieche, aber vor allem spüre dem nach, das sich dem Gefühl der Magie in dir ähnelt.«

Mayla schloss die Lider und atmete tief durch. Sie hörte Kinderlachen und eine fluchende Hexe, roch frisch gebackenes Brot und fühlte … Da. War da nicht etwas gewesen? Sie konzentrierte sich auf die hohen Bäume, die nah am Haus wuchsen, hörte, wie sie im Wind rauschten und Vögel von ihren Zweigen zwitscherten, und wieder drängte ein hauchfeines Gefühl zu ihr hin, das der Energie, die durch sie strömte, ähnelte.

Lächelnd öffnete sie wieder die Augen. »Ich glaube, da war etwas.«

Melinda nickte zufrieden. »Siehst du? Versuche dieser Kraft immer deine Aufmerksamkeit zu widmen, vergiss sie niemals, und du wirst ein Teil von ihr und sie von dir sein.«

Ein warmes Gefühl strömte durch Mayla hindurch. Sie spürte die Energie, sie wusste, was ihre Oma meinte, und das fühlte sich wunderbar an.


Kapitel 6
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Als sie das Haus verließen, kam die Sonne hinter den dicken Wolken hervor, die über den Wald zogen, und beschien das malerische Hexendorf, in dem unzählige Bewohner ihrem Alltag nachgingen. Einige liefen mit Körben über den Armen in den Wald, andere backten etwas in ihren rauchenden Öfen und wieder andere schwatzten über dies und das. Zwischen all dem Gewimmel kreisten über den krummen Dächern der Häuser Krähen und Eulen und an den Hauswänden stromerten Katzen entlang.

Mayla und Melinda schlenderten durch die Siedlung und immer wieder traten Dorfbewohner an sie heran, um Melinda zu begrüßen und sich Mayla vorzustellen. Die Kunde, wer Mayla war und dass sich die Oberhexe im Dorf befand, hatte sich herumgesprochen wie ein Lauffeuer. Mayla kam kaum dazu, sich in aller Ruhe umzusehen, denn unablässig wurde sie angesprochen, geherzt und gedrückt und nach ihrem Befinden gefragt. Und das schönste war: Sie spürte, dass es die Leute ernst meinten.

Zwischendurch schaffte sie es immer mal sich umzuschauen und einen Blick auf das Dorf und seine Bewohner zu werfen, die sich in ihrem Alltagstrott befanden. Sie beobachtete eine Frau in ihrem Alter, die auf einem umgekippten Baumstamm saß und einen Reisigbesen band, sah einen Mann mit einem Strohhut auf dem Kopf in seinem Garten stehen und den Kräutern ein liebliches Ständchen singen, und hörte eine andere Frau laut fluchen, deren kleines Kind einen Apfelbaum mit seinem Atem versehentlich in Brand gesetzt hatte. Ein altbekanntes Stechen zog durch ihren Magen, als sie wieder einmal daran erinnert wurde, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Wie würden die Leute in diesem Dorf reagieren, wenn sie es ihnen erzählte? Oder ihre Oma? Zwar war sie, Mayla, gerettet worden, aber dennoch würde mit ihr die Familie von Flammenstein aussterben …

Den traurigen Gedanken auf später verschiebend, ignorierte sie all das Familientreiben und wandte ihren Blick geradeaus. Sie erreichten einen kleinen Platz, in dessen Mitte sich ein gemauerter Brunnen befand, an dem munteres Treiben herrschte. Emilia, deren langer Rock beinahe bis auf den staubigen Boden reichte, stand daneben, strich sich durch ihr langes, silbern glänzendes Haar und unterhielt sich mit einem jungen Mädchen, das keine fünfzehn Jahre alt sein konnte. Sie hatte die gebräunten Arme vor der Brust verschränkt und als sie sie kommen sah, verabschiedete sie sich und trat auf sie zu.

»Der Rat ist bereits versammelt. Ich bin auf ihre Gesichter gespannt, wenn sie dich sehen, Melinda, und begreifen, wer Mayla ist.«

Mayla strich sich sogleich ihre Frisur glatt und steckte einzelne lose Strähnen hinters Ohr. »Das bin ich auch.«

»Warst du mal dort, seit ich fort war?«, erkundigte sich Melinda.

»Mehrmals, aber mit jeder Woche, die du länger verschwunden warst, haben sie uns zunehmend von ihren Besprechungen ausgegrenzt – bis sie vor vier Tagen das Gesetz erlassen haben, das ausschließlich Ratsmitglieder den Feuerkreis betreten und den Sitzungen beiwohnen dürfen.«

»Sie haben was? Aber die Besprechungen finden draußen statt!«

Ungläubig runzelte Mayla die Stirn. »Draußen?«

»Seht selbst.« Emilia zeigte auf einen Platz, auf den sie zuliefen, über den – ähnlich wie bei der magischen Mauer um das Dorf – eine glitzernde Kuppel gespannt war. Nur dass diese Kuppel undurchsichtig war, sodass niemand sehen konnte, was darunter geschah. Nicht ein Geräusch drang nach außen, kein Gesprächsfetzen, kein einzelnes Wort.

Melindas Gesicht verfinsterte sich. Zwei tiefe, senkrechte Zornesfalten erschienen zwischen ihren Brauen, während sie auf den Platz zumarschierte, die Hände hob und »rumpe!« rief. Sofort flossen die glitzernden Partikel wie Regen von der Kuppel ab und ließen den Blick frei auf sechs Hexer. Die Männer saßen auf glänzenden, prächtigen Stühlen im Kreis und zwischen ihnen loderten Flammen, die farbenfrohe Funken sprühten. War das ein magisches Feuer?

Als die Männer bemerkten, dass der Schutz um die Kuppel gebrochen war, sprangen sie erbost auf und schimpften laut. Doch als sie Melinda erkannten, verstummten ihre Proteste. »Melinda?«

Einer von ihnen kam auf sie zu. Er rieb sich über den kräftigen Schnurrbart und betrachtete sie ungläubig. »Melinda, wir dachten, du seist tot.«

Die Oberhexe sah sie der Reihe nach streng an. »Was fällt euch ein, die Mitglieder unseres Zirkels auszuschließen? Besagt nicht die oberste Regel, dass jeder, der Interesse hat, den Ratssitzungen beiwohnen darf?«

»Wir waren unsicher«, fing sogleich der mit dem Schnauzer an, die neuen Umstände zu rechtfertigen. »Wir wussten nicht, wer oder was für dein Verschwinden verantwortlich war. Es geschah nur zu deinem Schutz, dass wir unsere Pläne, wie wir dich finden und befreien können, unter uns besprochen haben.«

»Strapaziere nicht meine Geduld, Björn Frederiksen. Du konntest es doch kaum erwarten, den Zirkel in deine Hände zu bekommen.«

Mayla hörte zu und beobachtete die anderen Männer, jede ihrer Regungen und die unsicheren Blicke, die sie einander zuwarfen. Es waren jüngere und ältere unter ihnen, doch keiner unter dreißig, schätzte sie. Die meisten duckten sich beinahe vor Melinda und schienen sich regelrecht vor ihrer Reaktion zu fürchten. Nur einer belauerte sie, als würde er sie jeden Moment anfallen.

»Was macht diese Verstoßene hier?«, spie er plötzlich aus und zeigte auf Maylas siegelringlose Hand.

»Sie ist keine Verstoßene.« Melinda sah Mayla auffordernd an, worauf sie ihre Hände hob und einen mehr als nur lauen Wind durch die Versammlung gleiten ließ.

»Mein Name ist Mayla von Flammenstein, ich bin die Tochter von Emma und die Enkelin von Melinda und somit keine Verstoßene, sondern die zukünftige Oberhexe des Feuerzirkels.«

»Die Tochter? Aber Emma hatte keine Tochter, bevor von Eisenfels sie ermordet hat«, ging Björn Frederiksen dazwischen.

»Doch, das hatte sie. Mayla war nur bis vor wenigen Wochen versteckt.«

Jede Regung in den Gesichtern der Räte verfolgend, traten Melinda und Mayla auf sie zu. Hinter ihnen zischte Emilia: »Wird Zeit, dass hier wieder Ordnung herrscht!«

Björn Frederiksen schien zwar alles andere als begeistert, dass Melinda mitsamt einer Erbin aufgetaucht war, doch in seinem Blick las Mayla ehrliche Verblüffung.

Der Hexer, der gerufen hatte, dass sie eine Verstoßene wäre, blickte nicht minder überrascht. Doch die vier Männer, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten, tauschten verstohlene Blicke. Ihre freundlichen Mienen waren ebenso gestellt wie das Lächeln, das sie zur Schau trugen – das spürte Mayla, obwohl sie sie noch niemals zuvor gesehen hatte.

»Dann können wir unsere Sitzungen ja endlich wieder im Freien abhalten und unser Schicksal getrost in die Hände der Familie von Flammenstein legen«, tönte einer von ihnen und setzte zu einer übertriebenen Verbeugung an.

Ein anderer bemerkte: »Dann sollten wir dich schleunigst in den Zirkel aufnehmen, damit du einen Siegelring bekommst und wir dich im Zuge unserer Möglichkeiten zu jeder Zeit beschützen können. Nicht, dass die Jäger dich für eine Verstoßene halten und dir etwas antun.«

Vor allem wollt ihr mich und meine Wege überwachen, schoss es Mayla durch den Kopf.

»Als eine von Flammenstein ist kein offizielles Ritual nötig«, ging Melinda sogleich dazwischen. Sie trat in den Kreis und auf einen Wink verschwanden die prächtigen Stühle der Ratsmitglieder. Stattdessen erschienen mehrere Kissen auf dem Boden und auf einem davon ließ sie sich schwungvoll nieder. »Ich erkläre die heutige Sitzung für eröffnet.«

Mayla setzte sich sogleich neben ihre Oma, und nach und nach ließen sich auch die Ratsmitglieder auf den Kissen um das Feuer herum nieder. Emilia machte es sich in der zweiten Reihe bequem und ihr folgten weitere Dorfbewohner, die die Räte skeptisch beäugten.

Der Reihe nach deutete Melinda auf die Männer und stellte sie Mayla vor. »Björn Frederiksen«, das war der mit dem Schnurrbart, »Alexander Wolf«, dabei handelte es sich um denjenigen, der sofort aufgeschrien hatte, als er bemerkt hatte, dass Mayla keinen Siegelring trug, »Salvatore Russo«, ein blonder Italiener mit sonnengebräunter Haut, »Lars Willems«, das war der, der sich beinahe spöttisch in ihre Richtung verbeugt hatte, »Manuel Brenner«, ein etwas dicklicher Hexer, »und Marc Jones«, der Engländer trug als einziger eine Krawatte.

»Freut mich.« Einem nach dem anderen nickte Mayla zu und beobachtete sie gespannt. Marc Jones musterte sie sehr direkt, als würde er ihre Kräfte und ihre innere Stärke abschätzen wollen. Mayla blickte ihm unerschrocken ins Gesicht. Zum Glück war ihre Oma an ihrem ersten Tag im Hauptquartier dabei. Die tiefe Verbindung spürend, schenkte sie ihr Kraft, den kritischen Blicken kühn zu begegnen, auch wenn sie selbst noch nicht wusste, ob ihre Kräfte der einer von Flammenstein würdig waren. Das erste Mal seit Tagen überkam sie die Lust auf eine Praline. Verdammt, wieso nur war sie ohne eine Notration aufgebrochen?

Lars Willems lächelte sie als einziger freundlich an, doch sein Blick hatte etwas Verschlagenes. Reserviert lächelte sie zurück. Den würde sie in der nächsten Zeit genauer beobachten! Wer von ihnen steckte mit von Eisenfels unter einer Decke? Ob Tom darauf die Antwort kannte?

Heute Abend plante sie ihn zu treffen – hoffentlich kam nichts dazwischen. Die kommende Nacht würden sie und ihre Oma hier verbringen, also fiel das Problem schon mal weg, dass Georg ihren Amulettschlüssel borgen wollte. Und kurz vor zehn plante sie vorzugeben müde zu sein und sich auf ihr Zimmer zu begeben. Ihr Herz klopfte aufgeregt, während sie an die bevorstehende Begegnung dachte, doch das Räuspern ihrer Oma brachte sie zurück in den Kreis des Feuerzirkels.

»Ich denke, es gibt viele Themen, die wir zu besprechen haben. Doch wir müssen sie alle auf später verschieben. Vincent von Eisenfels ist aus der verborgenen Weltenfalte ausgebrochen und wieder auf freiem Fuß. Offenbar hat er oder einer seiner Vorfahren bereits vor Jahren einen eigenen verbotenen Zirkel gegründet, und ihre Mitglieder sind die Jäger. Sie stellen eine große Gefahr für die öffentliche Ordnung dar, weswegen wir überlegen müssen, wie wir mit der Lage umgehen. Einige von ihnen sind auch Mitglieder in unserem Zirkel, weshalb sie theoretisch unter uns sitzen und uns belauschen könnten, ohne dass wir etwas davon mitbekommen. Vorschläge?«

Erneut beobachtete Mayla die Ratsmitglieder, deren Gesichter keine Verblüffung ausdrückten. Waren sie etwa alle auf Vincent von Eisenfels Seite? Das konnte doch nicht wahr sein.

Die Dorfbewohner, die sich in die hinteren Reihen dazugesetzt hatten, blickten sich entsetzt an. Emilia erhob sogleich das Wort. »Kein Wunder, dass es noch mehr verschwundene Hexen in letzter Zeit gab. Er muss dahinterstecken! Wenn er wieder auf freiem Fuß ist, sind wir dann in unserem Dorf überhaupt noch sicher?«

»Keine Sorge, ich werde den Bann gemeinsam mit Mayla noch heute erneuern. Normalerweise dürftet ihr hier vor ihm sicher sein. Doch vergesst nicht, dass jedes Mitglied des Feuerzirkels unser Hauptquartier betreten darf. Wir können sie mit dem Schutz nicht ausschließen.«

»Ich bin dafür, als erstes die Räte abzusetzen«, forderte Emilia und ihre silbernen Strähnen funkelten mit ihren grauen Augen um die Wette. »Während deiner Abwesenheit haben sie durch Amtsmissbrauch und eine völlig fehlgeleitete Führung unseres Zirkels geglänzt. Durch ihr Verhalten haben sie ihre Chance vertan.«

»Dem stimme ich zu!«, rief ein älterer Herr neben ihr.

»Ich würde ihnen noch eine Möglichkeit geben, uns zu beweisen, was in ihnen steckt«, kommentierte ein anderer. »Es war eine Ausnahmesituation.«

Mayla und Melinda wechselten einen Blick. Wenn die Ratsmitglieder abgesetzt waren, gestaltete es sich schwieriger herauszufinden, wer von ihnen für und wer gegen sie arbeitete. Nur weil sie machthungrig waren, mussten sie nicht unbedingt auf von Eisenfels Seite stehen. Dennoch war es notwendig, dass sie den Mitgliedern des Rates vertrauten. Nur auf diese Weise konnten sie den Feuerzirkel durch die bevorstehende Krise führen. Folglich war es unvermeidlich, sie ihres Amtes zu entheben.

Als könnte Melinda ihre Gedanken lesen, nickte sie ihr auffordernd zu, worauf Mayla das Wort ergriff. Bevor die Räte ihre Posten verließen, musste sie versuchen noch ein paar Informationen von ihnen zu erhalten. »Ich würde gerne wissen, wieso der Rat so gehandelt hat. Wie rechtfertigt ihr, dass ihr die anderen Zirkelmitglieder ausgeschlossen habt?«

Die sechs Männer sahen einander wachsam an, worauf Björn Frederiksen als erster das Wort ergriff und ihnen scheinbar unschuldig die Handflächen entgegenstreckte.

»Ich wusste nicht, wo du warst, Melinda. Niemand konnte uns etwas zu deinem Verbleib sagen. Jede Woche stieg die Anspannung, dass du nicht nur verschwunden, sondern auch tot wärst. Da der magische Stein in deinem Besitz war, hatten wir keine Möglichkeit zu überprüfen, ob du noch lebst. Und von dir, Mayla, wusste ich noch nichts. Ich habe Verräter unter uns befürchtet, weshalb ich es für klüger hielt, unser weiteres Vorgehen nur unter uns Räten zu besprechen.«

»Habt ihr denn eurerseits nach meiner Oma gesucht?«

»Wir haben einen Trupp aus acht Personen bestimmt und losgeschickt, der nach dir fahnden sollte«, ereiferte sich sogleich Manuel Brenner, »aber der ist erfolglos zurückgekehrt.«

Keiner der anderen fügte noch etwas hinzu.

»Es ist eine außergewöhnliche Situation.« Melinda fuhr sich durch die weißen Locken und schüttelte sie. »Dennoch muss ich die Beschwerden gegen euch ernst nehmen. Ich bin mehr als beunruhigt darüber, dass ihr die anderen Feuerhexen von euren Besprechungen ausgeschlossen habt. Deshalb enthebe ich euch hiermit eures Amtes. Da in den letzten Wochen jedoch ungewöhnliche Umstände vorgeherrscht haben, verzichte ich auf eine Untersuchung und entlasse euch ohne Schimpf und Schande. Sind alle Anwesenden damit einverstanden?«

»Ja!«, erscholl Emilias Stimme aus dem Chor der anderen hervor, das von zusätzlichem Nicken bekräftigt wurde.

Die Ratsmitglieder sahen sich fragend an. Keiner reagierte durch ein Wort des Widerspruchs. Kommentarlos zogen sie sich komplett als Gruppe zurück, als würde sie der weitere Verlauf der Sitzung nichts mehr angehen.

»Ich hoffe, niemand ist so blauäugig und vertraut denen weiterhin«, flüsterte ein jüngerer Mann einem anderen zu, der zustimmend nickte, während die abgesetzten Räte zielstrebig Richtung Tor liefen, um geschlossen das Dorf zu verlassen. Mayla sah ihnen alarmiert hinterher. Dass sie alle nicht im Hauptquartier blieben, war mehr als verdächtig.

»So, ihr Lieben.« Melinda winkte die Leute aus den hinteren Reihen näher ans Feuer. »Rückt doch gerne etwas vor. Da es in diesen besonderen Zeiten zu gefährlich wäre, eine Versammlung aller Feuerhexen einzuberufen, bestimme ich sechs der hier Anwesenden zu Ratsmitgliedern, die jedoch freiwillig von ihrem Amt zurücktreten, sobald die nächste Wahl abgehalten werden kann. Sind alle einverstanden?«

Einem unverständlichen Gemurmel folgte ein zwar nicht einstimmiges, aber doch recht lautes Ja. Melinda erhob sich von ihrem Kissen, stellte sich hin und winkte mit der Rechten, worauf das Feuer in ihrer Mitte heller und heller wurde, bis es nahezu weiß loderte. »Ich bestimme Emilia Richter, Constanze Zubrican, Gregor Rogalski, Olaf Hendriksen, Anna Jones und Luca Martinez als vorläufige Ratsmitglieder.« Bei jeder Namensnennung flammte das Feuer violett auf. »Hat irgendjemand gegen einen oder mehrere von ihnen etwas einzuwenden?«

Die Anwesenden schüttelten die Köpfe, worauf Melinda die Arme hob. »Dann erkläre ich es hiermit für entschieden und bitte die neuen Räte, nach vorne zu treten.«

Die sechs standen von ihren Plätzen auf und kamen näher zum Feuer, wo sie sich um die Sitzkissen der Räte aufstellten. Das Feuer loderte noch einmal weiß auf, bevor es sich wieder beruhigte und zu seinen normalen orangegelben Farbtönen zurückkehrte. Das Glitzern in den Flammen jedoch verschwand nicht.

Neugierig betrachtete Mayla die neuen Ratsmitglieder, die auf den ersten Blick einen vertrauenerweckenden Eindruck machten. Hoffentlich hatte ihre Oma eine gute Wahl getroffen und sie waren wirklich loyal.

»Ich habe euch ausgesucht, da ihr schon oft durch faires und mutiges Verhalten einzelne Mitglieder oder den Zirkel in Gänze verteidigt habt. Herzlichen Glückwunsch«, begründete Melinda ihre Wahl.

Lautes Klatschen schallte über den Platz und Melinda und die neuen Räte ließen sich auf den Kissen nieder.

»Gibt es etwas, worüber ihr reden wollt?«, fragte die Oberhexe und schaute einladend in die Runde.

»Stimmt es wirklich, dass von Eisenfels auf freiem Fuß ist?«, raunte Anna Jones, eine der Rätinnen, und warf einen sorgenbehafteten Blick über die Schulter, als befürchtete sie ihn bereits hinter sich zu sehen. Gleichzeitig knubbelte sie an ihren Nägeln, die rot lackiert waren.

»Ja, leider muss ich das bestätigen. Ich war in Gefangenschaft und sie haben versucht, mir meine Magie zu rauben. Deshalb wurde der Bann um die Weltenfalte schwächer, bis Vincent ihn zum Vollmond gemeinsam mit seinen Anhängern aufbrechen und entkommen konnte.«

Gregor Rogalski, ebenfalls einer der neuen Räte, räusperte sich hörbar. Er war ein älterer Herr, bestimmt über achtzig Jahre alt. Sein Gehstock lag neben ihm auf dem Boden. »Und seine Anhänger sind die Mitglieder seines Zirkels? Sind es tatsächlich die Jäger, wie du es seit Jahren befürchtet hast?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Bist du dir zu Hundertprozent sicher, dass die Verstoßenen mit den Jägern nichts mehr zu tun haben?«, hakte Gregor weiter nach.

»Sie hatten noch nie etwas miteinander zu tun«, betonte Mayla, und ihre Oma bestätigte es.

Gregor sah die anderen Anwesenden nacheinander an. »Dann würde ich deinem Vorschlag zustimmen, den du im Februar vorgebracht hast, Melinda. Die ehemaligen Mitglieder des Feuerzirkels, die derzeit als Verstoßene leben, sollten wir in unserem Dorf wieder willkommen heißen. Ich bin dafür, dass wir noch einmal darüber abstimmen.«

»Nein, nur weil sie mit den Jägern nichts zu tun haben, lehnen sie dennoch unsere Ordnung ab!«, ereiferte sich ein anderer aus der zweiten Reihe.

»Sie lehnen die Hexenordnung nicht ab«, ging Mayla sofort dazwischen. »Es geht ihnen darum, Vincent und seinen verbotenen Zirkel aufzuhalten. Sie vermuten Verräter in den Reihen der Polizei, in den Räten der Zirkel, beinahe überall. Durch das Ablegen des Siegelringes haben sie sich bewusst der Kontrolle ihrer Zirkel und damit der Räte entzogen. Andernfalls wären all ihre Schritte verfolgbar und über jedes Treffen wären die Jäger sogleich informiert.«

»Melinda hat uns schon vor Jahren gesagt, dass die meisten von ihnen freiwillig aus ihren Zirkeln ausgetreten sind oder ihnen die Ringe unrechtmäßig abgenommen wurden«, erinnerte sich Emilia und strich sich über den langen Rock, unter dem sie ihre Beine verschränkt hatte. »Ich stimme ebenfalls zu. Um es mit Vincent aufzunehmen, müssen wir alte Vorurteile überwinden und alle zusammenarbeiten.«

»Vincent ist nicht aufzuhalten«, rief eine blasse Frau, die so weit hinten saß, dass Mayla den Kopf recken musste, um sie ausfindig zu machen. »Er hat meine Eltern getötet und meinen Bruder. Niemand ist vor ihm sicher.«

»Glaubt ihr denn, jetzt, wo er seinen Zirkel hat, wird er Ruhe geben? Zumindest, wenn wir ihn anerkennen würden? Was haltet ihr davon?«, schlug Luca Martinez vor, ebenfalls ein neues Ratsmitglied.

Emilia sah ihn ungläubig an. »Ihn anerkennen? Die Familie hat nur Verderben über die Welt gebracht!«

»Aber nur weil es ein paar Personen der Familie gibt, die grausam waren, muss das nicht für sämtliche Familienmitglieder zutreffen«, betonte Mayla. »Man darf doch nicht eine komplette Familie verurteilen, nur weil einzelne etwas Furchtbares getan haben!«

»Du kennst sie nicht!«, rief die blasse Frau und ihre Stimme überschlug sich dabei. »Mach nicht den Fehler und vertraue einem von ihnen.«

»Zeig mir einen von Eisenfels, dem es nicht um Macht geht, der noch niemanden ermordet hat, und wir können darüber reden. Aber bis dahin …«, entgegnete Emilia, als wäre die Sache damit erledigt.

Tom …

Mayla schaute zu ihrer Oma und sah es hinter ihrer Stirn arbeiten. Ein kurzer Seitenblick genügte und Mayla wusste, sie dachte dasselbe. Konnte Tom den Frieden bringen, wenn er den Zirkel als Oberhexer übernahm? Würde ihre Oma es wagen, ihm weiterhin zu vertrauen? Würde sie ihn vor den anderen verteidigen und unterstützen? Aber Vincent von Eisenfels würde einer solchen Lösung gewiss niemals zustimmen.

Als erneute Diskussionen zu dem Thema entbrannten, hob Melinda beschwichtigend die Hände. »Solange wir einen solchen von Eisenfels nicht kennengelernt haben, müssen wir diese Entscheidung vertagen. Ich schicke jetzt meine Eule, damit alle Feuerhexen über die neuen Ratsmitglieder benachrichtigt werden. Die nächste Sitzung findet bei Neumond statt!« Damit erlosch das Feuer im Sitzkreis und die Leute stellten sich in Gruppen zusammen, um sich weiter über die neue Situation zu unterhalten.

Melinda hob den Kopf und Mayla folgte ihrem Blick, bis sie Merlin über ihnen kreisen sah. Sie glaubte zu spüren, wie ihre Oma und ihr Seelentier miteinander kommunizierten, bis die Eule kräftig mit den Schwingen schlug und davonflog.

»Wie verbreitet Merlin deine Botschaft? Er kann doch nicht sprechen oder schreiben.«

»Er hat die Versammlung beobachtet und zugehört. Die Bilder wird er nun an jedes Seelentier einer Feuerhexe oder eines Feuerhexers schicken und die werden es an ihre Seelenhexen weitergeben.«

»Moment. Dann könnte Vincent auf diese Weise auch von seinem Gefängnis aus mit anderen kommuniziert haben, oder?«

»Eigentlich funktioniert das nur von der Oberhexe ausgehend zu den Mitgliedern ihres Zirkels. Es ist Teil der Zusammengehörigkeit, die wir durch die Siegelringe stetig bei uns tragen. Aber da es offenbar schon vor seiner Gefangennahme einen fünften Zirkel gegeben hat, könnte es möglich sein. Es wäre eine Erklärung.«

»Und da du jetzt sämtliche Feuerhexen informierst, weiß auch bald Vincent von Eisenfels, dass der Rat ausgetauscht wurde.«

»Davon müssen wir ausgehen. Aber die neuen Ratsmitglieder schätze ich als absolut loyale und integre Hexen ein. Es war wichtig, dass die Führung unseres Zirkels nicht in den Händen unserer Widersacher liegt.«

»Dem stimme ich zu. Aber ich halte es für noch wichtiger, dass wir uns mit den anderen Zirkeln treffen, mit den Oberhexen und den Ratsmitgliedern. Wir müssen uns einen Überblick verschaffen, wer auf unserer Seite steht.«

»Du hast vollkommen recht. Wir bräuchten einen neutralen, sicheren Ort, wo wir uns ungestört miteinander unterhalten können. Aber sobald Vincent von dem Treffen erfährt, wären wir alle in größter Gefahr. Ich bezweifle, dass die alte Alessia und ihre Nachkommen aus dem Wasserzirkel-Hauptquartier rauskämen.«

Mayla legte die Stirn in Falten. »Wie und wo könnten wir uns treffen, ohne dass von Eisenfels etwas verlauten hört, verdammt?«

»Es muss ganz spontan sein. Falls er doch Wind davon bekommt, kann er uns keine Falle mehr stellen. Nur wo könnten wir ein solches Treffen durchführen, bleibt die Frage …« Melinda drehte eine ihrer Locken um den Finger, bis ein entschlossener Ausdruck auf ihrem Gesicht erschien. »Wir werden eine Weltenfalte erschaffen und nur den eingeladenen Personen davon erzählen. Auf diese Weise kommt kein ungebetener Gast herein.«

»Aber selbst unter den Räten gibt es doch Maulwürfe. Sie würden es sofort an Vincent weitertragen.« Nachdenklich spielte Mayla mit dem Herz an ihrer Kette. »Eine Möglichkeit wäre es doch auch, erst einmal nur die Gründerfamilien zu treffen – und vom Erdzirkel die derzeitige Oberhexe. Wer ist das überhaupt? Doch nicht etwa die alte Bertha?«

»Das wäre auch eine Möglichkeit. Und ich denke, das könnte funktionieren. Vielleicht lässt sich Alessia darauf ein. Im Übrigen ist die derzeitige Erdoberhexe Phylis Drimakou.«

»Eine Griechin?«

Melinda nickte.

»Und wie wurde sie ausgewählt? Die Gründerfamilie der de Rochat ist doch ausgelöscht.«

»Schon in deinem Alter zeigt sich, welche Frauen über besonders starke Fähigkeiten verfügen.«

»Nur bei Frauen?«

»Bei der Hexenenergie ist es anders als bei den Muskeln. Die Magie ist eine urweibliche Kraft und je älter Frauen sind, desto mächtiger werden sie. Deshalb sind die Oberhäupter immer die ältesten lebenden Frauen der Gründerfamilien. Du wirst folglich erst Oberhexe, wenn ich in den Reisig beiße …«

»… was hoffentlich noch eine ganze Weile dauern wird!«

»Keine Sorge, Liebes, bei meinen gesunden Kräutersuden werde ich bestimmt über hundertzwanzig Jahre alt. Übrigens solltest du auch langsam damit anfangen, sie zu trinken.«

Angewidert verzog Mayla das Gesicht, als sie die bräunlich grüne Pampe, die ihre Oma täglich vor dem Frühstück trank, in Gedanken vor sich auf dem Tisch stehen sah. Schon zweimal hatte sie sie probiert und hätte sie am liebsten sofort wieder ausgespuckt. Dann lieber ein paar Jahre weniger leben. »Wie läuft das Prozedere mit der Oberhexe im Erdzirkel ab?«, versuchte sie von dem grässlichen Trunk abzulenken.

»Sobald die Oberhexe stirbt, werden die fünf stärksten Hexen vom Rat eingeladen und durch ein Ritual wird die mächtigste von ihnen bestimmt und zur Oberhexe ernannt.«

»Wahnsinn. Wie meine Freundin Heike staunen würde, wenn ich ihr davon erzählen dürfte …«

Grüblerisch blickte ihre Oma sie an. Etwas ging ihr durch den Kopf, das konnte Mayla erkennen. »Halte dich lieber vorerst fern von deiner Freundin. Nur bis Vincent und die Jäger nicht mehr eine solche Gefahr darstellen. Es geht um ihre Sicherheit, denk daran.«

»Keine Sorge, ich würde sie niemals in Gefahr bringen – und es ist auch nicht geplant, dass ich sie in nächster Zeit treffe. Obwohl sie sich bestimmt schon wieder Sorgen macht, weil sie so lange nichts mehr von mir gehört hat. Trotzdem werde ich erst wieder Kontakt mit ihr aufnehmen, wenn Vincent … ausgeschaltet ist. Also, wie lassen wir jetzt die anderen Oberhexen und ihre Familien von unserem Treffen wissen? Auch über Bilder, die unsere Seelentiere übermitteln?«

»Das funktioniert nicht, da sie keine Mitglieder unseres Zirkels sind. Ich würde vorschlagen, dass wir einen Nuntia-Zauber benutzen, den unsere Seelentiere den ihren bringen.«

Mayla klatschte in die Hände. »Wunderbar, dann lerne ich endlich, wie man den zaubert. Das ist mehr als wichtig. Ich habe zwar schon alles darüber gelesen, ihn aber noch nie angewendet. Noch eine Frage: Wenn die Seelentiere von zwei verfeindeten Hexen sich treffen, würden sie einander wehtun, beziehungsweise bekämpfen sie sich dann auch?«

Melinda schüttelte den Kopf. »Niemals. Im Gegensatz zu uns haben die Tiere begriffen, dass wir im Grunde alle eins sind. Die Magie verbindet uns, egal zu welchem Zirkel wir gehören und welche Ziele wir verfolgen. Die Tiere würden einander nicht verletzen oder eine Falle stellen oder irgendetwas.«

»Gut. Ich will Karli nicht in Gefahr bringen, wenn er für mich solche Dinge erledigt. Führen wir den Nuntia-Zauber im Haus durch?«

»Lass ihn uns im Wald hexen, dann kann ich ein paar frische Kräuter sammeln und dir deine tägliche Lektion in Kräuterzauber erteilen.«

Verstohlen rollte Mayla mit den Augen. »Einverstanden.« Pflanzen waren zwar nicht gerade das Interessanteste, aber über kurz oder lang musste sie sich die Grundlagen einverleiben – das hatte sie zähneknirschend eingesehen.

Während sie das Einmaleins der Hexenkunst längst auswendig kannte und es kaum abwarten konnte, noch mehr aktive Zaubersprüche zu lernen, hatte sie nur selten einen Blick in das Kräuterbuch geworfen. Obwohl es nicht minder liebevoll gestaltet war als das Hexen-Einmaleins und mit all den Pflanzendarstellungen reich bebildert war, fielen Mayla beinahe jedes Mal die Augen zu, sobald sie ein paar Zeilen darin las. Jeder hatte seine Vorlieben, und alles, was mit Pflanzen zu tun hatte, war einfach nicht ihr Ding. Aber vielleicht war der anschauliche Unterricht direkt im Wald spannender als das Brüten über den Seiten – auch wenn sie sich das absolut nicht vorstellen konnte …


Kapitel 7
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Mit beschwingten Schritten liefen die beiden Frauen zu dem magischen Tor, das aus dem Hexendorf hinausführte. Erneut leuchtete es auf, während sie es durchschritten, und Mayla meinte, etwas in sich kribbeln zu fühlen. Doch womöglich bildete sie sich das nur ein.

»Bevor wir in den Wald gehen, müssen wir den Schutz um das Hauptquartier verstärken. Ich war lange nicht hier und Vincent ist nun wieder auf freiem Fuß – die Zeiten sind mehr als gefährlich! Komm wieder unter den Torbogen und nimm meine Hand. Gemeinsam brauchen wir weniger Kraft.«

»Wunderbar, wieder ein neuer Zauber!« Sie trat zurück unter das glitzernde Tor, das durchscheinend war und flackerte, als stünde es in Flammen, und ergriff die Hände ihrer Oma.

»Der Zauber heißt ›Tuta caput ignis in omne tempus‹ und bedeutet ›schütze ewig unser Hauptquartier des Feuerzirkels‹. Gleichzeitig stellst du dir bildlich diese Pfahlmauer und das Tor vor, die du glitzern und funkeln siehst, als befänden sie sich tatsächlich um das Dorf herum. Verschmilz mit der Magie, die überall um uns herum verborgen liegt, und dein Zauber wird kraftvoller.«

Konzentriert schloss Mayla die Augen und lockerte ihre Schultern. Sie hörte ihre Oma Luft holen und als würde jemand leise bis drei zählen, begannen sie gleichzeitig, die Formel zu sprechen.

»Tuta caput ignis in omne tempus!«

Neugierig öffnete Mayla die Augen. Die Pfahlmauer leuchtete auf. Für einen Moment sah es aus, als bildete sie eine undurchdringliche Wand, dann verwandelte sie sich zurück in ein Glitzern und Funkeln, ebenso wie das Tor.

Staunend betrachtete Mayla den Schutz um das Hexendorf und fühlte sich auffällig erschöpft, weshalb sie sich am liebsten erst mal ein Schläfchen gegönnt hätte. Ein mächtiger Zauber musste das gewesen sein. »Wieso können wir nicht den Feuerring nehmen, um das Dorf zu schützen? Dann bräuchten wir nicht so viel unserer Energie dafür zu verbrauchen?«

»Weil der nur kurzfristig funktioniert und an unsere Anwesenheit geknüpft ist. Der Zauber hingegen, den wir eben gesprochen haben, hält mehrere Monate – unabhängig davon, ob wir uns in diesem Dorf befinden oder nicht.«

»Aber als wir ankamen, habe ich noch immer das Glitzern um das Dorf herum gesehen. War der Schutz denn schon so schwach, dass wir ihn wiederholen mussten?«

»Es wurde allmählich Zeit und außerdem ist die Welt dort draußen gefährlicher geworden. Und natürlich musst du als Erbin der Oberhexen wissen, wie er funktioniert. So, und jetzt wollen wir keine Zeit verlieren. Auf in den Wald. Ich kenne ein lauschiges Plätzchen, wo jede Menge Heilkräuter wachsen und wir den Nuntia-Zauber unbeobachtet sprechen können.«

Müde lief Mayla los. »Bist du auch so erschlagen wie ich?«

»Nein, als Hexe ist das Alter durchaus von Vorteil.« Verschmitzt zwinkerte Melinda ihr zu. Schmunzelnd stapfte Mayla neben ihr durch den Forst.

»Jetzt sind die Dorfbewohner besser geschützt und Vincent kann nicht eindringen, richtig?«

»Ganz genau. Es ist sehr wichtig, diesen Schutz regelmäßig zu wiederholen. Wenn dieser ärgerliche Zwischenfall in Südengland nicht gewesen wäre, hätte ich es längst getan.«

Ärgerlicher Zwischenfall? Mayla konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du meinst deine Gefangenschaft bei den von Eisenfels?«

»Gefangenschaft.« Empört brummte Melinda auf. »So schlimm war es nun auch wieder nicht. Also, Mayla, denk daran, diesen Schutz musst du mindestens einmal im Jahr, am besten zu Vollmond, erneuern. Andernfalls sind die Hexen in unserem Hauptquartier nicht so sicher, wie sie es sein müssten.«

»Zum Glück haben die Verräter nicht weitererzählt, dass der Schutz kaum noch wirksam war. Sonst hätte Vincent längst einbrechen können.«

»Dieses Wissen ist nur den Gründerfamilien vorbehalten. Deshalb musste ich es dir zeigen, denn diesen Spruch wirst du in keinem Buch finden. Auch nicht, wie oft er erneuert werden sollte und wann er zuletzt gesprochen wurde. Also denk mit mir daran, in spätestens einem Jahr. Es ist von außerordentlicher Wichtigkeit.«

»Also, ich habe noch keine Gedächtnislücken!« Zwinkernd knuffte sie ihre Oma in die Seite. »Mach dir nichts draus, du wirst eben …«

»Untersteh dich, Mayla von Flammenstein, zu behaupten, ich würde alt! Das klingt so, als wäre meine Zeit längst abgelaufen! Eine von Flammenstein reift bis zuletzt und wird mit jedem Jahr vitaler. Das wirst du schon noch sehen.«

Mayla lachte auf und schlenderte weiter. »Das klingt wunderbar. Die glitzernde Mauer wurde stärker, das habe ich beobachtet. Wieso reicht der Schutz nicht für längere Zeit?«

»Bei einer normalen Falte funktioniert der Schutz für Jahre, aber hier geht es um das Hauptquartier des Feuerzirkels. An diesem Ort verbirgt sich ein größeres Magiepotential im Inneren und die Falte liegt auf einem kraftvollen Energiepunkt der Erde.«

»Kraftvoller Energiepunkt?« Davon hatte Heike auch oft erzählt – und wie oft hatte sie innerlich über die Freundin geschmunzelt?

»Die existieren weltweit und ein jeder wird von uns Hexen genutzt – sei es für Hauptquartiere, Verstecke, Wohnsitze oder Rituale.«

»Wie spannend.« Damit würde sie sich beschäftigen, sobald die Gefahr durch Vincent gebannt war. Optimistisch dachte sie an die Zukunft, die ihr bevorstand, und verdrängte bewusst den Gedanken, dass all ihre Träume auf wackeligen Beinen standen.

Der Duft nach Tannennadeln hing in der Luft, einzelne Vögel zwitscherten in den Baumkronen und als sie einen Zweig knacken hörten und aufsahen, entdeckten sie in einiger Entfernung ein Reh, das davonsprang.

Mayla stockte. »Ein Reh? Vögel habe ich schon einige gesehen, aber große Geschöpfe? Heißt das, auch Tiere, die keine Seelentiere sind, können die Weltenfalten betreten?«

»Einige von ihnen, ja.«

»Aber dann müssten doch regelmäßig Tiere vor den Augen der Menschen verschwinden?«

»Seltsamerweise funktioniert das nur bei Weltenfalten, die ohnehin im Wald liegen.«

»Ernsthaft? Das heißt, weil wir uns hier im Reinhardswald befinden, können die Tiere die Weltenfalte betreten, in der sich das Hauptquartier verbirgt? Woran liegt das?«

»In den Wald können sie gelangen, in das Hexendorf selbst jedoch kommen nur die Seelentiere hinein. Ich denke, es liegt daran, dass der Wald ohnehin voller Magie steckt und die Grenze zwischen einer Falte und der Menschenwelt nicht so klar ist wie in der Stadt. Die Gesetze der Magie lassen sich nicht unbedingt erklären. Zauberkraft und Ratio widersprechen sich häufig, weshalb es wichtig ist, gelassen zu beobachten und die Magie zu studieren, ohne sie in Gänze verstehen zu wollen.«

»Zum Glück kommst du mir nicht mit komplizierten physikalischen Erklärungen, wie es bei den verborgenen Weltenfalten der Fall ist.« Sie lachte auf. »Da vorne ist eine Lichtung. Werden wir dort den Nuntia-Zauber sprechen?«

»Wir gehen noch etwas tiefer in den Wald. Kennst du schon den notwendigen Spruch?«

»Ja, ich habe ihn im Hexen-Einmaleins gelesen, aber noch nie angewendet.«

Bei der Erwähnung des Buches klatschte Melinda in die Hände. »Weißt du eigentlich, dass ich das Buch für dich geschrieben habe?«

»Ehrlich gesagt habe ich mich das schon gefragt …«

Ihre Oma nickte. »Ich habe mich so gefreut, als ich von Angelika erfahren habe, dass du dir die Bücher sofort gekauft hast. Als hätten sie dich gerufen.«

»Vielleicht haben sie das auch … Du hast sie also wirklich für mich geschrieben?«

»Ja. All die Jahre habe ich mich gefragt, wie die Umstände sein würden, wenn deine Kräfte erwachen. Spätestens mit meinem Tod wäre es der Fall gewesen. Zwar habe ich nie geplant, dich so lange im Ungewissen zu lassen, doch selbst die beste Hexe kann ein unvorhersehbarer Zauber schneller als geplant das Leben kosten.«

»So bescheiden kenne ich dich ja gar nicht …«

»Hochmut kommt vor dem Fall. Und damit ich dich nicht ohne jegliche Anleitung auf die Hexenwelt loslasse, habe ich die Bücher geschrieben. Es stehen die Dinge darin, die essentiell sind – auch in dem Kräuterbuch.« Zwinkernd hob sie den Zeigefinger.

»Die Kräuterzauber werde ich schon auch noch lernen. Aber jetzt geht es erst mal um den Nuntia-Zauber. Ich wollte ihn schon die ganze Zeit einmal ausprobieren. Also, wenn ich es richtig im Kopf habe, braucht man einen Gegenstand, in den man die Nachricht verpackt. Aber zuerst muss man es schaffen, ein Video von sich zu drehen. Nur wie das gehen soll ohne Kamera habe ich ehrlich gesagt noch nicht verstanden.«

»Kamera … Video … Du mit deinen menschengemachten Kinkerlitzchen! Wie immer steht und fällt alles mit deiner Konzentration. Zuerst sagst du den Hexspruch auf, dann sprichst du die Botschaft in deine Hände, bei anderen Hexen ist es der Zauberstab, und anschließend projizierst du die … Aufnahme, um es verständlicher für dich zu formulieren, auf den Gegenstand. Alles klar?«

»Das werden wir gleich sehen.«

»Dort vorne ist die Lichtung. Zuerst werden wir den Obsurdesce-Zauber benutzen. Dadurch kann niemand, der zufällig vorbeikommt, etwas von dem verstehen, was wir sagen.«

»Den Spruch kenne ich noch von der Polizeistation, da liegt er auch drauf. Ich erinnere mich, als ich mit … Tom die Wache beobachtet habe, konnten wir deshalb nichts von dem hören, was sie innerhalb besprochen haben. Aber ich dachte, der Zauber sei auf Gebäude beschränkt.«

»Merke dir eins, Mayla, der Magie sind keinerlei Grenzen gesetzt.«

»Wunderbar. Lass mich die Zauber sprechen. Ich kann die Übung gebrauchen. Und was ich einmal selbst gemacht habe, kann ich mir leichter merken.«

»Tu das. Deine Kräfte dürften sich bereits erholt haben. Weißt du, wie der Obsurdesce-Zauber funktioniert?«

Mayla tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippe. »Auch davon habe ich im Hexen-Einmaleins gelesen. Es war irgendwo in der Mitte. Also, ich muss mir den Raum, der akustisch abgeschottet werden soll, bildlich vorstellen. Da wir hier in keinem Raum stehen, gehe ich davon aus, ich muss einen Bereich mit den Augen abstecken und mir den vorstellen, richtig?«

Zufrieden nickte ihre Oma. »Exakt.«

»Okay.« Sich einmal langsam um die eigene Achse drehend, steckte sie im Kopf einen Bereich von ungefähr sechs mal sechs Metern ab. Anschließend schloss sie die Augen und dachte: »Obsurdesce!« Gespannt öffnete sie die Augen. Nichts hatte sich verändert. Sie sah keine schimmernde Wand wie bei dem Tutare-Zauber und sie hörte noch immer die Tiere im Wald. »Es hat wohl nicht funktioniert.«

»Das lässt sich nur auf eine Weise testen.« Melinda lief ein paar Schritte davon und rief: »Sag etwas!«

Ungeduldig breitete Mayla die Arme aus. »Wenn ich dich verstehen kann, hörst du mich doch auch!«

Melinda reagierte nicht und nach einem Moment kam sie zufrieden lächelnd zurück. »Ich habe nichts gehört, aber die ungläubige Falte auf deiner Stirn ist mir nicht entgangen. So, und jetzt machen wir direkt weiter mit dem Nuntia-Zauber.«

»Es hat funktioniert? Fantastisch!« Eifrig bückte sich Mayla nach einem Tannenzapfen, erpicht darauf, gleich den nächsten Zauber zu lernen. Sobald sie den Botschafts-Zauber beherrschte, konnte sie Tom persönliche Nachrichten übermitteln – falls sie das vorhaben sollte … Sie hielt ihrer Oma den Zapfen unter die Nase. »Können wir den benutzen?«

»Natürlich. Wir brauchen noch zwei davon, damit jedes Zirkeloberhaupt einen bekommt.« Sie bückte sich und hob zwei weitere Zapfen auf. »Am besten sprechen wir die Botschaft gemeinsam, aber du hext den Zauber. Also, nachdem du den Nuntia-Zauber aufgesagt hast, sprichst du vor Beginn unserer Aufnahme ›incipe‹ und am Ende ›desine‹. Anschließend leitest du die Aufnahme auf die Zapfen weiter und sprichst erneut den Nuntia-Spruch. Bereit?«

»Die Aufnahme mit den Händen an die Zapfen weiterleiten? Ich geb mein Bestes! Bereit.« Hochkonzentriert stellte sie sich vor, wie sie eine Botschaft sprachen, die wie eine Erinnerung festgehalten wurde, dann dachte sie »Nuntia!« Sie stellte sich neben ihre Oma und nickte ihr zu. »Incipe!«

Sogleich wandte sich ihre Oma den imaginären Zuhörern zu und faltete die Hände vor ihren Rockschößen.

»Meine lieben Hexenschwestern und lieber Hexenbruder,

ich trete heute mit guten und schlechten Nachrichten an euch heran. Zuerst einmal die guten.« Sie blickte Mayla auffordernd an, worauf die sich räusperte. Sich einem nicht anwesenden Publikum vorzustellen, war ein seltsames Gefühl. Mayla visierte eine junge Tanne an, die kaum zwei Meter groß war, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. Irgendjemanden musste sie schließlich ansprechen.

»Hallo zusammen, mein Name ist Mayla von Flammenstein. Ich bin die Tochter von Emma von Flammenstein und ihrem Mann Markus und somit die Erbin des Feuerzirkels. Ich freue mich darauf, euch persönlich kennenzulernen!«

»Ihr habt richtig gehört«, nahm Melinda die Nachricht sogleich wieder auf, »dies ist meine Enkelin. Und wir müssen euch dringend persönlich treffen. Vincent von Eisenfels ist aus der verborgenen Weltenfalte entkommen und gemeinsam müssen wir uns beratschlagen, wie wir damit umgehen. Dafür werde ich nachher eine Weltenfalte erschaffen, von der nur wir Oberhexen wissen, sodass wir darin absolut sicher sind. Wir erwarten euch heute Abend um sieben Uhr.«

Um sieben Uhr? Hoffentlich dauerte die Unterhaltung nicht zu lange, sodass sie deshalb ihr Treffen mit Tom verpasste!

»Wir werden die Falte sichern, damit nur wir Gründerfamilien und natürlich du, Phylis, dorthin springen können. Wir sehen uns nachher!« Melinda nickte ihr zu.

»Desine!« Eine rauchende Kugel, groß wie eine Orange, bildete sich vor ihnen und Mayla nahm sie instinktiv auf die Hand. Sie fühlte sich warm an und gleichzeitig so flüchtig, als könnte sie jeden Moment vor ihren Augen verschwinden. Hochkonzentriert stellte sie sich vor, wie die Kugel in die drei Tannenzapfen eindrang. »Hat es funktioniert?«

»Das will ich hoffen!«

»Aber Moment, sollen wir Andrew Montgomery, dem Oberhaupt des Luftzirkels, nicht eine andere Botschaft übermitteln? Schließlich kennt er mich schon.«

»Ach, das kostet zu viel Zeit. Wir belassen es dabei.«

»Na schön. Und jetzt rufen wir unsere Seelentiere, um die Botschaften zu verteilen?«

»Exakt.« Melinda schloss bereits die Augen und Mayla tat es ihr gleich.

Karli. Wie sehr freute sie sich darauf, ihn wiederzusehen. Strahlend dachte sie an den süßen schwarzen Kater und im nächsten Moment hörte sie sein hohes Fiepen, das noch kaum etwas mit einem Miauen gemein hatte. Zwischen einzelnen Farnen sah sie seine Schwanzspitze hervorragen, bis er hervorsprang und hoch maunzend direkt auf sie zulief.

»Da bist du ja schon, mein Schatz.« Sie bückte sich und nahm ihn auf die Hand. Zärtlich strich sie ihm über das samtig weiche Fell und Stirn an Stirn verharrten sie einen Moment, bis Melindas Räuspern sie unterbrach.

»Wie goldig. Du bist der kleine Karli? Ich habe schon viel von dir gehört.«

Karli piepste und begann zu schnurren, und Mayla herzte ihn erneut. Im Augenwinkel entdeckte sie die Eule Merlin auf der Schulter ihrer Oma sitzen. Aus ihren großen gelben Augen blickte sie Mayla an und schuhute leise.

»Dich kenne ich schon.« Lächelnd betrachtete Mayla das Nachttier. »Du hast mich gewarnt, als ich im Versteck meiner Oma war. Ich danke dir.«

Erneut schuhute die Eule sachte. Melinda hielt dem Greifvogel zwei der Zapfen hin, die er mit einer seiner Klauen griff, und schien ihm die Adressaten mental mitzuteilen. Mayla wartete ab, bis die Eule mit ihrem Kopf an Melindas Wange entlangstrich, ihre Schwingen ausbreitete und davonflog.

»Wem soll Karli die Botschaft bringen?«

»Ich dachte mir, er bringt sie zu Phylis. Kannst du ihm das sagen?«

Mayla strich ihrem kleinen Kater über das Köpfchen. Sie kannte Phylis nicht, wusste nicht, wie die Erdhexe aussah, doch in Gedanken sagte sie zu ihm: »Die Botschaft ist für Phylis Drimakou, die Oberhexe des Erdzirkels. Kannst du es ihr oder ihrem Seelentier bitte bringen? Es ist sehr wichtig.«

Karli stampfte auf ihrer Hand und nahm den Zapfen in sein kleines Mäulchen. Es sah ulkig aus, war der Zapfen doch beinahe so groß wie der junge Kater. Doch als Mayla ihn behutsam auf den Boden setzte, rannte er los, als hätte der Zapfen kein Gewicht.

»Pass auf dich auf, kleiner Schatz«, rief Mayla ihm hinterher, auch wenn sie nicht wusste, ob er sie verstand. Zur Sicherheit schickte sie ihm mahnende Gedanken hinterher, die denen einer Mutter, die ihr Kleines das erste Mal unbeaufsichtigt ziehen ließ, sehr nahe kam. Karli antwortete mit einem warmen Gefühl von Zuversicht und Liebe, und von jetzt auf gleich war er verschwunden. »Er ist noch so klein. Ist es nicht leichtsinnig, dass er ohne seine Mama für mich Botengänge erledigt?«

»Du musst aufhören ihn wie ein normales Tier anzusehen. Auch wenn er noch sehr jung ist, besitzt er Kräfte, die wir nicht verstehen, die er aber instinktiv bereits richtig einsetzt. Es wird ihm nichts passieren.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!« Sie fühlte sich verantwortlich für ihn, aber schon mehrmals hatte ihre Oma betont, dass die Seelentiere mit ihrer Weisheit und ihren Kräften über denen der Hexen und Hexer standen. Vermutlich musste sie Vertrauen haben.

»So, und jetzt widmen wir uns den Kräutern.« Melinda bückte sich und zeigte auf ein paar Halme und Blätter.

Mit einem müden Blick betrachtete Mayla die zahlreichen Pflanzen, über die ihre Oma zärtlich strich. Dieses Mal kam sie nicht um die Kräuterstunde herum. Innerlich aufseufzend ließ sie sich neben ihrer Oma nieder und hörte zu, auch wenn es ihr verdammt schwer fiel, während diese ihr von den Pflanzen und ihren Eigenschaften erzählte.

»Brennnesseln sind sehr wichtige Pflanzen. Sie sind verpönt, aber ihre Heilkräfte sind enorm. Falls jemand von einem Zauber getroffen wurde, der ihn zu verbrennen droht, sind sie immer ein gutes Hausmittel. Du musst mit ihnen nicht mal einen Trank brauen.«

»Und wie kann ich ihre Kräfte nutzen?«

»Überlege.«

»Ich könnte die Blätter verwenden. Soll ich sie einfach auf die betroffenen Stellen legen?«

»Denk daran, du sollst mit Brennen das Brennen lindern.«

»Dann reibe ich mit ihnen über die Stelle.«

»Genau. Wenn du sie vorher noch zwischen deinen Fingern reibst, erhöhst du ihre Kräfte. Und immer, wenn du Kräuter direkt ohne Trank anwendest …«

»… verwende ich den Sana-Spruch.«

»Sehr gut. Kommen wir zum Frauenmantel. Entdeckst du ihn?«

Mayla suchte den Waldboden ab und erspähte die kreisförmigen, am Rand leicht ausgefransten Blätter. »Dort.«

»Richtig. Frauenmantel hilft bei vielen weiblichen Angelegenheiten, sowohl bei der Geburt als auch zur Linderung von Regelbeschwerden. Du kannst ihn direkt als Tee trinken. Erinnerst du dich an andere Möglichkeiten, die sich bei der Pflanze anbieten?«

»Die Tautropfen, die sich morgens auf den Blättern bilden, sind eine starke Zutat für vielerlei Tränke.«

»Exakt. Du solltest regelmäßig morgens durch den Wald laufen und dir ein paar Flakons voll sammeln, damit du immer genügend auf Vorrat hast. Jetzt leg deine Finger auf die Blätter und erspüre ihre Magie.«

Mayla tat es und schloss die Augen, als plötzlich eine Krähe laut krächzend zu ihnen geflogen kam. Mayla schreckte sofort hoch. »Ist das die von Vincent von Eisenfels?« Alarmiert deutete sie auf den schwarzen Vogel, der direkt auf sie zuhielt und irgendetwas im Schnabel hielt.

»Ich weiß es nicht. Bleib wachsam.«

Rasch standen die beiden auf und blickten dem Vogel entgegen, als der einen Trinkpokal vor ihnen in das weiche Moos fallen ließ und sofort wieder verschwand. Mayla bückte sich sogleich danach und deutete auf eine Gravur. »Der sieht so aus wie einer von Artus und Angelika.«

Ihre Oma nickte und riss ihr den Kelch aus der Hand. Noch während sie ihn an die Lippen führte, raunte sie: »Aperi!«

Sogleich schwebte das Gefäß in die Luft, drehte sich im Kreis und wurde durchscheinend. Gleichzeitig wurde in seinem Inneren eine Gestalt sichtbar, die größer und größer wurde, bis Violett vor ihnen stand. Das blasse Gesicht noch weißer als gewöhnlich keuchte sie: »Melinda, komm sofort auf die Burg!« Im nächsten Moment verschwand die Erscheinung gemeinsam mit dem Trinkpokal.

Mayla und Melinda sahen sich an und ohne zu zögern, packten sie ihre Amulettschlüssel und dachten: »Perduce nos in arcem!«


Kapitel 8
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»Hierher!«, hörten sie schon Violetts verzweifelte Stimme aus dem Saal ertönen, noch bevor sie in der Eingangshalle gelandet waren. Sobald ihre Schuhe den Boden berührten, rannten sie sofort hinein und stockten. Anna stand neben dem Sofa, verschwitzt und mit tiefen Schnittwunden an den Armen und im Gesicht, und wankte ihnen entgegen.

»Hilfe!«

Auf der Liege lag Manuel, der am ganzen Körper zuckte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die Seite und wand sich hin und her. Um ihn herum standen Violett, Eduardo und von Donnersberg.

Sofort waren Mayla und Melinda bei ihnen. »Was ist geschehen? Wo ist Susana?«

»Sie haben uns entlarvt«, keuchte Anna. »Es waren so viele, wir hatten keine Chance. Susana hat sie abgelenkt, damit ich Manuel in Sicherheit bringen konnte. Sie müsste jeden Moment wieder hier sein.«

Wie aufs Stichwort kam die belesene Spanierin aus der Halle zu ihnen hereingestürmt und umarmte Anna. »Alles in Ordnung?«

Anna nickte und deutete auf Manuel, der bewusstlos zu werden drohte. Er glühte. »Ich weiß nicht, welchen Fluch sie ihm auf den Hals gehetzt haben, aber seine Kräfte schwinden mit jeder Minute.«

Melinda hob die Arme, worauf Manuel waagrecht in der Luft schwebte und sie ihn von allen Seiten betrachten konnte, bevor er wieder sanft auf dem Sofa landete. Er stöhnte auf und sie beugte sich über ihn, befühlte seinen Puls, seinen Oberkörper, seinen Hals und seine Hände – so wie es ein Arzt getan hätte. Stirnrunzelnd richtete sie ihre Fingerspitzen auf seine Brust, die sich hektisch hob und senkte. »Es ist kein bekannter Fluch. Was haben sie nur mit dir gemacht?«

Artus und Eduardo traten einen Schritt zurück und warteten gespannt mit Mayla, Violett, Anna und Susana. Ohne einen Ton von sich zu geben, hielten sie sich im Hintergrund und beobachteten, wie Melinda mit flinken Fingern zu helfen begann.

Unvermittelt fiel Manuels Kopf schlaff zur Seite und er verlor das Bewusstsein. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, obwohl sich auf seinen Armen Gänsehaut abzeichnete. Melinda tanzte mit den Fingern immer rascher über seine Brust, einen Zauber nach dem anderen murmelnd, doch keiner zeigte eine helfende Wirkung. »Vola!«, tönte ihre Stimme durch den Saal und wenig später kam ein Weidenkorb angezischt, der elegant neben ihr auf dem Steinboden landete. Mit geübten Fingern holte sie eine Tinktur nach der anderen heraus und kreiste mit den Fläschchen über seiner Brust, bis sie innehielt. Rasch entkorkte sie eines der Gefäße, strich mit dem kleinen Finger von innen den Hals entlang und hielt den Finger anschließend unter Manuels Nase, doch er zeigte keinerlei Regung. Sie wiederholte das Prozedere mit drei weiteren Fläschchen, aber auf keines reagierte er.

Georg und John kamen in den Saal gespurtet und sogleich zeichnete sich das Entsetzen auf ihren Gesichtern ab. Flüsternd fasste Anna erneut zusammen, was geschehen war, während alle mit bangen Blicken Melindas Handgriffe verfolgten.

»Mein Gott, er wird doch wieder gesund werden, oder?«, wisperte Mayla, und schlang die Arme um sich.

»Keine Sorge, Melinda hat bisher jeden wieder auf die Beine gekriegt«, betonte Violett, doch auch auf ihrer Stirn bildete sich eine tiefe Sorgenfalte.

Unvermittelt schloss Melinda die Augen, atmete tief durch und legte ihre Hände auf seine Brust. Ihre Handflächen begannen zu glühen, während ihr Gesicht blasser wurde und ihr Körper erzitterte. Immer heftiger schüttelte es durch sie hindurch, während sie die Hände unentwegt auf Manuels Brust beließ, doch der erlangte das Bewusstsein nicht wieder.

»Oma?« Mayla wollte zu ihr, doch Georg und Artus hielten sie zurück.

»Lass sie. Melinda braucht Ruhe.«

»Aber sie gibt zu viel ihrer Kraft her. Seht ihr nicht, wie sie zittert?«

Melinda schwankte beinahe, doch die Zähne zusammengebissen hielt sie sich aufrecht. Mayla sah einen hellen Schein, der von ihr abging und sich über Manuel ausbreitete, doch er drang nicht in ihn hinein. Gleichzeitig erbebten die Hände ihrer Oma stärker und stärker.

Plötzlich war Angelika neben ihr. Wo kam die auf einmal her? Sie legte ihr die Hände auf die Schultern und raunte: »Das ist genug, Melinda. Es ist zu spät.«

Zu spät?

Melindas Schultern sackten nach unten, während sie erschöpft die Hände sinken ließ und Manuel unendlich traurig anblickte. Sein Keuchen ließ nach, und auf einmal hörte sein Brustkorb auf sich zu heben und zu senken, sondern stand still.

Stille breitete sich in dem Burgsaal aus. Alle Augen waren auf den regungslosen Einzelgänger gerichtet, dessen Antlitz nie wieder über einer philosophischen Schrift strahlen und dessen Hände nie wieder eine Feder halten würden, um seine Gedanken auf Papier zu bringen. Sein Sessel war verschwunden, als wüsste der, dass er nicht mehr gebraucht wurde. Manuel war tot, ermordet von den Jägern mit einem Fluch, den nicht einmal Melinda von Flammenstein hatte heilen können.

Angelika nahm seine Hände und faltete sie auf seiner Brust, strich ihm einmal über das schwarzgraue Haar und legte ihre Hand an seine Wange.

Mayla schluckte und nahm Violetts Hand. Ihre Freundin begann heftig zu zittern und mit kugelrunden Augen schlug sie sich die Rechte vor den Mund.

»Das kann doch gar nicht … Aber deine Oma kann jeden heilen!«

»Ich habe ihm nicht mehr helfen können …« Melinda drehte sich zu ihnen um, die Miene erschöpft und ihre Stimme klang unendlich traurig, beinahe fassungslos. Selbst sie schien nicht zu verstehen, was soeben geschehen war, welcher Fluch dazu in der Lage war, ihre mächtigen Kenntnisse sinnlos erscheinen zu lassen.

∞

Der Nachmittag verlief in tiefer Trauer. Kaum einer sagte mehr als nötig. Alle waren schockiert, was für ein mächtiger Zauber es gewesen war, den Melinda von Flammenstein nicht hatte heilen können.

»Könnte es ein alter, vergessener Fluch gewesen sein, den die Jäger verwendet haben?«, überlegte Angelika leise.

»Anders kann ich es mir nicht erklären.« Melinda war auffallend kraftlos. Sie sprach kaum ein Wort und war tief in Gedanken versunken. Mayla sah ihr an, dass sie über ihre Kräfte hinausgegangen war. Sie musste sich dringend ausruhen, um wieder zu erstarken. Doch Mayla wusste, dass sie das ihrer Oma niemals vorschlagen durfte. Aber irgendwie musste sie ihr helfen, sie entlasten, damit Melinda nicht glaubte, alle Verantwortung läge alleine auf ihren Schultern.

»Vielleicht sollten wir in deinem alten Buch blättern, Angelika, das du mir gezeigt hast, um den Exsugo-Zauber zu brechen. Du erinnerst dich, der alte Fluch, der meiner Oma die Kräfte ausgesaugt hat? Vielleicht finden wir in dem Buch ein paar dieser Flüche, mit denen die Jäger neuerdings um sich schießen. Auf diese Weise können wir uns vorbereiten und gegebenenfalls schon ein paar Tränke brauen oder so.«

Angelika nickte. »Eine gute Idee. Ich werde mich darum kümmern.«

»Ich helfe dir«, murmelte Anna. Es war das erste Mal, dass sie seit Manuels Tod etwas sagte. Sogleich nutzte von Donnersberg ihre wiedergefundene Stimme. Er forderte von ihr und Susana eine detaillierte Beschreibung der Vorkommnisse an diesem Mittag. Immer und immer wieder sollten sie erzählen, was geschehen war, und immer wieder hakte er nach, bis er die kleinsten Details zusammenhatte.

»Wir sind nach Ulmenstadt gesprungen, gemeinsam, obwohl wir zwei Amulettschlüssel hatten. Gestern haben wir dort auf dem Marktplatz beobachtet, wie die Jäger Flugblätter verteilt und Reden gehalten haben. Es ging darum, wie sehr die Bevölkerung angeblich unterdrückt werden würde unter der Vorherrschaft der vier Zirkel, wie willkürlich die Oberhexen regierten und die Räte kaum ihre Kontrollfunktionen ausüben könnten. Bestes Beispiel sei der Feuerzirkel, in dem Melinda ohne Rücksprache die Räte abgesetzt und eigenmächtig sechs andere Personen mit dem Amt betraut hat.«

Alarmiert horchte Mayla auf. »Das ist doch erst heute Vormittag geschehen. Wenn sie so schnell davon wussten, dann war einer der Ratsmitglieder womöglich selbst ein Jäger.«

Melindas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Oder einer der anderen Anwesenden.«

»Sie versuchen gegen die bestehende Ordnung Stimmung zu machen«, überlegte Pierre laut. »Merde! Manuel war mein Freund! Dafür werden sie bezahlen!«

»Meiner auch.« Violetts Kinn sackte fast bis auf ihre Brust und kaum hörbar flüsterte sie: »Er war es, der mich zu euch gebracht hat. Als ich allein war und verlassen, nachdem meine Eltern von den Jägern getötet worden waren. Er hat mich gefunden und mir von euch erzählt.«

Mayla nahm sie in den Arm, wo Violett schluchzend verharrte. Noch nie hatte ihr die Freundin davon erzählt und mitfühlend strich Mayla ihr über das rote Haar. Wie viele von ihnen hatten durch die von Eisenfels und die Jäger ihre Familie verloren?

»Waren Vincent oder Tom irgendwo auf dem Marktplatz zwischen den Jägern zu sehen?«, erkundigte sich von Donnersberg.

Anna und Susana schüttelten die Köpfe und die Spanierin fuhr fort: »Dafür haben wir Marianna gesehen – aber erst, nachdem Manuel getroffen wurde. Sie muss uns entdeckt und entlarvt haben. Die anderen hatten mir unbekannte Gesichter, sie konnten uns nicht kennen, aber Jäger waren es eindeutig. Vielleicht zwanzig an der Zahl.«

»Was ist geschehen, nachdem ihr dort angekommen seid, bevor Manuel getroffen wurde und ihr Marianna entdeckt habt?«, fragte Mayla.

Mit dem Fingerknöchel wischte sich Anna eine Träne unter dem Lidrand fort. »In aller Gründlichkeit haben wir uns umgesehen. Da uns niemand der Jäger bekannt vorkam, haben wir uns in Sicherheit gewogen und unauffällig unter die Zuhörer gemischt. Der Redner hat behauptet, Melinda sei im Begriff, die alleinige Herrschaft vorzubereiten, obwohl die Befehlsgewalt allen Hexen und Hexern gemeinsam zustünde. Einer neben uns hat gefragt, wie sie darauf kämen. Melinda sei doch entführt worden von den Verstoßenen, allen voran dem Gesetzlosen Tom Carlos und seiner Bande. Daraufhin hat Manuel ihm zugeraunt, dass die Männer, die die Flugblätter verteilen und hier die großen Reden schwingen, selbst die Jäger sind und zahlreiche Hexen entführt und ermordet haben.« Annas Stimme brach und Susana ergriff unter dem Tisch ihre Hand.

»Sie verdrehen die Tatsachen«, bemerkte von Donnersberg.

»Das haben sie von Anfang an getan«, betonte Melinda. »Doch bis vor kurzem hat ihnen niemand Glauben geschenkt. Was hat sich in den letzten Wochen verändert?«

»Seit deinem Verschwinden ist die Anzahl der entführten und ermordeten Hexen stark angestiegen. Es sind sogar ein paar Zeitungsartikel darüber erschienen, dass diesen Frauen und Männern ihre Kräfte geraubt wurden. Wahrscheinlich haben die Leute Angst.«

»Und lasst mich raten«, Melinda warf einen zornigen Blick in die Runde. »Als Verantwortliche wurden Tom und die Verstoßenen genannt.«

»Nein«, schaltete sich Mayla ein. »In dem Artikel, den ich gelesen habe, wurden ganz klar die Jäger als Schuldige betitelt. Aber es hieß, Tom sei ihr Anführer.« Nie würde sie den Zeitungsbericht vergessen, in dem von ihr selbst als der verwirrten Hexe die Rede gewesen war.

Erbost verschränkte Pierre die Hände vor der Brust. »Und wieso hören die Leute dann plötzlich den Jägern zu und behaupten, wir wären die Verbrecher?«

»Von Anfang an wurden wir als Verbrecher dargestellt«, ging Angelika dazwischen. »Daran hat sich nichts geändert. Sie haben uns allerdings bis vor kurzem mit den Jägern in einen Topf geworfen.«

»Die Leute in Ulmenstadt waren auf jeden Fall verwirrt, aber es haben auch einige interessiert zugehört.« Susana schüttelte den Kopf, dabei schwangen ihre großen Ohrringe um ihren Hals. »Ich weiß nicht, wie viele der Anwesenden den Jägern Glauben geschenkt haben.«

Anna ballte die Hände zu Fäusten. »Auf jeden Fall sind wir nun alle nicht mehr sicher! Marianna hat unsere Namen und Gesichter bekanntgegeben. Vielleicht gibt sie die sogar an die Polizei weiter. In jedem Fall weiß Vincent, wer zur Opposition gehört. Wir müssen unsere Familien vorbereiten, sie schützen und vielleicht sogar herbringen. Und natürlich auch alle anderen Mitglieder warnen, die nicht dem Inneren Kreis angehören. Sie befinden sich in ebenso großer Gefahr!«

Müde rieb sich Melinda über die geschlossenen Augen. »Wir müssen schneller sein. Alle, die sich jemals kritisch geäußert haben, sollten wir aufsuchen und uns verbünden, vernetzen, damit Vincent uns nicht auseinandertreiben kann. Nur gemeinsam haben wir eine Chance gegen ihn.«

»Zum Glück haben wir dich auf unserer Seite«, sagte Susana. »Immerhin bist du die stärkste Hexe der letzten Jahrhunderte.«

Melinda schmunzelte müde, doch endlich schien sie den Schock überwunden zu haben, dass ihre Kräfte zum ersten Mal nicht ausgereicht hatten. Mayla konnte dabei zusehen, wie sich ihre Energie von Minute zu Minute regenerierte. Langsam tätschelte ihre Oma der Spanierin die Hand.

»Wir werden den Besen schon schaukeln, meine Liebe. Also, jeder, der jemanden kennt, der bislang kein Mitglied der Opposition ist, aber möglicherweise auf unserer Seite stehen könnte, den sucht ihr auf und versucht ihm die Augen zu öffnen. Geht außerdem zu euren Familien und warnt sie vor möglichen Angriffen. Wir dürfen sie nicht unvorbereitet lassen.«

Georg schlug entschlossen mit der Faust auf den Tisch, dass es rumste. »Ich werde wieder zu meinen Kollegen gehen. Und John wird mich begleiten, das haben wir vorhin besprochen. Ich werde einige Unterstützer finden, davon bin ich überzeugt. Es wäre gut, wenn ich mir deinen Amulettschlüssel noch einmal borgen könnte, Mayla.«

Ihr Herz begann schneller zu schlagen. »Den brauche ich leider selbst. Ich habe mit meiner Oma heute Abend noch Pläne.«

Neugierig schaute er sie an, beinahe meinte sie, ihn erraten zu sehen, dass außerdem ein Treffen mit Tom auf ihrem Tagesplan stand, doch das war natürlich Unsinn. Wenn Hexen Gedanken lesen könnten, hätte ihr doch längst jemand davon erzählt, oder?

»Wir werden dir unseren Amulettschlüssel ausleihen«, kam von Donnersberg ihr unerwartet zu Hilfe, und Georg bedankte sich bei ihm.

»Du willst zur Polizei mitgehen?« Anna sah zweifelnd zu John. »Du trägst keinen Siegelring – nicht, dass sie dich einsperren und wir dich auch noch aus einem der Gefängnisse rausholen müssen.«

»Jesus, mich würden die gar nicht erwischen.« Demonstrativ verschränkte der Engländer die muskulösen Arme vor der Brust, doch die unangreifbare Zuversicht war angesichts Manuels Tod auch aus seinem Gesicht verschwunden.

Georg hielt Anna seine siegelringlosen Hände unter die Nase. »Da ich neuerdings auch ein Verstoßener bin – auch wenn es etwas anders ablief, als bei euch –, werden sie ihm schon nichts tun.«

Susana tippte mit dem Fingernagel zornig auf den Tisch, worauf Georg sie stirnrunzelnd ansah. »Du denkst vielleicht, dass es bei uns anders ablief. Aber mir wurde ebenso wie dir der Ring von der Polizei einfach vom Finger gerissen.«

Entgeistert sah Georg sie an. »Wie bitte?«

»Es geschah vor zwei Jahren. Ich war hier, um zu einer Sitzung des Feuerzirkels zu gehen, und spazierte vorher durch Kassel. Ich habe beobachtet, wie drei Männer in einer Gasse eine Frau verhext haben, um sie willenlos zu machen. Ich bin sofort hingerannt und habe den Bann gebrochen, worauf die Unschuldige entkommen konnte. Doch schneller als ich mich versah, tauchte ein Polizist hinter mir auf. Ich wollte ihm erklären, was ich beobachtet habe, doch er gehörte zu den Jägern. Er riss mir meinen Siegelring vom Finger und lachte, jetzt sei ich ohnehin vogelfrei und sie könnten mit mir machen, was sie wollten. Doch ich hatte zum Glück ein Schutzamulett dabei. Bevor sie mir etwas antun konnten, bin ich fortgesprungen und von da an war ich eine Verstoßene.«

Fassungslos schüttelte Georg den Kopf. »Bist du nicht zur Polizei gegangen, um die Sache zu erklären?«

»Natürlich bin ich das, aber der Polizist, der mir den Ring abgenommen hat, war auf derselben Wache stationiert und hatte bereits einen Bericht über mich geschrieben.«

»Was?« Mayla sah sie aus großen Augen an. Wie vielen der hier Anwesenden war es ähnlich ergangen? Und wie vielen Menschen dort draußen, die niemals zur Opposition gefunden hatten? Kein Wunder, dass Tom sie so lange Zeit vor der Polizei gewarnt und Georg misstraut hatte. »Aber woher kannte der Polizist deinen Namen?«

»Unsere Namen sind mit unseren Siegelringen verknüpft.«

Georg strich sich über den kurzgeschorenen Bart. »Ich kann es kaum glauben. Und wie ging es weiter, Susana?«

»Einer der Polizisten auf der Wache hat mich unter dem Vorwand, mich wegzusperren, durch einen Seitengang nach draußen geführt. Er wusste von den unlauteren Methoden seiner Kollegen und wollte nicht länger tatenlos dabei zusehen. Ich konnte entwischen, aber wie ich später erfahren habe, wurde er ins Gefängnis gesteckt, um ihn mundtot zu machen. Ich habe hin und her überlegt, wo ich hingehen könnte, als ich durch Zufall Melinda in Ulmenstadt gesehen habe. Sofort habe ich ihr alles erzählt, worauf sie mich mit zur Opposition genommen hat.«

Melinda lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich erinnere mich gut an den Tag.«

»Zum Glück hast du unbeschadet zu uns gefunden«, betonte Angelika.

Mayla sah zu Anna, die die Lippen aufeinanderpresste. »Und was ist bei dir damals geschehen? Wie bist du auf Burg Donnersberg gekommen?«

Ihr Blick wurde hart. »Du kannst es dir ungefähr so vorstellen wie bei Susana, nur dass bei mir kein netter Polizist auf der Wache war. Als es bereits echt übel wurde, hat Tom mich dort rausgeholt und hergebracht.«

Kein Wunder, dass sie so extrem misstrauisch war und Tom vehement verteidigte.

»Das sind ja furchtbare Erlebnisse. Entschuldige, ich wollte dich nicht daran erinnern.« Sie lächelte Anna an, die unerwartet die Hand auf ihre legte.

»Es ist lange her und ich bin froh, dass ich hergefunden und die Wahrheit erkannt habe.«

Georg unterdessen seufzte auf. »Wie ihr wisst, habe auch ich lange Zeit einen inneren Kampf gefochten. Doch seit einer Weile habe ich begriffen, dass das Schwarz-Weiß-Denken überholt ist und die Verstoßenen entkriminalisiert werden müssen. Wie auch immer sich Susanas Geschichte anhören mag, welchen Eindruck sie vermitteln muss, aber nicht alle Polizisten sind schlecht. Viele meiner Kollegen haben ebenso fassungslos wie ich reagiert, als ich mit ihnen gesprochen habe. Okay, einige wissen von den gesetzlosen Umtrieben mancher Kollegen und lassen sie gewähren. Aber ihr werdet sehen, ein Großteil meiner Belegschaft wird an unserer Seite stehen. Sie sind bereit, euch zuzuhören und euren Worten Glauben zu schenken.«

»Das ist zu wünschen. Wir haben uns lange genug verborgen gehalten.« Von Donnersberg strich sich geduldig über seinen herrschaftlichen Mantel. »Wollen wir hoffen, dass sich die Zeit, in der wir als Verstoßene bezeichnet werden, dem Ende nähert.«
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Manuels Tod und die damit einhergehende Stille drückten schwer auf die Gemüter. Sie entschieden, den ermordeten Freund vorerst in einem der Zimmer aufzubahren, damit sich jeder, der das wollte, in Ruhe von ihm verabschieden konnte. Thomas Winkler, dem es endlich wieder besser ging, bot an, die Nachricht der Familie zu übermitteln. Über die Art und Weise des Begräbnisses sollten Manuels Eltern oder Geschwister entscheiden.

Während Angelika es übernahm, den Raum mit Blumen zu dekorieren, und Violett Manuel wusch und auf dem Bett herrichtete, verabschiedeten sich Melinda und Mayla. Nicht mehr lange und ihr Treffen mit den Oberhäuptern der vier Zirkel würde beginnen, und zuvor wollte Melinda noch einen Abstecher machen.

»Wir müssen mit Bertha reden. Mit Sicherheit wird sie sich auch der Opposition anschließen. Schließlich beherbergt sie seit Jahrzehnten in ihrem Hotel Gäste, egal welche Vorgeschichte sie zu ihr geführt hat.«

In Gedanken sah Mayla die buckelige alte Frau vor sich stehen. »Eine gute Idee. Bertha hat mich damals bei sich aufgenommen, in meiner ersten Nacht als Hexe, und mir beim Frühstück einiges über die Zirkel erzählt. Sie war eine der ersten, die mir ein paar Antworten gegeben hat. Ich freue mich darauf, sie endlich einmal wiederzusehen.«

»Dann lass uns keine Zeit verlieren.«

Nach einem schnellen Imbiss sprangen die beiden in die Weltenfalte, in die Mayla an ihrem ersten Tag als Hexe hineingestolpert war, und landeten direkt in Berthas Hotel.

Es war früher Abend und sie hatten eine knappe Stunde, bevor sie zu ihrem Treffen mit den Oberhexen aufbrechen mussten. Noch immer hatte Melinda keine Falte erschaffen, wo sie sich treffen konnten, deshalb schauten sie ständig auf die Uhr.

Bertha kam ihnen sogleich entgegengeschlurft, die kräftigen schneeweißen Haare in einem strengen Dutt am Hinterkopf befestigt und die Hände auf einen Stock gestützt. »Hallo ihr beiden mächtigen Feuerhexen. Ich habe mich schon gefragt, wann ihr mich endlich besuchen kommt.« Ihre Whiskeystimme war unverändert rau und ihre dunkelbraunen, beinahe schwarzen Augen leuchteten auf, während sie sie mit der Hand zu einer etwas abgelegenen Sitzgruppe einlud. Die Sessel befanden sich in einer Nische der Eingangsdiele gegenüber vom Frühstücksraum und den Treppen, sodass kein Gast direkt an ihnen vorbeikommen würde.

»Danke, Bertha. Ich habe es nicht früher geschafft, sonst wäre ich schon eher zu dir gekommen.« Melinda schloss die alte Hexe in die Arme und es war unverkennbar, dass die beiden seit Jahrzehnten befreundet waren. Durch die starke buckelige Haltung der alten Frau waren die beiden in etwa gleich groß und als Mayla die beiden nebeneinander sah, fragte sie sich, wie mächtig die alte Bertha war. Seit ihre Oma sie darauf aufmerksam gemacht hatte, versuchte Mayla jegliche Magie in ihrer Umgebung wahrzunehmen, und von Bertha gingen enorm starke Kräfte aus.

Lächelnd reichte sie Bertha die Hand. »Ich freue mich auch, hier zu sein. Es war damals so nett von Ihnen, mich aufzunehmen, obwohl Sie gar nicht wissen konnten, wer ich bin.«

»Das ist selbstverständlich, Liebes.« Ein verstohlenes Grinsen huschte über die dünnen Lippen. »Ich habe gehört, du bist dem Tode nur knapp entronnen, Melinda?«

Mit Nachdruck winkte ihre Oma diese Tatsache beiseite. »Jedenfalls ist heute der erste Tag, an dem ich wieder unterwegs bin. Deshalb komme ich dich erst jetzt besuchen. Wie geht es dir?«

»Ach, ich kann nicht klagen. Die Familie macht mir zu schaffen, aber wir werden den Besen schon schaukeln.« Bertha zwinkerte Mayla zu, als wüsste sie, wovon die alte Frau sprach. »Und wo hat dich dein Weg heute bislang hingeführt?«, wandte sie sich wieder an Melinda.

»Wir waren im Hauptquartier. Ich musste nach dem Rechten sehen und im Rat aufräumen. Aber ich bin zuversichtlich, unseren Zirkel mit den neuen Ratsmitgliedern sicher durch diese aufreibenden Zeiten zu führen.«

Bertha beobachtete sie interessiert, als wartete sie darauf, ob Melinda mehr preisgab, doch als diese schwieg, fragte sie nicht näher nach. Stattdessen wandte sie sich an Mayla. »Du trägst noch immer keinen Siegelring.« Wieder einmal eine Feststellung und keine Frage – die Alte hatte sich nicht verändert.

»Nein, aber wie ich weiß, macht Ihnen das nichts aus, nicht wahr?«

Bertha antwortete nicht, doch sie blickte interessiert zwischen ihr und Melinda hin und her. »Weshalb seid ihr beiden hier?«

Mayla nahm ihren herzförmigen Anhänger zwischen die Finger und ließ ihn an ihrer Kette hin- und herfahren. Bertha beobachtete die Geste aus dem Augenwinkel, während Melinda das Wort ergriff. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, und während sie Melinda zuhörte, beobachtete sie Mayla unablässig.

»Bertha, hast du schon erfahren, dass Vincent von Eisenfels aus der verborgenen Falte entkommen ist?«

»Ich habe einige Stimmen etwas munkeln gehört. Also ist es wahr?«

»Ich befürchte, ja. Und nicht nur das. Offenbar hat er bereits vor Jahren einen eigenen Zirkel gegründet, dem die Jäger angehören. Deshalb sind wir unterwegs. Alle, die unsere Ordnung aufrechterhalten wollen, müssen jetzt zusammenhalten. Du bist eine der mächtigsten Hexen, die ich kenne – auch wenn du es gerne vor anderen verbirgst.«

»Ach …« Bertha winkte mit ihrer schrumpeligen Hand ab, noch immer die dunklen Augen auf Maylas Kette gerichtet.

»Nein, nein, die Zeit ist gekommen, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich habe mich gewundert, dass du damals die Einladung in das Hauptquartier des Erdzirkels nicht angenommen hast, um für das Amt der Oberhexe zu kandidieren. Aber mir ist klar, dass deine Kräfte in den letzten Jahren um ein Vielfaches gewachsen sein müssen. Ich spüre es. Wir könnten dich wirklich gut an unserer Seite gebrauchen!«

»An eurer Seite?« Die Alte lachte auf. »Ich bin zu alt, um zu kämpfen.«

»Was ist mit deiner Familie?«, ging Mayla dazwischen und nahm die Hand von der Kette. »Möchtest du für deine Kinder und Enkel nicht eine Welt hinterlassen, in der sie ein sicheres Leben führen können?«

»Ach, die interessiert das nicht.«

»Wo leben sie eigentlich? Auch hier in der Falte? Dann wird sie das Ganze bald interessieren müssen.«

»Die sind ausgewandert.« Bertha winkte ab. Offenbar war die Angelegenheit damit für sie erledigt.

Melinda faltete die kleinen Hände ineinander. Durch die Geste wirkte sie gelassen, obwohl die Ungeduld für jeden in ihrem Gesicht zu lesen war. »Bertha, wir zwei sind seit so langer Zeit befreundet. Du warst damals an meiner Seite, als Emma gestorben ist, und hast mir geholfen, meinen Schmerz zu überwinden.«

Bertha wandte den Blick von Mayla ab und beobachtete Melinda wachsam. »Und obwohl wir so lange befreundet sind, hast du mir niemals davon erzählt, dass Emma eine Tochter hatte …«

»Du wirst mir das nicht zum Vorwurf machen. Irgendjemand, dem ich damals vertraut habe, hat Emma und mich verraten. Ich durfte bei Mayla kein Risiko eingehen.«

»Dabei war Vincent in der Falte eingesperrt.«

»Du weißt so gut wie ich, dass er mächtige Unterstützer hat, die wir noch nicht alle enttarnt haben.«

Einsichtig nickte Bertha und sah erneut zu Mayla, die mit ihrem Anhänger spielte. »Liebes, nun, da Vincent wieder auf freiem Fuß ist und es offenbar einen Metallzirkel gibt, solltest du das Schmuckstück besser ausziehen. Du wärst nicht die erste, die von einem von Eisenfels mithilfe der eigenen Halskette erdrosselt werden würde.«

Hellhörig setzte Mayla sich auf und legte die Hände auf das Schmuckstück. »Aber die hat mir meine Mutter geschenkt. Sie gibt mir Kraft und schützt mich.«

»Deine Mutter?« Bertha legte den Kopf leicht schräg und betrachtete sie so eindringlich, dass ihr unweigerlich ein Schaudern über den Rücken wanderte. Sie hatte das Gefühl, die Alte könne in ihr Innerstes sehen, und wandte rasch die Augen ab.

»Nicht von Emma, die kannte ich ja gar nicht, sondern von Anneliese, meiner Ziehmutter. Der Frau, bei der ich gewohnt habe.«

Bertha nickte verständnisvoll. »Dennoch würde ich das Risiko nicht eingehen. Du wirst noch immer ganz oben auf Vincents Liste stehen – denk daran, Liebes.«

Mit geschlossenen Augen umfasste Mayla das goldene Herz. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Damals war sie fünfzehn Jahre alt und Florian, der zwei Klassen über ihr war, hatte ihr eine Abfuhr erteilt. Todtraurig hatte sie sich einer Freundin anvertraut, die verständnislos aufgelacht und Mayla als dummes naives Kind bezeichnet hatte. Diese Aussage hatte sie mehr verletzt als die Ablehnung durch den gutaussehenden Sportler.

Ihre Mutter hatte damals alles mitangehört und sie getröstet. »Mein Schatz«, hatte sie gesagt. »Es gibt einige, die bezeichnen freundliche und treuherzige Menschen als naiv, nur weil sie an das Gute in jedem von uns glauben. Sie wollen uns damit zurechtweisen, auf dass wir ebenso zynisch und misstrauisch werden wie sie selbst. Aber ich finde, es ist eine große Stärke, wenn man trotz schlechter Erfahrungen sein Herz rein belässt und weiterhin an das Gute glaubt.« Sie hatte ihre goldene Kette mit dem herzförmigen Anhänger ausgezogen und um Maylas Hals gelegt, die das Schmuckstück seither nicht einen Tag abgelegt hatte. »Natürlich ist es wichtig, aus Fehlern zu lernen und klug zu handeln. Versprich mir, mein Schatz, dass du immer deinen Verstand einsetzt, aber dennoch das Vertrauen nicht verlierst. Hör auf dein Herz.«

Mayla sah auf und blickte fragend zu ihrer Oma, die bestätigend nickte.

»Bertha hat recht. Mir ist die Kette gar nicht aufgefallen, sonst hätte ich es dir schon eher gesagt. Vincent beherrscht Metall wie wir das Feuer.«

»Und was ist mit der Kette des Amulettschlüssels?«

»Die Amulettschlüssel sind Teil der alten Magie, ebenso wie die Ketten, mit denen sie um den Hals getragen werden.«

»Verstehe. Also bleibt mir wohl keine Wahl.« Sie seufzte auf. Ein weiterer Schritt, der sie von ihrem früheren Leben entfernte … Da es unabdingbar war, löste sie den Verschluss und ließ die Kette und den Anhänger in ihre hohle Hand gleiten. Wehmütig steckte sie sie in ihre Hosentasche, die leider keinen Verschluss hatte. Schützend legte sie ihre Hand über dem Stoff um die Kette, damit sie nicht hinausfiel. Sie brauchte dringend ein gutes Versteck für den Schmuck, bis dieser ganze Wahnsinn vorbei war.

»Also, Bertha, denk in Ruhe über meine Worte nach. Ich hätte dich gerne an meiner Seite, um diesen elenden von Eisenfels ein für alle Mal zu besiegen.«

Die Augen der Alten schienen noch dunkler zu leuchten. »Ich denke darüber nach, aber rechne nicht damit, mich an deiner Seite zu sehen. Ich bin zu alt und die ganze Sache geht mich nichts an. Außerdem hat mich meine Familie zu sich eingeladen. Ich soll den Sommer an ihrer Seite verbringen. Ich überlege, das Hotel für ein paar Wochen zu schließen.«

Mayla schlug die Hände im Schoß zusammen. »Aber was ist mit der Zukunft der Menschen hier? Du könntest deine Familie auch später besuchen fahren, wenn …«

»Wenn was?« Fragend sah sie Mayla an, während sich Melinda abwartend zurücklehnte.

Mayla ballte die Hände zu Fäusten und sah Bertha entschlossen an. »Wenn wir Vincent besiegt haben.«

»Werdet ihr das?« Bertha forschte in ihren Augen, doch bevor Mayla der Blick unangenehm wurde, schüttelte die Alte den Kopf. »Meine Familie ist fort und es gibt nichts außer diesem Hotel, dem ich verpflichtet bin. Neutralität war immer mein oberstes Gebot, das weißt du. Deshalb kommen die Leute zu mir. Jeder ist bei mir willkommen, egal woher er kommt.«

Sie schafften es nicht mehr, die Alte zu überreden, doch die Zeit rannte. »Wir haben noch einiges vor. Schade, dass wir dich nicht überzeugen konnten, gemeinsam mit uns für das Gute zu kämpfen. Aber falls du es dir dennoch anders überlegst, sag mir Bescheid.« Melinda und Bertha drückten sich lange und verabschiedeten sich voneinander.

Melinda nahm Maylas Hand. »Wir springen an einen geheimen Ort. Halt dich fest, ich nehme dich mit.« Und im nächsten Moment wirbelten die Holzwände und die Möbel des Hotels in einem Gemisch aus Brauntönen um sie herum. Sie hoben vom Boden ab und in die Farben mischte sich ein kräftiges Grün, bis sie auf weichem Boden landeten.
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Sie landeten in einem dichten Wald, in dem keine Menschenseele unterwegs war. Ein paar Schritte weiter befand sich eine beschauliche Lichtung, auf der hochgewachsene Waldblumen für pinke Farbtupfer sorgten.

»Die sehen ja schön aus. Was sind das für Blumen?«

»Knabenkraut. Ich sammle es gerne für Tränke bei Magen- oder Darmproblemen. Aber jetzt müssen wir uns beeilen und eine Weltenfalte erschaffen, bevor die Zirkeloberhäupter losspringen.«

Mayla überblickte die idyllische Lichtung, bis ihr etwas einfiel. »Woher wissen sie, mit welchem Spruch sie hergelangen?«

»Sie werden einfach sagen: ›Perduce me ad colloquium cum Melindae‹, bringe mich zur Besprechung mit Melinda.«

»Verstehe.« Sie trat auf die Wiese. »Hier werden wir die Falte erschaffen, oder?«

»Exakt. Am besten, wir machen es wieder zusammen. Auf diese Weise sparen wir Energie und du lernst es.«

»Wunderbar. Ich bin dabei. Moment, darüber stand allerdings nichts im Grundlagenbuch.«

»Es wäre zu auffällig gewesen, wenn ich es hineingeschrieben hätte, da ohnehin nur Mitglieder der Gründerfamilien diesen Spruch anwenden können.«

»Und die von Eisenfels …«

»Richtig.«

»Gut, dass meine Magie freigesetzt wurde, bevor du abgetreten bist. Wieso hast du eigentlich so lange gezögert? Als ich ganz klein war, klar, aber ich hätte doch spätestens mit zehn oder fünfzehn, meinetwegen mit zwanzig eingeweiht und ausgebildet werden können.«

»Ich habe oft mit mir gerungen, das kannst du mir glauben. Lange habe ich gezögert, weil du glücklich warst und ich dich nicht aus deiner gewohnten Umgebung reißen wollte – erst recht nicht als Kind. Ich wollte nicht dein trauriges Gesicht sehen, wenn ich dir sage, dass deine wahren Eltern tot sind. Und dann warst du studieren und dabei auch so glücklich und nicht viel später bist du mit diesem dämlichen Henning zusammengekommen. Entschuldige, Schatz, aber was war das bitte für eine Wahl?«

»Jetzt lenk nicht vom Thema ab. Außerdem hast du versprochen, dich niemals in die Wahl meiner Männer einzumischen. Im Übrigen sind wir gar nicht mehr zusammen.«

»Was seltsamerweise nicht von dir ausging …«

»Mensch, ich war glücklich. Wir hatten ein paar wunderschöne gemeinsame Jahre und ich dachte, er sei der Mann fürs Leben, der Mann, mit dem ich …«

»Mit dem du was?«

Mit dem ich eine Familie gründen wollte, war Mayla in den Kopf geschossen, doch sie verschwieg es. Sie wollte nicht das Gesicht ihrer Oma sehen, wenn sie den wahren Trennungsgrund erfuhr. Und in dem Moment verstand sie, was ihre Oma all die Jahre hatte zögern lassen, den Bann über sie zu brechen und ihr reinen Wein einzuschenken. Zärtlich betrachtete sie Melinda und nickte ihr zu.

»Ist schon gut. Lass uns die Falte machen – bevor das Treffen platzt, weil wir nicht rechtzeitig fertig werden.«

»Ich werde niemals zu spät fertig! Also, komm mit auf die Lichtung, direkt in die Mitte.« Mit ungewohnt großen Schritten lief Melinda vorneweg und Mayla folgte ihr. Die Sonne hatte ihren Zenit schon vor Stunden überschritten, aber es würde noch ein paar Stunden hell bleiben, und so beleuchtete sie die Wiese mit ihren warmen Strahlen.

»Du musst dir den Raum vorstellen, den du abschotten willst. Wir nehmen die komplette Lichtung, verstanden? Und dann stellst du dir bildlich vor, wie diese Lichtung einmal zuklappt, sodass sie verschwindet, und wieder aufklappt. Dabei sprechen wir folgenden Zauber: ›Contrahe, munde!‹ Bist du bereit?«

Mayla neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links, und legte ihre Hände in Melindas, sodass sie sich mitten auf der Lichtung gegenüberstanden. Ein letztes Mal überblickte sie den Raum, der zu einer Weltenfalte werden sollte, und schloss die Augen. Vor ihrem inneren Auge stellte sie sich vor, wie die Lichtung zusammendrängte, bis sie in einem senkrechten Lichtstrahl zusammenklappte und verschwand. Dann tauchte der Blitz wieder auf, öffnete sich und die Lichtung schob die Bäume wieder auseinander, sodass es aussah wie zuvor. Da sie bei der Befreiung ihrer Oma in Südengland zugesehen hatte, wie sich eine verborgene Falte öffnete, fiel es ihr anhand ihrer Erinnerungen leichter, sich auf die neu zu erschaffende Falte zu konzentrieren und sich alles bildlich vorzustellen.

»Bereit.«

»Contrahe, munde!« riefen sie im Chor, worauf der Raum um die Lichtung hell aufglühte. Als Mayla die Augen wieder öffnete, meinte sie noch so etwas wie elektrische Ladung nahe der Bäume zu erkennen, doch wenig später waren die Lichtfunken verschwunden.

»Wow, hat es geklappt?«

»Natürlich hat es das.«

»Und wir stehen bereits mitten in der Falte, richtig?«

»Exakt.«

»Puh, ich fühle mich so erschöpft, wie man sich nach einem Marathon fühlen muss – nicht, dass ich je einen gelaufen wäre.«

»Du wirst dich rasch regenerieren. Ruh dich aus, bis es losgeht. Jetzt heißt es ohnehin abwarten und Daumen drücken, dass die anderen kommen.«

»Zweifelst du etwa daran, dass sie auftauchen werden?«

»Andrew und Phylis werden es nicht wagen, meine Einladung abzulehnen. Aber Alessia war die letzten Jahre sehr frostig. Wir haben uns seit Emmas Tod nicht mehr gesehen, da sie nicht einmal den großen Zeh aus ihrem Hauptquartier herausgestreckt hat. Obwohl ich es natürlich hoffe, bezweifle ich ehrlich gesagt, dass sie erscheinen wird.«

Sie warteten eine Weile, beide mehr als ungeduldig. Während Melinda auf- und ablief, wodurch sie bereits einige Grashalme dauerhaft zu einem Trampelpfad umgeknickt hatte, rieb sich Mayla unablässig über den nackten Hals und das Schlüsselbein, an dem ihre vertraute Kette fehlte und der Anhänger nirgends zu ertasten war. Nicht auszudenken, wenn sie sie verlor! Immer wieder vergewisserte sie sich durch einen Griff in die Hosentasche davon, dass das Schmuckstück noch an Ort und Stelle war. Nicht einen Moment hatte sie daran gedacht, dass die Kette zu ihrem Verhängnis werden könnte. Zum Glück hatte die alte Bertha sie gewarnt.

Wie lange es wohl noch dauerte, bis die Zirkeloberhäupter auftauchten? Durch einen Blick auf ihre Armbanduhr vergewisserte sie sich, dass es in einer Minute Punkt neunzehn Uhr sein würde. Wer wohl als erster kam? Und ob sie überhaupt alle hersprangen? Wie hatte sich Alessia De Fonte entschieden? Würde sie sich wieder weigern mitzuhelfen und sich weiterhin in ihrem Hauptquartier abschotten? Oder war die Zeit gekommen, da sie mutiger wurde? Irgendwie konnte Mayla es sich nach all den Erzählungen kaum vorstellen, aber hoffentlich irrte sie sich.

Als der große Zeiger auf die Zwölf sprang, erschienen ein paar Schritte vor ihr zwei Lichtfunken. Im nächsten Moment stand Andrew Montgomery vor ihnen. Er trug noch immer den langen schwarzen Mantel und der Blick aus seinen dunklen Augen war mehr als misstrauisch, während er blitzschnell einen Ring aus Wind um sich herum blies, hinter dem er sich geschützt umsehen konnte. Wieder fiel Mayla auf, wie charmant er aussah, doch etwas Dunkles lag in seinem Blick, das ihr nicht gefiel. Beim näheren Hinsehen erkannte sie deutlich das Grün seiner Augen. Er verschleierte es nicht mehr – dennoch wirkte seine Iris nahezu schwarz.

Zeitgleich materialisierte sich neben ihm eine alte Frau, deren weißes Haar in starkem Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Haut und ihren dunklen Augen stand. Die weiten Ärmel ihres türkisfarbenen Kleides schwangen umher, während sie mit dem Zauberstab einen Erdwall um sich hexte, der offenbar ebenfalls eine Schutzwirkung hatte. Das musste Phylis Drimakou sein. Aus ihren braunen Augen sah sie sich um und obgleich auch sie einen Schutzring um sich gehext hatte, war ihr Blick offen und freundlich.

Ein weiteres Funkeln blieb aus. Verspätete sich Alessia oder würde sie tatsächlich nicht auftauchen?

»Herzlich willkommen, Andrew und Phylis.« Melinda breitete lächelnd die Arme aus. »Ich verstehe, dass ihr euch schützen wollt, aber wir haben niemandem außer euch von diesem Treffen erzählt und diese Weltenfalte eben erst erschaffen. Ich gehe davon aus, dass wir sicher sind. Und sobald wir komplett sind, können wir einen Schutzring ziehen.«

Auf einen Wink ihres Zauberstabes ließ Phylis den Erdwall sinken. Ihr breites Lachen strahlte so viel Wärme aus, dass Mayla unwillkürlich zurücklächeln musste.

»Wie erbaulich, die nächste Generation des Luft- und des Feuerzirkels kennenzulernen. Ich bin hocherfreut, dass es euch beiden gutgeht, Mayla und Andrew, und dass wir euch im Kreise der Oberhexen begrüßen dürfen.«

»Danke. Ich freue mich auch.« Neugierig betrachtete Mayla die alte Frau, die den mäßigen Falten nach zu urteilen etwas jünger sein musste als ihre Oma. Ihre Aura war mächtig, und sie wirkte bescheiden und friedlich. Dann wandte sich Mayla an den Erben der Luftdynastie. »Wie geht’s dir, Andrew?«

Er ließ den Schutzkreis aus Wind nicht verschwinden und blieb einige Meter entfernt von ihnen stehen. Seine Mimik war undurchdringlich, durch nichts kam er ihnen entgegen, nein, der Wind um ihn herum verstärkte sogar die Distanz, die er unter allen Umständen zwischen ihnen beibehalten wollte. »Ich kann nicht klagen.«

»Ich freue mich sehr, dass wir uns wiedersehen. Hast du dich in deinem Zirkel eingefunden?«, versuchte Melinda Zugang zu ihm zu finden.

Er antwortete nicht, sondern reagierte nur mit einem einfachen Nicken. »Weshalb hast du uns zusammengerufen? Ich hoffe, ihr habt mittlerweile einen Plan. Was wollt ihr gegen Vincent unternehmen?«

»Wollen wir nicht noch einen Moment warten?« Mayla sah fragend in die Runde. »Vielleicht kommt Alessia in ein paar Minuten.«

Andrews Miene verfinsterte sich noch mehr. »Die bestimmt nicht. Schon damals hat sie unsere Familien im Stich gelassen. Die braucht sich gar nicht blicken zu lassen.«

»Mit so viel alter Wut können wir uns schlecht verbünden, lieber Andrew«, mahnte Melinda mit strengem Blick.

»Vielleicht will ich das auch gar nicht. Die letzten Jahre bin ich gut alleine zurechtgekommen. Ich werde Vincent auch ohne euch zu Fall bringen – koste es, was es wolle!«

Koste es, was es wolle? Das klang beinahe so, als würde der Lufterbe über Leichen gehen, um seine Rache zu bekommen. »Ich denke, gemeinsam erreichen wir mehr als alleine«, entgegnete Mayla, auch wenn sie mit einem Mal ein mulmiges Gefühl beschlich bei der Vorstellung, an Andrews Seite zu kämpfen. Wieso war er so distanziert und misstrauisch? Er hatte ihnen geholfen, ihre Oma zu befreien – folglich vertraute er ihr und ihren Fähigkeiten.

Er hob das Kinn, sodass er noch leichter auf sie herabsehen konnte. »Ich bin hier und höre mir gerne an, was ihr zu sagen habt. Aber ich bin nicht bereit, die wenige Zeit, die uns noch bleibt, mit Warten zu vergeuden!«

Wie aufs Stichwort begann neben Mayla die Luft zu knistern und zu funkeln, und Mayla hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Im nächsten Moment stand eine Frau neben ihr, die ungefähr in den Fünfzigern war. Ihr blondes Haar war von wenigen grauen Strähnen durchzogen und ihre blauen Augen blitzten auf, während sie sie nacheinander betrachtete. War das Alessia? Aber sie war so viel jünger als die anderen beiden Oberhexen …

»Guten Abend, mein Name ist Gabrielle. Ich bin die Tochter von Alessia De Fonte und somit die zukünftige Oberhexe des Wasserzirkels.« Ihre Stimme war fest und ihre Haltung selbstbewusst. Nacheinander blickte sie ihnen angstfrei in die Augen, vermutlich um abzuschätzen, wie sie auf ihre Anwesenheit reagierten.

Überrascht starrten Melinda, Mayla, Phylis und Andrew sie an – offenbar hatte keiner wirklich mit dem Auftauchen eines Familienmitglieds der Wassergründerfamilie gerechnet – bis sich Mayla als erste fing und auf Gabrielle zutrat. In gebührlichem Abstand blieb sie stehen. »Wie toll, Gabrielle, ich bin Mayla, Melindas Erbin. Es freut mich, dass du gekommen bist.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass wir mit deiner Mutter nicht zu rechnen brauchen?«, fragte Melinda.

»Wäre auch ein Wunder gewesen!«, betonte Andrew und betrachtete Gabrielle missbilligend.

»Meine Mutter wird nicht kommen.« Gabrielle sah sie der Reihe nach an. Sie war die einzige, die auf einen Schutzring bei ihrer Ankunft verzichtet hatte. »Stimmt es, dass Vincent von Eisenfels wieder auf freiem Fuß ist?«

Melinda strich sich eine ihrer weißen Locken aus der Stirn. »Ja, und wir brauchen jede verfügbare Kraft, um ihn aufzuhalten.«

»Ich werde an eurer Seite gegen ihn kämpfen. Das verspreche ich!«

»Das freut mich sehr zu hören.« Melinda lächelte sie an.

»Welchen Plan habt ihr?«, wiederholte Andrew seine Frage, ohne Gabrielle weiter zu beachten.

»Noch keinen«, gestand Mayla. »Er hat einen verbotenen Zirkel gegründet, darüber kannst du uns doch gewiss mehr erzählen, Andrew, oder?«

Phylis und Gabrielle betrachteten ihn misstrauisch. »Woher sollst du davon erfahren haben?«, wollte die Erdhexe wissen.

»Ich habe eine Weile unter ihnen gelebt, um sie auszukundschaften und meine Rache vorzubereiten. Und ja, sie begründeten schon vor langer Zeit einen fünften Zirkel. Den Metallzirkel. Sämtliche Jäger sind darin Mitglieder, zusätzlich zu ihren früheren Zirkeln. Sie alle sind so etwas wie Spione unserer Ordnung. Und die einzigen, die das verstanden haben, sind die Verstoßenen, weshalb die Jäger sie erbittert jagen und die Polizei sie anschwärzt.«

»Wie viele Maulwürfe gibt es bei der Polizei?«, wollte Mayla wissen.

»Die genaue Zahl kann ich dir nicht nennen, aber in jedem Revier mindestens zwei oder drei. Sie haben seit Jahrzehnten in beinahe jeder strategisch wichtigen Einrichtung ein paar Leute eingeschleust.«

»Worüber kommunizieren die Jäger miteinander?«, erkundigte sich Melinda. »Sie haben noch immer die Siegelringe der Zirkel an ihren Fingern stecken, aber wie funktioniert das beim Metallzirkel?«

»Sie alle tragen ein kleines, unscheinbares Amulett, kaum so groß wie eine Daumenkuppe.«

»Und Vincent hat diesen Zirkel noch vor seiner Gefangennahme gegründet?«, hakte Phylis nach.

»Es war sogar die Generation davor. Sein Vater, soweit ich weiß, aber ich könnte mich diesbezüglich irren.«

»Und lebt der noch?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber alles, was mit der Familie selbst zu tun hat, wurde zu keiner Zeit besprochen. Es war nahezu unmöglich, etwas über die von Eisenfels herauszubekommen. Alles wird unter Verschluss gehalten.«

Melinda nickte. »Misstrauen, selbst den eigenen Zirkelmitgliedern gegenüber. Das sieht Vincent ähnlich – und das ist die Schwachstelle in seinem Kreis!«

Vehement schüttelte Andrew den Kopf. »Nur wegen mangelndem Vertrauen wirst du ihn nicht vernichten können! Und das müssen wir! Für alle Zeit!«

»Es würde genügen, ihn erneut in einer Weltenfalte einzusperren«, betonte Phylis. »So jung ist er nicht mehr. Gefängnis auf Lebenszeit.«

Gabrielle faltete die Hände vor dem Körper. »Wenn wir diesmal alle gemeinsam den Bann sprechen, könnte es dauerhaft funktionieren.«

»Einsperren? Nein!« Wütend sah Andrew sie nacheinander an. »Das lasse ich nicht zu. Er hat meine gesamte Familie ausgelöscht. Er hat nichts anderes verdient als den Tod.«

»Erst einmal müssen wir es schaffen, ihn unschädlich zu machen«, erinnerte Mayla. »Wobei, wenn wir alle gemeinsam gegen ihn hexen, wird es kein Problem sein, oder?«

»Das Stichwort ist gemeinsam«, betonte Melinda. »Gemeinsam sind wir nicht zu besiegen. Aber niemand darf mit Alleingängen diese Gemeinschaft gefährden.« Sie blickte Andrew prüfend an.

Mayla versuchte sich unterdessen, so unauffällig wie möglich zu geben. Galt für ihre Oma das Treffen mit Tom heute Abend schon als Alleingang? Sehr wahrscheinlich. Aber durch nichts und niemanden würde sie sich davon abbringen lassen. Sie musste ihn treffen – komme, was wolle.

Melinda fuhr unterdessen fort. »Hat jemand von euch Kenntnisse über die Flüche der alten Zeit?«

Während Phylis und Gabrielle die Köpfe schüttelten, verengte Andrew die Augen zu Schlitzen. »Wurde einer von den Jägern angewendet?«

»Ja.« Mayla erzählte von Manuel und dass er daran gestorben war.

»Sie experimentieren an Gefangenen mit diesen alten Flüchen«, ging Andrew direkt zu einer Erklärung über, während Phylis und Gabrielle entsetzt Melinda ansahen.

»Du hast nichts dagegen ausrichten können?«, fragte die Erdhexe ungläubig.

»Nein. Ich weiß bis jetzt nicht, welcher Spruch es war. Aber viele der alten Zauber wurden vergessen.«

»Nahezu alle …« Phylis Mundwinkel wanderten nach unten. »Wie furchtbar, dass das Morden weiter voranschreitet. Und sie üben diese Flüche an Gefangenen, sagst du? Wie haben sie Kenntnis über die alte Magie erlangt?«

Andrew erklärte: »Wenn ich es richtig verstanden habe, besitzen Vincent und seine Familie zahlreiche der alten Bücher in ihren Bibliotheken. Nachdem sie die Wirkung getestet haben, geben sie Auszüge davon an die Jäger weiter. Aber ich selbst hatte zu keiner Zeit Zugang zu einer dieser Bibliotheken, geschweige denn zu einem der Bücher.«

Phylis fuhr sich mit der Hand durch das weiße Haar, das ihr bis über die Brust reichte. »Aber wir haben keinerlei Kenntnis über die Gegenmittel zu diesen Flüchen, oder irre ich mich?«

Gabrielle verschränkte die blassen Arme vor der Brust. »Ich werde in der Bibliothek meiner Familie nachforschen. Möglicherweise werde ich fündig. Sobald ich etwas erfahre, lasse ich es euch wissen.«

»Die Besitztümer meiner Familie wurden alle zerstört.« Erbost blickte Andrew Gabrielle an, als könnte sie etwas dafür. »Aber ich habe während meiner Zeit bei den Jägern ein paar Dinge gelernt. Für die Flüche, die aus der alten Zeit stammen, braucht man als Gegenmittel immer die alte Magie, also die ursprüngliche, verbündete Form davon.«

»So in der Art, wie wir das getan haben, als wir meine Oma befreit haben?«, erkundigte sich Mayla.

»Zum Beispiel, aber es gibt auch Zaubertränke, in denen man die alte Kraft vereinen kann. Wie die funktionieren, weiß ich allerdings nicht. Ich habe nur gelernt, wie ich die vergessenen Flüche anwenden kann – nicht, wie ich jemanden davon heilen könnte.«

Phylis und Melinda wechselten einen nachdenklichen Blick.

»Vielleicht wäre es von Vorteil, wenn wir diese Flüche ebenfalls hexen könnten«, gab die Erdhexe zu bedenken.

»Sie sind gefährlich«, betonte Melinda. »Wir alle haben nur noch einen Bruchteil der alten Magie in uns, je nachdem, welchem Zirkel wir angehören. Wenn wir mit den vergessenen Sprüchen spielen, wird uns das über kurz oder lang vernichten, da unsere Energie für diese Zauber nicht mehr ausgelegt ist. Hochmut ist das Stichwort.«

Andrew blickte sie verächtlich an. »Das ist doch nur eine Ausrede, weil ihr Angst davor habt, euch die Finger zu verbrennen. Aber wir müssen mit ebenso mächtigen Waffen kämpfen wie der fünfte Zirkel. Die Jäger zumindest scheinen bislang keine Probleme wegen der vergessenen Flüche zu haben.«

Mayla, Gabrielle, Melinda und Phylis sahen einander an und keine von ihnen fragte nach den alten Flüchen. Sie alle hatten tiefen Respekt vor der alten Magie, etwas, das den Jägern und womöglich ebenso Vincent fehlte. Auch Mayla hatte genug von ihrer Oma erfahren, um nicht leichtfertig damit zu spielen.

»Wie können wir von Eisenfels und seine Jäger aufhalten?«, lenkte sie das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. »Wenn seine Schwachstelle sein Misstrauen ist und möglicherweise auch sein Hochmut, wie kann uns das weiterhelfen?«

»Was haltet ihr von der Möglichkeit, dass wir ihm anbieten, seinen Zirkel anzuerkennen?«, überlegte Phylis. »Das könnte das jahrhundertealte Konfliktpotential mit einem Schlag eliminieren.«

»Niemals!« Andrews dunkle Augen loderten vor Zorn. »Nach all seinen Verbrechen dürfen wir ihn nicht noch belohnen. Er muss bestraft werden. Wenn ihr das anders seht, stehen wir nicht auf derselben Seite!«

»Außer jemand anderer als Vincent stünde an der Spitze des Eisenzirkels.« Melinda sah sie der Reihe nach an. »Ihr alle kennt Tom Carlos«, mit einem Seitenblick auf Gabrielle setzte sie hinzu, »oder habt von ihm gehört, richtig?«

Gabrielle nickte.

»Er war lange Zeit an meiner Seite und ist Mitglied des Inneren Kreises der Opposition. Habt ihr schon erfahren, dass er der Sohn von Vincent ist?«

»Du meinst, er könnte das Oberhaupt des Eisenzirkels werden?«, fragte Gabrielle.

»Einem von Eisenfels darfst du niemals trauen!« Die Schutzbarriere aus Wind um Andrew herum geriet immer heftiger in Bewegung, als stünde er in der Mitte eines Tornados. Es war ein Spiegelbild seiner Emotionen und offenbarte deutlich, wie viel Wut in ihm steckte. Wie konnten sie es schaffen, zu ihm durchzudringen? »Wenn das euer Plan sein soll, kämpfe ich lieber alleine!«

Melinda hob die Hände, als wolle sie seinen Schutz durchbrechen, doch dann senkte sie sie wieder. »Andrew, wir brauchen eine dauerhafte Lösung. Wer nur nach Rache giert, denkt zu kurzfristig. Ich weiß auch nicht, ob wir ihm wirklich trauen können, aber wir müssen sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Ich werde von Eisenfels vernichten – und alle, die seiner Familie angehören! Wenn ihr glaubt, diese Familie müsste auch noch belohnt werden für all die Gräueltaten, die sie in den vergangenen Jahrhunderten begangen hat, dann seid ihr dümmer als ich gedacht habe!« Mit den Worten verschwand der Wirbelsturm um ihn herum und im nächsten Moment auch er.

Phylis verzog enttäuscht den Mund. »Ich kann verstehen, dass er verbittert ist, aber mit dieser Einstellung wird er nicht weit kommen. Er kann es doch niemals mit Vincent aufnehmen. Von Eisenfels wird ihn töten und damit schwächt er uns alle.«

Melinda schüttelte langsam den Kopf. »Gewiss hält er sich für unbesiegbar, aber warte nur ab, bis er einmal Vincent gegenübergestanden hat. Womöglich kommt er rechtzeitig zur Besinnung.«

»Ich bin mir aber auch nicht sicher, ob es eine Lösung wäre, den fünften Zirkel zu genehmigen.« Gabrielle legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den mächtigen Kronen der Eichen und Buchen, die die Lichtung einrahmten. »Sie, die diesem Zirkel angehören, haben zu viel Übel über uns gebracht.«

Mayla schüttelte verständnislos den Kopf. »Wer sind diese Leute, die Vincent blindlings folgen und die Augen verschließen vor seiner Brutalität?«

»Offenbar verspricht er ihnen Macht.« Gabrielle strich sich erneut über das rundliche Kinn, das so blass war, als würde sie selbst im Hauptquartier der Wasserhexen in Italien kaum aus dem Haus gehen. »Außerdem sind ihre Kräfte beschränkt und wenn es stimmt, was Andrew erzählt hat, und sie vergessene Zauber praktizieren, erhoffen sie sich dadurch möglicherweise, stärker zu werden.«

»Macht ist verführerisch«, betonte Melinda, »doch die wenigsten wissen, wie viel Verantwortung damit einhergeht.«

Gabrielle nickte. »Bevor wir darüber nachdenken, ob wir den fünften Zirkel zulassen oder nicht, müssen wir erst einmal herausfinden, wie wir Vincent aufhalten können. Offenbar hat er mit seinem Wüten fortgefahren und dem müssen wir unter allen Umständen Einhalt gebieten!«

»Wir müssen ihm eine Falle stellen.« Mayla strich sich nachdenklich über das Haar, das sie am Hinterkopf mit einer Klammer hochgesteckt hatte. »Wenn wir erneut ein solches Treffen planen und es ein wenig … herumerzählen, taucht er womöglich auf. Aber unsere Leute sind ebenfalls da und dann können wir ihn schnappen.«

»Das könnte funktionieren.«

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Aber es birgt auch große Gefahr, wenn wir alle vernichtet werden. Dann gibt es niemanden mehr, der in der Lage ist, ihn aufzuhalten.«

»Nun, dann ist die Stunde deiner Mutter gekommen«, raunte Phylis, worauf Gabrielle sie warnend ansah.

»Denkt nicht, dass ich nicht wüsste, wie feige sie sich verhält! Aber ich dulde es nicht, dass in meiner Anwesenheit schlecht von ihr oder einem anderen Mitglied meiner Familie gesprochen wird. Sie hat versucht, uns alle zu schützen, und das ist ihr gelungen.«

Phylis Gesicht verfinsterte sich. »Eure Familie, ja, aber als Oberhexe des Wasserzirkels ist sie nicht nur für euch, sondern den gesamten Zirkel und die Hexengemeinschaft an sich verantwortlich.«

»Phylis.« Melinda legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Wir dürfen nicht anfangen, uns gegenseitig Vorwürfe zu machen. Es würde uns schneller entzweien, als Vincent selbst es könnte. Die Dinge sind nun einmal so passiert, wie sie geschehen sind, und ich vermag nicht, die Zeit zurückzudrehen. Aber wir können aus den früheren Fehlern lernen. Wir müssen uns absprechen und an einem Strang ziehen. Wenn jeder Zirkel nur für sich kämpft, haben wir schlechte Karten. Vincent ist stark, verflucht stark, und deshalb sollten wir uns ihm verbündet entgegenstellen.«

Phylis nickte und reichte Gabrielle die Hand. »Melinda hat recht. Es tut mir leid. Die Geschehnisse liegen in der Vergangenheit. Ich freue mich sehr, dass du hier bist, um uns zu unterstützen.«

Die Wasserhexe reagierte nachsichtig und blickte anschließend zu Mayla. »Wenn wir ihm eine solche Falle stellen, müssen wir das ganz genau planen. Nichts darf schiefgehen, nichts dem Zufall überlassen werden. Es geht nicht nur um uns, sondern um die Zukunft der gesamten Hexenwelt.«

Melinda schob die Ärmel ihres Kleides hoch. »Dann fangen wir besser sofort damit an.«


Kapitel 11

[image: ]

Mayla hexte aus den herumliegenden Ästen und Zweigen vier Stühle und einen Tisch, an dem sie sich mit Phylis und Gabrielle niederließ. Unterdessen blies Melinda einen zusätzlichen Feuerring um ihren Treffpunkt, sodass sie sicher waren und sich auf das Planen konzentrieren konnten.

Gemeinsam würden sie eine geheime Weltenfalte erschaffen und frühzeitig ihre Leute in der direkten Umgebung verstecken. Jeder, der sich Vincent entgegenstellen wollte, sollte seine Chance bekommen, denn eines war sicher: Auch Vincent würde nicht alleine auftauchen! Doch es gab jede Menge Details zu klären. Wie konnten sie beispielsweise verhindern, dass Maulwürfe in ihren Reihen davon erfuhren, dass es sich dabei um eine Falle handelte, sodass Vincent gewarnt wurde? Wie konnten sie es schaffen, dass alle Anwesenden Seite an Seite standen, und nicht anderweitige Konflikte aufbrachen wie die zwischen den Verstoßenen und der Polizei?

Die Planung verschlang Stunden. Immer wieder schielte Mayla auf ihre zierliche Armbanduhr. Es war bereits nach halb zehn und noch immer kein Ende in Sicht. In weniger als einer halben Stunde begann ihre Verabredung mit Tom.

Ob er bereits dort war? Erwartete er sie voller Sehnsucht? Wollte er sie zurückgewinnen? Ihr alles erklären? Oder war es ein sachliches Treffen, ohne jegliches Gefühl? Worauf musste sie sich einstellen?

Nicht einen Moment hatte sie geglaubt, dass es eine Falle sein könnte, doch je näher das Treffen rückte, desto mehr fragte sie sich, ob sie nicht zu gutgläubig war. Er war Vincents Sohn, Vincent war wieder frei und mit Sicherheit überwachte er ihn. Tom hatte in der Botschaft, die er ihnen geschickt hatte, bevor sie Melinda aus dem Landsitz der von Eisenfels befreit hatten, gesagt, dass er zurückkehren würde zu den Jägern. Dass sein Schicksal von nun an besiegelt sei. Aber war dem wirklich so? Gab es keine Chance mehr für ihn? Für sie beide?

»Gabrielle hat dich gefragt, ob du mit Georg reden kannst wegen der Polizisten«, durchbrach Melinda ihre Gedanken.

Mayla sah auf. Die drei Hexen sahen sie unverwandt an, als könnten sie ihre Gedanken lesen. Als wüssten sie, dass sie plante, Tom zu treffen. Entschieden räusperte sie sich. »Natürlich kann ich mit ihm reden. Worum geht es?«

»Mayla, konzentrier dich, es geht hierbei um alles!«, mahnte ihre Oma.

»Entschuldigt, es ist wirklich schon spät. Wir sollten bald aufhören.« Übertrieben gähnte sie und streckte sich.

»Wir sind hier noch lange nicht fertig!«, betonte Melinda, während Gabrielle ihre Frage wiederholte.

»Ich wollte wissen, ob du mit Georg, deinem Freund von der Polizei, reden kannst, dass er nur den Kollegen unseren Plan verrät, denen er zu hundert Prozent vertraut.«

»Natürlich, ich sage es ihm. Aber ich gehe ohnehin davon aus, dass er nur diejenigen einweihen wird, die er als Freunde betrachtet. Er hat mittlerweile eingesehen, dass es unter den Polizisten Verräter gibt, und wird klug wählen – davon bin ich überzeugt.«

Es wurde dunkel und Melinda verwandelte drei Stöcke in dicke Kerzen, die sie anblies. Das flackernde Licht warf tanzende Schatten auf die Gesichter der Hexen, während sie weiter über ihre Möglichkeiten diskutierten. Eine Eule schrie in der Ferne, aber es war kein Warnruf, sondern ein nächtliches Schuhu.

Mayla driftete gedanklich nicht wieder ab, auch wenn sie immer wieder verstohlen auf die Uhr linste und bald schon mit Schrecken feststellen musste, dass es fünf nach zehn war. Verdammt. Würde Tom auf sie warten? Oder dachte er, sie wolle nicht kommen, und verschwand gleich wieder? Am liebsten wollte sie ihm einen Nuntia-Zauber schicken, damit er wartete. Aber den konnte sie schlecht zaubern, ohne dass die anderen misstrauisch wurden.

Das Treffen zog sich bis kurz nach halb elf. Mehr als nervös erhob sich Mayla als erste vom Stuhl, als sie sich auf die letzten Details verständigt hatten und sich verabschiedeten.

»Entschuldigt mich, aber ich bin mit Georg verabredet. Er wartet schon auf mich und ich werde sogleich mit ihm wegen unseres Plans reden.«

Melinda sah sie misstrauisch an. »Georg ist doch gar nicht auf der Burg.«

»Doch, mittlerweile schon. Wir haben uns für halb elf verabredet. Also wenn wir hier fertig sind …« Sie vermied es ihrer Oma in die Augen zu sehen, sondern wandte ihr Gesicht Phylis und Gabrielle zu. Hoffentlich verbarg der Kerzenschein die verräterische Röte, die sie auf ihren Wangen fühlte.

Auf Melindas Stirn erschien eine strenge Falte und ihre Oma setzte an, etwas dagegen zu sagen, doch Gabrielle winkte ab. »Lass sie sich mit ihrem Freund treffen. Wir haben alles Wichtige besprochen. Ich werde nun ebenfalls aufbrechen. Ich danke euch, dass ihr meine Familie eingeladen habt, und gelobe aus tiefstem Herzen, dass ihr euch auf mich verlassen könnt. So wie ihr auch werde ich die nächsten Tage nutzen, um etwas über die alte Magie und die damit einhergehenden Flüche herauszufinden. Wenn sie mit solchen Sprüchen angreifen, müssen wir uns wehren können. Sofern niemand von uns vorher unsere Zusammenkunft absagt, treffen wir uns übermorgen um achtzehn Uhr am Weißen Stein für die weitere Planung. In Ordnung?«

Am Weißen Stein? Mist, da hatte Mayla nicht aufgepasst. Wenn sie fragte, wo der sich befand, machte sie sich nur noch verdächtiger. Am besten, sie fragte Georg oder Violett unauffällig danach. Aber jetzt musste sie wirklich aufbrechen.

»Ich freue mich sehr, dass wir uns kennengelernt haben. Passt auf euch auf und wir sehen uns in zwei Tagen wieder.«

Melinda legte kopfschüttelnd ihre Hand auf Maylas. Ihre Oma wusste, dass sie etwas im Schilde führte, das konnte Mayla ihr ansehen. Aber das war jetzt egal. Sie musste fort. Jetzt! Auf der Stelle! Bevor Tom nicht mehr da war. Mist, zwanzig vor elf. Bitte, Tom, warte auf mich!

»Bis später, Oma.« Rasch hauchte sie ihr einen Kuss auf die faltige Wange und presste die Hand um das Schutzamulett. In Gedanken sah sie den Bodensee vor sich und die Stelle hinter den Felsen, an denen Tom und sie vor so vielen Wochen gemeinsam gelandet waren. Dort, wo er ihr seinen Namen verraten und sie kurz darauf zum ersten Mal zu Tauber, dem Detektiv, mitgenommen hatte. Ob er noch da war? Fest kniff sie die Augen zusammen, während sie dachte: »Perduce me ad lacum Brigantinum!«

Das Flackern der Kerzen verschwand und dort, wo sie landete, war es stockfinster. Ein heftiger Wind zerrte sogleich an ihren Haaren, unter ihren Absätzen war weicher Sand und sie hörte das gleichmäßige Rauschen der Wellen. Sonst nichts. Mist, war Tom längst weg? Immerhin war sie über vierzig Minuten zu spät!

Aufgeregt blies sie auf ihren Finger eine kleine Flamme. Als die Umgebung durch das kleine Flackerlicht erhellt wurde und sich ein großer Schatten vor ihr aus der Dunkelheit schälte, zuckte sie erschrocken zusammen, worauf die Flamme sogleich wieder erlosch.

»Mayla …« Seine Stimme war rau wie eh und je. Trotz der Finsternis sah sie seinen Umriss und hörte sein leises, vertrautes Lachen. Wie groß er war, hatte sie beinahe vergessen. Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie glaubte, es würde ihr davonrennen, während sie erneut eine Flamme auf ihre Fingerspitze blies. Als das Licht die Schatten zurückdrängte, blitzten seine grünen Augen auf und sie legte ihren Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Tom. Er war noch da …

Er trug seine dunkle Lederjacke und ein helles Shirt darunter, mehr konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen. Sein Gesicht war schmal, wie sie es kannte. Aber in seinen Augen las sie tiefe Sorgen, die ihn bewegten und womöglich kaum schlafen ließen. Davon zeugten auch die Schatten, die sich um seine Augen abzeichneten. Oder lag es am schwachen Lichtschein? Gleichzeitig blitzte etwas inmitten des Grüns seiner Augen auf, das ihr einen wohligen Schauer über den Rücken wandern und ihr Herz noch ein wenig schneller schlagen ließ.

»Du hast gewartet.« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

»Ich wusste nicht, wieso du nicht pünktlich warst, aber ich war mir sicher«, dabei drückte er die Faust auf sein Herz, »dass du kommst …«

Um Himmels willen, am liebsten würde sie sich sofort heulend an seine Brust stürzen und in seinen Armen versinken. Die Schatten ließen seine Lippen noch begehrlicher erscheinen und voller Sehnsucht dachte sie an ihre Küsse. Wie wunderbar hatte es sich angefühlt, wie vertraut und wie berauschend. Doch sie ballte die Hände zu Fäusten, um die Kontrolle zu behalten. Er durfte nicht wissen, was er noch immer in ihr auslöste … Nicht, bevor sie nicht sicher sein konnte, aus welchem Grund er sich mit ihr treffen wollte; bevor nicht nur ihr Herz schrie, dass er gut war, sondern auch ihr Verstand vollauf davon überzeugt war.

»Wieso hast du mich herbestellt?«

Tom trat einen weiteren Schritt auf sie zu, doch den letzten, der noch zwischen ihnen lag, vermochte er nicht zu überwinden. »Ich …« Er musterte sie, ihr Gesicht, ihre zerzauste Frisur und seine Hand zuckte, als wolle er ihr die umherwehenden Strähnen hinters Ohr streichen. Doch er tat es nicht. In unendlicher Langsamkeit, als würde sein Arm sich dagegen wehren, senkte er die Hand und stand auf einmal so hilflos vor ihr, dass es ihr das Herz zusammenschnürte.

»Bitte denke nicht, ich hätte dich je betrogen, Mayla. Ich weiß, ich hätte dir die Wahrheit über meine Familie verraten müssen, aber … ich habe es niemandem gesagt, seit ich damals von ihnen fortgegangen bin. Niemand wusste, wer ich bin, und ich war hin- und hergerissen, ein Leben in absoluter Einsamkeit und Ruhe zu führen, und andererseits dabei zu helfen, meinen Vater und seine Verbündeten aufzuhalten. Diese Entscheidung habe ich immer wieder vor mir hergeschoben, auch als ich deine Oma schon längst begleitet habe. Doch dann traf ich dich …«

Ihr Magen fuhr Achterbahn, während sie seinen Worten lauschte und keinen Mucks von sich gab, um ihn auf keinen Fall zu unterbrechen.

»Ich wusste nicht, wer du warst, das musst du mir glauben. Aber ich konnte dich den Jägern nicht überlassen. Seitdem habe ich dich beobachtet und gemeinsam mit dir herausgefunden, wer du bist. Von dem Moment an stand für mich fest, dass ich ein Leben im Schatten nicht führen konnte. Ich musste helfen, meinen Vater aufzuhalten. Du musst mir glauben, Mayla, zu keiner Zeit habe ich dich benutzt oder aus niederträchtigen Gründen belogen. Ich habe versucht, den Abstand zu dir zu wahren, aber es ist mir nicht gelungen. Bitte, sag mir, dass du mir glaubst. Es ist mir so unglaublich wichtig.«

Angesichts dieser entwaffnenden Ehrlichkeit zuckten ihre Mundwinkel und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Wärme durchströmte sie und ein Gefühl, das sie vor einigen Tagen verloren geglaubt hatte, kehrte wieder ein in ihr Herz. Es war Hoffnung.

»Natürlich glaube ich dir, Tom!« Überglücklich seufzte sie auf und wollte den letzten Schritt zwischen ihnen gehen, doch er rückte kaum merklich ein Stück zurück.

»Ich bin nicht hier, um dir etwas vorzujammern. Ich wollte, dass du weißt, dass ich zu keinem Zeitpunkt mit dir gespielt habe und dass du mir vertraust. Es war mir immer ernst mit dir, Mayla, sehr ernst. Doch was noch wichtiger ist, ich war bei den Jägern.«

Der plötzliche Themenwechsel schockierte sie mindestens so sehr wie die Distanz, die er durch seine hauchfeine Bewegung zwischen sie gebracht hatte. Tom. Wieso nur konnten sie nicht einfach zusammen sein?

»Du warst bei den Jägern?« Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren seltsam fremd und bleiern, als hätte jemand anders gesprochen und die Worte durch irgendeinen Zauber aus ihrem Mund hinausgelassen. Viel lieber wollte sie andere Dinge mit ihm besprechen, nun, da er endlich wieder bei ihr war, greifbar, nahbar. Sie wollte ihre Hand ausstrecken und über diese scharfkantigen Wangen streichen, über seine dunklen Brauen und seine ebenmäßige Stirn. Sie wollte ihre Hand auf seine Brust legen und fühlen, wie sein Herz schlug. Doch sie tat es nicht. Sie blieb stehen, wo sie war, und sah ihn einfach nur an. »Wieso hast du mich … ich meine … du hast mir etwas Wichtiges mitzuteilen?«

»Ja, von dem fünften Zirkel habt ihr bereits erfahren, richtig?«

»Weshalb hast du uns nicht früher davon erzählt? Du musst doch schon seit deiner Geburt davon gewusst haben.«

»Ich hätte mich damit verraten. Und bis vor kurzem hat es keinen Unterschied gemacht, ob die Oppositionellen davon wussten oder nicht. Doch die Dinge haben sich geändert. Ich habe … ihn getroffen.«

»Du meinst deinen Vater?«

Er nickte bloß. »Vincent war schon immer größenwahnsinnig und skrupellos. Aber die Zeit seiner Gefangenschaft hat es verschlimmert. Es reicht ihm nicht mehr, einen fünften Zirkel zu führen und die Anerkennung dafür zu erlangen. Er will Rache. Und er will die absolute Herrschaft. Mayla, er hat die alte Magie erweckt.«

»Das haben wir bemerkt. Manuel ist tot. Er wurde von einem der vergessenen Flüche getroffen.«

»Manuel ist tot?« Er verharrte einen Moment bewegungslos, strich sich über das Gesicht, bis er sich wieder fing. »Ihr braucht Gegenzauber. Daran habe ich nicht gedacht, verdammt. Ich werde danach forschen, aber es gibt etwas, das meinen bisherigen Kenntnissen zufolge helfen könnte. Ihr müsst einen Trank brauen und darin die alte Magie vereinen.«

»Davon hat uns Andrew auch schon erzählt. Wie müssen wir ihn zubereiten?«

»Von jedem Zirkel muss ein Mitglied mithelfen. Ihr müsst einen starken Heiltrank brauen – deine Oma wird wissen, welche geeignet sind. Und zum Rühren benutzt ihr Metall, damit auch … unser Element mit einfließt. Auf diese Weise könnte es funktionieren. Und natürlich müsst ihr auf dem Erdboden ein Feuer machen, frisches Wasser verwenden und frische Luft die Flammen beleben lassen. Das ist grundlegend.«

»Gut, ich werde meiner Oma davon erzählen.«

»Tu das. Darüber hinaus ist es unheimlich wichtig, dass du den anderen erzählst, dass mein … dass Vincent angefangen hat, die alte Kraft in sich selbst zu vereinen.«

Sie riss die Augen weit auf. »So wie die Hexen früher? Wie ist ihm das gelungen?«

»Als er damals die Gründungsfamilien begonnen hat auszulöschen, hat er deren Magie gespeichert. Von deiner Mutter Emma hat er die Feuermagie bekommen, von den de Rochats die Erdenergie, von den Eltern von Andrew Montgomery die Luftenergie und die Magie des Eisens hatte er ohnehin schon immer in sich. Ihm fehlt nur noch Wasser, um sein Ziel zu erreichen. Wenn ihm das gelingt, können deine Oma und all die anderen ihn nicht mehr aufhalten.«

»Um Himmels willen! Ist er überhaupt noch besiegbar, wo er bereits so viele Kräfte in sich vereint?«

»Es wird jeden Tag schwerer. Mayla, du musst deiner Oma und den anderen davon erzählen. Die Familie der Wasserhexen muss unter allen Umständen in ihrem Hauptquartier bleiben. Keiner von ihnen darf sich in Gefahr begeben – es geht nicht mehr nur um die Familie selbst, sondern um unser aller Zukunft.«

»Gabrielle … sie …« So ein Mist! Gerade jetzt wurde Gabrielle mutiger und kam aus dem Hauptquartier heraus. Das durfte sie nicht wieder tun!

»Alessias Tochter? Was ist mit ihr?«

»Ich habe sie getroffen. Sie war bei uns. Hoffentlich ist ihr nichts geschehen. Ich muss meiner Oma davon erzählen.« Verflucht, wie sollten sie jetzt ihren Plan umsetzen, den sie vorhin gemeinsam geschmiedet hatten? Schon wandte sie sich ab und packte den Amulettschlüssel – die anderen mussten sofort davon erfahren! –, als ihr Blick erneut auf Tom fiel. Für einen Moment stand sie still und verlor sich in der Betrachtung seiner markanten Züge und seiner grünen Augen.

»Mayla, ich …« Unvermittelt tat er den letzten Schritt. Er kam auf sie zu und in einem unendlich langsam erscheinenden Moment legte er seine Hände an ihre Wangen.

»Tom …«

Sehnsüchtig öffnete sie die Lippen, stellte sich auf die Zehenspitzen, doch erneut hielt er inne. Aber diesmal würde sie ihn sich nicht zurückziehen lassen! Entschlossen umfasste sie seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter. Der Kuss, der folgte, war so wunderschön und vollkommen … schöner noch als alle zuvor. Er war süß und verheißungsvoll und gleichzeitig die Erfüllung all ihrer Träume und Sehnsüchte. Sie versank in der Berührung und vergaß für einen Moment sämtliche Bedrohungen und Sorgen.

Als sie sich nach einer kleinen Ewigkeit voneinander lösten, sah er sie überrascht an, doch dann lachte er leise. »So stürmisch, Erbin von Flammenstein?«

»Ich … Tom, ich will dich. Egal, wer dein Vater ist, egal wie dein Familienname und dein richtiger Name lauten. Du bist ein guter Mensch, das sehe ich und das fühle ich. Ich vertraue dir, und ich will, dass du das auch tust.«

Lächelnd strich er ihr eine lose Strähne hinters Ohr und er tat es mit solch einer Zärtlichkeit, als hätte er nur darauf gewartet. »Ich vertraue dir, Mayla.«

Bei den Worten fiel ein Felsbrocken von ihrem Herzen und sie lehnte sich an ihn. »Willst du nicht mitkommen und es den anderen selbst sagen? Die meisten sind bereit, dich anzuhören und dir zu vertrauen.«

»Nein, das geht nicht. Meine Position ist zu wertvoll. Als Vincents Sohn bekomme ich Zugang zu vielerlei Informationen und ich werde euch über die wichtigen Schritte auf dem Laufenden halten. Außerdem muss ich über Gegenmittel nachforschen und über die alte Magie. Aber ich bin froh, dass wir beide …«

»… wieder zueinandergefunden haben?«

»Ja. Erst recht, nachdem ich gehört habe, dass Vincent und du euch gegenüberstandet. Er hat dir gesagt, ich hätte ihm von dir erzählt. Glaube mir, ich habe nur das Nötigste erwähnt, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Und um Zugang zu der geheimen Bibliothek zu erlangen.«

Mayla wurde hellhörig. »Zugang zu der geheimen Bibliothek? Sind dort die Bücher, die sich mit den vergessenen Flüchen beschäftigen?«

»Genau. Meine Familie, insbesondere Vincent, hat viele Jahre geforscht und so einiges zusammengetragen. Dort lagern mehrere Schriften, die die geheimen Zauber behandeln, die eigentlich nur den Gründerfamilien vorbehalten sind. Und natürlich Werke über die alte Magie. Ich habe schon viel herausgefunden, aber ich muss vorsichtig sein. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Deshalb lese ich meist nur nachts und frühmorgens. Um die Uhrzeit findet mich dort niemand. Und ich bin schon auf ein paar interessante Informationen gestoßen.«

»Erzähl.«

»Offenbar braucht Vincent einen Ort, der mit der alten Magie vergessen wurde. Einen Ort, an dem die vereinte Magie gewirkt hat und der heilig ist.«

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber ich muss herausfinden, ob es einen solchen Ort gibt. Jetzt muss ich zurück, bevor er Verdacht schöpft.«

Eine ungreifbare Angst schlich sich um ihr Herz und sie drückte seine Hand noch fester. »Wirst du sicher sein?«

»Schon bald werden wir das hoffentlich alle sein.«

Sie küssten sich noch ein letztes Mal, bevor Mayla schweren Herzens von ihm Abschied nahm. Hoffentlich tat Vincent seinem einzigen Sohn nichts an …


Kapitel 12
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Als Mayla in der Eingangshalle von Burg Donnersberg landete, kam ihr niemand entgegen. Die Stimmung, das spürte sie sofort, war noch immer gedrückt – kein Wunder, seit Manuels Tod waren keine zwölf Stunden vergangen. Darüber hinaus war es bereits recht spät, sodass viele wahrscheinlich längst im Bett lagen.

Bevor sie in den Burgsaal ging, um die wichtige Nachricht von Tom weiterzuerzählen, richtete sie ihre Gedanken auf eine der Pralinenschachteln in ihrem Zimmer und dachte: »Vola!« Wenig später kam die Packung angeflogen und landete in ihren Händen. Überglücklich öffnete sie den Deckel und ließ ihren Blick über die kleinen Kostbarkeiten schweifen. Eine Rumpraline war genau das richtige für einen solchen Tag. Genießerisch ließ sie die Schokolade auf ihrer Zunge zergehen und schloss dabei die Augen. Endlich ging es ihr besser, endlich war zwischen Tom und ihr alles geklärt. Wie hatte sie nur so lange auf die Nascherei verzichten können? Dann wappnete sie sich für den Gang zu den anderen.

Das verliebte Grinsen auf ihrem Gesicht verschwand sogleich, während sie die düstere Halle betrat. War die Information über Vincent so wichtig, dass sie alle aus den Betten trommeln sollte, oder reichte es, morgen davon zu erzählen? Doch entgegen ihrer Erwartungen waren noch alle vom Inneren Kreis versammelt. Ihre Gesichter waren von Traurigkeit gezeichnet, Ratlosigkeit und schwindende Hoffnung gesellten sich dazu und ließen sie nur wie Schatten ihrer selbst erscheinen.

»Mayla? Da bist du ja endlich.« Georg sprang sogleich auf und kam ihr entgegen. Als er die Pralinen in ihrer Hand entdeckte, verengten sich seine grauen Augen zu Schlitzen und er musterte sie eindringlich. »Wo bist du gewesen?«

Da sie Melinda unter den Anwesenden nicht entdeckte, musste sie sich kurzhalten und anschließend zu ihr springen, um ihr von Toms Neuigkeiten zu berichten. »Ich war doch mit meiner Oma unterwegs. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich habe wichtige Nachrichten.«

Sogleich sahen alle vom Tisch auf und aller Augen waren auf sie gerichtet. »Worum geht es?«, fragte von Donnersberg müde.

»Ich habe soeben erfahren, dass Vincent von Eisenfels nicht nur einen fünften Zirkel anführt, sondern dass er in sich die alte Magie vereint.«

»Er tut was?« Angelika schüttelte ungläubig den Kopf und sah Mayla an wie eine ungeduldige Mutter ihr Kind, das irgendeinen Blödsinn erzählt. »Wo hast du das denn her?«

Tief atmete sie durch. Sie musste Tom als Quelle nennen, andernfalls würden ihr die anderen nicht glauben. Andererseits, würden sie sich nicht sogleich vor jeglichen Informationen verschließen, wenn sie erfuhren, dass sie von ihm stammten? Aber an der Wahrheit führte kein Weg vorbei.

»Ich habe Tom getroffen.«

»Du hast was?« Von Donnersberg setzte sich erbost in seinem prächtigen Stuhl auf und ließ den Becher sinken, aus dem er hatte trinken wollen.

Ein ungläubiges Geraune wanderte durch den Saal, nur ein einziger sagte nichts dazu. Es war Georg. Er betrachtete sie auf eine Weise, als hätte er bereits damit gerechnet. Er starrte auf ihre Hände, als könnte er ihnen ansehen, wie Mayla damit Toms Hände umfasst hatte, und stierte auf ihre Lippen, als sähe er auch den Kuss.

Unvermittelt drehte er sich um und setzte sich zu den anderen an den Tisch. Er wartete nicht, bis sie mitkam, rückte ihr auch den Stuhl nicht zurecht und schenkte ihr keinerlei Unterstützung und Zuversicht, dass egal, was geschehen war, alles gut werden würde. Als einer von vielen sah er ihr in einer Mischung aus Misstrauen und Enttäuschung entgegen und sprach keinen Ton.

Mayla registrierte es kommentarlos, auch wenn sein Verhalten ihr einen Stich versetzte. Hatte er das Gefühl gehabt, sie hätte ihm etwas versprochen? Hatte sie ihm unbewusst Hoffnung gemacht? Zu keinem Zeitpunkt hatte sie ihm zu verstehen geben wollen, dass sie mehr für ihn empfand als für einen guten Freund. Den besten Freund, den sie je gehabt hatte, aber womöglich hatte er ihr Verhalten fehlgedeutet. Doch das musste sie später mit ihm klären.

»Ich habe eine Nachricht von Tom bekommen und mich eben mit ihm getroffen.«

Pierre schwenkte sein Weinglas, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Merde! Ist er nun einer von den Jägern?«

»Nein, aber er lebt unter ihnen, um sie auszuspionieren. Er ist der einzige, der nah genug an seinen Vater herankommt. Und er will mehr darüber herausfinden, wie wir gegen die vergessenen Flüche etwas ausrichten können.«

»Porca madonna, egal, was er sagt, er ist ein von Eisenfels!«, betonte Eduardo.

»Lass sie ausreden!«, forderte Anna. »Tom hat mich damals zu euch gebracht. Ohne ihn wäre ich verloren gewesen und hätte mich euch niemals angeschlossen. Er ist weder böse noch will er uns alle vernichten. Ich vertraue ihm ebenso wie Mayla. Und jetzt lasst sie endlich erzählen!«

Die Einwände erstarben und Mayla fasste zusammen, was Tom ihr erklärt hatte. »Sobald Vincent die alte Magie in sich vereint hat, ist er unaufhaltsam, hat Tom gewarnt. Und dafür fehlt ihm nur noch die Energie des Wassers.«

»Muss er also nur einen Wasserhexer töten, um seinen Plan Wirklichkeit werden zu lassen?«, fragte Thomas.

»Nein«, schaltete sich Angelika ein. »Wenn er die alte Kraft vereinen will, braucht er die Gründerfamilien dafür. Folglich sind Alessia und ihre Kinder in so großer Gefahr wie nie zuvor.«

Mayla nickte. »So hat Tom es mir auch erklärt. Und ich muss schleunigst meiner Oma davon erzählen. Vielleicht weiß sie, wie wir ihn aufhalten können.«

Von Donnersberg erhob sich. »Ich werde meine Katze mit einer Botschaft zu ihr schicken. Sie wird im Hauptquartier des Feuerzirkels sein, oder?«

»Ja, aber ich werde ohnehin die Nacht dort verbringen, also …«

»Bleib hier und erzähle erst mal in Ruhe alles, was du herausgefunden hast. Ich schicke ihr eine Nachricht, dass du etwas später kommst, und erkläre ihr schon mal das Wichtigste.«

»In Ordnung. Im Übrigen wird darüber diskutiert, ob im Hauptquartier auch die verstoßenen Feuerhexen wieder willkommen sein sollen.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, rief Violett enthusiastisch. »Wie gerne würde ich wieder an den Ratsversammlungen teilnehmen. Es war immer so aufregend und ich habe keine einzige verpasst, bis ich … nun … nicht mehr hingehen durfte.«

»Ich hoffe, wir können die restlichen Skeptiker überzeugen«, betonte Mayla. »Alle, die gegen Vincent vorgehen wollen, müssen zusammenfinden und Seite an Seite kämpfen. Das ist jetzt noch wichtiger als zuvor.« Mayla schaute zu Georg und seine ablehnende Haltung versetzte ihr einen Stich. Dennoch fasste sie sich ein Herz. Die Sache war wichtig. »Georg, wäre es möglich, dass du die kritischen Polizisten überreden kannst, gemeinsam mit uns gegen ihn zu kämpfen? Wir sind dabei, einen Plan zu schmieden.« In groben Zügen, ohne allzu viel zu verraten, fasste sie zusammen, was sie im Kreise der Zirkeloberhäupter besprochen hatten. »Wir alle müssen uns vorbereiten und uns wappnen. Vielleicht ist es unsere letzte Chance.«

Georg stimmte wortkarg zu und blieb weiterhin distanziert. Von Donnersberg schlang seinen königlichen Mantel um sich. »Ich werde Melinda Bescheid geben und ihr könnt in Ruhe weiterreden.«

»Danke.« Ihre Zunge klebte am Gaumen und auf einen Wink mit ihrer Hand schenkte die Karaffe Wasser in ihr Glas ein, das sie in einem Zug leerte.

Sie redeten noch eine Weile über die alte Magie und diskutierten über Möglichkeiten, von Eisenfels eine Falle zu stellen, bis sich Mayla eine Stunde später hundemüde auf ihr Zimmer schleppte. Kurz hatte sie überlegt auf der Burg zu schlafen, so müde war sie. Aber sie wollte unbedingt mit ihrer Oma reden. Längst musste Melinda zwar durch von Donnersbergs Nachricht die wichtigsten Dinge erfahren haben, aber Mayla wollte bei ihr sein und gemeinsam mit ihr alles besprechen. Außerdem freute sie sich noch immer darauf, in dem Haus ihrer Urahnen zu übernachten, wie sie es geplant hatten. Vorher wollte sie allerdings noch ein paar ihrer Sachen holen – nicht nur die gesammelten Pralinenvorräte, sondern auch die gehäkelte Decke ihrer Mutter.

Als sie die Tür hinter sich schloss, lehnte sie sich erschöpft dagegen und streifte ihre Pumps von den Füßen. Schlaftrunken tapste sie auf ihr Bett zu, um nach dem Nachthemd unter ihrem Kissen zu greifen, als ihr ein kleiner schwarzer Schatten auffiel.

»Miau, miau«, fiepte Karli ihr entgegen.

Lächelnd ließ sie sich neben dem süßen Kerl auf dem Bett nieder. »Hallo, mein Kleiner. Schläfst du heute Nacht bei mir? Das ist aber schön. Ich wollte allerdings gar nicht hier übernachten. Kommst du mit mir ins Dorf der Feuerhexen?«

Doch Karli kringelte sich weder ein noch ließ er sich stampfend auf ihrem Schoß nieder, sondern er stupste mit seinem schwarzen Näschen an eine unechte Praline, die mitten auf der Decke lag.

Mayla verdrehte die Augen. »Schon wieder ein Nuntia-Zauber? Was kann denn um die Uhrzeit noch so wichtig sein? Ich fühle mich so gerädert, vielleicht schaue ich es mir einfach morgen früh an.«

Doch Karli fiepte unruhig und stupste immer wieder mit seinem Näschen gegen die Praline, bis Mayla sie endlich an sich nahm.

»Ist ja gut, mein Schatz.« Sanft strich sie über sein Köpfchen. »Das hast du gut gemacht.« Er schnurrte und stampfte auf ihrer Decke. »Brauchst du eigentlich etwas zu essen? Soll ich dir Katzenfutter kaufen gehen?«

Karli miaute und schickte ihr ein Bild, wie er noch immer von Kitty gesäugt wurde. Er tapste auf ihren Oberschenkel und tippte mit der Vorderpfote erneut an die Praline in ihrer Hand. Die Nachricht musste dringend sein.

»Okay, ich sehe sie mir an.« Sie führte die unechte Nascherei an ihre Lippen und raunte: »Aperi!« Keine zwei Sekunden später stand Tom vor ihr. Ihr Herz machte einen Satz. Obwohl sie ihn erst vor wenigen Stunden gesehen hatte, raubte ihr sein Anblick den Atem und die Sehnsucht packte ihr Herz. Vermisste er sie genauso und wollte ihr noch eine Gute-Nacht-Botschaft schicken? So romantisch hätte sie ihn gar nicht eingeschätzt. Aber wieso sah er so gehetzt aus und blickte immer wieder über seine Schulter?

»Mayla, Vincent und die Jäger wissen, wer deine Eltern sind. Ich meine diejenigen, die dich versteckt haben. Er will sie nutzen, um dich zu erpressen. Du musst sofort zu ihnen und sie in Sicherheit bringen. Ich weiß, sie erinnern sich nicht mehr an dich, das ist normal. Alle Menschen ohne magische Fähigkeiten vergessen uns. Aber mit einem Trick musst du sie fortlenken. Schnell, du darfst keine Zeit verlieren!« Mit den Worten verschwand er und ließ Mayla mit dieser furchtbaren Botschaft alleine zurück.

Wie erstarrt saß sie auf ihrem Bett. Niemand aus ihrem früheren Leben erinnerte sich mehr an sie? Das war also der Grund, weshalb ihre Eltern sie nicht erkannt hatten und ihre Chefin kein Theater machte, weil sie noch immer nicht wieder in der Werbeagentur aufgetaucht war. Und was war mit Heike? Selbst die treue Freundin würde sie mit der Zeit vergessen? Oder hatte es sogar schon? Als hätte sie es bislang verdrängt, schoss der Anfang seiner Nachricht wieder in ihr Bewusstsein: Ihre Eltern, Anneliese und Peter Falk, waren in großer Gefahr!

Vincent durfte sie nicht erwischen. Sie konnten nichts dafür. All die Jahre hatten sie Mayla beschützt, jetzt musste sie sie beschützen! Um Himmels willen, sie musste ihrer Oma Bescheid sagen. Verdammt, dafür war keine Zeit.

Sie schoss auf die Füße und wollte sofort mit dem Amulett fortspringen, doch der Schutz um die Burg verhinderte es. Nur in der Eingangshalle konnte sie den Amulettschlüssel benutzen. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, riss die Zimmertür auf und rannte los. Ihre Schritte hallten durch die verlassenen Gänge der Burg wie eine Drohung, dass die Zeit rannte und es jeden Moment zu spät sein konnte. Er durfte ihre Eltern nicht kriegen!

Sie hetzte durch die Dunkelheit, ohne eine Flamme auf ihre Fingerspitze zu pusten. Sie kannte sich so gut aus, dass das fahle Licht des Mondes, das durch die schmalen Fenster schien, ausreichte. Unvermittelt erschienen aus der Dunkelheit vor ihr zwei breite Arme, die sie um die Taille packten.

»Hey, was soll das? Lass mich …«

Es war Georg und seine grauen Augen blickten zornig auf sie herab. »Gehst du schon wieder zu ihm? Weißt du nicht, wie riskant das ist? Du bringst nicht nur dein Leben in Gefahr! Er ist ein von …«

»Hör auf, Georg, lass mich. Ich muss sofort los.«

Er erkannte die Panik in ihrer Stimme und sogleich verschwanden der Zorn aus seinem Blick und die Falten auf seiner Stirn. »Was ist passiert?«

»Vincent, er weiß, wer meine Eltern sind. Er weiß von Anneliese und Peter Falk.«

»Was? Wie konnte das geschehen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich muss sie sofort retten. Ich muss sie weglocken, obwohl ich nicht weiß, wie. Egal, ich darf keine Zeit verlieren!«

»Keine Angst, wir schaffen das zusammen.« Entschlossen nahm er ihre Hand und gemeinsam rannten sie die Stufen hinunter in die Halle. Noch bevor sie die Sohlen auf den Steinboden setzten, packte Mayla ihr Amulett und dachte: »Perduce nos ad silvam prope a fragis!«

Sie landeten am Rande des Waldes, keine zwei Schritte von dem Erdbeerfeld entfernt, über dem der abnehmende Mond prangte. Georg sah sich nach Orientierung suchend um. »Wo sind wir?«

Noch genau erinnerte sie sich an dieses unbekannte Waldgebiet, das sich mitten auf dem Erdbeerfeld unweit des Wohnortes ihrer Eltern befand. Es war die nahegelegenste Weltenfalte, von der sie wusste. »Hier habe ich mein Auto geparkt und der Wohnort meiner Eltern ist nicht weit.«

»Dein Auto? Wo steht es?«

Mayla zeigte in Richtung der Straße, die kaum zu erkennen war, und rannte los über das dunkle Erdbeerfeld hin zu dem Schotterplatz, wo sie ihren Mini abgestellt hatte. »Da!« Sie zeigte auf das treue Gefährt, das zum Glück niemand abgeschleppt oder gestohlen hatte. »Aber verdammt, ich habe keine Schlüssel bei mir.«

»Die brauchen wir nicht!« Er zückte seinen Zauberstab und im nächsten Moment flogen die Fahrer- und die Beifahrertür auf. »Steig ein!« Er sprang hinter das Lenkrad und schwang seinen Zauberstab, während er den Sitz zurückstellte. Der Motor heulte auf und noch bevor Mayla die Tür zugeknallt hatte, fuhr er los.

»Wo müssen wir lang?«

»Links!« Mayla lotste ihn nach Nieder-Erlenbach und zu dem Haus ihrer Eltern. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig. Hoffentlich hatte Vincent ihre Eltern noch nicht entführt. Hoffentlich konnten sie die beiden retten!
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Maylas Gedanken rasten mindestens so schnell wie das Auto über die Straße. »Was soll ich ihnen sagen? Wie kann ich sie fortlenken? Ich kann ihnen schlecht die Wahrheit sagen und an mich erinnern können sie sich auch nicht.«

»Nutze das Wissen, das du über sie hast. Nur weil du nicht mehr Teil ihrer Erinnerungen bist, heißt das nicht, dass sich ihre Leidenschaften und Träume verändert haben. Gibt es irgendetwas, das sie immer mal tun wollten?«

»Ach, ich weiß nicht, sie waren … Kanada! Sie wollten immer mal nach Kanada!«

»Perfekt. Wir sagen, sie haben eine Reise gewonnen, und schicken sie zum Flughafen.«

»Selbst wenn sie uns das glauben, fliegt alles am Flughafen auf und dann kommen sie wieder heim. Außerdem fliegen sie mit ihren richtigen Namen und Vincent oder die Jäger können problemlos ihre Spur verfolgen.«

»Nein, Mayla, wir benutzen einen Zauber und geben ihnen neue Namen inklusive gefälschter Papiere.«

»Gefälschte Papiere … das rät mir ein Polizist! Wehe, die sind nicht gut und meine Eltern landen im Knast! Stopp, hier ist es!« Sie zeigte auf das vertraute Einfamilienhaus, in dem alles dunkel war. Abrupt bremste Georg und parkte den Mini am Straßenrand. Synchron drückten sie die Türen auf und sprangen raus.

»Wie geht der Zauber?«

»Lass mich das machen.«

Während Mayla bereits zur Vordertür rannte, sah sich Georg wachsam zu den Seiten um. In dem ruhigen Dorf war alles still. Ein jeder schien zu schlafen – nun, es war nach Mitternacht. Aber das war auch gut so. Falls die Jäger auftauchten, gerieten keine Unschuldigen in die Schusslinie.

Mayla klingelte bereits an der Haustür und Georg kam zu ihr gerannt. Ihre Hände waren schweißnass und zitterten. »Ich weiß immer noch nicht, was ich sagen soll.«

»Improvisieren, Mayla, du schaffst das! Denk daran, kaum einer kennt sie so gut wie du.« Er richtete seinen Zauberstab auf und raunte: »Aperi, tesserae falsae!« In seiner Hand ploppten zwei Flugtickets und ein Hotelgutschein auf.

»Wow, sind die echt?«

»Auf ihnen liegt ein Zauber, sodass jeder sie für echt hält, dem deine Eltern diese Tickets unter die Nase halten.«

»Super. Jetzt müssen wir nur noch die beiden überzeugen, die Reise sofort anzutreten. Und wie sollen wir ihnen erklären, dass wir ihnen neue Namen und Pässe geben müssen?«

In dem Moment ging die Tür auf und Peter Falk stand ihnen in seinem gestreiften Schlafanzug gegenüber. Höchst skeptisch sah er sie an und runzelte die Stirn.

»Wer sind Sie und was wollen Sie so spät vor meiner Haustür?« Er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken, doch er verbarg es hinter der Hand. »Sind Sie von der Polizei?«

»Wir … wir …« Mayla fielen keine Worte ein, während sie die vertrauten Fältchen um seine Augen und die Geheimratsecken an den Schläfen betrachtete. Am liebsten hätte sie ihn an sich gedrückt, ihm alles erzählt und ihn anschließend gemeinsam mit ihrer Mutter ins Auto gesetzt. Doch noch bevor sie irgendetwas Weiteres sagen konnte, hatte Georg den Zauberstab erhoben.

»Mihi crede!«

Ihr Vater blinzelte, dann verschwand der skeptische Gesichtsausdruck und eine befremdlich selig wirkende Miene breitete sich auf seinem leicht gebräunten Gesicht aus. »Sie haben eine Reise nach Kanada gewonnen inklusive Flugtickets und Übernachtung in einem Fünf-Sterne-Spa-Hotel. Alles all-inclusive natürlich. Ihr Flug geht morgen direkt um fünf Uhr, deshalb müssen Sie jetzt sofort an den Flughafen.«

Der vertraute Geruch von innen schlich sich nach draußen und tief sog Mayla ihn ein. Wie gerne wäre sie hineingegangen und hätte sich ihr ehemaliges Heim angesehen. Doch die Zeit drängte. »Das Hotel liegt auf Vancouver Island!«, setzte sie entschieden hinzu und warf Georg einen unmissverständlichen Blick zu, dass der den Zauber entsprechend anpasste.

»Okay«, antwortete Peter Falk seltsam hölzern.

»Gehen Sie jetzt nach oben, wecken Sie Ihre Frau, ziehen Sie sich an und kommen Sie sogleich wieder runter. Sie brauchen kein Gepäck, Ihnen wird alles gestellt. Wir benötigen nur Ihre Reisepässe. In fünf Minuten müssen Sie in Ihrem Auto sitzen, sonst verfällt der Gutschein.«

»Okay.« Peter Falk drehte sich um und ohne die Tür zu schließen, lief er die Treppe nach oben.

Traurig blickte Mayla ihm nach, diesem willensstarken Mann, der sich wie eine Marionette verhielt. »Georg, was hast du mit ihm gemacht?«

»Ohne Zauber hätten wir ihn niemals schnell genug überzeugen können.«

»Aber so kann er doch den Urlaub gar nicht genießen.«

»Doch, glaube mir, er ist nur jetzt so seltsam. Sobald sie im Auto sitzen, ist es für sie völlig selbstverständlich und sie freuen sich auf die Reise.«

»Das hoffe ich!« Wie lange hatten ihre Eltern von einer solchen Tour geträumt, manchmal sogar vom Auswandern geredet? Aber wegen Mayla hatten sie es nie ernsthaft in Erwägung gezogen, egal wie oft sie ihnen versichert hatte, dass sie ihren Träumen nicht im Weg stehen wollte. Es würde das optimale Versteck sein, weit fort von Europa und Vincent von Eisenfels! Und das mit neuen Namen – denn schließlich spielten dank der Weltenfalten und Schutzamuletten Entfernungen in der Hexenwelt keine Rolle. »Wer weiß, ob sie je wieder zurückkehren …«

»Uns bleibt keine Wahl, Mayla. Wir müssen sie verstecken und als normale Menschen können sie keine Weltenfalten betreten. Nirgends wären sie sicher vor Vincent und seinen Jägern.«

Wachsam blickten sie sich zu den Seiten um. Noch immer war es still. Hoffentlich konnten ihre Eltern noch wegfahren, bevor die Horden auftauchten.

»Peter, was ist nur los mit dir? Was soll das für ein Gewinn sein, der uns mitten in der Nacht aus unseren Betten reißt?«

Vollständig angekleidet kamen ihre Eltern die Treppe nach unten, oder vielmehr zog ihr Vater ihre Mutter hinunter. Anneliese wehrte sich eindringlich, doch Peter Falk war so entschlossen, dass sie dennoch mit ihm mitlief. Als ihr Blick auf Mayla und Georg fiel, klappte ihr der Mund auf.

»Wer sind Sie?«

»Wir haben Ihnen die gute Nachricht überbracht!«, sagte Mayla schnell. Wie wunderbar war es, endlich mal wieder mit ihrer Mutter zu reden – auch wenn die keine Ahnung hatte, was Mayla für sie empfand. Sie lächelte sie an, betrachtete sie und fühlte ein Glücksgefühl durch sich hindurchströmen.

»Aber mitten in der Nacht? Außerdem haben wir an gar keinem Gewinnspiel teilgenommen. Von welcher Gesellschaft sind Sie?« Plötzlich veränderte sich ihr Blick. Hatte Georg etwa schon gehext? Doch sie legte den Kopf schräg und betrachtete Mayla eingehend. »Kennen wir uns? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

Wie bitte? Mayla klappte der Mund auf und unfähig, etwas zu sagen, starrte sie ihre Mutter an. Konnte das sein?

»Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe das Gefühl, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Können Sie mir weiterhelfen?«

»Ich … Ich bin …«

Während Georg bereits den Zauberstab zückte, um auch sie mit einem Hexspruch zu unterwerfen, trat die Erkenntnis in ihre blauen Augen und ein zärtliches Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Mayla?« Ungläubig trat sie auf sie zu, während Mayla die Tränen in die Augen schossen.

»Mama? Erinnerst du dich?«

Georg hob den Zauberstab und Mayla konnte den Spruch bereits hören, doch sie hob die Hand, um ihn zu stoppen, und wandte sich erneut ihrer Mutter zu.

Ungläubig streckte Anneliese ihre Hand aus, strich Mayla über den Arm und betrachtete sie von oben bis unten. »Wo bist du gewesen? Was ist passiert? Es ist alles so merkwürdig verschwommen.«

»Du erinnerst dich.«

»Mayla, schnell«, ging Georg dazwischen.

Unendlich glücklich fasste sie ihre Mutter bei der Hand und lächelte. »Mama, ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber ihr seid in großer Gefahr. Schnell, flieg mit Papa nach Kanada. Ihr bekommt eine neue Identität und bleibt erst mal da. Dort seid ihr sicher.«

»Nach Kanada? Was willst du damit sagen? Was ist geschehen?«

»Kann ich bitte Ihre Ausweise haben?«, fragte Georg, worauf Peter Falk sie ihm widerstandslos aushändigte. Mit dem Zauberstab fuhr Georg darüber, ungeachtet dessen, dass ihre Eltern ihn beobachten konnten. Annelieses Augen wurden kugelrund.

»Mayla?«

»Das erkläre ich dir, wenn ihr zurück seid, aber jetzt ist keine Zeit dafür.«

»Nein, ich gehe nicht. Wenn wir in Gefahr sind, so bist du es auch. Ich könnte dich niemals zurücklassen!«

»Hallo, Mayla!«, rief eine allzu bekannte Stimme von der Straße her.

Ungläubig drehte Mayla sich um. Das durfte doch nicht wahr sein! »Heike?«

Kurzerhand hob Georg den Zauberstab, richtete ihn auf Anneliese und raunte: »Mihi crede!«, worauf Annelieses Blick glasig wurde. »Fahren Sie jetzt mit Ihrem Mann zum Flughafen und genießen Sie den Urlaub!«

»In Ordnung!«, entgegneten ihre Eltern im Chor und liefen auf die Garage zu, während Heike den schmalen Weg durch den Vorgarten auf sie zu geschnauft kam. Maylas Herz schmerzte, während sie ihren Eltern hinterhersah, doch es nützte nichts. Die beiden mussten so schnell wie möglich fort von hier. Entschieden wandte sie ihnen den Rücken zu und fiel Heike in die Arme.

»Mayla, Mensch, wo hast du schon wieder gesteckt?«

»Lange Geschichte. Aber was suchst du um die Uhrzeit hier bei meinen Eltern? Du bist ja völlig außer Puste.«

»Du wirst es nicht glauben, aber ich war bei meiner Tarotkartenlegerin. Sie hat mir gesagt, ich solle auf Zeichen achten. Schon bald bräuchtest du meine Hilfe.«

Während die Garage per Automatik aufging und ihre Eltern in ihrem silbernen VW rückwärts an ihnen vorbeifuhren, hob Heike die Hand und winkte begeistert. Doch Peter und Anneliese Falk beachteten sie gar nicht und ohne aufzublicken, fuhren sie rasch an ihnen vorbei. Wehmütig blickte Mayla hinter ihnen her. Ihre Mutter, sie hatte sie erkannt. Wie wunderbar! Sobald all dieser Irrsinn vorbei war, vielleicht konnte sie sie dann in Kanada besuchen gehen …

»Was denn für eine Tarotkartenlegerin?«, wollte Georg wissen und musterte Heike mit gerunzelter Stirn.

Auf Heikes Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Das ist er? Der Neue, der dich von mir ablenkt? Was für ein Augenschmaus! Freut mich sehr, ich bin Heike, die beste Freundin.«

Ein Windhauch raschelte durch die Gebüsche und hellhörig sahen sie sich um. Die Jäger?

Georg packte den Zauberstab und richtete ihn auf Heike. »Mihi crede!«

»Was soll das? Was ist das?«

»Fahr jetzt wieder nach Hause und vergiss, dass du Mayla und mich getroffen hast.«

»Was? Na hör mal! Das mache ich bestimmt nicht. Was soll denn das?«

Fassungslos blickte Georg Heike an, bei der sein Zauber nichts ausrichtete. »Aber sie ist doch keine …«

»Nein, ist sie nicht – soweit ich weiß«, bestätigte Mayla, nicht minder überrascht. Wieso wirkte der Spruch bei ihrer Freundin nicht? Nur weil sie daran glaubte, dass es Hexen gab? Oder war auch sie jemand, dessen Magie blockiert wurde?

Ein Lichtblitz erhellte die Siedlung und schoss auf sie zu. Schnell blies Mayla einen Ring aus Feuer um sie herum, der den Fluch aufhielt.

Heikes Augen wurden kugelrund, während sie die tanzenden Flammen anstierte. »Was geschieht hier? Das sah beinahe so aus, als hättest du das gemacht, Mayla.«

»Verdammt, sie sind hier! Schnell, wir müssen weg.« Georg nahm Mayla bei der Hand, die flugs auch die ihrer Freundin packte.

»Mayla, was zum …?«

Ein weiterer Fluch schoss auf sie zu und prallte funkensprühend an ihrem Schutz ab.

»Zurück zum Auto!«, rief Georg.

Mayla blies den Ring aus Flammen aus, damit sie zur Straße rennen konnten, und sie und Heike spurteten geduckt hinter Georg her. Weitere Flüche kamen auf sie zu geschossen und setzten den Busch neben ihnen in Brand. Einer der Jäger musste ein Feuerhexer sein. Im Rennen blies Mayla die Flammen aus, damit das Haus ihrer Eltern und die Siedlung keinem Großbrand zum Opfer fielen.

Staunend beobachtete Heike jede ihrer Gesten. »Mayla, bist du etwa eine Hexe?«

Verdammt. Aber klar, dass ihre Freundin sofort auf des Rätsels Lösung kam. »Ja, Heike, und dort kommen böse Hexer, die uns töten wollen. Wir müssen sofort weg von hier!«

Ohne weitere Fragen zu stellen, huschte Heike hinter ihr her zum Bürgersteig. Doch der Mini stand bereits in Flammen, die Fenster waren zersprungen und die Reifen platt.

»Verdammt, mein schönes Auto! Was machen wir jetzt?«

Über die Straße kamen mehrere junge Männer auf sie zu gerannt, die keine Zeit ließen, den Mini per Hexspruch zu reparieren.

»Wir nehmen meins!« Geduckt rannte Heike vorneweg zu ihrem roten Opel, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte.

Mayla und Georg warfen sich einen kurzen Blick zu, dann stürmten sie hinter ihr her und stiegen ein. Heike startete bereits den Motor, während Mayla vorne und Georg hinten saß. Er musste sich bücken, so niedrig war die Decke, aber er beschwerte sich nicht.

»Los!«, brüllte er. »Oder soll ich fahren?«

»Für mein Auto braucht man ein besonderes Händchen.« Heike drehte den Schlüssel in der Zündung und der Motor knatterte und ratterte. Sie hielt den Schlüssel fest und strich über das Lenkrad. »Komm schon, mein alter Freund, lass uns jetzt nicht im Stich.«

Mayla drehte sich nach hinten um und sah die Jäger ihre Zauberstäbe schwingen. Bevor sie ein Fluch treffen konnte, blies sie eine Wand aus Feuer hinter das Auto, an dem die Zauber abprallten.

Endlich sprang der Motor an und ließ das Auto erbeben. Heike löste die Handbremse, während Mayla und Georg aus der Heckscheibe sahen. Die Jäger kamen näher und jagten weitere Flüche auf sie, die an der Flammenwand abprallten. Doch als sie losfuhren, erstarb der Schutz.

»Ihr braucht keine Sorge zu haben.« Heike deutete auf ein blechernes Amulett, das an ihrem Rückspiegel hing und in dessen Mitte ein lila Halbedelstein steckte. »Das Amulett habe ich schon vor Jahren auf einer Esoterikmesse gekauft. Das hält böse Flüche fern. Und keinen einzigen Unfall hatte ich, seit ich es hier aufbewahre.« Heike gluckste begeistert.

Ein gleißend heller Blitz schoss durch die Scheibe und zerstörte den Anhänger. Mayla, Georg und Heike zogen die Köpfe ein und linsten hinter sich.

»Aber wie kann das …?« Ungläubig befühlte Heike die Bruchstücke des Amuletts, zog erschrocken die Finger zurück und schüttelte sie. »Heiß!«

»Schneller, Heike! Lass deinen Talisman liegen, guck auf die Straße und tritt aufs Gaspedal. Sonst werden sie uns töten!«

Heike tat, wie ihr geheißen, und brauste die Straße entlang.

»Sie steigen auch in Autos!«, rief Georg, der unablässig aus der Heckscheibe schaute.

»Tutare!«, dachte Mayla, doch der Schild erstarb sogleich wieder. »Wieso funktionieren die Schutzzauber nicht?«

»Wir sind zu schnell.«

»Wir fahren keine sechzig Stundenkilometer!«

»Und wir müssen dringend schneller werden!« Er deutete auf die beiden schwarzen Autos, die immer näher zu ihnen aufschlossen und gewiss mehr PS unter der Haube hatten als Heikes klapprige Blechbüchse.

»Gibt es keinen Zauber, mit dem ihr meinen Opel schneller machen könnt?«, schrie Heike euphorisch.

Fragend sah Mayla zu Georg. »Gibt es einen?«

Er runzelte die Stirn, doch Mayla wartete gar nicht ab. Die Übersetzung für »schneller« war ihr soeben eingefallen. Sie stellte sich vor, wie sie über die Straße rasten, und raunte: »Celerius!« Der Opel gewann an Geschwindigkeit, doch es reichte nicht aus, denn die Jäger hingen beinahe schon wieder an ihrer Stoßstange. Ein weiterer Blitz kam auf sie zu und Georg brüllte: »Defende!«, worauf der Fluch erlosch.

Unterdessen lenkte Heike begeistert den Opel aus der Ortschaft hinaus auf die Landstraße. »Mayla, warst du schon immer eine Hexe?«, schrie sie aufgeregt.

»Nein, erst seit kurzem. Wir müssen sie abhängen. Hast du eine Idee, Georg?«

»Vielleicht. Ich weiß nicht, wieso der Zauber bei deiner Freundin nicht gewirkt hat und wieso sie dich nicht vergessen hat, aber sie ist ein Mensch, also kann sie unsere Welt nicht betreten. Das ist unsere Chance!«

»Wie meinst du das? Wie soll uns das helfen?«

Der nächste Fluch schoss auf sie zu und diesmal rief Mayla: »Defende!«, worauf er noch vor dem Auto verpuffte.

»Wieso hext er mit einem Zauberstab und du ohne?«

»Später, Heike.«

Ein lauter Schlag ließ sie herumfahren. Ein Fluch hatte die Heckscheibe zertrümmert und die Scherben flogen auf Georg, der schützend die Arme vors Gesicht hielt. Weitere Zauber schossen auf sie zu und Mayla wehrte sie ab. Doch einer traf die Hintertür und hinterließ ein Loch darin, als wäre sie nur aus Papier.

»Du musst noch schneller fahren!«, schrie Mayla.

»Der Opel und ich, wir geben unser Bestes! Wo soll ich lang? Wo sind wir vor den Hexern sicher? Und wieso verfolgen sie euch?«

»Das ist eine lange Geschichte!«

Der nächste Fluch traf den Rückspiegel und er explodierte in unzählige Stücke. Heike duckte sich, doch sie fuhr ungebremst weiter. Die Hände ums Lenkrad gekrallt, heftete sie die Augen auf die Straße und drückte das Gaspedal durch. »Hex noch mal den Schneller-Zauber, Mayla.«

»Celerius!«

Sogleich zischte der rote Opel über die nächtliche Landstraße.

»Wir sind ein super Team!« Heike strahlte. »Zum Glück ist es Nacht. Sonst würden uns die anderen Menschen sehen. Es ist doch geheim, dass Hexen existieren, richtig? Ich habe schon immer gewusst, da gibt es mehr! Und wie richtig habe ich gelegen. Lustig, Mayla, dass gerade du mir nie geglaubt hast. Aber sag, hast du nur so getan?«

»Nein, meine Kräfte sind erst vor ein paar Wochen erwacht – und seither ist nichts mehr, wie es vorher war!«

»Das ist ja fantastisch. Dann habe ich ja auch noch Chancen, meine Magie zu erwecken. Habt ihr einen Tipp für mich?«

»Ähm, Heike, so einfach …«

»Lasst uns das später klären. Bieg hier ab!«, ging Georg dazwischen und zeigte auf die vor ihnen liegende Kreuzung und die abzweigende Straße.

»Was hast du vor?«, wollte Mayla wissen.

»Dort hinten gibt es eine große Weltenfalte.«

»Weltenfalte?« Heike horchte auf. »Nennt ihr so die Welt, in der ihr lebt?«

»Vor Bad Vilbel ist eine?«, überging Mayla die Frage ihrer Freundin.

»Ja, eine sehr große. Aber da Heike bei uns ist, können wir theoretisch mit dem Auto einfach drüberfahren. Die Jäger allerdings müssen durch sie hindurch. Es ist unsere Chance, sie abzuhängen!«

»Das klingt nach einem fantastischen Plan! Übrigens, gute Wahl, Mayla, dein Neuer meine ich. Viel hübscher als Henning.« Sie warf einen bewundernden Blick über die Schulter und Mayla wurde knallrot.

»Ich bin nicht ihr Neuer«, klärte Georg auf.

»Was? Erzähl mir nicht, Mayla, dass nicht auch ein Mann im Spiel ist! Ich wäre echt enttäuscht.« Schwungvoll nahm Heike die Kurve als wäre sie bei der Formel Eins. Durch die unerwartete Richtungsänderung fielen ihre Verfolger weiter zurück.

»Es ist ein Mann im Spiel, aber Georg ist einfach mein … mein bester Freund.« Mayla blickte hinüber zu ihm und sah ihn entschuldigend an. »So ein guter Freund, wie ich noch nie zuvor einen hatte und wie ihn sich jede Frau wünscht.«

Georg schmunzelte halbherzig. Eine gewisse Wehmut lag in seinem Blick, doch sogleich wurden sie vom nächsten Fluch getroffen und zogen rasch die Köpfe ein.

Mayla hob die Hände und schmetterte ihren Verfolgern den Dirumpe-Fluch entgegen. Ihre Windschutzscheibe explodierte, doch die Autos fuhren ungebremst weiter. »Wie weit ist es noch bis zu der Falte?«

»Wir müssten sie gleich sehen.«

»Wieso hat mein Amulett nicht funktioniert?« Heike schüttelte ungläubig den Kopf und schaltete in den vierten Gang zurück, um mehr Tempo rauszuholen. Der Opel röhrte, während sich der Abstand zu ihren Verfolgern vergrößerte. Die Motorengeräusche waren so laut, dass sie schreien mussten, um sich unterhalten zu können.

»Runter!«, brüllte Georg und ein Fluch zischte haarscharf an ihm vorbei.

»Aaaahhh!« Heikes Hände glitten vom Lenkrad. Der Bann hatte ihre Schulter getroffen. Wie leblos hing der rechte Arm hinunter und panisch befühlte sie ihre Schulter mit der linken Hand. »Hilfe! Ich brenne!«

Mayla packte das Lenkrad, bevor sie im Graben landeten. »Heike! Halte durch!« Ihre Augen schossen zwischen der dunklen Straße und ihrer Freundin hin und her, die kreidebleich wurde. Wehe, wenn das einer der vergessenen Flüche war …

Georg zückte sofort seinen Zauberstab. »Ich fixiere jetzt das Gaspedal mit einem Zauber, dann hexe ich sie zu mir auf die Rückbank. Du musst sofort auf den Fahrersitz klettern, Mayla, hast du verstanden?«

»Wird sie wieder gesund? Ist es einer der alten Flüche?«

»Konzentrier du dich aufs Fahren. Immer geradeaus! Ich sehe, wie ich ihr helfen kann!«

Im nächsten Moment hob Heike vom Sitz ab, ihre Beine schwangen unter dem Lenkrad hervor und sie schwebte auf die Rückbank zu. Dabei reagierte sie kaum, presste die Hand um die Schulter und stöhnte immer wieder auf. Ihre Lider flackerten und sie schrie erneut, als sie mit der Schulter an eine der Rückenlehnen stieß. Sogleich hexte Georg die Lehnen zu den Seiten, damit ihre Freundin durchpasste, und Mayla krabbelte auf den Fahrersitz und drückte das Gaspedal durch.

Einen Blick über die Schulter werfend sah sie ihre geliebte Freundin beinahe bewusstlos auf der Rückbank liegen, den Kopf auf Georgs Schoß gebettet, der eingequetscht in der Ecke saß, während er mit seinem Zauberstab über sie fuhr.

»Kannst du ihr helfen?«

Der nächste Fluch schoss in das Wageninnere über sie hinweg. Georg hatte Mühe, den Kopf einzuziehen. Es war kaum genug Platz dahinten und er war viel zu groß für das winzige Auto.

»Konzentrier du dich auf die Straße! Ich kümmere mich um sie.«

Hoffentlich vermochte er Heike zu helfen! Was passierte mit einem Menschen, der einen Hexenfluch abbekam? Konnte man das überhaupt heilen?

Sie raste durch die Dunkelheit, die beiden schwarzen Autos dicht hinter sich, als vor ihr etwas zu funkeln und zu glitzern begann. Ein Zauber war vor ihr, aber … Moment, war das die Weltenfalte? Das Glitzern waberte direkt über die Straße, ein Hauch von Grün und Blau flackerte vor ihr, doch es zeigte sich ihr nicht deutlicher.

»Ist das die geschlossene Weltenfalte?«

»Ja!« Georgs graue Augen leuchteten auf. »Es funktioniert. Durch deine Freundin fahren wir einfach drüber. Schneller, Mayla, gleich haben wir es geschafft!«

Der nächste Fluch schoss direkt auf eines der Räder, der Reifen platzte mit einem lauten Knall und der Opel fuhr direkt auf der Felge. Ein gleißender Lichtblitz traf erneut auf das Auto. Er ratterte und heulte auf, wurde langsamer und langsamer, bis er rauchend zum Stehen kam.

Mayla richtete ihre Hände auf das Lenkrad und rief erneut: »Celerius«, doch der Wagen reagierte nicht. »Verdammt. Und jetzt?«

Georg drehte sich um. Die schwarzen Autos kamen angerast, und er und Mayla befanden sich kurz vor dem Glitzern. »Wir steigen aus und schieben.«

»Ist das dein Ernst?«

»Wir haben keine Wahl. Uns bleibt keine Zeit, das Auto zu reparieren, und zurücklassen sollten wir es auch nicht. Wir brauchen es noch.«

»Okay.« Kurzerhand sprang sie aus der Tür und sah bereits den nächsten Fluch näher fliegen. Tief atmete sie ein und blies eine Feuerwand hinter den Opel, während Georg ebenfalls aus dem Wagen sprang.

»Vola!« Der Opel hob vom Boden ab, allerdings nur ein Stück. »Schnell, Mayla, geh du auf die andere Seite und schiebe von dort. Das Auto fliegt, wir schaffen das, aber wir müssen unter allen Umständen Heike anfassen. Hast du verstanden? Sonst landen wir in der Falte.«

Mayla schnellte auf die andere Seite, umfasste den Knöchel von Heike, die wie in einem Delirium den Kopf hin und her wandte. Verflucht, ihre Freundin hatte schlimme Schmerzen. Sie mussten schleunigst weg von den verdammten Jägern!

Georg schaute über den Opel zu ihr. »Bereit?«

»Bereit.«

»Eins, zwei, drei.« Gemeinsam schoben sie das Auto, das in der Luft flog und dadurch wesentlich leichter fortzubewegen war. Trotzdem war es schwer und sie brauchten mehr Kraft, als Mayla erwartet hatte.

»Wieso hexen wir es nicht vorwärts?«

»Wir könnten den direkten Kontakt mit deiner Freundin verlieren und dann landen wir in der Falte.« Georg hielt Heikes Hand fester und Mayla umfasste ihren Knöchel.

»Halte durch, Heike, gleich helfen wir dir.«

Das Glitzern kam näher, die Motorhaube flog bereits durch das Funkeln hindurch. Mayla biss die Zähne zusammen und schob weiter. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, doch sie gab nicht auf. Gemeinsam mit Georg bewegte sie das Auto vorwärts, bis auch sie die Magie durchschritten. Ein Prickeln wanderte über ihren Körper, zog sie zu sich und rief nach ihr. Sie fühlte die Magie, die an dieser Grenze verborgen lag, all die Stärke und Energie, die durch die Falte hindurchfloss. Im nächsten Moment passierten sie das Glitzern und Wabern. Dann war all die Magie verschwunden und sie schoben das Auto weiter auf der dunklen Straße, als wäre nichts da gewesen.

Nach ein paar Metern drehte sich Mayla aufgeregt um. Hinter ihnen war niemand mehr zu sehen. Die Straße war leer! »Wir haben es geschafft! Die Jäger sind in der Falte!«

»Super, und jetzt müssen wir den Wagen schnell reparieren, bevor sie wieder rauskommen. Ich weiß nicht, wie groß die Weltenfalte ist.«

»Wie können wir das Auto wieder fahrtüchtig machen?«

»Erst mal muss ich das Problem finden.« Georg schwang sich unter den fliegenden Opel wie ein Automechaniker. Hoffentlich fiel der Wagen nicht runter und begrub ihn unter sich. Ihre Freundin stöhnte auf und Mayla stürzte zu ihr.

»Heike, halte durch!«

»Ich hab‘s! Der Kühler ist getroffen und sämtliche Kühlflüssigkeit ist ausgelaufen.«

»Verdammt. Und jetzt?«

»Ich repariere ihn und dann fülle ich das Wasser zurück.«

»Aber wo willst du das hernehmen? Es ist überall auf der Straße verteilt und bereits am Einsickern. Wir können doch keine Lebensmittel herbeizaubern.«

»Zum Glück hast du einen Wasserhexer bei dir.« Er richtete den Zauberstab auf den beschädigten Behälter und raunte: »Repara!« Dann kroch er unter dem Wagen hervor, wandte den Blick den dunklen Wasserflecken auf der geteerten Straße zu und blies. Erst zischte das Wasser und verdampfte, dann flog es zu Georg, der nach vorne lief und die Motorhaube und anschließend den Kühlbehälter öffnete. Direkt über der Öffnung blies er erneut, worauf sich der Wasserdampf verflüssigte und direkt in den Behälter hineinfloss, als würde Georg einen Trichter benutzen.

»Wahnsinn. Und jetzt?«

»Ich wechsle noch schnell den platten Reifen. Da der Opel ein älteres Modell ist, müsste im Kofferraum das Ersatzrad sein.« Er öffnete den Wagen hinten und hob die Ablage hoch. »Hier ist es!« Rasch holte er es hervor, flüsterte ein paar Zauber, die Mayla nicht verstand, worauf der Reifen in Windeseile ausgetauscht wurde. »Jetzt fahren wir weiter. Setz du dich zu Heike und ich geh hinters Steuer! Sobald wir ein paar Haken geschlagen und die Jäger uns nirgends entdeckt haben, verstecken wir uns und dann kümmern wir uns um deine Freundin.«

Mayla krabbelte auf die Rückbank, bettete Heikes Kopf auf ihren Schoß und strich ihr über die kalte Stirn. »Heike? Kannst du mich hören?«

Ihre Freundin stöhnte auf, es klang furchtbar kraftlos.

»Halte durch, Heike, ich lasse nicht zu, dass du stirbst!«
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Als sie eine Weile herumgefahren waren und von den Jägern jede Spur fehlte, fühlten sie sich sicher. Georg lenkte den roten Opel vor einen verlassenen Supermarkt und parkte. Er zauberte Heike aus dem Auto heraus und bevor sie auf der Straße landete, zog Mayla rasch ihre Bluse aus und verwandelte sie in ein flauschiges Lager, auf dem ihre Freundin ruhen konnte. Nur im Trägerhemd beugte sie sich über sie, zog ihr die Brille ab und strich über ihre schweißnasse Stirn.

»Heike, kannst du mich hören?«

Ihre Lider flackerten, sie bewegte den Kopf, doch ihre Zunge schien zu schwer.

Panik drohte Mayla zu überfallen, doch sie drängte sie zurück und blieb ruhig. Es war niemand da, der ihrer Freundin helfen konnte. Sie musste es selbst schaffen. »Was war das für ein Fluch?«

»Sie hat gesagt, sie verbrennt. Wahrscheinlich war es der gleiche Fluch, mit dem du damals von den Jägern getroffen wurdest.«

Mayla zerrte an der Tunika ihrer Freundin, um die Schulter offenzulegen, und sah eine feuerrote Verfärbung, die sich um das Schultergelenk auf der Haut abzeichnete. »Tom hat mich damals gerettet. Weißt du, wie er es gemacht hat?«

Georg zuckte ratlos mit den breiten Schultern. »Er hat nur gesagt, er sei gut in Kräuterzauber – im Gegensatz zu mir. Ich weiß nicht, wie er dich geheilt hat.«

»Verflucht. Wieso nur habe ich nicht besser aufgepasst, wenn meine Oma über das Thema gesprochen hat? Jetzt sitze ich hier und kann meiner Freundin nicht helfen, weil ich im Unterricht nicht aufgepasst habe!« Aufgewühlt schloss sie die Augen. Irgendwo in ihrem Gedächtnis gab es vielleicht etwas, das sie sich behalten hatte. Verbrennung, brennen, Flamma-Fluch. Flamma, flamma, brennen … »Brennnesseln! Brennen muss man mit Brennen heilen! Schnell, wir müssen welche finden.«

»Brennnesseln? Bist du dir sicher?«

»Aber ja, das hat meine Oma mir erklärt. Ich weiß es ganz genau.« Schon stürmte sie los und suchte die angrenzenden Grünstreifen nach der Pflanze ab. Georg suchte auf der anderen Seite.

»Ich habe welche!«

»Super!« Mayla rannte ihm entgegen und riss sie ihm aus der Hand. Das Brennen, das sich mit kleinen Pusteln auf ihrer Handinnenfläche breitmachte, ignorierte sie. Ohne sich im Detail zu erinnern, wann ihre Oma davon erzählt hatte, aber mit einer Gewissheit, das einzig Richtige zu tun, zupfte sie die Blätter vom Stiel, rieb sie zwischen den Fingern und strich damit über die Schulter ihrer Freundin und über den feuerroten Ring, der sich um das Gelenk abzeichnete.

»Ich weiß nicht, wie Tom es gemacht hat, aber so nicht.«

Sie ignorierte Georg, legte ihre Handflächen auf Heikes Schulter und strich darüber. »Sana!« Ein Strahlen wanderte von ihren Händen ab und hüllte ihre Freundin ein, bis diese sich entspannte. Ein zartes Lächeln erschien auf ihren blassen Lippen und Mayla seufzte erleichtert auf.

Georg strich sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Wow, ich bin beeindruckt. Wo hast du das gelernt?«

»Meine Oma hat mir davon erzählt – Gründermagie. Zum Glück fiel es mir rechtzeitig ein. Nie wieder werde ich mich über eine Stunde Kräuterzauber beschweren, das kannst du mir glauben!« Zärtlich betrachtete sie Heike, die endlich wieder ruhiger atmete, und war unendlich erleichtert, dass sie den Fluch gebannt hatte. »Meine liebe, treue Freundin … Wieso erinnert sie sich noch an mich? Warum wirken die Zauber bei ihr nicht? Sie kann keine Hexe sein, sonst hätten wir die Weltenfalte nicht überfahren können. Oder meinst du, ihre Kräfte sind unterdrückt, wie meine es gewesen sind?«

Georg strich sich über das Kinn. »Das ist eine mehr als interessante Frage. Ich sehe an ihr keine Magie und es passiert nicht oft, dass Hexen blockiert werden. Es wäre auch möglich, dass ein Schutz über ihr liegt, der verhindert, dass sie verhext werden kann.«

»Ein Schutz? Aber wer sollte ihr den auferlegt haben? Sie hat doch keinen Kontakt zu richtigen Hexen.«

»Sie hatte dieses Amulett in ihrem Auto hängen.«

Mayla lachte auf. »Ja, und wie gut das gewirkt hat, konnten wir alle sehen!«

»Vielleicht hat sie noch mehr solcher Gegenstände und nicht alle davon sind nutzlos.«

»Woher sollte sie einen solchen Gegenstand haben?«

Georg fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Ich habe keine Ahnung.« Er betrachtete Heike genauer, die gelborangene Tunika, das braune, leicht gelockte Haar, und sein Blick blieb an einem Glitzern hängen, das sich um ihren Hals wand. »Schau, sie trägt eine Kette. Hol sie mal vorsichtig raus.«

Stirnrunzelnd betrachtete Mayla das Schmuckstück und blickte anschließend empört zu Georg. »Ich kann doch nicht an ihr herumfummeln, während sie hier bewusstlos vor mir liegt. Schließlich bin ich ihre Freundin!«

»Aber wenn du es ihr abnimmst, können wir sie wahrscheinlich verhexen und sie erinnert sich nicht mehr an die vergangene Stunde.«

»Nach dieser Verfolgungsjagd werde ich sie bestimmt nicht verhexen!«

»Wir haben keine andere Wahl. Niemand darf erfahren, dass es uns Hexen gibt – und sie hat sogar mit angehört, wie wir über die Weltenfalten gesprochen haben.«

»Sie hat sowieso schon immer gewusst, dass es Hexen gibt. Sie hatte nur keine Ahnung, dass ich eine bin.«

»Aber die Weltenfalten, Mayla …«

»Die kann sie doch ohnehin nicht betreten – und selbst wenn sie jemandem davon erzählt, kein Mensch kann uns dort etwas tun. Sie sind doch überhaupt nicht in der Lage, die Falten zu finden – mal abgesehen davon, dass Heike uns an niemanden verraten wird, wenn ich sie darum bitte.«

»Redet ihr über mich?« Heike blinzelte und stützte sich auf die Unterarme. Dann rappelte sie sich auf und tastete über den Boden. »Wo ist meine Brille?«

»Hier!« Mayla reicht sie ihr, worauf Heike sie an ihrer Tunika penibel sauber wischte. Sie setzte die Sehhilfe auf die Nase und sah Georg streng an. »Ihr werdet mir mein Amulett bestimmt nicht wegnehmen. Und selbst wenn ihr versucht mich zu verhexen, ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich all das je wieder vergessen werde!« Überglücklich strahlte sie Mayla an. »Kann ich auch zu einer Hexe werden?«

Lächelnd zuckte Mayla mit den Schultern. »Wer weiß, Heike. Ich glaube, alles ist möglich. Aber sag mal, woher hast du das Amulett, das du unter der Tunika versteckst?«

Heike warf einen skeptischen Blick zu Georg, der abwehrend die Hände hob.

»Ich werde es dir nicht wegnehmen. Ich verspreche es. Um meine Beweggründe darzulegen: Ich bin im Grunde meines Herzens ein Polizist und deshalb mitverantwortlich, dass die Menschen nichts von uns erfahren.«

Heike nickte einsichtig. »Aber ich wusste ja nun wirklich schon vorher von euch. Und ich wette, die Besitzerin des neuen Esoterikladens ist auch eine Hexe!«

Mayla lachte. »Wer weiß. Aber jetzt müssen wir überlegen, wie wir dich schützen können, denn wir müssen in unsere Welt zurück, um …« Sie stockte.

Heike horchte auf. »Ja …?«

»Es gibt ein paar wichtige Dinge zu erledigen und die dulden keinen Aufschub«, kam Georg Mayla zuvor, bevor sie noch mehr verraten konnte.

»Wir können dich leider nicht mitnehmen, Heike. Aber dadurch, dass du bei uns warst, haftet Magie an dir.«

Begeistert blickte Heike an sich hinab, doch sie konnte das Glitzern und den hellen Schein nicht sehen. »An mir? Das ist ja fantastisch.«

Auf einen Schlenker mit der Hand verwandelte Mayla die Matte auf dem Boden zurück in ihre Bluse und während sie sie überzog, bekam Heike große Augen.

»Fantastisch, Mayla!«

»Das ist nur bedingt fantastisch, denn es gibt eine Gruppe Hexer, die anderen … schaden wollen. Wir müssen verhindern, dass sie auf dich aufmerksam werden. Hast du eine Idee, Georg?«

»Könnt ihr mich wirklich nicht mitnehmen?«

»Leider nein. Zu gerne würde ich dir meine Welt zeigen, aber solange deine Kräfte noch nicht erwacht sind, bleiben die Pforten für dich geschlossen.« Okay, Maylas Magie hatte sich nur deshalb so spät offenbart, weil ihre Oma sie blockiert hatte, aber sie wollte ihrer Freundin nicht die Hoffnung nehmen, dass es ihr ebenso ergehen konnte. Schließlich war es nicht ausgeschlossen. Wenn Mayla eines gelernt hatte in den letzten Wochen, dann, dass nahezu alles möglich war. Und wer war sie, zu behaupten, bei Heike könnten nicht auch irgendwann magische Fähigkeiten erwachen?

Heike seufzte auf. »Schade. Aber ich kann ja einfach noch mal in den Esoterikladen und nach einem mächtigeren Schutzzauber fragen.«

»Ich will nicht das Risiko eingehen, dass das nicht ausreicht. Also, Georg? Her mit den Ideen!«

»Soweit ich weiß, gibt es vereinzelt Hexen, die Läden außerhalb der Weltenfalten betreiben. Dort ist die Magie nicht auffällig, da die Jäger wissen, woher sie stammt. Und in der Regel sind das auch keine Verstoßenen, weshalb die Jäger sie in Ruhe lassen. Vielleicht könnten wir dich bei einer dieser Hexen verstecken, bis die Geschichte vorbei ist.«

»Eine gute Idee. Vielleicht ist ja die Frau in dem Esoterikladen wirklich eine Hexe, wenn sie dir dieses wirksame Amulett verkauft hat. Den Talisman im Auto, der kaputt ist, stammt der auch von ihr?«

»Nein, nein, den habe ich wie gesagt vor Jahren mal auf einer Messe gekauft.«

»Dann ist es nicht auszuschließen. Der Laden könnte eine gute Möglichkeit sein, dich zu verbergen.« Mayla linste auf ihre Armbanduhr. »Aber er wird frühestens in sieben Stunden öffnen. Wir haben ein Uhr mitten in der Nacht.«

»Bis dahin können wir in meine Wohnung gehen«, schlug Heike vor.

Georg schüttelte den Kopf. »Die Jäger haben dein Nummernschild und Kontakte zur Polizei. Sie werden die Wohnung längst überwachen.«

Neugierig sah Heike sie an. »Was wollen diese Männer, die ihr Jäger nennt, von dir, Mayla?«

Verdammt, ihre Freundin hatte einen verflucht guten Riecher. »Wie kommst du darauf, dass es hierbei um mich geht?«

»Du hast deine Eltern weggeschickt. Jetzt dürfen sie mich nicht erwischen. Sie wollten dich durch die Geiselnahme deiner Eltern erpressen, richtig? Und jetzt steht mein Leben auf dem Spiel.« Diese Theorie schien sie keineswegs zu beunruhigen. Noch immer vergnügt betrachtete sie Mayla, als wäre all das nur ein Spiel.

Georg sah sie warnend an, doch wieso sollte sie ihrer Freundin etwas vormachen? Heike musste den Ernst der Lage erkennen. »Ja, Heike, unter anderem geht es um mich. Aber mehr darf ich dir nicht verraten.«

Die Augen ihrer Freundin weiteten sich euphorisch. »Ich würde es niemandem weitererzählen, das schwöre ich dir!«

»Natürlich, ich vertraue dir. Aber zuerst muss ich herausfinden, wie die anderen Hexen darauf reagieren, dass du nun weißt, wer ich bin. Schritt für Schritt, in Ordnung?«

»Spätestens, wenn meine Kräfte erwachen, werde ich es erfahren.« Zufrieden faltete Heike die Hände in ihrem Schoß. Scheinbar hatte sie die Geduld, ewig auf diesen Tag zu warten – so er nur irgendwann kommen mochte.

Grinsend schüttelte Mayla den Kopf. Diese Heike. »So, jetzt brauchen wir aber eine Lösung. Ich muss dringend mal ein paar Stunden schlafen, sonst bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen.«

Ein leises Fiepsen ertönte, ein helles »Miau« und Karli tippelte hinter dem roten Opel hervor und kam auf sie zu gesprungen.

»Karli?« Mayla breitete die Arme aus und der kleine Kater hüpfte erst auf ihren Schoß und dann auf ihre Hand. Stirn an Stirn verharrten sie einen Moment, während sie ihm die Liebe per Gedanken schickte, die sie für ihn empfand, und er erneut hell miaute.

Heike streckte bedächtig die Linke nach ihm aus und ließ ihn geduldig an ihren Fingerspitzen schnuppern, bis er sie für ungefährlich befunden hatte und zu schnurren begann. Freudig reckte er ihr das Köpfchen entgegen, und Heike streichelte ihn behutsam. »Wie goldig! So ein süßer Fratz. Da geht einem ja sofort das Herz auf. Aber Moment, gehört der etwa zu dir, Mayla? Seit wann hast du eine Katze?«

»Erst seit kurzem.« Doch schon war sie in Gedanken weit fort, denn Karli schickte ihr die Bilder von einer Hütte im Wald. Sie kannte diese einfache Behausung, war mit ihren Eltern als Kind oft daran vorbeigewandert. Sie befand sich nicht weit entfernt. Erneut maunzte Karli und schenkte ihr das Gefühl, dass sie für die Nacht dort sicher waren.

»Danke, mein Schatz. Das ist eine wunderbare Idee.«

»Wie bitte? Sag bloß, als Hexe kann man mit Katzen reden?!«

»So ähnlich. Karli hat mir einen Ort verraten, wo wir heute Nacht außer Gefahr sind. Kommt! Lasst uns sofort aufbrechen.«

Georg klopfte sich den Staub von seiner Jeans. »Gut, wenn Karli dir den Ort genannt hat, können wir uns dort verstecken. Wo ist es?«

»Es ist eine Hütte in einem kleinen Wäldchen ganz in der Nähe. Wir können uns Betten hineinzaubern und abwechselnd ein paar Stunden schlafen.«

»Das klingt doch fantastisch.« Heike strich zärtlich über Karlis Köpfchen, worauf der kleine Kater zu stampfen begann. »Danke für den Hinweis. Das hast du gut gemacht, kleiner Mann. Hach, dich würde ich sofort mit nach Hause nehmen. Wenn du mal Urlaub machen willst, Mayla, pass ich gerne auf ihn auf.«

Karli schenkte Mayla ein Gefühl von Wärme und sie wusste, er meinte damit ihre Freundin.

»Danke, das ist lieb von dir. Übrigens mag er dich gerne.«

»Ja? Was für ein Ehre!«

»Du kannst wieder zu Kitty gehen, mein Schatz. Ruh dich schön aus und schick ihr schöne Grüße.« Sie küsste Karli auf die Stirn und er miaute hoch.

»Jetzt kommt aber«, drängte Georg. »Sonst lohnt es sich bald nicht mehr und wir können direkt hier auf dem Parkplatz übernachten.«

»Der ist ja beinahe ungeduldiger als du, Mayla.«

Sie lachten und während Karli verschwand, stiegen sie erneut in den roten Opel und machten sich auf den Weg zu dem schlichten Holzhaus.


Kapitel 15
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Mühelos fanden sie die abgelegene Hütte und parkten den Opel davor. Anschließend bedeckten sie ihn mit Laub, damit sein Funkeln nicht den Wald erhellte und die Jäger doch noch auf ihre Spur führen würde. Anschließend betraten sie die Behausung. Mayla hexte aus Zweigen Betten, die nicht unter ihrem Gewicht zusammenkrachen würden, und genoss das Gefühl, das dabei durch ihre Adern strömte. Seit ihre Oma ihr die Verbindung der Magie nähergebracht hatte, fiel ihr jeder Hexspruch leichter und endlich glaubte sie daran, irgendwann eine würdige Nachfolgerin ihrer mächtigen Urahnen werden zu können.

Georg bestand darauf, alleine die Nachtschicht zu übernehmen. Ganz der Gentleman überließ er Heike und Mayla die gehexten Betten und ließ sich auf einem Stuhl neben dem Fenster nieder, sodass er die Gegend gut im Blick behalten konnte. Er glaubte nicht, dass ihnen Gefahr drohte, aber er wollte dennoch die Augen offen halten. Bewusst verzichteten sie auf einen Schutzzauber um die Hütte, da die Magie ihre Anwesenheit verraten hätte.

Entgegen Maylas Erwartung bombardierte Heike sie nicht mit Fragen. Der Fluch und die späte Stunde forderten ihren Tribut und erschöpft sank ihre Freundin auf das Schlaflager und schlummerte kommentarlos ein.

Mayla gesellte sich ebenfalls nicht mehr zu Georg. Sie fühlte sich wie erschlagen und musste dringend ausruhen, sonst würde sie den nächsten Tag nicht fit sein und das durfte sie sich nicht erlauben. Es gab viel zu tun, doch darüber nachzudenken, dafür fehlte ihr die Kraft. Sie sank in die Kissen und einen Atemzug später fiel sie in einen tiefen Schlaf.

Nach einer ruhigen Nacht machten sie sich kurz nach acht mit grummelnden Mägen auf den Weg. Wieder einmal bedauerte Mayla, dass Hexen kein Essen herbeizaubern konnten und sie gestern vor Schreck auch nicht an ihre Pralinen gedacht hatte. So nachlässig kannte sie sich gar nicht.

Heike hatte in Erinnerung, dass der Esoterikladen schon um neun Uhr öffnete, und sie wollten keine Zeit verlieren. Bevor sie erneut ins Auto stiegen, hexte Mayla den Opel schwarz und veränderte die Zahlen und Buchstaben auf dem Nummernschild. Durch einen Illusionszauber ließ Georg die Schrammen und Löcher verschwinden.

»Aber jetzt ist auch Magie an dem Wagen. So können uns die Jäger doch leicht finden, oder nicht?«, erkundigte sich Heike wissbegierig.

Mayla nickte bestätigend. »Schon, aber wir werden um die Uhrzeit nicht die einzigen sein, die außerhalb der Weltenfalten Magie anwenden. Außerdem werden wir uns beeilen. Das Auto so zu belassen, wie es war, wäre riskanter. Dann würden sie uns sofort erkennen. So stehen unsere Chancen besser, unentdeckt bis zu dem Lädchen zu kommen. Und jetzt auf!«

»Weltenfalten nennt ihr eure Welt, habe ich das also richtig im Gedächtnis behalten …«

Georg warf Mayla einen warnenden Blick zu, während er hinter Heike die Hütte verließ. Mayla nickte wissend und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. Natürlich wusste ihre Freundin rein theoretisch bereits zu viel, aber selbst wenn sie anderen davon erzählen würde, reagierten die mit Sicherheit ebenso wie Mayla all die Jahre zuvor. Nur zur Sicherheit erinnerte sie ihre Freundin noch mal daran, dass alles, was in der letzten Nacht geschehen war, unter ihnen bleiben musste.

Die Fahrt verlief ruhig, kein Jäger kreuzte ihren Weg, sodass sie Punkt neun Uhr unverletzt das kleine Ecklädchen an der Frankfurter Hauptwache betraten. Das Klingeln einer Türglocke kündigte ihren Besuch an und sogleich drang ihnen der Geruch nach Räucherstäbchen und Weihrauch entgegen. An den Wänden hingen Traumfänger und Windspiele, kleine Tischbrunnen und Klangschalen drängten sich in den Regalen aneinander und zwischen Tarotkarten und Traumdeutungsbüchern lagerten Unmengen an Bergkristallen und Halbedelsteinen. Ketten aus Amethyst und Rosenquarz baumelten von einem filigranen Metallständer, der die Form eines Lebensbaums aufwies, und daneben standen kleine Engelsfiguren.

Hinter dem Tresen, auf dem an einem weiteren Metallständer Amulette und Ketten mit Anhängern hingen, stand eine braunhaarige Frau, die ihnen aus hellblauen, wissenden Augen entgegensah. Sie war gertenschlank und großgewachsen, und ihre Haltung war so gerade, als hätte sie unzählige Ballettstunden genossen.

»Ich freue mich, dass ihr in meinen Laden gefunden habt. Seid herzlich willkommen! Mein Name ist Nadine.«

Zum ersten Mal sah Mayla die Magie um einen Menschen tanzen, sah Schlieren und Funken, die sich um sie herum durch die Luft bewegten, und so wusste sie sofort, dass sie eine wahrhaftige Hexe vor sich hatte. Konnte Nadine es ihr und Georg auch ansehen? Oder lag es an Maylas Befähigung als Gründerfamilienmitglied?

»Danke, mein Name ist Mayla. Das ist Georg, und Heike kennen Sie sicherlich bereits.«

»Eine meiner liebsten Kundinnen!« Nadine bedachte Heike mit einem herzlichen Lächeln, das kein bisschen gestellt wirkte. Ein Strahlen ging von der Frau aus, das über ihre Magie hinausreichte. »Was führt euch zu mir?«

»Wir sind auf der Flucht mit ein paar Jägern zusammengestoßen«, legte Georg die Karten offen auf den Tisch, der nicht daran zu zweifeln schien, dass Nadine ihre Magie erkannt hatte. Also hatte auch er gesehen, dass Nadine eine Hexe war, und es lag nicht an Maylas Befähigung. »Heike hat unsere Energie an sich und wir wollen verhindern, dass sie in ihrer Wohnung überfallen wird. Aber mitnehmen können wir sie nicht, weil wir zurück müssen.«

Heike zuckte mit den Schultern. »Darf ich hierbleiben, bis es weniger gefährlich wird? Ich kann gerne beim Tagesgeschäft mithelfen. Ich hätte einige wunderbare Ideen, wie wir durch ein paar kleine Marketingtricks mehr Kundinnen in diesen zauberhaften Laden locken.«

Mayla konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und Nadines Blick nach zu urteilen, hatte die Besitzerin nichts gegen Heikes Anwesenheit einzuwenden. Mit einem liebevollen Augenzwinkern winkte sie Heike näher.

»Es wäre mir eine Freude. Du kannst gerne bei mir bleiben, bis die Lage sich entschärft hat. Das ist einer der Gründe, weshalb ich auf diese Seite der Welt gekommen bin. Nicht wenige brauchen mal ein gutes Versteck.«

»Aber wie kommt es, dass dich deine Kundinnen nicht vergessen?«, wollte Mayla wissen.

»Solange ich bleibe und nicht in eine Weltenfalte gehe, greift der Zauber nicht und jeder kann sich an mich erinnern.«

»Du bleibst hier? Weshalb?«

»Ich erfreue mich an Menschen wie deiner Freundin, die der Hexenkunst zugetan sind.« Sie sah hinüber zu Heike, die neugierig durch die Regale stöberte. »Nur weil ihr und anderen Interessierten die Magie nicht in die Wiege gelegt wurde, schließt das nicht aus, dass sie den ein oder anderen Zauber trotzdem anwenden können.«

Bei den Worten sah Heike sofort auf. »Das ist ja fantastisch. Am liebsten würde ich sofort meinen Job kündigen und hier anfangen!« Doch von jetzt auf gleich erstarb ihr Strahlen und erschrocken schlug sie sich mit den Händen an die Wangen. »Eine Sache habe ich nicht bedacht. Kasimir, Moor, Mikesch, Pauline und Astrid. Was, wenn diese üblen Schurken ihnen etwas antun?«

»Deine Katzen? Wir werden eine Lösung finden«, beruhigte Nadine sie sogleich.

Heike sah sie dankbar an. »Hast du vielleicht auch eine Idee, wie wir meinem Kasimir helfen können? Die Tierärzte behaupten, ich müsste ihn einschläfern lassen.«

Nadine strich ihr über den Rücken. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt iss erst mal etwas. Während des Frühstücks kümmere ich mich um deine Katzen.« Sie drehte sich zu Mayla und Georg, und nickte ihnen zu. »Ihr könnt gehen. Eure Freundin ist bei mir sicher.«

»Vielen Dank.« Erleichtert, aber schweren Herzens verabschiedete sich Mayla von Heike und verließ den Laden. Wie schön war es gewesen, offen mit ihrer Freundin über ein paar der Dinge zu reden, die ihr in den letzten Wochen widerfahren waren. Wie wunderbar, dass Heike sie nicht vergessen hatte. Und wer wusste schon, ob ihre Freundin nicht auf irgendeine Weise weiterhin Teil ihres Lebens sein konnte – sobald Vincent von Eisenfels aufgehalten worden war.

∞

Auf dem schnellsten Wege fuhren Mayla und Georg mit dem verzauberten Opel in die Weltenfalte an der Konstabler Wache, wo sie das Auto parkten. Dann brachte Mayla Georg mit dem Schutzamulett zurück auf Burg Donnersberg. In der Eingangshalle verabschiedeten sie sich voneinander.

»Ich werde direkt weiter ins Hauptquartier des Feuerzirkels springen. Ich muss mit meiner Oma wegen Vincent sprechen.« Nebenher zauberte sie einen Vanilletrüffel aus einer der Schachteln in ihrem Zimmer nach unten und legte ihn sich genüsslich auf die Zunge. Die Schokolade entspannte ihre Nerven und Glieder und selig seufzte sie auf.

»Nachdem ich mir von Artus einen Amulettschlüssel geborgt habe«, erklärte Georg, »werde ich mich daran machen, die Kooperation mit der Polizei auszubauen. Pass auf dich auf, Mayla.«

Unschlüssig sah sie ihn an. »Danke, dass du mir heute Nacht geholfen hast, obwohl …«

»… obwohl du nicht verliebt in mich bist?«

Sie legte den Kopf schief und sah ihn unverwandt an. »Du bist ein so guter Freund für mich, wie ich noch nie zuvor einen hatte. Nein, ich bin nicht verliebt in dich, aber trotzdem bist du mir sehr teuer. Ich habe dich sehr, sehr gern, aber ich verstehe es, wenn du Abstand brauchst.«

Wehmütig blickte er sie an. »Abstand zu dir? Das würde ich nicht ertragen.« Sanft strich er ihr über die Wange, dann schmunzelte er. »Du hast mir nie etwas vorgemacht und es war nicht richtig von mir, derart beleidigt zu reagieren. Verzeih es einem dummen liebestrunkenen Tölpel. Ich hätte längst erkennen müssen, dass dein Herz nur für einen Mann schlägt. Wir sehen uns.«

Entschieden kehrte er ihr den Rücken zu und lief hinein in den Burgsaal. Würde er ihr Freund bleiben? Wollte er es überhaupt, wenn eine Beziehung nicht zur Debatte stand? Sie mochte ihn wirklich sehr, sie genoss es, bei ihm zu sein und Zeit mit ihm zu verbringen. Aber sie fühlte nicht das, was sie in Toms Gegenwart empfand, hatte es nie gespürt. Vielmehr war es das Gefühl eines Bruders – zumindest stellte sie sich Geschwisterliebe derart vor.

»Bis später«, flüsterte sie, während sie den Amulettschlüssel packte und dachte: »Perduce me in caput ignis.« Das matte Grau der Steine und das glänzende Silber der Ritterrüstungen vermischten sich, bis Grün und Braun hinzutraten und Mayla mitten im Wald landete. Mit knurrendem Magen marschierte sie über das Moos und die Baumnadeln, die den Boden übersäten, bis sie dort angelangte, wo sie das Hauptquartier öffnen würde. Hoffentlich hatte ihre Oma Zutaten für ein ordentliches Frühstück im Haus!

Sie hob die Hände, konzentrierte sich auf das Dorf und rief: »Te aperi, caput ignis!« Die uralten Tannen wurden zur Seite geschoben und vor ihrem Auge kam das idyllische Hexendorf zum Vorschein, das von der glitzernden Mauer umgeben wurde. Lächelnd trat sie durch das funkelnde Tor, das aufflammte, und spazierte den Weg entlang zum Haus ihrer Urahnen.

Einige Leute begegneten ihr und grüßten freundlich oder nickten ihr zu. Die Bewohner kannten sie bereits und waren sichtlich erfreut, dass sie zurück war. Ein schönes Gefühl, in das sich eine gewisse Wehmut schob. Wie würden die Feuerhexen reagieren, wenn sie erfuhren, dass mit Mayla die Linie der von Flammensteins enden würde? Die letzten Wochen hatte sie es verdrängt – die Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen konnte –, doch seit sie in die hoffnungsvollen Gesichter dieser Menschen geblickt hatte, stach es in ihr wie in der ersten Zeit, nachdem ihr der Arzt die Diagnose gestellt hatte.

Es nützte nichts, ihren traurigen Gedanken nachzuhängen. Sie hatte einen Haken daran gemacht, sich damit abgefunden, und das mussten diese Leute leider auch.

Sie strich sich übers Haar und zupfte ein paar Fusseln von ihrer Bluse, um ihre innere Unruhe zu kaschieren, und steuerte auf das urige Haus ihrer Familie zu. Tief atmete sie durch und dachte an ihre Oma und ihre Vorfahren, die in diesem Haus seit so vielen Jahren lebten. Wie schön würde es sein, mit ihrer Oma an diesem Ort zu sein, einige Zeit hier zu verbringen, bis sie wusste, wo sie sesshaft werden wollte und was sie mit ihrem Leben als Feuerhexe anfangen würde.

Sollte sie anklopfen? Oder einfach hineingehen? Kurzerhand hob sie die Hand und hatte bereits den Spruch auf den Lippen, als ein ohrenbetäubender Knall über das Dorf hinwegfegte. Unwillkürlich ging sie in die Hocke und hielt sich die Ohren zu. In gebückter Haltung drehte sie sich um und erstarrte.

Qualm stieg vom Dorfeingang auf. Die alten Tannen wiegten unruhig hin und her, obwohl kein Wind ging. Was war dort los?

Der Nebel löste sich und sie stierte hinüber, bis sie endlich etwas erkennen konnte. Ein großer Schatten schälte sich hervor, der größer und größer wurde, bis sich der Rauch gelegt hatte und das Ausmaß sichtbar wurde.

Unfähig, ein Wort zu sagen, starrte sie auf den Dorfeingang, oder dorthin, wo er gewesen war. Ein Loch klaffte in der magischen Mauer, dort, wo sich das Tor befunden hatte. Und durch dieses Loch trat kein geringerer als Vincent von Eisenfels.
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Mayla schrie Alarm, doch ihre Oma und all die anderen Hexen stürmten bereits nach draußen – auch die Lehrerin mitsamt der Schulkinder. Ein jeder von ihnen hielt einen Moment inne, als sie sahen, wer in ihr Dorf eingebrochen war. Doch Melinda holte sofort tief Luft, Mayla fiel mit ein und gemeinsam bliesen sie einen Ring aus Feuer um die Kinder und das Schulgebäude, in das die Lehrerin ihre Schützlinge sogleich zurückdirigierte.

An Vincents Seite strömte eine unüberschaubar große Menge an Jägern in das Dorf, unter ihnen sämtliche ehemalige Ratsmitglieder, die Melinda am Tag zuvor ihres Amtes enthoben hatte, und alle in dem Dorf hielten die Luft an.

»Liebe Feuerhexen«, tönte Vincents kalte Stimme durch die Siedlung. »Die Zeit der Oberhexen und Zirkel neigt sich dem Ende zu und ein jeder von euch ist an meiner Seite willkommen. Werdet Teil meiner unbesiegbaren Macht und tretet ein in den einzig wahren Zirkel. Den der alten, wiedervereinten Magie!«

»Raus aus meinem Zirkel!« Melinda hob die Hände und schleuderte ihm einen Zauber entgegen, doch Vincent hob nur die Linke und der Fluch prallte daran ab. So leicht gab Melinda nicht auf. Und als hätte der Fluch all die anderen aus ihrer Schockstarre gelöst, entbrannte ein Kampf zwischen den Dorfbewohnern und den Jägern, zwischen Vincent und Melinda und auch Mayla hob entschlossen die Hände. All die Zauber, die sie gelernt hatte, all die Magie drängte aus ihr heraus, um an der Seite ihrer Großmutter und all der Menschen, die sie gestern erst kennengelernt hatte, zu kämpfen.

Funken zischten durch die Menge, Schreie waren zu hören und die ersten Häuser brannten lichterloh. Mayla blies die Flammen aus, damit es kein Großbrand wurde, doch jemand schleuderte ihr von hinten einen Fluch auf den Hals. Sie sah es im Augenwinkel und pustete rasch einen Ring aus Flammen, an dem der Fluch abprallte. Als sie sich umdrehte, um zu erfahren, wer sie hinterrücks versucht hatte auszuschalten, sah sie sich Marianna Lauber gegenüber.

Die Jägerin wickelte sich eine ihrer langen schwarzen Haarsträhnen um den Finger und überheblich blickte sie sie an. »Na, hast du mittlerweile etwas gelernt oder wird das hier ganz schnell und einfach gehen?«

»Das kannst du gerne selbst herausfinden!« In aller Schnelligkeit blies Mayla den Ring aus Flammen aus und schleuderte einen Explosionszauber auf Marianna. Doch die blockte ihn mühelos ab und revanchierte sich mit einem Fluch, der Maylas erneuten Schutz erzittern ließ.

Mayla biss die Zähne zusammen und stellte sich vor, wie der Zauberstab in Mariannas Händen heißer und heißer wurde.

»Autsch, verbrenn mich nicht!« Doch dann lachte Marianna und umfasste den Zauberstab noch fester. »Mit solchen Kindertricks kannst du hier nichts ausrichten!« Sie hob ihren Zauberstab und schleuderte einen Fluch, den Mayla abwehrte. Dabei erzitterten ihre Arme. Wieso war Marianna so stark? Waren das vergessene Sprüche? Alte Magie? Waren auch die Mitglieder des neuen Zirkels im Begriff, die alte Kraft in sich zu vereinen?

Sie kämpfte erbittert weiter. Zwischendurch schaffte sie es immer nur kurz, zu ihrer Oma zu sehen, die sich mit Vincent einen Zweikampf lieferte. Melinda hexte ihm einen Fluch nach dem anderen auf den Hals, doch er wehrte sie alle problemlos ab. Wenn er hingegen einen Hexspruch dachte und ein Lichtblitz auf den Schutz ihrer Oma donnerte, sah sie ihre Hände erzittern.

Der nächste Fluch, der auf Mayla zu schleuderte, ließ sie wieder auf Marianna blicken, die plötzlich die Erde unter ihr zum Beben brachte. Verdammt, eine Erdhexe. Was konnte sie dagegen ausrichten? Die Erde zitterte und platzte unter ihr auf. Sie musste zur Seite springen und konnte nichts tun als zuzusehen, wie sich ein Riss durch das Dorf vorarbeitete, der tiefer und breiter wurde. Die anderen sprangen entsetzt zur Seite, doch Mayla bemerkte mit Schrecken, wo der Riss sich hinbewegte. Er wanderte direkt auf die Schule zu, ungehindert unter dem Schutzring aus Flammen hindurch.

Mayla legte all ihre Wut in einen Blitz, den sie vom Himmel herabbeschwor. Rasch ließ sie ihn auf Marianna niederfahren, und unter seiner Gewalt fiel die Hexe zu Boden. Sie stöhnte auf, doch rührte sich kaum mehr, sodass Mayla endlich sicher vor einem erneuten Angriff war. Sie wartete keine Sekunde, sondern stürzte los und rannte zwischen den anderen Dorfbewohnern hindurch, die von den Jägern stark zurückgedrängt wurden. Aber sie durfte jetzt nicht darauf achten. Sie musste die Kinder retten! Hals über Kopf hetzte sie auf die Schule zu und blies den Feuerring aus, um das Gebäude oben zu halten. Doch der Riss war schneller als sie. Schon fraß er sich in das Fundament des Schulgebäudes und löste es vom Boden. Die Schule rutschte zur Seite, hin zum Abgrund. Verdammt. Wie konnte sie die Kleinen retten?

Eine Idee schoss ihr in den Kopf, die völlig absurd schien, doch sie musste es versuchen. Wenn es jemandem gelingen konnte, dann ihr. Schließlich war sie eine von Flammenstein und ihre Kräfte mächtiger als die der meisten anderen.

»Vola!«, brüllte sie und stellte sich vor, wie das Schulgebäude ein paar Meter hoch in die Luft flog. Doch die Erdspalte zog es bereits in die Tiefe und jede Sekunde konnte es darin verschwunden sein. So schwer es war, Mayla löste den Blick von dem tief klaffenden Riss und dem abrutschenden Schulgebäude, und schloss die Augen. Hochkonzentriert blendete sie alle Umgebungsgeräusche aus und sah vor ihrem inneren Auge die Schule durch die Luft schweben. Sie erspürte die Magie um sich herum, die der Bäume und Pflanzen, der Tiere und der anderen Hexen. Die Energie pulsierte durch ihre Adern, als sie erneut ansetzte. Es musste gelingen. Es musste einfach! »Vola!«

Langsam öffnete sie die Augen und lachte erleichtert auf, als sie ihren Hexenspruch verwirklicht sah. Ihre Hände zitterten und mit aller Kraft schaffte sie es, das Gebäude oben zu halten. Jetzt musste sie es nur noch zur Seite schweben lassen, damit die Kinder in Sicherheit waren. Sie biss die Zähne zusammen und mobilisierte erneut all ihre Energie, als das Haus endlich ein kleines Stück zur Seite flog. In winzig kleinen Schritten hexte sie es vom Abgrund fort.

Ein Stoß wie ein elektrischer Schlag in ihren Rücken ließ sie zu Boden gehen. Gleichzeitig krachte die Schule auf den Boden und blieb wankend auf der Kante stehen. Langsam neigte sie sich zur Seite auf die Schlucht zu. Mayla musste die Kinder retten, doch instinktiv spürte sie den nächsten Zauber auf sich zuzischen. Rasch drehte sie sich um und blies eine Wand aus Feuer, obwohl ihr Rücken höllisch schmerzte und sie sich kaum bewegen konnte. Drei Jäger standen hinter ihr und hexten auf die Feuerwand ein, doch ihre Flüche drangen nicht hindurch.

Sofort drehte Mayla sich wieder dem Schulgebäude zu und rannte hin. Es wankte auf der Kante des Abgrundes. Sie hörte die Kinder schreien. Wo zum Teufel war die Lehrerin? »Commove!«, brüllte sie und stellte sich vor, wie die Schule zurück auf den sicheren Boden gezogen wurde. In winzig kleinen Bewegungen glitt das Gebäude weg von der Schlucht, die bereits unzählige Häuser verschluckt hatte. Endlich stand die Schule sicher und Mayla rannte hin, um nach den Kindern zu sehen.

»Alles okay bei euch?«, rief sie, noch bevor sie die Tür aufgezogen hatte, doch kein Schüler antwortete.

Von einer grauenhaften Angst erfüllt, zerrte sie die Tür weit auf und sah in das Gebäude. Die Tische und Stühle waren alle an der Wand, die sich dem Abgrund zugeneigt hatte, chaotisch übereinander geschichtet. Davor und dazwischen weinten und stöhnten die Kinder, aber so leise, dass Mayla sie von draußen nicht gehört hatte.

»Kommt, schnell, raus hier!«

Die Kinder waren unter Schock, kaum eines rührte sich. Kurzerhand rannte Mayla zu ihnen und nahm zwei von ihnen an die Hand. Doch die anderen bewegten sich immer noch nicht.

»Ich bin Mayla, die Enkelin von Melinda. Ich bin hier, um euch zu helfen. Kommt mit, ich bringe euch in Sicherheit!« Endlich stand ein größeres Mädchen mit zwei blonden Zöpfen auf und nahm die beiden Kleinsten an die Hand. Ein älterer Junge trug einen anderen Huckepack, dessen Beine aufgeschrammt waren, und endlich war die Schockstarre überwunden. Nacheinander drängten die Kinder zu Mayla, ein jedes wollte mit seiner kleinen Hand nach Maylas greifen, und sie achtete darauf, dass niemand alleine ging und die beiden Kleinsten bei ihr waren. Gemeinsam hetzten sie zur Tür.

»Wo ist eure Lehrerin?«

Der Junge zeigte nach draußen. »Sie kämpft!«

Mayla blickte in die Richtung, in die er deutete, und schluckte. Hinter ihr tobte noch immer ein heftiges Gefecht. Wo waren die Kinder sicher? Wo sollte sie sie verstecken vor den Jägern und vor allem vor Vincent?

»Kommt mit!« Sie nickte nach links und zusammen rannten sie von dem tiefen Riss in der Erde und den Kämpfen fort, bis sie nahe dem Tannenwald und somit in der Nähe der glitzernden Mauer standen. Doch die Mauer existierte nicht mehr. Der Schutz um die Weltenfalte war aufgebrochen, sodass sie ungehindert mit den Kindern in den Wald rennen konnte.

»Weiter, weiter!« Mayla blieb stehen und lotste die Kinder aus dem Dorf zwischen die Bäume, bis die letzten aus der Schusslinie waren und sie das Schlusslicht bildete. Doch ein Zauber verirrte sich zu ihnen und zischte nur um Haaresbreite an einem kleinen Jungen vorbei.

»Habt keine Angst!«, betonte Mayla, obwohl sie innerlich am Zittern war. Wie konnte sie die Kinder schützen, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf sie zu lenken?

Endlich fiel es ihr ein. Sie musste eine Weltenfalte erschaffen und mit einem Bann besiegeln. Darin waren die Kinder geschützt! »Contrahe, munde!«, dachte sie und stellte sich vor, wie der Bereich, in dem die Kinder beisammenstanden, sich zusammenklappte und verschwand und wieder aufklappte. Vor ihrem inneren Auge malte sie sich einen Schutzkreis aus und raunte: »Tuta mundum liberorum!«

Ein Glitzern wanderte außen um die Kinder herum und baute sich wie eine schützende Kuppel über ihnen auf.

Erleichtert atmete Mayla auf. »Niemand kann euch entdecken. Bleibt im Schutz der Kuppel und wartet hier, bis der Kampf vorbei ist!«

»Aber meine Mami!«, rief ein Mädchen und Mayla lief zu ihr. Sie hockte sich vor die Kleine, auf deren verstaubtem Gesicht die kullernden Tränen Spuren hinterließen. Mitfühlend strich sie ihr über die Arme.

»Hab keine Angst. Deine Mami ist eine starke Frau. Und jetzt werde ich ihr und den anderen helfen, die bösen Leute wieder zu vertreiben. In Ordnung?«

Die Kleine nickte, doch dann stürmte sie zu Mayla und drückte sich an sie. Sie schlang ihre kurzen Arme um Maylas Hals, hielt sich an ihr fest, und als würde ihr erst dann bewusst, was sie getan hatte, ließ sie sie unvermittelt wieder los und sah Mayla traurig an.

Zärtlich strich Mayla der Kleinen über den Rücken, die geräuschvoll schniefte. »Wie heißt du?«

»Juna.«

»Juna, hast du schon etwas über Kräuterzauber in der Schule gelernt?«

Die Kleine nickte.

»Dann weißt du doch bestimmt, wie du mit den Tannennadeln die Schrammen des kleinen Jungen heilen kannst, oder?«

Juna nickte eifrig und machte sich sogleich daran, die Nadeln aufzusammeln.

Mayla lächelte den Kindern aufmunternd zu. »Gleich seid ihr wieder bei euren Eltern. Habt Vertrauen!« Dann drehte sie sich um und versiegelte hinter sich noch einmal den Schutz, damit den Kindern nichts geschehen konnte.

Wie lange hatte diese Aktion gedauert? Was war in der Zwischenzeit passiert? Schnell rannte sie zurück in das Dorf und überblickte das Geschehen.

Die Jäger waren in der Überzahl und drängten die Feuerhexen näher an den Abgrund, der die Siedlung verwüstet hatte. Jedes Haus war beschädigt durch das Erdbeben und den Riss, viele nicht mehr an Ort und Stelle. Unzählige leblose Körper lagen auf dem Boden. Aber ihre Oma entdeckte Mayla noch zwischen den Kämpfern. Sie und Vincent lieferten sich ein scharfes Duell, Blitze krachten vom Himmel auf ihn nieder, doch er wehrte alles scheinbar gelassen ab.

Verdammt, sie waren in der Unterzahl. Sie brauchten Hilfe. Mit geschlossenen Augen richtete Mayla ihre Gedanken auf Karli und dachte sofort: »Komm nicht her, mein Schatz, aber sag auf Burg Donnersberg Bescheid. Wir brauchen Hilfe, sonst vernichtet uns der neue Zirkel!« Zusätzlich schickte sie ihm Bilder von der Verwüstung.

Ein hohes Miauen wanderte durch ihre Gedanken und sie wusste, der kleine Kater hatte sie verstanden. Hoffentlich kamen ihre Leute, obwohl sie als Verstoßene so lange Zeit in diesem Hauptquartier nicht willkommen gewesen waren.

Kampfbereit hob Mayla die Hände und griff die Jäger von der Seite an. Gleichzeitig rannte sie zu ihren Leuten, um nicht unwillentlich die Jäger zu den Kindern und der verborgenen Falte zu führen. Sicher war sicher. Besser, die Kämpfe fanden nicht zu nahe bei ihnen statt.

Einen Zauber nach dem anderen hexte sie auf die Angreifer, Schweiß rann ihr die Stirn hinab und ließ einzelne Haarsträhnen an ihrem Gesicht kleben. Mit dem Handrücken wischte sie sie beiseite und hexte einen Dirumpe-Zauber nach dem anderen, um jedweden Gegenstand in der Nähe der Jäger explodieren zu lassen. Mithilfe des Dearma-Zaubers gelang es ihr, ein paar Gegner zu entwaffnen, und sie blies immer wieder Flammen auf die Angreifer, mit denen sie sie zurückdrängte. Doch zahlenmäßig waren sie Vincent und seinen Leuten weit unterlegen.

In der Mitte all dieses Treibens focht Melinda noch immer mit Vincent ein Hexenduell, keiner drang durch den Schutz des anderes, keinem gelang ein entwaffnender oder tödlicher Stoß. Sie wirbelten mit den Händen durch die Lüfte, Lichtfunken blitzten zwischen ihnen hin und her und es schien kein Ende in Sicht.

Erneut drang eine Schar Angreifer auf das Dorf zu. Wie lange würden die Feuerhexen noch durchhalten?

Geschrei ertönte und weitere Zauber schossen umher, als endlich ein vertrautes Gesicht hinter den Jägern auftauchte. Violett. Und neben ihr standen Angelika, Eduardo, Anna, Thomas und die anderen Mitglieder aus dem Inneren Kreis. Alle außer Artus selbst waren gekommen, um ihnen beizustehen. Zusätzlich entdeckte sie ein paar Verstoßene, die abends auf Burg Donnersberg eingekehrt waren.

Von zwei Seiten wurden die Jäger angegriffen, und obwohl sie zahlenmäßig noch immer überlegen waren, drängten sich ihre Gegner in der Mitte zusammen. Selbst Vincent tat ein paar Schritte rückwärts und hielt inne. Er überblickte die Toten, die am Boden lagen, und lachte auf. Dabei rann ein Schrecken über Maylas Rücken.

»Ihr seid nirgends mehr vor mir sicher! Ich komme wieder. Und nach und nach werde ich alle, die sich mir in den Weg stellen, vernichten!« Mit den Worten umfasste er seinen Amulettschlüssel und verschwand ebenso wie seine Jäger, als würde sein Zauber all seine Zirkelmitglieder umfassen.

Erschöpft fielen einige Dorfbewohner auf die Knie, andere sahen sich entsetzt um. Die Siedlung war komplett zerstört, Feuer brannten an mehreren Ecken und kein Haus sah mehr aus wie zuvor. Viele waren entzwei gebrochen, Wände waren eingestürzt und sämtliche Fenster zersprungen. Der tiefe Abgrund, der sich mitten durch das Hauptquartier zog, hatte unzählige Gebäude und Gegenstände mit sich in die Tiefe gezogen. Ob auch Menschen darunter waren, konnte Mayla auf die Ferne nicht ausmachen.

Sie rannte zu ihrer Oma, die inmitten der Verstoßenen stand.

»Geht es dir gut?«, rief sie ihr entgegen.

Melinda nickte nur und fuhr sich durch die weißen Locken. Sie sah geschafft aus, der Kampf war nicht spurlos an ihr vorübergegangen.

»Was ist passiert?«, fragte Angelika, die sich fassungslos umsah. »Wie konnten sie eindringen?«

»Sie sind stärker geworden.« Ungläubig schüttelte Melinda den Kopf. »Sie kämpfen mithilfe der alten Magie. Aber wieso Vincent selbst immer mächtiger wird, erschließt sich mir nicht.» Müde strich sie sich über die Stirn, dann trat ein entschlossener Ausdruck auf ihr Gesicht und sie blickte sich ihrerseits um. »Seht, wer uns zu Hilfe gekommen ist!«, rief sie den noch lebenden Dorfbewohnern zu, die argwöhnisch Abstand hielten zu den Verstoßenen.

»Wo sind unsere Kinder?«, schrie eine Frau und deutete auf die Stelle, wo die Schule gestanden hatte und vor der die Lehrerin leblos auf der verbrannten Erde lag.

»Keine Sorge«, erklärte Mayla sogleich. »Ich habe sie alle in Sicherheit gebracht. Aber vielleicht sollten sie die vielen Toten lieber nicht zu Gesicht bekommen.«

»Wir müssen aufräumen!«, rief ein Mann.

»Nein, wir müssen uns erst einmal in Sicherheit bringen. Uns und vor allem die Kinder!«, entgegnete ein anderer.

»Aber hier sind wir es nicht mehr …«, jammerte eine junge Frau traurig.

»Auf unserer Burg seid ihr alle herzlich willkommen!«, verkündete Angelika.

»Danke, liebe Angelika. Das ist eine sehr gute Idee!« Lächelnd ergriff Melinda die Hand ihrer langjährigen Freundin. »Wer mit auf die Burg will, der packt innerhalb von einer halben Stunde seine Sachen zusammen und kommt zum Dorfeingang.«

»Aber die Toten?«

»Wir werden sie nebeneinander aufbahren und zurückkommen, sobald es uns möglich ist«, betonte Emilia, die mit der Unterstützung der anderen Ratsmitglieder sofort daran ging, ihren Worten Taten folgen zu lassen.

»Wo sind die Kinder?«, trat erneut die Frau, die bereits gefragt hatte, an Mayla heran und hinter ihr hasteten andere besorgte Mütter und Väter näher.

»Ich führe euch zu ihnen.«

Eilig liefen sie über den verwüsteten Boden, stiegen über zerbrochene Hauswände und umgefallene Zaunpfähle, bis sie in den Wald und an die Stelle gelangten, wo die Kinder auf ihre Eltern warteten. Sie waren nicht zu sehen, doch Mayla wusste genau, wo sich die verborgene Weltenfalte befand. Sie löste den Schutz um die Falte auf und sogleich rannten die Kinder hinaus. Überglücklich fielen sich die Familien in die Arme und alle bedankten sich inniglich bei Mayla. Zum Glück war es ihr gelungen, die Kinder zu retten. Zufrieden beobachtete sie das Herzen und Küssen, und kehrte zu ihrer Oma und Violett zurück.

»Wo ist eigentlich Georg?«, fragte sie ihre Freundin.

»Er ist bei der Polizei.« Violett blickte sich um. »Gut, dass du uns gerufen hast, Mayla. Wie furchtbar sie in unserem schönen Hauptquartier gewütet haben.«

»Das werden wir alles zu gegebener Zeit wieder aufbauen«, betonte Melinda. »Es ist nicht das erste Mal, dass dies getan werden muss, und wir werden es schaffen.«

Gemeinsam mit ihrer Oma holten sie ein paar Sachen aus dem zerstörten Haus, unter anderem das dicke Grimoire und andere alte Bücher, und dann sprangen sie gemeinsam auf Burg Donnersberg. Niemand blieb zurück, keiner lehnte die Einladung ab und so reichten einander die Zirkelmitglieder und die Verstoßenen zum ersten Mal seit über dreißig Jahren die Hände.


Kapitel 17
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Auf der Burg wies Angelika den obdachlosen Feuerhexen Zimmer zu. Es war schön zu sehen, wie nach und nach das Misstrauen ihr gegenüber abnahm.

Mayla ging mit ihrer Oma und den übrigen Mitgliedern des Inneren Zirkels unterdessen in den Burgsaal. »Wo ist eigentlich Artus?«

Doch niemand wusste die Antwort.

Susana ließ sich neben ihr an der Tafel nieder und befühlte eine violette Verfärbung, die über ihren Unterarm verlief. »Wie ist es Vincent gelungen in das Hauptquartier einzudringen? Die Jäger, die noch Mitglieder des Feuerzirkels sind, können es betreten, klar, aber er hätte das magische Tor eigentlich nicht durchschreiten und die Dorffalte gar nicht sehen dürfen.«

»Ich kann es mir auch nicht erklären«, stöhnte Melinda und bei diesen Worten sah sie müder aus als je zuvor. Sie war unverletzt aus dem Kampf mit Vincent hervorgegangen, doch Mayla sah ihr an, dass sie viel Energie für das Duell verbraucht hatte. »Mayla und ich haben den Schutz gestern gemeinsam erneuert. So stark kann Vincent eigentlich noch nicht sein.«

Erschöpft ließ sich Mayla an der Tafel nieder. »Könnte es etwas damit zu tun haben, dass er damit angefangen hat, die alte Magie in sich zu vereinen?«

Melinda fuhr zu ihr herum, die Augen weit aufgerissen. »Er hat was? Wieso weiß ich davon nichts?«

Mayla horchte auf. »Ich habe es gestern erfahren und Artus wollte dir sofort Bescheid geben. Hast du seine Nachricht nicht bekommen?«

Melinda kniff die weißen Brauen zusammen. »Nein, ich habe keine Nachricht von ihm erhalten.« Suchend blickte sie auf. »Wo ist er überhaupt?«

Violett zuckte mit den knochigen Schultern. »Seit heute morgen ist er verschwunden. Niemand hat ihn gesehen.«

»Erzähl, Mayla! Woher hast du diese Information?«, fragte Melinda, während sie sich weiterhin misstrauisch umblickte.

»Ich habe Tom getroffen.« Mayla erwartete ein Donnerwetter, doch ihre Oma schien keineswegs überrascht.

»Was hat er dir erzählt?«

»Dass sein Vater nicht nur auf Rache aus ist, sondern auch in seinem Metallzirkel die alte Magie vereinen will. Als er meine Mutter Emma getötet hat und beinahe alle Montgomerys und die de Rochats ebenso, hat er ihre Kräfte gesammelt und in sich aufgenommen. Jetzt fehlt ihm nur noch die Kraft der Wasserhexen, um die alte Magie komplett zusammenzuführen.«

»Deshalb war er so stark. Und durch Emmas Energie konnte er in das Hauptquartier eindringen.« Melinda schloss die Augen und atmete tief aus. »Zum Teufel mit diesem verfluchten von Eisenfels! Wieso bist du nicht sofort zu mir geeilt, nachdem du davon erfahren hast? Zum Donnerwetter, Mayla! Was hast du dir dabei gedacht?«

»Das wollte ich, aber dann habe ich noch eine weitere Nachricht von Tom erhalten.«

»Noch eine?« Melinda und die anderen sahen sie überrascht an.

»Wieso hast du uns nichts davon erzählt?«, wollte Violett wissen.

»Weil ich keine Zeit verlieren durfte. Es ging darum, dass von Eisenfels erfahren hat, wo ich aufgewachsen bin. Er wollte meine Eltern holen, um sie als Druckmittel gegen mich einzusetzen.«

»Und deshalb warst du die ganze Nacht damit beschäftigt, sie zu retten, anstatt zu mir zu kommen und mich zu warnen«, analysierte Melinda.

»Ja.«

»Geschickt.« Eduardo tippte mit zwei Fingern auf den Tisch. »Tom hat sich durch die erste Botschaft dein Vertrauen erschlichen und anschließend hat er dich abgelenkt.«

»Was? Was willst du damit sagen?«

»Er hat dir etwas vorgemacht!«

»Nein! Das hat er nicht. Er meint es ernst, er …«

»Mayla.« Erbost sah Matthew sie an. »Eduardo könnte richtig liegen. Es wäre schon ein verflucht großer Zufall, wenn …«

»Nein, er liegt falsch! Ich fühle, dass ich Tom vertrauen kann.« Sie wollte nach dem herzförmigen Anhänger an ihrer Kette greifen, doch die hing nicht mehr an ihrem Hals. Ihre Hand wanderte zu ihrer Hosentasche, ertastete die Kette und den Anhänger, holte sie hervor und ließ sie durch die Finger gleiten. Sie hörte selbst, wie verbohrt und naiv sie in den Ohren der anderen klingen musste, aber sie lauschte der Stimme ihres Instinkts, ihres Herzens, und diese Stimme war eindeutig. »Ich vertraue ihm und ihr alle solltet das auch tun. Nur durch ihn haben wir diese Informationen erhalten. Und er hat gesagt, er sucht nach einem Heilmittel, damit wir die vergessenen Flüche zukünftig heilen können.«

»Wir hatten doch darüber gesprochen, dass wir durch Alleingänge die anderen gefährden!«, überging Melinda ihre Argumente.

»Stopp, ich bin nicht schuld, dass sie angreifen konnten.«

Eine tiefe Zornesfalte erschien zwischen Melindas weißen Brauen. »Wenn ich schon gestern Abend von all dem erfahren hätte, wäre die Sache heute möglicherweise anders ausgegangen.«

»Moment!«, ging Anna dazwischen. »Artus wollte dir seine Katze schicken! Das hat er gesagt und deshalb ist Mayla länger bei uns geblieben. Sie wollte sofort zu dir. Artus allerdings hat sie gebremst. Wir alle haben gehört, wie er ihr zugesichert hat, dass er es übernimmt, dir davon zu berichten. Hast du etwa gar keine Nachricht von ihm bekommen?«

Hellhörig richtete sich Melinda in ihrem Stuhl auf. »Nein, das habe ich nicht.«

Angelika war zurückgekommen und hatte schweigsam die Unterhaltung mitverfolgt. Nun aber konnte sie nicht länger an sich halten. »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst, Anna, aber mein Mann ist frei von jeder Schuld. Seit über fünfzig Jahren bin ich mit ihm verheiratet und wenn ich jemandem blind vertraue, so ist er es.«

»Wieso hat er Melinda dann nicht die versprochene Nachricht überbracht?«, hakte Anna nach.

»Er hat die letzte Nacht nicht in seinem Bett verbracht. Ich weiß nicht, wo er gestern Abend hin verschwunden ist, aber ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen!«

Betretenes Schweigen folgte, bis Anna erneut das Wort erhob. »Entweder Artus oder Tom … So wie es aussieht, sagt einer von beiden nicht die Wahrheit. Und ich persönlich würde für Tom meine Hand ins Feuer legen!«

Melinda betrachtete Angelika lange, ohne etwas dazu zu sagen. Doch Mayla meinte zu hören, wie ihre Oma mit sich selbst in Gedanken über dieses Problem disputierte.

»Ich suche ihn und dann klärt sich all das auf!« Sofort stürmte Angelika aus dem Saal.

Eduardo blickte ihr kopfschüttelnd hinterher. »Ich kann sie verstehen, aber wir müssen jeden in Betracht ziehen.«

»Lasst sie ihn suchen und wir überlegen in der Zwischenzeit, wie es weitergeht.« Melinda winkte, worauf unzählige Kaffeekannen und Tassen auf der Tafel erschienen, und Mayla zauberte ihre Schachteln Pralinen dazu.

Nach und nach kamen auch die Feuerhexen, deren Dorf zerstört worden war, in den Burgsaal und gesellten sich zu den anderen an die lange Tafel. Als Georg den Saal betrat, lief Mayla ihm sogleich entgegen.

»Was ist denn hier los?«

»Vincent hat das Hauptquartier des Feuerzirkels überfallen und mit seinen Leuten zerstört. Sie waren dort in großer Gefahr.«

Georg entglitten die Gesichtszüge. »Er hat was?«

Rasch erzählte sie ihm, was geschehen war.

»Er konnte in das Hauptquartier eindringen? Verdammt, dann können sich die Hexen nirgends mehr vor ihm verbergen. Wir müssen die Familie De Fonte warnen. Er darf sie nicht erwischen.«

»Nein, bestimmt sind sie dort sicher. Er hat bislang niemanden von ihnen ermordet und seiner Kräfte beraubt, weshalb er das Hauptquartier streng genommen nicht betreten kann. Die Wasserenergie fehlt ihm noch, um die alte Magie vollends in sich zu vereinen.«

»Dann hat es ja endlich mal ein Gutes, dass sich Alessia und ihre Kinder so lange Zeit versteckt haben.« Grübelnd strich er sich über die Lippen. »Wir müssen ihn unbedingt aufhalten. Aber wie?«

Violett war zu ihnen getreten und schenkte ihm ein Lächeln. »Hallo Georg. Warst du erfolgreich?« Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, als er sie ansah.

»Ja, es gibt einige, die nicht abgeneigt sind. Ein paar Polizisten wollen der Sache mit den verschwundenen Hexen nicht mehr nachgehen, obwohl es so dringlich ist. Sie geben vor, von Eisenfels aufhalten zu wollen, doch in Wahrheit sitzen sie tatenlos herum und tun nichts. Viele meiner Kollegen werden skeptisch. Sie sind bereit, euch anzuhören.«

»Das ist ja wunderbar.« Violett strahlte und für einen Moment sah es so aus, als wollte sie ihm um den Hals fallen. Doch sie hielt sich zurück und umarmte stattdessen Mayla. »Ganz ehrlich, ich hasse das Leben als Verstoßene. Wie gerne würde ich wieder aktives Mitglied im Feuerzirkel sein, an den Sitzungen teilnehmen, durch die Städte bummeln und mich mit alten Freunden treffen. Ohne Siegelring herumzulaufen, wird von Jahr zu Jahr schwieriger.«

»Das ist unsere Chance!« Mayla lächelte sie aufmunternd an und wandte sich wieder an Georg. »Wie bist du mit ihnen verblieben?«

»Ich wollte mit Melinda, Angelika und Artus sprechen, wie wir eine Zusammenkunft auf neutralem Boden veranstalten können, damit sich alle wohlfühlen und ein vernünftiges Wort gesprochen werden kann.«

»Artus ist seltsamerweise verschwunden. Er hat die Nachricht gestern Abend nicht an meine Oma übermittelt, wie er es mir zugesagt hat. Und laut Angelika hat er die Nacht nicht in seinem Bett verbracht.«

Nachdenklich strich er sich durch den kupferroten Bart. »Das ist seltsam. Und wegen der Nachricht von Tom bist du auch nicht mehr persönlich zu deiner Oma gegangen. Das sieht mir nach einem …«

»Georg, ich ahne schon, was du sagen willst. Aber ich vertraue Tom.«

»Ich weiß, dass du das tust, aber mir vertraust du hoffentlich auch. Deshalb kannst du mich ruhig mal aussprechen lassen.«

Sie schmunzelte. »Ich höre?«

Georg verschränkte die Arme vor der Brust. »Jemand will, dass wir Tom nicht mehr vertrauen.«

Violetts Augen wurden kugelrund. »Vincent! Er weiß, dass er bei uns war. Vielleicht war das mit deinen Eltern wirklich nur ein Ablenkungsmanöver.«

»Aber es waren Jäger da! Das kannst du bestätigen, Georg. Wer weiß, was sie mit meinen Eltern oder mit Heike angestellt hätten!«

»Ja, sie haben uns die ganze Nacht auf Trab gehalten und uns gezwungen, versteckt zu bleiben, sodass du nicht zu deiner Oma konntest. Schon ein verdammt großer Zufall, meinst du nicht?«

Nachdenklich nickte Mayla. »Ihr könntet beide recht haben. Vincent will nicht, dass wir Tom vertrauen. Also muss er erfahren haben, dass sich Tom mit mir getroffen hat. Dann steckt er in großer Gefahr!« Ihre Augen weiteten sich vor Sorge.

Georg schüttelte den Kopf. »Das muss nicht sein. Eventuell will Vincent lediglich vorbeugen für den Fall, dass Tom etwas von dem verrät, was Vincent plant.«

Violett legte ihr die Hand auf den Arm. »Tom passt schon auf sich auf.«

Mayla seufzte auf. Wie gerne würde sie ihn sicher an ihrer Seite wissen. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Aber wieso hat Artus die Botschaft nicht übermittelt?«

»Das müssen wir unbedingt herausfinden.« Georg krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch und scannte mit seinem Polizistenblick die Burg. »Ich werde ebenfalls nach ihm suchen. Bis später.« Mit festen Schritten stapfte er die Treppen nach oben und verschwand wenig später aus ihrem Blickfeld. Violett sah ihm hinterher und konnte einen schmachtenden Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht verbergen.

Mayla registrierte es mit einem Lächeln. »Du magst ihn, oder?«

Violett wurde feuerrot. »Nein, er ist einfach nur … echt nett.«

Mayla nahm die Hand ihrer Freundin, woraufhin deren Armreife aneinanderklimperten. »Er und ich, wir sind nur Freunde.«

Unsicher blickte Violett sie aus ihren hübschen grauen Augen an. »Weiß er das auch?«

Mayla nickte, worauf sich ein breites Grinsen auf dem Gesicht ihrer Freundin ausbreitete.

»Gut zu wissen.« Mit geröteten Wangen zwinkerte Violett ihr zu und gemeinsam gingen sie zurück in den Saal. Sie steuerten Maylas Oma an, die inmitten der anderen eifrig am Planen und Überlegen war.

»Wir müssen Alessia warnen!«, rief ein Feuerhexer. »Sie ist in ihrem Hauptquartier nicht mehr sicher. Alles hängt jetzt davon ab, dass Vincent sie und ihre Familie nicht erwischt.«

»Nein, im Gegenteil, Alessia muss dort bleiben!«, betonte Melinda.

Mayla pflichtete ihr bei. »Ich wette, er hat den Feuerzirkel überfallen, um sie und ihre Familie zu verunsichern und herauszulocken.«

»Weiß er, dass wir hier sind?«, fragte eine andere Frau aus dem Dorf. »Sind unsere Kinder sicher vor ihm?«

»Ich habe einen Schild um die Burg gelegt«, betonte Melinda.

»Aber den Schutzbann um unser Dorf konnte er auch brechen!«

»Der Schutz um den Zirkel hält alle, die keine Feuerhexen sind, fern. Er hat bei ihm nicht gewirkt, weil er Feuermagie in sich trägt. Aber der Schutzschild um die Burg begründet sich nicht darauf, lediglich Mitglieder anderer Zirkel davon abzuhalten, sie zu betreten. Dieser Schutz richtet sich gegen jeden Eindringling, egal welche Energie er in sich trägt. Wollen wir hoffen, dass es ausreicht, ihn aufzuhalten.« Melinda winkte Mayla und Violett, mit ihr zu gehen. »Kommt, wir müssen in die Bibliothek. Ich brauche eure Hilfe.«

»Aber vorher brauche ich noch ein paar Pralinen!« Mayla zauberte eine Packung herbei und auf dem Weg in die Bibliothek, zwischen einer Edelpraline und einer Rumkugel, sollte sie erzählen, was Tom ihr anvertraut hatte. Im Detail legte Mayla den beiden dar, was Tom ihr verraten hatte. Sie berichtete auch von dem Heiltrunk und wie man ihn zubereiten musste.

Ihre Oma nickte verstehend. »Ich weiß, was er meint. Einen solchen Heiltrank kann ich mit Anna, John und Pierre brauen. Ich kümmere mich gleich darum. Aber zuerst zeige ich euch, womit ihr zwei schon mal anfangt.«

Melinda führte die zwei in die Bibliothek, wo sich in einer Ecke mehrere alte Bücher auf einem Arbeitstisch stapelten. »Ich habe jedes Buch mitgenommen, das in meinem Besitz ist. Wir müssen sie alle so rasch als irgend möglich querlesen. Wer etwas über die alte Magie oder die vergessenen Flüche findet, sagt sofort Bescheid. Alles klar?«

Violetts Augen strahlten angesichts der alten Werke, die in keiner öffentlichen Bibliothek zu finden waren. »Wir fangen sofort an.«

Während sich Mayla und Violett über die Texte beugten, eilte Melinda davon, um einen Heiltrunk aufzusetzen. Es dauerte nicht lange und sie kehrte wieder zurück. Gemeinsam studierten die drei das alte Wissen. Mayla ließ sich eine Praline nach der anderen in den Mund fliegen – schließlich hatte sie einiges nachzuholen –, bis sie aufsprang.

»Ha! Ich habe etwas! Hier in ›Rosalind von Flammenstein, Altes Wissen‹. Ich lese es euch mal vor.

Seit die Zirkel gegründet wurden, gibt es die Angst, dass jemand versuchen könnte, die alte Magie wieder zu vereinen, um die Macht über die Hexenwelt an sich zu reißen. Viele Leute behaupten, das wäre unmöglich. Doch es gibt genügend schwarze Magier, die auch vor den abscheulichsten Experimenten nicht zurückschrecken. Es ist immer davon auszugehen, dass es eines Tages jemandem gelingen könnte.«

Violetts Augen leuchteten. »Super, danach haben wir gesucht. Lies weiter.«

»Solange die magischen Steine separiert bleiben, gilt diese Vereinigung nicht für die gesamte Hexenwelt, sondern nur für denjenigen, der den Zauber spricht.«

Mayla sah auf. »Die magischen Steine … Die hat Vincent wenigstens nicht.«

Melinda nickte. »Ich habe unseren versteckt.«

»Aber Artus hat doch unseren an sich genommen!«, rief Mayla aus.

Sogleich schüttelte Melinda den Kopf. »Ich habe ihn längst zurückgeholt. Mach dir darum keine Gedanken, der Stein ist in Sicherheit. Um ihn müssen wir nicht fürchten. Aber steht dort irgendetwas, wie man denjenigen aufhalten kann, der die alte Magie in sich vereint?« Neugierig beugte sich auch Melinda über das Buch, das vor Mayla lag, und überflog die vergilbten Seiten.

»Sollte es jemandem gelingen, die alte Magie in sich zu vereinen, so ist derjenige nur mit der gebündelten Kraft der mächtigen Zirkelfamilien aufzuhalten.«

»Die gebündelte Kraft.« Violett sah Melinda an. »Ist damit gemeint, dass von jedem Zirkel ein Mitglied der Gründerfamilie mitwirken muss?«

»Davon ist auszugehen. Und das könnte uns sogar gelingen. Wir zwei, Mayla, Phylis …«

»Aber Phylis ist kein Gründungsmitglied«, gab Violett zu bedenken.

»Dafür ist sie die stärkste Erdhexe, die ich kenne. In weitestem Sinne könnte man auch sie als Mitglied einer mächtigen Zirkelfamilie bezeichnen. Wir müssen es versuchen. Dazu noch Gabrielle, Tom und Andrew.«

Mayla wurde blass. »Hoffentlich ist Andrew nicht längst auf eigene Faust losgezogen, um Vincent aufzuhalten.«

Melinda sah sie entschlossen an. »Wir müssen uns mit ihm treffen und ihm erzählen, was wir herausgefunden haben. Ich hoffe nur, dass er nach seinem überstürzten Verschwinden gestern überhaupt noch an unserer Seite stehen wird.«

Mayla spielte mit der Kette in ihrer Hosentasche. »Darum kümmere ich mich! Ich habe eine Idee, wie ich ihn dazu bringen kann, endlich mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Gut, aber komm so schnell wie möglich zurück auf die Burg. Es ist gefährlich dort draußen …« Ein sorgenbehafteter Ausdruck trat auf Melindas Gesicht und Mayla lächelte ihre Oma zuversichtlich an.

»Keine Sorge! Ich weiß, was ich zu tun habe.«
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Nachdem Mayla in den Schwarzwald gesprungen war und dort eine zusätzliche Weltenfalte erschaffen hatte, bereitete sie zwei Nuntia-Zauber vor, die sie Karli an die Empfänger überbringen ließ. Hoffentlich funktionierte ihr Plan. Aber trotz all der Vorkommnisse der letzten Wochen war sie im Grunde ihres Herzens noch immer überzeugte Optimistin, weshalb sie sich voller Vorfreude die Hände rieb.

Als die Zeit verstrich und niemand auftauchte, wurde sie nervös, lief auf und ab und strich sich immer wieder über die Arme. Würde ihr Plan funktionieren?

Endlich sah sie das ersehnte Funkeln neben einer kleinen Tanne und im nächsten Moment materialisierte sich Andrew vor ihr. Sogleich blies er einen Schutzring aus Wind um sich, doch Mayla strahlte ihn unverwandt an.

»Andrew, ich bin so froh, dass du gekommen bist.«

Sein Blick war kalt und ablehnend. Misstrauisch blickte er sich in dem verlassenen Waldstück um, in dem nichts als Nadelbäume, ihre Schösslinge, Moos und Farne zu sehen waren. »Was willst du?«

»Wir haben herausgefunden, wie wir gemeinsam Vincent aufhalten können.«

»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich werde ihn auf eigene Faust erledigen!«

»Das wird dir nicht gelingen. Er hat begonnen, die alte Kraft in sich zu vereinen. Hör zu, Andrew, wir brauchen dich. Nur wenn Mitglieder der mächtigen Zirkelfamilien Seite an Seite stehen, können wir ihn noch aufhalten.«

»Und mit Mitgliedern aller Zirkelfamilien meinst du wahrscheinlich auch Tom … oder sollte ich lieber Valerius sagen?«

»Er auch, ja, und …«

»Ich werde niemals an der Seite eines von Eisenfels stehen.« Seine Kiefer mahlten und schon glaubte Mayla, er würde einfach wieder verschwinden, doch er hielt inne.

»Bitte, Andrew. Ich kann mir vorstellen, wieso es dir schwerfällt, ihm und uns allen zu vertrauen, aber wir haben keine andere Möglichkeit, Vincent aufzuhalten.«

»Du hast keine Ahnung von mir und meinem Leben!«, brüllte er, doch Mayla zuckte nicht zurück.

»Auch meine Eltern wurden getötet. Trotzdem weiß ich, dass wir nur mit Tom eine Chance haben. Wir müssen einander die Hände reichen.«

»Ich werde niemandem jemals wieder die Hände reichen!«

»Das ist nicht schön zu hören«, ertönte eine Männerstimme.

Andrew fuhr erschrocken herum und seine Augen weiteten sich für einen Moment, als er sich Cesaro Aguilera gegenübersah.

Mayla lächelte den dickbäuchigen Spanier an. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Danke, Cesaro.«

Andrew verengte die dunkel lodernden Augen zu Schlitzen. »Du hast das eingefädelt?«

»Ich dachte, es ist Zeit für eine Aussprache!«

»Du …«

»Andrew, bitte.« Cesaro trat an ihn heran und streckte die Hände nach ihm aus. Trotz des Wirbelsturmes kam er ihm näher und näher. Was würde geschehen, wenn seine Hände den Schutz berührten? Würde er zurückgeschleudert? Lebensbedrohlich verletzt? Doch Cesaro lächelte und lief unablässig auf Andrew zu. Seine Fingerspitzen berührten jeden Moment den Wirbelsturm, der um Andrew tobte. Kurz bevor er bei ihm angelangte, verpuffte der Wind und zischte durch die Zweige der Tannen davon. Cesaro nahm Andrews Hände und lächelte ihn an.

»Gracias a Dios, dass ich dich endlich wiedersehe …« Obwohl Cesaro ihm kaum bis zur Schulter reichte, nahm er ihn in den Arm, wie es nur ein Vater bei seinem Sohn tun konnte. Und Andrew ließ es zu. Doch dann richtete er sich wieder auf und trat einen Schritt von Cesaro zurück.

»Bleib fern von mir! Du weißt, wie gefährlich ich bin«, rief Andrew, es klang verzweifelt.

»Du bist nicht gefährlich. Was damals geschehen ist, war ein Unfall. Das hätte jedem passieren können.«

»Aber es ist mir passiert und es ist meine Schuld, dass Sofia nicht mehr lebt!«

»Nein, das war ein Versehen.«

»Doch, ich habe heimlich mit eurem Grimoire geübt, obwohl ihr es mir verboten habt. Ich habe die Formel gesprochen, durch die sie gestorben ist.«

Tränen traten Mayla in die Augen angesichts der Verzweiflung in Andrews Stimme.

»Du hast deine geliebte Frau verloren, nur weil ihr so gut wart und mich bei euch aufgenommen habt. Ich habe euch zu einem Leben in der Einsamkeit verdammt – und wie habe ich es euch gedankt? Indem ich einen von euch getötet habe!«

Cesaro lächelte traurig. »Du warst noch jung und wusstest nicht, was du anrichten kannst. Wir hätten dich niemals bremsen sollen, deine starken Kräfte auszutesten. Dann hättest du gewusst, wie du sie kontrollieren kannst. Ich habe dich immer wieder aufgefordert, deine Energie zu verbergen. Es ist meine Schuld, Andrew. Ich hätte dich mehr unterstützen müssen.«

»Du hast mich immer unterstützt, Papa.«

»Wieso bist du dann einfach fortgegangen?«

»Wie könnte ich mir je verzeihen, was ich Mama angetan habe? In mir lauert Böses. Alle um mich herum sind in Gefahr.«

»Andrew, das stimmt nicht. Du bist ein guter Junge, ein guter Mann. Sieh dich an! Du versuchst, denjenigen aufzuhalten, der unermessliches Übel über uns gebracht hat. Obwohl du so lange unter den Jägern gelebt hast, erkenne ich, dass dein Herz immer noch rein ist. Ich weiß, dass du so getan hast, aber du hast niemals unter den Jägern getötet und gequält, wie sie es tun.«

»Woher weißt du …?«

»Glaubst du wirklich, ich hätte meinen wichtigsten Auftrag, dich zu beschützen, aufgegeben, nur weil du von mir fortgegangen bist? Ich habe dich nie verlassen, mein Sohn. Ich habe immer versucht dir den Rücken freizuhalten.«

Andrew schwieg still und sah Cesaro traurig an. »Wie könnte ich mir je verzeihen …«

»Ich habe dir längst verziehen, und Sofia«, er deutete hinauf in den Himmel, »sie gewiss auch. Sie hat dich geliebt wie einen eigenen Sohn. Und sie hätte nicht gewollt, dass dieser Unfall – denn das war es, ein Unfall und keine Absicht! Sie hätte nicht gewollt, dass es uns entzweit.«

Andrew atmete tief durch.

»Verzeih dir, mein Junge, und bitte verzeih auch mir.«

Unvermittelt nahm Andrew Cesaro in den Arm. »Es gibt nichts zu verzeihen!«

Während sich die beiden endlich aussprachen, zog sich Mayla unauffällig zurück. Sie wollte die zwei unter keinen Umständen stören. Nur so konnte sie Andrew dazu bewegen, an ihrer Seite zu stehen. Sie hatte nicht gewusst, was damals bei den Aguileras geschehen war. Doch sie hatte geahnt, dass ein Treffen der beiden die Dinge ins Reine bringen konnte. Und selbst wenn es ihnen nicht gelingen sollte, Vincent aufzuhalten, so waren doch wenigstens die beiden wieder im Herzen miteinander vereint.

Cesaro blickte auf und nickte Mayla zu. Sie winkte, umschloss den Amulettschlüssel und sprang zurück auf die Burg. Es gab viel zu tun.

Bevor sie zu den anderen in den Burgsaal ging, schlich sie sich in die Küche und schmierte sich ein paar Brote. Ihr Magen knurrte so laut, dass es nicht mehr auszuhalten war. Nach dem Imbiss fühlte sie sich gestärkt, und frohen Mutes kehrte sie zu den anderen in den Burgsaal zurück.

Melinda, Violett, die übrigen Mitglieder des Inneren Kreises und die Bewohner aus dem zerstörten Hexendorf waren noch immer am Diskutieren.

»Ist Artus mittlerweile aufgetaucht?«, fragte sie Violett, doch die schüttelte nur den Kopf.

»Georg und Angelika suchen seit Stunden nach ihm, bislang ohne Erfolg.«

»Artus als Verräter, es ist kaum vorstellbar«, überlegte Anna, worauf sogleich wieder eine hitzige Debatte entbrannte. Sie diskutierten noch eine Weile, bis Georg und Angelika zurück in den Burgsaal kamen.

»Habt ihr meinen Mann mittlerweile irgendwo gesehen?«, fragte die Burgherrin ungewohnt fahrig.

Violett warf ihr einen zweiflerischen Blick zu. »Nein, habt ihr ihn immer noch nicht gefunden?«

Georg schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Es fehlt jede Spur von ihm.«

»Er ist ein Verräter!«, tönte ein Hexer aus dem Dorf, der schon eine Weile stumm zugehört hatte.

»Ich verbitte mir solche Kommentare!« Angelika sah ihn streng an. »Vergesst nicht, wer euch gerade Obdach gewährt!«

Die anderen murmelten und murrten weiter, doch laute Gegenworte blieben aus.

»Artus?«, drang eine dünne weibliche Stimme aus der Burghalle in den Saal hinein. »Artus? Bist du da?«

Kreidebleich stürzten Melinda und Angelika in die Halle, dicht gefolgt von Mayla, Violett und einigen anderen. In der Halle stand eine alte Frau, deren schulterlanges graues Haar in großen Wellen um den Kopf gelegt war. Ihre Augen waren wässrig und der Blick aus den hellblauen Augen verängstigt. Dennoch stellte sie sich wie eine Glucke vor einen schlaksigen Mann, dessen hellblondes Haar von einzelnen grauen Strähnen durchzogen war, und vor eine Frau, die Mayla kannte. Es war Gabrielle De Fonte. In dem Moment dämmerte es ihr.

Alessia De Fonte und ihre einzigen Nachkommen …

»Alessia, was tust du hier, um Gottes willen?«, rief Melinda aufgebracht. Gleichzeitig sah sie sich wachsam um, als befürchte sie sofort einen Übergriff durch die Jäger oder Vincent höchstpersönlich.

Mit hochgezogenen Schultern schielte die Oberhexe in der Halle umher, als könnte hinter jeder Ritterrüstung ein Feind hervorspringen. Sie bedachte Mayla, Violett und die übrigen mit skeptischen Blicken, bevor sie sich wieder auf Melinda konzentrierte. »Artus hat uns eine Nachricht zukommen lassen. Der Feuerzirkel wurde überfallen und nirgends sind wir mehr vor Vincent sicher. Er hat gesagt, ich solle mit Gabrielle und Francesco zu euch kommen.«

»Was?« Angelika starrte sie ungläubig an. »Wann hat er dir die Nachricht geschickt? Und wie?«

»Vor weniger als einer Stunde! Ich habe einen Nuntia-Zauber erhalten.«

Mayla und Violett sahen einander sprachlos an.

Angelika fuhr sich an die Stirn. »Aber wie kann das …?«

»Artus hat euch gesagt, ihr sollt herkommen?« Mayla sah Gabrielle entsetzt an. »Aber das war nicht richtig. Nur noch eure Energie fehlt Vincent, um die alte Magie zu vereinen. Ihr hättet in eurem Hauptquartier bleiben müssen.«

»Das wollten wir auch. Nur weil Artus uns die Botschaft geschickt hat, scheuche ich doch nicht meine Kinder aus dem sicheren Nest und überlasse sie den Löwen zum Fraß. Aber wir wurden von unseren eigenen Leuten angegriffen.«

»Wie bitte?« Mayla sah Gabrielle und deren Bruder mit geweiteten Augen an. »Wen meint ihr damit?«

Francesco hielt sich zurück, während Gabrielle aufbrauste: »Unsere eigenen Leute. Die Mitglieder des Wasserzirkels. Sie haben ebenfalls von dem Angriff auf den Feuerzirkel gehört und haben uns – nicht zu Unrecht – Tatenlosigkeit vorgeworfen. Nur deshalb sei es so weit gekommen, haben sie gebrüllt.«

Alessia japste nach Luft. Das Grauen stand in ihren puppenartigen Augen. »Ich muss meine Kinder schützen. Das ist meine oberste Pflicht!«

»Kommt erst einmal rein«, forderte Violett sie auf und wies mit der Hand in den Saal.

»Nein, ihr dürft nicht bleiben.« Melinda schüttelte vehement den Kopf. »Er wird damit rechnen, dass ihr herkommt, um bei uns Schutz zu suchen. Bestimmt haben seine Leute die Wasserhexen aufgestachelt, damit sie in eurem Hauptquartier ein solches Chaos veranstalten und euch vertreiben. Wir brauchen ein anderes Versteck.«

Gabrielle ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin es satt, mich zu verstecken! Ich werde euch helfen und …«

»Aber wenn er dich erwischt, ist es vorbei. Dann wird er nicht mehr aufzuhalten sein«, mahnte Melinda. »Er hat die Erd-, die Feuer- und die Luftenergie bereits in sich vereint. Metall trägt er ohnehin in sich. Wenn er einen von euch ermordet und seiner Kräfte beraubt, wird es beinahe unmöglich, noch etwas gegen ihn auszurichten.«

»Ich sag es doch, mein Kind, wir müssen uns verstecken!« Alessia legte ihre faltige Hand auf Gabrielles. Obwohl sie die älteste lebende Hexe der Familie war, fehlte ihr die Vitalität, die die anderen alten Frauen umgab. Ihr Gesicht war blass und runzelig, ihre Haut schlaff und welk. Wenn Mayla es nicht besser wüsste, hätte sie gewettet, dass es sich um eine völlig normale Frau und nicht um eine Hexe, ganz zu schweigen um die Oberhexe des Wasserzirkels handelte.

»Alessia De Fonte?« Georg kam in die Halle. »Habe ich Eure Stimmen richtig erkannt. Was tut Ihr hier?« Hinter ihm kamen John und Eduardo hinzu, die nicht minder entsetzt waren, die Familie zu sehen. Sogleich stellten sie sich schützend um sie herum auf, als wären sie ihre Leibgarde und als wären die Oberhexe und ihre erwachsenen Kinder nicht dazu in der Lage, sich selbst zu schützen.

Ein Donnern hallte über die Burg, das sie in ihren Grundfesten erbeben ließ. Putz rieselte von der Decke, eine Ritterrüstung kippte zur Seite und landete scheppernd auf dem Steinboden. Mayla und Violett sahen einander fragend an, während sich Alessias hellblauen Augen vor Schreck weiteten.

»Er kommt …«
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»Wir brauchen ein anderes Versteck für euch!« Melinda grübelte. »Wollt ihr in mein Haus, in dem ich mich ein paar Wochen verborgen gehalten habe?«

Georg fuhr sich durch den roten Bart. »Nein, das kennen die Jäger, da sämtliche Polizisten dort gewesen sind. Es ist zu naheliegend! Wollt ihr in meine Wohnung?«

»Sämtliche Quartiere von Mitgliedern der Opposition fallen weg.« Mayla sah Violett fragend an. »Ich würde ja meine Wohnung in der Menschenwelt vorschlagen, aber auch die kennen die Jäger bereits.«

»Wir bringen sie zu Bertha!«, schlug Eduardo vor. »Sie beherbergt jeden, ohne Fragen zu stellen, und das Hotel befindet sich in einer neutralen Zone. Er würde niemals damit rechnen, dass wir die De Fontes an einem so unsicheren Ort verbergen.«

»Aber wollte sie es nicht schließen und ihre Verwandten besuchen?«, fragte Mayla.

Ein erneutes Donnern erscholl über der Burg und gab ihrem Namen alle Ehre. Still blickten sie zur Decke, als könnten sie sehen, wie das Grauen näher kam. Im Saal erhoben sich Geschrei und eine Unruhe, die bis zu ihnen drangen.

»Wir haben keine Alternative!« Melinda nickte. »Auf der Stelle müssen wir euch wegbringen. Am liebsten würde ich euch begleiten, aber damit rechnet er. Ihr dürft nicht einmal in meiner Nähe sein.«

»Ich bringe sie«, schlug Violett vor.

»Und ich komme auch mit«, bekräftigte Eduardo. »Zusammen schaffen wir es!«

Gabrielle sah Mayla und Melinda entschlossen an. »Ich würde gerne an eurer Seite kämpfen. Glaubt mir, das ist das letzte Mal, dass ihr auf meine Hilfe verzichten müsst. Das schwöre ich euch beim Namen meiner Familie!«

Mayla umarmte sie zum Abschied.

»Kommt!« Alessia hielt ihren Kindern die zittrigen Hände hin. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«

»Viel Glück«, rief Mayla hinter ihnen her und Violett verschwand mit einem Zwinkern gemeinsam mit Eduardo, Alessia, Francesco und Gabrielle.

»Am liebsten würde ich mit ihnen gehen!« Mayla blickte auf ihre Hände. »Aber auch das wäre vermutlich zu auffällig.«

»Das wäre es.« Georg stemmte die Hände in die Seiten. »Wir verteidigen die Burg und die Leute hier.«

»Aber wie können wir ihn aufhalten? Vielleicht hätten wir doch Gabrielle hierbehalten und Phylis, Andrew und Tom rufen sollen.«

Ein drittes Donnern ließ die Wände erzittern und verkündete die baldige Ankunft ihrer Feinde.

Melinda schüttelte den Kopf. »Solange Vincent die Magie noch nicht gänzlich in sich vereint hat, könnte es uns auch ohne sie gelingen, ihn aufzuhalten. Er darf Gabrielle nicht erwischen. Es wäre zu leichtsinnig, sie hierzubehalten. Schnell, wir sollten uns vorbereiten!«

Sie eilten zurück in den Burgsaal, wo bereits sämtliche Anwesenden ihre Zauberstäbe gezückt hielten und sich mit dem Rücken zueinander im Kreis aufstellten, die Kinder in der Mitte.

»Wir müssen die Kleinen wegbringen«, forderte Melinda.

»Wir sollten sie in einer Falte verstecken!«, schlug Mayla vor. »Ich kümmere mich darum.« Sie lief zu ihnen und winkte die Kinder mit sich. Die Kleinen kannten sie bereits. Nachdem sie sich von ihren Eltern verabschiedet hatten, liefen sie, ohne zu zögern, hinter Mayla her. Nur zwei kleine Mädchen begannen zu weinen und krallten sich an ihre Mütter.

Tröstend streichelte Mayla einer der Kleinen über den braunen Haarschopf und sah ihre Mutter an. »Es wäre ohnehin besser, wenn die Kinder nicht völlig auf sich gestellt sein werden. Wir wissen nicht, was passieren wird.«

»Du hast vollkommen recht. Hast du gehört, Malea, ich komme mit. Mami bleibt bei dir.« Die Kleine krallte sich um den Hals ihrer Mutter, als befürchtete sie noch immer, jemand könnte sie von ihr wegzerren. Auch die Mutter des anderen weinenden Kindes begleitete sie.

Gemeinsam mit Georg lotste Mayla die Schar zum Ausgang des Saals. Das nächste Donnern fegte die ersten Gemälde von den Wänden, die mitsamt ihrer schweren Holzrahmen auf den Boden krachten. Sie rannten um die Bilder herum, so schnell es mit den Kindern möglich war. Viele von den Kleinen hatten Angst und blickten immer wieder hinauf zur Decke.

Georg zwinkerte einem der Jungs zu, der so ängstlich aussah, dass es einem das Herz zusammenschnürte. »Das wird ein herrliches Abenteuer. Du wirst schon sehen.«

Der Kleine nickte tapfer und flitzte mit seinen Freunden weiter.

In der Vorhalle angelangt, blickte sich Mayla unsicher um. »Wo sollen wir euch verstecken? Vielleicht im Gewölbekeller?«

»Aber was, wenn die Burg einstürzt?«, flüsterte Georg ihr zu.

»Dann bringen wir sie in die Bibliothek.«

Sie hetzten hinauf, durch die dunklen Gänge hin zu dem großen Lesesaal. In Windeseile hexte Mayla eine Weltenfalte inmitten der Bücherregale, die sie mit einem zusätzlichen Schutz versah, sodass kein Fluch eindringen konnte und niemand die Kinder entdeckte. Die Kleinen waren ungewohnt still, keines von ihnen sprach ein Wort. Eng standen sie beieinander wie Pinguine und sahen sich ängstlich um. Mayla hätte sie am liebsten einzeln in den Arm genommen, doch sie mussten den Kindern all das als Spiel verkaufen, damit die sich nicht fürchteten.

»So, ihr dürft jetzt ganz alleine hier oben in der Bibliothek bleiben und …« Sie sah die beiden Mütter fragend an, die sich rasch als Helen und Franziska vorstellten. »Und Franziska und Helen werden euch ein paar wunderschöne Geschichten erzählen. Das wird ein wunderbares Abenteuer, okay?«

»Geschichten?« Die Augen der Kinder begannen zu strahlen und sie setzten sich im Kreis um die zwei Mütter auf den Boden. Helen und Franziska begannen sogleich, von einem tollpatschigen Bären und seinem kleinen frechen Freund, dem Eichhörnchen, zu erzählen. Die Kinder lachten auf und hingen gebannt an den Lippen der Erzählerinnen. Dennoch fiel Mayla es schwer, sich von ihnen zu lösen.

Georg zog sie sanft von ihnen weg. »Komm, Mayla, wir werden unten gebraucht.«

»Du hast recht.« Sie schloss die Falte, sodass sie für niemanden mehr sichtbar war, und gemeinsam mit Georg verließ sie die Bibliothek. »Ich hoffe, das reicht angesichts der Macht, die Vincent mittlerweile in sich trägt.«

»Du hast dein Möglichstes getan. Jetzt liegt es an uns allen, ihn und seine Anhänger aufzuhalten.« Er nahm ihre Hand und drückte sie, und als Mayla aufblickte, sah sie ihn schmunzeln wie eh und je. Erleichtert lächelte sie ihn an und atmete tief durch. Endlich konnten sie einfach gute Freunde sein.

Ein lautes Krachen drang durch die Burg und instinktiv hockten sie sich auf den steinernen Boden. Geschrei ertönte, und laute Rufe durchmischt mit fremden Stimmen hallten durch die Burg. Erschrocken sahen sich Mayla und Georg an.

»Sie sind da.«

Zusammen rannten sie den engen Gang entlang zu den Treppen. Doch die ersten Jäger kamen ihnen bereits entgegen. Flüche schossen auf sie zu und Mayla blies blitzschnell eine Wand aus Feuer, an der die Zauber abprallten. Aber die Angreifer ließen nicht ab, schossen einen Bann nach dem anderen, sodass Mayla den Schutz nicht unterbrechen, geschweige denn die Eindringlinge angreifen konnte.

»Wir müssen nach unten, den anderen helfen! Wie kommen wir an denen vorbei?«

»Hab Geduld, Mayla, sie werden bald von uns ablassen.« Den Zauberstab erhoben hielt er sich neben ihr bereit. Vor so vielen Wochen hatte sie ihn kennengelernt und nun standen sie Seite an Seite im letzten Gefecht. War dies das letzte Gefecht? Würde sich hier und heute, auf Burg Donnersberg, das zukünftige Geschick der Hexenwelt entscheiden?

Schreie drangen von unten zu ihnen hoch.

»Wir können nicht abwarten, Georg, wir müssen es riskieren. Halt dich bereit«, wisperte sie ihm zu. »Eins, zwei drei!« Sie blies die Flammen aus und sofort schoss ein Strahl aus gelbweißem Licht aus seinem Zauberstab auf die Angreifer zu, doch die hatten ihrerseits einen Schutz vor sich gehext.

»Nun wollen wir mal sehen, was ich gelernt habe.« Mayla hob die Hände und schmetterte einen Blitz auf die Jäger, worauf deren Schutzschild zerbarst. Sie schickte noch einen Bewusstlos-Zauber hinterher, worauf ihre Gegner zu Boden fielen und bewegungslos liegen blieben.

»Wow, Mayla.« Georg schaute sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.

»Und jetzt weiter!«

Sie stürmten zu den Treppen, doch weitere Angreifer schleuderten ihnen Flüche entgegen. »Defende!«, schrien Mayla und Georg im Chor und die herannahenden Flüche zerplatzten in der Luft.

»Dirumpe!«, brüllte Georg, worauf eine Säule zerbrach und die Gesteinsbrocken auf die Jäger fielen. Die Angreifer wandten sich von ihnen ab, um sich zu schützen, und die Ablenkung reichte Mayla aus. Erneut feuerte sie einen Bewusstlos-Zauber auf die Hexer, worauf zwei von ihnen in die Knie sanken und regungslos liegen blieben. Doch die anderen jagten einen Fluch auf sie, der Mayla nur um wenige Millimeter verfehlte. Er krachte in eine Tür schräg hinter ihr, die quietschend aufging. Unbewusst folgte Mayla dem Fluch mit den Augen und warf nur einen flüchtigen Blick in das Zimmer, als ihr der Mund aufklappte.

In dem kleinen Zimmer mitten auf dem Holzboden lag jemand. Sie konnte nur eine regungslose Hand sehen und einen Arm, doch der königliche Mantel war unverkennbar.

Bevor sie hinlaufen konnte, traf ein Angriffszauber ihre Hand und sie fluchte. Blitzschnell blies sie eine Wand aus Flammen vor sie. »Komm, Georg, sieh dir das an!«

Sein Blick huschte nur für einen Moment zu dem Zimmer. »Nein, wir müssen …« Doch dann schwieg er still. Mit offenem Mund trat er neben Mayla in den Raum und endlich konnten sie einen Blick auf den am Boden liegenden Mann werfen.

Es war Artus von Donnersberg.

Schnell bückten sie sich zu ihm und Mayla befühlte seinen schwachen Puls. »Was ist mit ihm?«

»Vielmehr ist die Frage: Wer hat ihm das angetan?« Georg sprang auf und suchte das Zimmer ab, doch es war unbewohnt. Weder das Bett war zerwühlt noch befand sich Kleidung im Schrank oder in der Kommode. Kein Buch lag auf dem Nachttisch und kein Müll im Eimer neben der Tür. Kein einziger Hinweis war zu finden, der eine Vermutung zuließ, wer den Burgherren außer Gefecht gesetzt und eingesperrt hatte.

»Verdammt, wie lange liegt er schon hier? Jemand muss verhindert haben, dass er die Nachricht an meine Oma weiterleitet!« Maylas Augen weiteten sich vor Schreck. »Es gibt noch einen Maulwurf im Inneren Kreis!«

»Du hast recht. So muss es gewesen sein. Und dieser jemand war vorhin noch auf der Burg, um Artus mit einem Zauber zu manipulieren, sodass er Alessia die Botschaft geschickt hat, sie solle herkommen.«

»Georg, wer könnte das gewesen sein?«

Er tastete Artus ab und suchte nach irgendwelchen Anhaltspunkten, die ihnen mehr verraten konnten. Doch es war nichts aufzufinden. Er richtete seinen Zauberstab auf den bewusstlosen Burgherren. »Indicia!« Nichts geschah und Georg fuhr sich durch den Bart. »Der Verantwortliche hat seine Spuren auf jeden Fall gründlich verwischt.«

Mayla hielt ihre Hände über von Donnersberg und raunte: »Sana!« Doch der Burgherr regte sich nicht.

Georg schüttelte den Kopf. »Er braucht einen Heiltrank. Sein Puls ist schwach, aber gleichmäßig. Wir müssen ihn erst mal hier liegen lassen und uns später um ihn kümmern. In diesem Zimmer ist er wenigstens außer Gefahr.«

»Aber bestimmt haben die Jäger gesehen, dass wir hier drinnen waren!« Wie zur Bestätigung hörten sie die Flüche der Angreifer durch die Luft zischen, Bilder von den Wänden krachen und gläserne Lampenschirme auf dem Steinboden zerschellen.

»Wir versiegeln die Tür mit einem Zauber und versuchen nach unten zu kommen. Dann sagen wir Angelika Bescheid.«

»In Ordnung.« Plötzlich stockte Mayla und blickte auf. »Riechst du das?«

Georg schüttelte den Kopf. »Was meinst du?«

»Pfefferminz! Es riecht nach Pfefferminz!«

»Und?«

»Artus hat noch nie so gerochen – und das weiß ich, weil ich eine verdammt gute Nase habe. Ich kenne nur einen, den der Geruch wie ein Schatten verfolgt.«

Er horchte auf. »Wen?«

»Eduardo.«

»Eduardo? Du willst damit sagen, dass … er …?«

»Ich wette es.« Erschrocken schlug sich Mayla an die Stirn. »Gemeinsam mit Violett hat er Alessia, Francesco und Gabrielle zu Berthas Hotel begleitet! Wir müssen sofort hinterher und sie warnen!«

»Mist, du hast recht. Jetzt rieche ich es auch. Aber der Schutz um die Burg, er ist so weit noch intakt, dass wir nur von der Halle aus wegspringen können.«

»Dann müssen wir sofort dorthin!« Mayla packte ihn an der Hand und zog ihn mit sich. Sie rannten zurück in den Gang, schlossen die Tür und versiegelten sie. Dann drehten sie sich wieder den Jägern zu, die noch immer Flüche auf die Wand aus Flammen donnerten. Mayla ließ sie ersticken und das Gefecht ging weiter. Immer mehr Angreifer stießen zu ihnen vor. Verdammt, wie konnten sie in die Halle gelangen? War Vincent schon hier? Kämpfte er mit ihrer Oma? Wenn Eduardo Vincent wissen ließ, wo sich die Wasserhexen befanden, war es vorbei. Jede Sekunde zählte!

Entschlossen, endlich weiter voranzukommen, blies Mayla ein Meer aus Flammen auf die Angreifer, die erschrocken zurückdrängten. Einige sprangen über das Treppengeländer nach unten, um dem Feuer zu entkommen.

Als sie abließ, jagte Georg zahllose Zauber auf die Verbliebenen, sodass sie wieder ein großes Stück vorankamen. Verbissen kämpften sie gegen die Jäger, die reihenweise zu Boden gingen, und Mayla und er stürmten weiter die Treppe hinunter. Sie hexten sich den Weg frei, bis sie endlich in der Halle waren.

»Wir müssen den anderen Bescheid sagen!«, rief Mayla.

»Nein, wir dürfen keine Zeit verlieren. Und wer weiß, ob wir es zu ihnen schaffen würden.« Lichtblitze zischten durch die Luft. Mayla und Georg duckten sich rasch, um nicht getroffen zu werden.

»Verdammt, du hast recht.« Sie hielt ihm die Hand hin, umfasste den Amulettschlüssel und dachte: »Perduce nos in domum Berthae!«, und gemeinsam sprangen sie in Berthas Hotel.

Dort war alles dunkel. Nicht ein Gast befand sich in dem Empfangsraum oder auf den Treppen nach oben. Keine Stimme war zu hören. Das Hotel musste bereits geschlossen sein.

»Violett?« Mayla blies eine Flamme auf ihre Fingerspitze. Der flackernde Schein erhellte die dunklen Holzmöbel und warf einen langen Schimmer auf den Dielenboden. Mayla drehte sich langsam im Kreis. Niemand war zu sehen. »Wieso haben Violett und die De Fontes es so dunkel gelassen?«

»Bestimmt wollten sie nicht, dass den Leuten von der Straße aus auffällt, dass sich jemand im Hotel befindet, da Bertha doch nicht da ist. Lux!« Auf Georgs Zauberstab erschien ebenfalls eine kleine Flamme, die gemeinsam mit Maylas durch das verlassene Hotel flackerndes Licht warf. »Bleib hinter mir.«

»Aber ich …«

»Schließlich ist er auch auf deinen Tod aus.«

Ein Schauer rann ihr über den Rücken. Aber sie mussten Alessia, Gabrielle, Francesco und Violett warnen. »Meine Kräfte sind stärker als deine. Die Zeit ist vorbei, dass ich mich hinter dir verstecke, Georg.«

Sein Blick sprach mehr als tausend Bände. Das war ihm egal. Er war der Mann, der Beschützer. Es ging nicht, dass sie vor ihm lief.

Mayla schmunzelte halbherzig. »Wir schaffen das gemeinsam, okay?«

»In Ordnung. Vielleicht sind sie noch versteckt und Eduardo hat Vincent bislang nicht benachrichtigen können.«

»Das hoffe ich.«

Sie schlichen in den verlassenen Raum, in dem Mayla vor Wochen ein Frühstück genossen und gemeinsam mit der alten Bertha geredet hatte. »Zum Glück ist Bertha längst zu ihren Verwandten.«

»Nicht auszudenken, wenn sie und andere Hotelgäste in die Schusslinie geraten wären.«

Georg lief weiter und Mayla mit ihm mit. Auf leisen Sohlen verließen sie den Raum und wandten sich der Treppe zu. »Lass uns oben weitersuchen.«

Sie nickte. Die Hände erhoben, schlich sie neben ihm die Stufen hoch. Auch hier war alles dunkel, sämtliche Türen verschlossen und vor jedem Fenster die dicken Vorhänge zugezogen. »Wo sind sie nur hin?«

»Das wüsste ich auch gerne.« Georg hob seinen Zauberstab, sodass der Schein der Flamme höher reichte, doch es war immer noch niemand zu sehen.

»Ich werde sie mithilfe des Such-Zaubers finden!« Mayla konzentrierte sich auf ihre Freundin und dachte: »Quaere Violettam!« Aus ihren Fingerspitzen drang ein feines Glitzern, das sich einmal im Kreis drehte und hinter ihnen die Treppe nach unten flog. Sofort eilten sie hinter dem Funkeln her. Es zog sich in spiralförmigen Kreisen durch die Luft, waberte die Stufen nach unten und zischte um die Ecke, bis es mitten im Frühstücksraum verweilte. Doch dort war nichts zu sehen. Das Glitzern drehte Kreise in der Luft und verschwand.

Georg runzelte die Stirn. »Wie kann das sein?«

Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete Mayla den Ort, an dem nichts Auffälliges zu sehen war, als ihr eine Idee kam. »Vielleicht gibt es an dieser Stelle eine Weltenfalte. Auch wenn der Raum nicht kleiner aussieht als sonst …« Unschlüssig sah sie sich um.

»Eine Falte? Das wäre eine Erklärung. Aber wer hat sie erschaffen? Meinst du, Vincent ist längst hier und hat Gabrielle oder einen der anderen gezwungen, eine zu bilden?«

»Vincent ist auch dazu in der Lage, Tom kann es auch. Wahrscheinlich ist er schon hier.« Erschrocken sah sie auf. »Wenn Eduardo uns ausspioniert hat, dann hat er Vincent erzählt, dass ich mich mit Tom getroffen habe.«

Georg nickte. »Und deshalb wurden noch in derselben Nacht die Jäger zum Haus deiner Eltern geschickt. Unauffällig haben sie Tom davon erfahren lassen, damit der dir Bescheid gibt. Dadurch warst du abgelenkt und konntest Melinda nicht davon erzählen, was Tom dir verraten hat.«

»Gut möglich. Und jetzt lass uns keine Zeit mehr verlieren!« Ein Schaudern wanderte über ihre Schultern, während sie in sich hineinhorchte. Etwas sehr Dunkles wartete in diesem Haus, etwas Kaltes und Unberechenbares. Und es verbarg sich in dieser Falte.

»Ich werde sie öffnen.«

Georg hob den Zauberstab. »Wir machen es zusammen.«

»Ich schaffe das alleine! Aber was auch immer ich öffnen werde, halte dich bereit!«

Georg sah sie beinahe ehrfürchtig an, als begreife er erst jetzt, wer sie war, von wem sie abstammte und zu welchen Zaubern sie in der Lage war. Er atmete tief durch, nickte und beobachtete sie gespannt. Doch dann hielt er sie am Arm. »Wir müssen den anderen Bescheid geben. Wenn ich eins gelernt habe als Polizist, dann dass man niemals in unbekannte Welten geht, ohne dass jemand weiß, wo man sich befindet.«

»Okay, aber wie? Karli ist noch so klein. Nicht auszudenken, wenn er auf der Burg in die Schusslinie gerät, um meine Botschaft zu übermitteln!«

»Das wird er nicht, glaub mir. Er kommuniziert auch mit den anderen Seelentieren über seine Gedanken. Aber zur Sicherheit werde ich meine Eule schicken. Sie kann den Botschaftszauber direkt zu Melinda, Angelika und dem Polizeirevier bringen.« Er nahm einen Salz- und einen Pfefferstreuer von einem der Tische und bereitete den Nuntia-Zauber vor. Rasch fasste er zusammen, was sie herausgefunden hatten, und bettete die Botschaft in das Salz- und das Pfeffergefäß. Anschließend rief er Creola, seine Eule, damit sie die Botschaften überbrachte.

Mayla wartete ungeduldig, assistierte so gut es ging, bis Creola endlich mit den Nachrichten davongeflogen war. »Bereit?«

Er nickte.

Sie schloss ihrerseits die Augen und spürte in sich hinein. Es war eine große Welt, die sich vor ihnen verbarg, das fühlte sie. Tief atmete sie ein und wappnete sich für den Zauber.

»Te aperi, munde contracte!«

Ein Riss drang senkrecht durch die Luft und teilte den Frühstücksraum in zwei Hälften. Die Stühle und Tische wurden zu den Seiten geschoben, aber es erschien keine Erweiterung des Raumes, nein. Der Boden brach auf und dazwischen eröffnete sich eine neue Welt. Und als sie sich in ihrer vollen Größe vor ihnen zeigte, blieben sie wie erstarrt stehen.


Kapitel 20
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Vor ihnen befand sich ein Wald, der so groß war, dass von Berthas Hotel nichts mehr zu sehen war. Nur mit den Füßen standen sie noch auf den alten Dielen des Frühstücksraums und direkt vor ihnen erstreckte sich ein belaubter und mit Baumnadeln übersäter Boden. Es war ein düsterer Mischwald, der sich vor ihnen auftat und der kaum zu überblicken war. Etwas entfernt entdeckten sie eine Anhöhe, einen Hügel. Was sich dort befand, konnten sie nicht einmal erahnen, da die mächtigen Bäume die Sicht versperrten.

Der Duft nach feuchter Erde und Fichtennadeln drang ihnen entgegen. Unbewusst nahm Georg Mayla an der Hand, bevor er sie ungläubig ansah. »Ich hatte keine Ahnung, dass sich in dieser Falte, so nah beim Polizeirevier, eine derart große verborgene Weltenfalte erstreckt. Sie muss uralt sein.«

»Wie aus einer längst vergessenen Zeit …«

»Sie wird weitaus älter sein als das Dorf selbst, zumindest älter als dieses Gebäude. Woher wusste Vincent, dass sie sich hier befindet?«

»Das kannst du ihn gleich selbst fragen.« Tief atmete sie durch und trat beherzt einen Schritt auf den belaubten Boden. Georg hielt sie zurück.

»Wir sollten auf Verstärkung warten.«

»Jede Sekunde, die wir tatenlos bleiben, steigt die Gefahr, dass er Alessia, Gabrielle oder Francesco getötet hat und ihre Kräfte in sich aufnimmt. Und Violett steckt vielleicht auch in Lebensgefahr! Wir dürfen nicht warten, sondern müssen sofort handeln!«

Georg nickte, dann straffte er die Schultern und lief mit ihr. Nebeneinander schlichen sie in Richtung des Hügels. Denn dass sie die Antworten auf ihre Fragen und ebenso Alessia, Gabrielle, Francesco, Violett und Eduardo dort oben finden würden, dessen waren sie sich beide gewiss.

Es war totenstill. Kein Käuzchen schrie, kein Laub knisterte, kein einziger Vogel sang sein Lied. Wachsam sah sich Mayla um. »Ich höre gar nichts. Nicht einmal ein paar Mäuse oder Häschen. Nichts raschelt außer unserer Schritte.«

»Seltsam. Sehr, sehr seltsam.«

Eine dunkle Ahnung kroch Mayla den Rücken hinauf. Beobachtete sie jemand? Schnell drehte sie sich um, doch es war niemand zu sehen. Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch, während sie den Blick durch den verlassenen Wald streifen ließ.

Ein schwarzer Katzenschwanz tauchte zu ihren Füßen zwischen den Farnen auf, worauf Mayla beinahe das Herz stehenblieb. »Karli? Was tust du hier? Du darfst nicht …«

Doch unter den großen Blättern hervor kam nicht ihr junges Seelentier, sondern Kitty. Sie maunzte laut, verzweifelt, und Mayla bückte sich sogleich zu ihr.

»Was hast du? Ist Tom in Gefahr?«

Kitty miaute noch lauter, klagender, doch bevor Mayla sie auf den Arm nehmen konnte, sprang sie davon. Nur ihr Schwanz lugte noch zwischen den Farnen hervor. Kurzerhand rannte Mayla hinter ihr her.

»Warte!« Georg spurtete mit ihr. »Wir müssen vorsichtig sein!«

»Nein, etwas stimmt nicht. Ich kann es fühlen, obwohl sie nicht mein Seelentier ist. Ich kenne sie und ich vertraue ihr. Schnell, Georg, komm!«

Das klagende Miauen erstarb, doch die Pfoten raschelten durch das Laub auf dem Boden, sodass sie ihr weiter folgen konnten. Kitty rannte so schnell, dass sie sie immer wieder aus den Augen verloren. Doch wenn sie still standen, hörten sie ihre Tapser und entdeckten die Spitze ihres Schwanzes. Sie folgten ihr, bis sie an den Fuß des Hügels gelangten, den Kitty eilig hinaufsprang. Ehrfürchtig blieben sie stehen, verharrten einen Moment und blickten die Anhöhe hinauf. Sie hatten richtig gelegen. Dort oben war es. Der Ort, an dem sie finden würden, wonach sie suchten.

Der Hügel war dicht bewachsen. Unzählige Linden wuchsen Seite an Seite, sodass sie nicht sehen konnten, was sich oben befand. Oder wer sie erwartete …

Eilig folgten sie Kitty. Sie waren nur noch wenige Schritte von der Hügelkuppe entfernt, als Georg Mayla am Arm festhielt und mit dem Finger zwischen den Linden hindurch zu etwas zeigte, das sich oben auf dem Hügel befand.

Vor ihnen ragte eine Ruine empor, ein graues Gemäuer, von der Form her eine Kathedrale. Nur die Seitenwände standen noch. Kein Glas befand sich in den großen Fenstern, die nach oben spitz zuliefen und deren Rahmen gänzlich unbeschädigt waren. Doch es war, als offenbarten sie einen Blick in eine vergangene Epoche. Die alte Ära der Magie.

Funken tanzten um die vergessenen Steine und dichter Nebel stand um das alte Gemäuer herum, das sich durch die hohen umstehenden Linden wie in der Dämmerung befand. Wie viel Uhr war es überhaupt? Die Zeit schien stillzustehen.

»Was ist das für ein Bau?«

Georg blickte es demütig an. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer … Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Alessia und Violett nicht von sich aus hierher gegangen sind.«

Kitty kam wieder angerannt und maunzte. Sofort eilte sie seitlich an dem Bau vorbei. Mayla und Georg wechselten einen kurzen Blick, dann folgten sie ihr an dichten Büschen vorbei, in sicherer Entfernung zu der Ruine. Plötzlich hielt Mayla inne und zeigte auf einen Schatten, der sich auf dem Boden zwischen den Sträuchern vor ihnen erstreckte. Lag da jemand? Leise schlichen sie näher, bis Mayla karottenrotes Haar ausmachte.

»Violett!« Sie stürzte zu ihrer Freundin, dicht gefolgt von Georg. Gleichzeitig sanken sie neben ihr auf den kalten Boden und beugten sich über sie.

»Violett? Kannst du mich hören?«

Georg fühlte ihren Puls. »Sie lebt noch.«

Sogleich breitete Mayla ihre Hände über ihr aus. »Sana!« Doch der Zauber wirkte nicht, ihre Freundin erlangte ihr Bewusstsein nicht wieder zurück. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn und ihr Puls ging schwächer. »Georg, du musst sie mitnehmen und zu jemandem bringen, der ihr helfen kann.«

»Aber deine Oma ist beschäftigt und wer sonst würde sich einer Verstoßenen annehmen?« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, bis ein entschlossener Ausdruck auf sein Gesicht trat. »Ich bringe sie ins Krankenhaus. Sie müssen ihr einfach helfen.«

»Vielleicht ist es ein vergessener Fluch gewesen. Andrew hat gesagt, um ihn heilen zu können, muss man Tränke brauen, in denen man die alte Magie wieder vereint. Tom hat es mir auch erklärt. Wenn eine Hexe aus jedem Zirkel bei der Zubereitung hilft und sie einen mächtigen Heiltrank brauen, kann das viele der vergessenen Flüche heilen. Hoffentlich kennt sich eine der Ärztinnen aus.«

Georg nahm Violett bereits auf den Arm und besorgt betrachtete er ihre flatternden Lider. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Komm!«

»Nein, du musst ohne mich gehen.«

»Mayla, du spinnst wohl! Du kannst doch nicht alleine gegen Vincent kämpfen!«

»Georg, hab Vertrauen!« Sie lächelte ihn an, obwohl ihr selbst der kalte Angstschweiß ausbrach bei dem Gedanken, ohne ihn weiterzugehen. Aber welche Wahl hatte sie? Es war niemand außer ihr da, um Vincent aufzuhalten. Sie musste Alessia und ihre Kinder retten, musste verhindern, dass er ihre Magie in sich aufnahm und Tom etwas antat. Oder zumindest Vincent davon abhalten, Tom und die Wasserhexen zu töten, bis Verstärkung eintraf. »Die Falte ist noch offen. Jeder, dem du Bescheid gegeben hast, wird kommen und mir helfen. Aber Violett braucht dich jetzt. Bitte, sie darf nicht sterben!«

Georg betrachtete die blasse Violett auf seinem Arm. Mayla meinte so etwas wie Zärtlichkeit in seinem Blick mitschwingen zu sehen, und nickte. »Sobald ich sie in guten Händen weiß, komme ich zurück!«

»Beeil dich, jede Minute zählt.«

Mit gemischten Gefühlen sah sie ihm hinterher, wie er über den Hügel und durch den Wald zurückrannte. Violetts lange rote Strähnen wehten über seinem Arm, seine Schritte knisterten durch den verlassenen Wald und leise hörte sie ihn flüstern: »Halte durch, Violett, halte durch.«

Es dauerte keine zwei Minuten und von den beiden war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Entschlossen drehte sich Mayla um – und sah Kitty direkt vor sich auf dem Waldboden sitzen. Erneut miaute sie klagend, sprang auf und lief um die verfallene Kathedrale.

Mayla wusste, dort erwartete sie etwas Furchtbares, etwas Grauenvolles. Etwas Mächtiges und Beängstigendes hing in der Luft und sie fühlte starke Energien um sich herum. Aber Tom brauchte ihre Hilfe und die De Fontes waren mit Sicherheit auch hier irgendwo. Wo war Vincent? Wieso hatte er sich nicht längst gezeigt? So wie sie seine dunkle Präsenz spürte, so musste er auch ihre Anwesenheit wahrnehmen, oder?

Den Kopf eingezogen schlich sie hinter Kitty her, so leise wie es ihr möglich war, weiter um die Ruine. Der Nebel stand still, als beschütze er etwas, das sich in dem verfallenen Gebäude befand. Als sie die Rückseite erreicht hatte, sah sie eine breite Öffnung in der Mauer, durch die sie in das Innere gelangen konnte.

Kitty blieb stehen und herzzerreißend maunzend wies sie mit der feuchten Nase in das Innere.

»Du kannst es nicht betreten? Aber wieso?« Mayla versuchte, in die Ruine hineinzusehen, doch der dichte Nebel verhinderte es. Sie stockte. Was würde sie innerhalb des Gemäuers erwarten? Wurde Tom dort gefangen gehalten? Und Alessia, Gabrielle und Francesco ebenso?

Beherzt hob sie die Hände, bereitete sich innerlich darauf vor, einen Schutzring aus Flammen um sich zu blasen, und ging langsam auf die Öffnung zu. Immer wieder sah sie sich zu den Seiten um, die Ohren gespitzt, wachsam – war doch niemand da, der ihr Rückendeckung geben konnte.

Kitty verblieb hinter dem Buschwerk und blickte ihr nach. Ihre gelben Augen funkelten zwischen den Blättern hindurch und dabei schwieg die Katze still.

Wo war Tom? Weshalb hatte Kitty sie gerufen? Was stellte Vincent mit seinem einzigen Sohn an? Aber würde er ihm überhaupt etwas antun? Immerhin erlosch mit Toms Tod die Linie der von Eisenfels. Das konnte doch kaum in Vincents Interesse liegen! Aus welchem Grund hielt er Tom fest, weshalb Kitty so aufgeregt war?

Bedächtig betrat sie das alte Gemäuer, dessen Boden komplett mit Gras überwuchert war, durchschritt den dichten Nebel und stockte. Das Bild, das sich ihr bot, versetzte ihr einen derartigen Schock, dass sie für einen Moment vergaß zu atmen.

Der Innenraum der Kathedrale, unterteilt in drei Schiffe, war weitaus größer noch, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Die Fläche war beinahe so groß wie ein Fußballfeld. Während der hintere Teil komplett im Schatten lag, war der vordere Abschnitt gut beleuchtet. In der Mitte stand ein steinerner Altar, auf dem unzählige Kerzen brannten. Und in einer großen goldenen Schale daneben loderten weiße Flammen, die dem intensiven Duft nach zu urteilen Kräuter verbrannten. Weihrauch, Rosmarin und Pfeffer und dazwischen lag noch ein Geruch, der ihr unbekannt war.

Und neben diesem Altar stand er. Vincent von Eisenfels. Ein Windstoß wehte durch die Kathedrale und blähte seinen langen dunklen Mantel auf. Er trug ein Grinsen auf dem nicht mehr ganz so blassen Gesicht, das von schwarzgrauen Strähnen eingerahmt wurde, und in seinen dunklen Augen las sie die Gewissheit, dass nichts und niemand ihn mehr aufhalten konnte.

Direkt bei ihm befanden sich drei große Käfige. In je einem davon lagen Francesco, Alessia und Gabrielle bewusstlos auf dem Boden und ein Schein waberte von ihnen weg, hin zu den Gitterstäben. Den angewandten Zauber erkannte sie. Ein ähnliches Bild hatte sich auf ewig in ihr Gedächtnis eingebrannt, denn in genau so einem Käfig hatte ihre Oma gelegen. Vincent hatte die De Fontes bereits erwischt und war dabei, mithilfe des Exsugo-Zaubers sie ihrer Kräfte zu berauben.

Mayla hob die Hände, um einen mächtigen Blitz heraufzubeschwören, als er arrogant mit der Zunge schnalzte.

»Überlege dir gut, ob du mich angreifen willst, Närrische von Flammenstein, denn sobald du das tust, hat dein kleiner Freund nichts mehr zu lachen.« Lässig winkte er mit der Hand, worauf aus dem Schatten der Mauern ein schlaksiger Typ hervortrat, den sie nur zu gut kannte. Es war Eduardo. Er war weder in Ketten noch unter offensichtlichem Zwang. Er war tatsächlich der zweite Verräter, nach dem sie gesucht hatten. Doch nicht sein Erscheinen und diese Erkenntnis waren es, die Mayla beinahe von den Füßen riss, nein. Eduardo hob die Arme und in seinen langen, dürren Händen hielt er ein kleines schwarzes Fellknäuel.

Karli.

In dem Moment, als Mayla das sah, schossen die Gefühle des kleinen Katers auf sie ein. Angst, Sorge, sein Herz klopfte irre schnell und Mayla selbst spürte die kalte klauenartige Hand, die ihn so fest im Nacken hielt, dass er nicht fortspringen konnte.

»Wieso hast du mich nicht gerufen?«, fragte Mayla Karli in Gedanken.

Bilder und Gefühle drangen in sie ein. Er hatte sie nicht in Gefahr bringen wollen, hatte erkannt, dass er ein Druckmittel gegen sie sein sollte. Deshalb hatte der treue Kerl keine Verbindung zu ihr aufgebaut, seine Gefühle vor ihr verschlossen. Und nur weil sie zu viel Angst um ihn gehabt und vorhin nicht gedanklich Kontakt zu ihm aufgebaut hatte, nur weil sie abgelenkt gewesen war und nicht einen Moment ihre Fühler nach ihm ausgestreckt hatte, um ihn ja nicht unbeabsichtigt zu sich zu locken, hatte sie keinen Verdacht geschöpft.

O Karli, hab keine Angst!

Von Tom fehlte jede Spur, doch Kitty maunzte kläglich irgendwo hinter der Kathedrale. Wieso auch immer sie das Innere nicht betreten konnte, größte Angst um ihr Junges quälte sie. Die Katzenmutter hatte Mayla hergeführt, damit sie Karli rettete.

Was konnte sie tun? Wie bekam sie Karli aus Eduardos Griff? Sollte sie einfach einen Blitz auf ihn schleudern? Aber sobald sie das tat, würde Vincent ihr einen Fluch auf den Hals hexen und sie mit Sicherheit auch in so einen Käfig sperren, um sich ihre Kräfte zu schnappen. Während sie fieberhaft nachdachte, war ihr eines klar: Irgendwie musste sie Vincent zum Reden bringen, ihn ablenken, um Zeit zu gewinnen!

»Liegt es nicht selbst unter deiner Würde, ein kleines Katzenjunges zu quälen?«, brüllte sie ihm entgegen und gab ihr bestes, jegliche Angst, die sie vor diesem Mann und seinen Kräften empfand, aus ihrer Stimme zu entfernen.

»Karli, ich rette dich, halte durch«, redete sie gleichzeitig ihrem Seelentier mental gut zu. Er sollte ihre Sorge nicht spüren, der kleine Kater sollte sich geborgen fühlen. Sie würde ihn irgendwie befreien. Es musste ihr einfach gelingen!

Vincent lachte. Ahnte er, dass sie Zeit schinden wollte?

Verächtlich sah sie hinüber zu Eduardo. »Und du, Verräter, hast du keine Ehrfurcht vor der alten Magie? Hast du nicht begriffen, dass sich die Seelentiere ihrer bedienen, und was du damit anrichtest, eines von ihnen zu bedrohen? In der Natur und allen Tieren liegt die vereinte Kraft verborgen. Glaubst du wirklich, du wirst stärker werden, wenn du die Grundlagen der Magie noch immer nicht verstanden hast?«

Doch Eduardo reagierte nicht, sondern schaute nur immer wieder ehrerbietig zu Vincent, um kein Kopfnicken oder eine andere befehlshaberische Geste zu verpassen. Wie ein Schoßhund. Wie ein willenloses Ding!

Vincent von Eisenfels lachte und das tiefe, hämische Geräusch hallte ungebremst zwischen den Wänden der zerstörten Kathedrale wider. »Du hast nicht begriffen, wie die alte Kraft funktioniert!«

Endlich, er hatte angebissen. »Wieso habe ich es nicht begriffen? Was glaubst du, wie die alte Magie funktioniert?«

»Tiere sind viel zu schwach und dumm. Sie haben nicht den blassesten Schimmer, mit welcher Kraft sie sich fortbewegen und welche Energie sie nutzen. Nur wer der alten Magie würdig ist, kann sie in sich vereinen. Nur wer stark genug ist und vor nichts zurückschreckt, wer Mut beweist und eisernen Willen, der wird in der Lage sein, sie in sich zusammenzuführen. Und wer wäre besser dazu geeignet, eisernen Willen zu bezeugen, als ein von Eisenfels! Und schon bald wirst du dich von meiner neugewonnenen Macht überzeugen können … sofern du dann noch am Leben bist.«

Der Schein um die De Fontes wurde bereits schwächer. Wie lange würden sie durchhalten? Ihre Oma hatte dem Exsugo-Zauber wochenlang standgehalten. Aber sie war eine außergewöhnliche Hexe und bei ihr war es nicht Vincent persönlich gewesen, der den Zauber gesprochen hatte.

Weiterreden, sie musste weiterreden, bis ihr eine Lösung einfiel oder Verstärkung eintraf. »Aber Magie hat nichts mit Macht zu tun. Magie lebt in allem, in den Pflanzen, in der Natur, und auch in Tieren, egal ob Seelentier oder nicht.«

»Die Magie lebt in demjenigen, der dazu in der Lage ist, sie zu nutzen! Und da nur du hier aufgetaucht bist und viel zu nett und naiv bist, um die wahren Zauber anzuwenden, die deine Kräfte bereichern, wirst du bald nur noch eine kleine Randnotiz in der Geschichte sein.« Er hob die Hände, bereit, sie mit einem Fluch auszuschalten, doch er wartete ab, als bereite ihm dieses Spiel ein seltsames Vergnügen.

Ein starkes Feuer prasselte durch sie hindurch. Nur für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Kraft, die in diesem alten Gemäuer und dem vergessenen Wald lag. Sie erspürte Kittys Magie und Karlis, und wie Melinda es ihr beigebracht hatte, verschmolz sie gedanklich mit diesem Kreislauf der Energien.

»Ich bin Mayla von Flammenstein. Ich stamme ab von Melinda, der größten Hexe der letzten Jahrhunderte, und von Lore von Flammenstein, einer der mächtigsten Hexen aller Zeit!« Abwehrbereit hob sie die Hände und wappnete sich, einen mächtigen Kreis aus Flammen um sich zu blasen. Aber sie wartete. Sobald der Schutz vor ihr war, konnte sie nicht mehr durch einen einzigen Zauber Karli retten. War der Feuerring einmal vor ihr, fiel sofort auf, wenn sie ihn wieder ausblies.

»Der Magie sind keine Grenzen gesetzt!«, kamen ihr die Worte ihrer Oma in den Sinn. Als liefe ein Film vor ihrem inneren Auge ab, spulten all die Hexenstunden an der Seite ihrer Oma durch ihren Kopf. Irgendetwas musste sie gelernt haben. Irgendeinen Zauber, der ihr jetzt nutzen konnte. Doch sobald sie Karli frei hexte, griff Vincent sie an und es war niemand mehr da, der die De Fontes retten und Vincent aufhalten konnte – ganz zu schweigen von der Frage, ob Karli es ohne sie hier hinausschaffen würde. Und der kleine Kerl hielt sich so tapfer. Er fiepte nicht und hielt seine Angst unter Kontrolle, das konnte sie spüren. Ein tiefes Vertrauen flatterte von ihm zu ihr herüber und es schnürte ihr die Brust zusammen. Den Teufel würde sie tun und ihren geliebten kleinen Partner im Stich lassen.

»Was nützt es dir, die Nachfahrin dieser Frauen zu sein, wenn du doch völlig einsam vor mir stehst?«

»Wer den Kreislauf der Magie erspürt, ist nicht alleine«, schoss es Mayla durch den Kopf. Instinktiv schloss sie die Augen. Erneut versank sie in den Gefühlen der Umgebung, tauchte ein in alles, was sie umgab. Sie spürte die Energie der Pflanzen, dieses uralten, starken Waldes, die Kraft dieses alten Gemäuers, das nicht dazu geschaffen worden war, um Böses darin zu verrichten, und sie fühlte Kitty, die ein paar Meter von ihr entfernt hinter den Büschen wartete. Aber sie spürte noch etwas anderes. Eine starke Macht, die nichts mit Vincent zu tun hatte. Sie kam näher, kam direkt auf sie zu und würde gleich bei ihr sein. War das Tom?

Hab Vertrauen, schossen ihr ihre eigenen Worte in den Sinn und ohne noch einen Moment zu zögern, stellte sie sich vor, wie Eduardo bewusstlos zu Boden fiel, und dachte: »Animo linquatur!«

Während der Italiener lautlos zu Boden sackte und Karli blitzschnell aus seinem Arm fortsprang, tauchte neben ihr die Kraft auf, die sie kommen gespürt hatte.

Es war Andrew Steven Montgomery.

Vincent zögerte keine Sekunde und jagte ihnen einen Fluch auf den Hals, doch sofort blies Andrew einen Ring aus Wind um sie herum, der unter dem Fluch erzitterte.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

Er lächelte sie kurz an und das Grün seiner Augen leuchtete stark und zuversichtlich. Er hatte die Dunkelheit in sich verdrängt. »Georg hat mich gerufen.«

»Was tust du hier, du elender Spitzel!«, schrie von Eisenfels und schmetterte einen so mächtigen Fluch auf sie, dass Andrews Schutz erlosch. Doch Mayla hatte bereits eine Feuerwand vor sie geblasen, an der sein Zauber abprallte.

Das Glimmen um Francesco erlosch und schlaff wie ein Sack sank er noch tiefer auf den Boden seines Käfigs. Um Himmels willen, war seine komplette Magie aus ihm herausgesaugt?

»Die Zeit ist reif!«, rief eine dunkle Stimme aus den Schatten hinter Vincent. Wer war das? War etwa jemand bei ihm? Die Stimme war rau, als hätte sie lange nicht mehr gesprochen.

Aus den Schatten schälte sich eine große, schlanke Gestalt, die in einen weiten schwarzen Umhang gehüllt war, den Kopf verborgen unter einer Kapuze. Langsam lief sie auf den Altar zu und umfasste den Käfig, in dem Francesco leblos lag.

Wer war das? Und wieso hatte Mayla die Person nicht gespürt? Weil sie direkt hinter Vincent gestanden hatte?

Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie die Prozedur und schickte einen erneuten Bewusstlos-Zauber auf die großgewachsene Gestalt, doch mit einem minimalen Winken ihrer Linken wehrte diese den Zauber ab.

»Wer bist du?«, rief Mayla.

Ein tiefes Lachen ertönte. Langsam streifte die Gestalt die Kapuze von ihrem Kopf und zum Vorschein kam eine alte Frau. Sie hatte schlohweißes Haar, das wild um ihre Schultern flatterte, dunkle, beinahe schwarze Augen und war ebenso groß wie Vincent selbst. Ihr Gesicht war von tiefen Runzeln durchfurcht und ihre Stimme rau und alt.

»Erkennst du mich nicht, Erbin der Flammensteins?«

Als sie der Frau ins Gesicht blickte, fuhr ein Schrecken durch ihre Glieder.

Es war die alte Bertha.
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Vor ihr stand die Frau, die Mayla in ihrer ersten Nacht als Hexe beherbergt, die sie und Tom in jener Nacht belauscht, und der sie vertraut hatte. Nicht nur sie, auch ihre Oma hatte dieser alten Hexe ihr Vertrauen geschenkt, tat es immer noch. Und endlich war das Geheimnis gelüftet, wer damals Emma und ihr Versteck an Vincent verraten hatte.

»Bertha …«

Sie war diejenige, die den Zirkel weitergeführt, ihn möglicherweise sogar gegründet und die während Vincents Gefangenschaft die Jäger formiert hatte. Sie war der Anführer, von dem Andrew erzählt, den er aber niemals getroffen hatte.

»So hast du mich kennengelernt, aber mein richtiger Name lautet Valentina Viktoria von Eisenfels.«

»Aber wieso …?«

»Du willst einen Grund hören? Deine Vorfahren und die der anderen Gründungsfamilien haben uns um unseren verdienten Platz gebracht. Wir waren mindestens ebenso mächtig wie ihr, wenn nicht noch stärker. Ihr wart eifersüchtig auf unsere Macht und wolltet uns durch die Gründung der Zirkel in den Hintergrund drängen! Doch dieses Zerwürfnis wird heute enden und für alle Zeit vorbei sein. Ich werde die alte Magie in mir vereinen und die Kraft wird nicht nur auf mich, sondern auch auf meine Nachfahren Vincent und Valerius übergehen. Auf alle meine Blutsverwandten. Unsere Zirkelmitglieder werden unsere Anhänger sein, denn auch sie werden die alte Kraft in sich aufnehmen, sobald ich den letzten Zauber gesprochen habe.« Mit den Worten wandte sie sich erneut Francescos Käfig zu. Sie raunte eine Formel, die Mayla nicht verstand, und die Energie in den Stäben formte sich zu einer glänzenden Kugel, die sie zwischen ihre alten Finger nahm.

»Wir müssen sie aufhalten!« Mayla blies die Feuerwand aus und sofort schleuderte Andrew einen Windzauber auf die alte Hexe, doch Vincent wehrte ihn ab. Breitbeinig stellte er sich vor seine Mutter und wandte sich Mayla und Andrew zu.

»Ihr könnt uns nicht mehr besiegen.«

Er schoss einen Fluch auf sie. Mayla konzentrierte sich auf den Muskel, den sie seit Tagen in ihrem Herzen spürte und der ihr aufzeigte, dass sie stärker und stärker wurde. Darüber hinaus erspürte sie den Kreislauf der Magie. Während Andrew sie mit einem Defende-Zauber verteidigte, beschwor sie einen Blitz herauf, der auf von Eisenfels krachte. Er verlor das Gleichgewicht unter der Macht des Zaubers und torkelte, doch sofort rappelte er sich wieder auf. Die Zähne zusammengebissen beschwor Vincent selbst einen Blitz zwischen seinen Händen. Sofort blies Mayla eine Feuerwand, auf die das gleißend helle Licht donnerte. Verdammt, seit wann konnte er Feuerzauber? War das Emmas Energie?

Dann holte Vincent tief Luft und blies einen Orkan auf sie, der Mayla und Andrew zurückschleuderte, als hätte Mayla keinen Schutz vor sie gehext.

»Kommt raus! Er ist zu stark!«

Mayla drehte sich um. Da war Tom. Endlich. Er war gekommen und schien unversehrt. Er stand im Eingang der Kathedrale, nur sein Gesicht drang aus dem dichten Nebel hervor.

»Wir müssen erst noch Gabrielle und Alessia retten. Und schau, Bertha ist dabei, die alte Magie zu vereinen!«

Tom sprang zu ihnen und hexte lautlos einen Schutz, bevor der Fluch seines Vaters Mayla in den Rücken traf. Dann hielt er Mayla und Andrew die Hand hin. »Nur zusammen sind wir stark genug.«

Misstrauisch sah Andrew ihn an. »Bist du nicht auch ein von Eisenfels?«

»Für mein Blut kann ich nichts, aber für meine Taten. Nimm jetzt meine Hand.«

Kurzerhand ergriff Andrew seine Linke und Mayla seine Rechte, Tom stand in der Mitte und langsam liefen sie auf Vincent und Bertha zu. Die alte Hexe hatte die Energiekugel in eine Metallschüssel gleiten lassen, in der bereits eine seltsam glitzernde, gelbliche Flüssigkeit schwamm. Sie hob die Hände und richtete sie darauf. Funken stoben aus ihren Fingerspitzen in das Gefäß, ein heftiger Wind kam auf und das Gemisch drehte sich schneller und schneller. Bertha raunte eine Formel und lachte laut auf. »So wird nun die alte Magie in Eisen verewigt!« Ein Lichtschein glomm aus der Schüssel hin zu Bertha und Vincent, der sich lila färbte. In einer Art Trance standen sie still, die Arme zu den Seiten angehoben und den Blick gen Himmel gerichtet. Um sie herum erstrahlte alles hell, während der lila Schein in sie eindrang.

»Sie vereinen die Magie!« Erneut beschwor Mayla einen Blitz herauf und ließ ihn auf Vincent und Bertha hinabschießen. Doch eine funkelnde Kuppel bildete sich um die beiden, an der der Blitz abprallte und auf einen der Käfige zuzischte.

»O nein, Gabrielle!« Mayla wollte zu ihr springen, doch Tom hielt sie zurück, als unvermittelt die Tür ihres Gefängnisses aufbrach.

Ungläubig sah Andrew zu der offen stehenden Gittertür. »Wie ist das möglich?«

Doch Mayla ließ sich nicht länger zurückhalten. Solange Bertha und Vincent abgelenkt waren, mussten sie zumindest Gabrielle retten. Sie rannte zu dem Käfig, kroch so weit hinein, dass sie Gabrielles Fuß erwischte, und zog sie aus dem Gefängnis. Tom war sofort neben ihr und half ihr, die Bewusstlose herauszuholen. Andrew blies einen Schutzwind vor sie, auch wenn der vermutlich nichts mehr ausrichten konnte gegen die vereinte Magie der von Eisenfels. Gabrielles schlaffer Körper rutschte über die Schwelle und Tom nahm sie auf den Arm.

Mayla rannte zu Alessias Käfig und rüttelte an der Tür, doch sie war zu. In dem Moment versiegte der Schein um Alessia und auch sie sackte leblos noch tiefer auf den Boden ihrer Zelle.

»Verdammt! Ist sie tot?«

»Es sieht so aus.« Tom nickte zum Ausgang. »Nichts wie weg hier!«

Mayla sah hinüber zu Vincent und Bertha, die mit ausgestreckten Armen gen Himmel blickten. Die Kuppel über ihnen verfärbte sich lila, ein ekstatischer Ausdruck lag auf ihren Gesichtern und Funken sprühten zwischen ihren Fingerspitzen umher. »Aber wir müssen sie stoppen.«

Tom warf sich Gabrielle über die Schulter. »Dafür ist es zu spät, Mayla! Komm!«

Die drei rannten auf den dicken Nebel zu, der den Eingang der Kathedrale vor dem Wald abschirmte, und stürmten durch ihn hindurch zu den Linden. Von Kitty und Karli fehlte jede Spur, doch nie wieder würde Mayla aus Angst die Verbindung zu dem Kleinen kappen. Sie fühlte in sich hinein und hörte ihn fiepen. Er war in Sicherheit. Kitty hatte ihn fortgebracht. Erleichtert atmete Mayla auf, und gemeinsam mit Tom und Andrew rannte sie über den Lindenhain den Hügel hinunter.

»Schnell, raus hier!«

»Wie gelingt es uns nun, Vincent aufzuhalten, verfluchter Mist?« Andrew ballte im Lauf die Hände zu Fäusten und wurde langsamer. »Ich habe mir geschworen, den Tod meiner Eltern zu rächen.«

»Das kannst du nicht, wenn du selbst stirbst. Wir brauchen Verstärkung. Komm mit uns!«

Den Hügel hinab stürmten sie durch den dichten Wald, bis sie in der Ferne die Holzdielen von Berthas Hotel entdeckten.

»Wieso ist die Käfigtür durch deinen Blitz aufgegangen, Mayla?«, rief Andrew schnaufend. »Das war doch nur Feuerenergie! Wie bei deiner Oma hätten wir die alte Kraft vereinen müssen, um den Zauber zu stoppen und die Gitter aufzubrechen.«

Trotz des Seitenstechens rannte Mayla weiter. »Vielleicht hat es ausgereicht, dass wir drei uns an den Händen gehalten haben.«

»Nein, das kann nicht sein.«

»Dann hat es bestimmt etwas damit zu tun, dass mein Blitz auf das Energiefeld getroffen ist, unter dem Bertha die alte Magie vereint hat. Auf jeden Fall braucht Gabrielle schnellstmöglich den Trank, den meine Oma bekommen hat. So schnell es geht! Zum Glück war sie nicht so lange dem Zauber ausgesetzt.«

»Erst mal müssen wir hier raus!« Tom rannte mit Gabrielle über der Schulter weiter durch den Wald, bis er mit lauten Schritten die Dielen betrat. Hinter ihm stürmten Mayla und Andrew aus der verborgenen Weltenfalte hinaus und sie liefen direkt in die Arme von Angelika, Melinda, Anna und Thomas, die in den Frühstücksraum gestürzt kamen.

Melinda beugte sich sogleich über Gabrielle. »Was ist geschehen?«

Mayla keuchte. »Bertha, sie ist Vincents Mutter. Sie ist die Oberhexe des neuen Zirkels, des Zirkels der alten Magie.«

»Bertha?« Alle Kraft schien aus ihrer Oma zu entweichen und schnell hexte Mayla einen Stuhl herbei, auf den sich die alte Hexe wie in Trance setzte. »Bertha … Sie war es … Sie hat Emma verraten …« Eine Träne löste sich von Melindas Augenwinkel und wanderte ihre Wange hinab. Als sie von ihrem Kinn abtropfte, kehrte ein entschlossener Ausdruck auf ihr Gesicht zurück. Langsam sah sie hinüber zu Tom. »Hast du das all die Jahre gewusst?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist verschwunden, noch bevor mein Vater eingesperrt wurde. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen ist, und habe sie seit über dreißig Jahren nicht mehr gesehen. Aber ich muss zugeben, dass ich Bertha nicht ein einziges Mal unter die Augen getreten bin. Mein Gefühl riet mir immer, mich von ihr fernzuhalten. Ich weiß nicht, womöglich habe ich etwas geahnt. Deshalb bin ich niemals bei ihr gewesen. Ich hätte meinem Gefühl nachgehen und herausfinden sollen, wer sie ist. Es tut mir leid.« Er legte die Hand auf seine Brust.

»Mir tut es leid, dass ich ihr je vertraut habe!« Die bekannten tiefen Zornesfalten erschienen auf Melindas Stirn und abrupt erhob sie sich. »Was ist geschehen, Mayla?«

»Sie hatten die De Fontes in Käfigen und haben sie mithilfe des Exsugo-Zaubers ihrer Kräfte beraubt. Francesco ist gestorben. Mit seiner Wasserenergie haben sie es geschafft.«

»Und Alessia?«

Andrew blickte zornig zurück. »Sie ist kurz darauf auch gestorben …«

»Verdammt.« Melinda betrachtete Gabrielle, deren Gesicht auffallend blass war, und wandte sich an Angelika. »Kannst du dich um sie kümmern?«

»Selbstverständlich. Ich bringe sie zu Violett und Georg.«

Maylas Herz machte einen Satz. »Heißt das, Violett geht es gut?«

Angelikas Blick verfinsterte sich. »Das wird sich erst noch zeigen. Tom, du hast Mayla gesagt, wir müssen einen Trank brauen, in dem die alte Magie vereint wird. Kannst du mir mehr dazu sagen?«

»Ich habe noch etwas dazu in der Bibliothek gefunden. Wenn ich es richtig verstanden habe, musst du einen starken Kräutersud kochen und eine Hexe aus jedem Zirkel muss einmal ihren Zauber in den Sud blasen.«

»Alles klar.« Angelika hexte Gabrielle schwebend neben sich und nahm sie an der Hand. Gleichzeitig umfasste sie ihren Amulettschlüssel. Wohin sie sprang, sprach sie nicht laut aus.

Anna spähte in den Wald, der sich vor ihnen erstreckte. »Unglaublich, ich wusste nichts von dieser Weltenfalte. Sie muss hunderte Jahre alt sein. Was können wir noch tun, um die von Eisenfels aufzuhalten?«

Mayla kam eine Idee. »Wir müssen die Falte versiegeln! Wir rufen noch Phylis und dann sind wir genug starke Hexen. Es könnte gelingen.«

Tom schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich weiß nicht, wer die Falte erschaffen hat, aber sie muss sehr, sehr alt sein. Noch bevor Bertha ihr Hotel eröffnet hat, war dieser Lindenhain mitsamt der Kathedrale versiegelt. Sie muss schon lange hiervon gewusst haben, weshalb sie dieses Hotel gekauft hat. Und da niemand von uns diese Falte erschaffen hat, können wir sie auch nicht versiegeln.«

»Sollen wir es nicht wenigstens versuchen?« Fragend blickte Mayla zu Melinda.

»Nein, Tom hat recht. Nur eine Falte, die man selbst erschaffen hat, kann man verschließen, sodass jemand darin gefangen ist.«

»Aber was bleibt uns dann zu tun? Es kann doch nicht vorbei sein! Wir müssen etwas gegen sie ausrichten!»

»Ich bin auch dafür weiterzukämpfen!« Andrew stellte sich neben Mayla. »Gemeinsam muss es uns gelingen.«

»Natürlich kämpfen wir weiter! Zusammen mit Tom werden wir die alte Magie vereinen.« Melinda nickte entschlossen. »Phylis werde ich rufen, aber uns fehlt das Wasser!«

»Deinen Käfig in Südengland haben wir auch ohne Metall aufbekommen. Vielleicht reichen vier Elemente aus«, überlegte Mayla laut.

»Seltsam. Stimmt, daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Tom runzelte die Stirn.

»Oder aber Metall ist nicht so wichtig.« Anna klopfte Tom auf den Unterarm. »Nichts für ungut. Aber bis vor kurzem hattet ihr keinen Zirkel.«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Ohne Metall geht es nicht. In den Büchern, die ich studiert habe, stand es ganz eindeutig: Auch wenn es niemals einen offiziellen Metallzirkel gegeben hat, so ist doch der Teil der alten Magie, den meine Familie bekommen hat, notwendig, um die Kraft wieder zu vereinen.«

»Wer war dabei, als ihr mich aus dem Käfig befreit habt?«, fragte Melinda.

Mayla erinnerte sich ganz genau. »Andrew, Anna, Georg und ich. Das war’s!«

»Aber wie …« Plötzlich sah ihre Oma auf und blickte Mayla durchdringend an. »Wart Tom und du miteinander zusammen? Vorher?«

Mayla runzelte die Stirn. »Wir waren davor mal kurz zusammen, ja. Was hat das damit zu tun?«

»Kindchen, das meine ich nicht. Hattet ihr Sex?«

»Oma!«

Melinda klatschte in die Hände und auf ihrem Gesicht erschien ein Strahlen. »Du brauchst mir gar nicht zu antworten. Wieso habe ich es nicht längst erkannt? Jetzt sehe ich es klar und deutlich vor mir.«

»Was denn?«

»Du bist schwanger! Von ihm!« Mit dem Finger zeigte sie auf Tom und klatschte erneut in die Hände.

»Nein, das kann doch gar nicht sein. Ich … Oma, ich …« Ein Stich durchfuhr Mayla, der nichts mit Magie zu tun hatte, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals angesichts der Wahrheit, die sie ihrer Oma beichten musste. »Ich kann keine Kinder bekommen.«

Ihre Oma lachte auf. »Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?«

Ernst sah Mayla sie an. »Ein Arzt hat es mir diagnostiziert. Schon vor Wochen.«

»Ein Arzt? Etwa so ein Pfuscher von den Menschen?«

»Ja, und mit Henning, meinem damaligen Freund, hat es auch monatelang nicht geklappt.«

»Natürlich hat es nicht geklappt. Er ist doch ein Mensch.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Dass du sehr wohl fruchtbar bist. Eine von Flammenstein, die keine Kinder bekommen kann … so ein Blödsinn! Hexen können sich natürlich nur mit Hexern fortpflanzen. Schon immer.«

Mayla klappte der Mund auf. Bedeutete das etwa …? Mit klopfendem Herzen fühlte sie in sich hinein und legte die Hände auf ihren Bauch. Als wäre sie blind gewesen und könnte endlich klar sehen, spürte sie eine Energie in sich, die von ihr war und gleichzeitig auch nicht. In ihrem Bauch war jemand, dort war … dort war ein … ein Kind. Tränen traten ihr in die Augen, der Kloß in ihrer Kehle verflüchtigte sich und ihr Herz sprang ihr beinahe aus der Brust, als sie tief einatmete. Langsam blickte sie auf und sah zu Tom, der sie lächelnd ansah. »Tom, es stimmt. Ich kann es fühlen. Ich … Wir bekommen ein Kind.«

Ein Strahlen erschien auf Toms Gesicht und er wirkte so hell und rein, so glücklich, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Vorsichtig hob er die Hand, sah sie fragend an, und als sie zustimmend nickte, legte er seine Linke auf ihre und damit auf ihren Bauch. »Mayla, ich bin sprachlos. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Melinda lächelte. »Und damit wird der ewige Streit zu Ende gehen.«

»Was meinst du, Oma?«

»Der Erbe der von Eisenfels wird in der Feuermagie aufgehen.«

»Weil der Mann den Zirkel seiner Frau annimmt?«

»Genau. Das Kind trägt zwar die Energie beider in sich, doch die Feuermagie wird die Kraft sein, die es wirken kann. Somit geht die Linie der von Eisenfels in die von Flammensteins über und keiner eurer Nachfahren wird je wieder mit diesem uralten Konflikt ringen müssen.«

Mayla sah zu Tom. »Das ist gut, oder was meinst du?« Wie reagierte er angesichts der Tatsache, dass sein Erbe sich gewissermaßen in Luft auflöste?

Doch Tom lachte sie überglücklich an. »Es ist das Beste, was passieren konnte.«

Ein Wind kam auf, der von dem Lindenhain zu ihnen hereinwehte. Es knackte und Bäume krachten zu Boden. Das Donnern schallte bis zu ihnen und Mayla packte Toms Hand. Er drückte sie und lächelte sie zuversichtlich an.

»Wir werden einen Weg finden! Wir haben die Gründerenergie von Metall, Feuer, Wind – und dazu Erde durch Anna, und Wasser durch Thomas. Wir können es schaffen, sie zu stoppen. Wir müssen es versuchen.«

»Erinnert ihr euch an den Zauber, den ihr gesprochen habt, um mich zu befreien?«, fragte Melinda.

Mayla sah Anna, Thomas und Andrew an. »Aer et terra, ignis et aqua …«

»… nostro iussu, foedus facite!«, beendete Anna den Satz.

»Gut. Wir stellen uns nebeneinander auf, verbinden unsere Kräfte und dann werden wir sie mit einem Donnerwetter begrüßen! Aber nicht in dieser Bruchbude, die vor Verrat und Dunkelheit trieft. Kommt!« Melinda straffte die schmalen Schultern. Entschieden marschierte sie zur Tür hinaus auf die Straße, und die anderen folgten ihr auf den Fuß.


Kapitel 22
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Die Straße vor dem Hotel war wie leer gefegt, als wüssten die Dorfbewohner, dass etwas Gefährliches geschah.

»Es ist so ruhig …« Wachsam blickte sich Mayla in der verlassenen Stadt um. »Was ist eigentlich auf Burg Donnersberg geschehen? Wüten dort noch die Angreifer?«

»Nein, die Jäger haben erbittert gegen uns gekämpft. Aber plötzlich sind sie alle in die Eingangshalle zurückgestürmt und weggesprungen. Da wussten wir, dass irgendetwas geschehen sein musste.«

»Wahrscheinlich war das der Moment, in dem die Magie vereint wurde«, mutmaßte Tom. »Die Stürmung der Burg war ein Ablenkungsmanöver und es hat leider funktioniert.«

»Hast du davon gewusst?«, fragte Andrew.

»Nein, ich war in der Bibliothek und habe nach Möglichkeiten gesucht, die verbundene Magie aufzuhalten, als Kitty mich gerufen hat.«

»Und welche Möglichkeiten haben wir?«, fragte Melinda. »Hast du eine Lösung parat?«

»Ich habe nichts darüber gefunden, wie sie aufgehalten werden kann. In den Büchern stand nur immer wieder, dass man Respekt haben sollte vor der vereinten Kraft und ihrer würdig sein muss.«

»Ihrer würdig sein – was genau ist damit gemeint?«, überlegte Anna.

Ein lauter Schlag dröhnte aus dem Hotel auf die Straße und sofort packten sie einander an den Händen. Mayla stand neben Tom und spürte seine Wärme und Energie durch seine Hände. Sie sah ihn an und er zwinkerte ihr aufmunternd zu.

»Wir bleiben zusammen.«

Sie nickte und fühlte erneut in sich hinein. Lächelnd legte sie die andere Hand auf ihren Bauch. Noch immer konnte sie es nicht fassen. Sie trug tatsächlich ein Kind in sich … Tränen wollten ihr in die Augen treten, doch sie rang sie zurück. Bevor sie sich in vollem Maße freuen würde, mussten sie Bertha und Vincent aufhalten. Das Kind musste eine Zukunft haben! Unvermittelt nahm Anna ihre Hand und Mayla lächelte sie an. »Habe ich schon gesagt, wie froh ich bin, dass du und Thomas gekommen seid?«

Anna schmunzelte, dann schloss sie die Augen und sammelte sich wie die anderen auch. Ohne dass einer anfing zu zählen, holten sie gleichzeitig Luft und begannen die Formel zu sprechen.

»Aer et terra,

ignis et aqua,

nostro iussu,

foedus facite!«

Wind wirbelte auf, Feuerfunken sprühten über ihre Köpfe, Wassertropfen fielen auf sie hinab und ihre Füße schienen mit der Erde zu verschmelzen. Gleichzeitig drang das Gefühl von eiserner Stärke durch sie hindurch und ein lilafarbenes Licht erhob sich über ihnen.

In dem Moment stürmten Bertha und Vincent hinaus auf die Straße. Bevor sie einen Zauber sprechen konnten, beschwor Melinda einen Blitz herauf, Mayla konzentrierte sich und versuchte ihre Energie mit in den Blitz zu legen und gemeinsam ließen sie ihn auf Vincent und Bertha niederfahren. Doch die zwei hoben nur ihre Hände und über ihnen erschien eine durchsichtige, glitzernde Kuppel, an der der Lichtstrahl abprallte und zu Boden donnerte.

Thomas holte tief Luft und blies auf sie. Eine Wolke zog am Himmel auf und warf so viele Regentropfen über den beiden ab, dass sie fortgeschwemmt zu werden drohten. Doch auch dieser Zauber prallte an der Kuppel ab, worauf alle Wassertropfen laut zischend verdampften.

Anna ließ die Erde erbeben, worauf alles um sie herum erzitterte. Gleichzeitig blies Andrew einen Wind auf ihre Gegner, einen regelrechten Orkan. Doch auch der Zauber konnte nichts ausrichten, prallte ab an der magischen Kuppel, als wären sie Kinder, die sich an ihren ersten Zaubertricks versuchten.

Mayla sah zu Tom, der die Zähne zusammenbiss, aber bislang keinen Zauber gegen Vincent und Bertha gehext hatte, als wäre er gehemmt. Es war seine Familie, sein Fleisch und Blut, aber er war anders. Er war nicht wie sie, wollte nicht zu ihnen gehören und nicht mitansehen, mit welcher Brutalität sie nach der Herrschaft griffen. Dennoch zögerte er, sie anzugreifen, gegen seine eigene Familie zu kämpfen.

»Tom«, wisperte sie, doch er reagierte nicht. Sein Gesicht war blasser als sonst und seine dunklen Augen unablässig auf seinen Vater und seine Großmutter gerichtet. Er focht einen inneren Kampf, obwohl er sich längst entschieden hatte, auf welcher Seite er stand. Endlich sammelte er seine Kräfte und wollte sie auf seine Familie schleudern, doch irgendetwas schien ihn daran zu hindern. Bevor Tom zu einem Zauber ansetzte, warf Vincent seinerseits einen Fluch auf Mayla.

»Tutare«, brüllten sie unisono, und der Fluch krachte auf ihre lila schimmernde Schutzwand. Sofort brach der Schutz, Vincents Kräfte waren zu mächtig. Der nächste Fluch kam sogleich hinterher und zerstörte ihre Zusammenkunft der alten Magie. Der lila Schein verpuffte und sie fielen zurück auf den Boden.

Hinter ihnen materialisierten sich unzählige Jäger und stürmten auf sie zu. Die jungen Männer grölten und wedelten mit ihren Zauberstäben durch die Luft. Doch von der anderen Seite drängten Polizisten aus dem Revier, unter ihnen Georg. Die anderen von Burg Donnersberg kamen ebenfalls zu ihnen gesprungen und sofort rappelten sich Mayla, Tom und die anderen wieder auf.

»Ihr seid nicht alleine!«, rief einer der Polizisten, dem Georg sogleich kollegial auf die Schulter schlug.

»Wir stehen zusammen!«, brüllte Viola, die gemeinsam mit den anderen Hexen aus dem Feuerhauptquartier zu ihnen gestürmt kam.

Mayla und die anderen liefen ein paar Schritte rückwärts, um mit ihren Freunden und Verbündeten zusammenzustehen, während sich die Jäger hinter Bertha und Vincent aufstellten.

Maylas Herz klopfte schnell in ihrer Brust und während sie die Hände hob – obgleich sie nicht wusste, ob sie irgendetwas damit gegen Bertha und Vincent auszurichten vermochte – schoss eine Erkenntnis in ihren Sinn.

Das war das letzte Gefecht.

Die Straßen waren erfüllt von Magie, ein Glitzern waberte über das Kopfsteinpflaster und die Häuser schienen sich zu den Seiten wegzuducken wie Zuschauer, die Angst hatten, etwas von den Kämpfen in der Arena abzubekommen.

Die Sonne war bereits am Untergehen und die Schatten wurden länger. Über ihnen kreisten zig Eulen und Krähen, und Katzen schlichen an den Hauswänden entlang. Die erste Haustür sprang auf und eine Hexe in den Vierzigern mit wallendem langem Haar kam zielstrebig heraus und mit gezücktem Zauberstab zu Mayla und den anderen gelaufen. Ihr folgte ein Mann mit Vollbart, der die Brauen grimmig zusammenzog und nicht minder entschlossen zu ihnen lief. Weitere Haustüren schlugen auf und immer mehr Hexen stürmten daraus hervor. Ein jeder von ihnen stellte sich zu Mayla und ihren Verbündeten, und erhob seinen Zauberstab gegen Vincent und Bertha.

Alle hielten die Luft an, keiner tat den ersten Schritt, als würden sie alle darauf hoffen, dass dieser Kampf niemals begann und ihnen sein brutales Ende und die Folgen erspart blieben.

Bertha lachte laut und durchbrach damit die angespannte Stille. »Egal wie viele ihr werdet, wir haben die alte Magie. Wir sind übermächtig und ihr könnt uns nicht mehr aufhalten. Akzeptiert die Familie Eisenfels als neues Oberhaupt der magischen Welt und wir werden euch verschonen. Doch wenn auch nur einer den Zauberstab gegen uns erhebt, so wird es für euch alle eine bittere Strafe geben. Und nun komm endlich, Valerius, die Show ist vorbei. Komm zu uns und offenbare allen, wessen Erbe du bist.«

Tom biss die Zähne zusammen und sofort fasste Mayla ihn an der Hand. »Du gehörst nicht zu ihnen.«

Vincent von Eisenfels richtete seine dunklen Augen auf ihn. »Ich kann in dein Herz sehen, Valerius, du trägst noch immer meine Uhr. Auch du bist Teil des neuen Zirkels und hast die alte Magie in dir vereint.«

Mayla sah ihn erschrocken an. »Das kann doch gar nicht sein!«

»Doch, es stimmt.« Tom griff nach der Uhr, die sich in der Tasche seiner Lederjacke verbarg, und holte sie hervor. Sofort begann sie rot zu glühen, als würde das Eisen, aus dem sie gemacht wurde, im Feuer schwelen und geschmiedet werden. »Aber ich wollte dieses Erbe niemals! Habe es abgelehnt, seit ich fünf Jahre alt war.«

»Dann greif sie an!«, raunte Anna. »Du hast die Macht dazu!«

»Nein, ich will diese Magie nicht zum Angreifen nutzen. Sie gehört mir nicht! Sie ist übermächtig – zu mächtig für mich. Ich wurde nicht mit ihr geboren, deshalb bin ich ihrer nicht würdig!« Er löste die Kette der glühenden Taschenuhr von seinem Gürtel und warf sie von sich. Mit einem metallenen Klong fiel sie auf den Steinboden.

Vincent verengte die dunklen Augen zu Schlitzen und baute sich zu seiner vollen Größe auf. »Nur weil du die Uhr ablegst, bist du nicht aus unserem Zirkel entlassen. Das Metall hat dich auf ewig an uns geschmiedet!«

Mayla sah zu Melinda, die denselben Gedanken zu haben schien. Mit zwei Schritten standen sie nebeneinander, gaben sich die Hände und konzentrierten sich auf die Uhr.

Bertha schien zu ahnen, was sie vorhatten, und hob die Hände zu einem Fluch. Mayla und Melinda ließen alarmiert ab von dem Zauber, um sich zu verteidigen. Doch blitzschnell stellte sich Tom vor die beiden und errichtete ein mächtiges Schutzschild. Verbissen blickte er zu der Frau, die seine Oma war.

»Ich werde mit der Magie niemals angreifen, aber schützen werde ich diejenigen, dir mir lieb und teuer sind.«

»Sie nutzen dich nur aus, um uns zu schaden! Komm her, Sohn! Öffne die Augen und tritt an meine Seite. Dein Platz war schon immer neben mir, denn alle anderen werden dir niemals glauben, niemals in Frieden mit dir leben wollen.«

Tom sah seinen Vater ablehnend an. »Nein! Ich vertraue ihr.«

»Niemandem kannst du vertrauen! Sie alle sind uns in den Rücken gefallen, vor so vielen Jahren. Hast du vergessen, was ich dir als Kind beigebracht habe?«

»Das habe ich nicht. Aber was auch immer damals geschehen ist, beide Seiten waren nicht unschuldig. Und wir, die wir heute leben, müssen diesen ewigen Groll endlich hinter uns lassen und uns die Hände reichen. Es ist vorbei. Der Konflikt wird mit der nächsten Generation erlöschen!«

»Was sagst du?« Bertha hob die Arme und warf Mayla einen hektischen Blick zu. Sie schaute auf ihren Bauch und entsetzt riss sie die dunklen Augen auf. Sie hatte begriffen, sah die Zukunft ihrer Familie in einer anderen Familie weitergehen und schrie auf, dass Mayla sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Dieses Kind darf niemals geboren werden!« Zwischen ihren Händen knisterte es, lilafarbene Blitze schossen zwischen ihnen hervor und mit aller Macht donnerte sie einen Fluch auf Mayla. Doch Tom biss die Zähne zusammen. Sein Körper erzitterte, während er sich mit all seinen Sinnen auf den Schutz vor ihnen konzentrierte.

Mayla strich ihm sanft über den Rücken, worauf seine Hände zu glühen begannen und der Schutz sich verstärkte. Berthas Fluch prallte daran ab und Mayla und Melinda verloren keine weitere Sekunde. Erneut richteten sie ihre Konzentration auf die Taschenuhr. Das Metall wurde roter und roter, bis die Uhr gelb glühte und anschließend weiß. Das Eisen wurde so heiß, dass es begann zu schmelzen, und wie flüssiges Feuer floss es über die Straße. Laut zischend sickerte es zwischen den Steinen in den Boden. Dampf stieg über dem Kopfsteinpflaster auf und bezeugte, dass von dem Zauber in der Uhr nichts zurückgeblieben war

Tom atmete schwer, als drücke ihm jemand die Luft ab. Dann fiel er auf die Knie und griff an sein Herz.

»Damit habt ihr ihm keinen Gefallen getan!« Vincent hob seine Hände und gleichzeitig bliesen Mayla und Melinda eine Flammenwand vor sich, doch sein Fluch schoss durch sie hindurch, als hätte es gar keinen Schutz gegeben. Haarscharf verfehlte er Mayla und Anna, und prallte auf das Kopfsteinpflaster. Erschrocken sahen Mayla und Melinda sich an.

»Ihr habt keine Macht mehr. Selbst die Kräfte der von Flammensteins können nichts mehr gegen uns ausrichten.«

Und als wäre das das Stichwort, entbrannten die Kämpfe. Die Jäger schmetterten ihre Zauber auf sie und auch ihre Magie war stärker geworden. Ihre Flüche durchschossen die Schutzschilde der Verbündeten, als existierten diese gar nicht. Die Verbündeten stellten sich zusammen, um ihre Kräfte zu bündeln, doch die Jäger rückten unablässig weiter vor und drängten die Polizisten und die anderen Hexen zurück.

Tom kämpfte sich wieder hoch. Mayla half ihm auf die Füße. »Tom …«

»Mach dir keine Gedanken.« Erneut hexte er einen Schutzschild vor sich, an dem Berthas Flüche wirkungslos abprallten. Besaß er noch immer die alte Magie, obwohl die Taschenuhr zerstört war?

Fassungslos sah Melinda sich um. »Unsere Kraft reicht nicht.«

»Mit mir zusammen vielleicht schon.« Phylis tauchte hinter ihnen auf und nahm sogleich Mayla und Melinda bei der Hand. »Ich habe einen Spruch in einem alten Buch gefunden. Wir brauchen noch Wasser und Metall, dann können wir es schaffen, sie aufzuhalten.«

Thomas zeigte auf Tom, der mit erhobenen Händen den Schutzschild vor ihnen aufrecht hielt. »Aber in ihm ist die alte Magie vereint. Er könnte gegen sie kämpfen!«

Melinda schnitt ihm das Wort ab. »Er achtet die alte Kraft zu sehr, um sie zum Kampf einzusetzen. Und er hat recht. Er wurde nicht mit ihr geboren, also kann er sie nicht benutzen, ohne schlimmste Folgen zu erwarten.« Sie wandte sich an Phylis. »Wie müssen wir vorgehen?«

»Es geht darum, unsere Kräfte zu bündeln und in diesem Bündnis die alte Magie zu erwecken. Diese Magie können wir bedenkenlos anwenden, da sie nur durch unsere Verbindung intakt bleibt! Am besten, die Oberhexen vereinen sich. Auf diese Weise können wir es schaffen«, erklärte Phylis.

»Aber Gabrielle ist verletzt und Alessia und Francesco tot. Wer ist die stärkste Wasserhexe hier vor Ort?«, wisperte Mayla und sah sich sogleich um. Sie suchten die Menge ab und entdeckten niemanden, dessen Kräfte so herausragend stark waren, um damit Vincent und Bertha aufhalten zu können.

In ihrem Augenwinkel nahm Mayla eine Bewegung wahr. Eine Frau, die sich aus dem Hotel hinauskämpfte, gestützt von … Angelika! Sie kniff die Augen zusammen und erkannte die blonde Frau, die sich mühsam zu ihnen kämpfte. Es war Gabrielle. Mayla stürzte zu ihr hin, dicht gefolgt von Andrew.

Vincent entdeckte sie und schleuderte einen Zauber auf Angelika und Gabrielle, doch Tom lenkte ihn ab, sodass er gegen die Hauswand krachte. Putz rieselte von den Wänden, während Andrew und Mayla halfen, Gabrielle zu Melinda und Phylis zu bringen. Tom baute sich unterdessen vor ihnen auf und verstärkte den Schutz. Vincent und Bertha feuerten einen Zauber nach dem anderen auf ihn, doch sie alle zerbarsten an Toms Schild. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, doch er hielt den Schutz aufrecht.

Gabrielle blinzelte mehrmals und Mayla nahm sie fest an der Hand. »Was tust du hier? Du musst dich regenerieren!«

»Francesco und meine Mutter sind tot.« Sie schluchzte auf, doch nur einmal. Dann hob sie den Kopf und in ihren blauen Augen lag Entschlossenheit. »Ich bin die einzige, die euch helfen kann.«

Andrew sah sie zweifelnd an. »Aber du bist geschwächt. Deine Kräfte, der Exsugo-Zauber …«

Angelika schüttelte den Kopf. »Sie war nur kurze Zeit in dem Käfig und hat sich mit aller Kraft gegen den Bann gewehrt. Sie ist geschwächt, aber ihre Energie wurde nicht vollständig abgeschöpft.«

»Vor allem bin ich jetzt die Oberhexe des Wasserzirkels. Ich drücke mich nicht vor meiner Verantwortung. Mithilfe meiner Macht können wir sie aufhalten.«

Mayla und Andrew wechselten einen kurzen Blick, dann nickten sie Melinda und Phylis zu. »Wir müssen es versuchen!«

Keuchend sah Gabrielle auf, dann straffte sie die Schultern, befreite sich aus den Griffen der anderen und hob das Kinn. »Was muss ich tun?«

Schnell erklärte Mayla ihr, wie sie die alte Magie vereinen konnten. Phylis nickte bestätigend. »Wenn wir mächtigen Hexen unsere Kräfte verbinden, werden wir ebenso stark sein wie die zwei. So stand es zumindest in dem Buch. Und wenn wir sie nur lange genug reizen, ihnen lange genug standhalten, wird die alte Magie sie vernichten, denn ihre Körper sind nicht dafür geschaffen.«

»Die Magie wird sie vernichten?« Mayla sah entsetzt zu Tom. »Was ist mit ihm?«

»Solange er die Kräfte nur zur Verteidigung einsetzt, könnte er verschont bleiben.«

Hoffend betrachtete Mayla Tom. Hatte er auch davon gelesen? Oder es geahnt? Setzte er die Kräfte deshalb nur zur Verteidigung ein?

Melinda ballte die kleinen Hände zu Fäusten und das Feuer loderte in ihren Augen. »Wunderbar. Mayla, Andrew, Phylis und Gabrielle, wir bilden einen Kreis und dann sollen die beiden uns kennenlernen!«

Phylis schüttelte den Kopf. »Tom muss noch dazu. Sonst fehlt uns das Metall!«

Melinda deutete auf Mayla. »Das hat sich erledigt.«

»Wie …?« Ihre Augen weiteten sich, als sie auf Maylas Bauch blickte. »Aber wie kann das …«

»Das erklären wir später. Und jetzt auf.«

Sie holten Luft und erneut tönte die lange vergessene Formel durch die Luft.

»Aer et terra,

ignis et aqua,

nostro iussu,

foedus facite!«

Der lila Schein bildete sich über ihnen, formte eine Kuppel und hüllte sie ein. Langsam lösten Mayla und Melinda ihre Hände, stellten sich mit den anderen in eine Reihe und liefen auf Bertha und Vincent zu.

Tom sah unruhig zu Mayla. Er wollte den Schutzschild nicht aufgeben, denn sofort würden Bertha und Vincent auf Mayla ihre Flüche jagen. Sie wollten sie unter allen Umständen tot sehen, bevor durch das Kind in ihr die Energie der Familie für immer verloren war.

Doch Melinda nickte ihm zuversichtlich zu. Mayla sah ihn an und mit ihren Augen sagte sie: »Hab Vertrauen!« Tief atmete er durch, bevor er kaum merklich mit dem Kopf nickte und der Schild sich in Luft auflöste.

Sofort schoss Bertha einen lilafarbenen Blitz auf Mayla. Doch Mayla, Melinda, Phylis, Gabrielle und Andrew pusteten ihnen entgegen, womit sie den Fluch abwehrten. Vincent riss sich den langen Mantel von den Schultern und warf ihn zu Boden. Dann ballte er die Hände zu Fäusten, wobei die Adern an seinen Armen deutlich hervortraten. Er bündelte seine Energie und schleuderte sie auf Mayla. Doch auch der Zauber konnte von den Verbündeten abgewehrt werden.

Hochrot im Gesicht hob Bertha die Hände zum nächsten Fluch, gleichzeitig mit Vincent. Ihre Gesichter waren rasend vor Zorn, die Augen weit aufgerissen und sie schleuderten einen Zauber nach dem anderen auf Mayla.

Mayla spürte jedes Mal ihre Kräfte erschaudern, wenn sie einen der Flüche abwehrten, doch sie ließ sich nicht anmerken, wie viel Energie es sie kostete. Ihre rechte Hand lag in Andrews und er gab ihr Kraft, genauso wie ihre Oma, Phylis und Gabrielle, mit denen sie verbunden war.

Tom haderte mit sich, sie konnte es sehen. Er wollte die neuen Kräfte nutzen, um sie zu verteidigen, doch das durfte er nicht. Sonst konnte die alte Magie auch ihn vernichten.

Als Bertha und Vincent zum nächsten Schlag ansetzten, wusste Mayla instinktiv, dass ihr Schutz nicht standhalten würde. Aber mit derselben Gewissheit erkannte sie: Das würde der Spruch sein, der Bertha und Vincent überfordern und vernichten würde. Sie mussten ihn zaubern. Und sie würden den Fluch wieder auf Mayla schmettern. Angst bemächtigte sich ihrer, doch sie zwang sich zur Ruhe. Sie musste Vertrauen haben. Womöglich irrte sie sich und ihre vereinte Magie reichte aus, den Fluch abzuwehren.

Und vor allem durfte Tom ihre Unsicherheit nicht spüren. Er durfte nicht wissen, was sie dachte. Unter allen Umständen musste sie ihn daran hindern, dass er seine übermächtigen Kräfte zum Kampf einsetzte.

Scheinbar sorglos lächelte sie Bertha und Vincent entgegen, was die beiden noch mehr zu reizen schien. Sie hoben die Hände und Lichtblitze sprudelten aus ihren Fingerspitzen. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf und warfen große Schatten auf die Straße. Die Luft knisterte vor Anspannung. Eine Krähe und eine Katze schrien auf, und die anderen Seelentiere stimmten mit ein. Es hörte sich an wie das finale Musikstück des Todes.

Ungeachtet dessen schmetterten Bertha und Vincent ihre Energie auf Mayla, worauf ein Blitz vom Himmel auf sie niederschoss und ein lilafarbener Wirbelwind um sie herum tobte. Dicke Regentropfen prasselten auf sie herab und die Erde unter ihren Füßen erbebte. Die Amulette, die sie trugen, begannen heiß zu glühen und der Wind wurde noch stärker, bis sich dichter Rauch um die beiden bildete, auf die der Blitz darniederfuhr. Funken sprühten, der Rauch wurde dichter und dichter und Schreckensschreie, scheinbar wie aus einer Kehle, hallten über die Straße, sodass alle im Kampf innehielten. Die Jäger schauten ebenso entsetzt auf das Spektakel wie die Verbündeten. Ein jeder stand still und beobachtete, wie sich der Rauch allmählich verflüchtigte und ein weiter schwarzer Umhang und ein dunkler Mantel auf dem Boden lagen. Etwas glomm und schwelte neben den Kleidungsstücken, ein kleiner Haufen Asche. Alles, was von Bertha und Vincent von Eisenfels übrig geblieben war.

Melinda trat einen Schritt vor. »Die alte Magie. Sie hat sie vernichtet!«

Entsetzt zerrten die Jäger ihre Amulette von den Köpfen, die sie an die Familie von Eisenfels gebunden hatten. Sie warfen sie mit einem metallenen Klong auf die Straße und rannten davon. Sofort nahmen die Polizisten und die Verbündeten die Verfolgung auf.

In all dem Trubel schauten endlich Melinda, Phylis, Andrew und Gabrielle einander an und sahen erst jetzt, dass Mayla auf dem Boden lag, über ihr war Tom. Und beide regten sich nicht mehr.


Kapitel 23

[image: ]

Vogelgezwitscher weckte Mayla und sie streckte sich. Müde blinzelnd öffnete sie die Augen, als ihr die Erinnerungen an die Gegenüberstellung mit Bertha und Vincent ins Gedächtnis stach. Erschreckt riss sie die Augen auf und kämpfte sich hoch. Sie lag in einem Bett, inmitten weißer sauberer Laken. Über ihr war die gehäkelte Decke ihrer Mutter ausgebreitet. Was war geschehen?

Sie fühlte sich schwer und erschöpft, doch nacheinander hob sie mühsam die Beine über die Bettkante und wollte aufstehen.

»Mayla, was tust du? Du musst dich ausruhen!«

Irritiert sah sie sich um. Neben ihrem Bett saß Georg. Er trug wie immer ein kariertes Hemd, legte eine Fußballzeitschrift auf einen gläsernen Beistelltisch und trat an ihr Bett.

»Wo bin ich? Was ist passiert? Und wo ist Tom?«

»Beruhige dich erst mal. Du warst mehrere Tage bewusstlos.«

»Mehrere Tage? Aber …« Die Erinnerung kam zurück und sofort legte sie den Hand auf ihren Bauch. War das Kleine noch da? Sie fühlte nichts. Panik drohte sie zu überfallen, doch sie atmete tief durch. Erneut spürte sie in sich hinein und ein warmes, kleines Flämmchen fühlte sie in ihrem Inneren lodern, das ein weiches Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. »Du bist noch bei mir …«

»Mach dir keine Gedanken. Dem kleinen Würmchen ist nichts geschehen. Und auch du wirst dich schon bald erholt haben.«

Sie sah sich um. Wo auch immer sie sich befand, in wessen Bett sie lag, hier war sie noch niemals zuvor gewesen! »Wo ist Tom? Wo sind wir?«

»Wir sind in Griechenland, auf der Insel Lesbos. Phylis hat uns ihr Anwesen zur Verfügung gestellt, damit wir uns erholen können.«

»Uns?«

»Nicht nur uns beiden, keine Sorge.« Schelmisch zwinkerte er ihr zu.

»Wo ist Violett?«

»Ich bin hier.« Stürmisch kam ihre Freundin ins Zimmer gestürzt, ließ sich neben ihr auf das Bett fallen und umarmte sie überschwänglich. »Ich habe deine Stimme gehört. Wie fühlst du dich?«

»Gut, aber wie geht’s dir? Wurdest du komplett von dem vergessenen Fluch geheilt?«

Violett warf Georg einen bewundernden Blick zu. Dabei wurden ihre Ohren knallrot. »Ja, Georg hat mich gerettet. Er hat mich zu einer Heilerin ins Krankenhaus gebracht und ihr von dem Fluch erzählt und von Toms und Andrews Erklärungen, wie man ihn aufhalten kann. Die Heilerin hat sich mit ihren Kollegen beratschlagt und gemeinsam haben sie einen starken Trank gebraut, der mir geholfen hat.«

Georg lächelte sie an und der Blick, mit dem er sie bedachte, sprach Bände. Sanft ergriff er Violetts Hand und drückte sie.

Überglücklich sah Mayla von einem zum anderen, als ein hohes Fiepen durch den Raum wanderte.

»Karli?«

Zuerst sah sie nur den kurzen Schwanz, dessen Spitze eingeringelt war. Dann hüpfte der kleine Kater auf ihr Bett und ließ sich stampfend und schnurrend auf ihrem Schoß nieder. Liebe, Sorge, Aufregung und Dankbarkeit strömten durch Mayla hindurch und sie strich dem kleinen Fellknäuel zärtlich über das Köpfchen. »Ist ja gut, mein Schatz. Jetzt wird alles wieder gut.« Dann sah sie zu Georg und Violett. »Oder? Was ist mit den anderen passiert? Wurden die Jäger gefangen?«

»Viele von ihnen, aber einige sind noch auf der Flucht. Artus ist auf dem Weg der Besserung. Aber das Beste ist, dass sämtliche Verordnungen gegen die sogenannten Verstoßenen aufgehoben wurden. Die Zeit des Versteckens ist vorbei. Wir werden alles wieder aufbauen.«

Mayla lächelte und strich Karli über das weiche schwarze Fell. »Das hört sich wunderbar an. Wo ist Tom?«

Georg blickte sie ernst an. »Er hat sich vor dich geworfen, bevor Berthas Fluch dich töten konnte.«

Mayla wurde kreidebleich. »Was? Wo ist er?«

»Er lebt«, beruhigte Violett sie sofort, »aber er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

Mayla stürmte auf, Karli auf dem Arm. »Wo ist er?«

»Bitte reg dich nicht auf, Mayla, denk an das Baby. Wenn du zu ihm willst, er liegt direkt nebenan.«

Eine Schwäche drang durch ihre Glieder, ließ sie einen Moment torkeln, bis sie sich wieder sicher auf den Beinen fühlte. Sogleich eilte sie aus dem Raum und in das Nachbarzimmer hinein. Sie sah nicht den blauen Himmel, der mit der Nachmittagssonne gemeinsam durch das Fenster strahlte, hatte keinen Blick übrig für den üppig blühenden Oleander, der vor dem Fenster wuchs, oder die terrakottafarbenen Mosaikfliesen, nein. Sie sah nur dieses Bett, in dem dieser große Mann lag, der ihr so oft das Leben gerettet hatte, und der dennoch in den Kissen und Laken zu verschwinden drohte.

»Tom …«

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, ließ sie sich neben ihm nieder. Sie setzte Karli zu Kitty, die ruhig eingekringelt neben Tom lag und über ihn wachte. Mayla strich ihm über die blasse Wange.

»Kitty, wie geht es ihm?«

Kitty maunzte, aber nur leise, um seine Ruhe nicht zu stören.

Vorsichtig strich Mayla ihm über das dunkle Haar, über die Bartstoppeln und erneut über die blassen Wangen. »Tom, kannst du mich hören?«

Doch er reagierte nicht.

»Mein Schatz, wie geht es dir?«, drang eine vertraute Stimme von hinten zu ihr.

Mayla drehte sich um. Melinda stand in der Tür. »Mir geht es gut, aber was ist mit Tom?«

»Weißt du, was er getan hat?«

Ein Kloß bildete sich in Maylas Hals, und erst jetzt spürte sie, dass sie wieder ihre Kette mit dem herzförmigen Anhänger trug. Jemand hatte sie ihr umgelegt. Während sie sogleich das Herz umfasste, antwortete sie mit erstickter Stimme: »Er hat den Todesfluch seiner Familie für mich abgefangen.«

Melinda nickte. Mitgefühl lag in ihrer Stimme, als sie erklärte: »Das hat er, mithilfe eines Schutzschildes. Aber aus Demut hat er nicht das volle Energiepotential der alten Magie ausgeschöpft. Deshalb wurde der Fluch durch den Schild nur abgemildert, aber nicht aufgehalten. Und weil er sich vor dich geworfen hat, wurdest du verschont.«

Es war, als drücke ihr jemand die Kehle zu. Kein Wort kam aus ihrem Mund, nur ein Krächzen, und sie räusperte sich, bevor sie fragte, was ihr auf dem Herzen brannte: »Wird er sterben?«

»Das weiß ich nicht, denn die Magie folgt keinerlei Regeln. Wie ich es dir schon einmal gesagt habe: Beobachte sie, um zu lernen, und versuche niemals, sie in Gänze zu verstehen. Der Magie sind keinerlei Grenzen gesetzt. Und das gilt in jederlei Hinsicht.«

Mayla krallte sich an den Umhang ihrer Oma und sah sie eindringlich, nein, bittend und flehentlich an, als reiche nur der Wille dieser mächtigen Hexe aus, um ihn genesen zu lassen. »Wird er wieder gesund werden?«

Melinda zuckte bedauernd die Schultern. »Es sind die alten Kräfte. Ich weiß es nicht.«

»Habt ihr schon einen Trank gebraut, so einen wie für Violett? Vielleicht können wir ihn damit …«

»Natürlich. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan. Jetzt entscheidet er selbst oder die Magie … oder sie beide zusammen.«

Mit klammem Gefühl betrachtete sie ihn, das Herz in Sorge heftig schlagend und eine Hand auf ihren Bauch liegend, in dem ihr Kind heranwuchs. »Tom … Unser Happy End liegt so nah. Komm zurück zu mir, zurück zu uns. Bitte!«

∞

Die Wochen vergingen und Mayla verließ Toms Bett nur zum Duschen. Selbst ihre Mahlzeiten nahm sie bei ihm im Zimmer ein. Kitty und Karli waren die meiste Zeit bei ihr. Den ganzen Tag über hielt sie stumm seine Hand. Das erste Mal in ihrem Leben stand ihr überhaupt nicht der Sinn nach Reden, geschweige denn nach Schokolade.

Melinda versuchte Mayla zu überreden, zu ihren Eltern nach Kanada zu fliegen, über die der Zauber aufgelöst wurde und die eigenmächtig entschieden hatten, in Kanada zu bleiben. Da Anneliese Falk sich in jener Nacht an Mayla erinnert hatte, bestand die Chance, dass sie es wieder tat. Ihre Mutterliebe war schon einmal stärker gewesen als die eigentliche Regel, dass die Hexen vergessen wurden, sobald sie die Weltenfalten betraten. Doch Mayla weigerte sich, Tom alleine zu lassen.

Georg, Violett und Phylis waren abgereist. Phylis lebte in ihrem Haus im Hauptquartier des Erdzirkels und Georg und Violett kehrten nach Frankfurt zurück. Nur ihre Oma blieb bei ihr und Tom, und Mayla war unendlich froh darüber. Sie half ihr, ihn zu versorgen, damit er weder verdurstete noch verhungerte. Ansonsten ließ sie Mayla und ihn alleine, als warte sie nur darauf, dass der Zauber der Liebe ihn erweckte. Mehrmals in der Woche überprüfte Melinda, ob sie nicht doch irgendetwas für Tom tun konnte, doch immer war der Befund derselbe: Er muss selbst aus der Dunkelheit zurückfinden.

Heute war bereits der vierte Monat angebrochen, an dem Mayla an Toms Seite wachte. Karli saß auf ihrem Schoß und Kitty kuschelte eng an Toms Hüfte, um ihm Kraft zu spenden. Auch sie verließ ihn kaum.

Ein hohes Fiepen durchdrang den Raum, das nicht von Karli stammte. Überrascht sah Mayla auf und sah ein karamellbraunes Kätzchen ins Zimmer marschieren.

»Hallo, wer bist du denn?«

Das braune Kätzchen fiepte laut und sofort sprang Kitty zu ihm und leckte ihm das Köpfchen.

»Ist das dein anderes Junges?« Mayla bückte sich zu dem kleinen Tier und streichelte vorsichtig über das weiche Fell. »Du bist ja süß. Hast du Hunger?«

Erneut fiepte es und sprang zu Karli auf Maylas Schoß. Es kuschelte sich an Maylas Bauch und begann zu schnurren. Kurz darauf jagte ein kaum spürbarer Energiestoß durch Maylas Unterleib. War das ihr Kleines gewesen?

Als sie begriff, traten Tränen in ihre Augen. »Wirst du das Seelentier unseres Kindes werden?«

Das kleine Kätzchen fiepte aufgeregt und stampfte auf Maylas Oberschenkeln.

Mayla lachte auf, nur kurz, dann strich sie Tom über die Hand. »Hast du gehört, Tom? Unser Kleines hat bereits ein Seelentier. Bald schon machst du die Augen auf und dann wirst du es selbst sehen können. Und dann kommt unser Kind und wir werden eine wunderbare Zeit zusammen verbringen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich in der Lage sein würde, eine Familie zu gründen. Und jetzt ist das Würmchen unterwegs und nur noch du musst aufwachen. Dann werden wir uns ein schönes Häuschen kaufen und ein wunderbares Leben miteinander teilen. Ich würde sogar mit euch in die verlassene Hütte ziehen, wenn du nur endlich die Augen aufmachst!«

Doch Tom öffnete die Augen nicht.

Die Monate zogen ins Land und Toms Zustand veränderte sich nicht. Mayla verblieb unentwegt an seinem Lager, zunehmend blasser und trauriger. Melinda kontrollierte, dass sie ausreichend aß, aber ihre Oma brauchte sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Trotz Toms Zustand schwelte das Glück in Mayla und sie würde den Teufel tun, ihr Baby zu gefährden. Sie aß regelmäßig, wenig, aber ausreichend, und sie trank genug. Nur an Bewegung und Zerstreuung mangelte es ihr. Melinda wagte es ab und an, zu erwähnen, dass Mayla beginnen musste weiterzuleben. Doch Mayla verbat es ihr, von Tom zu reden, als sei er bereits tot. Trotz der Einwände ihrer Oma verblieb sie bei ihm im Zimmer, felsenfest davon überzeugt, wenn ihn etwas aus diesem Zustand erlösen konnte, so war es die Liebe.

Nach einer Weile erreichte sie ein Brief von Heike, der sie für einen Moment aus ihren Sorgen riss. Die Freundin hatte sie noch immer nicht vergessen, und endlich erfuhr Mayla auch den Grund dafür. Die Hexe, bei der sie seit jener Flucht mit dem roten Opel im Laden aushalf, hatte ihr ein mächtiges Schutzamulett geschenkt, das das Vergessen verhinderte. Heike hatte dem Brief zwei dieser Amulette beigelegt, die für Maylas Eltern bestimmt waren. Dankbar drückte Mayla die Kostbarkeiten an ihre Brust und las den Brief wieder und wieder. Fortan schrieb sie sich mit ihrer Freundin einmal die Woche – ein kleiner Lichtblick in ihrem trüben Alltag.

Ihr Bauch wurde runder, ihre Gesichtszüge weicher, der Winter fegte über die griechische Insel und noch immer erwachte Tom nicht, bis eines Tages die Wehen einsetzten. Keine zwölf Stunden später war der Übergang vollzogen und Mayla die Mutter eines wundervollen Mädchens.

Das Geschrei des Kindes durchdrang nicht nur das Haus, sondern auch Maylas Gedanken wie ein Weckruf, und sie hörte auf, Minute für Minute an Toms Bett zu sitzen. Das Kind forderte sie, sie liebte es und ihm zuliebe musste sie einen Alltag einführen, der kindgerecht war. Nach einer Woche wählte sie einen Namen, auch wenn sie lieber gemeinsam mit Tom darüber entschieden hätte. Doch sie war sich sicher, dass er gegen die Namenswahl nichts einzuwenden haben würde. Sie gab ihrer Tochter den Namen Emma Anneliese.

Und wann immer Emma ihre zuckersüßen dunklen Augen zumachte, ließ Mayla die Wiege in Toms Zimmer schweben und wachte an seiner Seite. Jede Nacht schlief sie bei ihm, doch vormittags und nachmittags verbrachte sie die Stunden mit der Kleinen an der frischen Luft.

So schwer es ihr fiel, auch ohne Tom musste dieses Kind ein erfülltes Leben haben. Sie war dafür verantwortlich, dass die Kleine nicht voller Traurigkeit, sondern hoffnungsvoll und ausgeglichen aufwuchs. Sie verbarg die Angst um Tom und so oft sie in das lachende Gesicht ihrer kleinen Tochter blickte, meinte sie, seine Gesichtszüge in ihr zu erkennen.

Stundenlang schob sie Emma im Kinderwagen über die Insel, die sie nach und nach erkundete. Wie wunderschön Lesbos war, hatte sie nicht gewusst. Bislang war sie noch nie auf der griechischen Insel gewesen und selbst außerhalb der großen Weltenfalte, in der Phylis‘ Haus stand, war die Landschaft ein Traum.

Mit jedem Tag, den Emma wuchs und gedieh, wurde Mayla glücklicher und ruhiger. Natürlich fehlte Tom zu ihrem Glück, aber das kleine Mädchen steckte voller Liebe und Fröhlichkeit, und dem konnte sich niemand entziehen. Schon mit vier Wochen begann sie zu lachen und sie hörte kaum mehr damit auf. Wie gerne wollte Mayla, dass Tom das sah. Aber wenigstens achtete sie darauf, dass er es so oft hörte, wie es möglich war.

Früh lernte Emma laufen und auch ihre Magie erwachte zeitig. Wenig später fing sie zu plappern an und wo immer sie hinlief, folgte ihr das kleine karamellfarbene Kätzchen auf den Fuß. Es dauerte, bis Mayla verstand, welchen Namen das Kätzchen hatte, und noch vor ihrem zweiten Geburtstag konnte Emma ihn sagen. Ihre Seelenkatze hieß Karamella.

Eines Nachmittags liefen Emma und Karamella spielend in Toms Zimmer. Mayla wachte gerade an seinem Bett und sah müde auf, als ihr kleiner Wirbelwind zu ihr hereinfegte.

Liebevoll ermahnte sie: »Nicht so laut, mein Schatz, Papi schläft.«

Emma verzog ihre roten Lippen zu einem Schmollmund. »Wann wacht Papi auf?«

»Das weiß ich nicht, Engel. Aber wir dürfen die Hoffnung niemals aufgeben, hörst du?«

Emma nickte und kämpfte sich das Bett hoch. Mayla half ihr und die Kleine beugte sich über Tom und gab ihm einen dicken Kuss. »Papi, Emma will spielen!«

Eine Träne stahl sich in Maylas Augenwinkel und sie wollte Emma von Tom wegziehen. Doch sie brachte es nicht übers Herz. Das kleine Kind verstand es nicht, dass er sie nicht hörte, denn Mayla hatte sie von Beginn an ermutigt mit ihm zu reden, als wäre er bei Bewusstsein. Und wer wusste schon, ob ihr helles Kinderlachen nicht dorthin zu dringen vermochte, wo sein Geist gefangen war.

»Papi, wach auf!« Emma drückte ihre kleinen Händchen auf Toms Brust und plötzlich erschien ein lilafarbener Schein an ihren Fingerspitzen. Er schwebte ungebremst aus ihnen heraus, hüllte Tom ein und legte sich wie eine Decke über ihn, bis der Schein in Tom einzudringen schien. Kitty sprang auf und maunzte. Unruhig tigerte sie neben ihm über die Decke.

Ungläubig betrachtete Mayla die Szene, unfähig, etwas zu sagen oder einzugreifen.

»Papi, aufwachen!« Emma kniff die Augen zusammen, ihre hohe Stirn legte sich in Falten und der lilafarbene Schein wurde stärker, bis Tom kaum merklich den Mund öffnete. Der Schein huschte zwischen seine Lippen und drang in sein Innerstes ein.

Mayla hielt die Luft an. Emma kniff noch fester die Augen zusammen, bevor sie sie wieder öffnete. »Papi?«

Ihre Stimme war so hoch, dennoch lag eine Traurigkeit darin, die ein so kleines Kind noch nicht empfinden sollte. Hatte sie trotz all der Liebe gespürt, dass Tom fehlte? Gespürt, dass er nicht so bei ihr war, wie er es sein sollte?

Toms Finger bewegten sich leicht. Langsam hob er seine Rechte und legte sie auf die winzigen Händchen, die noch immer auf seiner Brust ruhten. Dann verharrte er wieder regungslos. Mayla betrachtete es voller Staunen. Aber wie konnte das sein?

»Papi?«

Tom blinzelte, doch seine Lider erschlafften wieder. Hatte sie es sich nur eingebildet? Doch dann blinzelte er erneut.

Mayla sprang auf und beugte sich über ihn. »Tom? Oma, komm schnell!«

Und noch bevor Melinda in das Zimmer geeilt war, öffnete er seine Augen. Zunächst müde blickte er in das kleine rosafarbene Gesicht mit den dunklen Haaren und den dunklen Augen. Dann erschien ein zärtliches Lächeln auf seinem ausgemergelten Gesicht. Sein Blick wanderte weiter zu Mayla und seine Augen strahlten.

»Tom? Das gibt es doch nicht. Du bist wieder wach?«

Melinda war längst in das Zimmer geeilt und betrachtete die kleine Emma, die freudig die Arme ausbreitete und ihrem Vater um den Hals fiel. »Endlich, Papi!«

Mayla beugte sich über sie und zu dritt kuschelten sie miteinander, bis Mayla Emma sachte von Tom löste und auf den Schoß nahm.

»Wie ist das …?«, krächzte Tom und sogleich hielt Mayla ihm ein Glas Wasser an die Lippen. Emma sprang von ihrem Schoß und half, ihrem Vater zu trinken zu geben. Tom lachte über ihren Eifer, es war ein raues, kehliges Lachen. Inniglich drückte er die kleine Emma an sich. »Mayla, was für ein zauberhaftes Kind. Ich danke dir. Ihr habt mich zurück ins Leben geholt. Die ganze Zeit habe ich euch gehört. Alles ist grau und kalt gewesen. Ich wusste nicht, wie ich zurückkommen konnte, aber eure Stimmen und eure Wärme haben mich am Leben gehalten.«

Ungläubig beobachtete Mayla Emma und Tom, die sich in den Armen lagen, und sah zu Melinda, die grüblerisch mit der Hand durch ihre weißen Locken fuhr. »Was ist hier gerade geschehen? Das kann doch nicht Emma gewesen sein, oder?«

»Doch, ganz eindeutig. Sie ist es gewesen.«

»Aber wie ist das möglich? Sie ist noch so klein. Wie kann ihre Kraft stärker sein als die deine?«

Melinda beugte sich nah an Maylas Ohr, sodass Tom und Emma ihre Worte nicht hören konnten. »In ihr fließt Toms Blut, und somit auch das von Vincent und Bertha. Auch in ihr ist als Erbin der Familie von Eisenfels die alte Magie vereint.«

Erschrocken blickte Mayla erst Emma und dann ihre Oma an, die sich unauffällig eine dicke Träne aus dem Augenwinkel wischte. Maylas Gedanken überschlugen sich. »Aber dann darf sie sie nicht einsetzen, sonst wird sie sterben!«

»Dessen bin ich mir nicht sicher. Sie wurde damit geboren, deshalb könnte sie ihrer würdig sein. Aber in jedem Fall dürfen wir es niemandem verraten. Es muss unter allen Umständen unser Geheimnis bleiben.«

Mayla schaute ihr kleines Mädchen mit großen Augen an. Als sie erkannte, mit welcher Zärtlichkeit Tom und Emma einander ansahen, ging ihr Herz auf. Sie drängte ihre Sorgen beiseite und überglücklich schloss sie die beiden in die Arme.


Bonusszene

Wie sich Mayla und Tom kennenlernten ‒ aus seiner Sicht

»Halt, im Namen des Gesetzes!«

Tom rannte fort von der Polizeiwache und auf den Wald zu.

»Da ist er! Ich seh ihn!«

Tom sprang hinter eine Eiche, schloss die Augen und konzentrierte sich. Den Spruch denkend erschuf er eine kleine Weltenfalte, so winzig, dass den Polizisten der Raum gewiss nicht auffiel, der hinter der Eiche fehlte.

»Verdammt, wo ist er hin?« Wickert, der übellaunigste Polizist, dem Tom je begegnet war, lief direkt an ihm vorbei, ohne ihn zu sehen oder seinen schnellen Atem zu hören.

»Wer war das überhaupt?« wollte der Schlaksige wissen, dessen Namen Tom nicht kannte. Aber so wie er direkt hinter von Wickert hergerannt war, musste er einer dieser Speichellecker sein, die immer häufiger auf dem Revier anzutreffen waren. Ziellos traten sie ein paar Schritte hierhin und dorthin und behielten den Wald im Auge.

»Tom Carlos!«

»Tom Carlos? Der gefürchtete Verstoßene? Sind Sie sicher?«

»Zweifelst du an meinen Worten?«

Der Schlaksige buckelte sogleich, sodass er beinahe so klein war wie der widerliche Kommissar. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Ich wundere mich nur, wieso er sich so nah an unser Revier herangewagt hat.«

»Er will uns ausspionieren – ist doch klar. Die Frage ist nur, wieso. Haben wir in letzter Zeit ein paar Verstoßene verhaftet?«

»Amadeus Kracht, der ehemals zum Luftzirkel gehörte, und Estelle Mirabeau, ehemals Feuerhexe.«

Von Wickert nickte vor sich hin. »Verschärft die Bewachung der beiden. Vielleicht plant Carlos eine Befreiung.«

»Selbstverständlich. Ich werde es sofort veranlassen.« Der Polizist schickte sich an, zurück zum Revier zu laufen, doch der Kommissar hielt ihn am Ärmel der Uniform zurück.

»Sag Bescheid und dann kommst du mit Meutel und Belanovic zurück. Wir durchkämmen den Wald. Vielleicht hält sich der Verbrecher noch hier auf.«

Wenn du wüsstest, dachte Tom, der der Unterredung mühelos folgen konnte, da von Wickert direkt neben ihm stand. Früher hatte ihm diese Nähe zu Polizisten den Angstschweiß ausbrechen lassen, doch nach Jahren auf der Flucht hatte er sich an solche Situationen gewöhnt. Es war eine optimale Gelegenheit, die Gegenseite zu belauschen. Auf diese Weise bekam er oft mehr mit als bei dem Versuch, ein Revier zu beschatten. Die Abwehrzauber, die auf den Polizeistationen lagen, machten es ihm schwer, auch nur ein Wort zu verstehen, das innerhalb der vier Wände gesprochen wurde, weshalb er in letzter Zeit durch Geräusche auf sich aufmerksam machte, um Polizisten aus den Wachen herauszulocken.

Ein Bild erschien urplötzlich vor seinem inneren Auge. Eine Frau, die er nur von oben sah, mit braunem Haar und schickem Rock kämpfte sich durch Sträucher und Unterholz, verfolgt wurde sie von zwei Jägern. Dabei durchzuckte ihn ein Gefühl der Angst, das nicht von ihm stammte, sondern von Karla, seinem Seelentier.

Die treue Katze hatte sich seit einer Weile nicht mehr blicken lassen. Er sollte sich keine Sorgen machen, hatte sie ihm signalisiert, bevor sie sich mit einem Maunzen gestern Vormittag von ihm verabschiedet hatte. Solche Alleingänge waren unüblich für Karla, doch natürlich vertraute er seinem Seelentier und wusste, sie hatte ihre Gründe. Wieso sie ihm nun aber das Bild dieser Frau schickte, war die große Frage.

Karla rief ihn zu sich, Tom spürte ihre Verzweiflung und verfluchte von Wickert, der neben ihm stand und den Wald obduzierte, als ahne er, dass Tom sich noch immer in seiner Nähe befand. An einer Hand konnte Tom abzählen, wie oft Karla ihn zu sich gerufen hatte, und immer war es außerordentlich wichtig gewesen. Sein Puls beschleunigte sich. War sie womöglich in Gefahr? Hatten die Jäger sie in ihren Fängen?

Während sich Toms Gedanken überschlugen und sein Herzschlag unruhig wurde, spuckte von Wickert auf den Waldboden. »Ich weiß, dass du noch hier bist. Ich kann deine Angst riechen. Keine Sorge, ich kriege dich! Schon bald darfst du in einem unserer hübschen Gefängnisse verrotten – und denke ja nicht, dass du eine Chance hast, vor deinem Tod aus der Zelle zu entkommen!« Seine Mundwinkel sackten weit nach unten, als endlich die drei Polizisten aus der Wache zu ihm gejoggt kamen.

»Bereit, Herr Kommissar!«

»Wurde auch Zeit! Mir nach!« Endlich marschierten die Polizisten los. Kaum dass sie hinter den Bäumen verschwunden waren, löste Tom die Weltenfalte auf und sprang geschmeidig wie eine Katze auf die Äste der Eiche. Schon oft war er quer durch die Baumkronen durch den Wald gepirscht. Er kannte den Weg über die Äste, der ihn zu Karla führte, die ihm unablässig Bilder von der Verfolgungsjagd schickte. Was war besonders an dieser Frau? Wieso wollte Karla, dass er ihr half?

Zum Glück rannten von Wickert und seine treuen Schoßhunde in eine andere Richtung. Tom beschleunigte seine Schritte, und nach einer Weile konnte er die Schnaufer der Frau hören, die sich durch den Wald kämpfte.

»Hilfe.« Sie rannte direkt auf ihn zu und endlich sah er sie. Sträucher peitschten in ihr Gesicht, Dornen verfingen sich in ihrem Rock, doch sie kämpfte sich frei und rannte unablässig weiter – barfuß. In ihren Händen hielt sie ihre Schuhe, die mit Schlamm bespritzt waren. Sie sprang über Baumstämme, ließ sich von keinem Hindernis aufhalten, trotzdem war sie verdammt langsam.

Dicht hinter ihr waren zwei Jäger, deren Gesichter tiefe Kratzspuren aufwiesen. Offenbar hatte Karla schon ihr Möglichstes getan, die zwei aufzuhalten. Die Verfolger johlten und eine ekstatische Freude stand in ihren Augen. Was ging nur in den Köpfen dieser jungen Kerle vor, die Hexen und Hexer jagten, nur weil sie nicht so einen dämlichen Siegelring am Finger trugen?

Karla tauchte auf, rannte an der Flüchtenden vorbei und versuchte sie in ein sicheres Versteck zu lotsen, doch die Jäger kamen immer näher.

Verdammt, er wollte nicht eingreifen, wollte sich eigentlich zurückziehen. Was ging ihn all das an? Was ging ihn diese Frau an? Melinda war verschwunden und vielleicht war das die Gelegenheit, der magischen Welt ein für alle Mal Lebewohl zu sagen. Aber er konnte schlecht zusehen, wenn eine Frau bedroht wurde!

Lange Zeit schon lebte er zurückgezogen. Niemand kannte die Weltenfalte in den Pyrenäen, in der er ruhig und beschaulich lebte. Doch seit er Melinda begegnet war, rüttelte diese Frau an seinem Gewissen. Natürlich konnte er nichts dafür, was sein Vater getan hatte. Der brutale Hexer war gefangen und würde so schnell nicht wieder frei kommen. Trotzdem war die Gefahr nicht gebannt und Melinda hatte es geschafft, dass Tom sich im Kampf gegen ihn und seine Anhänger einbrachte. Natürlich wusste die Oberhexe des Feuerzirkels nicht, dass der sein Vater war, niemand wusste das. Und er würde alles dafür tun, um zu verhindern, dass es je herauskam.

»Hilfe«, erklang erneut der Schrei der fremden Frau. Die Jäger nährten sich ihr, sie packten sie an der Bluse und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie hoch zu ihm in die Bäume. Und als er in ihr Gesicht sah, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, hatte sie durch ihre dunkelbraunen Augen eine Verbindung zu ihm aufgebaut. Unvermittelt beschleunigte sein Herzschlag. Er wollte zu ihr hinunterspringen, als sie sich bereits aus den Griffen ihrer Verfolger wand und weiterrannte. Doch die Jäger holten sie ein und stießen sie brutal zu Boden.

So ein Mist! Abhauen wollte er, mit all dem nichts mehr zu tun haben. Er konnte nichts für das Unrecht, das die Anhänger seines Vaters verübten. Doch sein Herz klopfte schneller und schneller, während er die Fremde auf dem Boden liegen sah. Er sah ihre Verzweiflung, nein, er sah sie nicht nur, er spürte sie. Und er war nicht der Typ, der bei Unrecht wegsah!

Kurzerhand sprang er vom Ast und direkt auf die Jäger zu. Die zwei erstarrten, als sie ihn sahen, und ungebremst sprang er über die Frau hinweg auf die Kerle zu. Er dachte einen Zauber, der einen Moment später aus seinen Händen zischte und die Jäger traf, bevor sie bemerkten, dass Tom ohne Zauberstab hexte. Wie nasse Säcke fielen sie zu Boden und blieben liegen.

Sofort drehte er sich zu der Frau um, packte sie am Arm und schaute sie an. Ungläubig hob sie den Blick und sah ihn ebenfalls an. Doch bevor sie sein Gesicht richtig erkennen konnte, drehte er sich weg und zog sie in einer fließenden Bewegung auf die Füße.

»Komm.«

»Wer bist du?«, keuchte sie und rannte hinter ihm her. Wieso erkannte sie ihn nicht? Hatte nicht jeder in der Hexenwelt sein Gesicht längst gesehen?

Ohne auf ihre Frage einzugehen, zog er sie weiter. Er hörte, wie sich die Jäger aufrappelten, und beschleunigte seine Schritte. »Komm.«

Sie hetzte mit ihm mit, doch sonderlich schnell konnte sie barfuß nicht laufen.

»Was ist das für ein Wald? Und was sind das für brutale Typen, verdammt?«, keuchte sie.

Was stellte sie für sonderliche Fragen? Kam sie aus dem Ausland? Aber sie sprach ohne Akzent. Er blieb ihr die Antwort schuldig, zerrte sie weiter durch den dichter werdenden Wald bis zu einer Gruppe von Ebereschen. Er hockte sich auf den Boden, und winkte ihr, es ihm gleichzutun. Doch sie riss entsetzt ihre schönen Augen auf.

»Hier finden sie uns. Wir müssen weiter.«

»Nein, hier sind wir sicher. Vertrau mir.« Sein Magen fühlte sich flau an, während er die Arme seitlich an ihr vorbeistreckte, um eine Weltenfalte zu erschaffen. Er hatte es eben erst getan, um den Polizisten zu entkommen, aber für ein weiteres Mal würde seine Kraft noch ausreichen. Er konzentrierte sich und spürte die Magie um sie herum erwachen. Ihr Versteck war sicher.

Die Frau sah ihn aus großen Augen an und plötzlich näherte sie sich ihm. Was hatte sie vor? Sich ihm in die Arme werfen? Rasch zog er die Arme zurück, bevor sie auf falsche Gedanken kam. Wieso verhielt sie sich so merkwürdig?

Sie blinzelte irritiert, musterte ihn ausgiebig. Eine braune Strähne hing ihr ins Gesicht und ein plötzlicher Drang, sie ihr hinters Ohr zu streichen, überfiel ihn. Verflucht, was war mit ihm los?

Sie legte den Kopf schräg. »Du bist aber schon ein Mensch, oder?«

Er lachte leise. Was war das wieder für eine seltsame Frage? Er musterte sie und als er ihre Verfolger näher kommen hörte, konnte er nur mit Mühe den Blick von ihr losreißen. Wie erwartet rannten die Jäger einfach an der Weltenfalte vorbei. Tom atmete leise auf, doch es war noch nicht vorbei. Die zwei Kerle kamen wieder zurück, schwenkten ihre Zauberstäbe und wendeten einen Suchzauber an.

»Was zum …?«, wisperte sie.

»Verdammt! So dumm wie die anderen sind die nicht.« Sofort schloss Tom die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Er musste die Weltenfalte noch mehr abschotten, damit selbst der Suchzauber nicht wirkte. Doch das Glitzern schoss ungebremst auf sie zu. Und die Hexe vor ihm wurde unruhig. Er spürte es. Sie traute seinem Zauber nicht und gleich würde sie davonrennen. Ob sie wusste, wie leicht sie zu lesen war?

Er packte sie am Handgelenk, bevor sie den Jägern direkt vor die Nase laufen konnte. Fieberhaft dachte er nach. Da half nur noch ein Ablenkungszauber. Er konzentrierte sich, versuchte mit der Magie um ihn herum zu verschmelzen, um noch mehr Energie zu erhalten, als sich endlich das Glitzern des Suchzaubers von ihnen abkehrte und in den Wald davonflog.

Erleichtert öffnete Tom die Augen und betrachtete die Fremde. Die Fragezeichen hingen förmlich über ihrem Kopf. Wer war sie? So ungläubig, wie sie dem Glitzern hinterher sah, würde er meinen, sie sei keine Hexe. Aber dann könnte sie nicht in dieser Weltenfalte sein – also kam das nicht infrage.

»Warst du das? Was geht hier vor sich?«, wollte sie unverwandt wissen.

Was war das für eine Frage? »Das musst du doch wissen, sonst könntest du nicht hier sein.«

»Was muss ich wissen? Was? Träume ich? Ist das ein Spiel? Haben meine Kollegen das ausgeheckt? Ich weiß, ich weiß, im Moment bin ich eine echte Spaßbremse, aber mich zusammenschlagen zu lassen von zwei so dummen …«

Wieso redete sie sich so in Rage? Tom runzelte die Stirn, als er ein Rascheln hörte. Sofort legte er ihr den Finger auf die Lippen, worauf sie augenblicklich verstummte. Dann hörte er genauer hin. Kamen die Jäger zurück? Nein, das Rascheln kam aus einer anderen Richtung. Aber wer …

Männerstimmen ertönten und Tom erkannte sie sofort. Von Wickert und seine Mannschaft. Verdammt, die hatte er völlig vergessen. Hatten die Jäger sie informiert oder kamen sie zufällig vorbei? Wussten sie, dass er hier war?

»Wer …?, wisperte die Fremde und drehte sich den Stimmen zu, als sich die vier Polizisten bereits aus dem Unterholz hervorkämpften. Wusste sie etwa auch nicht, dass sie in normaler Lautstärke reden konnte? Er hatte die Weltenfalte abgeschirmt, kein Laut drang nach draußen, aber seltsamerweise schien sie sich damit nicht auszukennen. Aber gut, Hexen, die keiner Gründerfamilie entstammten, wussten wenig über die Magie der Weltenfalten – abgesehen von den großen, in denen sie abgeschottet von den nichtmagischen Menschen lebten.

»Gehören die zu den beiden Typen?«, flüsterte sie.

»Nein, das sind Polizisten.« Ganz unrecht hatte sie mit der Frage nicht und als Verstoßene musste sie sich sowohl von den Jägern als auch den Polizisten fernhalten. Aber wer wusste schon, seit welch kurzer Zeit sie erst eine Verstoßene war. Er sollte sie nicht sofort überfordern. Am besten, er brachte sie erst mal zu Artus von Donnersberg. Der würde sich ihrer annehmen, ihr alles erklären und dort war sie vor weiteren Jägern erst mal in Sicherheit.

»Polizisten?« Sie strahlte übers Gesicht und sprang auf die Füße. Geschwind steckte sie ihre Schuhe an die verschlammten Füße, strich ihren aufgerissenen Rock notdürftig glatt und winkte den Polizisten euphorisch zu. »Das ist ja wunderbar. Aber wieso können sie uns nicht sehen?«

»Wunderbar? Was tust du?« Wer war sie und was führte sie im Schilde? Er warf einen Blick auf ihre kleinen Hände, doch daran war kein Siegelring zu sehen. Wieso wollte sie den Polizisten direkt in die Arme laufen, obwohl sie keinem Hexenzirkel angehörte? Wusste sie nicht, wie gefährlich das war? »Wer bist du? Bist du keine Verstoßene?«

»Was? Ich bin doch keine Verstoßene! Ich …«

Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, sprang er auf und rannte davon. Er wusste, dass die Weltenfalte um sie aufbrechen würde und die Polizisten sie sofort sehen würden – aber so konnte er wenigstens unentdeckt fliehen. Er sprang auf einen Ast, hangelte sich in die Baumkrone und beobachtete das weitere Geschehen.

Natürlich bemerkten die Polizisten sofort, dass die Frau keinen Siegelring trug. Die Fremde reagierte verwirrt auf sämtliche Fragen, weshalb Tom in seinem Versteck blieb und weiter zuhörte. Sie riss ihre braunen Augen ungläubig auf, als die Polizisten Magie anwendeten, um sie zu fesseln, und fliegend zum Revier brachten. Das gab es doch gar nicht. Sie musste eine Hexe sein – aber wieso wusste sie nichts von ihrer Welt? Und wieso hatte Karla unbedingt gewollt, dass er ihr half?

Sie verschwanden aus seinem Blickfeld, doch er hörte die Frau noch eine Weile schimpfen und fluchen, während sie von den Polizisten zur Wache gebracht wurde.

Der perfekte Moment, um diesem Geschehen, der Fremden und der magischen Zivilisation den Rücken zuzukehren. Er angelte nach dem Amulettschlüssel, den er immer um seinen Hals trug und unter seinem Shirt verbarg, schloss die Augen und dachte die Formel, die ihn zu seinem Domizil brachte. Die braunen Augen der Frau verfolgten ihn, doch er schob sie beiseite und visualisierte seine geheime Hütte.

Als er die Lider wieder öffnete, befand er sich auf seiner geliebten Wiese, direkt vor seinem abgelegenen Heim. Da sich sein kleines Holzhaus ebenfalls in einer verborgenen Falte befand, kam niemand vorbei, solange er keinem das Versteck offenbarte.

Niemand außer Karla.

Sein treues Seelentier saß direkt vor dem Eingang zu der Hütte und sah ihn vorwurfsvoll an.

»Ich habe ihr geholfen, so wie du es wolltest.« Auch wenn sie nun in den Fängen der Polizei war. Aber wie hätte er sie mitnehmen sollen, wenn sie abstritt eine Verstoßene zu sein? Entweder sie war verwirrt durch irgendeinen Schlag auf den Kopf, oder mit ihr stimmte etwas ganz und gar nicht.

Die Katze maunzte und schickte ihm ein Gefühl, als wäre es Karlas Aufgabe, auf die Fremde aufzupassen.

»Wer ist sie, dass du dich ihr gegenüber verantwortlich fühlst?«

Karla sandte ihm ein Gefühl von Wärme, das von ihrem Bauch ausging. Tom runzelte die Stirn, doch dann verstand er. »Du trägst ihr Seelentier in dir?«

Die schwarze Katze maunzte, tapste auf ihn zu und strich schnurrend um seine Beine. Nachdenklich hockte er sich zu ihr und streichelte ihr über das samtig weiche Fell.

»Was ist mit ihrem vorherigen Seelentier passiert? Ist es etwa gestorben?« Entsetzen packte ihn alleine bei der Vorstellung. Doch Karla maunzte und zeigte ihm Bilder, die er sich nicht erklären konnte. Karla hatte die Frau schon eine Weile beobachtet und zeigte ihm nun per Gedanken den ein oder anderen ersten Zauberversuch.

»Willst du etwa sagen, die Kräfte der Frau sind jetzt erst erwacht? Aber wie kann das sein?«

Karla schnurrte und hüpfte auf seine Beine.

»Du willst, dass ich dir helfe, auf sie aufzupassen, bis dein Junges dazu in der Lage ist – verstehe ich dich richtig?«

Die Katze maunzte und Tom seufzte auf. Jedem anderen hätte er den Wunsch abgeschlagen. Schließlich hatte er nach dem heutigen Versuch endgültig damit aufhören wollen, nach Melinda zu suchen und mit Artus und den anderen Verstoßenen gegen die Ungerechtigkeiten vorzugehen.

Unvermittelt erinnerte er sich an ihre braunen Augen, die dunkel waren wie Zartbitterschokolade – was für ein Vergleich. Wo kam nur der Einfall her? Aber diese Augen ließen ihn nicht los und auch wenn er Karla etwas anderes glauben lassen wollte, so konnte er seinem Seelentier doch nichts vormachen. Er würde der magischen Welt noch nicht den Rücken zukehren. Er würde der Hexe helfen, was auch immer das Geheimnis war, das sie umgab. Und danach würde er endlich seine Ruhe haben und abgeschieden vom Rest der Welt auf seiner Hütte wohnen, nur mit Karla an seiner Seite, und all das vergessen, was ihn zu dem gemacht hatte, der er war.
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Band 4 »Von Wasser geschützt«


Jenny Völker
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Prolog
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Sie saß auf ihrer überdachten Veranda und betrachtete den blauen See, dessen Wasser selbst im Spätsommer erfrischend kalt war. Die Arme um die Knie geschlungen hockte sie im Schatten. Wie gewohnt beließ sie ihren Kopf dabei im Halbdunkeln, zusätzlich bedeckt von der Kapuze ihres Umhangs. Erkannt zu werden, wollte sie um jeden Preis verhindern. Wer wusste schon, ob sich nicht der ein oder andere alte Bekannte in diese nördliche Wildnis verlaufen hatte?

Sie folgte dem Flug eines Seeadlers mit den Augen, der beutesuchend über dem Wasser kreiste und unvermittelt zum Sturzflug ansetzte. Leo, die Krähe, die auf der Lehne des Liegestuhls saß, schrie empört auf, als missgönnte sie dem Greifvogel sein Abendessen. Die Krähe krächzte, laut, durchdringend, doch das störte niemanden, denn kaum einer der an zwei Händen abzählbaren Touristen konnte sie in ihrer Weltenfalte sehen und hören. Und die wenigen Hexen, die ihren Sommerurlaub in Norwegen verbrachten und wie sie in einer der Ferienhäuser der Weltenfalte lebten, kannten das Schauspiel zu genüge, weshalb niemand aufsah.

Sie hätte auch in einer einsamen Hütte leben können, doch jemand, der sich gänzlich von der Gesellschaft zurückzog, übte stets eine Faszination auf andere aus, die darauf brannten, das Geheimnis zu lüften. Wer lebte schon gerne völlig alleine mitten im Nirgendwo? Genau, jemand, der etwas zu verbergen hatte, ein schreckliches Geheimnis hütete oder den die Last der Vergangenheit erdrückte – alles Dinge, die auf sie zutrafen. Deshalb mietete sie sich regelmäßig in eine der kleinen Ferienhütten ein. Niemand vermutete sie hier, niemand rechnete mit ihr, weshalb sie seit Jahren in Ruhe gelassen wurde.

Die Grüße an die anderen Feriengäste waren unterkühlt, sodass niemand auf die Idee kam, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Der Vermieter ignorierte sie wie jeden anderen zufriedenen Gast und da kaum jemand länger als zwei Wochen in dieser nördlichen Einöde verbrachte, konnte sie sich leicht im Verborgenen halten.

Statt ihre Krähe Leo zu maßregeln, schickte sie ihm das Bild einer Maus, die abends stets um die Häuser zog. Er brauchte keine Angst zu haben, verhungern zu müssen. Obwohl die Konversation mit ihrem Seelentier eine Gelegenheit darstellte, sich zu unterhalten, unterließ sie es. Sie wusste die Stille zu schätzen, die Abgeschiedenheit, die Ruhe.

Umso mehr blickte sie auf, als eine alte Frau, verhüllt in einen weiten Umhang, in die Weltenfalte gesprungen kam, sich suchend umsah und zielgerichtet auf sie zulief. Alles in ihr schrie nach Flucht, dennoch blieb sie sitzen. Leo spürte ihre Unruhe und hüpfte auf ihre Schulter, wo er seine Krallen um sie legte. Dabei tat er ihr nicht weh, niemals. Es war eine Geste, als wolle er sie umarmen oder als lege er beschützend den Arm um sie, wie es ein Gentleman getan hätte. Natürlich hätte sie es bei einem Mann niemals zugelassen, derart vertraut berührt zu werden. Nie wieder. Nie, nie wieder.

Keine Frage, die Fremde steuerte direkt auf sie zu. Niemand schaute auf, keiner außer ihr bemerkte sie, was nur eines bedeuten konnte. Die Frau war eine ihrer … alten Bekannten.

Als die Fremde die drei Stufen zu ihrer Veranda hochstieg und direkt vor ihr stehen blieb, wandte sie den Blick ab und schaute auf den See. Der Greifvogel war verschwunden, dennoch starrte sie auf das eisige Blau, als wäre nicht zum ersten Mal seit Jahren jemand zu Besuch gekommen und als würde das Ignorieren bewirken, dass die Frau es sich anders überlegte und verschwand. Denn das tat sie natürlich nicht.

Auf einen Schlenker der anderen verwandelte sich einer der alten Fensterläden in einen Liegestuhl und platzierte sich direkt neben ihr, auf dem sich die Besucherin wortlos niederließ.

Sie wusste mittlerweile, wer die Fremde war, hatte es sofort geahnt. Seit Jahren hielt sie sich vor ihnen versteckt, felsenfest davon überzeugt, nie wieder mit ihnen etwas am Hut zu haben nach all dem, was geschehen war. Offensichtlich hatte sie sich getäuscht.

Eine Weile saßen sie da, schweigend, bis die Frau die Stille durchbrach. »Es ist nicht leicht, dich zu finden.«

»Wundert dich das?« Ein Kratzen lag in ihrer Stimme.

Die Besucherin strich sich eine graue Strähne hinter die Ohren, wodurch ein wenig Licht auf ihr Gesicht unter der Kapuze fiel. Zahlreiche Falten umrundeten ihren schmalen Mund und selbst die hellwachen großen Augen waren von einem Kranz aus Runzeln umzogen. Sie war alt geworden, keine Frage, obwohl sie sich von ihnen allen am besten gehalten hatte.

»Madeleine, es ist etwas geschehen.«

Ein Stich durchfuhr sie beim Klang dieses alten, alten Namens. »Madeleine heiße ich schon lange nicht mehr.«

Die Besucherin seufzte auf, wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie verbarg sie zwischen den Knien. »Wann wirst du dir endlich verzeihen?«

Sie schwieg. Die einzig plausible Antwort auf die Frage war ein klares Nie, aber dann würden die alten Diskussionen nur wieder von vorne losgehen.

»Es ist etwas geschehen«, wiederholte die Besucherin ihre Warnung. »Wir müssen handeln, dringend!«

Sie schnaubte auf. »Ich habe schon lange nichts mehr mit euch zu tun.«

»Doch, das hast du. Gebunden in alle Ewigkeit, hast du das vergessen?«

»Mein neues Bündnis hat das alte zerstört.«

»Du hattest immer eine Wahl.«

»Die hatte ich nicht und das weißt du.«

Die Besucherin schwieg einen Moment, als suche sie nach Worten. Scheinbar geduldig faltete sie die Hände in ihrem Schoß. »Er kommt zurück.«

Erschrocken sah sie auf. »Wie bitte?«

Auf dem Gesicht der Besucherin malte sich ein zufriedenes Lächeln ab. Sie hatte gewusst, womit sie sie aus der Reserve locken konnte. »Sie warten nur auf ihn.«

Am liebsten wollte sie sich abwenden, so tun, als ginge sie das alles nichts an, nur konnte sie das nicht. Eine leise Stimme, tief in ihr, flüsterte. Sie flüsterte seit Jahren, seit Jahrzehnten. Bislang hatte sie sie erfolgreich ignoriert und daran durfte sich nichts ändern. Sie hatte schon genug Unheil angerichtet.

»Ich weiß, du machst dir Vorwürfe. Du musst endlich die Vergangenheit hinter dir lassen und von vorne beginnen. Wir brauchen dich.« Die Besucherin zog etwas aus ihrem Umhang hervor. Als sie erkannte, was es war, weiteten sich ihre Augen, bevor sie sie gewaltsam von der Fotografie löste und wieder starr auf den See richtete.

»Er braucht dich ebenso wie wir dich brauchen.«

»Ihr alle habt die letzten Jahre gut ohne mich überstanden und dabei wird es bleiben.«

»Genug!« Die Besucherin stand auf. »Dein Selbstmitleid ist nicht zu ertragen.«

Unbeeindruckt blieb sie sitzen, stierte auf den See und ignorierte die Besucherin, die leise zischend fortfuhr.

»Jeder macht mal einen Fehler. Sich allerdings auf ewig vor der Verantwortung zu drücken und sich im Nirgendwo zu verstecken, macht die Dinge nicht ungeschehen.«

»Ihr alle seid besser dran, wenn ich euch fern bleibe.« Die Worte waren ihr entwischt, bevor sie sie hatte aufhalten können. Eine Wehmut schwang darin mit, die sie tief in sich verborgen geglaubt hatte.

»Madeleine, ich will ehrlich sein. Die anderen haben versucht mich davon abzuhalten, zu dir zu gehen, aber wir alle wissen, ohne dich gelingt es uns nicht. Wir brauchen dich. Und er braucht dich auch.« Die Besucherin drehte sich noch einmal zu ihr um. »Er wird morgen zurückkommen und dann werden die Dinge nicht mehr aufzuhalten sein. Ich bin mir sicher, in dir ruhen noch immer die Liebe und die Kraft, die dich zu der gemacht haben, die du einst warst. Ich erwarte dich bei unserem Treffpunkt. Bitte enttäusch uns nicht.« Mit den Worten verschwand sie und zurück blieb nur ein feines Glitzern. Selbst der Liegestuhl hatte sich wieder in den alten Fensterladen verwandelt und hing ebenso schief an der Hauswand wie vorher, als wäre der Besuch niemals da gewesen, als hätte sie sich die Unterhaltung nur eingebildet.

Schon wollte sie den Blick zurück auf den See richten, als ihr etwas auffiel, das auf dem Holzboden lag, dort, wo eben der zweite Stuhl gestanden und die Besucherin gesessen hatte. Es war die Fotografie. Die Fotografie, die ihr Herz schneller schlagen und die leise Stimme in ihrem Inneren lauter werden ließ. Sie bückte sich nicht, um sie aufzuheben, blieb wie erstarrt sitzen, die Arme um die Knie geschlungen, und betrachtete die Farbaufnahme.

Darauf zu sehen waren ein Mann, eine Frau und ein kleines Mädchen.

Stimmte es? Brauchten sie sie? Brauchte er sie? Nach allem, was sie getan hatte?

Leo schrie leise in ihr Ohr und schickte ihr das Gefühl, das sie nicht mehr hatte fühlen wollen. Liebe.

Erschöpft schloss sie die Augen. Eine einzelne Träne löste sich und wanderte ihre Wange hinab. Sie spürte die nasse, kühle Spur, bis das Gefühl innehielt. Der Tropfen verweilte an ihrem Kinn, als müsste er ebenso wie sie überlegen, ob er blieb, wo er war, oder ob er hinabtropfen und damit den Lauf der Dinge verändern sollte.
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»Sie können jetzt gehen.«

Wie bitte? Niemals! Mayla atmete tief durch, um ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Sie ist noch nicht soweit. Sehen Sie, sie steht ganz alleine in der Ecke und niemand –«

Die Erzieherin legte ihr die Hand auf den Arm und neigte den Kopf, dabei landete ihr kurzer blonder Zopf auf der Schulter. »Glauben Sie mir, Frau von Flammenstein, Emma wird sich einfügen und Freunde finden. Vertrauen Sie mir.«

Ihr vertrauen? Georg hatte sie durchgecheckt und nichts Verdächtiges in ihrer Akte gefunden. Dennoch schlug Maylas Herz schneller und schneller angesichts der Tatsache, dass sie ihren kleinen Liebling in die Obhut dieser Fremden geben sollte. An diesem Ort, der nach Knete roch und an dem unzählige Kinder wild umherrannten, dessen Wände mit Bäumen und Vögeln bemalt waren und durch dessen große Fenster die Kinder auf den umliegenden Spielplatz und den Wald blicken konnten. Ihre kleine Tochter schutzlos zurücklassen, von der sie niemals gedacht hätte, dass sie sie bekommen könnte, die Tom gerettet hatte und die eine Magie wirken konnte, von der niemand je erfahren durfte.

Lautes Kindergeschrei ließ sie zusammenzucken. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen, dabei klackerte ihr Absatz auf dem Linoleumboden und sie stieß an eine Spielzeugkiste, aus der ihr eine Puppe mit großen blauen Augen entgegenlachte. »Sehen Sie, die Umstände sind bei uns ein wenig anders.«

»Das sind sie immer.« Die Erzieherin lächelte wissend. Dabei erschien ein Grübchen auf einer ihrer ebenmäßigen Wangen. Verdammt, diese Frau sah viel zu harmlos aus. »Und nun bitte ich Sie, sich von Emma zu verabschieden. Wenn Sie unsicher sind, wird sie es auch sein. Vermitteln Sie ihr hingegen das Gefühl, dass sie im Kindergarten gut aufgehoben ist, wird sie gerne bleiben und einen wunderschönen Vormittag mit uns verbringen.«

So ein Mist! Was sollte sie nur tun, damit die Erzieherin verstand …? Sie durfte ihr nicht den wahren Grund für ihr Zögern verraten. Niemand durfte es wissen, das hatten Tom, sie und ihre Oma mit Emma ausgemacht. Seit Wochen schon. Gestern nach dem Vorlesen hatte Mayla wie an jedem Abend eindringlich mit Emma geredet.

»Im Kindergarten darfst du nur deine Feuermagie wirken. Zu was du in der Lage bist, ist unser Geheimnis, denk daran, mein Stern.«

»Was ist, wenn jemand in Gefahr steckt und ich mit meiner Feuermagie nichts ausrichten kann?« Erst vier Jahre alt und trotzdem sorgte sich die Kleine stets um andere. Lag es daran, dass sie ihren Vater gerettet hatte? Obwohl sie damals erst zwei gewesen war, hatte sie den Tag nicht vergessen. Ständig redete sie davon, wie Papa endlich aufgewacht war. Hatte sie auch begriffen, dass es ihre Kräfte gewesen waren, die Tom aus dem endlosen Schlaf erlöst hatten?

Melinda betonte seit Jahren, dass Emma eine große Heilerin werden würde. Woher sie das wusste, war die Frage. Wahrscheinlich brauchte sie nur einen Vorwand, um der Kleinen zusätzliche Pflanzenkundestunden aufzuschwatzen. Seit Emma laufen konnte, war Melinda mit ihr regelmäßig in die Natur gegangen und hatte ihr die Namen der Pflanzen und deren Wirkungskräfte beigebracht. Mayla wusste nicht, ob es die gemeinsame Zeit mit Melinda war, die Emma genoss, oder ob sie wirklich ein großes Interesse an dem Thema bekundete. In jedem Fall liebte ihre Tochter die Zeit, die sie mit ihrer Urgroßmutter verbrachte, das erkannte jeder an dem freudestrahlenden Lächeln, das dabei auf ihrem Gesicht lag.

Mayla schluckte die Tränen hinunter, die sich emporkämpfen wollten. Sie musste tapfer bleiben. Wie schwer ihr der Abschied auch fiel, Emma würde es gut tun Freunde zu finden, Lieder zu singen und mit Gleichaltrigen erste Hexentricks zu versuchen. Mit wackeligen Knien lief sie zu ihrer Tochter, die in ihrem gelben Kleidchen und mit den dunklen Locken bezaubernd aussah. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und beobachtete die tobenden Kinder. Die Worte der Erzieherin im Kopf hockte Mayla sich vor sie und lächelte sie an. »Mensch, ist das toll hier! Du wirst viele Freunde finden und eine schöne Zeit verbringen.«

Emma betrachtete sie eingehend aus ihren dunklen Augen. Viele sagten, es seien die dunkelbraunen Schokoladenaugen von Mayla, die sie geerbt hatte, doch wenn man genauer hinsah, war das Dunkle der Familie von Eisenfels darin zu erkennen. Weder war es böse noch arglistig, aber das Erbe ruhte in ihr, das konnte Mayla nicht leugnen. Toms Erbe, nicht nur das von Vincent und Bertha, das wusste Mayla. Nur ob es auch die anderen sahen?

»Mach dir keine Sorgen, Mami, es wird schon gutgehen.«

Mayla schmunzelte. Emma sah mehr als andere, auch das war nicht zu leugnen. Die Kleine verfügte über eine Empathie, die außergewöhnlich war – insbesondere für ihr Alter.

Emma winkte ihre Mutter näher, richtete ihre Lippen an Maylas Ohr und schirmte ihre Worte mit den Händen ab, damit niemand hörte, was sie flüsterte. »Ich werde nur Feuermagie wirken, das verspreche ich.«

Stolz betrachtete Mayla ihren kleinen Liebling. »Ist gut, mein Schatz. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Mami.« Emma gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den lärmenden Kindern zu, ohne den angestammten Platz in der Ecke aufzugeben.

»Bis später, mein Stern.« Obwohl alles in ihr rebellierte, sie ihre Tochter schnappen und an sich drücken wollte, erhob sie sich und lief davon. Jeder Schritt klackerte wie ein Vorwurf, dass sie ihre Tochter zurückließ. Bevor sie kehrtmachen konnte, fiel die Tür der Gruppe hinter ihr zu, ebenso wie die Tür des Kindergartens selbst. Draußen stand sie still.

Ihr Herz klopfte unruhig, ihre Handflächen wurden feucht und entschlossen ballte sie sie zu Fäusten. Sie würde den Teufel tun und ihre Kleine unbeschützt lassen. Unauffällig sah sie sich um. Es war niemand zu sehen. Der zweistöckige Kindergarten lag in einer großen Weltenfalte im Reinhardswald, nahe dem Hauptquartier des Feuerzirkels. Die Falte war so groß, dass sich um das Gebäude ein großer eingezäunter Spielplatz erstreckte und die Erzieher mit den Kindern darüber hinaus im Wald spazieren gehen konnten, ohne den magischen Schutz zu verlassen.

Eine bessere Tarnung hätte sich Mayla nicht wünschen können. Die anderen Eltern waren bereits gegangen, weshalb niemandem auffiel, dass sie sich kurzerhand umdrehte und hinter die Büsche sprang. Auf allen vieren kämpfte sie sich seitlich an der Einrichtung vorbei und gedanklich beglückwünschte sie den Gärtner zu dem Einfall, dichte Büsche den kompletten Zaun entlang zu pflanzen, wodurch sie ungesehen das Gebäude und den Spielplatz umrunden konnte. Sie ignorierte die Erde an ihren Knien und unter ihren Nägeln, bis sie in der Nähe des Fensters landete, das zu Emmas Gruppe gehörte. Dort verharrte sie, gab keinen Mucks von sich und schielte über das Blattwerk. Sie versuchte zu erkennen, was im Inneren vor sich ging. Verdammt. Das Licht der Morgensonne spiegelte sich auf der Scheibe und es war nichts zu sehen.

»Illustra!«, dachte sie, worauf die Sicht besser wurde.

Um Himmels willen, Emma stand noch immer mit dem Rücken zur Wand. Kein Kind spielte mit ihr, keines kam, um mit ihr Zeit zu verbringen. Wieso unternahm die Erzieherin nichts, verdammt? Wieso saß sie mit den anderen Kindern am Basteltisch und zeigte ihnen etwas in einer Kiste, anstatt Emma zu helfen?

Schon wollte Mayla aufspringen und empört in die Gruppe stürmen, als neben ihr ein feines Glitzern durch die Luft waberte. Im nächsten Moment sprang der kleine schwarze Kater, der ihr Seelentier war, durch die Büsche auf sie zu.

»Karli, alles in Ordnung?«

Der Kater schenkte ihr ein Gefühl von Wärme und Vertrauen. Er war hier, um ihre Nerven zu beruhigen und ihr beizustehen. Leise maunzte er.

Rührselig streichelte sie ihm über das weiche Köpfchen. »Ich weiß, mein Schatz, aber sie ist völlig allein da drinnen.«

Erneut funkelte es und Karamella, das Seelentier ihrer Tochter, und Kitty kamen ebenfalls aus den Büschen gesprungen. Maunzend strichen sie um ihre Beine, worauf Mayla erschrak. »Wieso seid ihr hier? Ist Emma in Gefahr?«

Ein leises Lachen ertönte hinter ihr. »Nein, aber wir wissen, dass wir dich ablenken müssen, damit du den Kindergarten vor lauter Sorge nicht in die Luft sprengst.«

Tom. Augenblicklich beruhigte sich Maylas Herzschlag, während er in die Hocke ging und einen Arm um sie legte. Offenbar wollte er ihre Deckung nicht auffliegen lassen.

Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er auftauchen würde. Sein vertrauter Geruch drang zu ihr und beruhigte ihre angespannten Nerven. »Ich dachte, du musst ein paar Dinge erledigen. Deshalb bist du heute morgen aufgebrochen, anstatt mit herzukommen.«

Er beugte sich zu ihr und drückte einen Kuss auf ihre Lippen. Wie am Anfang flatterte ihr Herz, wenn er das tat. »Ich wusste, dass es Emma schwerer fallen wird, wenn sie sich von uns beiden verabschieden muss.«

Maylas Brust schnürte sich zusammen. Er war ein wunderbarer Vater. Aber war das wirklich der alleinige Grund oder hatte die Tatsache, dass er sich noch immer von der Öffentlichkeit fernhielt, zu der Entscheidung beigetragen? »Wenn du mich abhalten willst, über unsere Tochter zu wachen, dann sag ich dir, das wird nichts. Ich werde diesen Ort nicht verlassen!«

Leise hörte sie ihn lachen, was ein Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern verursachte. »Ich weiß. Deshalb habe ich Proviant mitgebracht.« Unvermittelt hielt er ihr eine Schachtel unter die Nase.

Tränen schossen Mayla in die Augen. »Pralinen?«

»Und ein Fernglas.« Er setzte es an die Augen und spähte in die Gruppe. »Wie schlägt sie sich?«

Grinsend schob sich Mayla eine Rumkugel in den Mund. Sie war offensichtlich nicht die einzige, die wegen des heutigen Tages aufgeregt war. Während die Schokolade auf ihrer Zunge schmolz, entspannte sie ein wenig. Wieso hatte sie nicht selbst an eine Notfallration gedacht? Sie war die letzten Tage so aufgeregt wegen Emmas erstem Kindergartentag gewesen, dass sie vergessen hatte, eine kleine Schachtel in ihrer Handtasche zu bunkern. Wie fahrlässig!

Als die Köstlichkeit vertilgt war, spürte sie ihren Puls gleichmäßig arbeiten und fühlte sich imstande, einen weiteren Blick in das Gebäude zu werfen. Mühelos entdeckte sie inmitten der umherspringenden Kinder Emma, die wie zu Beginn abseits stand. »Sie beobachtet die anderen, aber niemand redet mit ihr.«

»Das wird schon. Schau mal.« Er hielt ihr das Fernglas hin und Mayla schnappte es sich. Gerade rechtzeitig setzte sie es an, um mitzuverfolgen, wie ein Junge auf Emma zuging und ihr ein Auto zum Spielen überreichte.

Ergriffen legte Mayla die Hand ans Herz. »Wie goldig.«

Karamella maunzte, strich Mayla um die Beine und sprang mit einem Satz durch die Büsche davon. Karli schickte ihr Bilder, dass Emma sicher war. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Selbst Kitty schmuste mit Maylas Knie und streckte ihr die Stirn entgegen, wie sie es früher schon immer getan hatte. Dankbar legte Mayla ihre Stirn an die der Katze und verharrte einen Augenblick.

»Ihr seid wundervoll.«

Leise maunzend verabschiedeten sich die Seelentiere und verschwanden im angrenzenden Wald. Zurück blieben sie und Tom.

»Glaubst du wirklich, wir können …?« Sie seufzte auf.

Tom legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ja, Mayla. Emma ist ein starkes Mädchen.«

»Aber wenn sie ihre Magie einsetzt und es lila leuchtet? Wie werden die anderen reagieren? Wird die Erzieherin sie beschützen? Was wenn –«

»Stopp.« Tom legte ihr einen Finger an die Lippen. »Wir haben unserer Tochter viel beigebracht. Sie ist ein kluges, verständiges Kind. Sie wird nur Feuermagie wirken. Und jetzt müssen wir sie den ersten Schritt von uns ziehen lassen.«

O Gott, wie sich das anhörte. Den ersten Schritt von ihr ziehen lassen. Dabei war sie erst vier! Mayla umfasste die Kette mit dem herzförmigen Anhänger und packte ihn so fest, als wäre er ihr Kind. Natürlich hatte Tom recht. Emma verstand, dass ihre Magie außergewöhnlich war und dass andere Angst davor haben könnten. Wenn in den letzten Jahren Besuch bei ihnen gewesen war, hatte sie sich stets mit ihren Kräften zurückgehalten. Keiner hatte bislang Verdacht geschöpft, niemand ihre außergewöhnlich starke Energie bemerkt. Tom hatte darauf bestanden, nicht einmal Violett und Georg einzuweihen. Niemand wusste um ihr Geheimnis außer ihnen beiden und Melinda.

Erneut seufzte Mayla auf. »Also schön. Nur wie zum Teufel soll ich die drei Stunden überstehen, bis wir sie abholen dürfen?«

»Das wirst du gleich sehen.« Tom hielt ihr die Hand entgegen. Bei der Geste knirschte seine Lederjacke leise. Trotz der Wärme trug er sie, als wäre sie wie damals sein Panzer, aber sein Lächeln war breiter geworden als früher. Er war blass, obwohl sie die letzten Jahre im Süden gewohnt hatten. Allerdings hatte er sich die meiste Zeit drinnen aufgehalten und Bücher gewälzt, war oft auf Recherche unterwegs gewesen. Dennoch wirkte er insgesamt entspannter. Seine grünen Augen funkelten und mit klopfendem Herzen ergriff sie seine Hand. Selbst nach fünf Jahren war es wie früher, wenn er mit ihr durch die Weltenfalten sprang.

Lächelnd sah sie zu ihm auf. »Wohin gehen wir?«

»Lass dich überraschen.« Während er ihre Hand umschloss und sie die Pralinenschachtel schützend an die Brust drückte, holte er den Amulettschlüssel unter seinem Shirt hervor und dachte einen Zauber. Alles um sie herum drehte sich, das Grün und Braun des Waldes verschwammen zu einem Brei und wurden zu einem Blau und Beige, das sich nach und nach klarer zeigte. Bevor das Rauschen der Wellen an ihr Ohr drang, wusste sie, wo sie gelandet waren. In der Weltenfalte am Bodensee.
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Vor ihnen erstreckte sich der scheinbar endlos weite Bodensee, dessen Wasser in rauschenden Wellen auf den Sandstrand schäumte. Möwen kreisten am blauen Himmel und schrien, und keine zwanzig Schritte entfernt befand sich die Felsengruppe, die bis ans Wasser reichte.

Tief atmete Mayla die frische Seeluft ein. »Was tun wir hier?«

Der Wind toste, zerrte an ihren dunklen Haaren und löste unzählige Strähnen aus der Klammer am Hinterkopf. Tom beugte sich näher und löste sie, worauf ihr die Strähnen noch wilder um das Gesicht tanzten. Er liebte es, ihr Haar offen zu sehen. Zärtlich strich er hindurch.

»Uns entspannen.«

»Entspannen?« Sie waren hinter die Klippen gesprungen, wie früher auch immer. Wie sollte sie entspannen, wenn sie sich mal wieder den tosenden Bodensee entlang an den Felsen vorbeikämpfen musste und dabei pitschnass wurde? Klar, sie kannte längst den notwendigen Zauber, um sich im Anschluss trocken zu hexen, mehrere sogar, dennoch war diese Kraxelei kein angenehmer Zeitvertreib. Trotzdem erwiderte sie nichts. Tom gab sich Mühe und das wusste sie zu schätzen.

Seit Monaten hatte sich Mayla nachts umhergewälzt, seit sie beschlossen hatten zurückzukommen. Die Jahre auf Lesbos waren idyllisch gewesen, fernab jeglicher Probleme, Regeln und Zirkel. Sie hätten beinahe vergessen können, dass Emma die alte Magie in sich trug … und Tom ebenfalls – und dass das zu Problemen führen konnte. Tom besaß diese Macht nur, weil Bertha und Vincent die Magie der fünf Elemente mittels eines Zaubers vereint hatten und sich dieser Zauber auf alle Blutsverwandten und Jäger ausgewirkt hatte, doch uneingeschränkt nutzen durfte er diese Energie nicht. Er konnte das Geschirr abwaschen und Emmas Kuscheltiere tanzen lassen, auch für Schutzzauber waren seine Kräfte besonders hilfreich, aber kämpfen konnte er damit nicht. Die Magie, die er für einen Angriffszauber einsetzen musste, konnte ihn das Leben kosten, so wie es bei Bertha und Vincent der Fall gewesen war.

Im Gegensatz zu ihm war Emma mit der alten Magie geboren worden, weshalb sie sie uneingeschränkt nutzen konnte. Ihre Macht überstieg die sämtlicher anderer Hexen – doch das durfte niemand wissen, weshalb die letzten Jahre in gesellschaftlicher Abgeschiedenheit entspannt gewesen waren. Von Anfang an war allerdings klar gewesen, dass sie nicht für immer auf der griechischen Insel bleiben würden. Insbesondere Mayla musste sich ihrer Verantwortung stellen, die zukünftige Oberhexe des Feuerzirkels zu sein. Und das wollte sie auch – nur am liebsten erst in ein paar Jahren.

Normalerweise wäre erst ihre Mutter an der Reihe gewesen und sie hätte die Zeit, eine Familie zu gründen und Kinder zu kriegen, privat genießen können. Doch da ihre leibliche Mutter leider nicht mehr am Leben war, hatte Mayla keine Wahl, als sich bereits jetzt auf ihre zukünftige Aufgabe vorzubereiten.

Natürlich hoffte sie, dass ihre Oma zahlreiche weitere Jahre die Oberhexe des Feuerzirkels bliebe. Sie war rüstig, gut in Form und nichts sprach dagegen, dass sie noch viele gute Jahre verlebte. Und das lag mit Sicherheit nicht nur an diesem ekelhaften Kräutertrunk, den sie jeden Morgen runterkippte und den sie Mayla regelmäßig aufs Auge drücken wollte. Bevor Mayla das Zeug trank, würde sie ihre Sucht nach Schokopralinen verlieren, das stand fest!

Tom und sie hatten sich entschieden, direkt von Lesbos zum Kindergarten zu springen. Während Tom ein geeignetes Domizil für ihre Rückkehr gesucht hatte, war Mayla bereits mehrere Male für Schnuppertage gemeinsam mit ihrer Tochter dort gewesen, damit Emma sich mit den Erziehern und den Räumlichkeiten vertraut machen konnte. Anschließend waren sie immer in das kleine Häuschen nach Griechenland zurückgekehrt. Heute allerdings würden sie nicht wieder heimgehen.

Heimgehen. Mayla seufzte. Es war ihr Heim gewesen, doch nun war es an der Zeit, ein neues Zuhause zu beziehen. Traditionell würde sie das Haus im Hauptquartier des Feuerzirkels bewohnen, gemeinsam mit ihrer Oma. Melinda hatte jedoch klar gemacht, dass sie dort zwar regelmäßig vorbeischauen und sich den Belangen der Feuerhexen widmen sollte – dies schloss jedoch nicht aus, dass sie sich einen Zweit-, Dritt-, oder sogar Viertwohnsitz zulegten. Es hatte schließlich unzählige Vorteile, mit einem Amulettschlüssel von jetzt auf gleich durch die Welt springen zu können.

Das Haus, das Tom als ihr neues Heim ausgesucht hatte, gefiel Mayla, weshalb sie zugestimmt hatte umzuziehen. Es war sinnvoll, in der Nähe von Emmas Kindergartenfreunden zu wohnen, deren Eltern sehr wahrscheinlich nicht alle im Besitz eines Amulettschlüssels waren und deshalb nicht uneingeschränkt von Falte zu Falte springen konnten.

Seit vier Jahren hatte sich Mayla nicht im Hauptquartier des Feuerzirkels blicken lassen. Es war eine Schonfrist gewesen, die mit diesem Tag endete. Doch offenbar musste sie nicht sofort dort hinspringen. Tom hatte andere Pläne mit ihr, worüber sie nicht traurig war.

»Komm.« Er unterbrach sie in ihren Gedanken, verstaute die Pralinen in ihrer Handtasche und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich weiß, du bist kein Fan davon nass zu werden, aber beiß für zehn Minuten die Zähne zusammen, in Ordnung?«

Mayla nickte. Hand in Hand spazierten sie über den Strand, der an der Felsnase endete, die wiederum bis in den See hineinreichte. Um auf die andere Seite des hohen Felsens zu kommen, balancierten sie über den schmalen Pfad aus glatten Steinen, der sich zwischen den Felsen und dem Meer befand. Dabei wurden ihre Füße und Knöchel immer wieder von Wellen umspült. Durch die Brandung, die zwischendurch bis an die Felsen klatschte, klebten Maylas Rock und die Bluse an ihrer Haut und einzelne tropfende Strähnen hingen ihr ins Gesicht.

Endlich kamen sie auf der anderen Seite an, wo sich der Strand fortsetzte. »Aresce!«, murmelten sie gleichzeitig, worauf sie und ihre Kleidung trocken waren. Während sie händchenhaltend das Ufer entlangliefen, gruben sich Maylas Absätze in den Sand. Erinnerungen an früher kamen hoch. Als wäre es gestern gewesen, sah sie sich hinter Tom herstapfen, der sie damals mit zu dem Detektiv genommen hatte, um das Verschwinden ihrer Oma aufzuklären.

»Du bringst mich doch nicht zu Tauber, oder?«

Sie hörte das Lachen in seiner Stimme. »Nein, keine Sorge. Keine Action heute morgen, auch wenn ich dich damit vermutlich besser ablenken könnte als mit dem, was ich geplant habe.« Geplant. Das klang fantastisch, sogar romantisch. Glücklich drückte sie seine Hand. Wie dankbar war sie, dass sie und Tom ihr Happyend bekommen hatten.

Sie gelangten an die weitläufige Terrasse des Cafés, in dem sich Taubers geheime Detektei befand und in dem wenige Hexen zu Gast waren. Sie stiegen die Stufen hinauf und aus Gewohnheit visierte Mayla das kleine Café und den Gang an, der nach hinten zu Tauber führte, als Tom sie am Arm zurückhielt.

»Stopp, wir bleiben draußen.«

Verwundert blieb Mayla stehen. Was hatte er vor?

Angesichts ihres ratlosen Gesichtsausdrucks schmunzelte Tom. »Du hast damals so oft davon gesprochen, dass du hier frühstücken möchtest …« Abwartend sah er sie an.

Maylas Augen weiteten sich. Wie oft waren sie in diesem Café gewesen, aber immer hatten sie einen Termin mit dem mürrischen Detektiv gehabt. Nie war die Zeit geblieben, die Aussicht auf den laut brandenden Bodensee und die strahlende Sonne zu genießen. Jedes Mal hatte sie gefragt, ob sie nicht wenigstens für einen kleinen Snack bleiben konnten, doch es war schlicht und ergreifend nie möglich gewesen. Nicht zuletzt deshalb, weil Tom ein gesuchter Verstoßener gewesen war.

Und Tom hatte es sich gemerkt. All die Jahre. Ihr Herz hüpfte, während sie den Kopf in den Nacken legte, um Tom ins Gesicht sehen zu können. Ihr Herz schlug schneller, als sie seine grünen Augen auf sich ruhen sah und ein feines Lächeln seine Lippen zierte.

»Das ist eine wunderbare Idee.«

Glücklich suchte Mayla einen freien Tisch, von dem aus sie eine uneingeschränkte Sicht auf den riesigen Bodensee hatten, dessen Wasser wie ein Meer auf den Strand brandete. Es war nicht sonderlich viel los, wahrscheinlich weil es später Vormittag war und Kindergarten und Schule diese Woche gestartet hatten. Größtenteils ältere Leute saßen beim Frühstück zusammen oder lasen die Zeitung bei einer Tasse Kaffee.

Selig ließ sich Mayla auf einem Korbstuhl nieder und beobachtete die wenigen Segelboote, die sich vom Wind treiben ließen. Sogleich kam ein Kellner an ihren Platz und legte eine Speisekarte vor sie, auf die Mayla nur einen flüchtigen Blick warf. Das war ihr Moment und damit der Tag für ihr Lieblingsfrühstück. »Ich nehme einen Milchkaffee mit extra viel Schaum, ein Croissant, dazu Butter, Marmelade und einen Obstsalat, danke.«

Tom gab dem Kellner die Karte zurück. »Für mich einen schwarzen Kaffee.«

Sie war es gewohnt, dass er kaum frühstückte, generell aß Tom nicht viel. Ein Wunder, dass er dennoch so groß geworden war, aber womöglich hatte er als Junge besser reingehauen. Wie immer, wenn ihre Gedanken sich seiner Kindheit und Jugend zuwandten, krampfte sich ihre Brust zusammen. Es war keine schöne Zeit für ihn gewesen. Mehrmals hatte sie versucht ihn darauf anzusprechen, doch er wollte nicht darüber reden, was sie mittlerweile akzeptierte.

»Wird deine Oma vor Ort sein, wenn wir gleich ins Hauptquartier springen?«, durchbrach er ihre Gedanken.

Mayla nickte. »Seit sie es wieder aufgebaut haben, hält sie sich die meiste Zeit dort auf, um den Anwohnern Sicherheit zu vermitteln. Es hat wohl Jahre gedauert, bis die Hexen nicht mehr zusammengeschreckt sind, wenn ein lautes Geräusch durch den Wald hallte. Die Erinnerung an Vincents Verbrechen sitzen tief.«

Tom sagte nichts dazu. War er aufgeregt? Sicherlich – und das nicht nur, weil er eine öffentlichkeitsscheue Person war. Er würde nachher zum ersten Mal das Hauptquartier betreten. Darüber hinaus war er der Sohn desjenigen, der es damals zerstört hatte.

Er redete nicht gerne über das, was ihn beschäftigte, dennoch beugte sie sich vor und legte ihre Hand auf seine. »Machst du dir Sorgen, wie die anderen auf dich reagieren werden?«

Bevor Tom antworten konnte, brachte der Kellner ihre Bestellung. Als er den Tisch verließ, blickte sie Tom fragend an. Vor einer Antwort würde er sich nicht drücken können, dass schien auch er einzusehen, denn einer seiner Mundwinkel zuckte. »Wir sind nicht hier, um die einen Sorgen durch die anderen zu ersetzen.«

Emma. Sie hatte tatsächlich für ein paar Minuten ihre kleine Tochter vergessen. Sofort begannen ihre Gedanken um ihren kleinen Liebling zu kreisen. War das Toms Absicht gewesen, um nicht über seine eigenen Sorgen sprechen zu müssen? Gut möglich, trotzdem konnte sie das Bild von Emma, einsam in der Ecke, nicht aus ihrem Kopf verbannen.

»Glaubst du, sie spielt mit dem kleinen Jungen?«

Tom trank einen Schluck Kaffee und blickte auf den weiten Horizont. »Entweder das oder sie sitzt im Morgenkreis und singt lustige Lieder.«

Die Vorstellung beruhigte Maylas Nerven. Während sie die Heidelbeeren aus dem Obstsalat pickte und genüsslich auf der Zunge zergehen ließ, erinnerte sie sich an ihre Zeit im Kindergarten der normalen, nichtmagischen Menschen. Eine Zeit voller Lachen, erster Freundschaften, Feste und fröhlicher Kinderlieder. Emma würde es gutgehen, sie musste Vertrauen haben – etwas anderes blieb Mayla wohl gar nicht übrig …
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Nach dem Frühstück, das viel zu schnell vorbei war und bei dem Tom das Thema, das ihn persönlich betraf, immer wieder umschifft hatte, verbargen sie sich hinter einer Felsengruppe, die abseits des Cafés lag, um in das Hauptquartier des Feuerzirkels zu springen. Mayla nahm seine Hand und umfasste den Amulettschlüssel. Immerhin war Tom nie zuvor dort gewesen, weshalb er nicht ohne sie springen konnte. Eindringlich dachte sie: »Perduce me in caput ignis!«

Sie landeten im Reinhardswald im Norden von Hessen inmitten von Farnen, Kiefern und Buchen. Der Geruch nach feuchter Erde und der Würze des Waldes drang ihnen in die Nase und ließ Mayla wohlig aufseufzen. Sie hatte nicht bemerkt, wie sehr sie die Waldluft in den letzten Jahren vermisst hatte. Dabei war sie absolut der Großstadttyp!

Mit einem schiefen Grinsen sah er sie an. »Wirst du mir die notwendigen Sprüche verraten, damit ich auch ohne dich herfinde?«

Irritiert blinzelte sie. »Natürlich, es war keine Absicht, ihn nur zu denken.«

Tom drückte ihre Hand. »Danke für dein Vertrauen.«

Nebeneinander machten sie sich auf den Weg. Mit jedem Schritt klopfte ihr Herz schneller, während sie bis zu der Stelle liefen, an der sich die Falte in der Weltenfalte befand. Wie würde das erste Wiedersehen ablaufen? Sah sie bekannte Gesichter? Wie reagierten die Hexen auf Tom? Bevor die Gedankenflut sie überrollte, hob sie die Hände. »Te aperi, caput ignis!« Sie sprach die Formel deutlich aus, damit Tom sich nicht ausgegrenzt fühlte.

Während sich die Tannen und Fichten zu den Seiten schoben, breitete sich dazwischen ein malerisches Dorf aus. Lachen erklang, unzählige Stimmen und der Duft nach frisch gebackenem Brot erreichten sie, bevor sich das versteckte Hexendorf komplett geöffnet hatte. Das Pulsieren der Magie strahlte bis zu ihnen hinaus. Hatte sie je den Energiepunkt, auf dem das Hauptquartier errichtet worden war, derart intensiv wahrgenommen? Vielleicht lag es daran, dass ihre Kräfte mit jedem Jahr stärker wurden. Oder sie war sensibler geworden, empfänglicher für Übernatürliches.

»Komm mit.«

Eine glitzernde Pfahlmauer umgab das Dorf, deren Tor aufleuchtete, während Mayla mit Tom an der Hand hindurchschritt.

Auf den ersten Blick sah das Dorf fast genauso aus wie damals, bevor es durch Vincent von Eisenfels und die Jäger zerstört worden war. Ein windschiefes Hexenhaus mit Garten stand neben dem anderen, alle wahllos aufgestellt und zu keinerlei Ordnung verpflichtet. Wenn Mayla sich nicht täuschte, stand jedes Haus an dem Platz, den es auch zuvor eingenommen hatte. Dazwischen befanden sich altmodische Backöfen, Obstbäume und separate Kräutergärten. Lediglich die Schule war durch einen anderen Bau ersetzt worden, vermutlich um die Kinder dazu zu bewegen, sich wieder auf den Unterricht einzulassen, ohne die schrecklichen Bilder des vergangenen Kampfes ständig vor Augen zu haben.

Eine Welle der Zugehörigkeit flutete ihr Herz. Vier Jahre war sie fort gewesen. War nun endlich die Zeit gekommen, Teil dieser Gemeinschaft zu werden? Ein Mitglied der Feuerhexen? In Zukunft sogar die Anführerin?

Während sie sich umsah und die Rückkehr genoss, wurde sie beinahe umgerannt von einer Frau, deren langes karottenrotes Haar im Licht der Vormittagssonne glänzte.

»Mayla!«

Überglücklich drückte sie Violett Piers an sich, deren viele Armreife in ihrem Nacken klimperten. Wie sehr hatte sie sie vermisst – dabei war Violett erst vorgestern zum Frühstücken bei ihr gewesen. »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest.«

Violett lachte ihr glockenhelles Lachen. »Natürlich. Ich bin kaum noch woanders. Endlich kann ich wieder an den Sitzungen teilnehmen und das Zirkelleben auskosten. Ich bin soo glücklich!«

Mayla lachte und zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Dass du soo glücklich bist, liegt nur daran, dass du nicht mehr als Verstoßene leben musst?«

Sofort schoss Violett die Röte in die Wangen. Sie brauchte nicht zu antworten. Auch so konnte Mayla sehen, dass Georg ihre Freundin über die Maßen glücklich machte.

»Apropos, wo ist er eigentlich?«

Violett grinste verhalten. »Er kann doch gar nicht herkommen. Schließlich ist er ein Wasserhexer, bis wir geheiratet haben, und die Hochzeit findet erst in zwei Monaten statt.«

Stimmt, Georg gehörte einem anderen Zirkel an. Wie aufregend, dass sie bald alle zu ein und demselben gehören würden. Freudestrahlend sah sie Tom an. »Das wird wunderbar werden, findest du nicht auch?«

»Wegen mir könnte der Bulle ruhig ein Wasserhexer bleiben.«

Empört wollte Mayla auffahren, als Tom leise lachte. Er liebte es, sie auf die Palme zu bringen. Doch anstatt dass er sich zu ihr beugte und sie küsste, wie er es auf Lesbos in einer solchen Situation getan hatte, ließ er ihre Hand los und verschränkte die sehnigen Arme vor der Brust. Glaubte er noch immer vor seiner Familie und unzähligen anderen Bedrohungen auf der Hut sein zu müssen? Sah er sich deshalb wachsam um?

Er war nie der Typ gewesen, der sie in aller Öffentlichkeit geherzt und geküsst hatte, und obwohl sie sich innerlich schalt, versetzte ihr die Geste einen Stich. Doch Violett wäre nicht Violett, wenn sie eine solche Stimmung nicht sogleich durch ihre Aufgedrehtheit kompensieren würde.

»Komm, Mayla, wir haben mit der heutigen Sitzung auf dich gewartet. Ich bin so gespannt, was wir besprechen werden.«

Eigentlich hatte Mayla Tom das Hauptquartier zuerst in aller Ruhe zeigen wollen, aber das musste sie offensichtlich auf später verschieben. Ohne ein Widerwort zuzulassen, zog Violett sie an den Wohnhäusern und dem öffentlichen Brunnen vorbei bis zu dem runden Platz, in dessen Mitte ein großes Feuer brannte. Es war ein magisches Feuer, das nicht nur in gelben und roten Tönen flackerte, sondern zwischendurch lilafarbene, blaue und grüne Funken warf. In mehreren Kreisen um die Flammen herum lagen Sitzkissen auf dem Erdboden verteilt und auf fast allen hatten Feuerhexen ihren Platz eingenommen. Melinda war eine davon. Ihr gebührte der Platz direkt bei den Flammen. Umringt wurde sie von zahlreichen Zirkelmitgliedern jeglichen Alters, die sich ungezwungen miteinander unterhielten und derart normal gekleidet waren, dass sie in der Menschenwelt nicht aufgefallen wären.

Sobald die Anwesenden ihrer gewahr wurden, verstummten sie. Als würden das sämtliche Einwohner des Dorfes bemerken, hielten alle in ihren Tätigkeiten inne und starrten sie an. Hatten sie wirklich erst jetzt ihre Anwesenheit bemerkt? Maylas Herz klopfte schneller, während sie die Blicke der Dorfbewohner auf sich spürte. Der Moment war gekommen. Damit die Feuerhexen sie in Zukunft ernst nahmen, straffte sie die Schultern und verkündete mit fester Stimme: »Ich freue mich sehr, dass ich wieder bei euch sein kann.«

Zufrieden nickte Melinda ihr zu, doch die Leute erwachten trotzdem nicht aus ihrer Erstarrung. Stirnrunzelnd ließ Mayla den Blick umherschweifen, bis sie bemerkte, dass die Augen nicht länger auf ihr ruhten, sondern auf dem Mann hinter ihr.

Tom.

»Was tut der hier?«

»Er ist ein von Eisenfels!«

Ein Tumult brach los, die Hexen schlossen sich zu Gruppen zusammen, die Teilnehmer der Ratsversammlung erhoben sich von ihren Kissen und nicht wenige zückten die Zauberstäbe.

»Sein Vater hat –!«

»RUHE!« Melinda hob die Arme, worauf augenblicklich Stille herrschte. Gemächlich, vielleicht um die Anspannung aus der Situation zu nehmen, erhob sie sich von ihrem Platz und strich über ihren langen Rock. »Er hat damals an unserer Seite gegen Vincent von Eisenfels gekämpft und wäre beinahe gestorben.«

Die Leute tuschelten, einige nickten. Gleichzeitig schlossen sich hinter den Räten zunehmend mehr Leute zusammen, als müssten die gewählten sieben Hexen und Hexer sie vor Tom beschützen. Einer der Räte riss sofort das Wort an sich. »Was, wenn das nur eine Farce war?«

»Viele Male hat er mir das Leben gerettet.« Empört blickte Mayla die Räte an und stellte sich direkt neben Tom. Obwohl er die Arme fest vor der Brust verschränkt hielt, zog sie seine Hand hervor und umfasste sie demonstrativ. »Tom gehört zu mir!«

Misstrauische Blicke huschten zwischen ihnen hin und her. Furchtlos stellte sich Violett neben Mayla und ergriff ihre andere Hand. »Ich vertraue Tom. Er hat uns von Anfang an im Kampf gegen die Jäger unterstützt.«

Dankbar für den Beistand lächelte Mayla ihrer Freundin zu. Dabei ließ sie die Anwesenden nicht für eine Sekunde aus den Augen. Ruhelos blickten die Feuerhexen von ihr zu den Räten und wieder zurück zu Tom. Sie spürte, dass alles in Tom darauf drängte, sich zurückzuziehen. Es fehlte nicht viel und er würde gehen. Und das durfte er nicht. Er gehörte zu ihr und das mussten diese Menschen akzeptieren.

Bitte halt stand, Tom, bitte zieh dich nicht zurück!

»Wie konnte er das Hauptquartier betreten? Hat er eine Feuerhexe getötet und ihre Kräfte in sich aufgenommen?«, fragte eine Rätin skeptisch.

Mayla wurde blass vor Empörung. Wie undankbar konnten Menschen sein? »Für derart Schändliches hat er seine Magie niemals missbraucht!«

Ein anderer Rat, den Mayla nicht kannte, zückte seinen Zauberstab und ließ ihn angriffsbereit in seiner Rechten. »Wieso kann er dann unseren magischen Boden betreten? Seid ihr verheiratet?«

»Nein, wir …« Verdammt. Sie hatte sich so viele Gedanken darüber gemacht, wie sie Schaden von Emma abwenden konnte. Unter keinen Umständen durfte durchdringen, dass ihre Tochter die alte Magie in sich trug. Dabei hatte sie vergessen zu überlegen, wie die Leute darauf reagierten, dass es bei Tom eine unumstößliche Tatsache war. Angesichts der damaligen Ereignisse hatte sie jedoch felsenfest damit gerechnet, dass sich die Feuerhexen zumindest aufgeschlossen ihm gegenüber verhalten oder in anderer Form erkenntlich zeigen würden. Immerhin hatten Emma und sie nur dank seines Eingreifens überlebt. Somit war das Fortbestehen der Gründerfamilie des Feuerzirkels insbesondere Tom zu verdanken.

Melinda nickte Mayla beiläufig zu. Sie wollte die Sache klären. Zum Glück stand die Oberhexe des Feuerzirkels und die darüber hinaus derzeit mächtigste Hexe an ihrer Seite.

»Hört mir gut zu. Ich verbürge mich für Tom. Auch wenn die beiden noch nicht miteinander verheiratet sind, so werden sie es bald sein.«

Wie bitte? Wie kam ihre Oma darauf so etwas zu behaupten? Mayla wollte empört auffahren und vortreten, doch Violett hielt sie am Arm zurück, worauf sie die Lippen verschloss. Ohnehin ließen sich die Räte davon nicht beschwichtigen.

»Er trägt die alte Magie in sich.«

Stille.

»Deshalb kann er das Hauptquartier betreten. War er dabei, als Bertha und Vincent sie vereint haben? Hat er ihnen dabei geholfen?«

»Nur seinetwegen sind die von Flammensteins nicht ausgelöscht!«, rief eine Rätin, die sich aus der Gruppe schälte und demonstrativ neben Melinda stellte. Ihr Blick aus den blauen Augen war stolz, die sonnengebräunte Haut faltenfrei und ihre Haltung selbstbewusst. Mayla schätzte sie auf Mitte dreißig und ihr Akzent deutete darauf hin, dass sie aus einem nordeuropäischen Land stammte.

»Trotzdem trägt er eine derart große Macht in sich, wie sie niemand besitzen sollte«, ereiferten sich die übrigen Räte.

Mayla war außer sich. Wieso reagierten die Feuerhexen so undankbar? »Tom respektiert die alte Magie und würde sie niemals gegen jemanden einsetzen.«

Niemand beachtete ihre Worte. Die Leute redeten aufgeregt miteinander, bis Melinda erneut beschwichtigend die Hände hob. »Sobald Tom und Mayla geheiratet haben, wird die Feuerenergie seine Kräfte überlagern und er wird nur unsere Energie wirken können. Ihr kennt die Gesetze der Magie.«

»Wann findet die Hochzeit statt?«

Erneut wollte Mayla protestieren. Das war keine Angelegenheit, die die Zirkelmitglieder beschließen durften. Auch nicht ihre Oma. Himmel, Tom hatte ihr nicht einmal einen Antrag gemacht. Doch Melindas warnender Blick ließ sie ihre Widerworte zurückhalten.

»Beim übernächsten Vollmond.«

Beim übernächsten Vollmond? Wann war das? Sie brauchte dringend einen Mondkalender. Hilfesuchend sah sie zu Tom, der die Diskussion kommentarlos verfolgte und dessen Miene undurchdringlich war. Da war er wieder. Der zurückhaltende, verschlossene Tom. Hätten sie nur auf Lesbos bleiben können! Aber die dortige Zeit war nur eine Schonfrist gewesen, das hatten sie alle gewusst.

Die misstrauischen Räte ließen ihre Blicke zwischen Mayla und Tom hin- und herspringen. »Sobald die Eheschließung vollzogen wurde, werden wir ihn in unserem Hauptquartier akzeptieren. Bis dahin verlangen wir, dass er von diesem Ort und unserem Wissen ausgeschlossen bleibt.«

Mayla schnappte nach Luft. »Aber wir haben schon ein gemeinsames K–« Bevor Mayla Emma erwähnen konnte, traf sie ein warnender Blick ihrer Großmutter. Sie hatte recht, ihre Kleine durfte nicht in Toms Probleme involviert werden. Natürlich wusste jeder, dass sie ein gemeinsames Kind hatten, da jedoch die Kinder immer zum Zirkel der Mutter gehörten, stand Emmas Zugehörigkeit zum Feuerzirkel außer Frage. Niemand durfte den richtigen Schluss ziehen, dass auch in ihr die alte Magie vereint worden war, weshalb Mayla ihren Satz nicht fortsetzte.

Obwohl alles in ihr vor Empörung aufschreien wollte, ließ sie Violetts Hand los und wollte gemeinsam mit Tom dem Hauptquartier den Rücken zukehren, doch ihre Oma ließ das nicht zu.

»Mayla, setz dich neben mich. Der Platz gebührt dir.«

Wie bitte? Sie sollte bleiben, während Tom rausgeworfen wurde? Niemals! Krampfhaft umklammerte sie seine Hand, als er ihre Finger bedächtig löste und ihr zuraunte: »Wenn du mit mir gehst, zeigst du Schwäche. Und das darfst du nicht als zukünftige Oberhexe.«

Alles in ihr schrie auf bei dieser Ungerechtigkeit. Unter allen Umständen wollte sie ihm zeigen, dass sie damit nicht einverstanden war. Sie stand zu ihm, egal was kam. Das musste er mittlerweile wissen. »Ich lass dich nicht allein!«

Er entzog ihr seine Hände und verschränkte sie erneut vor der Brust. Seine Körperhaltung wirkte derart abweisend, als wären sie wieder an dem Punkt von damals, an dem er sich nicht hatte auf sie einlassen wollen. Beiläufig zwinkerte er ihr zu. Hatte sie es sich nur eingebildet? Doch die Wärme in seinem Blick erkannte sie deutlich.

»Ist schon gut. Wir sehen uns nachher.«

»Tom …«

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, wandte er sich um und verließ das Hauptquartier. Während sie ihn davonlaufen sah, war es wie ein Déjà-vu. Gleichzeitig klopfte ihr Herz schneller und schneller, als wollte es sie warnen, dass ihr Glück auf Messers Schneide stand.
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In der Ratssitzung an diesem Morgen verlor nicht einer ein Wort über sie und Tom. Mayla hatte damit gerechnet, dass das Thema noch nicht abgeschlossen war und sie sich einiges würde anhören müssen, doch ihre Oma führte die Sitzung, als wäre nichts vorgefallen. Ohnehin hatten die Räte ihren Beschluss verkündet und Melinda konnte auch als Oberhexe nicht dagegen vorgehen, ohne eine Revolte auszulösen.

»Gibt es Angelegenheiten, um die ich mich kümmern soll?«, fragte Melinda in die Runde.

Ohne zu sehen, wer sprach, hörte Mayla die krächzende Stimme eines älteren Herrn. »Wir würden uns freuen, wenn die Weltenfalte am Königssee deutlich größer gehext werden könnte. Der Andrang wird jedes Jahr stärker.«

Melinda winkte beiläufig mit der Hand, worauf das Notizbuch zu ihren Füßen aufklappte und ein Bleistift etwas niederschrieb. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Da es eine öffentlich zugängliche Weltenfalte ist, muss ich mich mit den anderen Oberhexen dazu besprechen. Aber ich notiere es mir gerne, Heinz. Gibt es sonst etwas?«

Eine Frau aus der hinteren Reihe erhob sich von ihrem Sitzkissen und streckte den Zeigefinger in die Höhe, als säße sie in der Schule. »Ich habe beobachtet, wie die Meyer-Zwillinge gestern Abend in Hannahs Garten gestiegen sind und Pflaumen vom Baum gestohlen haben. Sie –«

Ungeduldig unterbrach Melinda sie. »Deine Beobachtungen darfst du gerne Hannah oder den Eltern der Zwillinge mitteilen. Im Übrigen meine ich mich zu erinnern, dass Hannah es den beiden erlaubt hat. Bevor du also Anschuldigungen in die Welt posaunst, solltest du erst mal mit ihr sprechen. Gibt es ein weiteres Thema, was den Feuerzirkel betrifft?«

Eine junge Frau meldete sich zu Wort, die sich über den deutlich sichtbaren Schwangerschaftsbauch strich. »Ich würde gerne wissen, ob das Hauptquartier wirklich sicher ist. Seit die Jäger eingebrochen sind, frage ich mich, ob sie nicht jederzeit wieder eindringen können. Schließlich verfügen sie durch die alte Magie auch über unsere Energie – und sie wissen, wo unser Hauptquartier liegt.«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, stimmte ein junger Mann zu, neben dem ein Messerchen durch die Luft schwirrte und stetig an einem Stock schnitzte, weshalb ein Haufen Späne neben seinem Sitzplatz lag.

Das Gerede wurde lauter, jeder wollte seine Meinung beitragen, bis Melinda die Arme erhob. »Ruhe. Gemeinsam mit Mayla werde ich nachher den Zauber auffrischen. Wir geben unser Möglichstes, den Zirkel zu schützen. Aber wachsam zu bleiben, schadet nie.«

Mayla hielt sich bei den Besprechungen zurück und wartete nur darauf, dass die leidige Angelegenheit ein Ende fand. Sie war nie ein Fan von Politik und den Sitzungen im Feuerzirkel gewesen – und würde es wohl auch nie werden. Trotzdem hatte sie sich ein wenig auf ihre Verantwortung gefreut und würde sich davor nicht drücken. Aber durch die Tatsache, wie ablehnend die Gemeinschaft auf Tom reagiert hatte, fühlte sie einen ungewohnten Groll gegen die Feuerhexen. Doch dann schalt sie sich. Sie durfte nicht sämtliche Anwesenden verurteilen. Nicht alle von ihnen hatten derart ablehnend ihm gegenüber reagiert – sich im Moment der Anklage an ihre Seite gestellt, hatte sich außer der einen Rätin und Violett allerdings auch niemand.

Während ein graubärtiger Ratsmann über irgendeine bevorstehende Wahl informierte, wollte Mayla am liebsten zu Tom und gemeinsam mit ihm erörtern, was vorgefallen war und ob eine Heirat überhaupt infrage kam. Nicht ein einziges Mal hatten sie bislang darüber geredet. Sie hatten ein wundervolles Familienleben auf Lesbos geführt. Sie gehörten zusammen, seit Emma unterwegs gewesen war, und ein Trauschein konnte ihre Verbindung nicht inniger machen.

Natürlich war es trotzdem eine schöne Vorstellung, Tom zu heiraten. Sie hatte immer von einer klassischen Hochzeit geträumt und natürlich von einem weißen Brautkleid. Schon als kleines Mädchen hatte sie mehrere Varianten des Kleides gemalt, das sie an jenem Tag tragen würde – und eine Kutsche mit sechs weißen Pferden sowie eine dreistöckige Hochzeitstorte ebenso. Die Erinnerung ließ sie schmunzeln. Ihr Leben war definitiv anders verlaufen, als sie es sich vorgestellt hatte.

Heute brauchte sie keinen Ring zu ihrem Glück. Wobei, offenbar brauchte sie ihn doch, damit Tom im Zirkel akzeptiert wurde. Würde er überhaupt zustimmen? Nicht mit einem Wort hatte er Melindas Beschluss kommentiert. Vielleicht war es ihm die Sache nicht wert und er zog sich auf seine Hütte in den Pyrenäen zurück. Er war ohnehin nicht der Typ für Trubel und Sitzungen und Zirkel und Feste. Und erst recht nicht für Hochzeiten.

Als Melinda endlich die Sitzung für beendet erklärte, drückte Mayla mehr als nur ein Stein im Magen. Bevor die Anwesenden den Platz verließen, blickten sie alle zu ihr. Sie las Skepsis in den Gesichtern, aber auch Bedauern. Niemand kam zu ihr, um mit ihr zu reden, zu diskutieren oder seinen Zuspruch zu betonen. Wenn Violett nicht vor Ort gewesen wäre, stünde sie völlig isoliert nach der Sitzung herum, nachdem sie und Melinda den Schutz um das Versteck erneuert hatten.

Dankbar wollte sie mit ihrer Freundin über Emma und Tom reden, doch Violett verabschiedete sich. Sie war mit Georg zum Mittagessen verabredet, versprach allerdings bei ihnen am Nachmittag vorbeizusehen. Nun gut, dann würde sie eben die verbliebene Zeit nutzen, um ihre Oma zur Rede zu stellen. Mayla wappnete sich innerlich und trat entschieden auf Melinda zu, allerdings wurde ihre Oma von unzähligen Leuten belagert. Bevor Mayla die Gelegenheit bekam, mit ihr über die Vorkommnisse zu reden, geschweige denn über die Hochzeit, die Melinda ohne Zustimmung angesetzt hatte, war die Zeit verstrichen und Mayla musste Emma vom Kindergarten abholen.

Melinda war in die Unterhaltung mit einer alten Freundin vertieft und warf ihr lediglich ein »Wir reden später, mein Schatz« zu. Na, die durfte sich auf eine hitzige Aussprache gefasst machen! Mayla verkniff sich den beißenden Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Sie würde die Angelegenheit mit ihrer Oma unter vier Augen klären und nicht vor allen Anwesenden. Sie schluckte den Groll hinunter, bevor sie eines der Hexenhäuser in die Luft jagte, und wandte sich um. Jetzt wollte sie in Ruhe ihre Tochter vom ersten Kindergartentag abholen und diese besondere Stunde würde sie sich nicht vermiesen lassen, weder durch die Vorkommnisse im Zirkel noch durch sonst etwas.

Hoffentlich war Emmas Vormittag besser verlaufen als ihrer.

∞

Keine Stunde später stand Mayla in der Küche ihres neuen Zuhauses und schnitt Tomaten für den Salat, während ihre Tochter neben ihr auf der Anrichte saß und von ihren Erlebnissen erzählte. Natürlich hätte sie auch per Zauber das Gemüse schneiden können, doch sie genoss das vertraute Bild einer Mutter-Kind-Beziehung, von der sie immer geträumt hatte, als sie dem Glauben verhaftet gewesen war, sie könne keine Kinder bekommen.

»Ein paar Mädchen haben ihre Puppen zusammen tanzen lassen und waren mächtig stolz darauf. Ich habe nicht gesagt, dass ich das schon kann, weil ich nicht gemein sein wollte. Nach dem Frühstück haben wir einen Spaziergang durch den Wald gemacht und Sarah, so heißt die Erzieherin, hat uns Eichen, Buchen und Linden gezeigt und von der Magie der Bäume gesprochen. Oma hat mir zwar schon mal davon erzählt, aber ich habe trotzdem zugehört.«

Mayla genoss es, den munteren Schilderungen ihrer Tochter zu lauschen. In ihrer Vorstellung würde das von nun an jeden Tag so ablaufen. Lächelnd schaute sie auf ihren kleinen Spross hinab. Es hörte sich nach einem schönen ersten Tag an und das beruhigte sie. Wenigstens wurde Emma freundlich aufgenommen und fand bestimmt bald Anschluss. Vielleicht lärmten sogar schon bald ein paar ihrer Freunde durch das Haus – Tom wäre begeistert. Sie grinste.

Obwohl sie die Erzählungen ihrer Tochter liebte und nichts von dem verpassen wollte, was die Kleine ihr anvertraute, kreisten ihre Gedanken ständig um Tom. Sehnsüchtig erwartete sie seine Ankunft. Ein wenig hatte sie gehofft, dass sie sich bereits beim Kindergarten treffen würden und er sie begleitete, um Emma abzuholen. Leider war er nicht aufgekreuzt. Sicherlich lag es nicht daran, dass er keine Zeit hatte. Vielmehr wollte er seiner Tochter durch seine Anwesenheit keine Probleme bereiten, davon war Mayla überzeugt. Nie hätte sie damit gerechnet, wie heftig die Feuerhexen auf ihn reagierten. Sie verstand immer besser, weshalb er sich aus der Öffentlichkeit fernhielt. Aber das konnte doch nicht für immer so bleiben!

Wann kam er endlich heim? Wo war er? Und wie zum Teufel sollte sie das Gespräch über die beschlossene Hochzeit anfangen?

Emma hielt in ihren Erzählungen inne und durchbrach damit Maylas Gedanken abrupter, als es ein lauter Schrei vermocht hätte. Stirnrunzelnd sah sie auf.

»Alles in Ordnung, mein Stern?«

Die Kleine nickte und beobachtete Mayla eindringlich. Dabei leuchteten ihre Augen dunkler als gewöhnlich. Mayla nannte es den Emma-Blick. Die Kleine setzte ihn immer dann auf, wenn sie sich ihre Gedanken machte oder etwas im Detail beobachtete.

»Was ist denn los, Mami? Geht es dir nicht gut?«

Ertappt rutschte Mayla mit dem Messer ab und verfehlte ihren Finger um Haaresbreite. »Doch, doch, alles bestens«, log sie. Emma hatte Antennen, das war nicht zu fassen. Offenbar hatte sie bemerkt, dass Mayla nicht zu Hundertprozent bei der Sache gewesen war.

»Wo ist Papi?«

Mist, der Kleinen konnte sie nichts vormachen. Wie sollte das erst werden, wenn Emma älter und verständiger geworden war? Würde sie Mayla jegliche Gefühlsregung an der Nasenspitze ablesen? Sollte das nicht normalerweise andersherum ablaufen?

»Papa hat etwas zu erledigen, aber er freut sich darauf, wenn du ihm von deinen Erlebnissen mit den anderen Kindern berichtest. Hast du schon Freunde gefunden?«

Emma zuckte mit den schmalen Schultern und ließ den Kopf sinken. Himmel, Mayla hatte sie ablenken und gewiss nicht traurig stimmen wollen. Sie legte das Messer beiseite, trocknete die Hände ab und strich ihrer Kleinen über die beinahe schwarzen Locken.

»Die Kinder tun so, als wäre ich nicht da.«

Wie bitte? Ihr Puls beschleunigte sich. Am liebsten würde sie sofort – Stopp! Durchatmen, und noch einmal durchatmen.

»Was meinst du damit, Liebling?«

Als ihre Tochter endlich zu reden begann, war ihre Stimme dünn und nur ein Flüstern. »Im Morgenkreis wollte niemand neben mir sitzen und beim Spaziergang haben sie sich geweigert, meine Hand zu halten. Keiner wollte mein Partner sein.«

Mayla erbleichte. Wieso hatte Emma das nicht sofort erwähnt, sondern stattdessen nur von den schönen Dingen berichtet? Hatte sie es vergessen oder ursprünglich gar nicht erzählen wollen? Froh, dass sie die Wahrheit nun kannte, streichelte Mayla ihr über den Rücken. »Was war denn mit dem Jungen, der dir das Auto gegeben hat?«

»Der hat gedacht, ich will ihm das Auto wegnehmen, weil ich ihn beobachtet habe. Da hat er es mir schnell gegeben und ist zurück zu seinen Freunden gerannt. Dabei wollte ich das blöde Auto gar nicht.« Emma blickte auf. In ihren dunklen Augen schimmerten Tränen. »Mami, ich glaube, sie haben Angst vor mir.«

Unbemerkt war Tom heimgekommen. Offenbar hatte er die letzten Worte seiner Tochter von der Küchentür aus verfolgt und trat nun auf Emma zu. »Hab Geduld, mein Engel. Sie werden sehen, was für ein wundervolles Mädchen du bist, und dann werden sie alle mit dir spielen.«

Emma unterdrückte ein Schluchzen, doch ihr kleiner Körper bebte. Wieso nur ließ sie ihren Gefühlen keinen freien Lauf? Verkrampft sah sie zu Tom. »Bist du sicher, Papi?«

Sein Blick war offen und zuversichtlich, als er ihr in die Augen sah und die Hände auf ihre Oberarme legte. »Absolut. Sie werden darum würfeln, wer neben dir sitzen darf. Und jetzt komm auf meine Schultern.« Verhalten grinsend hielt Emma ihm die Arme entgegen, worauf er sie mit einem Satz auf seine Schultern hob und die kleine juchzte. Fast wäre sie mit dem Kopf an die Decke geknallt, wenn Tom nicht aufgepasst hätte, so groß war er. »Lass uns den Garten erkunden, einverstanden?«

Nichts hätte die Augen ihrer Tochter mehr zum Strahlen bringen können. »Jippie!«

Mayla beobachtete die Szene rührselig und blickte den beiden nach, wie sie in das angrenzende Wohnzimmer liefen und durch die Terrassentür nach draußen traten. Tom wusste, wie gerne Emma in der Natur war und wie er sie auf andere Gedanken bringen konnte. Er war ein toller Vater. Als hätte er geahnt, wann seine Tochter ihn brauchte, war er genau zum rechten Zeitpunkt heimgekehrt.

Gedankenverloren schnitt Mayla die Gurke für den Salat. Die arme Kleine. Hatte sich etwa herumgesprochen, dass Emma ab heute den Kindergarten besuchte und wer ihre Eltern, insbesondere ihr Vater war? Aber wieso hatten die Kinder Angst vor ihr? Wurde ihnen von den Eltern eingetrichtert, sich von Emma fernzuhalten? Wieso hatte die Erzieherin nicht eingegriffen, verflucht? War das nicht ihre Aufgabe? Mayla rutschte mit dem Messer ab und traf den Daumen.

»Aua, verdammt!« Es blutete nicht, kaum ein Kratzer war zu sehen, dennoch legte Mayla das Messer beiseite. Fahrig langte sie in den Hängeschrank über der Arbeitsfläche und holte eine Schachtel heraus. Grübelnd schob sie sich einen Vanilletrüffel in den Mund und atmete tief durch. Wer hätte gedacht, dass bereits der erste Tag so viele Probleme mit sich bringen würde?

Wenigstens war Tom endlich daheim und sie konnte mit ihm über die Vorkommnisse im Feuerzirkel und auch über die Situation im Kindergarten reden. Gemeinsam fanden sie eine Lösung, davon war Mayla überzeugt. Rasch schob sie sich eine zweite Praline in den Mund, bevor sie sich wieder dem Salat widmete, doch ihre Geduld war aufgebraucht. So, wie ihre Hände zitterten, würde nur ein Unfall passieren. »In fragmenta seca!«, dachte sie, worauf das Messer ihr die Arbeit abnahm und in Windeseile die Paprika und die Gurke klein schnippelte, während Mayla sich an die Arbeitsfläche lehnte und inständig hoffte, dass sich die Probleme einfach in Luft auflösen würden.


Kapitel 5
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Solange Emma an ihrer Seite war, konnten sie nicht über die Themen sprechen, die Mayla auf der Seele brannten. Und die Kleine klebte förmlich an ihnen – kein Wunder. Sie war zum ersten Mal für ein paar Stunden nicht mit einem Vertrauten zusammen gewesen und diese Zeit war nicht so unbeschwert gewesen, wie Mayla es gehofft hatte. Deshalb nutzten sie den gemeinsamen Nachmittag und erkundeten ihr neues Heim.

»Ich bin froh, dass mein Zimmer direkt neben eurem ist«, plapperte Emma munterer als noch vor dem Mittagessen. »Ich hab zwar keine Angst im Dunkeln, aber die erste Nacht wird schon ein bisschen gruselig sein. Ich mochte es bei Phylis.«

»Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen, mein Stern.« Mayla deutete auf das hübsche Haus mit den blauen Fensterläden und dem Spitzdach. »Hier kann uns nichts passieren.«

Das Haus hatte Tom für sie ausgesucht. Es war einer seiner alten Rückzugsorte und lag in einer kleinen Weltenfalte am Rhein, die er einst selbst erschaffen hatte, wodurch die Menschen das Grundstück samt des alten Hauses vergessen hatten. Keiner kannte den Ort, was ihm wichtig gewesen war. Schließlich waren noch nicht alle Jäger aufgespürt und ihrer gerechten Strafe zugeführt worden. Darüber hinaus konnten sie leider nicht ausschließen, dass es ein paar Hexen gab, die ihm nicht trauten und womöglich zu drastischen Mitteln greifen würden, um den letzten von Eisenfels auszuschalten.

Als Tom ihr von der Überlegung erzählt hatte, war Mayla sofort in Sorge um Emma gewesen. Doch Tom hatte sie beruhigt. Emma war durch und durch eine von Flammenstein – die Kinder gehörten immer dem Zirkel der Mutter an. Bislang hatte auch niemand, den sie trafen, in ihr jemand anderen gesehen als die Nachfahrin der mächtigen Feuergründerfamilie. Außer vielleicht die Eltern der Kindergartenkinder. Aber bevor das nicht eindeutig war, wollte Mayla nicht den Teufel an die Wand malen, so schwer ihr das auch fiel. Vielleicht erging es jedem Kind am ersten Tag so wie Emma.

Nicht nur aus diesen Gründen hatte sich Mayla auf das Haus eingelassen. Das Gebäude war wunderschön. Es war ein alter Bau, über hundert Jahre alt wie die meisten Häuser in Weltenfalten, mit hohen Fenstern, hellen Räumen, zwei Stockwerken und einer großzügigen Terrasse mit Blick auf den Rhein. Vom ersten Moment an hatte sie sich heimisch gefühlt.

Zu dem Haus gehörten ein großer Garten sowie ein kleines Waldstück, was optimal für Emma war, die gerne auf Pflanzenerkundungstour ging. Nur ihren engsten Vertrauten hatten sie von der Weltenfalte erzählt, weshalb die Kleine relativ sorglos alleine umherstreifen konnte. Außer Georg, Violett und Melinda kannte niemand den Ort, und da sich keine nennenswerte Weltenfalte in der Nähe befand, war die Gefahr, dass ein ungewollter Besucher des Weges kam, schwindend gering. Und ein wenig Vertrauen mussten sie haben, immerhin wollten sie nicht auf ewig zurückgezogen leben. Zumindest nicht, wenn es nach Mayla ging.

Den ganzen Tag verbrachten sie draußen, ganz zur Freude von Emma, die jede Nacht unter freiem Himmel schlafen würde, wenn ihre Eltern es zuließen. Am Nachmittag fand die Kleine zu ihrer gewohnten Selbstständigkeit zurück und widmete sich dem Kräutergarten, den sie im Garten anlegte, ohne wie die Stunden zuvor darauf zu bestehen, dass Mayla oder Tom neben ihr blieben. Sie nutzte ihre Magie, um die Erde umzugraben und Steine aufzuschichten, bevor sie ohne magische Hilfe Kräuter einpflanzte, die sie zuvor im Wald gesammelt und samt Wurzeln ausgegraben hatte. Dabei war sie behutsamer vorgegangen als manch ein Erwachsener.

Emma nutzte ihre Zauberkräfte derart selbstverständlich, dass Mayla nur staunen konnte. Das lag nicht nur daran, dass Mayla kein Kind mit Hexenkräften gewesen war und keine Kindheit voller Magie erlebt hatte, wie die nicht minder bewundernden Blicke von Melinda und Tom bezeugten. Lag es an der alten Magie, die in Emma vereint war, oder war sie lediglich ausgesprochen talentiert?

Tom setzte sich zu ihr auf die Terrasse und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, der Schmetterlinge durch ihren Magen tanzen ließ. Rasch stellte sie die Kaffeetasse ab und schob die Pralinen beiseite. Der Moment der Aussprache war gekommen und den musste sie nutzen. Wer wusste schon, wie lange Emma außer Hörweite blieb?

»Also, Tom, was meine Oma –«

Es klingelte an der Tür.

Tom hob sogleich die Hände. Bereitete er sich auf einen Schutzzauber vor? »Erwartest du Besuch?«

Mayla überlegte, dann winkte sie ab. »Bestimmt sind es Violett und Georg. Sie wollten uns heute Nachmittag besuchen kommen.«

Tom verdrehte die Augen, doch Mayla wusste, dass er sie nur aufziehen wollte. Er hatte sich an Georg gewöhnt, auch wenn sie nicht locker und scherzhaft miteinander umgingen, wie es Männer normalerweise taten, wenn sie befreundet waren. Vielleicht war es auch zu viel zu behaupten, dass sie Freunde wären. Vielmehr waren Mayla und Georg Freunde – und Tom respektierte das ebenso, wie Georg ihn an ihrer Seite akzeptierte.

Auch wenn sich Mayla im Normalfall über Besuch freute, sackten ihre Schultern nach unten. Schade, lieber hätte sie mit Tom endlich das klärende Gespräch geführt. Aber heute Vormittag hatte sie sich nicht mit Violett unterhalten können und Georg seit Tagen nicht gesehen. Sie freute sich auf die beiden und für das schlechte Timing konnten sie nichts. Rasch lief sie zur Tür.

Doch dort standen nicht ihre Freunde, sondern ihre Oma.

»Nanu? Seit wann klingelst du und zauberst dich nicht einfach in unser Wohnzimmer?«

»Seit ihr euer eigenes Heim bezogen habt. Im Übrigen verhindern es Toms Schutzzauber, dass ich oder ein anderer Besucher direkt auf das Grundstück springe. Nichtsdestotrotz, hältst du mich für derart übergriffig und aufdringlich, dass ich euch nicht einmal eure Privatsphäre lasse?« Energisch betrat Melinda das Haus, dabei schwang ihr roter Umhang um ihre kleine Gestalt.

Mayla konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Natürlich bist du übergriffig, sonst hättest du wohl kaum entschieden, dass Tom und ich heiraten, ohne das zuvor mit uns zu besprechen.«

»Ach …« Melinda winkte ab und lief zielstrebig auf die Terrasse zu Tom.

Mayla wollte sie zurückhalten, doch ihre Oma war zu schnell. Drauf und dran, hinter der alten Hexe her zu stürmen, schüttelte sie den Kopf. Tief durchatmen. Trotz ihres Temperaments musste sie ruhig bleiben. Die Stunde der Aussprache war gekommen – wenigstens die mit ihrer Oma. Wieso nur hatte sie nicht vorher mit Tom über das Hochzeitsthema reden können? Nun, mit der Kleinen um sie herum hatte sie eine derart ernste Angelegenheit nicht ansprechen wollen. Nicht auszudenken, dass sich Emma ebenfalls an der Diskussion beteiligte …

Bevor sie ihrer Oma auf die Terrasse folgte, holte sie eine weitere Schachtel Pralinen aus der Küche. Für das Gespräch brauchte sie Nervennahrung. Mit geschlossenen Augen schob sie sich eine Zartbitterpraline mit Cognacfüllung zwischen die Lippen und genoss den Geschmack auf der Zunge. Wenn etwas half, ihre Nerven zu beruhigen, so war es Schokolade.

Als sie nach draußen trat, saß Tom am Tisch und blätterte in einem Notizbuch, während ihre Oma bei Emma hockte und beim Einpflanzen half. Vielleicht blieben ihnen ein paar Augenblicke, um ohne Zuhörer über das Thema zu sprechen. Sogleich setzte sich Mayla neben ihn, worauf er sein Buch in die Hosentasche steckte.

»Hat sie die Problematik schon angesprochen? Ich meine, wir hätten darüber reden sollen, was sie im Hauptquartier beschlossen hat. Wir müssen nicht … Ich meine, wenn du nicht willst, dann …«

»Ist schon gut.« Tom nahm ihre Hand und strich darüber. Er lächelte sie an, worauf ihr Magen hüpfte. Wie konnte ein einziger Blick so viel in ihr auslösen?

Erleichtert über seine gelassene Reaktion entspannte Mayla. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich sträubte oder nicht darüber reden wollte, obwohl er sich schon lange nicht mehr derart unzugänglich verhalten hatte. Aber eine Heirat war nun einmal ein heikles Thema – selbst für Männer, die nicht die Nachfahren brutaler Hexen waren. Nach Worten suchend strich sie über ihren Rock, als ihre Gedanken ungefiltert aus ihrem Mund sprudelten. »Sie darf das nicht beschließen. Ich wollte mit dir reden, so etwas müssen wir entscheiden und nicht sie. Und die Zirkelmitglieder müssen es akzeptieren, wenn wir … oder ob wir … also … Wir müssen nicht …«

»Papperlapapp!« Unbemerkt war Melinda an den Tisch getreten und setzte sich neben Mayla. Sie hatte schon immer ein Gespür dafür gehabt, wann es interessant wurde. »Es war vorauszusehen, dass die Feuerhexen und die Räte Probleme machen. Es gibt keinen anderen Weg, um Toms Ansehen reinzuwaschen, oder zumindest seinen guten Willen zu bezeugen. Natürlich wird es trotz einer Heirat immer Leute geben, die ihm misstrauen, ein Großteil indes wird sich zufriedengeben, und das reicht uns.«

Mayla strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Es war ungerecht, dass Tom ein solches Erbe auf den Schultern lastete – aber so war das Leben nun mal. Sich zu beschweren, half nichts. Also Augen zu, Schokopraline in den Mund und durch. Trotzdem würde sie ihre Oma nicht so einfach von der Angel lassen.

»Dann hättest du uns das vorher sagen können, Oma, anstatt uns zu überfallen und vor vollendete Tatsache zu stellen. Was ist, wenn wir gar nicht heiraten wollen?«

»Wollen wir nicht?« Tom strich erneut über ihre Hand. Überrascht sah Mayla zu ihm. Sie wusste nicht, ob sie perplex war, weil er andeutete, sie heiraten zu wollen, oder weil er vor ihrer Oma über ihre Hand streichelte.

»Doch, ich meine, ich …« Durchatmen. »Verdammt, so sollte das nicht laufen. Man beschließt nicht aus vernünftigen Gründen, dass es Zeit ist zu heiraten. Das muss romantisch sein und aus tiefstem Herzen kommen. Es ist eine Entscheidung aus Liebe und nicht aus Kalkül!«

Melinda betrachtete sie mit einem Funkeln in den Augen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr eure Beziehung aus Kalkül führt.«

Schon wieder klingelte es an der Tür. Ungläubig sah Mayla von Tom zu ihrer Oma und wieder zu ihm. Wer wollte denn jetzt noch in dieses vertrauliche Gespräch hineinplatzen? Weil sie ohnehin nicht wusste, was sie sagen sollte, stand sie auf und lief zur Tür.

»Da sind wir!« Lachend fiel Violett ihr um den Hals. Über ihre Schulter sah Mayla Georg, der hinter ihr ins Haus kam. Er schmunzelte, als er sie sah, und in seinem Blick lag Wärme. So wie früher und doch ein wenig anders. Er liebte Violett, das war zu sehen, und die Schwärmerei für Mayla war vergangen, allerdings bedeuteten sie einander nach wie vor außerordentlich viel.

»Du siehst aus, als wärst du überrascht. Hat meine hinreißende Verlobte vergessen zu erwähnen, dass wir vorbeikommen, um eure neue Bude einzuweihen?« Hinter seinem Rücken holte er einen Sixpack Bier hervor. Typisch Georg.

»Nein, ich …« Verdammt, es war so viel passiert, dass sie es vergessen hatte. »Kommt rein, wir freuen uns.« Auf einen Schlenker ihrer Hand flogen eine Kanne Kaffee und ein Tablett mit Tassen, Milch und Zucker hinter ihnen her auf die Terrasse, während das Bier im Kühlschrank landete.

Violett begrüßte Melinda und Emma stürmte überglücklich auf den breitgebauten Polizisten zu, den sie von Anfang an in ihr Herz geschlossen hatte. »Georg!« Übermütig warf er sie in die Luft und Emma quiekte. Derart aufgeregt verhielt sie sich nur mit ihm. Womöglich färbte seine unbekümmerte, lockere Art auf sie ab.

Tom beobachtete die beiden, als würde er wie vor fünf Jahren ein leichtes Misstrauen gegenüber Georg hegen. Vermutlich war es reine Gewohnheit. Er war sein Leben lang voller Angst gewesen, entdeckt zu werden, und hatte jederzeit einen Angriff erwartet, eine Falle, einen Hinterhalt. Es war nur natürlich, dass es dauerte, bis er Vertrauen aufbaute – und bis er einen anderen Platz einnahm als den, auf dem er mit dem Rücken zur Wand saß. Höchstwahrscheinlich würde er sein Leben lang jeden mit Argusaugen beobachten, insbesondere diejenigen, die seine Tochter durch die Luft wirbelten. Erst als Georg Emma wieder hinunterließ und die Kleine von Violett geherzt wurde, entspannte er ein wenig.

Mayla wollte unter allen Umständen verhindern, dass das heikle Hochzeitsthema in noch größerer Runde besprochen wurde. Möglichst unbekümmert schwenkte sie ihre Hand, worauf die Kanne in die Tassen den Kaffee eingoss und sich alle um den runden Gartentisch niederließen. Die Lehnstühle wurden gerückt, bis jeder nach seiner Tasse Kaffee langte und entspannte. Karli kam angesprungen und strich schnurrend um Maylas Beine. Wollte er ihr helfen, ruhig zu bleiben? Nebenbei streichelte sie ihm über das Köpfchen und blickte möglichst unbekümmert in die Runde, bis ihr Blick an Georg haften blieb, der seine Tasse an die Lippen führte. Er sah gut aus, erholt, zufrieden. Die bevorstehende Hochzeit schien ihn ebenso fröhlich zu stimmen wie Violett. »Was macht die Arbeit auf dem Revier?«

Er winkte ab. »Später. Wie mir ein rothaariges Vögelchen zugeflüstert hat, habt ihr viel spannendere Neuigkeiten.« Georg schaute von Mayla zu Tom. Er verkrampfte ein wenig, wenn er Tom ansah. »Ihr heiratet?«

Mayla rollte mit den Augen. Verdammt. Konnte Violett nicht ein einziges Mal den Mund halten? »Wir haben bislang nicht in Ruhe darüber geredet.«

Georg verstand den Wink und wies auf die Aussicht. »Ein schönes Plätzchen habt ihr, nur verdammt still für eine Großstadtnudel, oder?« Er zwinkerte Mayla zu.

Erleichtert über den Themenwechsel atmete sie auf. Konnte es einen besseren Freund geben? »Ich habe mich auf Lesbos daran gewöhnt. Auch wenn ich Ausflüge in die Stadt liebe, vor allem den Trubel und die Menschenmassen, ist es für Emma in einem Haus mit Garten viel einfacher. Sie hat Freiheiten, die ich ihr sonst nicht bieten kann.«

Das Gespräch wandte sich unverfänglicheren Themen zu und Mayla war dankbar, dass keiner der anderen darauf bestand, über die vermeintliche Hochzeit zu reden. Emma wuselte zwischen ihnen herum und stibitzte sich sämtliche Haselnusspralinen aus der Schachtel – ihre liebste Sorte. Sie kicherte über Georgs Witze und kuschelte sich auf Toms Schoß, der sich am wenigsten an der Unterhaltung beteiligte.

Mayla warf ihm nachdenkliche Blicke zu. Er war immer recht einsilbig in Gesellschaft, nicht der wortgewandte Typ wie Georg, dennoch war er stiller als gewöhnlich und schien mit seinen Gedanken nicht immer bei der Sache zu sein. Kein Wunder, heute war viel geschehen. Nachher würden sie hoffentlich eine ruhige Minute finden und endlich darüber reden, wie es mit ihnen weiterging. Zumindest hoffte sie, dass das der einzige Grund war und ihm nicht noch andere Dinge auf der Seele lasteten.

Bis zu ihrem Gespräch unter vier Augen wollte Mayla das Treffen mit ihrer Oma und ihren Freunden genießen, denen es völlig egal zu sein schien, dass Tom ein von Eisenfels war. Doch leider wurde daraus nichts, denn sobald Emma sich wieder den Kräutern zuwandte und die Erwachsenen unter sich waren, beugte sich Georg vor und legte die Unterarme auf den Tisch. Seine ausgelassene Miene verschwand, während er sie der Reihe nach ansah.

»Ich muss euch etwas erzählen.«


Kapitel 6
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Hellhörig beugten sie sich näher und Georg senkte die Stimme. Zwar konnte sie niemand belauschen, doch Emma sollte offenbar nicht hören, was er zu sagen hatte. »Es geht wieder los.«

Obwohl Mayla nicht wusste, was er meinte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Eine leise Ahnung schlich sich in ihre Gedanken und ließ sie frösteln. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Gab es nicht schon genug Probleme für einen Tag? Natürlich tat sie es nicht, rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne und sah ihn gespannt an. »Was geht wieder los?«

Tom rührte sich kaum, seine Anspannung war greifbar. »Die Jäger?«

Georg nickte, worauf selbst Melinda sich vorbeugte. »Was ist geschehen?«

Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sich Georg, dass Emma außer Hörweite war. »Phylis war bei uns.«

»Die Oberhexe des Erdzirkels?« Violett schien überrascht. Hatte er ihr noch nichts erzählt? Stirnrunzelnd stellte sie ihre Tasse auf den Tisch. »Wieso?«

»Um einen Diebstahl zu melden.« Georg sah sie der Reihe nach an. »Der Erdstein wurde gestohlen.«

Auch wenn Mayla in den letzten Jahren kaum mit der magischen Welt in Berührung gekommen war, konnte sie sich gut erinnern. Jeder Zirkel besaß einen magischen Stein, ungefähr so groß wie eine Walnuss, ein Bruchstück von damals, als die alte Magie geteilt worden war. Den Feuerstein hatte Melinda als Oberhexe in ihrer Obhut und Mayla kannte das Versteck. Meinte Georg vielleicht den? »Der magische Stein des Erdzirkels?«

Er nickte.

Was hatte das zu bedeuten? Wer sollte ihn stehlen und zu welchem Zweck? Mühsam kramte Mayla in ihrem Gedächtnis, was sie zu den Steinen wusste, doch mehr fiel ihr nicht ein.

Melindas Miene verhärtete sich. »Wann wurde er gestohlen?«

»Heute Vormittag.«

»Was?« Violetts Augen weiteten sich. »Wer ist es gewesen?«

Georg hob fragend die Hände, bevor er sich durch das kupferrote Haar raufte. »Phylis hat niemanden gesehen. Sie war bei der Ratssitzung und als sie heimgekommen ist, wusste sie anhand ihres Schutzzaubers sofort, dass jemand eingebrochen war. Nach kurzer Zeit hat sie erkannt, was fehlt, und mich umgehend informiert.«

Violett strich sich über die Arme, die mit Gänsehaut überzogen waren. »Das muss jemand Mächtiges gewesen sein, wenn er Phylis‘ Schutzzauber durchbrechen konnte.«

Melinda ballte die Hände zu Fäusten. »Pünktlich zu eurer Rückkehr. Ob das ein Zufall ist?«

Mayla suchte Toms Hand, die er ihr trotz der Anwesenheit der anderen nicht verwehrte. Ihr Herz schlug unruhig. Hatte ihre Oma recht? Hatte es mit ihrer Rückkehr zu tun? »Was haben die Jäger vor?«

Georg zuckte mit den breiten Schultern. Auf seiner Stirn vertiefte sich eine Falte, die neu war. »Das gilt es herauszufinden.«

Violetts Armreife klimperten, so aufgeregt fuchtelte sie mit den Händen durch die Luft. »Es hat mit der alten Magie zu tun. Sie wollen einen Weg finden, sie zu nutzen.«

Tom schüttelte den Kopf. »Sie kennen den Weg bereits.«

Überrascht sah Mayla ihn an. »Woher willst du das wissen?«

Er wich ihrem Blick aus. »So ein Gefühl …«

Mayla wollte nachfragen, was er damit meinte. Hatte er eine Beobachtung gemacht, wodurch diese Befürchtung entstanden war? Melinda durchbrach ihre Gedanken mit einer Vermutung, die ihre Unruhe befeuerte.

»Sie haben ihn heute morgen gestohlen, damit Tom als Verdächtiger infrage kommt.«

»Was? Oma!« Empört sah Mayla die alte Frau an.

»Nicht ich verdächtige ihn, das musst du doch mittlerweile wissen. Aber er hat kein Alibi. Oder, Tom?«

Alle Augen richteten sich auf ihn. Maylas Herzschlag beschleunigte sich mehr und mehr, während sie ihn abwartend ansah. Bitte, hab ein Alibi. Doch zu ihrem Entsetzen schüttelte er langsam den Kopf.

»Sobald ich den Feuerzirkel verlassen habe, hat mich für Stunden niemand gesehen.«

Alarmiert sahen sie einander an, während Melinda in die Hände klatschte, als wäre das ein Grund zum Feiern. »Dacht ich’s mir.« Sie erhob sich, wobei ihr langer Rock um ihre Beine schwang.

»Wo willst du hin, Oma?«

»Versuchen, die Dinge, die nun ins Rollen kommen, zu durchschauen, bevor wir unter ihnen begraben liegen.« Mit einem letzten Gruß umfasste sie ihren Amulettschlüssel und zurück von ihr blieb nichts als ein feines Glitzern.

Niemand wunderte sich über Melindas schnellen Abgang. Sie war schon immer eine Frau der Tat gewesen, die rasche Entscheidungen traf und kurzentschlossen reagierte. Und zugegebenermaßen beruhigte es Mayla, dass ihre Oma sich sofort daran machte, eine Lösung zu finden.

Emma widmete sich voller Hingabe ihren Kräutern, weshalb sich die Freunde näher beugten, um sich in Ruhe zu besprechen.

»Was wird nun passieren?«, wollte Violett wissen.

»Wir müssen den Jägern auf die Schliche kommen.« Auf einen Wink von Georgs Zauberstab flog eines der Biere aus dem Kühlschrank in seine Hand und ploppte auf. Er nahm einen tiefen Schluck, während Mayla unruhig durch den Garten spähte. Auch wenn sie theoretisch wusste, dass sie in dieser Weltenfalte sicher waren, blieb sie wachsam.

»Sind denn noch viele Jäger auf der Flucht?« Seit Jahren hatte sie sich nur beiläufig mit dem Thema beschäftigt. Unbekümmert hatte sie es genossen, Emma aufwachsen zu sehen und viel Zeit mit Tom zu verbringen. Es war kein Platz gewesen für Sorgen, die völlig unbegründet schienen. Die anderen kümmerten sich um die Jäger, was Mayla niemals gestört hatte. Sie brauchte nicht in vorderster Reihe zu stehen und die letzten Mitstreiter von Vincent und Bertha zu überführen. Das konnte getrost die Polizei übernehmen.

Nachdem Tom erwacht und wieder bei Kräften gewesen war, hatte er Georg zu verschiedenen Unterschlupfen seiner Familie geführt und seinen Teil dazu beigetragen, den verbotenen Metallzirkel zu zerschlagen. Auf diese Weise hatten sie einige Jäger auffinden können, die Gefängnisse waren voll. Bloß wie viele befanden sich immer noch auf freiem Fuß?

Georg wiegte mit dem Kopf hin und her. »Wenige sind es nicht. Wir haben keine Listen, aber einige Gefangene haben uns Namen verraten, von denen wir nicht alle ausfindig gemacht haben. Das Problem ist, dass sie alle die vereinte Magie in sich tragen und deshalb unberechenbar sind.«

»Glücklicherweise können sie sie nicht zum Angreifen nutzen, sonst sterben sie wie Vincent und Bertha.« Nachdenklich tippte Violett sich ans Kinn. »Höchstens zum Einbrechen, um starke Schutzzauber zu überwinden.«

Mayla stimmte ihr zu. »Das würde erklären, wie sie Phylis‘ Schutzzauber brechen konnten.«

Tom räusperte sich und vermied es, ihnen in die Augen zu sehen. »Außer sie haben in der Bibliothek meiner Vorfahren Antworten bekommen.« Er schaute hinüber zu Emma, die mit den Kräutern sprach. Mayla folgte seinem Blick. Hatte er Angst um sie?

»Zum Glück hast du den Schutz um unsere Weltenfalte gelegt. Das müsste sie abhalten, oder?«

Tom nickte langsam, während aller Augen auf Emma ruhten. Georg und Violett wussten nicht, dass sie die vereinte Magie in sich trug, aber Sorgen machten sie sich offenbar trotzdem um die letzte weibliche Nachfahrin der Familie von Eisenfels – auch wenn sie als Maylas Tochter in der Hexenwelt durch und durch als eine von Flammenstein galt.

Die Sorgen der anderen waren derart greifbar, dass sie sich auf Mayla übertrug. Unruhig knetete sie ihre Hände im Schoß. »Wir sollten Emma vorerst nicht mehr in den Kindergarten schicken.«

Die drei lachten auf und die Anspannung löste sich. Georg zwinkerte ihr zu. »Die Ausrede zieht nicht, Mayla.« Fragend sah er zu Tom. »Und? Hat sie heute morgen in den Büschen gehockt, wie ich es vermutet habe?«

Toms Mundwinkel zuckten, doch er verriet sie nicht. Allerdings zog Georg auch so die richtigen Schlüsse. Laut lachte er auf. Mayla lachte mit und stupste ihn scherzhaft in die Seite. »Pass nur auf, wenn du Kinder hast. Du wirst dich nicht anders als ich verhalten.«

»Das wird sich bald zeigen.« Georg warf Violett einen bewundernden Blick zu, worauf Mayla aufsprang.

»Was? Du bist schwanger? Wieso hast du nichts verraten?« Erst jetzt fiel Mayla auf, wie rosig Violetts Wangen waren.

»Ich wollte es dir heute Nachmittag erzählen, nur mein Zukünftiger musste mit seiner Horrormeldung natürlich alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen.« Scherzhaft zwinkerte sie ihm zu.

Das stimmte. Seit sie zurückgekehrt waren, überstürzten sich die Ereignisse – schlimmer, als Mayla es befürchtet hatte. Wenigstens gab es endlich auch ein paar gute Neuigkeiten. Was stimmte schließlich hoffnungsvoller als der Beginn eines neuen Lebens?

∞

Als sich die Freunde am Abend verabschiedeten, fühlte sich Mayla wie erschlagen. Sobald hinter den beiden die Tür ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert auf. Endlich waren sie unter sich. Sie freute sich auf den Abend mit Tom, auch wenn die Aussicht auf das Gespräch, das sie dringend führen mussten, schon wieder ihren Puls beschleunigte. Als hätte es nicht genügend ernste Themen an diesem Tag gegeben. Doch sie würde den Teufel tun und die Aussprache verschieben. Sie musste wissen, woran sie war, sonst tat sie heute Nacht kein Auge zu.

Dennoch klopfte ihr Herz schneller und schneller. Obwohl sie endlich die Aussprache hinter sich haben wollte, konnte sie sich nicht dazu durchringen, nach draußen und damit Tom unter die Augen zu treten. Länger als nötig räumte sie in der Küche auf, spülte per Hand das Geschirr, wischte alles gründlich sauber und polierte sogar die Herdplatte, bis Tom den Kopf zum Wohnzimmer hineinstreckte. »Kommst du bitte kurz raus, Mayla? Emma will dir etwas zeigen.«

O Gott, es war soweit. Fahrig fuhr sie sich durch die Frisur, glättete lose Strähnen und strich sich über den Rock. Eigentlich musste sie nicht nervös sein. Bevor Emma nicht im Bett war und schlief, würde sie das Thema ohnehin nicht anschneiden – und Tom auch nicht. Ohne länger zu zögern, ging sie nach draußen. Die Sonne stand tief und tauchte die Landschaft in einen rosafarbenen Schimmer. Lange Schatten warfen die umstehenden Bäume auf den Rhein, der mystischer wirkte als sonst. Der Tag neigte sich dem Ende zu, trotz der späten Stunde war es draußen warm und angenehm. Grillen zirpten in der Ferne. Es war der optimale Ort, um all seine Sorgen zu vergessen – wenn sie Mayla nicht wie lästige Fliegen verfolgen würden.

Entschieden schob sie die aufwühlenden Gedanken beiseite und blickte sich nach Emma um, entdeckte jedoch weder sie noch Tom. Waren sie in den Wald gelaufen? Aber Mayla hatte doch gar nicht getrödelt.

»Wo seid ihr?«

»Setz dich«, erklang die hohe Stimme ihrer Tochter.

Mayla schmunzelte und ließ sich am Tisch nieder. Wahrscheinlich kam nun eine kleine Theateraufführung. Emma war ein stilles Kind, nur selten forderte sie die Aufmerksamkeit für derlei Dinge, aber wenn, dann genoss es Mayla doppelt und dreifach. Sie wollte nach der Pralinenpackung auf dem Tisch angeln, doch sie war leer. Mist. Morgen musste sie dringend Vorräte anlegen.

Vor ihr glitzerte es und unvermittelt tauchte ihre Tochter auf. Mayla setzte sich erstaunt in ihrem Stuhl auf. »Du kannst schon mit einem Amulettschlüssel springen? Ist das nicht zu gefährlich in deinem Alter?« Das war verdammt früh. Soweit sie wusste, fingen die meisten Kinder nicht vor ihrem zehnten Geburtstag damit an.

»Klar, Oma hat es mir letzte Woche beigebracht, aber das meine ich nicht. Schau!« Ihre Augen strahlten, so glücklich sah sie aus. In ihren süßen kleinen Kinderhänden hielt sie eine Pralinenpackung und streckte sie Mayla entgegen. Wann hatten Emma und Tom Zeit gehabt, Schokolade kaufen zu gehen? Und wieso in Herrgotts Namen hatte sie niemand mitgenommen?

Gerührt fuhr sich Mayla mit der Hand an die Brust. »Mein Engel. Das ist eine wundervolle Überraschung.«

»Mach sie auf, mach sie auf.« Obwohl die Augen ihrer Tochter beinahe schwarz waren, strahlten sie für Mayla heller als jeder Stern. Am liebsten hätte sie sie an sich gedrückt, doch Emma war so aufgeregt und sie wollte die Kleine nicht unnötig auf die Folter spannen – und sich selbst auch nicht, immerhin war sie ungeduldiger als ihr Töchterlein.

Lächelnd öffnete sie die Schachtel und legte den Deckel auf den Tisch. Das musste eine besondere Sorte sein, denn die Schokolade war in glänzendes Papier eingeschlagen. Mit der notwendigen Feierlichkeit schlug Mayla das Einwickelpapier beiseite und wollte die Köstlichkeiten bestaunen, ihren Duft tief einsaugen, als sie mitten in der Bewegung erstarrte.

Jede Praline war einzeln ausgewählt worden, jede sorgfältig dekoriert mit Nussstückchen, Schokoladenguss und Zierperlen, aber das war es nicht, was Maylas Aufmerksamkeit auf sich zog. Die mittlere Pralinenaushöhlung war frei. Stattdessen lag darin ein Ring mit einem Turmalin, neben dem ein Diamant im Licht der späten Abendsonne funkelte. Wie gebannt starrte Mayla auf das Schmuckstück und nahm nur im Augenwinkel wahr, dass es erneut zu glitzern begann. Im nächsten Moment war Tom vor ihr. Er hockte auf einem Knie, das andere Bein hatte er aufgestellt.

Wie in Trance sah sie ihn an. »Was tust du?«

Tom entfuhr ein leises Lachen. »Das, was ich schon längst hätte tun sollen.« Zärtlich nahm er ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. Ein Schauer rann über ihren Rücken, während er ihr sanft über den Daumenballen fuhr. »Mayla von Flammenstein, du hast mir das größte Geschenk gemacht, das ich je haben könnte. Ich liebe dich und will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. An deiner Seite will ich die Höhen und Tiefen genießen und unsere Tochter groß werden sehen. Deshalb frage ich dich, willst du mich heiraten?«

Mayla klappte die Kinnlade hinunter. Ihre Ohren rauschten und fassungslos starrte sie Tom an. »Was?«

Emma kicherte und Tom lachte mit ihr. »Ich bin kein Experte für solche Angelegenheiten, aber normalerweise sollte die Antwort Ja oder Nein lauten, oder?«

Maylas Hände begannen zu zittern. Damit hatte sie im Leben nicht gerechnet. Hatte er sich das gut überlegt? Ziellos purzelte eine der tausenden Überlegungen über ihre Lippen. »Wenn wir heiraten, verlierst du deine vereinte Magie und kannst ausschließlich Feuermagie wirken. Du musst das nicht machen, nur weil meine Oma uns dazu nötigt, Tom. Mir ist bewusst, welches Erbe du aufgibst. Wir werden eine andere Lösung finden, damit dich die anderen akzeptieren.«

Er grinste kurz, nur für einen Augenblick, dann sah er sie mit einer Ernsthaftigkeit an, die ihr Herz in Wärme hüllte. »Ich würde niemals etwas tun, das ich nicht will. Und dich zu heiraten, Mayla, würde mich sehr glücklich machen. Du und Emma, ihr seid die Familie, die ich mir immer gewünscht habe, meine Freunde, meine Vertrauten. Ich brauche keine außergewöhnlichen Kräfte. Mir reicht die Kraft, die ich an eurer Seite tanke.«

Tränen traten Mayla in die Augen, als sie von Tom zu Emma und zu dem Ring in der Schachtel schaute.

»Und, Mami? Was sagst du?«

Unfähig, ihre Zustimmung in Worte zu fassen, nickte sie, worauf Tom den Ring aus der Pralinenschachtel nahm und ihr an den Finger steckte. Gerührt betrachtete sie ihn. Das Weißgold schimmerte. Der schwarze Turmalin besaß einen bläulichen Glanz und der Diamant setzte dem Ganzen die funkelnde Krone auf. Überglücklich fiel sie Tom in die Arme. »Ich liebe dich auch.«

Emma hüpfte aufgeregt auf und ab und klatschte in ihre kleinen Hände. »Darf ich das Blumenmädchen sein?«

Tom lachte leise und Maylas Herz wurde noch wärmer. Sie zogen Emma in ihre Mitte und umarmten sich lange. Sie liebte die beiden so sehr. Was auch immer für Schwierigkeiten vor ihnen lagen, sie würden einen Weg finden, sie zu meistern. Gemeinsam.


Kapitel 7
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Am nächsten Morgen brachte Mayla ihre Tochter wieder allein zum Kindergarten. Toms Termin am Vortag war eine Ausrede gewesen, davon war sie mittlerweile überzeugt. Er wollte nicht, dass seine Tochter durch seine Anwesenheit Probleme bekam. Glücklicherweise war die Zeit, in der die Menschen Angst vor seinem Erbe oder seinen übermäßigen Kräften haben würden, bald vorbei, wie ein Blick auf den funkelnden Stein an ihrem Ringfinger bezeugte. Sie lief den ganzen Morgen schon wie auf Wolken, wenn sie an den gestrigen Abend dachte. Und sie konnte an fast nichts anderes denken. Wer konnte es ihr verübeln? Wenn es nicht so eine große Sache wäre, hätte Mayla gemutmaßt, es wäre einer von Toms Tricks, um sie abzulenken, damit es ihr heute leichter fallen würde, ihre Tochter in die Obhut Fremder zu geben.

Schmunzelnd lief sie auf das mit Blumen und Tieren bemalte Gebäude zu und betrachtete ihre Tochter zärtlich. Emma war angespannt. Als sie den Kindergarten betraten, setzte ihre Tochter ein Lächeln auf, das ihre Augen nicht erreichte. Sogleich legte sich ein Stein auf Maylas Brust und sie drückte ihren kleinen Schatz an sich. Am liebsten hätte sie sie wieder mit nach Hause genommen, aber ihre Kleine musste da durch. Aufmunternd tippte sie ihr an die Stupsnase. »Heute wird es besser werden, du wirst schon sehen. Denk daran, was Papi prophezeit hat.«

Emma nickte und wandte sich tapfer dem Raum zu, den Mayla nicht betreten sollte. Angesichts der verzweifelten Miene ihrer Kleinen zog sich alles in ihr zusammen. Himmel, wer hatte sich so einen Blödsinn ausgedacht, seine Kinder von Fremden beaufsichtigen zu lassen? Das Gelächter von Georg und Violett im Ohr, gab sie ihr Bestes zu entspannen. Sie atmete tief durch, drückte ihrer Tochter einen Kuss auf den Scheitel und wartete, bis Emma soweit war hineinzugehen. Doch ihre Tochter zögerte.

Sarah, die Erzieherin, kam heraus. Sie hatte die blonden Haare zu einem hohen Zopf gebunden, der fröhlich hin und her wippte, und auf ihrem schmalen Gesicht lag ein herzliches Lächeln. Sie schlug die Hände aneinander und betrachtete Emma liebevoll. »Emma, da bist du ja, wir haben uns schon so auf dich gefreut. Schau, die Kinder haben dir einen Platz im Morgenkreis freigehalten.« Mit einer Armbewegung wies sie in den Gruppenraum.

Erstaunen trat in Emmas dunkle Augen und sie linste in die Gruppe, ebenso wie Mayla. Tatsächlich. Die Kinder saßen auf einem Teppich im Kreis und ein Platz war frei zwischen einem Jungen und einem Mädchen, die Emma zu sich winkten. Wenn Mayla dachte, das schönste in dieser Woche bereits erlebt zu haben, so hatte sie sich getäuscht. Das zarte Lächeln, das auf Emmas Gesicht erschien, war ihr persönliches Highlight. Ohne sich umzudrehen, lief ihre Tochter zu den Kindern und setzte sich zwischen sie. Lächelnd folgte Mayla ihrer Tochter mit den Augen. Am liebsten würde sie diesen Beobachtungsposten für den heutigen Tag nicht aufgeben.

Leider zog die Erzieherin sie für ein Gespräch beiseite. Sie flüsterte, sodass es die anderen Kinder nicht hören konnten. »Gestern lief es nicht so gut, aber ich habe mit den Eltern geredet. Sie waren wohl etwas in Sorge wegen … des Vaters.« Mitfühlend lächelte die Erzieherin in ihre Gruppe, dabei streifte ihr Blick Maylas Hand. Erfreut schlug sie die Hände aneinander und lächelte. »Wie ich sehe, geht alles in gewohnten Bahnen, was die Eltern ausgesprochen zufrieden stimmen wird.«

Mayla nickte verkrampft, in Gedanken bei Emma, doch als sie sah, wie ihre Tochter mit ihrer Sitznachbarin kicherte, atmete sie ein wenig durch. Konnte sie wirklich gehen?

Mitfühlend strich ihr die Erzieherin über den Arm und beließ ihre Hand auf Maylas Schulter. Dabei lächelte sie wissend. »Heute wird es besser werden, Frau von Flammenstein, davon bin ich überzeugt.«

Hoffentlich. Auch wenn alles in ihr schrie, ihre Tochter wieder mitzunehmen, tat sie es nicht. Emma fühlte sich wohl und der deprimierende erste Tag schien vergessen oder zumindest in den Hintergrund gerückt zu sein.

Mit gemischten Gefühlen verließ Mayla die Einrichtung. Draußen bei den Büschen zögerte sie, dann umfasste sie den Amulettschlüssel. Sie musste Vertrauen haben. Alles würde gut werden und Emma war bereit, ein Stück weit ihr eigenes Leben zu führen. Wie schön wäre es, wenn die Kleine eine Freundin fände. Tief seufzend warf sie einen letzten Blick zurück, bevor sie sich auf den Weg machte, alte Freunde zu besuchen.

»Perduce me in arcem.«

∞

Jahrelang war sie nicht auf Burg Donnersberg gewesen. Als sie in der kalten Empfangshalle ankam, dröhnte kein Alarmzauber los, wie es die letzten Male der Fall gewesen war. Stattdessen drangen aufgeregte Stimmen zu ihr, denen sie sogleich in den Burgsaal folgte. Es wäre ihr lieber gewesen, unter angenehmen Bedingungen zurückzukehren. Sie hatte gute Erinnerungen an die Burg und freute sich darauf vorbeizukommen. Gerne hätte sie Artus und Angelika auf einen Kaffee besucht, anstatt die aktuelle Bedrohungslage durchzugehen. Doch so durfte sie es nicht sehen. Sie musste dankbar sein, dass es wieder der alte Kreis war, der sich sofort bereiterklärt hatte, an ihrer und Toms Seite zu stehen. Am Abend war ein Nuntia-Zauber ihrer Oma eingetrudelt, in dem sie ihnen mitgeteilt hatte, dass sich heute die altbekannte Gruppe der Verstoßenen, der damalige Innere Kreis, auf Burg Donnersberg einfand, um über den Raub des magischen Steins zu reden. Natürlich sagten Tom und Mayla umgehend zu, dabei zu sein.

Der Tisch im Zentrum des Saals war nicht so groß, wie sie ihn schon erlebt hatte, obwohl sich unzählige Hexen und Hexer darum gruppierten, in eine heftige Diskussion vertieft. Sie entdeckte Anna, Nora und Susana, daneben Matthew, John, Pierre, Thomas und Markus, und natürlich Angelika, Artus, Melinda, Violett und Tom.

Angelika und Artus von Donnersberg thronten wie eh und je am Kopfende des Tisches, als wären sie ein Königspaar aus längst vergangener Zeit. Ihre Kleidung war herrschaftlich und prächtig, Artus‘ roter Mantel entsprach dem Bild einer königlichen Robe und Angelikas nachtblaues Kleid hätte aus einem Historienfilm stammen können. Ihre Frisur saß tadellos und ihrer beider Haltung war der eines Königspaares würdig.

Die anderen hatten sich in den alten Gruppierungen zusammengefunden. Wie früher saßen die drei Hexen Susana, Anna und Nora eng beieinander und schienen noch immer die besten Freunde zu sein. Matthew und John, die Sportler der Gruppe, hatten sich Plätze nebeneinander gesucht, und Pierre, Thomas und Markus, die Politikerbande, ebenfalls. Ein Stich durchfuhr Mayla, als sie an die Gesichter dachte, die damals mit ihnen am Tisch gesessen hatten, die jedoch aus unterschiedlichen Gründen nicht mehr dabei waren. Sie erinnerte sich an Manuel, der im Kampf gegen die Jäger gestorben war, und an Eduardo und Marianna, die sie verraten hatten und in Wahrheit Spitzel der Jäger gewesen waren.

Mayla schüttelte die Erinnerungen ab und lief zielstrebig auf die Runde zu. Angelika erhob sich sogleich und begrüßte sie herzlich. Sie war merklich gealtert, ihr Haar war mittlerweile komplett ergraut. Ungeachtet dessen frisierte sie es in einer edlen Hochsteckfrisur, in der weiße Perlen glänzten. Ihre Wangen waren rot wie früher und um ihre Augen und ihren Mund hatten sich zusätzliche Falten gebildet.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Mayla.«

»Ich habe mich auch schon lange auf unser Treffen gefreut.« Nachdem sie Angelika umarmt hatte, setzte sie sich zwischen Tom und Violett, und begrüßte die übrigen Anwesenden. »Wo ist Georg?« Sie hatte erwartet ihn auf der Burg zu treffen. Schließlich hatte er mit neuen Informationen aufwarten wollen.

Violett warf einen Blick auf die alte Uhr, die an der grauen Steinwand gegenüber stand und deren Pendel wie damals tickend hin- und herschwang. »Er ist bei Phylis, bestimmt wird er bald eintreffen. Sie gehen den Tathergang durch. Ich weiß zwar nicht, was er hofft zu entdecken, aber er hat eine unglaublich gute Spürnase. Vielleicht findet er doch noch das ein oder andere Detail, das es uns leichter macht, den Täter ausfindig zu machen.«

Unruhig wechselte Mayla einen Blick mit ihr. Sollte das eine Anspielung darauf sein, dass Tom verdächtigt wurde? »Du meinst, welcher von den Jägern der Dieb war.« Als Violett nickte, fiel Mayla ein Stein vom Herzen. Wie hatte sie ihr gegenüber nur so skeptisch sein können? Fragend sah sie ihre Freundin an. »Wie kann der Dieb das Hauptquartier des Erdzirkels überhaupt betreten? Meinst du, es war ein ehemaliger Erdhexer?«

Violett zuckte mit den Achseln und drehte eine ihrer roten Haarsträhnen um den Finger. »Phylis hatte den Stein an einem anderen Ort versteckt. Sie hielt es für sicherer und weniger offensichtlich. Leider haben ihn die Jäger trotzdem entdeckt.«

Unvermittelt schlug John mit der Faust auf den Tisch. Offenbar hatte er ihnen zugehört. »Wir hätten uns nicht zurücklehnen dürfen, ehe sie nicht alle aufgespürt und hinter Gitter sind.« Wie früher trug er eine Trainingshose und sah genauso muskulös aus wie damals. Er hatte sie ein paar Mal auf Lesbos besucht, da er und Georg gute Freunde geworden waren. Wenn die zwei an einem Tisch saßen, gab es immer viel zu lachen. Heute allerdings war von Johns ausgelassener Stimmung nichts zu erkennen.

Anna schnaubte und zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe. Sie hatte in den vergangenen Jahren nichts von ihrem starken Auftritt eingebüßt. »Es ist ja nicht so, als hätten wir Urlaub gemacht. Nora und ich haben bis zuletzt nach ihnen gesucht – und das nicht nur in den zahllosen Verstecken des Metallzirkels, die Tom uns gezeigt hat. Sie waren unauffindbar, haben sich über den Erdball verteilt und irgendwo ihre Pläne geschmiedet. Es gibt unzählige Weltenfalten, von denen wir nichts wissen und in denen sie sich verstecken können. Solange sie kein Unheil anrichten, ist es fast unmöglich, eine Spur zu ihnen zu finden.« Sie verschränkte die sportlichen Arme vor der Brust und sah John herausfordernd an.

»Daran lässt sich ohnehin nichts ändern«, schaltete sich Melinda ein. Sie gab sich ebenso gelassen wie Angelika und Artus, obwohl sie ein mehr als ernstes Thema diskutierten. Das Alter schien definitiv Vorteile zu haben. »Die Jäger sind zurück und sie verfolgen einen Plan. Meiner Meinung nach soll Tom als Sündenbock dastehen. Über die Gründe können wir nur spekulieren. Ich vermute, sie wollen ihm schaden, weil er der einzige ist, der ihnen gefährlich werden kann.«

Alle Blicke wanderten zu Tom, während er seine Hände betrachtete. »Gefährlich … von wegen. Ich kann nicht mal einen Dirumpe-Zauber anwenden, ohne zu befürchten, dass er mich zerreißt.« Der Frust war unüberhörbar. Mayla hatte die Enttäuschung schon oft an ihm bemerkt, doch nie zuvor derart heftig wahrgenommen. Er bat weder gern um Hilfe noch mochte er es, auf andere angewiesen zu sein. Mit Mayla zusammen in den letzten Jahren war es etwas anderes gewesen, bis auf Haushaltssachen und andere kleine Dinge gab es nichts Großartiges zu zaubern. Nun, da Probleme auftraten, wollte er natürlich nicht in der letzten Reihe stehen und die anderen die Kämpfe ausfechten lassen.

Sie hatte ihn einmal beobachtet, in ihrem Schlafzimmer, als er sie draußen mit Emma wähnte. Er versuchte mit eben jenem Dirumpe-Zauber ein Kissen in die Luft fliegen zu lassen. Dabei stand ihm der Schweiß auf der Stirn und er fiel auf die Knie. Erschrocken wollte sie zu ihm stürzen, als er sich bereits wieder aufraffte und das Kissen zornig gegen die Wand warf. Er konnte keine Angriffszauber wirken, ohne Gefahr zu laufen, dabei zu sterben.

Melinda winkte ab, als wäre das längst geklärt. »Sobald ihr geheiratet habt, wirst du ohne Einschränkungen Feuerzauber anwenden können, und der übernächste Vollmond ist bereits in weniger als fünf Wochen. Die Frage ist vielmehr, ob dich die Jäger beschatten. Hast du irgendetwas Auffälliges beobachtet? Oder besser gesagt, hat dich jemand beobachtet?«

Tom zuckte mit den Schultern. Er wirkte distanziert und gelassen wie sonst, von dem Frust war ihm nichts mehr anzumerken. »Es wäre entschieden auffälliger, wenn sich niemand nach mir umdrehen oder hinter vorgehaltener Hand über mich reden würde. Erst war ich bekannt als der Verbrecher Tom Carlos, heute kennen mich die Leute als Sohn von Vincent von Eisenfels. Um auf deine Frage zurückzukommen, mich beobachten jedes Mal Leute, wenn ich irgendwo auftauche. Deshalb verbringe ich ungern Zeit an Orten, wo viele Menschen sind.«

Mayla spielte mit dem herzförmigen Anhänger an ihrer Kette. Tom hatte recht, trotzdem ging sie in Gedanken die letzten Tage durch, ob ihr etwas verdächtig erschienen war, doch selbst im Nachhinein kam ihr nichts Auffälliges in den Sinn. Niemand hatte hinter einem Zaun hervorgelugt, war ihnen gefolgt oder hatte sich anderweitig merkwürdig verhalten. »Ich habe auch niemanden gesehen. Habt ihr denn überhaupt den ein oder anderen Jäger in letzter Zeit zu Gesicht bekommen oder Nachrichten über sie erhalten?«

Anna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Nichts. Aber es war zu erwarten, dass das nicht so bleiben würde. Sollen wir vielleicht auf euren Stein aufpassen, Melinda? Bei uns vermutet ihn niemand.«

Streng blickte Melinda zu der Erdhexe. »Nein, der bleibt in unserer Obhut. Mayla und ich werden ihn beschützen.«

Und Toms Zauber ebenso, aber das musste niemand wissen. Haargenau erinnerte sich Mayla an die kleine Stelle im Reinhardswald, nahe einer Lichtung, wo sie den Stein am Fuße einer Eiche begraben hatten. Nur Melinda, sie und Tom wussten, wo er sich befand. Violett und Georg hatten auf Emma aufgepasst, während sie zu dritt in die unbekannte Falte nahe des Feuerhauptquartiers gesprungen waren. Sie befand sich nahe genug an dem Energiepunkt, auf dem das Hauptquartier lag, um Melindas, Toms und Maylas Schutzzauber zu verstärken. Hoffentlich war der Stein dort wirklich sicher. Am liebsten wäre Mayla direkt hingesprungen, um sicherzugehen, dass er sich noch in dem kleinen Holzkästchen befand, in das sie ihn hineingelegt hatten. Das ließ sie allerdings schön bleiben, denn vielleicht warteten die Jäger nur darauf, dass sie sie zu ihm führte. Und so fahrlässig würde sie bestimmt nicht handeln.

Mit dem dreifachen Schutzzauber war der Stein streng genommen unauffindbar, aber wie war es mit den anderen magischen Steinen? »Hat jemand mit Gabrielle und Andrew geredet? Sind ihre Steine in Sicherheit?«, wollte Mayla wissen. Die Oberhexe des Wasserzirkels war ihr eine gute Freundin geworden, während sie Andrew, das Oberhaupt des Luftzirkels, seit jenem Kampf gegen Vincent und Bertha nicht mehr gesehen hatte. Doch da er sich mit Cesaro, seinem Ziehvater, ausgesöhnt hatte, machte sie sich keine Sorgen um ihn.

Ihre Oma nickte. »Ich habe gestern Abend mit ihnen gesprochen, alle Steine sind in Sicherheit. Sie werden bald herkommen, ebenso wie Phylis.«

Mayla atmete erleichtert auf. Das waren gute Neuigkeiten. Solange die Jäger nur im Besitz des Erdzirkelsteins waren, konnten sie bestimmt nicht zu viel Schaden anrichten. Hoffentlich hatte der Raub keinerlei Auswirkungen auf die Erdhexen. »Was wollen sie mit den Steinen? Die alte Magie haben sie schon in sich vereint. Meint ihr, sie versuchen dadurch, die Kräfte uneingeschränkt nutzen zu können?«

Tom nickte. »Das muss der Weg sein, nach dem sie gesucht haben.«

Melinda stimmte ihm zu. »Davon müssen wir ausgehen – und das ist kein Kinkerlitzchen. Wenn sie die vereinte Magie zum Angreifen nutzen können und sie gleichzeitig über die Macht der Steine verfügen, stehen unsere Chancen schlecht, sie aufzuhalten.«

Vor fünf Jahren, als Vincent und Bertha gegen sie gekämpft hatten, war es ihr Glück gewesen, dass ihre Gegner die Steine nicht in ihrem Besitz gehabt hatten. Was genau vermochten diese kleinen Bruchstücke zu wirken, dass sie derart machtvoll waren? Mayla konnte sich nicht erinnern, etwas darüber gelesen zu haben. »Was genau hat es mit der Magie der Steine auf sich?«

Melinda massierte sich die Schläfen. »Wir müssen mehr darüber lesen, denn die Macht der Steine ist ein Mysterium, das mit dem Wissen der alten Welt untergegangen ist. Ich habe bislang nur Mutmaßungen über ihre Bedeutung gelesen, aber das Problem ist, wenn die Jäger alle Steine haben, werden sie mit Sicherheit versuchen, sie zu vereinen. Was das für unsere Welt bedeutet, die restlichen Hexen und Hexer, können wir nicht einmal erahnen. Außerdem kann ich nicht abschätzen, welche Auswirkungen es für die Hexen des Erdzirkels hat, dass ihre Oberhexe derzeit nicht im Besitz des magischen Steins ist.«

Sie rätselten eine Weile, ohne weiterzukommen. Georg tauchte am späten Vormittag auf und beteiligte sich an den Mutmaßungen und Überlegungen, wie sie die Jäger aufspüren könnten, doch eine wirkliche Spur hatte niemand. Selbst er hatte nichts bei Phylis entdeckt, das ihnen auch nur einen kleinen Anhaltspunkt geliefert hätte. Als die Mittagsstunde näher rückte, waren sie kaum weiter als am Morgen. Ausgelaugt erhob sich Mayla von ihrem Stuhl.

Violett drehte sich verdutzt zu ihr um. »Wo willst du hin? Phylis, Andrew und Gabrielle kommen gleich.«

Mayla zeigte auf die Standuhr, an deren stetes Ticken sie sich gewöhnt hatten, weshalb sie es kaum wahrnahmen. »Es ist Zeit, Emma abzuholen.«

»Ist es schon so spät?« Violett warf einen Blick auf das große Ziffernblatt und schlug eine Hand an die Wange. »Gleich zwölf? Wahnsinn, wie die Zeit verfliegt. Kommst du mit ihr wieder her?«

Mayla zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das die geeignete Unterhaltung für eine Vierjährige ist. Wir werden heimgehen, oder was meinst du, Tom?« Fragend sah sie Tom an, der ihr zunickte, sich erhob und ihr eine Hand auf die Schulter legte. Allein diese Geste schenkte Mayla das Vertrauen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, solange sie drei nur zusammen waren. Mit leichterem Herzen verabschiedete sie sich von den anderen und Tom begleitete sie in die Halle.

»Wie lief es heute morgen?«

»Viel besser.« Sogleich strahlte Mayla und erzählte ihm, wie die Kinder Emma empfangen hatten. Als sie erwähnte, dass die Nachricht ihrer Verlobung bei der Erzieherin und somit wahrscheinlich auch bei den Eltern angekommen war, lächelte er versonnen.

»Dann lass uns Emma gemeinsam abholen.«

Überrascht sah Mayla ihn an. »Du begleitest mich?«

Als hätte niemals etwas anderes zur Debatte gestanden, nickte er. »Schließlich will ich im Laufe der Kindergartenzeit keine ihrer Aufführungen verpassen. Die Leute müssen sich an uns gewöhnen, oder besser gesagt an mich.«

»Das werden sie.« Erleichtert drückte Mayla seine Hand. Wenn er sich öffnete und den Menschen zeigte, was für ein wundervoller Mann er war, würden sie einsehen, dass er keine Gefahr darstellte. Es fühlte sich an, als rollten riesige Steinbrocken von ihrem Herzen, während sie ihn glücklich anstrahlte.

Trotz der erfolglosen Besprechung sprang Mayla mit Hoffnung in dem Herzen zum Kindergarten. Tom blieb an ihrer Seite, zum ersten Mal, wenn das kein Grund war, optimistisch zu sein! Als sie sich gemeinsam nahe des Kindergartens materialisierten und Hand in Hand durch den Wald zu der Einrichtung schlenderten, fühlten sich Maylas Schritte leicht an. Beschwingt und frei, voller Zuversicht.

Ein paar andere Eltern holten ebenfalls ihre Kinder ab und hielten in ihren Bewegungen inne, als sie zwischen der Baumgrenze hervortraten und auf die Einrichtung zusteuerten. Unsichere Blicke verfolgten jeden ihrer Schritte, während Tom an Maylas Hand zu dem angrenzenden Spielplatz schlenderte, auf dem die Kinder ausgelassen tobten. Sie ignorierten die forschen Seitenblicke und suchten stattdessen nach ihrer Tochter. Endlich entdeckten sie Emma auf der Schaukel. Keine Kinder standen um sie herum oder schaukelten mit ihr, dennoch schien Emma vergnügt. Erleichtert atmete Mayla auf.

Als Emma sie bemerkte, stoppte sie mit den Füßen, hopste von der Schaukel und rannte auf sie zu. »Mami, Papi!« Überschwänglich sprang sie Tom in die Arme, der sie leise lachend hochhob und auf die Schultern setzte. Ein paar Mütter tuschelten und einzelne lächelten Mayla sogar zu. Freudig strahlte Mayla zurück. Es würde klappen. Die Leute mussten einfach mit eigenen Augen sehen, was für ein wundervoller Vater Tom war und damit würden sie alle den Schrecken vor ihm verlieren – und damit auch ihre Kinder vor Emma.
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Heute plapperte Emma wesentlich fröhlicher in der Küche, während Mayla neben ihr das Mittagessen vorbereitete. Zwar waren die Kinder offenbar wie am vorherigen Tag zurückhaltend gewesen, doch mit einem Mädchen hatte sie ein paar Blumen gepflückt und keines der Kinder hatte sie ängstlich angesehen. Außerdem war sie im Sitzkreis aufgenommen worden und auch beim Frühstück hatte niemand den Platz gewechselt, als sich Emma dazugesetzt hatte.

Erleichtert ließ Mayla die Lasagne auf den Terrassentisch fliegen und fühlte ihr Herz vor Glück anschwellen, während ihre Tochter länger erzählte als üblich.

»Luna war ganz überrascht, dass ich so viele Pflanzen kenne. Ich sollte auf jede zeigen, deren Name ich wusste, und ihn ihr verraten. Mika kam dazu und hat auch zugehört. Und beide hatten keine Angst vor mir.«

Tom verteilte das Besteck und strich anschließend seiner Kleinen über die dunklen Locken. »Siehst du, es war nur eine Frage der Zeit. Du bist ein tolles Mädchen und das erkennen sie mit jedem Tag mehr. Wenn ich im Kindergarten und ein Kind wäre, würde ich auf jeden Fall mit dir befreundet sein wollen.«

Emmas dunklen Augen strahlten. »Ja? Und du Mami? Würdest du auch meine Freundin sein wollen?«

Mayla betrachtete sie zärtlich. »Unbedingt, mein Stern.«

Selbst während des Essens hörte Emma nicht auf zu erzählen und aß ihre Portion nebenbei bis auf den letzten Krümel auf. War das nicht ein gutes Zeichen dafür, dass es ihrer Seele besser ging? Vergnügt hüpfte sie anschließend von ihrem Platz und widmete sich dem Kräutergarten.

Satt und mit geschlossenen Augen lehnte sich Mayla in ihrem Stuhl zurück und genoss den späten Mittag, während Tom das schmutzige Geschirr in die Küche fliegen ließ. Der Himmel war blau, die Sonne strahlte und Mayla war glücklich. Nur ein schokoladiger Nachtisch fehlte als Sahnetüpfelchen. Dummerweise waren die Pralinen in der Küche leer und selbst die Schachtel, in der der Verlobungsring versteckt gewesen war, hatte sie gemeinsam mit Emma gestern Abend aufgegessen. Schade, Schokolade hätte dem Nachmittag die notwendige Feierlichkeit verliehen. Aber sie wollte nicht zum Einkaufen fortspringen und Emma alleine lassen. In Gedanken überflog sie ihre Vorräte. Gab es wirklich keine einzige Praline im Haus? War sogar die Notration in ihrer Schlafzimmerkommode geplündert? Bei dem Gedanken stolperte ihr Herz.

Tom betrachtete sie, unvermittelt runzelte er die Stirn. »Was ist los mit dir?«

Mayla schirmte die Augen vor dem blendenden Tageslicht ab. »Ich sonne mich.«

»Das meine ich nicht. Wieso isst du keinen Nachtisch? Plagen dich Sorgen?«

Er kannte sie wirklich gut. Mayla winkte ab, dabei zitterten ihre Hände. »Meine Vorräte sind alle.«

Er lachte leise. »Und trotzdem entspannst du? Bist du wirklich meine Frau oder ein Double, das sie ersetzt hat?«

Lachend setzte sie sich auf. Ob sie jemals das, was in ihr vorging, vor ihm verbergen konnte? »Ich werde nachher Vorräte einkaufen gehen, aber jetzt möchte ich die Zeit mit Emma genießen. Ich bin so erleichtert, dass ihr Tag gut verlaufen ist.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Mir kannst du dein Zittern nicht verbergen. Bleib du nur bei Emma, ich besorge welche.«

Überrascht sah sie auf. »Das würdest du tun?«

»Bevor du ohnmächtig wirst und wir den lauschigen Nachmittag damit verbringen, dir einen Genesungstrank zu brauen, kauf ich meiner Zukünftigen lieber eine Schachtel Naschwerk. Rumpralinen und Vanilletrüffel?« Er erhob sich, bereit, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Was für ein Mann!

»Und Haselnuss für Emma. Falls du in den Laden in Ulmenstadt gehst, bitte auch die mit der Zimt-Mandelfüllung. Und wenn die Edelnougat-Pralinen da sind, davon auch ein paar.«

»Kommt sofort, Liebste.« Er verneigte sich und umfasste den Amulettschlüssel. Mit dem nächsten Wimpernschlag verschwand er und hinterließ nichts als ein zartes Glitzern.

Mayla grinste. Wie ausgelassen er war. Erneut schwoll ihr Herz an vor Glück. In weniger als fünf Wochen, beim übernächsten Vollmond, würde sie diesen wundervollen Mann heiraten. Unglaublich, dass er nicht nur zugestimmt, sondern sogar die Initiative ergriffen und ihr einen Antrag gemacht hatte. Sie befühlte den Ring an ihrem Finger, dessen Diamant im Licht der Mittagssonne funkelte. Er war kühl und zugleich barg er ein Versprechen, das ihr Innerstes erwärmte. Der schwarze Turmalin daneben schimmerte bläulich und verlieh dem Schmuckstück etwas Geheimnisvolles.

Früher hätte der Gedanke, in wenigen Wochen eine Hochzeit planen zu müssen, sie schier wahnsinnig gemacht. Die Torte, das Kleid, die Location, die Blumen, die Musik, Band oder DJ … Doch die Tatsache, dass Emma bereits geboren war und diese starke Verbindung zwischen ihnen geknüpft hatte, ließ sie entspannen. Es war genug Zeit und der Tag, so besonders er auch sein würde, konnte weder Emmas Geburt toppen noch den Moment, in dem Tom nach langer Zeit aus seinem komatösen Zustand erwacht war.

Alle negativen Gedanken schob sie beiseite und konzentrierte sich auf die schönen Dinge. Zum Glück hatten sie endlich den Schritt zurück in die Welt der Hexen gewagt. Alles würde gut werden, sie und Tom würden heiraten, Emma jede Menge Freunde finden und der Zirkel und die restlichen Leute Tom akzeptieren und seine Vergangenheit ruhen lassen. Ihnen stand eine fantastische Zeit bevor und die wollte Mayla in vollen Zügen genießen.
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Mayla verbrachte den kompletten Nachmittag mit Emma im Garten und dem angrenzenden Wald. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, so viel Zeit in der freien Natur zu verbringen, freiwillig! Seit sie jedoch eine Hexe und zudem eine Mutter war, lagen ihre Prioritäten anders.

Tom kehrte am frühen Abend mit Unmengen an Pralinen zurück, worauf sie ein kleines Picknick veranstalteten und über ihre Hochzeit redeten.

»Mami, können wir das gleiche Kleid anziehen?«

»Eine schöne Idee.« Zufrieden lehnte sich Mayla gegen Toms Schulter, der ihr die Haare zur Seite strich und sie auf den Hals küsste, worauf sich Gänsehaut an der Stelle bildete.

»Und wir tragen einen Blumenkranz aus pinken Margeriten. Das wird toll«, fuhr Emma munter fort.

Sie lachten über die ungewohnte Überschwänglichkeit ihrer Tochter. Der heutige Kindergartentag musste ihr gut getan haben. Sie überließen Emma die Planung und Mayla nickte freudig bei all ihren Einfällen, nur die Pfefferminz- und Brennnesseldrinks für die Gäste lehnte sie ab.

»Aber Uromi bekommt einen, okay Mami?«

»Ja, für Omi können wir einen machen.«

Außer Melinda, Violett und Georg würde niemand teilnehmen, darin waren sie sich einig. Mayla wünschte sich, in ihrem Garten zu heiraten, mit Ausblick auf den Rhein. Tom hatte dagegen nichts einzuwenden und so war ein Großteil der Planung mit wenigen Worten abgeschlossen.

»Wer vollzieht eigentlich die Trauung?« Fragend sah Mayla über die Schulter zu Tom. Ein Pfarrer würde wohl kaum in die Weltenfalten kommen und das heilige Band zwischen Hexen besiegeln, oder?

»Es gibt Priesterinnen, die die Trauung vollziehen. Mit Sicherheit hat deine Oma längst eine ausgewählt, die mit eurer Familie verbunden ist. Üblicherweise übernimmt diese Angelegenheit die Familie der Braut.«

Interessiert blickte Mayla in die Ferne und dachte darüber nach. Das klang spannend und sie nahm sich vor, ihre Oma danach zu fragen. Bislang hatte sie mit den Priesterinnen nichts am Hut gehabt und war ihres Wissens nie einer begegnet. Allerdings hatte sie bislang auch an keiner Hexenhochzeit teilgenommen. Wie ein solches Ritual wohl vonstatten ging? Immerhin übernahm der Mann den Zirkel der Frau. Aber die Zeit drängte nicht, diese Fragen zu beantworten, weshalb sie dem Familienpicknick ihre volle Aufmerksamkeit widmete.

Als es am Abend an der Haustür klingelte, reagierte Mayla nicht mit Unbehagen. Wer auch immer es war, nichts und niemand konnte ihr heute die Freude trüben. Beschwingt von dem schönen Tag und voller positiver Gedanken öffnete sie die Tür und stockte, als sowohl Melinda als auch Georg vor ihrem Haus warteten. Ein höchst ungewöhnliches Duo. Zwar standen beide stets an Maylas Seite, bloß zu zweit unterwegs waren sie normalerweise nicht.

»Was macht ihr denn hier?«

»Ist Tom da?«, fiel ihre Oma gleich mit der Tür ins Haus und stürmte an ihr vorbei ins Wohnzimmer.

»Er ist draußen bei Emma, wieso?« Stirnrunzelnd blickte sie Melinda nach und sah zu Georg, der hinter sich die Tür schloss und sie beiseite zog.

»Was habt ihr heute Nachmittag gemacht?«

Mayla zuckte mit den Schultern. »Wir sind im Garten gewesen, mit Emma. Wieso? Was ist denn los?«

Georg antwortete nicht auf ihre Frage, sondern marschierte in die Küche. Er nahm sich kein Bier aus dem Kühlschrank, wovon sie ausgegangen war, sondern umfasste sie an den Oberarmen und betrachtete sie eindringlich. »War Tom die ganze Zeit bei dir?«

Wie bitte? Was sollte diese Frage? Und warum verhielt sich Georg so merkwürdig? »Natürlich war er das. Wir haben den ganzen Nachmittag …« O je. Mayla hielt inne.

Georg bemerkte ihr Zögern. Forschend sah er sie an. »Ja?«

Tom war nicht die ganze Zeit bei ihr gewesen. Er war fortgesprungen, um Pralinen zu kaufen. Und das hatte definitiv länger gedauert als erwartet. Dennoch sträubte sich Mayla mit einem Mal, das ihrem besten Freund gegenüber zuzugeben. Wieso verhielt sich Georg, als wäre er in seinem Amt als Kriminaloberkommissar bei ihnen? Mit einem Schritt zurück befreite sie sich aus seinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das? Was willst du von mir hören?«

Georg stieß den angehaltenen Atem aus und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Offenbar war ihm aufgefallen, dass er sich zu fordernd verhalten hatte. Als er weitersprach, nahm seine Stimme den gewohnten freundschaftlichen Tonfall an. »Er ist im Moment da, richtig?«

Unruhig trat Mayla auf der Stelle. Es gab doch wohl keinen Grund, ihm Toms Aufenthaltsort zu verheimlichen, oder? Zumal sie es ihrer Oma eben schon in seinem Beisein gesagt hatte. »Er ist draußen. Georg, verrat mir jetzt, was los ist!«

Georg zögerte. »Ein weiterer magischer Stein wurde gestohlen.«

»Was?« Ihre Augen weiteten sich. Mit einem Mal waren ihre Zuversicht und die damit verbundene gute Laune fortgeblasen. Wie in Zeitlupe sackten seine Worte in ihr Bewusstsein. Ein zweiter magischer Stein war gestohlen worden. »Wann? Von wem?«

Nun nahm sich Georg doch ein Bier aus dem Kühlschrank. Mit einem Plopp löste sich der Kronkorken, er nahm einen tiefen Schluck und lehnte sich wieder an die Arbeitsplatte. »Gabrielle hat uns kontaktiert. Während sie heute Nachmittag auf Burg Donnersberg gewesen ist, hat jemand den Stein geklaut.«

Das konnte nicht wahr sein. Der Stein des Wasserzirkels war auch weg? Was spielten die Jäger für ein Spiel? Ihre Hände zitterten, worauf sie sie zu Fäusten ballte, eine schreckliche Ahnung wie eine Gewitterwolke über sich. »Wieso … Was hat Tom damit zu tun? Wieso fragst du ständig, wo wir gewesen sind?«

»Jemand hat ihn gesehen.«

Nein! »Das kann überhaupt nicht sein.«

Georg beobachtete jede ihrer Regungen. »Wieso nicht? Weil er wirklich den ganzen Nachmittag bei dir gewesen ist?«

Verdammt. Sie wollte ihren Freund nicht anlügen, aber Tom anschwärzen würde sie niemals. Außerdem war es ohnehin belanglos. Tom war es nicht gewesen! Davon war sie überzeugt. Also war es einerlei, ob sie ihn deckte oder nicht.

Unbemerkt war Tom zu ihnen in die Küche getreten. »Nein, ich war nicht den ganzen Nachmittag bei Mayla.«

»Tom, nicht …«, versuchte Mayla ihn aufzuhalten, doch er hob abwehrend die Hände.

»Ich habe nichts zu verbergen. Ich war heute Nachmittag unterwegs, unter anderem habe ich Mayla Pralinen gekauft.«

»Das gibt es nicht.« Georg musterte ihn. Wollte er ihn festnehmen? Zum Verhör mit aufs Revier schleppen?

»Ich wusste es.« Polternd kam Melinda in die Küche. Verlor etwa auch sie so leicht den Glauben in Tom?

»Oma, er war es nicht.«

Melinda schnalzte mit der Zunge. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich wusste, dass er wieder kein Alibi haben würde. So ist es doch, Tom, oder?«

Tom verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zögerlich.

Mayla fuhr sich mit den Händen an den Kopf. Wie schnell konnte ihr Glück zerbrechen? »Was geht vor sich? Was genau hat Gabrielle erzählt?«

Georg stieß sich von der Arbeitsplatte ab. »Ich brauche dringend frische Luft. Kommt, lasst uns auf die Terrasse gehen.« Sämtliche Anspannung war aus ihm gewichen und müde strich er sich über die Augen.

Ungläubig sah Mayla ihn an. »Eben klang es für mich so, als wolltest du Tom sofort Handschellen anlegen und aufs Revier zerren.«

Georg schnaubte. »Hast du noch immer nicht begriffen, dass ich nicht nur dir, sondern auch ihm vertraue?« Er warf Tom einen Blick von der Seite zu. »Auch wenn es mir nicht immer leicht fällt.«

Ein Stein fiel Mayla vom Herzen und leise Vorwürfe drängten in ihr hoch. Wie konnte sie trotz allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, an ihren Freunden zweifeln? Sie schob den Gedanken beiseite und zauberte Getränke und Snacks auf den Terrassentisch, während Emma Georg um den Hals fiel. Die Aussicht auf den Rhein und das Lachen ihrer Tochter, die von Georg durchgekitzelt wurde, beruhigte Mayla ein wenig. Tief durchatmend schaute sie auf den breiten Fluss. Wie die Sonne auf dem Wasser glitzerte war derart idyllisch, dass sie sich ewig in dem Anblick verlieren konnte. Ein wenig erinnerte es sie an die Aussicht, die sie in Griechenland genossen hatten, doch das spielte gerade keine Rolle. Sie mussten eine Lösung finden, wie sie Tom aus der Schusslinie bekamen.

»Was genau hat euch Gabrielle erzählt?«, wollte Tom von den beiden wissen, sobald sie um den Tisch saßen und Emma mit ihrem Beet beschäftigt war.

Melinda kippte den Kräuterlikör hinunter, den Mayla nur für sie im Haus hatte, und begann zu erzählen. »Kurz nachdem ihr gegangen seid, ist sie auf Burg Donnersberg angekommen. Wir haben bis spät in den Nachmittag hinein geredet. Sie hat mir versichert, den Stein in einem sicheren Versteck aufzubewahren. Nachdem ich gestern Abend bei ihr gewesen bin und ihr von dem Diebstahl erzählt habe, ist sie extra noch einmal aufgebrochen und hat den Schutzzauber mit einem zusätzlichen Bann verstärkt, damit niemand in seinen Besitz gelangt.«

Georg stellte die Flasche Bier auf dem Tisch ab und tippte mit dem Finger gegen das Etikett, während er den Bericht fortführte. »Kurz nachdem sie weggesprungen ist, wollte ich mich auf den Weg zum Revier machen. Ich habe mich mit John unterhalten, weshalb ich ein paar Minuten länger geblieben bin. Gerade als ich mich aufmachen wollte, kam sie zurückgesprungen und hat geschrien, jemand habe den magischen Stein gestohlen. Daraufhin habe ich mich sofort mit ihr nach Italien begeben, ins Hauptquartier des Wasserzirkels, wo sie ihn versteckt hatte.«

»Sie hatte den Stein im Hauptquartier versteckt?« Mayla sah von Georg zu Melinda. Die Sache war eindeutig. »Dann kann nur ein Wasserhexer ihn gestohlen haben – oder jemand, der die alte Magie in sich vereint hat.«

Georg nickte. »Ich habe mit ihr den geheimen Tresor untersucht, doch wie bei Phylis konnte ich keine Spuren finden. Es gab allerdings einen Zeugen, eine andere Wasserhexe, die jemand Fremdes im Hauptquartier gesehen hat. Ich hab sie sofort für eine Personenbeschreibung mit aufs Revier genommen. Schnell kam heraus, dass wir nichts zu zeichnen brauchten, weil sie den Fremden auf einem Foto erkannte – ein altes Fahndungsfoto, das, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, immer noch im Revier an der Pinnwand hängt.«

Tom verengte die grünen Augen zu Schlitzen. »Lass mich raten. Es war eine der bildschönen Zeichnungen, die ihr von mir angefertigt habt.«

»Ganz genau.« Nachdrücklich wandte sich Georg an Tom. »Jemand wusste, wann du kein Alibi haben würdest, zum zweiten Mal. Das müssen wir ernst nehmen, denn dieser jemand scheint euch zu beobachten. Anders kann ich mir das nicht erklären.«

»Wie bitte?« Mayla sah sofort zu Emma, die über die Blätter eines Pfefferminzhalmes strich. War ihre Tochter überhaupt sicher in dieser Weltenfalte?

Melinda beugte sich vor, die Stimme leiser als gewöhnlich. »Ich stimme Georg zu. Irgendjemand bespitzelt euch.«

Sämtliche Farbe wich Mayla aus dem Gesicht. Sie krampfte die Hände um ihre Knie, um ihr Zittern zu verbergen. »Die Jäger?«

Fragend zog Melinda die Schultern hoch. »Ich wüsste nicht, wer sonst die Steine stehlen sollte. Wann hast du entschieden, Pralinen kaufen zu gehen, Tom? Hast du es irgendwann in der Öffentlichkeit erwähnt?«

Mayla sah Tom fragend an. Hatte er es womöglich geplant und auf Burg Donnersberg oder sonst wo entgegen seiner Art erzählt? Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, es hat sich spontan ergeben.«

»Dann muss dich jemand dabei beobachtet und die Gunst der Stunde genutzt haben«, schlussfolgerte Melinda.

Georg fuhr sich durch den kurzen Bart. »Jemand will dir das mit den Steinen anhängen. Die Frage ist nur, warum?«

Tief atmete Mayla durch. Wer hatte etwas gegen Tom? Die Jäger, weil er geholfen hatte Bertha und Vincent aufzuhalten? Wollten sie ihm deswegen sein Glück madig machen? »Vielleicht, weil sie nicht wollen, dass die Menschen Tom vertrauen und er im Feuerzirkel aufgenommen wird.«

»Das denke ich auch.« Georg nahm einen Schluck Bier, dann betrachtete er das Grundstück. »Tom, was für einen Schutzzauber hast du um euer Haus gelegt?«

»Es ist ein Metallzauber, unterstützt mit der alten Magie.«

Melinda strich sich eine ihrer weißen Locken aus der Stirn. »Und ich habe zusammen mit Mayla einen Feuerzauber schützend über das Grundstück gelegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand in der Lage ist, diesen Bann aufzubrechen.«

»Das hoffe ich.« Nachdenklich strich Georg mit dem Daumen über die Bierflasche. »Das Problem ist, dass nicht alle Polizisten dir vertrauen, Tom. Um genau zu sein, sind es die wenigsten. Sie sind ebenso skeptisch wie die Feuerhexen, dass du ein friedfertiges Mitglied unserer Gemeinschaft sein willst. Und sie haben mitbekommen, dass jemand behauptet, dich bei dem Raub des magischen Steins gesehen zu haben.«

Mayla spürte die Bedrohung, als würde sie an ihre Haustür klopfen – würden das die Polizisten gleich machen? Ein drückender Schmerz zog sich ihren Nacken hinauf und fuhr ihr bis in die Stirn. Massierend strich sie sich über den Hinterkopf, bevor sich die Kopfschmerzen festsetzen konnten. »Was willst du damit sagen, Georg? Dass sie demnächst bei uns auftauchen, um ihn festzunehmen?«

Georg sah sie unverwandt an. »Deshalb habe ich nach dem Schutz gefragt – nicht wegen der Jäger. Ich habe gesagt, ich übernehme das Verhör mit dir, doch ich weiß nicht, wie lange sich die Kollegen damit zufriedengeben. Es ist kein Geheimnis, dass ich mit euch befreundet bin.«

Automatisch fuhr Mayla mit der Linken in die Pralinenschachtel. Ihr Puls raste. Sie brauchte dringend eine Beruhigung, bevor sich die Vorstellung von sie jagenden Polizisten in ihr Gehirn brennen konnte. Schon sah sie sich wieder mit Tom auf der Flucht, nur dass sie diesmal auch Emma mit dabei haben würden. Wie konnte sie ihre Kleine vor einer derartigen Gefahr bewahren?

Georg bemerkte ihre Anspannung und tätschelte kurz ihre Hand. »Ein paar Tage werde ich die Verkündung eines Haftbefehls hinauszögern können. Aber bis dahin brauchen wir einen Plan.«

Melinda nahm ihre andere Hand. »Und ich bin auch noch da, Mayla. Mach dir keine Sorgen. Wir werden den Besen schon schaukeln.«

Dankbar lächelte Mayla die beiden an und deutete mit dem Kopf in Emmas Richtung. »Meine hauptsächliche Sorge gilt unserer Tochter. Was, wenn ihr jemand etwas antut? Ich will nicht, dass sie in die Schusslinie gerät.«

Alle Augen wanderten zu der Kleinen, die völlig selbstvergessen die Schiefersteine um das frisch angelegte Beet drapierte.

Melinda winkte ab. »Belaste dich nicht mit Dingen, die noch nicht geschehen sind und womöglich niemals passieren werden. Wir wenden die Gefahr ab und in knapp fünf Wochen feiern wir eure Hochzeit. Du wirst schon sehen, Mayla.«

Tom sagte nichts dazu. Sein Blick ruhte nach wie vor auf seiner Tochter und Mayla biss sich auf die Zunge, dass sie ihre Sorge vor ihm ausgesprochen hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen machte er sich Vorwürfe. Er gab sich selbst die Schuld, war sie doch seinetwegen in Gefahr.

Sogleich straffte Mayla die Schultern, um Stärke und Zuversicht auszustrahlen. Sie durfte ihn mit ihrer Unsicherheit nicht zusätzlich belasten. Sie waren stark, beide Mitglieder von Gründerfamilien und hatten tolle Freunde, ja, sogar die mächtigste Hexe dieser Zeit an ihrer Seite. Irgendwie würden sie auch dieses Kapitel ihres Lebens überstehen. An diesen Gedanken hielt sich Mayla ebenso fest wie an der Praline. Die Praline, die in ihrer zittrigen Hand lag und deren Mandelsplitter aus der Schokoladenummantelung herausragten wie Klingen, die durch den Schutzschild schnitten, der ihr persönliches Glück behütete.


Kapitel 10
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Sobald Emma an diesem Abend im Bett lag, zog Mayla Tom nach draußen, um in Ruhe mit ihm zu reden. Die Sonne war kaum mehr zu sehen, doch der Horizont leuchtete und hielt die Dunkelheit der Nacht noch für eine kleine Weile fern.

Jeder mit einem Glas Rotwein in der Hand setzten sie sich auf die Terrasse und genossen den Ausblick, bevor Mayla die Bombe platzen ließ. Sie hatte sich viele Gedanken gemacht und einen Entschluss gefasst. Sie hatte eine Idee, eine gute Idee, wie sie fand. Nur Tom musste noch zustimmen.

»Ich habe mir überlegt, wie wir die Pläne der Jäger durchkreuzen können.«

Er setzte das Glas ab und sah sie aufmerksam an. Unter seinem Blick rann ein Schauer über ihren Körper und am liebsten hätte sie ihn an sich gezogen. Doch zuvor musste sie mit ihm reden.

»Die Pläne, die wir nicht kennen?«

»Genau.«

Er schmunzelte, doch davon ließ sie sich nicht beirren. Entschlossen fuhr sie fort.

»Wir kennen sie zwar nicht, aber es deutet alles darauf hin, dass sie verhindern wollen, dass du ein Teil der Gemeinschaft wirst. Vielleicht sogar im speziellen, dass du im Feuerzirkel ein neues Zuhause findest. Ich denke, sie wollen die Hochzeit verhindern.«

Tom umfasste ihre Hand und strich sachte über ihr Handgelenk, worauf es zwischen ihren Schulterblättern kribbelte. »Das werden wir nicht zulassen.«

»Das sehe ich auch so und deshalb habe ich mir folgendes überlegt: Wir heiraten heimlich schon am Samstag.«

»In vier Tagen?«

»Niemand rechnet damit.«

Tom sah sie ungläubig an. »Du willst am Samstag heimlich heiraten? Wozu die Eile?«

»Samstag ist Vollmond. Ich denke, meine Oma wollte uns nicht völlig überrumpeln, weshalb sie den übernächsten Vollmond vorgeschlagen hat.« Vorgeschlagen war eine nette Umschreibung für das, was ihre Oma getan hatte, doch um dieses Detail ging es gerade nicht.

Tom schwieg und Mayla nutzte die Gelegenheit, um ihn von ihrem Plan zu überzeugen. »Vier Wochen weniger, in denen sie versuchen können, uns Knüppel zwischen die Beine zu schmeißen. Tom, sie wollen die Hochzeit verhindern, bestimmt. Wenn wir sie heimlich vorziehen, gibt es für sie keinen Grund mehr, dich in ihre Machenschaften mit hineinzuziehen. Sobald sich die Feuermagie über deine anderen Kräfte legt, kann dich zumindest niemand angeblich dabei beobachten, wie du den magischen Stein des Luftzirkels stiehlst. Du kannst das Hauptquartier des Luftzirkels nämlich nicht mehr betreten, nur noch unseres, verstehst du?«

Sein Blick blieb verschlossen, nichts deutete an, wie er über die Sache dachte. Die Zeit zog sich ins Unendliche. Schon wollte Mayla weiterreden, als er endlich antwortete. »Ich könnte trotzdem den Stein des Feuerzirkels entwenden.«

Mayla winkte ab. »Das könntest du jetzt schon. Da nur Melinda, du und ich wissen, wo er ist, kann zumindest niemand behaupten dich gesehen zu haben, wie du ihn stiehlst. Außerdem bleiben wir die nächsten Tage Seite an Seite, machen alles gemeinsam, damit du zu jeder Zeit ein Alibi hast. Was sagst du? Nur wir zwei und Emma. Es würde perfekt passen. Wir verraten es niemandem, nur die Priesterin fragen wir, ob sie am Samstag Zeit hat. Dann können die Jäger zumindest nicht mehr deine Aufnahme in den Feuerzirkel verhindern.«

Tom sah sie prüfend an. »Ohne deine Freunde und deine Oma? Willst du ihnen nicht wenigstens heimlich Bescheid sagen?«

Mayla atmete tief durch. Sie vertraute den dreien, keine Frage, trotzdem durfte möglichst niemand von dem Plan erfahren. Welche Möglichkeit auch immer die Jäger hatten, sie abzuhorchen, sie mussten alle Eventualitäten in Betracht ziehen. Ein unerwarteter Spion im Feuerzirkel, vielleicht sogar auf Burg Donnersberg. »Falls wir es heimlich machen und nicht einmal Emma Bescheid sagen, kann nichts passieren. Wenn die Priesterin zusagt, können wir überlegen meine Oma einzuweihen. Oder wir laden sie gemeinsam mit Georg und Violett zu uns ein, sobald die Trauung vollzogen wurde, und erklären alles. Sie werden es verstehen, solange es nur genug Torte gibt.«

Tom lachte leise. Er betrachtete sie im Licht des Abendhimmels. Die Wärme, die dabei in seinen Augen lag, gab ihr Zuversicht. »Also Samstag.«

Mayla strahlte. »Du sagst Ja?«

Er blickte auf den Fluss, dachte einen Moment nach, dann wandte er ihr wieder das Gesicht zu. In seinen Augen lag ein Schatten, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. »Du hast recht, es könnte unsere Gegner aus dem Konzept bringen. Und wenn mein Erbe in die Feuerlinie übergeht, kann ich ihnen bei ihren Plänen nicht länger behilflich sein.«

Das hoffte Mayla auch. Ein Rest Zweifel verblieb, ein wenig Optimismus allerdings hatte noch niemandem geschadet. Der Schatten um Toms Augen war nicht mehr zu sehen, weshalb Mayla es auf die Dämmerung schob. Lächelnd stieß sie mit ihm an. Während das helle Klingen ihrer Gläser durch den Garten hallte, beugte sich Tom vor, um sie zu küssen. Gänsehaut schoss über ihren Körper, als er mit der Hand über ihren Nacken fuhr.

In wenigen Tagen gehörte dieser Mann zu ihr, auch offiziell.

In vier Tagen.

Vier Tage.

∞

Obwohl es Mayla schwerfiel, redete sie mit niemandem über ihren geheimen Plan. Am Freitag wollten sie mit der Priesterin sprechen, deren Namen Mayla noch irgendwie unauffällig von ihrer Oma beschaffen musste. Sie entschieden sich dagegen, sie direkt heute zu kontaktieren, damit ihr Plan nicht durchsickern konnte. Außer der Priesterin würden sie keinen informierten. Ein wenig aufgeregt war Mayla schon, aber das war wohl kaum auffällig. Sie war ohnehin nicht für ihre ruhige Art bekannt und dass sie bald heiratete, wusste ohnehin jeder.

Wie an den vergangenen beiden Tagen brachte Mayla Emma in den Kindergarten – mit einem Unterschied. Heute war Tom an ihrer Seite. Auch das war nicht übermäßig auffällig, hatte er Emma doch bereits am Vortag mit abgeholt. Außerdem würden sie bis Samstag wirklich jede freie Minute gemeinsam verbringen, damit die Jäger Tom keinen weiteren Diebstahl unterstellen konnten.

Nachdem sie ihre Tochter, die es kaum abwarten konnte in die Gruppe zu stürmen, abgegeben und mit der Erzieherin ein paar kurze Worte gewechselt hatten, verbrachten sie den Vormittag zusammen in Ulmenstadt, um in aller Öffentlichkeit bei einem Stadtbummel ihre Zeit zu vertrödeln. Wer auch immer sie beobachtete, rechnete niemals damit, dass sie die Hochzeit vorgeschoben hatten und in wenigen Tagen alles planen mussten. Außerdem hatte Tom auf diese Weise nicht nur durch Mayla ein Alibi, sondern es würde dutzende Menschen geben, die ihn an diesem Morgen gesehen hatten, fernab von den magischen Steinen des Luft- und des Feuerzirkels.

Sie schlenderten durch die Hexenstadt, kauften Pralinen in Maylas Stammkonditorei und frühstückten in einem Café mitten auf der Hauptverkehrsstraße. Wenige Meter entfernt stand ein runder Springbrunnen, dessen Plätschern sich mit dem Gemurmel der Passanten vermischte. Ein wenig angespannt war Mayla dennoch. Bei jedem Polizisten, der ihren Weg kreuzte, befürchtete sie, dass er darauf bestünde, Tom mit aufs Revier zu nehmen. Glücklicherweise wurden sie nicht mehr beachtet als an anderen Tagen, was bedeutete, dass sich gefühlt jeder zweite nach Tom umzudrehen und ihn verstohlen zu mustern schien.

Mayla ignorierte es. Sie war vollauf damit beschäftigt, nicht ständig auf die Armbanduhr zu schielen, wann sie Emma endlich abholen konnten. Stattdessen schweifte ihr Blick zu jeder öffentlichen Uhr, die in ihr Blickfeld kam. Tom schien ebenfalls angespannt zu sein. Er ließ kaum ihre Hand los und spähte unauffällig zu den Seiten. Diese ständigen Blicke gehörten jedoch derart zu seinem üblichen Verhalten, geprägt durch seine Vergangenheit, dass es auffälliger gewesen wäre, wenn er nicht nach einer Bedrohung Ausschau gehalten hätte.

Der Vormittag verging und endlich war es Zeit, Emma abzuholen. Als sie sich nahe des Kindergartens materialisierten und durch den Wald liefen, drückte Mayla Toms Hand. Es war schön, mit ihm gemeinsam zu der Tageseinrichtung zu schlendern. Sie steuerten den Eingangsbereich an, wo bereits zahlreiche Eltern nach ihren Kindern Ausschau hielten. Ein paar nervöse Blicke huschten zu ihnen, besser gesagt zu Tom, doch sogleich kam Sarah, die Erzieherin, auf sie zu, wahrscheinlich um den Eltern zu zeigen, dass sie vor ihnen nichts zu befürchten hatten.

»Was tun sie hier?« Irritiert sah Sarah sie an.

Mayla blickte nicht minder irritiert zurück. Was war das für eine seltsame Frage?

Tom neben ihr versteifte. »Wir sind hier, um Emma abzuholen.« Schon wollte er sich an ihr vorbeidrängen und zu dem angrenzenden Spielplatz laufen, als die Erzieherin zu zittern anfing. Alarmiert hielt Tom inne. »Was haben Sie?«

Alle Farbe wich aus dem Gesicht der jungen Frau, fahrig strich sie sich eine blonde Strähne hinters Ohr und blinzelte nervös. Wie ein Hase die Schlange anstarrte, stierte sie von Tom zu Mayla. »Emma … wurde schon abgeholt.«

»Was?« Wie erstarrt blieb Mayla stehen, unfähig sich zu rühren. »Das kann nicht sein. Niemand außer uns und meiner Oma ist befugt –«

»Aber sie … Emma ist fort … Sie …« Sarah blickte zitternd zu Tom. Unvermittelt zog sie den Kopf ein. »Emma hat gerufen, Sie würden sie abholen. Sie wären da und sind vorgelaufen in den Wald.«

Schockiert sah Mayla die Erzieherin an. Was redete sie für einen Blödsinn? »Nein, Tom war nicht hier, er war den ganzen Vormittag bei mir! Soll das ein bescheuerter Scherz sein? Das geht zu weit! So etwas tut niemand einer Mutter an!« Doch als Mayla das Entsetzen in Sarahs Augen erkannte und das Zittern ihrer Hände bemerkte, brauchte sie auf die Antwort nicht zu warten. Sarah meinte es ernst. »Emma ist wirklich nicht da?« Alle Kraft wich aus ihren Gliedern und sie wäre gestürzt, hätte Tom sie nicht aufgefangen. Gleichzeitig zog sich alles in ihr zusammen. Emma. Wo war sie?

»Wann wurde sie abgeholt?«, fuhr Tom die Erzieherin an, der die Tränen in die Augen schossen.

»Eben gerade. Sie ist von der Schaukel gesprungen und hat auf die Gruppe der Eltern gezeigt und gerufen, ihr Papa sei da. Kurz darauf verließ sie das Gelände und rannte in Richtung des Waldes.«

In Mayla kehrten die Kräfte zurück und sie zögerte keine Sekunde, ebenso wenig wie Tom. Gemeinsam stürzten sie den Weg entlang, auf den die Erzieherin zeigte.

Bitte, bitte, mach, dass ihr nichts passiert ist.

Wieso hatte Emma gesagt, sie würde abgeholt werden? Weshalb war sie unbegleitet von dem Gelände gelaufen? Hatte sie wirklich jemanden gesehen, der ihnen ähnlich sah? Der Tom ähnlich sah?

Mayla raste über den Waldweg, als sie einen Schrei hörte. Es war der hohe Schrei eines Kindes und sie würde ihn unter einer Million anderen sofort wiedererkennen.

»Emma!«

Tom war schneller, doch er konnte nicht angreifen. Seine Magie würde ihn zerreißen – würde er darauf Rücksicht nehmen? Sie musste unbedingt vor ihm zaubern, den Entführer stoppen, sofern es einen gab. Sie rannten weiter und entdeckten ihre Tochter auf dem Arm eines Mannes, der aus der Ferne wirklich ein wenig wie Tom aussah. Ohne zu zögern, hob Mayla die Hände und schrie: »Animo linquatur!«, worauf der große Dunkelhaarige bewusstlos zu Boden fiel. Emma landete auf dem Arm und schrie auf. Bevor sie bei ihr angelangten, riss sich Emma aus der Umklammerung des Fremden, der sie in seiner Starre noch immer umfasst hielt, und stürzte ihnen entgegen. Tom war als erstes bei ihr und zog sie an sich, hob sie hoch und umfasste sie so fest, dass nicht einmal ein Laubblatt zwischen sie gepasst hätte.

Um seine Beine strich Karamella. Wo kam die Katze plötzlich her?

Mayla streichelte Emma über das Haar, küsste sie auf die Wange, dann wandte sie sich dem Fremden zu, der durch ihren Zauber reglos auf dem Waldboden lag. Zornerfüllt hob sie erneut die Hände, um ihn mit einem Zauber zu fesseln, als er sich aus der Erstarrung löste.

Entgeistert hielt Mayla inne. Wieso konnte er sich aus ihrem Bann lösen? Und das bereits wenige Minuten, nachdem sie ihn gehext hatte? Sie war eine von Flammenstein, ihre Kräfte übertrafen die der meisten anderen Hexen um ein Vielfaches! Sie holte aus und dachte: »Debilitor!«, auch wenn sie wusste, wie viel Schaden der Zauber anrichtete. Aber sie musste diesen Mann dingfest machen, durfte ihn nicht entkommen lassen. Er hatte sich ihrer Tochter genähert, sie womöglich mit einem Trick in den Wald gelockt. Dieser Mann durfte nicht auf freiem Fuß sein! Nie wieder!

Der Fremde lachte auf und hob lässig seinen Zauberstab, worauf ein lila schimmernder Schutz um ihn herum erschien, an dem Maylas mächtiger Bann abprallte. Die alte Magie. Er musste einer der alten Anhänger von Vincent sein – und er beherrschte die vergessenen Zaubersprüche.

Als er sich aufrichtete, konnte sie ihn nicht daran hindern. Sämtliche Flüche, die sie auf ihn schmetterte, prallten an seiner Schutzwand ab, als wäre sie ein Kind, das gerade erst das Zaubern lernte. Er grinste, wissend, dass seine Kräfte die ihren übertrafen. In aller Seelenruhe umfasste er seinen Amulettschlüssel, ließ den Bann verschwinden und sprang so schnell fort, dass Mayla nichts dagegen unternehmen konnte. Perplex starrte sie auf die Stelle, an der das aufgewühlte Laub davon zeugte, dass dort eben ein fremder Mann gestanden und versucht hatte, ihre Tochter zu entführen.

Ihre Tochter.

Ihr kleiner Stern.

Rasch drehte sich Mayla um und umarmte Emma, die in Toms Armen lag und leise schluchzte.


Kapitel 11
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Mit Emma auf dem Arm liefen Tom und Mayla zurück zum Kindergarten, wo sich eine Traube von Eltern gebildet hatte, die ihnen neugierig entgegenblickte. Am liebsten wäre Mayla sofort nach Hause, doch sie musste mit der Erzieherin klären, wie die Beinahe-Entführung hatte passieren können. Noch hatte Emma nicht zu reden begonnen und sie wollten sie nicht dazu drängen. Wahrscheinlich würde die Kleine zuhause alles aus ihrer Sicht erzählen. Mayla war gespannt, ob sich ihre Schilderung des Vorfalls mit Sarahs deckte.

Wie eine Löwin trat sie auf die verschreckte Frau zu. »Was genau ist passiert?«, forderte sie zu wissen, während Tom sich mit Emma ein wenig abseits stellte. Sie blendete ihre Angst aus sowie sämtliche Vorstellungen, was ihrer Kleinen hätte geschehen können.

Sarah schluchzte, ihre Augen waren verquollen und rote Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab, doch darauf konnte Mayla keine Rücksicht nehmen. Als spürte die Erzieherin Maylas Entschlossenheit, schluchzte sie ein letztes Mal, bevor sie sich zusammennahm. »Die Kinder haben im Außengelände gespielt, wie immer zur Abholungzeit. Es waren viele Eltern am Zaun, die winkten. Emma sprang plötzlich von der Schaukel und rief, sie würde abgeholt werden. Ich warf einen Blick zu den Eltern und glaubte, Ihren Mann, also Herrn von Eisenfels unter ihnen gesehen zu haben. Emma schien glücklich, weshalb ich mir keine Gedanken machte. Sie ist sofort zum Zaun gerannt. Ich wollte sie begleiten, aber zwei Kinder haben gestritten, weshalb ich kurz abgelenkt war. Als ich mich wieder umgedreht habe, rannte Emma bereits über den Weg in den Wald hinein, neben sich eine braune Katze, und einen Wimpernschlag später war sie verschwunden. Kurz darauf sind Sie aufgetaucht.«

Mayla nickte. Keine unvorstellbare Erzählung, die ihr die Erzieherin auftischte, eine Sache jedoch stieß ihr merkwürdig auf. Emma würde niemals alleine weglaufen. Sie war nicht der Typ dafür Regeln zu brechen und irgendwelchen Fremden hinterherzurennen, selbst wenn sie ihrem Vater ähnlich sahen. Nachher würden sie mit ihrer Kleinen ausführlich darüber reden, aber jetzt brauchte ihre Tochter erst einmal Ruhe. Am liebsten wollte Mayla der Erzieherin Vorhaltungen machen und ihren Frust an ihr auslassen, doch sie wandte sich ab, als Sarah sie unvermittelt am Arm festhielt.

»Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung. Es ist meine Schuld, ich –«

Obwohl Mayla schreien und der Frau die Lizenz für den Kindergarten entziehen wollte, legte sie ihr eine Hand auf den Oberarm. »Vielleicht sollten Sie sich den restlichen Tag freinehmen. Wir gehen jetzt und … ich weiß nicht, wann Emma wiederkommen wird.« Oder ob …

Tränen traten der Frau in die Augen. Fahrig wischte sie sie beiseite. »Selbstverständlich. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.«

Mayla winkte ihr halbherzig zu. Einige Mütter blickten sie an, als wollten sie mit ihr reden und von den Geschehnissen aus erster Hand erfahren, doch Mayla entzog sich ihnen und lief schnurstracks zu Tom und Emma. Sie mussten ihr Kind wegbringen, an einen Ort, an dem sie diesen Schrecken vergessen konnte – auch wenn sie nichts lieber täte, als die Verfolgung aufzunehmen und diesen verfluchten Hexer ausfindig zu machen.

»Wie geht es dir, mein Stern?« Sanft strich sie Emma über die dunklen Locken. »Tut dir irgendetwas weh?«

»Nein, Mami.« Zu weiteren Worten war sie nicht in der Lage. Kein Wunder. Sie klammerte sich an Tom und würde ihn so schnell nicht loslassen. Gleichzeitig streckte sie eine Hand nach Mayla aus, die sie fest in ihre nahm.

»Wir springen am besten sofort nach Hause. Dort kannst du spielen, mein Schatz.« Und sie würde ihre Kleine den restlichen Tag nicht für eine Minute aus den Augen lassen.

Tom senkte den Kopf und raunte: »Lass uns vorher zu Georg gehen. Er wird die notwendigen Maßnahmen einleiten.«

Mayla horchte auf. Wenn Tom vorschlug, Georg um Rat zu fragen, musste er größere Angst um Emma haben, als er sich anmerken ließ. Ihre Knie drohten erneut einzuknicken, doch sie verbot sich jegliches Anzeichen von Schwäche. Es ging nicht um sie, sondern um das Wichtigste in ihrem Leben. Ihre Tochter. Sie zögerte keine Sekunde, umfasste Toms Hand und gemeinsam sprangen sie nach Frankfurt aufs Polizeirevier.

Georg saß hinter demselben Schreibtisch, hinter dem er damals gesessen hatte, als sie sich kennengelernt hatten – selbst der Becher mit seiner liebsten Fußballmannschaft stand noch dort. Die Schreibmaschine auf seinem Tisch tippte lautstark, während er mit einem Kollegen sprach. Sobald er sie sah, erhob er sich und trat auf sie zu. »Na, was macht ihr denn –?« Wachsam sah er sie an, musterte die kleine Emma, die nicht wie ein Wirbelwind auf ihn zusprang, sondern das verweinte Gesicht an Toms Brust presste und zugleich Maylas Hand umklammerte. »Was ist passiert?«

Mayla wollte stark sein, dennoch schossen ihr Tränen in die Augen. »Jemand hat versucht Emma …« Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund und warf ihrer Kleinen einen erschrockenen Blick zu. Sie musste auf ihre Worte achten. »… ohne unsere Erlaubnis vom Kindergarten abzuholen.«

Georg blickte von ihr zu Tom und stemmte die Hände in die Seiten. »Was?«

»Jemand hat versucht sie zu entführen«, sprach Tom das aus, was Mayla nicht laut hatte sagen wollen. Hätte er nicht eine andere Wortwahl verwenden können? Aus Rücksicht auf Emma? Doch anstatt ihn wütend anzufunkeln, nickte sie bestätigend. Es nutzte nichts, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen. Gleichzeitig zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen und sie umklammerte die kleine Hand ihrer Tochter fester, diese kleine Hand, die ihr jemand hatte entreißen wollen.

»Wie bitte?« Georg wurde blass und blickte entsetzt zu Emma. Er liebte die Kleine über alles. Es dauerte einen Augenblick, dann befand er sich wieder im Polizistenmodus. »Kommt, wir gehen in den Raum dort vorne. Da könnt ihr mir ungestört erzählen, was geschehen ist.«

Ihr Freund führte sie an den Polizisten vorbei, die Tom keine Sekunde aus den Augen ließen. Er war der Hauptverdächtige im Fall des gestohlenen magischen Steins, doch unter Georgs Schirmherrschaft würde ihm niemand zu nahetreten. Sie gingen in besagten Raum, der von einem einfachen Tisch und vier Stühlen dominiert wurde. An der Seite gab es einen halbhohen Schrank, auf dem saubere Gläser und Karaffen gefüllt mit Mineralwasser bereitstanden. Der Raum war lieblos eingerichtet, zwei Landschaftsfotografien hingen an den Wänden und eine schmucklose Uhr tickte dazwischen, weitere Dekoration gab es nicht.

Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete Mayla unwillkürlich auf.

»Wollt ihr etwas zu trinken?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, flogen drei Gläser und die Karaffe auf den Tisch. Mayla und Tom setzten sich auf die bereitstehenden Stühle, Emma blieb auf Toms Schoß, die kleine Hand um Maylas gekrallt, während sich Georg mit verschränkten Armen an die Tür lehnte.

Gemeinsam fassten sie zusammen, was die Erzieherin ihnen berichtet hatte und was im Wald geschehen war. Es war so wenig, was sie über den fremden Hexer wussten, und als Georg schon die Haare zu raufen anfing, erklang Emmas dünnes Stimmchen. »Karamella hat mich gewarnt.« Sie schniefte, ganz leise, dann sprach sie weiter, während die anderen die Luft anhielten. »Sie kam in den Kindergarten und hat mir zu verstehen gegeben, dass ich in Gefahr bin. Sie hat mir gezeigt, wie jemand mich wegbringt. Das sah komisch aus und hat sich ganz furchtbar angefühlt. Ich will doch bei euch bleiben.« Die Kleine schluckte, und sie warteten, bis Emma weitersprach. »Ich wusste nicht, ob es geheim ist, deshalb hab ich Sarah nichts gesagt.«

»Sarah?«, fragte Georg.

»Die Erzieherin«, murmelte Tom, und Emma fuhr fort.

»Ich hab ihr zugerufen, dass ich abgeholt werde, weil Karamella mir gezeigt hat, dass ich mich verstecken muss, und das kann man am besten im Wald. Ich bin durch das Tor und sofort zu den Bäumen gerannt, Karamella neben mir her. Anstatt dass sie schnurrte, lief sie mir vor die Füße und fauchte. Und da hab ich es bemerkt. Den Geruch nach Pfefferminz. Dabei wächst im Wald beim Kindergarten gar kein Pfefferminz. Als ich aufgesehen habe, tauchte der Mann hinter einem der Bäume auf und hat mich gepackt. Er wollte mir den Mund zu halten, aber ich hab trotzdem so laut geschrien, wie ich konnte.«

»Das hast du super gemacht, mein Schatz.« Mayla strich ihr über die Wangen, auf denen sich rote Flecken vom Weinen abzeichneten, und Tom küsste sie auf den Scheitel. Er war blass und sah Mayla besorgt an. Was für ein Glück, dass sie gerade noch rechtzeitig aufgetaucht waren. Nicht auszudenken, wenn …

Georg strich sich nachdenklich über den Bart und durchbrach die furchtbaren Szenarien, die sie sich ausmalte. »Pfefferminz. Da muss ich direkt an Eduardo da Luca denken. Den Tag, an dem wir ihn über seinen Geruch als Verräter identifiziert haben, werde ich wohl nie vergessen. Wir haben ihn all die Jahre nicht gefasst.«

Entschieden schüttelte Mayla den Kopf. »Eduardo hätte ich erkannt. Er war immer schlaksig und sein falsches charmantes Grinsen werde ich nie vergessen. Der Mann im Wald sah anders aus, ein wenig wie Tom. Es ist nicht auszuschließen, dass die Erzieherin ihn auf die Entfernung wirklich für ihn gehalten hat. Von nahem sah er indessen anders aus. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«

»Könnt ihr ihn genauer beschreiben? Dann werde ich sofort eine Fahndung ausschreiben.«

»Natürlich.« Mayla sah zu Emma. Hoffentlich half die Kleine mit. »Er war auffällig groß, nicht ganz so groß wie Tom, hatte ebenso dunkles Haar und einen tiefen Seitenscheitel. Wie gesagt, auf die Ferne sah er ihm ähnlich.«

Emma nickte bestätigend. »Und er war stark.«

Tom räusperte sich. »Er war gut gekleidet und sauber rasiert. Wahrscheinlich alter Adel. Seine Schuhe sahen nicht so aus, als wäre er länger durch den Wald gelaufen. Er muss Emma beobachtet haben und direkt zu ihr gesprungen sein, sobald sie außer Sichtweite des Kindergartens war.«

Mayla überfiel ein Schaudern. Dieser Mann hatte vorgehabt ihre Tochter zu entführen, verdammt. Nur durch Karamellas Warnung war wahrscheinlich das schlimmste verhindert worden. Bloß weshalb hatte die Katze nicht gedrängt, dass Emma im Kindergarten blieb? Moment, hatte Emma nicht erzählt, dass Karamella gefaucht hatte, als sie in den Wald gerannt war? Womöglich hatte die kleine Katze sie warnen wollen, leider hatte Emma es missverstanden.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Tom wissen.

Georg beobachtete den Kugelschreiber, der auf einen karierten Notizblock ihre Beschreibung des Fremden niederschrieb. »Könnt ihr mir helfen, eine Zeichnung anzufertigen? Ich werde natürlich sämtliche Kindergärten warnen, mit Fahndungsskizze ist das erfolgversprechender als ohne. Theoretisch muss er es nicht explizit auf Emma abgesehen haben.«

»Wieso hat er dann nicht einfach ein anderes Kind …« Mayla bremste sich, bevor sie die schlimmsten Dinge vor Emma laut aussprach, doch ihre Wut brach sich Bahn und sie machte eine unüberlegte Handbewegung, worauf eines der Bilder von der Wand krachte und die feine Glasscheibe zerbrach. Die unzähligen Scherben und Splitter des Rahmens landeten auf dem Fußboden, dazwischen die zerfetzte Leinwand mit dem Landschaftsbild.

Auf einen Wink von Georgs Zauberstab setzten sich die Bruchstücke zusammen und das Bild landete an seinem angestammten Platz. »Beruhig dich, Mayla.«

Bevor sie die restliche Inneneinrichtung zerstörte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und biss sich auf die Lippe. »Ich bin so ruhig, wie es mir möglich ist. Hast du eine Ahnung, wie es in mir aussieht?«

»Ich kann es mir vorstellen. Emma bedeutet mir auch viel, vergiss das nicht.« Er strich der Kleinen über das beinahe schwarze Haar. »Wir haben keinerlei Hinweise, wo sich die Jäger aufhalten, aber es ist etwas im Busch. Erst die beiden magischen Steine und jetzt Emma. Gut möglich, dass das miteinander zusammenhängt.«

»Das glaube ich auch. Nur wieso jetzt?« Tom atmete tief durch und wandte sich Mayla zu, worauf ihr ein möglicher Grund durch den Kopf schoss. Die vorgeschobene Hochzeit! Dachte er dasselbe wie sie? Sollte Emma entführt werden, weil sie vorhatten bereits am Samstag zu heiraten? War es irgendwie durchgesickert? Bloß wie? Tom schüttelte kaum merklich den Kopf, vor Georg wollte er offenbar nicht darüber reden. Fröstelnd schlang Mayla die Arme um sich. Was hatten die Jäger vor?

Auf einen Wink von Georgs Zauberstab öffnete sich der Schrank, auf dem die Getränke standen, und ein großer Zeichenblock und ein Bleistift kamen herausgeflogen und landeten auf dem Tisch. Sogleich begann der Stift zu zeichnen. »Standen die Augen weiter auseinander?«, erkundigte sich Georg.

Mayla überlegte, doch Emma schüttelte den Kopf. »Die Augen sind richtig, aber die Nase war länger.«

Nicht viel später war die Skizze fertig. Georg hielt sie Emma entgegen. »Sah der Mann, der dich mitnehmen wollte, so aus?«

Emma nickte, dann vergrub sie das Gesicht an Toms Schulter, der schützend die Arme um sie legte. Mayla strich ihr über die dunklen Locken. Ihr Herz schlug schwer. Es war furchtbar, was Emma durchmachen musste, gleichzeitig war sie stolz auf ihre Tochter, dass sie trotz des Schocks mitgeholfen hatte.

»Sehr gut, das hast du prima gemacht, Emma.« Georg wedelte mit dem Zauberstab, worauf das Blatt Papier sich vom Block löste, die Utensilien zurück in den Schrank flogen und Georg die Zeichnung musterte. Zufrieden nickte er. »Das hilft uns weiter. Geht jetzt erst mal nach Hause und macht es euch gemütlich. Kümmert euch um Emma und versucht zu vergessen, was passiert ist.« Nach einem Blick auf Mayla setzte er leise hinzu: »Wenigstens Emma sollte versuchen es zu vergessen.«

O Gott im Himmel, beschütze mein Kind!

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und wollte ihr die Luft zum Atmen nehmen. Als hätte Tom es gespürt, ergriff er ihre Hand, bevor er sich an den Polizisten wandte. »Danke, Georg.« Seinem Tonfall war anzuhören, wie ernst er es meinte.

Georg nickte ihm zu. »Ich komme heute Abend zu euch. Dann besprechen wir unsere Möglichkeiten und was meine Leute herausgefunden haben. Vielleicht haben wir bis dahin einen Anhaltspunkt.«

Zum Glück war ihr bester Freund ein Kriminaloberkommissar. Dankbar umarmte Mayla ihn, während sie Emmas Hand nicht losließ.

»Komm, wir müssen heim.« Tom strich ihr über den Rücken, worauf sie sich von Georg löste.

Heim. Ja, das war es. Ihr neues Heim und dort würden sie Emma den furchtbaren Schrecken vergessen lassen.


Kapitel 12
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Mittels des Amulettschlüssels gelangten Mayla, Tom und Emma direkt von der Polizeiwache in ihr Wohnzimmer, wo Karamella und Karli bereits auf sie warteten. Sofort hüpften die Katzen auf Emma zu, die sich mit Tom auf die Couch setzte. Karamella kuschelte sich auf ihre Beine. Mayla betrachtete das Bild, Emma auf Toms Schoß, die zwei Katzen oben drauf, und fasste sich gerührt ans Herz. Am liebsten hätte sie sich dazugesellt, doch zuerst wollte sie Melinda informieren.

Um ihrer Oma eine Nachricht zu schicken, lief sie in die Küche. Emma sollte nicht noch einmal alles mit anhören, was geschehen war. Mayla hexte einen Nuntia-Zauber, bettete ihn in eine Kerze und rief Karli mittels ihrer Gedanken zu sich, der die Botschaft ihrer Oma bringen sollte. Melinda musste Bescheid wissen. Vielleicht hatte die erfahrene Hexe einen Rat, der ihnen weiterhalf.

Karli kam sofort in die Küche getänzelt und schmuste inniglich mit ihr. Er spürte ihre Sorge und maunzend machte er Anstalten, an ihr hochzuspringen.

»Ist ja gut, mein Schatz.« Mayla nahm ihn auf den Arm und lief zurück ins Wohnzimmer, wo sie sich zu Tom und Emma auf das Sofa setzte. Sie konnte ihn nicht einfach fortschicken, wo alles in ihm darauf drängte, sie zu beruhigen und für sie da zu sein. Er wollte ihr helfen, den Schrecken zu vergessen, und schickte ihr per Gedanken die vertraute Wärme und das Versprechen, immer an ihrer Seite zu sein.

»Danke, Karli«, flüsterte sie ihm zu und strich ihm beruhigend über das Köpfchen.

Stampfend ließ er sich auf ihrem Schoß nieder und schnurrte so laut, dass Emma zu lachen anfing.

»Was für ein treuer Kerl.« Mayla tätschelte ihm den Kopf und Emma streichelte nun Karamella und ihn gleichzeitig.

»Ihr und Kitty seid die tollsten Seelentiere auf der Welt.« Es war das erste, was Emma sagte, seit sie zuhause angekommen waren. Ihre Stimme klang hoch und liebevoll wie jedes Mal, wenn sie mit den Tieren sprach, weshalb sich Mayla aufatmend zurücklehnte. Es würde alles gut werden.

»So, mein Schatz«, sie strich Karli über den Rücken, »jetzt musst du deinen Kuschelplatz für fünf Minuten aufgeben und die Botschaft meiner Oma bringen. Ich verspreche dir, du kannst dich danach direkt wieder auf meinem Schoß niederlassen.«

»Und ich werde dich streicheln, Karli.«

Emmas Versprechen schien den Kater zu besänftigen, weshalb er die Kerze in sein Mäulchen nahm und davonsprang. Zeitgleich tauchte Kitty auf und beanspruchte den Platz auf Maylas Schoß für sich. Sie reckte ihr Köpfchen und Mayla legte die Stirn an ihre. So verharrten sie still, niemand sprach ein Wort, bis Karli zurückkehrte und sich zu ihnen legte. Keine Minute später klingelte es an der Haustür. Als breche der Klingelton die belastende Stille, atmete Mayla auf. Das musste ihre Oma sein. Wie zu erwarten, hatte sie offenbar alles stehen und liegengelassen und war ohne Umwege zu ihnen gekommen, sobald sie die Nachricht erreicht hatte.

Mayla öffnete ihr die Haustür, ließ sich von ihr in den Arm nehmen und führte sie anschließend ins Wohnzimmer. Melinda ließ sich auf dem Sessel gegenüber von Emma nieder und betrachtete sie still. Ihre Oma war die Ruhe selbst, wofür Mayla dankbar war. Insbesondere Emma war noch immer empfindlich, sprach kaum ein Wort, sondern streichelte unablässig Karamella und Karli, die nicht von ihrer Seite wichen. Am liebsten hätte Mayla all das ohne ihre kleine Tochter besprochen, doch es würde noch eine Weile dauern, bis Emma bereit war, in einem anderen Raum zu sein als sie.

Mayla setzte sich auf den Sessel neben ihre Oma und flüsternd erzählte sie ihr, was geschehen war. Zwar konnte Emma jedes Wort hören, allerdings hoffte Mayla durch ihre ruhige und leise Stimme dem Ganzen die Aufregung zu nehmen.

»Wir vermuten, dass es einen Zusammenhang zwischen den Vorkommnissen gibt«, erklärte Tom, der wie ein Fels in der Brandung bei Emma saß. Während der Unterhaltung vergewisserte er sich ständig, dass sie ruhig blieb. Er würde seine Tochter niemals im Stich lassen und alles für sie tun, das war unübersehbar.

»Ich stimme euch zu«, betonte Melinda, nachdem Mayla geendet hatte. »Die Steine und Emma, das hängt unumstößlich zusammen. Sie wollen die alte Magie nutzen.«

Mayla zuckte zusammen. Auch wenn sie die Theorie, dass Emma vielleicht nur ein zufälliges Ziel gewesen war, von vorneherein nicht wirklich geglaubt hatte, war es beängstigend, dass ihre Oma felsenfest davon überzeugt war. »Glaubst du, sie wissen, dass Emma mit der alten Magie geboren wurde?«

»Ich wüsste nicht woher, außer dass sie es vermuten. Sie könnten versuchen Emma zu verleiten, die Magie anzuwenden, und dann würden sie es sehen.« Melinda wandte sich an Emma, die mittlerweile von Toms Schoß gerutscht war und eingequetscht zwischen Tom und Kitty saß. Inniglich schmuste sie mit Karamella und Karli, die beide auf ihrem kleinen Schoß hockten, und reagierte erst, als Melinda sie direkt ansprach. »Emma, hast du deine besondere Magie angewendet?«

Die Kleine schüttelte den Kopf. »Ich hab versprochen, nur Feuermagie zu wirken, außer jemand ist verletzt oder in Gefahr und ich kann ihn nur damit heilen.«

Die Worte versetzten Mayla einen Stich. Hatte sie die Kleine derart verängstigt, dass Emma ihre vollen Kräfte nicht einmal zu ihrem eigenen Schutz gebrauchte? »Schatz, wenn du selbst in Gefahr bist, kannst du jeden Zauber anwenden, der dir einfällt.«

Emma strich sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht, die sich in ihren dunklen Wimpern verfangen hatte. »Ich wollte nicht, dass sie es herauskriegen.«

»Und wahrscheinlich ist das ihr Glück.« Tom küsste sie auf den Scheitel, so zärtlich, wie es nur ein Vater tat. »Vielleicht wollten sie sie gar nicht mitnehmen, sondern lediglich testen, ob sie sich wehren kann. Ob ihre Magie lila ist.« Alle Augen ruhten auf Emma, die Karamella am Hals kraulte. »Das würde auch erklären, wieso sich der Fremde Zeit gelassen hat und nicht sogleich mit ihr fortgesprungen ist. Theoretisch hätte er es schaffen können, sie mitzunehmen – bei seinen Kräften.«

Maylas Hände zitterten, worauf Kitty zu ihr gesprungen kam und sich neben ihr einkringelte. Dankbar vergrub sie die Finger in ihrem weichen Fell. Die Wärme der Katze beruhigte sie. Ob es der eine oder der andere Grund gewesen war, Emma war bei ihnen, unverletzt und gesund. Und die Jäger hatten nicht mitbekommen, dass sie die alte Magie in sich trug.

Melinda beugte sich vor und zwinkerte Emma zu. »Du hast klug gehandelt, mein Kind, aber das nächste Mal machst du jemandem die Hölle heiß, der etwas macht, was du nicht willst, verstanden?«

Das nächste Mal? Sämtliche Alarmglocken schrillten in Mayla, während Emma zaghaft nickte. »Versprochen.«

Mayla wollte sich gar nicht vorstellen, dass noch einmal jemand kommen könnte, doch sie mussten sich darauf vorbereiten. Sie mussten Emma darauf vorbereiten. Die Jäger könnten es wieder versuchen. Schaudernd zog sie die Schultern hoch und wechselte einen Blick mit Tom, der nicht weniger besorgt aussah als sie.

Melinda lehnte sich auf dem Sessel zurück und betrachtete ihre Urenkelin mit ineinander gefalteten Händen. »Wir müssen Geduld haben. Irgendwann werden sie sich wieder trauen und dann …«

»Geduld?« Maylas Stimme überschlug sich. Bevor sie mit ihrer Oma einen Streit anfing, legte Tom eine Hand auf ihr Knie. Obwohl die Tränen nach oben drängten, drückte sie sie mit aller Gewalt zurück und presste die Lippen aufeinander. Vor ihrer Tochter würde sie nicht zeigen, wie groß ihre Angst war. Tom und Melinda sprachen kein Wort, bis Mayla sich wieder im Griff hatte – was sie wie durch ein Wunder schaffte, ohne sämtliche Kerzenständer und Bilder explodieren zu lassen.

»Was machen wir jetzt?«

Tom verhielt sich ruhig wie eh und je, offenbar hatte er den Schrecken überwunden. Mayla bewunderte ihn für die Ruhe, die er ausstrahlte. »Wir recherchieren, was die Jäger mit den Steinen anstellen wollen. Wenn wir das herausfinden, können wir vielleicht ihre nächsten Schritte vorhersehen.«

Melinda klatschte ihm Beifall. »Gute Idee. Ich werde ebenfalls in Bibliotheken stöbern und mich komplett auf die magischen Steine konzentrieren. Bitte ruft mich, falls es neue Hinweise gibt. Ansonsten bin ich heute Abend zurück, versprochen.« Sie küsste Emma auf die Stirn. »Hier bist du sicher, mein Schatz. Das weißt du, nicht wahr?« Emma nickte, worauf Melinda mit einem feinen Glitzern verschwand.

Liebevoll strich Mayla über Emmas Hand. Mit Gewalt drängte sie die Sorgen und Ängste beiseite und gab sich alle Mühe, ein unbekümmertes Gesicht zu machen. »Und was machen wir?«

Emma zuckte mit den Schultern, als hätte sie sich je gelangweilt und nicht gewusst, was sie spielen oder unternehmen sollte. Mayla wollte sie zu nichts drängen, aber ablenken musste sie sie ganz dringend. Und sich selbst auch. Endlich kam ihr die rettende Idee.

»Wie wäre es, wenn wir einen riesigen Schokoladenkuchen backen?«

Ein zartes Leuchten trat in Emmas Augen. Sie nickte, strich Karamella erneut über das Fell und lief dann an Maylas Hand in die Küche. Tom folgte ihnen. Normalerweise war er nicht der Typ für Süßes, er backte nicht und liebte auch keinen Schokoladenkuchen. Heute dagegen band er sich die Schürze um, half Emma die Zutaten abzuwiegen und rührte mit ihr den Teig. Gemeinsam naschten sie, natürlich nur, um sich zu vergewissern, ob auch ja genug Schokolade dran war.

»Ich denke, wir brauchen zusätzlich Kakaopulver«, überlegte Tom.

»Kakaopulver?« Mayla sah ihn empört an und Emma tadelte ihn mit dem kleinen Zeigefinger.

»Papi, du kannst doch kein Kakaopulver nehmen. Echte Schokolade gehört in den Kuchen, alles andere ist nur Farce!«

Tom lachte leise, während Mayla ihrer Tochter stolz die Hand auf die Schulter legte. »Sie hat es früh begriffen.«

Emma wurde entspannter mit jeder Minute, die sie zu dritt in der Küche verbrachten. Sie lachte, als auf Toms Nase ein Teigklecks landete, und kostete mehrfach mit Mayla, welche Schokoladensorte die passende war. Sie zauberten nicht, erledigten jeden Schritt per Hand, nur beim Backen halfen sie etwas nach, damit der Kuchen schneller fertig war.

Als die Eieruhr klingelte, hatten sie bereits den Tisch auf der Terrasse gedeckt, Tom hatte Kaffee gekocht und mit leichterem Herzen ließen sie sich gemeinsam draußen nieder und genossen den Kuchen, den Nachmittag und, dass sie alle beieinander waren. Nicht mit einem Wort erwähnten sie die Vorkommnisse, ohnehin machte Emma keine Anstalten, dass sie darüber reden wollte. Und Mayla verbannte es aus ihren Gedanken, wenigstens für den Moment.

Wie verabredet tauchte ihre Oma auf, als sie mit dem Kuchenessen starten wollten. Natürlich hätte Mayla am liebsten sofort erfahren, was sie herausgefunden hatte. Als sich Melinda jedoch gelassen neben Emma am Tisch niederließ, verkniff sie sich die Fragerei. Melinda alberte mit ihrer Urenkelin, die endlich wieder ihre gewohnte Gesichtsfarbe besaß, und aß extra zwei Stücke, weil Emma sich darüber freute. Anschließend hüpfte Emma zu ihrem Kräuterbeet und ließ sich selbstvergessen davor nieder.

Erleichtert beobachtete Mayla ihre Tochter, ebenso wie Tom, und gleichzeitig entfuhr ihnen ein tiefer Seufzer – bis Melinda die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

»Wie angekündigt habe ich meine Bücher gewälzt, doch darin gab es nichts Neues. Deshalb bin ich zu Arnold Binder in die Stadtbücherei von Ulmenstadt gesprungen. Ich bin auf eine Schrift aus dem fünfzehnten Jahrhundert gestoßen. Darin geht es um Eleonora da Fonte.«

»Da Fonte? Das klingt, als wäre sie Gabrielles Vorfahrin.«

Tom legte die Unterarme auf dem Tisch ab. »Eleonora war bei der Gründung der Zirkel im Jahre 1402 dabei, sie war die Oberhexe des Wasserzirkels.«

Mayla fischte einen Kuchenkrümel von ihrem Teller.

»Unsere Vorfahren und die da Fontes waren Freunde, seit langer Zeit schon«, erklärte Melinda. »Erst durch den Tod deiner Eltern und Alessias Feigheit in den darauf folgenden Jahren wurde das enge Band zerstört.«

Das hatte Mayla nicht gewusst. Zufrieden dachte sie daran, wie gut sie und Gabrielle sich verstanden. Gewiss würde mit ihrer Generation die Freundschaft zwischen den Familien wieder erstarken.

Tom beugte sich vor. »Was stand in dem Buch?«

Melinda räusperte sich. »Offenbar hat sie dafür plädiert, den magischen Stein nicht zu teilen, sondern weiterhin in der Obhut der Hohepriesterinnen zu belassen. Ihr zufolge wäre es nicht notwendig gewesen, den Stein zu brechen, um die Magie auf die Familien aufzuteilen. Aber die anderen Gründerfamilien sahen darin eine zu große Gefahr. Sollte einem von ihnen der Stein in die Hände fallen, wäre die Macht desjenigen übermäßig.«

Mayla horchte auf. Das waren viele wertvolle Informationen, doch ein Wort zog ihre komplette Aufmerksamkeit auf sich. »Hohepriesterinnen? Was sind das für Frauen? Leben sie in den Weltenfalten unter den Hexen?«

Melinda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist. Schon damals lebten sie zurückgezogen und seit sie ihrer Aufgabe entbunden wurden, haben sie sich noch mehr in die Abgeschiedenheit zurückgezogen.«

»Sie werden wohl kaum einfach den magischen Stein herausgerückt haben.« Das konnte sich Mayla beim besten Willen nicht vorstellen. Schließlich hatten sie eine Schutzfunktion. Sie waren die Wächterinnen, die Hüterinnen der Quelle der Magie. Eine solche Aufgabe übernahm man aus Überzeugung und der Beschluss der Gründerfamilien würde sie wohl kaum umgestimmt haben. »Sind sie gegen die Teilung der Magie vorgegangen?«

Schulterzuckend hob Melinda die Hände. »Ich weiß nicht, was damals geschehen ist. Sie werden in keiner mir bekannten Quelle erwähnt. Auffällig finde ich, dass Eleonore dagegen war, den magischen Stein zu teilen.«

Tom hatte ihnen bislang schweigend zugehört, nun setzte er sich auf. »Lasst uns mit Gabrielle reden. Offenbar war die Wassergründerfamilie dafür, den Hohepriesterinnen weiterhin die Schutzfunktion zu überlassen. Vielleicht kann sie uns etwas zu ihnen und über die Steine verraten.«

»Eine gute Idee.« Maylas Blick wanderte zu ihrer Tochter, die selbstvergessen spielte. »Ich werde Gabrielle herbitten. Bestimmt nimmt sie sich die Zeit. Immerhin hat sie mir zugesagt, uns besuchen zu kommen, sobald wir zurück sind.«

»Worauf wartest du?« Melinda hielt ihr eine Praline hin, die als Dekoration ihr Stück Kuchen geziert hatte. »Sprich einen Nuntia-Zauber und bitte sie her.«

»Doch nicht mit einer echten Praline!« Entsetzt schnappte sie sich die Köstlichkeit und hielt sie schützend vor sich. Bevor ihre Oma auf die Idee kam, sie zurückzufordern, steckte Mayla sie in den Mund und suchte nach einem Stein, den sie für den Nuntia-Zauber verwenden konnte. Sie ging ein paar Schritte in Richtung des Waldes, flüsterte »desine« und sprach Gabrielle eine Einladung aus. Sie betonte, wie dringend es war, und hoffte, dass die Freundin noch an diesem Nachmittag vorbeikam. Wie praktisch wäre ein Handy gewesen, um Gabrielle anzurufen, doch leider funktionierten keine elektronischen Geräte in den Weltenfalten. Zwar gab es ein paar alte Telefone, die ohne Elektrizität arbeiteten, allerdings grenzte es an ein Wunder, wenn man jemanden damit erreichte. Die Nuntia-Zauber ersetzten die Funktion der Mobiltelefone, wie Mayla in den letzten Jahren bemerkt hatte.

Sobald sie die Nachricht aufgesprochen und Gabrielle um eine rasche Antwort gebeten hatte, rief sie Karli herbei, der gemeinsam mit Karamella in Emmas Nähe lag und döste. Maunzend kam er angesprungen und stampfte. Er freute sich immer, wenn er helfen konnte. Er war ein treues Kerlchen. Aus tiefstem Herzen war Mayla dankbar, dass es Seelentiere gab und ausgerechnet Kittys Sohn zu ihr gehörte.

»Heute gibt es viel zu tun, mein Schatz. Kannst du die Botschaft bitte zu Gabrielle bringen?«

Er maunzte und strich um ihre Beine. Wenig später sprang er mit dem Stein im Mäulchen davon. Aufmerksam blickte sie in den Wald, in dem der schwarze Kater verschwunden war. Nie hatte Mayla gesehen, wie ein Seelentier sich wegzauberte. Sie verschwanden nicht mit einem Funkeln wie Hexen und Hexer, die einen Amulettschlüssel verwendeten. Nein, die Katzen sprangen davon, die Krähen und Eulen flogen durch die Lüfte, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Und dennoch waren sie ähnlich schnell bei denjenigen, denen sie die Botschaft bringen sollten, wie Hexen, die sich eines Amulettschlüssels bedienten.

Die Seelentiere verwendeten die alte Magie, wie ihr damals erklärt worden war, und sie fragte sich, wie das funktionierte. Wie gelangten sie in andere Weltenfalten? Wie konnten sie Distanzen in Sekundenschnelle überwinden, ohne einen magischen Gegenstand zu benutzen? Karli konnte es ihr schlecht erklären, da er nur über Bilder und Gefühle mit ihr kommunizierte, aber vielleicht war eine Erklärung ohnehin unmöglich. Die Magie war an Emotionen geknüpft, wie sie früh hatte lernen müssen – und wie sie es jedes Mal erlebte, wenn ihr Temperament mit ihr durchging und wieder einmal sämtliche Bilder an den Wänden in die Luft flogen. Womöglich war es mit der alten Magie ebenso und die Seelentiere nutzten sie instinktiv.

Als sie an den Tisch zurückkehrte, vergewisserte sie sich, dass es Emma gutging. Die Kleine spielte vergnügt, als wäre nichts geschehen. Offenbar steckte sie die Beinahe-Entführung besser weg als die Erwachsenen. Wahrscheinlich war sie einfach zu klein, um sich vorzustellen, welche Schrecken ihr hätten passieren können, während Mayla kaum in der Lage war, das Kopfkino auszuschalten. Melindas Gelassenheit und Emmas kindliche Freude über die neuen Triebe an der Zitronenmelisse halfen Mayla dabei, ihren Puls wieder auf ein gesundes Tempo zu bringen.

Gabrielle schien die Dringlichkeit ernst genommen zu haben, denn keine halbe Stunde später stand sie vor der Haustür und klingelte. Sie sah erschöpft aus, ließ die Arme hängen und ihre graublonden Haare standen so wirr vom Kopf ab, als wäre sie unzählige Male mit den Händen hindurchgefahren.

»Ich kann nicht fassen, dass mir jemand den magischen Stein gestohlen hat. Es ist schrecklich. Ich habe mir geschworen, eine umsichtige und klügere Oberhexe zu sein, als es meine Mutter gewesen ist. Tja, sie hat es im Gegensatz zu mir wenigstens geschafft, den Stein zu hüten.«

»Vorwürfe bringen uns nicht weiter, Gabrielle. Außerdem wurde Phylis auch der Stein gestohlen, du bist also nicht die einzige. Ferner verfügen die Jäger über Kräfte, mit denen wir offenbar nicht mithalten können.« Sofort schoss ihr die Erinnerung an Emmas Entführung in den Sinn und die Situation, als sich der Jäger mühelos aus ihrem Bann gelöst und sämtliche ihrer Flüche abgeblockt hatte. Dennoch unterließ sie es, den Entführungsversuch zu erwähnen, weil Emma es gehört hätte und die Kleine doch endlich auf andere Gedanken gekommen war. Ohnehin wollten sie mit Gabrielle über die magischen Steine reden und nicht zum zwanzigsten Mal die furchtbare Situation vom Mittag durchkauen.

»Ich bin auf eine alte Schrift einer deiner Vorfahrinnen gestoßen«, erklärte Melinda, als sich die Oberhexe des Wasserzirkels am Tisch niederließ. »Eleonora war damals dagegen, den magischen Stein zu teilen. Kannst du uns mehr darüber erzählen?«

Gabrielle massierte sich die Schläfen. Sie war blasser als gewöhnlich und breite Schatten zeichneten sich um ihre blauen Augen ab. Allem Anschein nach hatte sie heute Nacht kaum geschlafen. »Meine Großmutter hat mir einmal davon erzählt und mir eine Stelle in unserem Grimoire gezeigt.«

Natürlich, das Grimoire. Ob Melinda bereits in ihrem Zauberbuch geblättert hatte, um Antworten zu finden? Gabrielle fuhr bereits in ihrer Erzählung fort, weshalb sie ihr die volle Aufmerksamkeit schenkte.

»Eleonora da Fonte, meine Urahnin, war mit einer der Hohepriesterinnen befreundet. Soweit ich weiß haben meine Vorfahren die weisen Hüterinnen unterstützt, ihrer Aufgabe nachzugehen.«

Hellhörig beugte sich Mayla näher. Das Thema der Hohepriesterinnen interessierte sie brennend. Schade, dass nur so wenig über sie bekannt war und Mayla sich nicht einfach ein Buch schnappen und mehr über die Frauen lesen konnte. Vielleicht war es gerade das, was die Faszination ausübte. »Weißt du sonst etwas über sie?«

»Nur, dass die Nachfolger über Generationen miteinander verwandt waren, nicht jedes weibliche Mitglied in der Familie allerdings automatisch eine Hohepriesterin geworden ist. Ich weiß nicht, mit welchen Fähigkeiten es zusammenhing, ob man erwählt wurde oder nicht, aber es war eine große Auszeichnung und mit hohen Ehren verbunden, ebenso wie das Amt selbst. Niemand hätte es gewagt, die Hüterinnen der Magie anzugreifen oder zu beleidigen, geschweige denn, dass es eine Hexe ausgeschlagen hätte, wenn sie erwählt wurde. Und niemals, zu keiner Zeit in der Geschichte, haben sie ihre Macht missbraucht.«

Hüterinnen, die in ihrer Aufgabe aufgingen – so klang es zumindest für Mayla.

»Hast du Schriften von ihnen oder Texte über sie, die du mir borgen kannst?«, drängte Melinda.

Gabrielle schüttelte den Kopf. »All ihr Wissen und ihre Traditionen waren geheim. Bis auf die Passage in unserem Grimoire weiß ich nichts über sie. Alles wurde nur mündlich überliefert, damit nichts nach draußen drang. Niemand kannte den Ort, an dem sie lebten und an dem der magische Stein aufbewahrt wurde. Kein Mensch wusste von ihren Zaubersprüchen und ihrer Art, Magie zu wirken. Soweit ich weiß gab es ein paar kleine Tempel, eine Art Gabenhäuser, an denen die Hexen und Hexer zum Dank Blumen ablegen konnten, um den Frauen ihre Dankbarkeit zu zeigen. Andere Berührungspunkte gab es meines Wissens nicht.«

Mayla griff nach ihrer Kaffeetasse und betrachtete die dunkle Flüssigkeit. Wieso hatten die Hohepriesterinnen ihre Rolle aufgegeben? Das ergab doch keinen Sinn. Oder hatte es damals Kämpfe gegeben? Aber darüber hätte sie doch etwas in den Geschichtsbüchern gelesen, oder? Nein, es klang vielmehr so, als wären diese Hohepriesterinnen nach der Teilung der Magie sang- und klanglos aus der Welt der Hexen verschwunden. »Weißt du, wieso sie den Gründerfamilien nachgegeben und den magischen Stein zur Teilung hergegeben haben?«

Bedauernd schüttelte Gabrielle den Kopf. »Darüber habe ich nichts herausgefunden, obwohl ich als Jugendliche viele Jahre intensiv geforscht habe. Irgendwie muss es den mächtigen Gründerfamilien gelungen sein.«

Weitere Informationen hatte Gabrielle nicht für sie und schnell kamen sie auf das Thema zurück, wie es jemandem gelungen war, den magischen Stein aus ihrer Obhut zu entwenden. Sie erzählte von Georg und seinen Kollegen, die trotz umfangreicher Untersuchungen nicht mehr wussten, als dass es ein Wasserhexer oder ein Jäger gewesen sein musste. Auch wenn derjenige wie Tom ausgesehen haben sollte, gab Gabrielle nicht durch einen einzigen Kommentar zu verstehen, dass sie ihn verdächtigte.

Nach einer Stunde war sie unruhig und wollte zurück, um bei der Auffindung des Steins zu helfen. Herzlich verabschiedeten sie sich voneinander und Gabrielle versprach bald wieder zu Besuch zu kommen. Geistesabwesend blickte Mayla ihr nach, obwohl sie schon lange verschwunden war. Was war damals nur geschehen?
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»Viel haben wir nicht erfahren«, seufzte Melinda auf, nachdem Gabrielle verschwunden war.

Tom fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Ich will in der alten Bibliothek meiner Familie nachsehen, ob ich weitere Informationen finde. Über die alte Magie stehen einige Bücher in den Regalen. Bestimmt haben meine Vorfahren auch Texte über die magischen Steine gesammelt und vielleicht finde ich sogar etwas Nützliches zu den Hohepriesterinnen.«

»Das ist eine gute Idee«, betonte Melinda und Mayla pflichtete ihr bei. Gleichzeitig huschte ihr Gänsehaut über den Rücken. Die Bibliothek war an einem geheimen Ort. Bislang war Tom immer ohne sie dort gewesen, da es kein geeigneter Spielplatz für ein Kleinkind war und Mayla auch nicht das Interesse gehabt hatte, in altem, größtenteils verbotenem Wissen zu stöbern. Doch nun lagen die Dinge anders. Es ging nicht nur um Tom, sondern auch um Emma.

»Am liebsten würde ich mitkommen, aber was ist mit Emma?«

Melinda winkte ab. »Ich kümmere mich um sie.«

Mayla verknotete die Finger miteinander. »Meinst du wirklich, wir können sie nach dem Schrecken heute Mittag alleine lassen?«

Entschieden schlug Melinda mit den Handflächen auf die Armlehnen. »Natürlich! Je schneller wir zum Normalzustand zurückkehren, desto eher vergisst sie es. Außerdem lässt du sie nicht alleine. Oder unterstellst du mir, ich sei nicht in der Lage, auf meine Urenkelin aufzupassen?«

Nachdenklich blickte Mayla zu Emma. Konnten sie sie wirklich schon bei Melinda lassen? Natürlich hatte ihre Oma schon oft auf die Kleine aufgepasst, aber heute war die Situation eine andere. Fragend sah Mayla zu Tom. War es ihm überhaupt recht, wenn sie ihn in die geheime Bibliothek seiner Familie begleitete? Er war so verschlossen allem gegenüber, das mit seiner Vergangenheit zu tun hatte. Sie wollte keine Grenze überschreiten, solange er sie nicht dazu aufforderte.

Entgegen ihrer Annahme nickte er zustimmend. »Wenn du möchtest, kannst du mitkommen. Zusammen stehen die Chancen besser, dass wir etwas finden.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt schlenderte sie zu Emma. Sie hockte sich neben sie und ließ sich erklären, wieso ihre Tochter vorhatte, neben dem Lavendel Rosmarin anzupflanzen. Sobald die Kleine mit ihren ausführlichen Erklärungen fertig war, strich Mayla ihr über den Rücken. Sie hatte nur mit halbem Ohr gelauscht, obwohl ihre Tochter die einzige war, die über Pflanzen reden konnte und Mayla damit nicht zum Eindösen brachte. Um ehrlich zu sein, hatte sie nur auf eine Atempause ihrer Tochter gewartet, um mit ihr die Angelegenheit zu besprechen.

»Papi und ich würden gerne einen kurzen Ausflug machen. Uroma bleibt solange bei dir. Ist das okay?«

»Jaaa! Bestimmt zeigt sie mir wieder ein paar Tricks, die du und Papi mir nicht erlaubt zu zaubern.« Sie kicherte, worauf Mayla erleichtert aufseufzte und sich möglichst wenig theatralisch von ihr verabschiedete.

Tom küsste die Kleine auf den Scheitel und nahm Mayla an die Hand, als wäre es das Normalste auf der Welt, die einzige Tochter nach einem Entführungsversuch am selben Tag in fremder Obhut zu lassen. Wobei, wirklich fremd war die Obhut nicht. Mayla riss sich zusammen und winkte ihrer Kleinen, während Tom den Zauber dachte. Das helle Lachen ihrer Tochter schwand zusammen mit den Farben um sie herum und machten einem undurchdringlichen Schwarz Platz und einer Stille, die so drückend war wie ein windstiller Nachmittag im Hochsommer.

Der Raum, in dem sie landeten, war stockdunkel, dabei war der Sonnenuntergang noch fern. Mayla nieste, so trocken und staubig war die Luft. Sie blies eine Flamme auf ihre Fingerspitze, damit sie die Umgebung erkennen konnte, während Tom die Kerzen eines fünfarmigen Kerzenständers entzündete. Das Zimmer, das sich im Flackerlicht präsentierte, entsprach so gar nicht ihren Vorstellungen von einer Bibliothek voller alter, wertvoller Bücher. Vielmehr war es kalt und ungemütlich. Die Wände bestanden aus dunkelgrauem Stein, kein Fenster war in Sicht, was die Düsternis erklärte. Aber es gab auch keine Bilder, Teppiche oder wertvollen Lampen, die dem Raum die notwendige Pracht verliehen hätten. Stattdessen reihte sich ein einfaches metallenes Regal neben das andere, sodass es mehrere schmucklose Reihen gab. Einzelne Bücher standen darin, doch die meisten Texte befanden sich auf Schriftrollen, die sich zu Hauf in den Regalen stapelten.

Um einen einfachen Holztisch reihten sich vier Stühle – eine andere Sitzgelegenheit gab es nicht. Der Boden bestand aus blankem Beton, auf dem eine Staubschicht lag, die lediglich vor wenigen Bücherregalen ein wenig verwischt war. Offenbar hatte Tom in den letzten Jahren immer nur Schriften aus diesen Regalen gelesen.

Fröstelnd zog Mayla die Schultern hoch. »Das ist die wertvolle Bibliothek deiner Familie?«

»Die geheime, ja.«

Fröstelnd sah sich Mayla um. Es fehlte nicht nur an Behaglichkeit, nein, dazu kam das übermächtige Gefühl, an einem düsteren feindlichen Ort zu sein. Um die Beklemmung in ihrer Brust zu vertreiben, half nur eins. Pralinen. Aber die hatte sie dummerweise nicht mitgenommen, also musste sie reden, um sich wohler zu fühlen. »Es gibt keine Fenster. Befinden wir uns unter der Erde?«

Tom legte einen Arm um sie. Spürte er ihr Unbehagen? Sobald sie die Wärme seiner Hand durch ihre dünne Bluse spürte, entspannte sie sich ein wenig.

»Den Anschein hat es. In Wahrheit stehen wir in einem Raum auf dem Anwesen in Südengland.«

Maylas Augen wurden größer. »Der Landsitz, auf dem meine Oma gefangen gehalten wurde?«

»Richtig, genau dort.«

Staunend drehte sich Mayla um die eigene Achse, als ihr eine beängstigende Idee kam. »Dann müssen sämtliche Jäger den Raum kennen.«

Tom wandte sich bereits einem der Regale zu und überflog die Schriftrollen. »Niemand außer meiner Familie weiß, dass er existiert. Der Raum hat keine Tür und kein Fenster. Es ist eine Weltenfalte in der Weltenfalte, weshalb er im Grundriss nicht auffällt. Betreten kann ihn nur derjenige, den ein von Eisenfels hergebracht hat.«

»Aber jeder weiß, dass die Familie von Eisenfels eine wertvolle Bibliothek hütet.«

»Wir haben mehrere, wie viele, weiß keiner mit Sicherheit, und das ist nicht die einzige davon, zu der kaum jemand Zugang hat.«

Unwillkürlich huschte Gänsehaut über Maylas Arme. »Du meinst also, niemand weiß hiervon? Was ist, wenn euch jemand belauscht hat und den Spruch kennt?«

»Dann reicht das nicht, weil sich derjenige den Ort nicht vorstellen kann und die Bibliothek mit einem zusätzlichen Schutz versehen ist.«

Das klang geheimnisvoll und zum ersten Mal, seit sie hergesprungen waren, brannte sie darauf, mehr über diese geheime Weltenfalte zu erfahren. Wäre sie nicht in Sorge wegen Emma, hätte sie sich wohlig schaudernd umgesehen und die Geheimnisse des Ortes zu ergründen versucht. Doch die Angst um ihre Kleine machte sie unruhig. Hoffentlich fanden sie genügend Hinweise, um die Jäger aufzuhalten und einem erneuten Entführungsversuch zuvorzukommen.

Wahllos griff sie nach den Aufzeichnungen. Wie sollte sie in diesem Chaos finden, wonach sie suchten? Es gab weder betitelte Rubriken noch eine klare Struktur. »Existiert ein System, in dem die Schriften sortiert sind?«

»Zumindest nicht nach dem Oberbegriff ›magische Steine‹ oder ›Hohepriesterinnen‹. Schau, hier befinden sich die Schriftrollen aus der alten Zeit. Ich denke, am ehesten finden wir darunter etwas.«

Ohne zu zögern, lief sie zu Tom und zog vorsichtig eine Schriftrolle heraus. Das Pergament war stabiler, als es nach hunderten von Jahren der Fall sein müsste. Bestimmt hatte die Familie von Eisenfels sie und andere alte Texte mithilfe des Conserva-Zaubers vor dem Zerfall gerettet. Wenigstens eine gute Tat, die man der Familie zuschreiben konnte. Mayla schalt sich bei dem Gedanken. Mit Sicherheit waren nicht alle von Eisenfels so grausam gewesen wie Vincent und Bertha. Schließlich gehörte Tom auch zu der Familie und er war gewiss nicht der einzige in einer langen Linie von Metallhexern, der nicht das Ziel hatte, die Weltherrschaft an sich zu reißen.

Ob sie an diesem Ort und in den Texten mehr über seine Familie herausfand? Ihr Wissen über Toms Vergangenheit und seine Angehörigen war schwindend gering. Wahrscheinlich wusste sie sogar weniger darüber, als die Kinder in der Schule lernten. Selbst in den vergangenen Jahren, als sie zusammen gewohnt und viel Zeit gemeinsam verbracht hatten, war er wortkarg gegenüber seiner Kindheit und Jugend gewesen. Mayla hatte es akzeptiert, zumal die kleine Emma genügend Aufmerksamkeit gefordert hatte. Doch nun, da sie in dem alten Gemäuer verweilten, kehrten die Fragen zurück. Vielleicht würde es Gelegenheiten geben, ihn danach zu befragen, ohne dass er sich dagegen sperrte. Immerhin hatte er sie hergebracht.

Mayla entrollte die Schrift und überflog sie und viele weitere. Es war altes Wissen, das sich ihr präsentierte und das dazu einlud, sich stundenlang in dem Text zu verlieren. Trotzdem zwang sie sich querzulesen und bei keinem Absatz unnötig lang zu verweilen, der nichts mit den magischen Steinen und den Hohepriesterinnen zu tun hatte – leider trat das auf die meisten Textstellen zu. Was genau hatten die Jäger vor? Es wäre gut, wenn sie die Antwort darauf in diesen Schriften fänden.

Tom lief zu dem Tisch und breitete eine Schriftrolle darauf aus. »Ich habe ein Kapitel zu den Steinen entdeckt.«

Sofort war Mayla neben ihm und beugte sich über das alte Pergament. »Was ist das für ein Text?«

»Der Verfasser ist Balthasar von Eisenfels, mein Urahn. Sein Vater war es, der bei der Teilung der Magie dabei war – oder besser gesagt zu spät kam.« Mayla grinste halbherzig, während Tom mit dem Finger die Zeilen entlangfuhr, bis er an die Stelle kam, die er ihr zeigen wollte. »Den Absatz solltest du lesen. Ich denke, es könnte wichtig sein. Die fünf Steine der Zirkel –«

Mayla horchte auf. »Fünf Steine? Der Metallzirkel hat auch einen?«

Tom zuckte lediglich mit den Achseln. »Natürlich, ebenso wie die anderen Zirkel.«

Das war ihr nicht klar gewesen, auch wenn es ihr nun einleuchtete. Fünf Steine, und die Jäger besaßen bereits zwei davon – oder drei? »Wo ist der Metallstein? Du hast ihn nie erwähnt.«

Tom fuhr sich durch die Bartstoppeln. »Ich weiß es nicht. Meine Großmutter muss ihn gehabt haben, während mein Vater all die Jahre in der Weltenfalte eingesperrt war. Entweder sie hat den Jägern anvertraut, wo er sich verbirgt, oder er ist noch immer in ihrem Versteck und wird dort wohl für alle Zeit bleiben, sollte ihn nicht irgendjemand durch einen dummen Zufall finden.«

Zum ersten Mal fühlte Mayla Hoffnung. »Dann können die Jäger die Steine nicht zusammenfügen und uns gefährlich werden. Ihnen fehlt dein Stein. Vielleicht ist all das nur ein Ablenkungsmanöver.«

»Darauf dürfen wir hoffen, aber sicher sein können wir uns nicht. In jedem Fall müssen wir herausfinden, was sie herausgefunden haben. Auf diese Weise können wir hoffentlich erahnen, was sie planen.«

Nickend beugte sich Mayla über die Schriftrolle. Wie konnte eine seit mehreren Jahrhunderten bestehende Ordnung durch kleine Steine ins Wanken geraten? Bevor Tom weiterlas, tat sie es.

»Die Steine der fünf Zirkel sind die Bruchteile eines großen Steines, der das Zentrum der alten Magie gebildet hat. Er wurde behütet von Hohepriesterinnen, damit keine der mächtigen Familien den Stein in ihren Besitz bekommen konnte.«

Mayla überfiel ein Schaudern. Das klang definitiv mächtig und geheimnisvoll. Wer waren diese Hohepriesterinnen? Wieso war so wenig über sie bekannt? Waren es mächtige, mystische Frauen?

Neugierig betrachtete sie Tom, dessen Profil vom Flackerlicht der Kerzen beleuchtet wurde. Vielleicht hatte er ihr in Anwesenheit der anderen nicht alles gesagt, was ihm über diese Hüterinnen bekannt war. »Weißt du mehr über die Hohepriesterinnen?«

Grübelnd fuhr er sich mit der Hand in den Nacken. »Ich meine, ich hätte mal in einem Text etwas über sie gelesen, aber ich erinnere mich nicht genau. Die Zeit damals war anders, ebenso wie die Regeln und die Gesetze der Magie. Durch die Teilung im Jahre 1402 hat sich alles verändert. Vermutlich waren sie danach nicht länger vonnöten, da die mächtigen Familien ohnehin je einen Bruchteil des Steins verwahrten.«

Das konnte natürlich sein, dennoch war es zweifelhaft, dass die Hüterinnen eine Teilung der Magie befürwortet hatten. Mayla zumindest konnte sich das nicht vorstellen. Erneut beugte sie sich über den Text.

»Dieser magische Stein war die Quelle der Magie. In ihm brannte eine Art Feuer, das bei der Teilung in den fünf Bruchstücken erhalten geblieben ist. Wem es gelingt, alle fünf Steine in seinen Besitz zu bekommen, der könnte es durch eine Formel schaffen, die Magie für die Hexenwelt zu vereinen. Zugleich wäre derjenige im Besitz der Quelle der Magie. Seine Macht wäre unvergleichlich.«

Ungewohnt erregt hob Tom die Hände. »Macht. Immer nur Macht. Ich kann es nicht mehr lesen. Und wegen Macht musste ich tatenlos zusehen, wie sie versucht haben, meine Tochter zu entführen?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, wodurch die Schriftrolle hinunterrutschte. Gerade rechtzeitig konnte Mayla sie auffangen und zurück auf die Tischplatte ziehen. Sie hatte bemerkt, dass er frustriert war. Seine Hexenmagie war derart eingeschränkt, dass er sie nur für alltägliche Zauber und zum Schutz anwenden konnte. Wenigstens war kaum jemand in der Lage, Toms Schutz zu brechen, weshalb sie sicher in ihrem Heim waren. Dennoch hatte der Frust offensichtlich in der letzten Zeit in Tom geschwelt.

Hatte er deshalb in den vergangen Monaten so viel geforscht? Wollte er seine Kräfte wieder uneingeschränkt nutzen? Emma hatte viel Aufmerksamkeit gefordert, weshalb sie über dieses Thema in den vergangen zwei Jahren nicht gesprochen hatten. Vielleicht hätten sie das tun sollen. Vielleicht hätte Mayla seinen Frust bemerken müssen. Nachdenklich sah sie zu ihm, doch sein Gesicht war bereits beherrscht wie immer. Nichts von seinen aufwühlenden Gedanken zeichnete sich in seiner scheinbar gelassenen Mimik ab. Die Maske saß und er würde sie gewiss so schnell nicht wieder ablegen.

Wo hatte er sich eigentlich aufgehalten, als die Steine gestohlen wurden? Nicht, dass sie ihn verdächtigte, bloß hatte er es ihr nicht gesagt. Sie wollte ihn danach fragen, aber er zeigte auf eine Stelle in der Schriftrolle und sah sie alarmiert an.

»Schau, deshalb haben sie versucht, Emma zu entführen.«

Schlagartig verschwanden alle vorherigen Gedanken aus Maylas Kopf und mit klopfendem Herzen beugte sie sich über den Text.

»Um die Steine zu vereinen, braucht man jemanden, der die alte Magie uneingeschränkt nutzen kann, vorzugsweise jemanden, der mit ihr geboren wurde.«

Ihre Augen weiteten sich. Sie las die Passage wieder und wieder, bis sie Tom entsetzt ansah. »Du glaubst, sie wissen es?«

Tom wich ihrem Blick nicht aus. Beinahe fürchtete sie seine Antwort, gleichzeitig wollte sie nichts sehnlicher, als seine Meinung hören. Ihr Herz klopfte schneller und als er endlich antwortete, hielt Mayla unweigerlich die Luft an.

»Sie ahnen zumindest, dass sie die alte Magie in sich trägt. Wahrscheinlich erhoffen sie sich, mit ihr einen neuen mächtigen Zirkel zu errichten, gegen den niemand von uns etwas ausrichten kann. Und wer nicht mitmacht, dem wird die Magie genommen.«

»Nein. Nein! Wir haben so gut aufgepasst, dass niemand von ihren Kräften erfährt. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, dass die Jäger es nur vermuten und sich nicht sicher sind. Wir müssen einfach noch wachsamer sein als vorher, dass Emma ausschließlich Feuermagie wirkt. Sie werden es niemals erfahren. Außerdem würde sie bei so einem Plan niemals mitmachen.«

Kopfschüttelnd stützte sich Tom mit den Händen auf dem Tisch ab, als brauche auch er Halt. »Nein, das würde sie nicht. Außer sie schaffen es, ein geeignetes Druckmittel zu finden, dem eine Vierjährige nicht standhalten kann.«

Mayla wich alle Farbe aus dem Gesicht, während Tom die Schrift zusammenrollte und zurück in das Regal legte, als hätten sie eben keine folgenschwere Überlegung erörtert. Sie wollte weiter über das Thema reden, gleichzeitig wollte er es offenbar so schnell wie möglich hinter sich bringen und eine andere Spur finden, um den erschreckenden Gedanken auszulöschen. Er griff nach einer Schriftrolle, als es irgendwo in dem dunklen Raum klirrte.

Alarmiert horchten beide auf, sahen einander an und dann rannten sie wie auf einen unhörbaren Startschuss los. Tom mit dem Kerzenständer zur einen, Mayla zur anderen Seite, erneut eine Flamme auf ihrer Fingerspitze. Verbarg sich jemand hinter den Regalen? Waren sie gar nicht unter sich? Unvermittelt nahm sie eine Magie wahr, die sich in dem Raum befand und weder von Tom noch von ihr herrührte. Wie hatte sie sie nicht längst bemerken können?

Sie hastete durch die Reihen und wirbelte Staub auf, der im Licht der kleinen Flamme auf ihrer Fingerspitze flimmerte. Dabei begegnete sie niemandem. Erst im letzten Gang traf sie auf Tom und sie blieben vor einem Scherbenhaufen stehen. Ein leerer Bilderrahmen lag daneben. Vermutlich handelte es sich bei den Bruchstücken um die Glasscheibe.

Wachsam blickte sich Mayla um. Niemand war zu sehen oder zu hören. Sie erspürte die Umgebung, doch es war keine weitere magische Präsenz in dem Raum mehr auszumachen, als wäre sie geflohen, sobald Mayla sie wahrgenommen hatte.

»Wer war das?«

»Ich weiß es nicht.« Konzentriert spähte er durch die Gänge und lauschte. Es war nichts Auffälliges auszumachen.

»Aber wenn nur deine Verwandten den Raum kennen …« Mayla presste die Lippen aufeinander. »Jemand muss es an die Jäger verraten haben. So ein Mist. Und jetzt haben sie alles gehört.«

Tom bückte sich nach den Scherben. Er hob den Bilderrahmen auf, strich die Scherben vorsichtig zur Seite, doch darunter kam keine Fotografie zutage. Lediglich die Pappe, deren Aufgabe es war, das Bild an Ort und Stelle zu halten. Nachdenklich hielt er die Pappe in der Hand. »Ich kann mir das nicht erklären.«

Mayla ging neben ihm in die Hocke. »Weißt du, welches Bild in dem Rahmen gesteckt hat?«

»Ich erinnere mich nicht einmal, dass auch nur ein einziges gerahmtes Bild in diesem Raum gestanden oder an der Wand gehangen hat.« Tom runzelte die Stirn. »Soweit ich mich erinnere, habe ich diesen Rahmen noch nie zuvor gesehen.«

Fröstelnd schlang Mayla die Arme um sich und blickte sich erneut um, doch außer ihnen befand sich niemand in der alten Bibliothek. Nun, da sie darauf achtete, konnte sie es spüren – und sie würde von nun an immer darauf achten, insbesondere, wenn sie geheime Themen besprachen, verdammt!

Auch wenn Tom sich bereits abwandte, sprach sie ihre Gedanken laut aus, musste es tun, musste ihre Sorge mit ihm teilen. »Was sich auch immer in dem Rahmen befunden hat und wo er herkam, jemand hat uns belauscht – und derjenige weiß nun, dass Emma die alte Magie in sich trägt.«


Kapitel 14
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Mayla und Tom überflogen in aller Eile die Schriftrollen und steckten vereinzelte ein, von denen sie sich weitere Informationen erhofften. Es dauerte nicht mehr lange und Georg tauchte bei ihnen zuhause auf. Und sie vermissten Emma. Nach dem Schock am Mittag drängte es sie, sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Außerdem durften sie nicht riskieren, dass eine weitere Person ihren Gesprächen lauschte.

Bevor sie nach Hause sprangen, wollten sie sich auf dem alten Anwesen umsehen. Zwar hatte die Polizei das Haus in den vergangenen Jahren viele Male durchkämmt, aber niemand kannte die Geheimnisse dieses jahrhundertealten Anwesens besser als Tom.

Ein Frösteln wanderte über Maylas Arme, während sie neben ihm durch die große Eingangshalle lief. Es war düster, obwohl es einige große Fenster gab. Doch das milchig gelbe Fensterglas verhinderte, dass zu viel Licht und damit Wärme in das alte Gemäuer eindrangen. Tom verspannte, worauf sie seine Hand ergriff. Wie musste es für ihn sein, sich in diesem Gebäude aufzuhalten?

»Warst du jemals wieder hier, seit du ein Kind gewesen bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht ein einziges Mal.« Langsam lief er durch das Foyer auf eine Treppe zu, die nach oben führte. Er ging nicht die Stufen hinauf, wie Mayla vermutet hatte, sondern lief daran vorbei auf einen Raum zu, dessen Tür weit offen stand. Sie konnte sich irren, aber es machte nicht den Anschein, als wäre das in seiner Kindheit normal gewesen.

Hinter Tom betrat sie das Zimmer, in dem sich dunkle Regale, ein mächtiger Schreibtisch und eine Sitzgelegenheit befanden. Ein Arbeitszimmer. Das seines Vaters? Die schweren Vorhänge waren zugezogen, was die düstere Atmosphäre der dunklen Möbel unterstrich. Nichts in dem Raum war herzlich, keine warmen Farben gab es, keine Figuren oder Landschaftsbilder an den Wänden, die dem Raum Behaglichkeit verliehen hätten. Vielmehr entdeckte Mayla silberne Buchstützen und eine silberne Uhr, die stehen geblieben war. Die wenigen metallenen Gegenstände unterstrichen die Kälte in dem Zimmer. Ein Frösteln überfiel sie. Wohlfühlen würde sie sich in einem solchen Raum niemals.

Zielgerichtet lief Tom auf das schwarze Ledersofa zu und setzte sich. Er war in Gedanken wieder ein Kind und spielte eine Situation durch, die sich vor unzähligen Jahren in diesem Raum, auf dieser Couch abgespielt hatte – das war unverkennbar. Wie gerne hätte sie es gewusst, doch sie fragte nicht danach, biss sich auf die Zunge und wandte sich stattdessen dem Schreibtisch zu, in der Hoffnung, dort irgendetwas Bedeutungsvolles zu entdecken.

Die Minuten verstrichen, Tom regte sich nicht. Er hatte die Augen geschlossen. Mayla vergewisserte sich immer wieder durch kurze Seitenblicke, dass es ihm gutging. Derweil durchkämmte sie ausnahmslos jede Schublade und jedes Fach, doch es war nichts zu finden. Alles war leer. Vermutlich hatten die Polizisten sämtliche Dokumente konfisziert.

Sie wandte sich den Regalen zu, in denen vereinzelt Bücher standen oder lagen. Es war unverkennbar, dass auch hier ein Großteil entfernt und der Rest wahllos zurückgelegt worden war. Sie überflog die Titel und ließ die Schultern hängen. Etwas Nützliches ließ sich in diesem Raum wahrscheinlich nicht mehr finden.

Mist. Sie hatte so sehr gehofft, dass es irgendeinen Hinweis geben würde. Enttäuscht sah sie zu Tom, als ein lauter Knall durch das Gebäude hallte. Mayla erstarrte. Alarmiert sahen sie einander an, und stürmten aus dem Arbeitszimmer.

Jemand befand sich auf dem Landsitz. Vielleicht einer der Jäger?

Sie hasteten die Treppen hinauf, die im Halbdunkel lagen. Der weinrote Teppich verschluckte jeden ihrer Schritte. Das Geräusch musste aus einem der oberen Stockwerke gekommen sein. Es klirrte, als schmeiße jemand sämtliche Vasen zu Boden. War das derselbe, der sie in der geheimen Bibliothek belauscht hatte? Nur wieso zerschmetterte er ständig irgendwelche Gegenstände?

Tom hetzte in die zweite Etage hinauf und Mayla hinterher. Er schien zu ahnen, woher das Geräusch kam. Wortlos eilte sie mit ihm durch einen dunklen Flur, die Hände bereits zum Angriff erhoben. Würden sie endlich einen Jäger in die Finger bekommen?

Am Ende des Gangs stand eine Tür einen Spalt breit offen, durch die ein schwacher Lichtschein in den düsteren Flur drang. Aus der Richtung kamen die Geräusche. Was ging in dem Raum vor sich?

Tom wurde langsamer, signalisierte ihr mit dem Finger auf den Lippen, dass sie sich anschleichen sollten. Mayla nickte und hob die Hände ein Stück höher, bereit, jeden aufzuhalten, der mit den Jägern zusammenarbeitete.

Langsam schob Tom die Tür auf, Mayla war direkt neben ihm, bis sie in den verwüsteten Raum sehen konnten. Scherben waren auf dem roten Teppich verteilt, Holzregale umgeworfen, Stühle lagen umgekippt auf dem Boden und die seidenen Vorhänge waren zerrissen, sodass genügend Tageslicht hereinschien und die Szenerie beleuchtete. Ein Kampf tobte inmitten des Chaos‘ zwischen einer Frau und einem Mann, die wie Schattengestalten durch den Raum wirbelten. Sie jagten einander Flüche auf den Hals, wichen gekonnt aus und bauten einen Schutzzauber auf, um ihn im nächsten Moment wieder fallen zu lassen und anzugreifen.

Sie bewegten sich so schnell, dass Mayla ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Die Frau stand die meiste Zeit mit dem Rücken zu ihnen, ein weiter dunkler Umhang verhüllte ihre Gestalt und ihre langen beinahe schwarzen Haare flatterten schwungvoll hin und her. Die wenigen Male, in denen sie sich zu ihnen drehte, verbarg der Schatten der Kapuze ihr Gesicht.

Der Mann wirbelte ebenfalls rasend schnell durch den Raum, duckte sich und richtete sich mit erhobenem Zauberstab wieder auf. Er bewegte sich so flink, dass sie kaum einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnten, doch innerhalb eines Sekundenbruchteils analysierten sie seine Gestalt. Er war groß und agil, entweder trainierte er viel oder war im Kämpfen geübt. Seine Kleidung wirkte edel. Er sah wohlhabend aus, alles an ihm, von dem Jackett, über die Weste und die Anzugshose bis hin zu seinen polierten Schuhen. Alles an ihm strotzte vor Geld. Sein kurzes Haar war dunkel, weitere Details konnte Mayla in dem schlechten Licht nicht erkennen.

Wer waren die zwei? Wieso kämpften sie auf diesem alten Landsitz und worum?

Der Mann löste seinen Schutz auf und gleichzeitig schoss die Frau einen weißen Blitz auf ihn, der ihn hinter einem umgefallenen Stuhl zu Boden gehen ließ. Er keuchte kurz, die Frau machte zwei große Schritte auf ihn zu, riss einen Beutel aus seinen Händen und drehte sich um. Als sie Mayla und Tom entdeckte, erstarrte sie. Die Kapuze verhüllte ihr Gesicht ebenso wie der weite Umhang ihre Gestalt. Einzig ihr langes dunkles Haar bahnte sich seinen Weg aus dem Umhang heraus und fiel ihr in Strähnen bis über die Brust.

»Wer sind –«, setzte Tom an und hob die Hände, doch er konnte ohnehin keinen Angriffszauber wirken. Die Augen der Frau blitzten unter der Kapuze hervor wie die einer Wölfin. Rasch umfasste sie ein Amulett um ihren Hals und im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

Erschüttert sahen Tom und Mayla einander an, dann eilten sie zu dem Mann, der mit dem Gesicht zum Boden lag. Während sie sich zu ihm knieten, beschlich Mayla ein merkwürdiges Gefühl. Dieser Mann. Er kam ihr vertraut vor. Sie warf Tom einen fragenden Blick zu, der den Fremden umdrehte und die Augen aufriss.

Er war es. Unverkennbar. Dunkle Haare, tiefer Seitenscheitel, glatt rasiert und auf die Ferne sah er ein wenig aus wie Tom.

Der Mann, der Emma versucht hatte zu entführen.

Er war kaum bei Bewusstsein. Mayla klatschte ihm auf die Wange, worauf er die Augen aufschlug. Als er sie erkannte, lachte er leise. Er lachte und blickte von ihr zu Tom.

Irritiert versuchte Mayla zu atmen, stolperte dabei und hustete, während Tom den Fremden am Hemdkragen packte und anhob. »Was soll das? Wer bist du? Wieso hast du versucht unsere Tochter zu entführen?«

Das Lachen wurde langsamer, schwerer, das Licht in seinen Augen schwand. Er holte tief Luft, Mayla und Tom beugten sich näher, um seine letzten Worte zu hören, als er raunte: »Ihr werdet eure Tochter nie wiedersehen.«

Mayla erblasste. »Tom!«

Tom umfasste den Kragen fester und schüttelte den Mann. »Was habt ihr mit ihr vor?«

Das hässliche Grinsen löste sich von seinen Lippen, der Schein entschwand seinen Augen und seine Glieder erschlafften. Der Fremde war tot.

Mayla packte seinen Kopf und klatschte ihm schwungvoll auf die Wange. »Was habt ihr mit Emma vor?« Sie schüttelte ihn, wieder und wieder. Sie mussten –

Sanft und zugleich bestimmt nahm Tom Maylas Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie ihn anzusehen. »Es ist vorbei. Er ist tot, Mayla, wir können nichts mehr von ihm erfahren.«

Ihre Augen huschten von dem Fremden zu Tom und zurück. »Aber er kennt ihren Plan. Er weiß es. Wir müssen ihn wiederbeleben, damit er es uns sagen kann.«

Toms Stimme war ruhig. »Einen Toten zum Leben zu erwecken vermag niemand, nicht einmal der mächtigste Zauber. Er ist tot und seine Seele fort.«

»Sie wollen unser Kind!«

Entschlossen sah Tom ihr in die Augen und nickte. »Ich weiß und jetzt wissen wir ganz sicher, dass die Jäger sie wollen. Das hilft uns.«

Unzählige Tränen verschleierten ihren Blick und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie sollten schnell heimgehen und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Dennoch fiel es Mayla schwer, sich von dem Toten zu lösen. »Erkennst du ihn? Weißt du, wer er ist?«

Tom schüttelte den Kopf.

Maylas Schultern sackten tiefer. »Und die Frau, die ihm den Beutel abgenommen hat? Kennst du sie?«

»Ich habe sie nie zuvor gesehen.«

Mayla ballte die Hände zu Fäusten. »Ich hätte nicht zögern sollen. Ich hätte sofort angreifen müssen. Vielleicht weiß diese fremde Frau, was die Jäger planen. Womöglich gehört sie zu ihnen und das, was wir beobachtet haben, war ein Machtkampf. Sie hat ihm den kleinen Beutel weggenommen. Was sich darin wohl befand? Verflucht, wieso habe ich nicht eingegriffen?«

Während sie sich mit Selbstvorwürfen plagte, durchsuchte Tom die Taschen des Mannes, doch er fand nichts außer ein paar Münzen. Mayla registrierte es kaum, bis er ihre Hände umfasste. »Komm, wir gehen heim. Wir erzählen Georg von dem Kampf, und er und seine Kollegen werden herausfinden, wer der Tote ist. Bestimmt hilft uns das weiter.«

Mayla betrachtete den Verstorbenen, dessen Gesicht irgendwie glücklich aussah. Wie konnte jemand auf der Schwelle des Todes derart grausam sein und zufrieden sterben? Sie sah kaum, wie Tom einen Schutzzauber über den Toten legte, damit niemand die Leiche fortschaffen konnte, bevor die Polizei eintraf. Und sie spürte nur am Rande, wie er sie an sich drückte und sie mit dem Amulettschlüssel fortsprangen. Selbst als das Gesicht des Toten gemeinsam mit dem verwüsteten Raum verschwamm, glaubte sie noch sein höhnisches Lachen zu hören.


Kapitel 15
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Mit einem mulmigem Gefühl in der Brust kamen sie daheim an. In dem Haus war es gespenstisch still. War Emma etwas zugestoßen? Zeitgleich mit dem Gedanken drang ihr süßes Kinderlachen von draußen zu ihnen herein. Sie und Melinda befanden sich im Garten. Erleichtert atmete Mayla auf.

Tom zauberte einen Nuntia-Zauber für Georg, in dem er ihm von dem Kampf auf dem Landsitz erzählte und dass der Tote, der noch vor Ort lag, sich als Emmas Entführer entpuppt hatte. Als er fertig war, wirkte er blasser als gewöhnlich.

Fröstelnd rieb sich Mayla über die nackten Arme. »Von was, glaubst du, wurden wir gerade Zeugen? Wer könnte die Frau gewesen sein, die den Jäger getötet hat?«

Tom fuhr sich über die Stirn. »Sie war kaum zu erkennen, aber sie kam mir nicht bekannt vor.«

Aufseufzend spielte Mayla das Erlebnis vor ihrem inneren Auge ab, während sie in Richtung Terrasse gingen. »Ich frage mich, was in dem Beutel gewesen ist, den sie dem anderen abgenommen hat. Da sie gegen den Jäger gekämpft hat, gehört sie vermutlich nicht zu ihnen. Oder glaubst du, es könnte ein Machtgerangel gewesen sein? Töten sich die Jäger gegenseitig?«

»Ich kann ebenfalls nur Vermutungen anstellen.«

Nebeneinander traten sie hinaus in den Garten, unfähig, die schöne Aussicht und die laue Abendluft zu genießen. Sie entdeckten ihre Tochter gemeinsam mit Melinda beim Kräuterbeet – wo auch sonst. Als Emma sie sah, sprang sie ihnen entgegen und stürzte Mayla in die Arme.

»Mami, Papi, schaut mal, wie groß mein Beet schon ist. Jetzt wachsen auch Galgant und Fenchel darin. Ist das nicht toll?« Emma zeigte ihnen alles ausführlich, bis sie von ihnen abließ und sich erneut in der Kräuterarbeit verlor.

Melinda setzte sich mit ihnen an den Tisch und sie erzählten ihr, was sie erlebt hatten. Als Mayla die Fremde erwähnte, horchte Melinda auf. Im Gegensatz zu Emmas Entführer, dessen Anwesenheit sie mit einem Winken abtat, wollte sie alles über die Frau erfahren. »Wie hat sie ausgesehen?«

Frustriert hob Mayla die Hände. »Sie war verhüllt, wir haben ihr Gesicht nicht erkennen können. Bis auf die dunklen Haare war alles an ihr verborgen, der Umhang so lang, dass kaum ihre Schuhspitzen hervorgeschaut haben. Wir wissen nicht, wer sie ist.«

»Und was in dem Säckchen war, könnt ihr auch nicht sagen?«

Tom schüttelte den Kopf, doch Mayla hatte eine Idee. »Von der Größe her könnte ein magischer Stein darin gelegen haben.«

»Nun, das ist reine Vermutung.« Nachdenklich fuhr sich Melinda mit dem Finger über eine Ader an ihrem Unterarm. »Interessant, interessant. Und die Schriftrollen habt ihr mitgebracht? Wunderbar. Gemeinsam haben wir sie schneller durchgelesen.«

Ungläubig starrte Mayla ihre Oma an. Wie konnte sie sofort mit Recherchearbeit weitermachen? Mayla war total erledigt, körperlich wie geistig. Zu viel war geschehen. »Ich brauche erst mal eine Stärkung.« Sie zauberte eine Schachtel Pralinen in den Garten und Tom eine Kanne Kaffee.

Obwohl alles in ihr auf die Pausetaste drücken wollte, hockten sie schneller, als es ihr lieb war, gebeugt am Tisch und brüteten über den Texten. Viel lieber hätte sie mit Emma den Abend genossen, darüber gegrübelt, wer die Frau sein könnte, was sich in dem Beutel befand und was es mit dem Entführer auf sich hatte. Aber die Analyse der Texte war wichtig und sie würden keine Ruhe finden, wenn sie nicht endlich herausfänden, was die Jäger vorhatten – und wieso zum Teufel der Tote ihnen so selbstsicher gedroht hatte.

Der Tag neigte sich dem Ende zu und leider hatten ihnen die Schriftrollen bislang nichts Hilfreiches geliefert. Mayla entfuhr regelmäßig ein ersticktes Stöhnen, während die anderen beiden still waren und insbesondere ihre Oma in einem unbegreiflichen Tempo einen Text nach dem anderen durchlas. Ihre Augen leuchteten immer wieder glücklich auf. Auch wenn sie über die magischen Steine nichts Aussagekräftiges fanden, so bargen die Schriftrollen Passagen über Vergessenes oder nur vage Bekanntes. Vermutlich wäre Melinda unter anderen Umständen niemals in den Besitz dieser Schriften gekommen.

Müde blickte Mayla zu Tom, der sich kaum rührte. Gerne wollte sie sich an damals erinnern, als sie in den Pyrenäen gewesen waren und Melindas Verschwinden versucht hatten aufzuklären. Damals hockten sie zu zweit über den Büchern, die ihre Oma aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Doch die Vorstellung, dass die Jäger irgendetwas Furchtbares mit Emma planten, erstickte jede schöne Erinnerung an Toms und ihre Kennenlernphase.

In Tom schien dasselbe Bild aufzuflackern, denn er blickte sie an und deutete auf den Tisch voller Texte. »Auch wenn es aussichtslos erscheint, Mayla, werden wir wie vor fünf Jahren einen Weg finden, die Jäger aufzuhalten.«

Das Klingeln an der Tür riss sie aus ihrer Unterhaltung. Es war Georg gemeinsam mit Violett, die ihr sogleich um den Hals fiel.

»Es tut mir so leid, zum Glück konntet ihr den Entführer aufhalten. Aber Emma ist stark und tapfer. Wir beschützen sie gemeinsam.«

Mayla drückte ihre Freundin an sich. Die Umarmung schenkte ihr Kraft und dankbar legte sie die Stirn an Violetts Schulter. Georg strich ihr ebenfalls mitfühlend über den Rücken, bevor er ohne Umschweife zu Tom nach draußen ging. Mayla und Violett folgten ihm wenig später.

»Wieso nur wollten sie sie entführen?« Ihre Freundin warf die Arme in die Luft und verdeutlichte mit dieser Geste, wie hilflos sich Mayla seit Stunden fühlte.

»Nun«, Georg fuhr sich durch den kupferroten Bart, »eure Tochter ist in mehrerlei Hinsicht außergewöhnlich.« Vermutete er, welche Kräfte in Emma schlummerten? Seiner Mimik zufolge ahnte er bereits, dass sie etwas vor ihm verbargen, doch Violett sah unbekümmert von ihnen zu Georg. Offensichtlich hatte er seine Vermutung nicht mit ihr geteilt.

Mayla und Tom tauschten einen verstohlenen Blick. Tom nickte kaum merklich, worauf Mayla die beiden zum Tisch zog und ihren Lehnstuhl nah zu ihnen rückte. Obwohl sie in ihren eigenen vier Wänden waren, wollte sie das Geheimnis nur leise preisgeben. Wo sollte sie anfangen? Wie das Unfassbare erklären, ohne dass die Freunde Emma möglicherweise mit anderen Augen betrachteten? Sie entschied sich für die Offensive.

»Emma kann die alte Magie wirken.«

»Was?« Violett schlug die Hände an den Kopf, dabei rutschten ihre Armreife bis zu den Ellenbogen. »Wie ist das möglich?«

Mayla atmete tief durch. »Als Erbin von Vincent und Bertha wurde auch in ihr die alte Magie vereint. Emma war bereits in meinem Bauch, als Bertha den Zauber ausgesprochen hat. Doch weil sie damit geboren wurde, kann Emma offenbar die gebündelte Magie anwenden, ohne dass ihr die Gefahr droht, dabei zu sterben.«

Fassungslos sah Violett von Mayla zu Tom. Unzählige Fragezeichen schossen förmlich aus ihrem Kopf. »Die Kinder wirken immer nur die Magie der Mutter!«

»Offenbar nicht.« Halbherzig lächelnd zuckte Mayla mit den Achseln. Hatte nicht einst ihre Oma gesagt, der Magie waren keinerlei Grenzen gesetzt?

Violett schüttelte langsam den Kopf, stand auf und lief auf und ab, um das Unglaubliche zu verdauen. »Wieso habt ihr nichts gesagt?«

Musste sie das wirklich erklären? Sie wollte die Freunde nicht mit all zu klaren Worten vor den Kopf stoßen, weshalb sie lediglich den Kopf schief legte.

Violett nickte. »Ich verstehe schon, ihr habt Angst, wie die anderen reagieren, aber uns hättet ihr es wenigstens verraten können! Als würden wir Emma je anders sehen oder sie nicht ebenso lieb haben wie vorher, nur weil ihre Magie außergewöhnlich ist. Wir sind vertrauenswürdig und eure besten Freunde. Das haben wir doch wohl schon mehrfach bewiesen!« Ein Gedanke unterbrach ihren Monolog und vorwurfsvoll sah sie zu Georg. »Oder hast du es etwa gewusst?«

Abwehrend hob er die Hände. »Geahnt habe ich es. Du hättest Tom damals im Koma liegen sehen müssen. Melinda war ratlos und kaum kann Emma ihre Magie anzapfen, hat er sein Bewusstsein wiedererlangt. Da hab ich eins und eins zusammengezählt.«

Mayla schmunzelte. Ganz der Kommissar. Hoffentlich halfen ihnen seine analytischen Fähigkeiten, die Jäger aufzuhalten und zur Verantwortung zu ziehen.

Dennoch hatte Georg all die Jahre geschwiegen, akzeptiert, dass sie nicht darüber reden wollten.

Tom legte die Hände aneinander, er wirkte nervös. Kein Wunder, sein Geheimnis hatte er annähernd dreißig Jahre für sich behalten. Absolut verständlich, dass er Angst um Emma hatte, wenn man bedachte, wie die Hexen im Feuerhauptquartier auf ihn und die Tatsache reagierten, dass auch in ihm die alte Magie vereint war. »Ihr dürft es niemandem verraten. Außer uns und Melinda weiß es keiner und dabei muss es bleiben – zu Emmas Schutz. Bis sie alt genug ist und selbst entscheiden kann, wie sie mit ihren Kräften umgeht.«

»Außer bei eurer Heirat wird diese Magie unterdrückt und sie kann von da an ausschließlich Feuermagie wirken«, sinnierte Georg.

»Was?« Mayla sah ihn ungläubig an. »Das könnte passieren?« Auch wenn Emmas Kräfte möglicherweise ihr Leben lang zu Problemen führen konnten, gehörten sie zu ihr, waren ein Teil von ihr. Mayla wollte nicht, dass sie darauf verzichten musste.

Melinda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände im Schoß. Mayla hatte beinahe vergessen, dass sie anwesend war. Normalerweise verhielt sie sich in Gesprächen nicht derart zurückhaltend. »Da es so einen Fall wie euch noch nie zuvor gegeben hat, können wir wohl nichts ausschließen. Du hast recht, Violett, normalerweise wirken die Kinder die Magie ihrer Mutter, deshalb kam wohl bisher niemand auf den Gedanken, dass Emma dazu in der Lage ist. Aber dass sie ihre Magie nach eurer Hochzeit verliert, halte ich für unmöglich. Andernfalls würden sämtliche Nachkommen jedes Mal ihre Kräfte verändern, wenn jemand zum zweiten Mal heiratet und der Partner aus einem anderen Zirkel stammt. Nein, Emma wird ihre außergewöhnlichen Kräfte ihr ganzes Leben behalten.«

Erleichtert langte Mayla nach einer weiteren Praline und betrachtete die Ummantelung aus weißer Schokolade. Violett unterdessen warf sich ihre karottenroten Strähnen über die Schulter. Die Geste erinnerte Mayla an früher und entlockte ihr ein kleines Lächeln.

»Glaubt ihr, die Jäger wissen es und wollten sie aus diesem Grund entführen?«

»Ich befürchte es.« Mayla roch an der Praline. »Was können wir jetzt tun?«

Akkurat krempelte Georg die Ärmel seines karierten Hemdes hoch. »Ich habe meine Leute beauftragt, sämtliche Verstecke der Familie von Eisenfels abzusuchen – oder zumindest all diejenigen, die der Metallzirkel, also die Jäger, für sich genutzt haben. Das haben wir zwar schon vor Jahren gemacht, aber vielleicht finden wir trotzdem eine Spur. Offenbar werden sie nun wieder aktiv und es ist nicht auszuschließen, dass sie eines ihrer alten Verstecke nutzen, um sich zu treffen.«

Tom wiegte zweifelnd den Kopf hin und her, doch Georg fuhr fort: »Selbst auf eurem Landsitz, den die Polizei offiziell untersucht hat und der unter regelmäßiger Beobachtung steht, haben sich welche herumgetrieben, wie ihr selbst vorhin mitbekommen habt.«

»Es ist ein Strohhalm, immerhin besser als nichts.« Tom nickte grübelnd. »Habt ihr schon herausgefunden, wer der Tote ist?«

»Richard von Pommern. Er war seit Jahren auf der Flucht. Stammt aus reichem Hause, weswegen er wahrscheinlich so lange Zeit untertauchen konnte.«

Fröstelnd schlang Mayla die Arme um sich. Nun, da sie den Namen kannte, erlebte sie alles noch einmal. Mit Gewalt schob sie die Erinnerung an den Mittag zur Seite und hörte Georg zu, der weitere Informationen für sie hatte.

»Früher war er kein hohes Tier bei den Jägern, wenn wir den Geständnissen der anderen glauben können – trotz der finanziellen Ressourcen, die er beigesteuert hat. Wie es allerdings in den letzten Jahren aussah, welchen Rang er eingenommen hat, seit Vincent und Bertha tot sind, wissen wir nicht. Da er versucht hat, Emma zu entführen, steckt er auf jeden Fall mit denjenigen zusammen, die etwas im Schilde führen. Ich gehe davon aus, dass sich die letzten Jäger nicht in alle Winde verstreut, sondern wieder zusammengetan haben.«

»Das glaube ich auch.« Tom lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als wäre das ein Grund sich zu entspannen.

Mayla war kaum in der Lage, dem Gespräch weiterhin zu folgen. Vor ihrem inneren Auge sah sie erneut den Jäger, der mit seinem letzten Atemzug versprochen hatte, dass sie Emma niemals wiederfänden. »Sein Lachen klang so hämisch, als wäre er sicher, dass wir diesmal nicht gegen sie gewinnen können.« Unvermittelt begann sie zu zittern, worauf Violett einen Arm um sie legte.

»Wir werden sie besiegen, Mayla, ganz bestimmt.«

Dankbar lächelte Mayla ihre Freundin an und ließ sich von ihr in eine Umarmung ziehen. Hoffentlich hatte sie recht.


Kapitel 16
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Die Freunde blieben bei ihnen. Sie brüteten gemeinsam mit Melinda über den Schriftrollen, bis Georg sich zurücklehnte und laut aufseufzte. »Was wissen wir?«

Violett schlug die Hände über dem Kopf zusammen und gähnte ausgiebig. »Das hatten wir doch längst.«

Mayla unterdessen ließ sich trotz ihrer anfänglichen Zweifel nicht von den Recherchen abbringen. Irgendwo in diesen Texten gab es einen Hinweis. Es gab ihn. Bestimmt. Und sie wollte ihn finden.

»Wir wissen, dass sie uns beobachten«, ging Tom auf Georgs Brainstorming ein, lehnte sich ebenfalls im Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sie wissen, wann ich ohne Begleitung unterwegs war.«

»Und offenbar wussten sie auch, dass wir unsere Hochzeit vorziehen wollten«, konnte sich Mayla nicht zurückhalten, ihren Senf beizutragen.

Melinda hatte bis eben unbeteiligt weitergelesen, doch auf Maylas Kommentar setzte sie sich abrupt in ihrem Stuhl auf. »Davon habt ihr nichts gesagt.«

Kopfschüttelnd sah Tom zu Mayla. »Weil es ein Zufall gewesen ist. Ich glaube nicht, dass –«

»Wieso sonst heute, Tom? Sie haben es gewusst.«

»Moment.« Georg hob die Hände. »Von Anfang an.«

Tom rieb sich über die Augen. »Mayla dachte, wenn wir bereits am Samstag heiraten, können sie uns keine Knüppel mehr zwischen die Beine werfen, weil ich dann nur noch über Feuermagie verfüge. Wir haben es bislang niemandem gesagt, nicht einmal die Priesterin ist eingeweiht.«

Melinda kniff die Augen zusammen. »Gestern habt ihr das beschlossen?«

Tom und Mayla nickten.

»Und just an dem darauffolgenden Tag versuchen die Jäger Emma zu entführen?« Alarmiert sah sich Melinda auf der Terrasse um. Wonach suchte sie?

Ebenso plötzlich stand Georg auf und trat auf Mayla zu. »Arme auseinander und hinstellen.«

Irritiert blinzelte sie. »Wie bitte?« Was hatten die beiden nur?

»Ich muss dich durchsuchen.«

Mayla wollte protestieren, doch Tom stand bereits neben ihr und zog sie auf die Füße. Sein Gesichtsausdruck war ebenso alarmiert wie Georgs. Was für einen Verdacht hatten sie?

Mayla wollte nachfragen, aber Tom legte ihr schnell einen Finger auf die Lippen. Kein Wort sprachen er und Georg, selbst Violett und Melinda hielten sich zurück, während die Männer Mayla wie am Flughafen abtasteten, bis sich Georgs Mimik versteifte. Mayla setzte erneut an zu reden, doch sofort hielt ihr Tom die Hand vor den Mund und deutete auf Georg, dessen Miene sich versteifte. Mayla versuchte über die Schulter zu gucken, da Georg hinter ihr stand. Er nestelte an ihrer Bluse herum, genauer gesagt an einer Falte zwischen ihren Schulterblättern, an die sie selbst nicht gelangte. Als er ihr zeigte, was er dort hervorgezogen hatte, hielten alle die Luft an. Es war ein Sonnenblumenkern – und Mayla wusste sofort, dass es kein echter war. Schokoladenkrümel, sicher, das hätte passieren können, vielleicht auch ein Nusskrümelchen von Emmas Haselnusspralinen, aber Saaten? Niemals! So etwas kam bei ihr nicht auf den Tisch.

Neugierig betrachtete sie ihn genauer, als Georg bereits seinen Zauberstaub zückte. »Dele!« Mit einem Zischen verpuffte der Kern und nichts blieb von ihm zurück. Dennoch suchte Mayla die Terrassenplatten mit den Augen ab, doch es war ebenso wenig davon zurückgeblieben wie von einem Nuntia-Zauber.

Ihr Puls beschleunigte sich. »Was war das?«

»Ein Abhörzauber.«

»Eine Wanze?« Bestürzt sah sie Georg an. »Heißt das, sie haben uns die ganze Zeit zugehört?«

Tom fuhr sich über die dunklen Bartstoppeln. »Ob sie wirklich die Hochzeit verhindern wollten, ist die Frage. So oder so haben sie jedes unserer Gespräche verfolgt und das für wer weiß wie lange schon.«

Empört hob Mayla den Zeigefinger. »Was denkt ihr von mir? Ich dusche täglich und die Bluse habe ich heute morgen frisch angezogen. Wie sollen sie uns gestern schon abgehört haben?«

Georg und Tom stockten, dann wechselten sie einen Blick, als kommunizierten sie neuerdings per Gedanken. »Weil es nicht der erste Abhörzauber war, den jemand auf dir platziert hat.«

»Was?«

Violett fuhr sich an die Stirn. »Deshalb wussten sie auch, wann Tom alleine unterwegs war. Auf diese Weise haben sie ihm den Diebstahl der magischen Steine angehängt.«

»So sieht es aus.« Georg trat von Mayla zurück, doch sie stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihn. Schweiß brach ihr aus bei der Vorstellung, weitere dieser ekelhaften Abhörzauber an sich zu haben.

»Such noch mal. Vielleicht gibt es mehr davon. Meine Haare, die habe ich heute morgen nicht gewaschen. Vielleicht steckt da ein Zauber drinnen.« Unbehaglich schüttelte sie sich.

Bevor die Männer erneut per Hand ihre Kleidung und ihr Haar durchwühlen konnten, stellte sich Melinda vor sie, hob die Hände und donnerte: »Quaere exploratorem!«

Georg runzelte die Stirn. »Der Spruch ist normalerweise zu schwach um –«

»Zweifelst du an meinen Fähigkeiten, junger Mann?« Auf Melindas warnenden Blick blieb Georg stumm, während sich die mächtige Hexe auf den Zauber konzentrierte. Nichts regte sich, kein weiterer Sonnenblumenkern und auch kein Kürbiskern oder etwas anderes, das nicht zu ihr gehörte, schwebte von Mayla fort.

»Bin ich wanzenfrei? Seid ihr euch sicher?«

Melinda nickte entschieden. »Du, Tom und Emma auch. Der Spruch hätte sie gefunden.«

»Wieso hast du ihn nicht sofort angewendet, Oma?«

»Weil ich nicht mit einem Abhörzauber gerechnet habe.« Sie sah hinüber zu ihrer Urenkelin. »Ich halte es für zu gefährlich, wenn Emma an diesem Ort bleibt, bis wir herausgefunden haben, wer ihn dir untergejubelt hat.«

Etwas stach in Mayla, doch Melinda hatte recht. »Wo können wir mit ihr hin? In eine andere geheime Weltenfalte?«

Tom begann unruhig auf- und abzulaufen. »Die Jäger, ich gehe davon aus, der Abhörzauber ist von ihnen, hören nicht mehr mit, also wissen sie, dass wir ihn entdeckt haben. Darüber hinaus können wir nicht ausschließen, dass sie auch auf andere Weise unser neues Zuhause ausgekundschaftet haben.«

»Wer hat dir nur den Zauber untergejubelt?« Georg verschränkte die Arme vor der Brust. »Kannst du mir eine Liste der Personen erstellen, die du in letzter Zeit täglich gesehen hast?«

Mayla hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Natürlich könnte ich dir eine Liste der Freunde und Bekannten aufschreiben, die ich umarmt habe, seit wir wieder zurück sind, aber das würde nicht viel nützen. Tom und ich waren heute Vormittag in Ulmenstadt unterwegs. Dort haben mich so viele Leute in dem Gedränge angerempelt – jeder von ihnen kann es gewesen sein. Möglicherweise war es auch nicht ein und dieselbe Person. Und im Hauptquartier des Feuerzirkels bin ich auch gewesen. Dort habe ich viele Bekannte umarmt.«

»Mit anderen Worten, wir können die Gruppe der Verdächtigen nicht eingrenzen.« Georg wandte sich an Tom, der ebenfalls den Kopf schüttelte.

»Mir ist auch niemand Verdächtiges aufgefallen – außer all diejenigen, die im Feuerzirkel waren, als ich dort aufgetaucht bin. Unter ihnen befanden sich bestimmt ein paar Gegner, bloß ob auch Jäger unter ihnen wa–«

Ein Knall ertönte. Vögel jagten aus den umstehenden Bäumen in den Himmel, während sie alle still standen, nur für einen Augenblick. Dann raste Mayla zu Emma und drückte sie an sich, während eine Horde junger Männer durch den Wald auf ihren Garten zustürmte. Rote Blitze zischten durch die Luft und zerstörten die Idylle von jetzt auf gleich.

Bevor ein Fluch sie treffen konnte, hob Emma die Hände und ein lilafarbener Schutz umgab sie. Es war ein Reflex, worauf die Jäger johlten, als hätten sie erreicht, weshalb sie hergekommen waren. Dennoch ließen sie die Bäume hinter sich und stürmten in den Garten. Es waren viele, bestimmt mehr als fünfzehn.

Melinda schmetterte bereits einen Zauber nach dem anderen auf sie. Ein paar von ihnen strauchelten, doch die Jäger ließen sich davon nicht aufhalten.

»Verschwindet!«, rief Melinda. Es waren zu viele Angreifer, um es mit ihnen aufzunehmen, und Emma durfte nicht verletzt werden.

»Unterbrich den Schutz!«, rief Mayla panisch, weil sie andernfalls ihre Tochter nicht packen und mit ihr fortspringen konnte. Tom war bereits neben ihr, griff ihre Rechte und streckte die andere Hand nach Emma aus. Der lilafarbene Schein verschwand. Tom dachte einen Zauber, um fortzuspringen, und Mayla sah, wie Melinda, Violett und Georg das Gleiche taten. Gleichzeitig landeten sie im Foyer auf Burg Donnersberg.

Atemlos drückte Mayla Emma an sich, während sich die anderen neben ihnen materialisierten. Sie keuchte. »Wie war das möglich? Wie konnten sie deinen Schutz um das Grundstück durchbrechen, Tom?«

Tom lief unruhig auf und ab. Bevor er antworten konnte, ging Melinda dazwischen. »Sie waren die ganze Zeit dazu in der Lage, weil sie mit Sicherheit zugehört haben, als er ihn gesprochen hat. Sie kannten die Formel und somit auch die Schwachstellen.« Melinda ging auf Emma zu, die sich ängstlich an Mayla klammerte, und strich ihr über die Wange. »Alles in Ordnung, mein Schatz, mach dir keine Sorgen. Die Jäger sind viel langsamer als wir. Die kriegen uns niemals.«

»Versprochen, Uromi?«

Melinda strich ihr über die Locken und lächelte, doch sie antwortete nicht darauf. Mayla überfiel ein Schaudern und sie drückte ihre Tochter enger an sich.

Gemeinsam traten sie in den Burgsaal, wo Artus und Anna zusammensaßen. Als sie Maylas und Violetts zerzausten Haare, Emmas erschrockenes Gesicht und die gehetzten Blicke sahen, sprangen sie auf und kamen ihnen entgegen.

»Was ist geschehen?«, wollte Artus wissen.

»Sie haben uns in unserem Zuhause angegriffen.« Tom presste die Lippen aufeinander. »Mein Schutz hat nicht ausgereicht.« Er sah zu Mayla und Emma, und sie konnte den unausgesprochenen Satz in seinen Augen lesen:

Ich konnte meine Familie nicht einmal gegen sie verteidigen.

Der Schmerz und ein Anflug von Versagen schimmerten in seinen Augen. Mayla hätte gern in aller Ruhe mit ihm über das Thema gesprochen, doch die Ereignisse überstürzten sich und ließen sie kaum zu Atem kommen.

Violett und Georg fassten zusammen, wie sie den Abhörzauber an Mayla entdeckt hatten und kurz darauf von den Jägern angegriffen worden waren. Sie erwähnten nicht den lilafarbenen Schein, den Emma gehext hatte, wofür Mayla ihnen dankbar war. Zum Glück hatten sie Georg und Violett kurz vorher eingeweiht, sonst wären sie vor Schreck überrascht gewesen und hätten sich vielleicht nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Auf jeden Fall würden sie jetzt sofort darüber diskutieren wollen, und dann wären auch Artus und Anna über Emmas Magie informiert gewesen. So oder so wussten die Jäger nun zweifellos, wozu Emma in der Lage war.

»Werden sie uns in die Burg folgen können?«, fragte Mayla. Ihre Stimme klang dünner als gewöhnlich, während das Herzchen ihrer Tochter schnell an ihrer Brust klopfte.

»Hier seid ihr sicher.« Gleichzeitig sah Artus Melinda fragend an, als zweifle er an seiner eigenen Aussage.

»Sie sind schon einmal hergekommen. Es wird ihnen wieder gelingen, wenn sie es wollen.« Melinda blickte von Tom zu Mayla und zu Emma. »Sie werden vermuten, dass wir uns auf der Burg verstecken. Und sie werden erwarten, dass ihr Emma nicht eine Sekunde von der Seite weicht.«

Mayla strich ihrer Tochter über den Kopf. Ihre Herzen klopften im Gleichklang schneller als gewöhnlich. »Was willst du damit andeuten, Oma?«

Tom legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sein Blick war so ernst, dass ihr Gänsehaut über den Rücken wanderte. »Dass es klüger ist, wenn wir uns trennen.«

»Was? Niemals!«

Melindas Stimme war einfühlsam. »Emma könnte mit mir kommen. Ich habe einige Verstecke, von denen nicht einmal du weißt, Mayla. Und die Schutzzauber wirken seit so langer Zeit, sie werden uns niemals finden.«

Dann können wir uns zusammen dort verstecken, brannte es Mayla auf der Zunge zu sagen, doch ein Blick auf die anderen genügte. Wenn sie sich alle dort verbargen, blieb niemand übrig, der die Jäger aufhielt. Und dann … dann würden sie eines Tages wieder vor ihrer Haustür stehen, egal, wie gut Mayla und die anderen sich versteckt hatten.

»Jede Minute zählt«, raunte ihre Oma und Mayla tauschte einen Blick mit Tom. Etwas war im Busch und ihre Tochter war schon viel zu sehr mit hineingezogen worden. Zudem war es mehr als wahrscheinlich, dass es die Jäger explizit auf die Kleine abgesehen hatten. Gut möglich, dass Emma für sie die magischen Steine zusammensetzen sollte.

Mayla atmete tief durch. O wie verfluchte sie den Tag, an dem sie beschlossen hatten zurückzukommen. Obgleich sie Emma fest an sich drückte und sie nie wieder loslassen wollte, stand ihre Entscheidung fest – und sie durfte vor Emma nicht in Tränen ausbrechen. Am liebsten wäre sie mit ihr wenigstens für ein paar Minuten in den Burggarten gegangen, um Zeit mit ihr zu verbringen, ihren Erzählungen aus dem Kindergarten zu lauschen, ihren Beobachtungen in der Pflanzenwelt, ihren Ideen für neue Kräuterteemischungen, doch die Stunde des Abschieds hätte sie damit nur hinausgezögert.

Sie vergrub ihre Nase im Haar ihrer Tochter, das noch immer ein wenig den süßen Babyduft innehatte, vor allem aber nach Wald und Kräutern roch. »Mein Schatz, Uromi macht eine spannende Reise mit dir. Sie passt auf dich auf, bis ihr zu uns zurückkommen könnt, verstehst du?«

»Ist gut, Mami.« Eine Träne kullerte über Emmas Wange, worauf Mayla ihr fröhlichstes Gesicht aufsetzte, obgleich ihr Mutterherz verzweifelt schrie.

»Es wird toll werden – und ich will gar nicht wissen, welche Tricks dir Oma beibringt, die viel zu gefährlich für eine Vierjährige sind.«

Emma legte die Hände auf den Mund und kicherte. Mayla setzte sie auf dem Steinboden ab und hockte sich mit Tom vor sie, der seine Tochter fest umarmte. »Bis bald, kleiner Engel. Pass auf Uroma auf.«

»Das werd ich, Papi.«

Schneller als Mayla es verstand, nickte Melinda ihr zu, nahm Emma an der Hand und sprang mit ihr davon. Sie hörte noch das Kichern ihrer Tochter, bis es von jetzt auf gleich verklang.

Alles in ihr schrie. Schrie auf bei der Ungerechtigkeit, dass sich die Jäger schon wieder in ihr Glück drängten. Ihr nun die Tochter nahmen. Doch sie sagte nichts, presste die Lippen aufeinander und blieb tapfer, um vor versammelter Mannschaft nicht die Fassung zu verlieren. Als dennoch ein Bild von der Wand fiel und der schwere Holzrahmen laut krachend auf den Steinboden donnerte, sagte keiner ein Wort.
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»Ihr müsst weg und euch verstecken«, erinnerte Violett. »Sie sind schon einmal hergekommen, sie werden es wieder tun.«

»Nein!«

Erschrocken sahen alle zu Mayla, deren Stimme wie ein Versprechen von den Wänden hallte.

»Wir werden nicht abhauen! Sollen sie doch kommen. Dann können wir endlich mehr über sie erfahren. Wir erwarten sie mit einem großen Knall und dann schnappen wir sie uns und befragen sie, bis wir alles wissen, was notwendig ist.«

Ungläubig starrte Violett sie an, wovon sich Mayla nicht beirren ließ.

»Sie haben versucht mir meine Tochter zu nehmen. Umso früher ich Emma wieder an meiner Seite habe, desto besser – für die Jäger! Wir haben viel zu viel Zeit vertrödelt. Sie haben uns gejagt, waren uns ständig einen Schritt voraus. Jetzt drehen wir den Spieß um!«

Tom drückte ihre Hand. Stolz lag in seinem Blick. »Du hast vollkommen recht, dennoch sollten wir vorher mit unseren Gastgebern reden.« Fragend sah er zu Artus und Angelika. Natürlich gebührte es der Anstand, die Burgherrschaften zu fragen, ob sie einem Kampf auf ihrem Grund und Boden überhaupt zustimmten.

Aus Artus war ein wenig Vitalität gewichen, er war über neunzig Jahre alt, doch Angelika wirkte mindestens so kampfesmutig wie Mayla. »Was für eine Frage! Natürlich, wir stehen immer an eurer Seite. Wer sind wir, uns auf unsere letzten Lebensjahre davor zu drücken, für das Gute einzutreten?«

Anna baute sich selbstbewusst neben Angelika auf. »Wir stehen hinter euch und am besten sagen wir sofort den anderen Bescheid, damit uns keiner der Jäger durch die Lappen geht.«

Erleichtert blickte Mayla von einem zum anderen. Gemeinsam würden sie es schaffen und dann würden sie endlich ihre Rückkehr genießen, ihre Hochzeit feiern und eine unbeschwerte Zeit im Kreise der Familie und Freunde verleben können.

Artus, Anna und Tom machten sich sofort daran, mittels Nuntia-Zaubern die anderen Verbündeten zusammenzutrommeln. Es dauerte nicht lange und einer nach dem anderen tauchte in der Burghalle auf. Alle waren mehr als bereit, endlich die verbliebenen Jäger zur Rechenschaft zu ziehen. Alle, bis auf eine.

Violett hatte sich auf einen Sessel zurückgezogen, die Hände gedankenverloren auf den Bauch gelegt, der bisher nichts von ihrem Geheimnis preisgab. Als Mayla sie entdeckte, setzte sie sich zu ihr. Sofort erkannte sie die Angst im Gesicht ihrer Freundin und den Zwiespalt, in dem sie sich befand.

Beschwichtigend strich sie ihr über die Schulter. »Violett, ich halte es für besser, wenn du dich und dein Krümelchen in Sicherheit bringst. Was wir vorhaben, ist keine geeignete Aktivität für eine werdende Mutter.«

Als Violett aufblickte, glänzten Tränen in ihren roten Wimpern. »Ich will euch nicht im Stich lassen.«

Mayla nickte und wartete. Violett musste sich den Kummer von der Seele reden – und Mayla würde ihr zuhören.

»Aber ich will mein Kleines auch nicht im Stich lassen.«

»Ich verstehe dich gut.«

Unwirsch schnaubte Violett auf. »Du hast damals mit Emma im Bauch gekämpft. Du hast dich neben die anderen gestellt und alles riskiert, um Vincent und Bertha aufzuhalten.«

Gut erinnerte sich Mayla an den Tag, doch sie winkte ab. »Die Sachlage war eine völlig andere, das kannst du nicht vergleichen. Außerdem hatte ich erst wenige Augenblicke vorher erfahren, dass ich schwanger war. Ich hatte noch gar nicht die Verbindung aufgebaut, die du zu deinem Kind hast.«

Violett schüttelte den Kopf. Ein verbissener Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Dafür hast du gedacht, du könntest keine Kinder bekommen. Emma war ein Wunder für dich und trotzdem hast du alles riskiert. Nein. Ich werde mir niemals wieder in die Augen sehen können, wenn ich euch im Stich lasse.«

»Glaubst du, ich werde mir je wieder in die Augen sehen können, wenn dir oder deinem Kind etwas passiert?« Ihre Freundin durfte sich und das Kleine nicht durch überflüssige Schuldgefühle in Gefahr bringen. Es war nicht notwendig, dass Violett mitkämpfte. Mayla hingegen hatte vor fünf Jahren keine Wahl gehabt. Als Mitglied einer Gründerfamilie waren ihre Kräfte unabdingbar gewesen, um Vincent und Bertha aufzuhalten.

Violett schluchzte auf. Sie ließ den Kopf hängen, hin- und hergerissen zwischen dem Drang zu helfen und dem Instinkt, ihr Kind zu schützen. Mayla blickte sich im Saal um und wollte Georg zu ihnen winken. Er würde die richtigen Worte finden. Doch er hatte sie längst entdeckt und kam zu ihnen. Als er seine aufgelöst Verlobte sah, zählte er sofort eins und eins zusammen.

»Vio, komm, lass uns im Burggarten spazieren gehen.« Er sagte es mit einer solchen Zärtlichkeit in der Stimme, dass Violett aufblickte und ihn dankbar anlächelte. Die zwei stahlen sich aus dem Raum und Mayla schaute ihnen nach. Wie froh war sie, dass die beiden zueinander gefunden hatten. Sie taten einander gut, waren füreinander da und Georg würde wissen, wie er Violett beruhigen konnte.

Mit leichterem Herzen kehrte sie an die Tafel zurück, an der bereits die versammelte Mannschaft plante.

»Wir müssen sie sofort lähmen, damit uns keiner entkommen kann«, betonte Angelika. »Jeder greift an, niemand baut einen Schild auf, sonst hauen sie wieder ab.«

Tom ließ ein Knurren verlauten, das leise war, dennoch horchte jeder auf. Es war ihm entwischt, keine Frage. Wie nutzlos musste er sich erneut vorkommen? Erst bei der Entführung von Emma, dann als die Jäger ihr Zuhause gestürmt hatten und nun bei der Abwehr ihrer Widersacher. Mayla wollte sich zu ihm setzen, ihm beistehen, doch seine ablehnende, kühle Haltung barg eine deutliche Sprache, weshalb sie es unterließ, ihre Hand auf seine zu legen.

»Tom ist für den Schutz zuständig, sollte sich jemand verletzen und sich zurückziehen müssen«, setzte Angelika wie selbstverständlich hinzu, als hätte sie eben keine andere Anweisung gegeben.

Ihm brannte eine Erwiderung auf der Zunge, die all seinen Frust widergespiegelt hätte, das konnte jeder sehen, aber er verbiss sich den Kommentar, ballte lediglich die Hand unter dem Tisch zur Faust, während er seine gewohnte distanzierte Miene zur Schau trug. Die Knöchel traten deutlich an seinem Handrücken hervor, bevor er die Hände hervorzog und scheinbar gelassen in seinem Schoß faltete. Dabei hörte er aufmerksam zu, während die anderen planten, wie sie die Jäger aufhalten konnten.

Egal wie gründlich sie überlegten, wie viele sich im Laufe des Abends um den Tisch versammelten, wie entschlossen sie auf ihre Feinde warteten, die Jäger griffen nicht an. Keiner von ihnen tauchte auf. Die Stunden vergingen und Mayla wurde unruhiger und unruhiger. Violett war mittlerweile gegangen. Georg hatte sie überredet, in die Bibliotheken zu springen und nach Hinweisen über die magischen Steine zu suchen. Eine wichtige Aufgabe, wie er ein ums andere Mal betonte, und Violett schien damit zufrieden. Ohnehin war sie eher die Theoretikerin, die Lehrerin, die Politikerin als die Kämpfernatur wie Anna und ihre Freundinnen. Natürlich hätte Mayla sie trotzdem gerne bei sich gehabt, die Situation war nicht leicht und Violett war ihre beste Freundin. Doch sie hatte Verständnis für ihre Entscheidung und war sogar froh, dass sie sich und das Ungeborene aus der Schusslinie gezogen hatte.

Als der Abend der Nacht wich, rechnete niemand mehr mit einem Angriff. Die meisten hatten sich zerstreut, auch wenn keiner Burg Donnersberg verließ. Während die anderen schläfrig einen Kaffee tranken, konnte Mayla sich nicht entspannen. Aufgewühlt lief sie auf und ab, unfähig, sich irgendwo niederzulassen und das Offensichtliche zu akzeptieren und laut auszusprechen. Doch Angelika nahm ihr das ab.

»Sie kommen nicht mehr.«

Artus zuckte müde mit den Schultern. »Vielleicht warten sie die Nacht ab, um uns zu überraschen.«

Entschieden schüttelte Mayla den Kopf. Sie würde sich bestimmt nicht zurückziehen und den Abend ungenutzt verstreichen lassen. »Sie wissen, dass wir sie erwarten. Tom, lass uns noch einmal heimgehen. Vielleicht halten sie sich noch in unserem Zuhause auf.«

Nickend erhob er sich vom Stuhl. »Oder wir finden Spuren von ihnen. Es waren immerhin um die fünfzehn Jäger, die in unseren Garten gestürmt sind.«

Geräuschvoll rückte Georg seinen Stuhl zurück. »Gute Idee. Ich komme mit euch.«

»Sollten wir alle gehen?«, fragte Anna. »Zu zweit … ich meine zu dritt seid ihr vielleicht nicht stark genug.« Unwohl blickte sie Tom an. Sie mochte ihn, wollte ihn nicht demütigen, doch sie war nicht der Typ, der seine Gedanken für sich behielt.

Scheinbar gelassen verschränkte Tom die Arme vor der Brust. Er hatte den Seitenhieb verstanden – ebenso wie jeder andere im Raum. »Nein, bewacht ihr die Burg, falls sie herkommen.« Ohne ein weiteres Wort dazu zu sagen, nahm er Mayla bei der Hand, die ihrerseits Georgs umfasste, während Tom brummte: »Perduce nos in domicilium ad Rhenum situm!«
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Ein seltsames Gefühl wanderte durch Maylas Magen und zischte einmal von oben nach unten, während sie auf der Terrasse ihres Hauses am Rhein landeten. So etwas hatte sie bislang nie beim Springen gefühlt. Woher rührte es? Ratlos schob sie den Gedanken beiseite und schaute sich stattdessen abwehrbereit um.

Niemand befand sich auf ihrem Grundstück, die Verwüstung allerdings zeugte davon, dass die Jäger den Garten und das Haus nicht sofort verlassen hatten, nachdem Mayla und die anderen fortgesprungen waren. Der Tisch war umgestoßen, ebenso wie die Stühle, die Kuchenplatte lag zerbrochen auf den Steinfliesen inmitten von Schokokrümeln und einigen Schriftrollen, aber gewiss nicht allen. Nur Emmas Kräutergarten war intakt, als hätte er bei dem Überfall nur zugesehen. Hatte ihr Schutz sich auf die Pflanzen übertragen?

Ein Schaudern bemächtigte sich Mayla, während sie zu den Möbeln lief und sich bückte. Es war unerträglich, ihr Heim so derangiert zu sehen. Georg kam zu ihr und gemeinsam suchten sie inmitten des Durcheinanders nach Spuren, während Tom ins Haus trat.

»Sie haben mindestens die Hälfte der Schriftrollen mitgenommen«, schätzte Georg. »Hoffentlich nur die Texte, die ihr bereits durchgelesen habt.«

Mayla überflog sie. »Dank meiner Oma hatten wir fast alle durch, jedoch nichts Wichtiges gefunden. Trotzdem sollten wir die verbliebenen Texte auf Burg Donnersberg bringen. Angelika wird sie schützen.«

Georg sammelte sie ein, verwandelte einen Kieselstein in eine Tasche und verstaute darin die Texte. Mayla lief unterdessen zu Tom ins Haus. Wenn sie dachte, das Chaos auf der Terrasse wäre schlimm, wurde sie spätestens jetzt eines Besseren belehrt. Bücher lagen aufgeschlagen auf dem Boden, Vasen waren zertrümmert ebenso wie das Geschirr, die Polstermöbel aufgeschlitzt und der Glastisch zersprungen. Von Tom fehlte jede Spur. Wahrscheinlich war er oben, vielleicht in Emmas Zimmer. Mayla lief über die Treppe hinauf und ignorierte das Chaos, so gut es möglich war. Die Jäger hatten alles durchwühlt, alles zerstört, jedes bisschen Privatsphäre zunichte gemacht. Nie wieder würde sie sich in diesem Haus heimisch und sicher fühlen.

Leise lief sie weiter. Aus welchem Grund sie keinen Lärm verursachen wollte, wusste sie selbst nicht. Vielleicht war es ähnlich wie bei einem Tatort mit Toten. Sie wollte die Ruhe des verwüsteten und auf ewig zerstörten Heims nicht stören. Kurz bevor sie im oberen Stockwerk ankam, hörte sie Stimmen. Es war die Stimme einer Frau und … Toms?! Mit wem unterhielt er sich? Ihre Oma und Violett waren es mit Sicherheit nicht und auch sonst kam ihr die Stimme nicht im Mindesten vertraut vor.

Lautlos, um nicht ertappt zu werden, schlich Mayla weiter, sparte die knarzende Stufe aus und gelangte im oberen Stockwerk an. Die Stimmen kamen aus dem Schlafzimmer.

»– etwas geahnt?«, hörte Mayla die Fremde fragen. Ihre Stimme klang merkwürdig rau.

»Nein, sie vertrauen mir.« Das war Tom. Was hatten seine Worte zu bedeuten, verdammt?

Mayla schielte durch die Tür in das Zimmer. Sie konnte die Unbekannte nur von hinten sehen, aber der dunkle Umhang kam ihr bekannt vor. Das war doch nicht etwa dieselbe Hexe, die sie beim Kämpfen auf dem alten Anwesen in Südengland beobachtet hatten? Diejenige, die den Jäger getötet hatte?! Bevor Mayla kopflos hineinspringen und die Frau durch einen Zauber festhalten konnte, verabschiedete sie sich so schnell, dass Mayla keine Zeit blieb zu reagieren.

»Bis später.« Mit den Worten sprang die Fremde davon. Zurück blieb nur Tom, der sich nachdenklich durch die Bartstoppeln fuhr.

Bevor er Mayla sehen konnte, zuckte sie zurück und schlich rückwärts in den Flur. Sie tat es völlig mechanisch. Genauso gut hätte sie in der Schlafzimmertür stehen bleiben und ihn zur Rede stellen können. Was hatte er mit dieser Frau zu schaffen? Und wieso verheimlichte er ihr, dass er sie kannte?

Verfluchter Mist, was ging vor sich? Ihr Herz raste. Tom würde sie niemals verraten. Niemals. Er liebte sie und er liebte Emma. Sie musste ihm vertrauen. Aber er benahm sich so distanziert in letzter Zeit. War frustriert und wortkarger als gewöhnlich.

Nein, nicht zweifeln!

Das hatte sie schon einmal getan und sie war damals auf dem Holzweg gewesen und würde es heute wieder sein.

Ein umgefallenes Schränkchen stand ihr im Weg, sie sah es nicht rechtzeitig und stieß dagegen. »Aua! Verdammt!«

»Mayla?« Tom trat aus dem Schlafzimmer und sah sie im Flur auf einem Bein hüpfen. »Was tust du hier oben?«

»Ich habe nach dir gesucht«, und habe dich mit einer Mörderin reden hören, nach der wir suchen und die du angeblich nicht kennst, »und bin an das Schränkchen gestoßen.«

Tom lachte leise. Sie liebte dieses Lachen. Sie liebte es. Es war nicht falsch. Und er auch nicht. Tränen traten ihr bei dem Klang in die Augen, die Tom falsch deutete.

»Brauchst du etwas zur Kühlung?«

Er schöpfte keinen Verdacht, dass sie ihn belauscht hatte. Nicht ein klitzekleines bisschen. Himmel, wann hatte sie so gut schauspielern gelernt? Normalerweise sah er ihr jede Regung an der Nasenspitze an. Wahrscheinlich hatte sie seit heute Mittag nonstop aufgewühlt ausgesehen, die Wangen fleckig, die Augen ständig aufgerissen wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Die minimale Veränderung, dass sich diese Aufgeregtheit auch auf ihn bezog, war ihm entgangen.

»Es geht schon. Hast du Spuren der Jäger gefunden? War noch jemand im Haus?« Sie versuchte es beiläufig klingen zu lassen, doch zugleich schoss ihr die Hitze ins Gesicht. Lügen war einfach so gar nicht ihrs. Damit ihre roten Wangen sie nicht verrieten, beugte sie sich zu ihrem Fuß und strich über die Ferse, die wirklich weh tat.

»Nein, niemand. Das Haus war leer.«

O Gott. Er log sie an. Er log sie tatsächlich an.

Alles in ihr schrie danach, ihm zu sagen, dass sie ihn belauscht hatte, ja, ihn sogar mit der Frau gesehen hatte, doch die Worte wirbelten wie Tornados durch ihren Kopf und keines fand seinen Weg zu ihren Lippen. Hatte die Erkenntnis, dass er ihr nicht die Wahrheit sagte, eine Art Stummheit bei ihr ausgelöst? Fassungslos sah sie ihn an.

Auch das fiel ihm nicht auf. Er legte den Arm um sie, als wäre nichts vorgefallen, bückte sich zu ihrem Fuß und raunte: »Sana!« Seine Heilkräfte waren mächtig geworden, weitaus mächtiger als ihre. Von jetzt auf gleich verklang der Schmerz und zurück blieb nur der Verrat. Nur …

»Komm, lass uns zu Georg gehen.« Sanft schob er sie zur Treppe. Wollte er etwas hier oben vor ihr verbergen? Hatte die Frau Spuren hinterlassen, ihm einen Gegenstand aufs Bett gelegt, den Mayla übersehen hatte?

»Ich will noch in Emmas Zimmer.«

Mitleidig sah er sie an. »Dort herrscht Chaos. Bist du sicher, dass du das sehen willst?«

»Ja.« Entschlossen sah sie ihn an. »Ich will alles sehen. Ich vertrage alles. Du musst mich nicht schützen.«

Unsicherheit flackerte in seinen Augen auf. Bemerkte er endlich, dass sie sich anders verhielt? Wieso sagte er es ihr nicht? Hielt er sie für derart zerbrechlich? Zart besaitet? Verbarg er Probleme vor ihr, weil er glaubte, sie hielte sie nicht aus? Sie wollte daran glauben, wollte es unbedingt. Er hinterging sie nicht aus schlechten Beweggründen. Sein Motiv musste edel sein. Oder … machte sie sich nur etwas vor?

Er wies mit der Hand auf Emmas Tür, die angelehnt war, und Mayla lief an ihm vorbei zum Zimmer ihrer Tochter. In den wenigen Tagen, die sie in dem Haus wohnten, hatte sie ihr kleines Reich derart persönlich gestaltet, dass es Mayla einen Stich mitten ins Herz versetzte. Sie sah getrocknete Blumen auf buntes Papier geklebt an den Wänden hängen, Kuscheltiere, die sich in dem Bett und auf dem Schaukelstuhl stapelten, gemalte Bilder, die sich auf dem Schreibtisch türmten. Das Chaos war nicht so schlimm, wie Tom es angekündigt hatte. Sah es nicht immer so im Zimmer ihrer Tochter aus? Ordentlich war die Kleine gewiss nicht, das hatte sie von Mayla.

Sie lief auf das Bett zu, in dem ihre Tochter nicht lag, obwohl es bereits Nacht war, und schnappte sich Emmas liebstes Kuscheltier. Eine kleine Pflaume, die Arme und Beine hatte, und die sie aus großen Augen erstaunt ansah, als wundere sie sich, wo Emma blieb und wieso sie nicht mit ihr knuddelte. Mayla drückte das Kuschelobst an ihre Brust. Sie würde es bei sich behalten, bis sie es Emma in die Hand drücken konnte.

»Mayla … wir werden sie zurückholen.«

Sie nickte lediglich und huschte an ihm vorbei in den Flur. Bevor Tom sie aufhalten konnte, betrat sie das Schlafzimmer, das angrenzte. Während sie alles nach einer Spur absuchte, die die Frau hinterlassen haben könnte, blieb Tom mit verschränkten Armen in der Tür stehen und lehnte sich an den Rahmen.

»Suchst du etwas?«

»Klar, nach Spuren derjenigen, die unbefugt in unser Haus eingedrungen sind. Oder glaubst du, außer uns hat niemand unser Schlafzimmer betreten?«

Sie spürte sein Zögern, doch dann winkte er ab. Er glaubte nicht, dass sie ihn belauscht hatte, sonst hätte er längst Verdacht geschöpft. Mayla holte tief Luft. Sie hielt es keine Sekunde länger aus und endlich fiel die Starre von ihr ab.

»Ich habe dich gesehen!« Sie brüllte es mehr, als dass sie es sagte. Sie musste es sagen. Musste wissen, was vor sich ging. Wieso verheimlichte er das Treffen vor ihr? Wieso log er sie an? Wer war diese Frau?

Tom erstarrte, dann trat er einen Schritt auf sie zu, die Hände besänftigend erhoben. »Mayla, ich –«

»Mayla, Tom!« Georg rief von unten und klang alarmiert. Sie sahen sich an, nur für einen Moment, dann eilte Mayla die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, Tom hinter ihr her.

»Was ist los?«

»Ich habe einen Hinweis gefunden. Seht her, ein Abdruck.« Er zeigte auf den Boden neben der umgestoßenen Couch. »Jetzt haben wir eine Spur.«

Abdruck? Das war ein Schmutzfleck auf ihrem Parkettboden. Nur mit Mühe war das Schuhprofil zu erkennen. Hauptsächlich bestand diese sogenannte Spur aus Erd- und Sandkrümeln. Mayla sah Georg entgeistert an. »Wie soll der uns weiterhelfen? Der ist ja nicht mal komplett. Außergewöhnlich groß sieht er auch nicht aus und viel zu erkennen ist ebenfalls nicht.«

Georg schmunzelte. »Glaubst du wirklich, wir Polizisten, die hexen können, haben keine besonderen Tricks auf Lager?«

Stimmt. Daran hatte sie nicht gedacht. Was konnte er mit so einem Dreckhaufen anstellen? Gespannt wartete sie ab, während sich Tom bereits zu dem Hinweis beugte.

»Er kann die Erde und den Sand einem Herkunftsort zuordnen.«

Maylas Augen wurden groß. »Das kannst du? Wie funktioniert das?«

»Sieh zu und lerne.« Er zückte seinen Zauberstab, richtete die Spitze auf den Haufen Erde und sprach laut und deutlich: »Ostende, unde venias!« Die Überreste erhoben sich, drehten sich langsam in der Luft und ein Glitzern wanderte um sie herum.

Wartend beobachtete Mayla, was geschah. »Und jetzt? Fliegt der Dreck nach Hause und wir müssen schnell hinterher?«

Tom lachte leise. Ein wenig klang es in Maylas Ohren wie Verrat. Wie konnte er einfach so weitermachen, als hätten sie nichts Wichtiges zu klären? Als hätte sie ihn nicht bei einer Lüge ertappt? Doch vor Georg scheute sie sich, darüber zu reden, also spielte sie sein Spiel mit. Vorerst.

Er zeigte auf den Dreckhaufen. »Sieh zu.«

Die Erde und der Sand drehten sich, schneller und schneller, waberten durch die Luft, bis sie sich zu einer Kugel zusammenfügten und langsam zu Boden schwebten. Auf dem Dielenboden blieben sie liegen. Mayla erkannte nichts. Verwundert sah sie zu Georg. Wie sollte ihnen das weiterhelfen? Doch Georg und Tom betrachteten nicht den Schmutzhaufen, sondern sahen auf die Stelle, wo noch immer glitzernde Punkte durch die Luft schwebten. Die Partikel drehten sich im Kreis, wurden mehr und mehr, nahmen Farbe an, bis sie sich zu einem Bild zusammenfügten.

»Der Mont-Saint-Michel«, bemerkte Georg.

»Wie bitte?« Mit verengten Augen versuchte sie etwas aus den Glitzerpunkten zu erkennen. Da war eine hohe Spitze einer Kirche, eine kleine Stadt auf einer winzigen Insel und rundherum rauschte das Meer. »Der Mont-Saint-Michel?«

Tom drehte sich nickend zu ihr. »Frankreich. Einer der Jäger war zuletzt in der Normandie, in einer Weltenfalte auf dem Mont-Saint-Michel.«

Mont-Saint-Michel? Verwundert sah sie die Männer an. »Meint ihr diesen Berg an der Atlantikküste, der sich kurz vor dem Festland befindet und auf dem eine alte Kirche und ein paar Häuser stehen? Der je nachdem ob Flut oder Ebbe ist, mit dem Festland verbunden oder komplett von Wasser umgeben ist? Dort gibt es eine Weltenfalte?«

Grinsend klopfte Georg ihr auf die Schulter. »Mich wundert es, dass du dich noch wunderst.«

Mayla sah staunend von Tom zu Georg. Das war unglaublich. Dieser Ort war Magie pur – in ihren Augen schon immer gewesen. Auch ohne Hexen und Weltenfalten. Sie war nie dort gewesen, hatte es allerdings immer gewollt und damals mit Henning geplant, jedoch niemals umgesetzt. Nun, so wie es aussah, würde sich das in den kommenden Stunden ändern. Enthusiastisch schlug sie die Hände aneinander. »Endlich ein Hinweis! Aber bevor wir aufbrechen, schnapp ich mir meine Pralinenvorräte. Ohne die gehe ich nirgends hin.« Rasch eilte sie in die Küche.

Georg gähnte und sah auf seine Armbanduhr. Es war weit nach Mitternacht. »Wir sollten erst mal schlafen. Der Tag war lang und unsere Konzentration ist nicht mehr die beste. Es ist klüger, wenn wir ein paar Stunden schlafen und den Ort morgen absuchen, bevor wir heute Nacht noch in eine Falle laufen.«

Tom überlegte. Er war hin- und hergerissen, das konnte Mayla sehen, während sie mit drei Schachteln Pralinen zu den Männern zurückkehrte. Widerwillig musste sie Georg recht geben. Es war vernünftiger, morgen in ausgeschlafenem Zustand ihre Suche fortzusetzen – auch wenn sie am liebsten sofort losstürzen, die Jäger entlarven und ihr Kind zurückhaben wollte. Aber vernünftig mussten sie sein. Außerdem würde sie dadurch heute Nacht eine Gelegenheit finden, mit Tom in Ruhe darüber zu reden, was sie beobachtet hatte. Er wusste, dass sie es wusste, und hatte Zeit genug gehabt, um zu überlegen, wie er ihr seine Lüge erklären konnte.

Sie wandte sich an Georg. »Du hast recht. Ich fühle mich wie erschlagen. Morgen werden wir sie gemeinsam zur Strecke bringen.«

Georg umarmte sie zum Abschied. »Ich werde zu Violett heimgehen. Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gutgeht und sie sich nicht aufregt. Vielleicht hat sie mehr über die magischen Steine herausgefunden, immerhin war sie den halben Abend in der Bibliothek. Ich bin morgen früh um acht Uhr auf Burg Donnersberg.«

»Ist gut. Grüß sie von mir«, rief sie Georg hinterher, der mit einem Glitzern verschwand. Sie drehte sich zu Tom, der sich über den Nacken fuhr. »Übernachten wir auf Burg Donnersberg?«

»Ich habe noch etwas zu erledigen. Geh schon mal vor, ich komme nach.«

Ein Stich durchfuhr sie und entsetzt sah sie ihn an. Beinahe wären ihr die Pralinen hinuntergefallen. Gerade rechtzeitig fing sie sie auf und presste sie an die Brust. »Tom, was soll schon wieder diese Geheimniskrämerei? Wer war die Frau? Was hast du mit ihr zu schaffen? Was hat sie dem Jäger gestohlen?«

Tom umfasste seinen Amulettschlüssel und sah an ihr vorbei. »Ich werde dir alles erzählen, aber zuerst muss ich noch eine Sache klären.«

Ihr Herz raste. In ihrer Vorstellung hatte sie ihn nach Rechtfertigungen suchen und zu ihren Füßen knien sehen, doch dass er einfach abhauen und ihr eine Antwort schuldig bleiben würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Das konnte er nicht machen. »Du hast mich angelogen, Tom. Was soll ich davon halten? Wieso sagst du mir nicht einfach sofort die Wahrheit und klärst dann das, was auch immer noch zu klären ist?«

»Weil es auf diese Weise nicht funktioniert. Vertrau mir.«

»Das tue ich, und damit das so bleibt, darfst du mich nicht anlügen!«

»Ist gut.« Zärtlich strich er über das Haar, mied aber weiterhin ihren Blick. »Bald wirst du es verstehen, das verspreche ich dir.«

Tränen traten ihr in die Augen. Wieso tat er das schon wieder? Wieso bezog er sie nicht mit ein? Bevor sie ihn danach fragen und verzweifelt gegen seine Brust trommeln konnte, hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn und verschwand mit einem unschuldigen Glitzern.


Kapitel 19
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Mayla stand auf Burg Donnersberg in ihrem Zimmer am Fenster. Es war dasselbe Zimmer, das sie vor fünf Jahren bewohnt hatte. Ein einfaches Bett, ein Schrank, ein Tisch mit zwei Stühlen. Um ehrlich zu sein, hatte sie mit einem größeren Zimmer oder zumindest einem Doppelbett gerechnet. Offenbar glaubten jedoch Angelika und Artus noch weniger als sie selbst daran, dass Tom vor dem Morgengrauen zurückkehrte.

Sie hatte das Fenster geöffnet und stützte sich mit den Händen auf die Fensterbank. Es war dunkel, bis auf den bevorstehenden Vollmond leuchtete kaum ein Stern am Nachthimmel, lediglich sein silbernes Licht beschien die Spitzen der Tannen und Berge, die sich rund um Burg Donnersberg befanden. Der Ausblick war ihr vertraut, ebenso wie das Zimmer, dennoch fühlte sie sich einsam.

Müde stieß sie sich von der Fensterbank ab. Sie ließ das Fenster offen, damit die erfrischende Spätsommerluft in den Raum drang, und legte sich auf das Bett. Mit offenen Augen und den Armen hinter dem Kopf verschränkt starrte sie an die Zimmerdecke, kaum zu einem klaren Gedanken fähig, als die Luft zu wabern anfing und ein kleiner Schatten auf das Bett sprang.

»Karli, mein Schatz.«

Er hatte ihre Sorge gespürt, obwohl sie nicht nach ihm gerufen hatte. Maunzend stampfte der treue Kater auf ihrem Bauch, während sie ihm gedankenverloren das Fell kraulte. Er schnurrte so laut, als wolle er verhindern, dass sie in ihren deprimierenden Gedanken festhing, doch es reichte nicht. Wieder und wieder sah sie Tom mit der Fremden tuscheln, hörte, wie er sie anlog, und beobachtete, wie er sie hatte stehen lassen.

Wie damals.

In den vergangenen Jahren hatte sie nicht damit gerechnet, dass eine solche Situation je wiederkehren könnte. Sie waren ein Team, Eltern einer gemeinsamen Tochter und hatten zusammen gewohnt. Okay, Tom war oft weg gewesen. Sehr oft. Allerdings nie so lang, dass es ihr verdächtig erschienen wäre. Und auch nicht so lang, dass sie das Gefühl hatte, er würde vor ihr flüchten, etwas verbergen oder sich noch immer als Eigenbrötler durchs Leben schlagen. Spätestens jeden Abend war er heimgekommen, hatte gemeinsam mit Emma und ihr gegessen, die Kleine ins Bett gebracht, ihr vorgelesen und die restlichen Stunden und vor allem jede Nacht an Maylas Seite verbracht. Sie waren eine richtige Familie gewesen. Gewesen. Gewesen?

Wieso bezog er sie nicht ein? Warum sagte er ihr nicht die Wahrheit? Weshalb zum Teufel log er sie an?

Karli stupste mit dem Köpfchen an ihren Arm, worauf sie aufschaute. Kläglich maunzte er.

»Entschuldige, Karli, leidest du etwa, weil ich leide? Das ist natürlich nicht fair. Aber du musst mir recht geben, das alles ist sehr verdächtig. Weißt du, was Tom treibt? Vielleicht von Kitty?«

Er schickte ihr keine Bilder, dafür ein Gefühl, so schön, wie sich eine warme Umarmung eines geliebten Menschen anfühlte.

»Danke, Karli. Ich mache mir einfach so viele Sorgen. Er hätte wenigstens aus Rücksicht darauf, dass ich einen Schock wegen Emma erlebt habe, bei mir bleiben können, oder? Verlange ich zu viel?«

Der schwarze Kater schnurrte und stampfte erneut auf ihrem Bauch. Er schmuste mit ihr, bis sich ihr Atem beruhigte.

»Ist ja gut, kleiner Kerl. Ich weiß, dass du immer für mich da bist. Ich hab dich lieb. Nur diese Fragen muss ich mir stellen. Natürlich vertraue ich ihm, anlügen hingegen darf er mich nicht. Da ist es doch kein Wunder, dass ich mir Sorgen mache. Und nur weil er sich entschuldigt hat, macht das die Lüge nicht ungeschehen.«

Karli hörte auf zu stampfen und kuschelte sich eng an ihre Hüfte. Laut schnurrend schlief er ein. War das eine Aufforderung? Sollte sie endlich zur Ruhe kommen?

»Du hast recht, kleiner Schatz. Wenn ich nicht langsam die Augen zumache, bin ich morgen erschöpfter als heute. Aber dass er wirklich nicht zu mir kommt, hätte ich nicht gedacht, ich …« Tief atmete sie durch. Es war die sprichwörtliche Teufelsspirale.

Sie blies die Flamme der Kerze auf ihrem Nachtschränkchen aus und kuschelte sich zu Karli unter die Bettdecke. Es dauerte lange, bis sie einschlief, und selbst die Nacht schenkte ihr kaum Erholung. Sie sah die Jäger, die Emma verfolgten, und Tom, der sie immer wieder anlog, bis die Alpträume sie endlich losließen und sie in einen traumlosen Schlaf fiel.

∞

Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück erschien, war sie nicht die erste. Angelika thronte bereits kerzengerade und würdevoll wie eine Königin auf ihrem Stuhl und aß einen Obstsalat. Obwohl Mayla nicht der einzige Übernachtungsgast auf der Burg war und die Sonne schon lange die umliegenden Berge und Wälder beschien, saß außer der Burgherrin niemand am Tisch.

»Guten Morgen, Mayla. Hast du gut geschlafen?«

Lächelnd tapste sie auf die Tafel zu. »Danke. Es riecht nach frisch gebackenem Bauernbrot. Beschäftigst du wieder deine ehemaligen Köchinnen?«

»Natürlich. Sobald der Irrsinn vorbei war, habe ich sie zurückgeholt. Sie sind treue Seelen und haben Artus verziehen, dass er sie verdächtig hat. Seither toben sie sich wieder in der Küche aus und glaub mir, Artus ist der letzte, der sich darüber beschweren wird.« Sie zwinkerte ihr verschmitzt zu.

Mayla setzte sich neben Angelika und griff beherzt nach einer Scheibe Bauernbrot und Camembert. Auch wenn sich ihr Magen aufgrund all der Sorgen zusammenzog, zwang sie sich, mit gutem Appetit zu essen.

»Tom ist nicht gekommen.« Es war keine Frage von Angelika, eher eine Feststellung.

Natürlich hatte Mayla damit gerechnet, dass er sofort auf ihr Zimmer kommen würde, wenn er herkäme, und da er das nicht getan hatte, war sie davon ausgegangen, dass er die Nacht woanders verbracht hatte. Dennoch versetzte ihr die Information einen Stoß in die Magengegend. Das Brot in ihrem Mund schmeckte plötzlich wie Gummi und ließ sich ebenso schwer kauen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie es schlucken konnte.

»Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«

Konnte Angelika vielleicht doch Gedankenlesen? Auch wenn Tom gelacht hatte, als sie ihn in einer lauschigen Stunde zum gefühlt hundertsten Mal danach gefragt hatte, schloss sie es immer noch nicht aus. Wenn es Hexen gab und Weltenfalten überall auf der Erdkugel, wieso sollte dann nicht mindestens eine von ihnen diese Kunst beherrschen?

»Ich denke an Emma.« Wenn auch nicht die ganze Wahrheit, war das zumindest nicht gelogen. Aber sie würde die Sache mit Tom direkt klären und bestimmt nicht mit Angelika diskutieren – auch wenn sie eine herzensgute Frau war und Mayla ihr mittlerweile vorbehaltlos traute.

Die Burgherrin legte ihre Gabel beiseite und sah Mayla großmütterlich an. »Melinda wird mit ihr eine tolle Zeit verbringen und du kannst dir sicher sein, dass Emma an ihrer Seite nichts Schlimmes geschieht. Sie wird so viel über Pflanzen lernen und Zaubersprüche bewerkstelligen, von denen andere Kinder in dem Alter nur träumen. Die Sprüche, die sie im Kindergarten verpasst, wird sie mühelos aufholen. Melinda hat mir schon vor Monaten erzählt, dass sie ein talentiertes Mädchen ist.«

Als wären es ihre Fähigkeiten und ihr Können, um die sich Mayla sorgte. Nein, ihre Emma musste nicht die beste Hexe der Welt werden. Sie wollte, dass es ihr gutging, und sie hatte fest damit gerechnet, dass die Kleine schon bald Freunde finden und nach Hause einladen würde. Sie hatte gehofft, ihre Tochter verlebe eine … normale Kindheit. Soweit es überhaupt normal war, über magische Fähigkeiten zu verfügen – wie zu Beginn ihrer Zeit als Hexe versetzten zahlreiche Dinge Mayla noch immer in Staunen –, und soweit es normal war, als Kleinkind mächtigere Kräfte in sich zu tragen als der Großteil der Hexenbevölkerung.

»Ich weiß, dass Oma gut aufpassen wird, aber ich vermisse sie.«

Angelika lehnte sich vor und legte die Hand auf Maylas. Die Adern traten bereits deutlich hervor, auch wenn ihre Hände weicher waren, als es bei einer Frau ihres Alters üblich war. »Wir stehen an deiner Seite und gemeinsam werden wir die Jäger aufhalten. Hab Vertrauen und gib dein Bestes, dann werdet ihr bald wieder vereint sein.«

Ihr? Meinte sie damit auch Tom? Apropos Tom, wann würde er endlich auftauchen? Und wieso war er heute Nacht nicht gekommen? Nur um dem Gespräch aus dem Weg zu gehen oder hatte er wirklich etwas Wichtiges zu erledigen gehabt?

Stopp! Sie musste diese quälenden Gedanken endlich aus ihrem Kopf verbannen. Sie würde ihre Fragen direkt mit ihm klären, anstatt wild über seine Beweggründe zu spekulieren.

»Wo sind eigentlich die anderen? Anna, Susana und Pierre haben auch auf der Burg geschlafen, oder?«

»Ja, die gesammelte Mannschaft von damals. Manchmal bin ich immer noch versucht, uns Verstoßene zu nennen.« Angelika lachte gedankenverloren auf. »Sie sind bereits seit Stunden in der Bibliothek, gemeinsam mit Artus, obwohl wir gestern lange diskutiert haben.«

Ups. Hatte sie so lange geschlafen? Sie schielte auf die große Wanduhr. Zehn vor acht. Wenigstens für ihr Treffen mit Georg war sie nicht zu spät. Ihr Blick schweifte über die großen Fenster, die den Blick frei ließen auf eine unberührte Spätsommerlandschaft, bis sie wieder auf ihren Teller starrte. Ihr Appetit ließ zu wünschen übrig, aber wenn sie nicht wenigstens die angebissene Brotscheibe aufaß, würde Angelika härtere Verhörmethoden auffahren. Unter großer Kraftanstrengung biss sie ein kleines Stück ab.

Angelika rührte in ihrem Tee. »Gestern ist niemand mehr aufgetaucht. Die Jäger werden es nicht wagen, uns in unserem Territorium, auf unserer Burg anzugreifen. Wahrscheinlich rechnen sie damit, dass Melinda bei uns ist. Gemeinsam mit dir und Tom sind wir sehr stark.«

Mayla nickte nur beiläufig, während sie versuchte, den winzigen Bissen Brot zu kauen und zu schlucken.

»Wirst du mit Georg und Tom nach Frankreich aufbrechen? Soll euch jemand begleiten?«

Obwohl Mayla gestern erst nach Mitternacht auf die Burg gesprungen war, hatte Angelika auf sie gewartet und es sich nicht nehmen lassen, sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer zu befragen. Sie wollte haargenau wissen, was Mayla und die anderen herausgefunden hatten. Mayla hatte ihr von den Erd- und Sandspuren erzählt und auch, wohin sie führten.

Endlich hatte sie den Bissen geschluckt und legte das Brot zurück auf den Teller. »Ich denke, es ist besser, wir sehen uns nur zu dritt um. Wenn wir zu viele sind, fallen wir sofort auf.«

Angelika nickte und trank einen Schluck ihres Kräutertees.

»Guten Morgen«, schmetterte Violett und Mayla drehte sich um. Ihre Freundin kam mit Georg an der Hand in den Saal geschlendert. Sie sah wesentlich fröhlicher aus als gestern und ihre Wangen leuchteten in gesunder Röte. Die beiden setzten sich zu ihnen an den Tisch und Violett gönnte sich ein paar Gabeln Schinkenspeck und zwei Scheiben Bauernbrot, während Georg lediglich einen Kaffee trank.

»Hast du keinen Hunger?«, fragte Angelika verwundert.

Georg schüttelte den Kopf, nicht ohne seiner Verlobten einen warmen Blick zuzuwerfen. »Wir haben bereits zuhause gefrühstückt.«

Mayla lachte auf, worauf Violett von ihrem Teller aufschaute. »Was? Ich muss jetzt für zwei essen.«

»Hau nur ordentlich rein.« Sie schob ihr die Erdbeermarmelade rüber, die Violett sofort großzügig auf dem Brot verteilte. »Bist du gestern in der Bibliothek bei deinen Recherchen über etwas Interessantes gestolpert?«

Violett nickte, schluckte und schmierte weiter. »Die magischen Steine sind offenbar nicht für die Hexenkräfte der jeweiligen Zirkel notwendig. Sie sind lediglich die Quelle der Magie.«

»Lediglich …« Georg schmunzelte.

Violett verdrehte die Augen, während sie Honig über die Erdbeermarmelade träufelte. »Ihr wisst, was ich meine. Es ist natürlich trotzdem schlimm, dass die Jäger sie gestohlen haben, weil sie nicht die komplette Quelle der Magie in ihre Finger bekommen dürfen. Aber erst einmal hat das keine Auswirkungen auf die Kräfte der Wasser- und Erdhexen.«

»Das sind gute Neuigkeiten.« Mayla atmete auf und konnte auch Georg die Erleichterung ansehen. Noch war er ein Wasserhexer und somit hätte ihn der Diebstahl des Steines unmittelbar betreffen können. Sie wandte sich wieder an Violett, die mit leuchtenden Augen den Schinken verschlang. »Hast du weitere Dinge herausgefunden, die für uns von Bedeutung sein könnten?«

Violett schüttelte den Kopf, im Mund einen großen Bissen, weshalb sie unfähig war zu antworten. Georg schmunzelte und strich ihr zärtlich über den Rücken. Die Liebe, die dabei in seinen Augen lag, war unübersehbar. Dann wandte er sich an Mayla. »Euer Stein ist gut geschützt, richtig?«

Dankbar, wegen der Unterhaltung nicht erneut nach dem Brot greifen zu müssen, legte sie die Hände auf dem Tisch ab. »Außer mir, Tom und meiner Oma weiß niemand, wo er versteckt ist. Außerdem haben wir ihn magisch abgeschirmt, so dass er mit keinem Auffindungszauber aufgespürt werden kann.«

Angelika sah sie besorgt an. »Bist du sicher? Andernfalls können wir in der Burg auf ihn aufpassen wie vor ein paar Jahren schon, als Melinda verschwunden war. Wenn du dich nicht gewachsen fühlst, Mayla …«

»Nein, danke. Ich bin völlig Herr der Lage.« Sie angelte nach einer der Pralinenschachteln, die sie mitgebracht hatte, und schob sich eine Mandelpraline in den Mund. Der vertraute Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus und verlieh ihr Kraft für den Tag.

Stirnrunzelnd blickte Georg durch den Saal und zur Tür. »Wo ist Tom?«

Mayla wurde rot, so richtig rot, und die Hitze breitete sich in ihrem kompletten Körper aus. Was sollte sie antworten? »Er …«

Verfluchter …

»Ich bin hier.« Gewohnt leise betrat Tom den Burgsaal. Er sah müde aus, blass, wo zum Teufel hatte er die Nacht verbracht? Mayla wäre am liebsten aufgesprungen, hätte ihn in eine Ecke gezerrt und zur Rede gestellt. Stattdessen griff sie nach einer weiteren Praline, die sie in den Mund steckte, ohne Tom aus den Augen zu lassen. Er hingegen mied ihren Blick. Sah nicht ein einziges Mal zu ihr hin, wirkte dabei jedoch so lässig, als wäre das völlig normal. Wie konnte er nur!

Angelika beäugte ihn misstrauisch und setzte an, etwas zu sagen, doch Tom ließ sich von ihr nicht auf die Finger gucken.

»Wir können sofort los.«

Georg musterte ihn von Kopf bis Fuß. Auch er schien skeptisch. Definitiv war er in seinem Job als Kriminaloberkommissar richtig aufgehoben. Langsam erhob er sich, gab Violett einen Kuss, die hungrig weiterfrühstückte und ihnen beiläufig über die Schulter zuwinkte. Gemeinsam mit Mayla liefen Georg und Tom in die Empfangshalle. Seit damals hatte Artus den Schutzzauber nicht verändert, sodass man die Burg nur per Besen oder Amulettschlüssel durch die Eingangshalle betreten konnte.

Sie fixierte Tom, nagelte ihn mit ihrem Blick fest, doch Georgs Präsenz neben ihr war nur allzu deutlich spürbar. Sollte sie vor ihm Tom ausfragen, was zum Teufel vor sich ging? Schlagartig fiel ihr die Situation damals in den Pyrenäen ein, als sie Tom vor Georg zur Rede gestellt hatte, weil sie ihn für den Lufterben gehalten hatte. Stattdessen hatte er ihr offenbart – oder vielmehr hatte Georg geschlussfolgert –, dass Tom Vincents Sohn war. Wäre Georg damals nicht an ihrer Seite gewesen und hätte sie nicht sofort in Sicherheit bringen wollen, vielleicht wäre die Sache anders verlaufen. Womöglich hätte Tom weniger abweisend reagiert, andere Worte gewählt, ihr die Dinge versucht zu erklären.

Sie biss sich auf die Lippe. Sie wollte ihn nicht wieder bedrängen und vor anderen zur Rede stellen. Ihr alleine vertraute er möglicherweise etwas an, das Georg – noch – nicht erfahren durfte. Sie wollte den gleichen Fehler nicht zweimal begehen, aber die nächstbeste Gelegenheit war ihre. Und heute Abend würde er nicht so einfach davon springen, das schwor sie bei sämtlichen Pralinenvorräten der Welt!

Bis sie einen günstigen Zeitpunkt fand, würde sie Ruhe bewahren – so Gott ihr half. Betont gelassen sah sie von Tom zu Georg. »Wart ihr schon mal in der Weltenfalte auf dem Mont-Saint-Michel?«

Georgs Augen leuchteten. »Als kleiner Bub mit meinen Eltern. Ich kann mich an jedes Detail erinnern, höre die Möwen, die Wellen, die Flut …«

Auffallend sachlich fragte sie: »Können wir unbemerkt hinspringen oder würden wir sofort sämtliche Jäger aufschrecken?«

Tom warf ihr einen prüfenden Blick zu. Befürchtete er, sie würde ihm an die Gurgel gehen, sobald etwas anderes aus seinem Mund kam als eine Erklärung für sein Verhalten? »Wir können bedenkenlos springen. Selbst in der Weltenfalte sind so viele Touristen, dass es schwerer ist aufzufallen, als sich zu verbergen.«

Na, das musste ja einer seiner liebsten Orte sein. Erneut biss sie sich auf die Lippe, doch er schien ihre Gedanken zu erraten. Zum ersten Mal heute Morgen sah er sie direkt an. Sein Mundwinkel zuckte, als wollte er sie anlächeln, aber sofort wandte er den Blick wieder ab und umfasste sein Amulett. Er gab ihr die Hand, die sich nicht warm und unterstützend anfühlte, sondern rau und kalt. War er die Nacht über draußen gewesen?

Georg ergriff ihre andere, wodurch sie die Augen einen Moment von Tom löste. »Ich springe mit euch. In dem Gedränge kann man sich leicht verlieren.«

»Perduce nos ad montem Sancti Micheli!«, murmelte Tom.

Sie spürte Toms Hand in ihrer, doch es fühlte sich anders an. Fremd. Dieses Gefühl der Verbundenheit, das sie stets empfand, wenn sie sich berührten, war nicht da. Sie schluckte.

Während die Steinwände verschwammen, drückte sie seine Hand fester als nötig. Sie sah zu ihm auf und er zu ihr hinab und endlich trafen sich ihre Augen. In seinem Blick lag ein Bedauern, das ihr die Kehle zuschnürte. Wieso war er nicht früher gekommen und hatte ihr alles erklärt? Sie hätten die Angelegenheit längst klären können. Stattdessen trugen sie es nun mit sich herum. Offensichtlich vertraute er ihr nicht vorbehaltlos. Aber weshalb nicht, verdammt? Nie hatte sie eines seiner Geheimnisse verraten! Seit damals in den Pyrenäen nie wieder Dinge angesprochen, die ihm unangenehm sein konnten, wenn jemand dabei war – nicht einmal vor Emma. Sie hatte das nicht verdient. Wie sollte ihre Ehe aussehen, wenn sie wusste, dass er ihr nicht in dem Maß vertraute wie sie ihm?
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Als sie sich auf dem Mont-Saint-Michel materialisierten und die Gespräche unzähliger Menschen an ihre Ohren drangen, wandte Mayla den Blick von Tom ab. Sie musste sich konzentrieren und die Jäger finden, dabei durfte sie sich nicht ablenken lassen – nicht einmal von ihm. Vor Georg und in diesem Touristenmagneten würde sie ohnehin nicht das Gespräch mit ihm suchen.

Aufmerksam schaute sie sich um. Sie befanden sich auf einer Straße. Konnte man das überhaupt als Straße bezeichnen? Es war eher eine Gasse, schmal und zu den Seiten befanden sich alte Steinhäuser, vornehmlich aus Naturstein erbaut und mit einfachen Holztüren und Fensterläden bestückt. Weiter vorne entdeckte sie zudem Fachwerkhäuser, die sich Wand an Wand aneinanderreihten.

So viele Menschenmassen schoben sich an ihnen vorbei, es kam einem Wunder gleich, dass sie niemandem von ihnen auf die Füße gesprungen waren. Wobei Mayla das noch nie passiert war – und theoretisch bestand an jedem Ort, zu dem man mittels Amulettschlüssel sprang, diese Gefahr. Wahrscheinlich platzierte der Zauber den Hexenden an einen Platz, so klein er auch war, an dem man niemanden verletzten konnte. Andernfalls wäre das Springen nicht ohne ständige Massenkarambolagen möglich.

Chinesen, Amerikaner, Franzosen und Portugiesen bestaunten und kommentierten in ihren Landessprachen die altehrwürdige Architektur. Es war erstaunlich, dass es in jedem Land Hexen und Weltenfalten gab. Irgendwann wollte Mayla auf Reisen gehen, das nahm sie sich vor. Es musste wunderbar sein, von Land zu Land zu springen und die Welt völlig neu zu erkunden.

In den mehrere hundert Jahre alten Häusern befanden sich Souvenirläden und Cafés. Menschentrauben bildeten sich vor den Läden, sodass die Inhaber zu keinen Tricks greifen mussten, um den Gästen ihren frisch gebrühten Kaffee oder die Miniatur-Wasserspeier, Postkarten und Ritterschwerter zu verkaufen.

Mayla überflog das Areal mit den Augen. Dort vorne war ein Bekleidungsgeschäft mit einem Kleidchen, dessen Stoff im typischen Normandiestil gefärbt war, weiß mit dunkelblauen Querstreifen. Wie goldig würde Emma damit aussehen … Aber sie war nicht zum Shoppen hier. Sie mussten der Spur nachgehen, die endlich einer der Jäger hinterlassen hatte. »Können wir eingrenzen, woher der Sand und die Erde in unserem Wohnzimmer stammen?«

»Entweder vom Strand oder oben von der Kathedrale, würde ich vermuten.« Tom zeigte hinauf. Über ihnen erhob sich das mächtige alte Gebäude, die Krone des Mont-Saint-Michel, die ihren Schatten auf die engen Gassen warf. Über mehrere Ebenen war die Kathedrale erbaut – ausschließlich durch Menschenhand, oder hatten die Hexen mitgeholfen? Bevor Mayla nach Touristeninfos fragen konnte, fuhr Tom fort. »Dort oben gibt es eigentlich keine bekannte Weltenfalte, aber womöglich eine verborgene.«

Georg musterte wachsam die umstehenden Hexen, aber unter den fröhlichen Besuchern befand sich kein auffälliger Kandidat. »Wir können versuchen, oben eine Falte zu öffnen. Wenn sich nichts tut, gehen wir an den Strand. Ein Teil davon gehört zu der Weltenfalte, in der wir uns befinden.«

Mayla versuchte hinabzusehen, doch die Gebäude standen so eng, dass ein Blick auf das Meer, geschweige denn den Strand zumindest in diesem Moment unmöglich war. »Zieht sich die Weltenfalte über sämtliche Stockwerke oder wie darf ich mir das vorstellen?«

»Wie ein Tortenstück.« Georg schmunzelte. »Mit den Worten haben es mir meine Eltern damals erklärt.«

»Spannend.« Mayla wurde von einem Touristen angerempelt, der sich sogleich entschuldigte, und wurde damit aus ihrer ehrfürchtigen Betrachtung gerissen. Sie folgten der engen Straße, bis sie vor sich zwar dieselbe Architektur und nahtlos übergehende Pflastersteine hatten, die Menschenmassen jedoch noch dichter wurden als zuvor. Unzählige Besucher tauchten wie aus dem Nichts auf. Dort musste die Weltenfalte zu Ende sein.

Sie zögerte, was nicht leicht war, da von hinten unzählige Hexen voran drängten. »Werden sie uns nicht bemerken, wenn wir einfach so hinauslaufen?«

»Nein, es ist viel zu voll und die Menschen abgelenkt. Trotzdem gibt es zusätzlich einen Trick, schau.« Georg zeigte auf ein Café, das »La Mère Poulard« hieß und über die Grenze reichte. »Dort können wir reingehen und anschließend durch die Toiletten. Dann kommen wir auf der anderen Seite heraus.«

»Gute Idee.«

Auf dem Weg dorthin beobachteten sie weiterhin die Leute, ob sich unter ihnen möglicherweise bereits ein Jäger aufhielt. Mayla schielte von links nach rechts über alte Männer mit Landkarten und Frauen mit großen Sonnenhüten. Wie sollte sie einen ihrer Widersacher erkennen? Er würde wohl kaum ein T-Shirt mit der Aufschrift »Ich bin ein Jäger« tragen. Außerdem war es nicht schwer, in der Touristenmasse unterzutauchen. Man musste nur den Mund leicht öffnen und von einem Gebäude zum nächsten blicken, schon verhielt man sich wie jeder andere.

Ratlos schaute sie sich um, als ihr etwas einfiel. Da ihre Gesichter unter den Jägern recht bekannt waren, würden ihre Gegner sie wahrscheinlich erkennen und sich durch ihre Reaktion verraten. Anstatt die Augen gesenkt zu halten, hob Mayla den Kopf und sah den Besuchern direkt in die Augen und beobachtete ihre Mimik, während sie sich weiter in Richtung Café schoben. Doch niemand erkannte sie, keiner beachtete sie, alle waren viel zu beschäftigt, auf die alten Stein- und Fachwerkhäuser und die Kathedrale zu zeigen, die vor ihnen in den Himmel ragte. Die Touristen hatten völlig recht. Es sah magisch aus.

Vor den Toiletten waren lange Schlangen. Mayla stellte sich in die Reihe zur Damentoilette und Tom und Georg in die zur Herrentoilette.

»Wir treffen uns beim Ausgang«, rief Georg ihr zu, bevor er mit Tom im Nachbargang verschwand. Natürlich war die Schlange bei ihnen kürzer. Mayla trat von einem Fuß auf den anderen. Was dauerte denn da so lange? Sie stellte sich auf die Schuhspitzen und versuchte den Anfang der Schlange zu erkennen. Offenbar nutzten die meisten Besucherinnen die Gelegenheit und legten tatsächlich eine Toilettenpause ein. Unrecht hatten die Damen nicht. Dennoch würde Mayla direkt an den Kabinen vorbeilaufen und wieder hinausgehen. Ihre Ungeduld war zu groß.

Als sie gefühlt eine Stunde später nach draußen trat, fehlte von Tom und Georg jede Spur. Ein Schreck durchfuhr sie, sofort das Schlimmste annehmend, doch sie besann sich. Mit Sicherheit liefen die zwei in der Nähe irgendwo umher. Wahrscheinlich hatten sie keine Lust gehabt, tatenlos auf Mayla zu warten, und sahen sich bereits ein wenig um. Gleich würden sie zurückkommen. Kein Problem, dann würde Mayla eben einen dieser fantastisch duftenden Pfannkuchen essen.

Bevor sie zur Theke laufen und einen bestellen konnte, legte ihr jemand die Hand auf die Schulter. »Da bist du ja.« Es war Georg, direkt neben ihm folgte Tom.

»Entschuldigt, die Schlange war verdammt lang. Habt ihr euch die Zeit schön vertrieben?« Neugierig sah sie von einem zum anderen.

Die Männer wechselten einen Blick, in dem so viel Unbehagen lag, dass Mayla ahnte, was geschehen war. Georg hatte Tom zur Rede gestellt. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass etwas im Busch war, und er hatte nicht lange gezögert. Wehe, er wusste, worum es ging, und sie nicht!

Georg drängte zur Eile, bevor sie nachhaken konnte. »Wir sollten uns aufmachen, bevor die Spur völlig kalt ist. Immerhin haben wir schon die Stunden der Nacht verloren.«

Bevor sie ihre Meinung dazu beitragen konnte, marschierten die beiden los. Grummelnd zog sie hinter ihnen her. Verfluchte Männerbande. Wie zum Teufel sollte sie sich auf die Suche nach einem Jäger konzentrieren, wenn ihre Gedanken von ganz anderen Fragen beherrscht wurden?

Außerhalb der Weltenfalte herrschte zunehmend dichteres Gedränge. Zunächst liefen sie Schulter an Schulter, schon wenig später allerdings mussten sie hintereinander laufen. Sie kämpften sich durch die Touristenmassen bergauf, während Möwen schreiend über ihnen kreisten. Es war eine Kunst, sich nicht zu verlieren. Mayla war versucht nach Toms Hand zu greifen, doch jemand drängelte sich zwischen sie. Tom blieb sofort stehen, bis Mayla wieder bei ihm war, und reichte ihr die Hand. Als sie sie umfasste, lief er weiter wie zuvor, dennoch glaubte Mayla in der Geste ein Versprechen zu sehen, es zu fühlen, genauso wie sie fühlte, dass sein Daumen über ihren strich. Er würde ihr die Dinge erklären, er hielt zu Emma und ihr und schon bald hatte dieser Irrsinn ein Ende.

Sie schoben sich durch die schmalen Gassen, in denen altertümliche Laternen und rote Ladenschilder an den Hauswänden hingen und beinahe die gegenüberliegenden Häuserzeilen berührten, so eng waren die Straßen. Die Leute erzählten, Verkäufer boten ihre Waren an, wodurch eine laute Geräuschkulisse entstand. Mit eingezogenen Schultern kämpften sie sich weiter, bis sie die Läden hinter sich ließen und einen schmalen gepflasterten Weg erreichten, der von einer alten hüfthohen Mauer begrenzt wurde. Menschen strömten ihnen entgegen, weshalb sie auch dort hintereinander laufen mussten, bis sie wieder eine Treppe vor sich hatten.

Die Kathedrale, die auf den oberen drei Ebenen errichtet worden war, prangte hoch über ihnen, als sie einen kleinen Platz und damit die nächst höhere Ebene erreichten. Es gab einen kleinen Bungalow mit Toiletten, ein paar Bänke und eine atemberaubende Aussicht auf das französische Festland und hinaus aufs offene Meer.

Mayla keuchte. Ihre Fitness war noch nie die beste gewesen. Obwohl sie mit Emma wesentlich aktiver war als früher, hatte ihre Puste kaum bis zur obersten Treppenstufe gereicht. Schnaufend hielt sie sich an der Brüstung fest und warf einen Blick auf das Watt, während ihr der Wind um die Ohren pfiff. Das Meer kämpfte sich bereits den Weg zurück. Bald würde es das umliegende Land fluten und den Mont-Saint-Michel wieder zu einer Insel machen, nur durch einen Damm mit dem Festland verbunden.

Am liebsten würde sie die nächsten zwei Stunden exakt an dieser Stelle stehen bleiben und dem Naturschauspiel beiwohnen – und das nicht nur, um wieder zu Atem zu kommen. Wann bekam sie noch einmal die Gelegenheit dazu? Leider sahen die Männer alles andere als danach aus, dass sie ihr diese Bitte erfüllen wollten. Georg schielte ständig auf seine Armbanduhr und auch Tom erweckte den Eindruck, als würde er innerlich mit den Füßen scharren. Keine zwei Minuten ließen sie Mayla verschnaufen, bis sie weiterdrängten.

Seufzend gab Mayla nach. Stufe um Stufe kämpften sie sich weiter nach oben. Warum nur musste diese geheime Falte ausgerechnet ganz oben sein? Moment, streng genommen hatten sie keine Ahnung, wo sie sich befand. »Wieso könnte sich die verborgene Weltenfalte, sofern es sie gibt, nicht auf einer der unteren Ebenen befinden? Schließlich sind dort auch ein paar Grünflächen, von denen die Erde stammen könnte. Nicht, dass wir uns völlig umsonst bis nach oben quälen …«

»Es ist nur eine Vermutung«, kam Georgs knappe Antwort, der mittlerweile hinter ihr lief und sie vor sich herschob, damit sie nicht schon wieder stehen blieb. Tom preschte derweil vorneweg, diesmal ohne ihr die Hand zu reichen. Nebeneinander konnten sie auch hier nicht laufen. Die Treppen und Wege waren so eng, das eine Schlange hoch und die andere Schlange hinunter lief. Unzählige Touristen kamen ihnen entgegen, während sich andere vor und hinter ihnen die ansteigenden Wege und Treppen zur Kathedrale hinauf kämpften. Wie viele von ihnen Hexen waren, ließ sich beim besten Willen nicht beantworten – und ob sich auch nur ein einziger Jäger unter ihnen befand, noch viel weniger.

Sie gingen an einem Steinhaus nach dem anderen vorbei, manche einstöckig, andere zweistöckig, die einen mit roten, die anderen mit grünen Fensterläden, bis sie einen Friedhof mit schmuckvollen Gräbern erreichten, über den ebenfalls ein paar Urlauber flanierten. Er war nicht sonderlich groß, aber groß genug, um die Touristenmassen ein wenig zu entzerren.

Mayla schnaufte. »Pause!«

»Schon wieder? Mayla, komm schon.« Georg legte ihr die flache Hand auf den Rücken, um sie vorwärts zu treiben, als er mitten in der Bewegung stockte. Ehe Mayla herumfahren konnte, um zu überprüfen, wohin er starrte, griff Georg ihre Hand und sagte betont gelassen: »Natürlich machen wir eine Pause, wir haben Zeit. Setz dich auf eine Bank, damit der Schwindel nachlässt, und ruh ein paar Minuten aus.«

Normalerweise sprach er nicht so tief. Hatte er die Stimme verstellt? Und von Schwindel hatte sie nichts gesagt. Was hatte Georg entdeckt? Oder wen? Auch Tom verstand sofort, da er Mayla den Arm um den Rücken legte und sie unauffällig zur Bank schob. Den Kopf hielt er dabei so tief, dass er die Touristen nicht überragte.

»Atme ruhig ein und wieder aus, dann geht es dir besser. Ich bring dich zur Bank.« Er sprach so leise, dass es für die Umstehenden allenfalls als beruhigendes Gemurmel hörbar war.

Was war dort? Wer war dort?

Neugierig hob Mayla den Kopf und schaute zu der Bank, die die Männer anvisierten und auf der niemand saß. Dabei ließ sie ihren Blick unauffällig über das kleine Areal gleiten. Mehrere Gräber, insgesamt drei Reihen und manche prunkvoller gestaltet als andere, befanden sich eng nebeneinander. Die meisten bestanden aus Stein, wenige waren begrünt und eines besaß eine auffallend hohe Stele mit einem kleinen Kreuz an der Spitze. Die Touristen blieben wahllos vor den einzelnen Grabstätten stehen und verhielten sich angemessen ruhig, wodurch der Friedhof eine regelrechte Ruheoase bildete. Die Leute studierten die Schriftzüge, aber niemand von ihnen verhielt sich auffällig. Wahllos fiel Maylas Blick auf einen Besucher nach dem anderen, zuerst auf einen blassen Mann mit Sonnenschirm, der länger vor dem Grab mit der hohen Stele verweilte, anschließend auf eine Frau, an deren Hand ein kleiner Junge hüpfte, bis Maylas Aufmerksamkeit wie magisch angezogen wurde von jemandem, der vor einem Grab hockte. Als sie sah, um wen es sich dabei handelte, rutschte ihr vor Schreck das Herz in die Hose.

Es war Marianna Lauber.
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Marianna Lauber. Die Jägerin, die sich bei ihnen eingeschlichen und auf Burg Donnersberg als verschrobener Bücherwurm getarnt hatte. Die Marianna, die in ihren Haarknoten einen zerkauten Bleistift gesteckt hatte und sie wenig später rücksichtslos angegriffen und Pierre schwer verletzt hatte.

Auch in ihr war die alte Magie vereint. Konnte sie sie nutzen? Oder war sie gefangen durch die übermäßige Macht und nicht in der Lage, etwas anderes zu wirken als harmlose Zauber und Schutzmagie wie Tom?

Sie kniete auf den kleinen Steinen, das glänzend schwarze Haar zu einem hohen strengen Zopf gebunden, und strich mit den Händen über die niedrigen Sträucher, die das Grab einfassten. Dabei hatte sie die Augen auf die Inschrift des Grabsteins gerichtet. Wer lag dort? Betrauerte sie jemanden?

Doch darum ging es gerade nicht. Es war Marianna Lauber. Eine Jägerin. Wie durch ein Wunder hatte sie sie noch nicht bemerkt. Um sofort loszustürmen und sie festzunehmen, waren sie zu weit von ihr entfernt und zu viele Menschen wuselten zwischen ihnen hin und her. Die Gefahr, dass sie ihnen entwischte, war zu groß, und sie durch Magie aufzuhalten, zu riskant. Nicht auszudenken, dass einer der Touristen von dem Zauber getroffen wurde.

Die Bank, auf die Tom und Georg zuhielten, befand sich in unmittelbarer Nähe zu ihr. Stetig schritten sie darauf zu, Mayla auf Tom gestützt. Normalerweise hätte sie seine Nähe aus dem Konzept gebracht und erneut all die Gedanken hochgewirbelt, doch sie konnte nur an diese Frau denken, die dort vorne hockte, die das Leben der Schulkinder im Feuerhauptquartier bedroht hatte und trotzdem noch immer auf freiem Fuß war.

Die Steine unter ihren Schuhen knirschten, trotzdem schaute die Jägerin nicht auf, sondern blieb ruhig, als würde sie mit dem Toten sprechen. Sie waren nicht mehr weit von ihr entfernt. Sollte Mayla einen Lähmungszauber hexen? Aber das Glitzern würde auffallen und wer weiß, ob es etwas brachte. Georg hatte die Hände frei. Als Polizist hatte er andere Befugnisse als sie, außerhalb von Weltenfalten seinen Zauberstab zu zücken – auch wenn es durch den Zauberstab leider so viel auffälliger war, als wenn Mayla eine Hand hob. Und Tom konnte nicht angreifen, ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen. Mayla schielte zu Georg und hob fragend eine Augenbraue. Sollte sie vielleicht einen kleinen Zauber …?

Nachdrücklich schüttelte Georg den Kopf. Wahrscheinlich hatte er recht. Wenn sie hexte und der Spruch danebenging, würde Marianna sich sofort verteidigen, ohne Rücksicht auf die Urlauber zu nehmen.

Langsam pirschten sie näher und noch immer blickte die Jägerin nicht auf. Genügend Menschen schlenderten über den Friedhof, bestaunten die vielen Grabsteine und blickten hoch zu der Palme, die darüber prangte, und ohne es zu wissen halfen sie alle dabei, die Jägerin abzulenken.

Ein kleiner Junge sprang an ihnen vorbei, stolperte über seine eigenen Füße und fiel auf die Steinkante einer Grabeinfassung. Sein Schrei hallte über den Friedhof, worauf jeder den Kopf hob und zu ihm schaute. Er hatte das Knie aufgeschrammt und blutete. Das alles dauerte keine zwei Sekunden und als Mayla und die anderen wieder zu Marianna schauten, war sie nicht mehr zu sehen.

Verfluchter Mist.

Georg und Tom spurteten los. Als hätten die Touristen die Seiten gewechselt, schoben sich so viele Menschen vor die beiden, dass sie nur langsam vorwärts kamen. Mayla spähte durch die Zwischenräume, die sich zwischen den Urlaubern auftaten – bei ihrer Größe konnte sie kaum jemandem über den Kopf schauen. Doch wohin sie blickte, von Marianna fehlte jede Spur.

Während die Männer davonjagten, um sie zu suchen, musterte Mayla den Grabstein, vor dem die Jägerin gekniet hatte. Er bestand aus hellem Stein wie viele der anderen und war von kleinen Büschen eingefasst. Neugierig las Mayla, wer darin zur ewigen Ruhe gebettet war, und hockte sich dabei an die Stelle, an der zuvor ihre Widersacherin gekniet hatte.

Marchand stand zuoberst der Familienname und darunter die Personen, die in dem Familiengrab beigesetzt waren: Caroline, Jean-Léon, Chantal, Valérie und Raoul. Daneben war eine Rose eingraviert.

War Marianna mit dieser Familie verwandt? Lagen in dem Grab überhaupt Hexen, obwohl sich der Friedhof außerhalb einer Weltenfalte befand?

Große Schatten näherten sich Mayla von hinten. Als sie aufblickte, standen Tom und Georg neben ihr.

»Wir haben sie verloren.« Georg zückte bereits seinen Notizblock und kritzelte die eingravierten Namen auf ein Blatt, während Tom ratlos den Kopf schüttelte.

»Wieso hat sie vor dem Grab gehockt? Was ist das für eine Familie?«

»Ich weiß nicht.« Mayla zuckte mit den Schultern. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und stützte sich mit den Händen zwischen den kleinen Gewächsen ab. Doch ihre linke Hand traf nicht auf Blätter und Erde, sondern auf einen harten Gegenstand. Stirnrunzelnd neigte sie den Kopf und befühlte das, was sie durch die dichte Bepflanzung nicht sehen konnte. Es war kalt und glatt. Metall? »Vielleicht hat Marianna nach irgendetwas gesucht.« Sie nahm die zweite Hand zu Hilfe und pulte die Erde rundherum zur Seite, damit sie das notdürftig vergrabene Objekt greifen konnte. Als sie es hochhob, hockten Georg und Tom bereits neben ihr.

In ihren Händen hielt sie ein Medaillon, das an einer schmalen Kette hing. Es war aus Weißgold und die Vorderseite mit Ranken und Schnörkeln verziert. Hatte Marianna nach diesem Gegenstand gesucht? Mayla strich die Erdkrümel ab und klappte es vorsichtig auf. In seinem Inneren befand sich das Porträt einer edel frisierten Frau.

»Wer ist das?« Maylas Stimme war nur ein Flüstern.

»Darf ich?« Georg nahm es ihr aus der Hand und betrachtete die Abbildung eingehend, als Tom bereits unruhig wurde.

»Es wäre besser, wenn niemand sieht, dass wir im Besitz des Medaillons sind. Vielleicht sind weitere Jäger hier und beobachten uns. Kommt, lasst uns zurückgehen.«

Mayla nickte, während Georg das Fundstück in seine Hosentasche schob und die Hand darüber behielt. Mit dem Gefühl, endlich einen Schritt nach vorne gekommen zu sein, kämpften sie sich an den Besuchern vorbei den Berg hinunter.

∞

Geschlossen sprangen sie zurück auf Burg Donnersberg, wo sich Violett, Angelika und Anna sogleich über das Medaillon beugten, während Georg von ihrem Ausflug berichtete.

Anna und Angelika schüttelten den Kopf. »Kenne ich nicht, kommt mir nicht bekannt vor.«

Violett hingegen legte nachdenklich einen Finger an die Lippen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein Bild dieser Frau schon mal irgendwo gesehen habe. Wartet kurz, ich bin gleich wieder da.« Sie stürmte davon in Richtung Bibliothek, während Georg und John sich einen Kaffee gönnten und gemeinsam mit Angelika überlegten, was es mit dem Medaillon auf sich haben könnte.

Mayla beteiligte sich nicht an den Spekulationen. Bevor Tom abhauen konnte, zog sie ihn an der Hand in eine abgeschiedene Ecke des Burgsaals.

»Wo warst du letzte Nacht?«

»Unterwegs.« Er wich ihrem Blick aus. Verdammt, weshalb tat er das?

»Wieso sagst du mir nicht die Wahrheit?«

Er zögerte, dann schaute er sie an, und in seinen Augen entdeckte sie Schmerz. Ihre Knie wurden weich, doch sie zwang sich aufrecht stehen zu bleiben. Was war schon wieder los? Was bedrückte ihn?

»Tom, bitte …«

»Es ist besser, wenn du nicht alles weißt.«

»Machst du irgendwelche illegalen Sachen?«

Tom lachte leise. Er betrachtete sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr Herz weitete. Wieso nur hatte sie immer das Gefühl, ihn retten zu müssen?

»Warum bist du letzte Nacht nicht zu mir gekommen?«

»Ich hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Hör zu, Mayla. Bitte vertrau mir. Ich kann es dir noch nicht sagen, es geht wirklich nicht. Kannst du das verstehen?«

Verstehen? Nein! Akzeptieren? Was blieb ihr anderes übrig? Tief atmete sie durch, auch wenn ihr rasender Puls sich davon kaum beeindrucken ließ. Sie schluckte mehrmals, bis sie die Augen schloss. Es fühlte sich wie eine Niederlage an, aber gehörte das zu einer Beziehung nicht dazu? Dass man auch mal nachgab, dem Partner Raum schenkte und ihm vertraute? Nur wieso fühlte es sich dann wie eine gottverdammte Katastrophe an?

Sie hob den Blick. »Es wäre gut, wenn du mir wenigstens Bescheid sagst, falls du über Nacht fort bleibst. Ich weiß sonst gar nicht, ob du in Gefahr schwebst oder dich nur wieder auf geheimer Mission befindest.«

»Versprochen.« Er legte ihr die Hand an die Wange, sie hob das Kinn, es sollte ein Versöhnungsangebot sein, ein Vertrauensvorschuss, doch er lächelte nur matt, ehe er sich abwandte. Keine Küsse in der Öffentlichkeit. Herrgott, dabei wusste jeder, dass sie zusammen waren. Sie hatten schließlich sogar ein gemeinsames Kind. Und sie waren auf Burg Donnersberg unter ihren Vertrauten. Für Tom jedoch schien das nicht auszureichen. Wenigstens lief er nicht einfach davon, wie er es früher in einem solchen Moment getan hätte, sondern blieb neben ihr, wartete, bis sie sich gefangen hatte.

»Komm, lass uns mit den anderen herausfinden, wie uns dein Fund weiterhelfen kann.«

Mayla nickte und zusammen kehrten sie an die Tafel zurück. Sie zog sofort eine der Pralinenschachteln zu sich, während Anna und Angelika gemeinsam überlegten, welche Hexenfamilien auf Mont-Saint-Michel lebten und wen diese Frau davon darstellen könnte, aber sie kamen auf kein Ergebnis. Georg und John unterhielten sich derweil über den fehlenden magischen Stein des Wasserzirkels, zu dem es noch keine konkrete Spur gab, ebenso wenig wie zu dem des Erdzirkels. Dabei schielte John immer wieder zu ihnen, um genau zu sein zu Tom … Glaubte er womöglich der Augenzeugin, die behauptete, Tom habe den Stein gestohlen? Das war doch Quatsch! Vielmehr sollte mal jemand diese Wasserhexe genauer unter die Lupe nehmen! Oder aber die Zeugin hatte diesen von Pommern gesehen, der auf die Ferne große Ähnlichkeit mit Tom hatte.

Bevor sich Mayla mit John anlegen und die Ehre ihres Verlobten verteidigen konnte, rauschte Violett mit wehenden Haaren und klimpernden Armreifen in den Burgsaal. Strahlend winkte sie mit einem dicken Buch.

»Ich weiß, wer es ist.« Schwungvoll platzierte sie den Schinken auf dem Tisch und deutete auf den Titel, laut dem sich der Inhalt um adelige Hexenfamilien drehte. Mayla hatte gar nicht gewusst, dass es welche gegeben hatte – oder vielleicht sogar immer noch gab? Sie schielte zu Angelika. Wurden ihre Vorfahren ebenfalls in dem Buch erwähnt?

Rasch blätterte Violett durch die Seiten, bis sie zu einer Doppelseite gelangte, auf der mehrere Porträts dargestellt waren. »Seht!«

Neugierig beugten sie sich näher. Tatsächlich. Eine der Frauen, die in dem Buch abgebildet waren, sah der in dem Medaillon auffallend ähnlich.

»Wer ist das?«, fragte John, während Tom längst den Text überflogen hatte.

»Charlotte de Bourgogne. Sie lebte im fünfzehnten Jahrhundert und war die letzte ihres Geschlechts.«

Violett holte ein weiteres großes Buch hinter ihrem Rücken hervor. Sie war so schmal – wie hatte sie es hinter sich verstecken können? »Laut dem Text, der vor euch liegt, starb mit ihr die Hexenlinie der de Bourgogne aus. Der Autor dieses Werks ist allerdings anderer Meinung.« Sie legte es ebenfalls auf den Tisch, zog die Brauen zusammen und blätterte flink hindurch, bis sie eine Seite aufschlug und erneut auf eine Abbildung zeigte. »Das hier ist das Château de Saint Bernard, das in einer Weltenfalte auf dem Gebirge Morvan in Burgund steht. Obwohl wir in dem einen Buch lesen, dass Charlotte de Bourgogne im fünfzehnten Jahrhundert kinderlos gestorben ist, lesen wir in dem anderen, dass ein gewisser Charles de Bourgogne regelmäßig auf dem Château de Saint Bernard zu Besuch war, und zwar im achtzehnten Jahrhundert.«

Mayla betrachtete zunächst die Abbildung der Burg in dem einen Buch und anschließend das Medaillon auf dem Tisch und das Porträt der Frau in dem anderen Folianten. »Interessant. Bloß wie hilft uns das weiter?«

Angelika massierte sich die Schläfen, die Augen geschlossen, bis sie zu Tom sah. »Die Familie war ausgesprochen mächtig. Sie haben oft an der Seite der von Eisenfels gestanden. Nicht wahr, Tom?«

Er strich sich über den Nacken. »Ja, das stimmt, sie haben meine Vorfahren in vielerlei Hinsicht unterstützt. Meines Wissens ist die Familie wirklich im fünfzehnten Jahrhundert ausgestorben.«

Mayla horchte auf. Hatte er versucht, es zu verschweigen? Hatte er die Frau längst erkannt? Zumindest schien er überrascht … »Wieso wollte Marianna dieses Medaillon haben?«

Angelika seufzte. »Wenn Melinda hier wäre, könnte sie mittels ihrer Kräfte herausfinden, ob sich Magie in dem Schmuckstück verbirgt. Ich bin leider zu einem solchen Zauber nicht fähig, und du?«

Mayla schüttelte den Kopf. »Sie hat es mir weder beigebracht noch von einem entsprechenden Spruch erzählt.« Es gab noch viel zu lernen, bevor sie in die Fußstapfen ihrer Oma treten konnte.

Violett reckte die Siegesfaust. »Nichtsdestotrotz sind wir heute weitergekommen. Wir haben endlich eine Spur!«

Georg fuhr sich durch den kupferroten Bart. »Das sehe ich auch so. Wir sollten uns auf dem Château de Saint Bernard umsehen. Vielleicht finden wir dort etwas, das uns verrät, weshalb die Jäger scharf auf das Medaillon sind.«

Nickend stemmte Violett die Hände in die Hüften. »Macht das, auch wenn der Familiensitz der Familie sich in Paris befunden hat.«

Tom spähte in das Buch, das sich mit der Familiengeschichte der de Bourgogne beschäftigte. »Wo genau befindet sich der Sitz?« Auf Angelikas forschen Blick setzte er hinzu: »Dort sollten wir auch vorbeischauen.«

Violett wanderte mit dem Finger die Zeilen entlang. »Sie besaßen eine eigene Weltenfalte in –«

»Eine eigene Weltenfalte?« Mayla horchte auf. »Ich dachte, die können nur Gründerfamilien erschaffen.«

Angelika nickte. »Schon, aber einige Adelsfamilien haben sogenannte Dynastien-Weltenfalten zum Dank für ihre Unterstützung erhalten. Wir haben diese Ländereien um Burg Donnersberg beispielsweise vor vielen Generationen von Tatjana von Flammenstein geschenkt bekommen, einer deiner Vorfahrinnen.«

Von der hatte Mayla schon gehört. Hatte diese Urahnin nicht auch Geschichtsbücher geschrieben? Bevor sie weiter vom Thema abdrifteten, strich sie Violett über die Schulter. »Entschuldige, ich habe dich unterbrochen. Wo war ihr Stammsitz?«

Violett tippte auf eine Textstelle. »Es liegt im ersten Arrondissements, in der Nähe des Pont Neuf.«

Maylas Augen leuchteten. »Paris? Das Land der zuckersüßen leckeren Petit Fours?«

Verständnislos sah Violett sie an. »Was sind Petit Fours?«

Schmachtend legte Mayla die Hände aneinander. »Kleine Küchlein, die mit Zuckerguss überzogen und aufwendig dekoriert werden. Super lecker!«

Stirnrunzelnd beugte sich Georg über den Text. »Steht dort, ob man die Weltenfalte betreten kann, oder ist sie versteckt?«

Violett schüttelte den Kopf. »Dazu habe ich nichts gefunden. Das müsst ihr wohl selbst vor Ort herausfinden.«

»Dann sollten wir das schleunigst tun.« Mayla sah sich bereits ein oder zwei Petit Fours essen, dazu ein Pain au chocolat und einen Café au Lait trinken. Die Ausflüge beflügelten ihren Appetit – was nur gut sein konnte.

Georg zeigte auf das andere Buch. »Ich halte es für wichtiger, dass wir uns zuerst auf dem Château de Saint Bernard umsehen.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Wir können uns aufteilen. Ihr springt nach Burgund und ich gehe nach Paris.«

Paris ohne sie? Erbost schaute Mayla zu ihm auf. Als er es sah, lächelte er kaum merklich. »Und Mayla kommt mit mir.«

Endlich kam er zur Besinnung – zumal er schon oft genug auf eigene Faust loszogen war. Kein Wunder, dass die ersten schon wieder misstrauisch wurden.

»Kein Problem, ich gehe mit Georg«, schlug John vor.

Georg verschränkte die Arme vor der Brust, die Augen skeptisch zu Schlitzen verengt. »Wollen wir nicht lieber zusammen bleiben?«

Mayla hatte nichts dagegen, doch Tom lehnte ab. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Denkt daran, die Jäger planen etwas, und wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, was das ist.«

Nachdenklich musterte sie Tom. Wenn er nicht zugestimmt hätte, dass sie mitkam, hätte sie schwören können, er wollte schon wieder alleine losziehen. Auch John und Georg sahen ihn hellhörig an.

»Ich will dir nicht zu nahe treten, Tom.» Georg räusperte sich. »Aber wenn ihr auf Jäger trefft, muss Mayla alleine gegen sie kämpfen. Ich bin dafür, dass wir zusammen bleiben. Wenn es dir so wichtig ist, springen wir zuerst nach Paris und anschließend ins Château de Saint Bernard.«

Toms Mimik war undurchdringlich. Selbst Mayla hatte keine Ahnung, was er dachte. Wieder einmal tobten in ihr das Gefühl, ihn beschützen zu müssen, und gleichzeitig die Gewissheit, dass er etwas im Schilde führte und am liebsten ohne Begleitung den Hinweisen nachgehen würde. Er war ein Einzelkämpfer, seit klein auf – ob das der ausschließliche Grund war? Als er endlich nickte, wirkte er wie immer. Verschlossen, grüblerisch, doch nicht verstimmt. Was würde Mayla dafür geben, seine grünen Augen funkeln zu sehen …

Violett hatte von den unterschwelligen Spannungen nichts mitbekommen und sich erneut den Texten gewidmet. »Wenn ihr auf den Pont Neuf springt, müsstet ihr die Falte der Familie de Bourgogne bereits sehen – sofern sie nicht verborgen ist. Die Architektur sticht mit Sicherheit aus dem Pariser Stadtbild heraus.« Sie deutete auf mehrere Punkte auf einem Stadtplan, um die Gegend abzustecken, die infrage kam.

Mayla warf sich noch eine Praline ein und dann ging es weiter. Während sie in die Empfangshalle liefen, kam John mit ihnen. Überrascht sah Mayla ihn an.

»Ich begleite euch. Gemeinsam sind wir stärker.« Der beiläufige Blick, den er Tom bei seinen Worten zuwarf, sprach jedoch eine ganz andere Sprache.


Kapitel 22
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Bevor sie von Burg Donnersberg lossprangen, zögerte Mayla. Sie kannte sich in der Pariser Hexenwelt nicht aus. »Gibt es auf dem Pont Neuf eine Weltenfalte?«

Georg winkte ab. »In Paris gibt es hunderte. Viele winzig klein, andere größer, in jedem Fall so gut verteilt, dass man problemlos in jedes Quartier springen kann.«

Eigentlich sollte Mayla nichts mehr wundern, trotzdem staunte sie. Hunderte Weltenfalten in Paris? Wieso hatte Tom sie nicht längst einmal dorthin entführt zu einem Abendessen bei Kerzenschein oder einem Ausflug auf den Eiffelturm? Nicht selten war Emma in der Obhut ihre Oma gewesen. Aber Tom war nun einmal Mister Zurückgezogen. Er war nicht der Typ für einen romantischen Spontantrip nach Paris. Stopp. Ungerecht wollte sie nun auch nicht werden. Immerhin hatte er sie an Emmas erstem Kindergartentag in das Café am Bodensee entführt. Das lag zwar abgelegen und von Großstadtflair weit entfernt, aber es war seine Art, romantisch und idyllisch Zeit mit ihr zu verbringen.

»Wir springen direkt auf den Pont Neuf«, erklärte Georg seinen Plan, »und suchen nach der Falte. Laut Violett müssten wir sie von dort aus sehen, da die Familie ihren Wohnsitz mit Blick auf die Île de la Cité erbaut hat. Wollen wir hoffen, dass sie nicht versteckt ist und wir sie nicht erst gewaltsam öffnen müssen.« Er hielt John die Hand hin, der über keinen eigenen Amulettschlüssel verfügte.

Mayla sah zu Tom, der schwieg. Er umschloss bereits seinen Amulettschlüssel. Offenbar ging er davon aus, dass sie getrennt voneinander sprangen. Bevor sie jedoch angesichts dieser winzigen Geste der Zurückweisung erneut ein Stich durchfuhr, streckte er unvermittelt die Hand aus. Mayla zögerte keine Sekunde und umfasste sie. Ihr Blick versank in seinem, während er bereits den Zauber dachte und die Farben um sie herum verschwammen. Doch das nahm Mayla nur beiläufig wahr. Nichts um sie herum existierte, nur sie beide, und in diesem Moment kam es ihr so vor, als wären alle Schwierigkeiten problemlos zu bewältigen. Ihre Blicke verhakten sich miteinander, ihr Herz klopfte schneller und entschlossen schlang sie einen Arm um ihn.

»Tom, ich stehe an deiner Seite, immer.«

Lächelnd beugte er sich zu ihr hinab. Mit ihren Absätzen landete sie auf dem Steinboden, während sich seine Lippen den ihren näherten. Sie schloss die Augen, doch anstatt seiner Wärme auf dem Mund spürte sie eine beißende Hitze, die sich in ihren Arm brannte. Sie schrie auf und wirbelte herum, die Hand auf die schmerzende Stelle gedrückt. Gleichzeitig zauberte Tom einen Schutz um sie, der lila schimmerte.

Alarmiert zeigte er gen Norden, wo drei Jäger fortrannten. Sie waren längst aus der Weltenfalte draußen, die so klein war, dass sie keine drei Quadratmeter maß.

Direkt neben ihnen landeten Georg und John. Mit einem Blick erfassten sie die Situation und stürzten den Jägern hinterher, während Tom Maylas Arm befühlte.

»Kannst du ihn bewegen?«

»Ja, der Schmerz lässt bereits nach. Es war nur irgendein schwacher Zauber oder er hat mich nur gestreift. Ist schon gut.« Sie eilte hinter Georg und John her, mit denen sie selbst in Sportschuhen niemals mithalten könnte, doch die beiden stoppten bereits. Die Jäger waren aus ihrem Sichtfeld verschwunden, aufgesaugt von den unzähligen Passanten auf der anderen Straßenseite. Eine Verfolgung war aussichtslos.

Nur minimal keuchend joggten die beiden zu ihnen zurück. »Was ist passiert?« Georg nahm Maylas Arm und besah ihn sich. Ihre Haut war gerötet, sonst war nichts zu sehen. Der Schmerz war beinahe vergangen.

Tom wies zurück auf die Weltenfalte. »Wir sind gelandet und sofort haben uns die Jäger angegriffen.«

»Hell!« John fuhr sich an die Stirn. »Haben sie uns erwartet?«

Tom schüttelte den Kopf. »Dann wären sie nicht abgehauen. Wir haben sie wohl überrascht oder sie sind wenige Sekunden vor uns dort gelandet – so oder so wissen sie jetzt, dass wir hier sind.«

Georg fluchte, dann winkte er ab. »Kann man nichts machen. Aber wenigstens waren Vios Tipps richtig. Seht mal.« Er zeigte in nördliche Richtung über die Seine, auf der einzelne Boote fuhren. Auf der anderen Seite, inmitten der dicht und klassizistisch erbauten Uferpromenade erhob sich ein Hügel, über und über mit Lavendel bewachsen und dadurch in ein sanftes Lila getaucht. Auf seinem Gipfel thronte ein Château. Es war nicht übermäßig groß, aus hellem Stein erbaut und besaß zwei vorgelagerte Türmchen, die zu Seiten eines halbrunden Eingangstors prangten. Dahinter gab es drei weitere Türme, die ihre roten Spitzen dem Himmel entgegenstreckten. Das Gebäude besaß eine warme Ausstrahlung. Es war nicht protzig, sondern heimelig. Darin würde Mayla sofort Urlaub machen – wahrscheinlich sogar Tom.

Staunend betrachtete sie die Weltenfalte. »Wow. Ich werde sämtliche Städtereisen noch einmal machen und mir mindestens die doppelte Zeit nehmen müssen, um die Welt mit all ihren Falten erkunden zu können.«

Tom lachte leise und strich ihr über den Oberarm, an dem nichts mehr von dem Angriffszauber geblieben war. Ohne dass sie es bemerkt hatte, musste Tom einen Heilzauber angewendet haben. Zum Glück war es keiner der alten Flüche gewesen, sonst hätte sie direkt wieder auf Burg Donnersberg zurückkehren müssen, um sich verpflegen zu lassen, und die Jagd ihrer Widersacher den Männern überlassen müssen – und das wollte sie nicht.

»Wenigstens ist der Familiensitz nicht versteckt.« John deutete auf ihren Arm. »Geht es wieder?«

»Klar, wir können weiter.«

Auch wenn der Ausflug kein Sightseeingtrip war, bestaunte Mayla die Seine, die im Licht der Spätsommersonne glitzerte, die ehrwürdigen Bäume, die den Fluss säumten, und die alten Gebäude, die am nördlichen Ufer standen. Ein mehrstöckiger Altbau reihte sich neben den anderen. Die Aussicht aus den großen Fenstern musste atemberaubend sein. Sie drehte sich um und blickte zurück auf die Île de la Cité. Weit ausladende Bäume versperrten die Sicht, aber auch dort standen alte Gebäude, über deren Dächern die Spitzen von Notre Dame emporragten. Sehnsüchtig seufzte sie auf.

Bevor den Männern ihr Trödeln auffiel, schloss sie zu ihnen auf und ließ ihren Blick weiter über die nördliche Uferpromenade schweifen, bis zu dem Anwesen auf dem lilafarbenen Hügel, das nur Hexen sehen konnten. Diese Art von Château fand sich häufig in den ländlichen Regionen Frankreichs. Wer hätte gedacht, dass selbst die Millionenmetropole Paris eins barg – und das sogar mit Blick auf die Île de la Cité!

Sowohl Pariser als auch Touristen drängten sich auf dem Pont Neuf, weshalb sie nicht sonderlich schnell vorankamen, ohne Aufsehen zu erregen. Mit französischer Musik im Ohr und beschwingtem Schritt spazierte Mayla über die jahrhundertealte Brücke, während die Männer keinen Blick übrig hatten für die gusseisernen Laternen und die halbrunden Ausbuchtungen, an denen die Leute verharrten und die Schönheit von Paris bestaunten.

Sie erreichten das Ufer und wandten sich gen Osten. Keine dreihundert Meter entfernt endete die Häuserzeile. Die Straße am Seineufer verlief außerhalb der Weltenfalte, doch direkt dahinter, wo die Menschen nur alte Gebäudereihen sich fortsetzen sahen, erhob sich das Anwesen der de Bourgogne. Wieso sie ihren Stammsitz in Paris hatten, obwohl ihr Name auf Burgund hinwies, war Mayla ein Rätsel. Aber vielleicht fanden sie darauf Antworten in dem Château de Saint Bernard, das sie anschließend besuchen wollten. Hoffentlich würden die Männer zwischendurch mit ihr eine Mittagessenspause einlegen. Ihr Herz schrie nach Petit Fours, Macarons und einem Glas Rosé.

Sie eilten die Straße entlang, bis sie den gepflasterten Weg betraten, der den verschlungen Berg hinauf und zum Eingangstor des Châteaus führte und der ein wenig an den Pfad aus gelben Ziegelsteinen aus dem Film Oz erinnerte.

Sogleich stieg Mayla der Duft des Lavendels in die Nase, der im lauen Wind hin und her wehte. Erstaunlich, dass selbst Gerüche in den Weltenfalten verblieben. Neugierig blickte sie zu dem Gebäude, dessen Fenster oben abgerundet waren und sich malerisch in die Architektur einfügten. Niemand bewegte sich dahinter. Doch das Haus war gepflegt – mit Sicherheit stand es nicht leer und war seit Jahrhunderten dem Verfall preisgegeben, das war auf den ersten Blick ersichtlich.

»Wenn die Familie ausgestorben ist, wer bewohnt dann dieses … Schlösschen?«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Georg erklomm den Hügel zuerst, dicht gefolgt von John. Tom hielt sich auffällig zurück. Lag es an John? Er verblieb neben Mayla, egal wie lahm sie gegen Ende des Weges wurde. Als sie oben angelangten, warteten die beiden anderen bereits vor dem Eingangsportal, über das sich ein Torbogen spannte und an dessen Seite eine metallene Glocke hing.

Georg sah sie fragend an. »Bereit?«

Mayla nickte, zum Reden war sie noch nicht in der Lage, und strich sich die losen Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Klammer am Hinterkopf gelöst hatten. Endlich beruhigte sich ihr Herzschlag. »Falls die Bewohner uns auf ein Glas Burgunder und Horsd'œuvre einladen, lehnen wir nicht ab!«

Georg zog an einem Seil, worauf die Glocke läutete. Es dauerte, dann hörten sie Schritte. Unwillkürlich umfasste Tom Maylas Hand fester, während er die andere unauffällig anhob, bereit, einen Zauber zu wirken. Sofort schlugen in Mayla sämtliche Alarmglocken. Er hatte recht. Sie mussten sich auf einen Angriff gefasst machen. Doch als das breite Eingangsportal aufschwang, lachte Mayla vor Erleichterung auf. Vor ihnen stand eine rundliche alte Frau, die weißen Haare hochgesteckt, eine Lesebrille schief dazwischen, und lächelte sie freundlich an. In ihren Händen, die sie aneinanderlegte, war kein Zauberstab zu sehen.

»Guten Tag, Sie wünschen?« Sie sprach Latein mit leichtem französischem Akzent. Hatte sie erkannt, dass sie keine französischen Hexen waren?

»Guten Tag, mein Name ist Georg Stein, Kriminaloberkommissar aus Frankfurt am Main.« Er zeigte ihr seinen Ausweis, worauf die Frau gütlich nickte. »Wir haben ein paar Fragen zu der Familie de Bourgogne. Sind Sie die Besitzerin dieses Anwesens?«

»Oui, oui, kommen Sie herein. Ich wollte gerade einen Café au Lait trinken, leisten Sie mir Gesellschaft.«

Maylas Augen strahlten und freudig trat sie durch den Torbogen. Die Besitzerin führte sie durch einen Innenhof, in dem unzählige Pflanzen wuchsen, insbesondere Weinranken, die sich die Säulen hoch bis aufs Dach schlängelten. Sie folgten der Dame über die großen hellen Steinfliesen zu einer Sitzgruppe aus Korbstühlen, die zum Faulenzen einluden. Die dicken Kissen passten mit ihren warmen Rottönen farblich zu den roten Trauben, die üppig an den Reben hingen.

»Bitte, setzen Sie sich. Ich bin gleich zurück.« Sie eilte durch eine Tür und kam wieder zurück, bevor sich die Männer zu Mayla auf die Couch gesetzt hatten. »Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz. Gleich kommt unser Café. Ach, ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist Julie Martin.«

»Mayla von Flammenstein.« Sie hielt der älteren Frau die Hand entgegen.

»Von Flammenstein? Oh, die Feuerfamilie. Es ist mir ein Vergnügen.« Ihre Augen blitzten in den Farben eines Waldsees. Türkisgrün.

Mayla nickte ihr freundlich zu, worauf sich John vorstellte. Zuletzt war Tom an der Reihe. Er zögerte. »Mein Name ist … Valerius von Eisenfels.«

Mayla entglitten die Gesichtszüge. Seit wann stellte er sich mit seinem Geburtsnamen vor? Wollte er nun in aller Öffentlichkeit sein Erbe annehmen? Wie würde die alte Dame reagieren? Schreiend wegrennen?

Doch Julie Martin bedachte ihn ebenso freundlich wie Mayla zuvor. »Wie hoch erfreut, ein weiteres Gründungsmitglied. Die Familie von Eisenfels ist mit der Familie de Bourgogne gut bekannt.«

War das der Grund, weshalb er den Namen genannt hatte? Erhoffte Tom sich dadurch mehr zu erfahren?

»Wie stehen Sie zur Familie de Bourgogne?«, schaltete sich Georg in die Unterhaltung mit ein und stützte sich mit seinen Unterarmen auf die Knie.

»Sie verlieren keine Zeit, Monsieur, n’est-ce pas?« Julie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und blickte zur Tür, durch die sie eben verschwunden war und durch die ein Kellner trat, keine zwanzig Jahre alt. Auf seinen Händen balancierte er ein Tablett. Nanu, konnte er gar nicht hexen? Bevor Mayla nachfragen konnte, zückte er einen Zauberstab aus der Innentasche seiner Livree. Nutzte er das Tablett nur zum Schein? Weil es eleganter aussah? Er murmelte einen Spruch, worauf die Tassen samt ihres dampfenden Inhalts auf den Tisch flogen, dazu eine Schale mit Gebäck. Jackpot. Sobald Julie sie mit einer Handbewegung aufforderte zuzugreifen, kam Mayla der Bitte nach. Es waren hauchdünne Kekse mit Orangenaroma. Lecker. Während sie sich ihren Gaumenfreuden hingab, verfolgte sie das Verhör, das Georg und Tom fortsetzten.

»Sind Sie mit der Adelsfamilie de Bourgogne verwandt?«, fragte Georg in aller Höflichkeit.

Die Dame wiegte mit dem Kopf. »Non, aber mein Mann. Er war der Nachfahre eines unehelichen Kindes. Als die Familie mit Charlotte de Bourgogne ausgestorben ist, war es dieser Nachfahre, der sich auf dem Anwesen niedergelassen hat.«

»Eine Seitenlinie.« Georg strich sich durch seinen kupferroten Bart. »Interessant.«

Das fand Mayla auch. Daher stammte mit Sicherheit auch besagter Charles de Bourgogne, der in dem Château de Saint Bernard zu Gast gewesen war. Bloß wie brachte sie das auf der Suche nach den Jägern weiter?

»Kennen Sie zufällig eine gewisse Marianna Lauber?«, preschte Georg weiter vor.

Die Frau hob die Hände. »Non, nicht, dass ich wüsste. Ich lebe sehr zurückgezogen. Wäre mein Marc nicht, der mir im Haushalt zur Hand geht, würde ich meine Tage in völliger Abgeschiedenheit verbringen.« Schneller, als sie sich versahen, nahm Julie die Zügel in die Hand und erzählte ausführlich über ihr Leben auf dem Château, was sie anbaute, wie viele verschiedenen Essenzen sie aus dem Lavendel produzierte, welchen Wein sie kelterte und mit welchen Zaubersprüchen sie sich den Alltag erleichterte.

Als sie sich eine halbe Stunde später verabschiedeten, hatten sie nichts Relevantes erfahren. Wenigstens hatte Julie bestätigt, dass Charlotte nicht die letzte de Bourgogne gewesen war. Was Marianna jedoch mit dem Medaillon anfangen wollte, konnten sie sich immer noch nicht erklären.

Tom war der letzte, der der alten Dame die Hand reichte, und sie zog ihn ein paar Schritte weiter zu der Tür, durch die der Kellner verschwunden war. Mayla stockte und wollte ihnen folgen, als Julie winkte. »Wir kommen gleich, gehen Sie ruhig vor.« Ohne Maylas Reaktion abzuwarten, verschwanden sie im Inneren des Château.

Wie bitte? Kannten sich die zwei etwa? Was hatte Tom mit ihr zu besprechen? Oder sie mit ihm? Mayla hatte nicht den Eindruck gehabt, er würde sie kennen, sonst hätte er nicht überlegt, welchen Namen er ihr nennen sollte. Oder lag es daran, dass er zugegeben hatte, ein von Eisenfels zu sein?

John blickte ebenso misstrauisch hinter den beiden her. »Damn, er hat etwas zu verbergen. Ich sehe es in seinen Augen.«

Natürlich verbarg Tom etwas.

Forschend musterte Georg Mayla, die versuchte, nicht rot zu werden. »Weißt du, was vor sich geht?« Sein Blick war der eines Falken, der seine Beute längst durchschaut hat, dennoch würde sie Tom nicht in den Rücken fallen.

»Ich vertraue ihm und das solltet ihr auch tun.«

John verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und blickte ungeduldig zu der Tür, durch die Tom und Julie verschwunden waren. »Wir sollten ihnen folgen.«

Mayla wollte widersprechen, doch Georg kam ihr zuvor. »Wir werden nicht die Gastfreundschaft der netten Dame ausnutzen und auf ihrem Grundstück herumschnüffeln. Jeder hat ein Recht auf Geheimnisse.«

John schnaubte. »Auch ein von Eisenfels?«

»Ja, auch Tom.« Georg zwinkerte Mayla beiläufig zu, der ein Stein vom Herzen fiel. So viel Loyalität hatte sie nicht erwartet. Vielleicht fiel es Georg leichter, Toms Taten objektiv zu betrachten, seit er mit Violett zusammen war.

Endlich kehrten Tom und Julie zurück. Sie verabschiedeten sich distanziert voneinander, nicht einmal die Hand reichten sie sich, und Tom kam mit großen Schritten zu ihnen. Julie winkte, dann verließen sie ihr Anwesen und schon fiel hinter ihnen das halbrunde Eingangstor zu.

»Was wollte sie von dir?« Mayla versuchte unbekümmert zu klingen. Keine Ahnung, ob ihr das gelang. So oder so liefen Georg und John nah bei ihnen, wodurch die zwei ihr Gespräch verfolgen konnten. Sie hätte erst später danach fragen können, aber das wäre vielleicht noch auffälliger gewesen.

Tom vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Sie hat mir ein altes Erbstück meiner Familie gezeigt und gefragt, ob ich es haben will. Sie meinte, es stünde eher mir zu als ihr.«

Ob das die Wahrheit war? Sie gab ihr Bestes, ihren argwöhnischen Blick zu verbergen – John gelang es nicht.

»Was war das für ein Erbstück?«, wollte er wissen.

»Ein bronzener Spiegel. Wieso? Willst du ihn haben?«

John murmelte etwas, das sich verdächtig nach britischen Flüchen anhörte.

Georg wusste, dass Tom nichts verraten würde, und zog stattdessen das Resümee aus ihrem Besuch. »Viel gebracht hat uns der Trip nach Paris nicht. Zumindest wissen wir, dass sich in der Stadt ein paar Jäger herumtreiben. Vielleicht versuchen sie generell in den Hauptstädten unterzutauchen, schließlich suchen die Menschen nicht nach ihnen. Ich werde das nachher mit meinen Kollegen besprechen und entsprechende Fahndungen anordnen. Jetzt springen wir erst mal nach Burgund. Ich habe das Gefühl, dass wir auf dem Château mehr Antworten erwarten können als von Julie Martin.«

Mayla schaute noch einmal zu Tom, der bereits ihre Hand umfasste, John sprang mit Georg und einen Wimpernschlag später wirbelte das lila der Lavendelbüsche durch die Luft und verschwand, während Mayla versuchte in Toms Augen zu sehen, um herauszufinden, ob ein Erbstück wirklich der Grund für das Gespräch unter vier Augen gewesen war. Doch er wich ihrem Blick aus, was nur eins bedeuten konnte. Er hatte schon wieder nicht die Wahrheit gesagt.


Kapitel 23
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Sie sprangen direkt nach Burgund auf den Morvan, wo sich eine große, öffentlich zugängliche Weltenfalte befand. Mayla staunte nicht schlecht, als sich die Landschaft vor ihnen ausbreitete. Satte Wiesen, auf denen Schafe weideten, Wälder, die sich ewig erstreckten, und Flüsse, die sich seenartig über die Landschaft zogen. Rings um sie herum befand sich die Natur in ihrer reinsten Form. Lautes Rauschen drang an ihr Ohr. War in der Nähe ein Wasserfall?

Mayla drehte sich einmal im Kreis, um die Landschaft in ihrer Gänze zu bestaunen, bis sie sich dem herrschaftlichen Bau zuwandte, dem Château de Saint Bernard, das sich auf einer Hügelkuppe erhob und von einem hohen Zaun samt Tor eingefasst wurde. Es war aus dunklem Stein errichtet, ein großer Turm prangte gen Himmel und unzählige Figuren zierten die Dächer und Simse, die unliebsame Passanten mit ihren Fratzen abzuschrecken versuchten. Das protzig herrschaftliche Gebäude stand in markantem Gegensatz zu dem Château, in dem Julie Martin in Paris wohnte. Es war nicht nur größer, sondern auf eine merkwürdige Art furchteinflößend, als bestünde die Aufgabe des Anwesens darin, sämtliche Besucher einzuschüchtern. Alles an dem Gebäude strahlte Macht, Reichtum und Dominanz aus, gleichzeitig besaß es durch seine dunkle Fassade, die gruselig anmutenden Figuren und den metallenen Zaun einen bedrohlichen Charakter. War ein Gebäude überhaupt dazu in der Lage, bedrohlich zu sein, oder schufen seine Bewohner eine derartige Atmosphäre, die sich über die Mauern hinweg verbreitete?

Mayla schauderte. »Wer wohnt dort?«

Georg zog die Stirn kraus. »Vio hat uns dazu nichts gesagt, aber wir werden es gleich herausfinden.« Gemeinsam mit John marschierte er los, Tom hielt sich mit ihr ein Stück abseits.

Als sie seine raue Stimme nahe ihrem Ohr hörte, kroch Gänsehaut über ihren Nacken. »Würdest du mich jetzt noch einmal fragen, was Julie mit mir besprochen hat, würde ich nicht lügen, sondern sagen, dass ich es dir zu einem späteren Zeitpunkt erklären werde.«

Zwiespältige Gefühle schossen durch sie hindurch. Sie war unendlich froh, dass er ihr offenbar nur aus dem Grund die Wahrheit verschwiegen hatte, weil Georg und John zugehört hatten. Trotzdem fragte sie sich, wieso er lügen musste. Es war verdächtig, verdammt, das war es. Aber sie wollte ihm vertrauen, musste es. Es war das einzige, das ihr blieb, um ihr Glück zu retten.

Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn direkt ansehen zu können. »Ich wünschte, du würdest mich einweihen, Tom. Du weißt, dass ich dir vertraue, aber du machst es mir mit deinem Verhalten nicht leicht.«

Er wickelte sich eine ihrer losen Strähnen um den Finger und strich mit dem Daumen darüber. »Das ist mir bewusst und es tut mir leid, Mayla, wirklich. Es geschieht zu deinem eigenen Schutz.«

»Und wenn ich gar nicht beschützt werden will? Wenn ich an deiner Seite stehen und mit dir zusammen das tun will, was du tust, um die Jäger aufzuhalten?«

Tom zögerte und betrachtete sie grüblerisch. Er setzte an, etwas zu erwidern, als Georg sie unterbrach. »Alles in Ordnung bei euch?«

Schon wieder ruhte Johns misstrauischer Blick auf Tom – und diesmal auch auf Mayla. Es war ein seltsames Gefühl, verletzend und enttäuschend zugleich. Wie schnell verloren Verbündete ihr Vertrauen? Und wie oft musste sich Tom genau dasselbe fragen?

Sie überspielte ihr Unbehagen und setzte ein halbherziges Lächeln auf. »Alles okay, wir vermissen Emma und ich war noch nie für meine Geduld berühmt.« Wow, seit wann konnte sie so gut lügen?

Georg schmunzelte, doch seine Augen blieb wachsam, ebenso wie Johns. Bevor sie die Unterhaltung fortsetzen konnten, ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Sofort gingen sie in die Hocke und Tom baute einen Schutz um sie auf, der lila schimmerte.

Mayla spähte zu dem Château, von dem der Lärm gekommen war und das so friedlich und still vor ihnen lag, als wäre nichts geschehen. »Was war das?«

»Vielleicht ein Kampf?« John richtete sich ein wenig auf, worauf Tom den Schutzzauber aufhob, und rannte geduckt zum Tor. Mit beiden Händen umfasste er die Metallstäbe und rüttelte.

»Vielleicht sollten wir es erst mal auf die klassische Weise probieren.« Georg legte die Hand auf den Knauf und drehte ihn, worauf das Tor ohne Probleme aufschwang. John zuckte nur mit den Schultern und gemeinsam betraten sie das umzäunte Grundstück.

Mayla zögerte. »Ist das nicht Hausfriedensbruch, Herr Kommissar?«

»Das ist eine zeitlich drängende Ermittlung und zudem haben wir nichts aufgebrochen.« Entschieden lief Georg den Kiesweg entlang, der so breit war, dass locker zwei Autos nebeneinander bis zu dem Anwesen fahren könnten – sofern es Autos in Weltenfalten gäbe. Zu den Seiten befanden sich Weinreben, die den Abhang hinab gen Süden wuchsen und so penibel gepflegt aussahen, als würde jemand täglich alle unerwünschten Triebe abschneiden und das Unkraut dazwischen rupfen. Vielleicht tat das sogar jemand – mittels eines Zaubers.

Niemand war zu sehen, weder sang ein Vogel noch streifte ein Seelentier umher und es kam ihnen auch keine Menschenseele entgegen, die sie wegen unbefugten Betretens eines Privatgrundstücks maßregelte. Aber irgendjemand musste diesen Knall verursacht haben.

Nah beisammen näherten sie sich dem Gebäude, stiegen die breiten Treppen hinauf und betraten den quadratischen Vorhof, auf dem steinerne Löwen Wache hielten, deren Blicke ihnen zu folgen schienen. Tom und Mayla hielten die Hände bereit, John und Georg hatten die Zauberstäbe gezückt. Wer wohnte auf diesem Anwesen?

Sie erreichten die Eingangstür, deren dunkles Holz zum düsteren Anwesen passte. Daran befestigt war ein Türklopfer in Form eines dämonenartigen Gesichts mit Hörnern und einem weit aufgerissenen Maul. Sobald Georg ihn betätigte, hallte das Klopfen ungebremst über das Anwesen, wenn es auch leiser war als der Knall vorhin.

Ein betagter Mann in einem dunklen Anzug öffnete ihnen und neigte ehrerbietig den Kopf. War er der Hausdiener?

»Sie wünschen?« Er sah müde aus, erschöpft, sein weniges graues Haar war nicht sonderlich ordentlich gekämmt. Entweder legten die Hausbesitzer keinen großen Wert auf das Erscheinungsbild ihrer Dienerschaft oder er bewohnte das Château alleine.

»Guten Tag, mein Name ist Georg Stein, Kriminaloberkommissar aus Frankfurt. Wir recherchieren zur Familie de Bourgogne und würden gerne mit den Bewohnern dieses Anwesens sprechen …« Georg ließ den Satz offen. Vermutlich schloss er nicht aus, dass der alte Herr selbst der Besitzer war, auch wenn er dazu streng genommen viel zu tatterig und unterwürfig wirkte.

»Familie de Bourgogne? Die ist seit Jahren ausgestorben. Die hat mit diesem Anwesen nichts mehr zu tun. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Er wandte sich ab und war im Begriff, ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch John hatte bereits seinen Fuß dazwischen.

»Verzeihung, wir wollen nicht unhöflich sein, aber wer wohnt derzeit hier?«

Das Zittern des Mannes nahm zu, als fehle ihm die Kraft, so lange Zeit zu stehen. »Wie unhöflich! Gehen Sie sofort!« Er griff nach einem Stock, der neben der Tür gelehnt haben musste, und stieß damit nach Johns Fuß.

»Komm, John, lass es«, mahnte Georg.

Unerwartet energisch drückte nun Tom die Tür auf. Die Augen des Alten weiteten sich. »Was soll das? Was fällt Ihnen ein, Sie dürfen nicht ohne meine Erlaubnis eindringen!«

Mayla und Georg waren ebenso überrascht und konnten nur dabei zusehen, wie John unaufhaltsam mit Tom in die Eingangshalle drängte und losspurtete. Fassungslos blickte Mayla den beiden hinterher. Seit wann waren die zwei sich einig? Sie spähte ihnen hinterher in den dunkel gefliesten Eingangsbereich und entdeckte zwei junge Männer, die davonrannten.

»Wer ist das?«, verlangte Georg von dem alten Herrn zu erfahren, während Tom gemeinsam mit John die Verfolgung aufnahm.

»Bitte, ich habe damit nichts zu tun. Bitte, lassen Sie mich.« Schweiß glänzte auf der Stirn des Alten, weshalb Georg einen Stuhl heranzog und ihn darauf setzte. Der Herr zog ein Stofftaschentuch aus der Innentasche seiner Jacke und tupfte sich damit die Stirn ab.

»Wenn Sie nichts damit zu tun haben, warten Sie hier, wir sind gleich zurück.«

Mayla war längst hinter Tom hergerannt und Georg holte sie in Nullkommanichts ein. »Wo sind sie lang?«

Mayla zeigte auf eine Abzweigung. »Sie sind links abgebogen.«

Sie hetzten durch die verlassenen Gänge, deren hohe Wände mit Porträts geschmückt waren. Auf die Schnelle erkannte Mayla keine der herrschaftlich anmutenden Personen.

Sie hetzten durch das Wirrwarr an Gängen, die ausnahmslos von Kronleuchtern erhellt wurden und in denen so viele Kerzen brannten, als fände eine wichtige Veranstaltung statt, zu der unzählige Besucher erschienen waren. Doch es begegnete ihnen niemand, kein Hausangestellter, kein Gast in schicker Kleidung, nur ein Porträt nach dem anderen – bis ein weiterer Knall ertönte.

Mayla zuckte zusammen. »Was war das? Gibt es hier irgendwo ein Chemielabor?«

»Das werden wir gleich herausfinden.«

Sie erreichten eine Kreuzung und blieben unschlüssig stehen. In zwei Richtungen ging es weiter und beide abzweigenden Flure waren leer. An der anderen Seite stand eine Tür offen, die ihnen geschlossen niemals aufgefallen wäre. Beinahe erweckte es den Eindruck, als hätte sich die Wand selbst geöffnet. Sie liefen näher und spähten durch die Tür. Dahinter führte eine Treppe in den Keller, die in der Dunkelheit verschwand.

Unsicher sah sich Mayla um. Wo waren die anderen hingerannt? Wirklich nach unten? »Sollen wir rufen?«

»Lass uns lieber versuchen unauffällig zu sein. Unsere Ankunft scheint genug Aufregung verursacht zu haben.« Er wandte sich der Treppe zu.

Mayla hielt ihn am Arm zurück. »In den Keller? Bist du sicher, dass das keine Falle ist? Vielleicht sind sie einen der Gänge entlanggerannt und haben die versteckte Tür nur aufgestoßen, um uns in die Irre zu führen. Wenn die Tür hinter uns zufällt, finden uns dort unten niemand!«

Georg zögerte und lauschte erneut, doch es war nichts zu hören. Selbst Toms Schritte und die von John waren längst verklungen. »Wir bleiben dicht zusammen und gehen langsam.«

Mayla zögerte, dann gab sie nach. »Also schön, wenn deine Polizistennase das sagt. Aber wehe, wir sind bis an unser Lebensende in einem feuchten Keller gefangen!«

Mit einem mulmigen Gefühl in der Brust lief sie neben Georg die Treppe hinunter. Was wartete in diesem alten Gemäuer auf sie? Wer bewohnte es? Die Jäger? Marianna Lauber? Oder jemand anderes? Was hatte der Diener damit zu tun?

Mayla blies eine Flamme auf ihre Fingerspitze. Der Korridor, durch den die Treppe hinunterführte, war wesentlich prunkloser als das restliche Gebäude. Kein Schnörkel oder anderer Dekor zierten das einfache Geländer, die Wände waren in einem beigen Farbton gestrichen und weder mit Stuck noch mit Bildern geschmückt, und selbst die Treppe bestand aus nacktem Stein, über den kein Teppich gelegt worden war. Dieser Gang war sicherlich nicht dazu gedacht, dass Besucher ihn zu Gesicht bekamen – vermutlich war er deshalb nicht beleuchtet.

Wieder knallte es und das Geräusch kam mit Sicherheit aus dem Keller. Ein beißender Geruch zog zu ihnen herauf, der Mayla Übelkeit verursachte. In die Küche führte dieser Korridor schon mal nicht.

»Halt dich bereit«, flüsterte Georg und deutete nach unten, wo die Treppe in einen weiteren Gang mündete. Es war nicht zu erkennen, was sich dort befand oder ob sie jemand erwartete. Mayla dankte dem Himmel, dass sie heute morgen ganz in Detektivmanier die flachen Pumps mit den leisen Absätzen gewählt hatte, wodurch sie lautlos neben Georg hinunterschlich. Mit jedem Schritt wurden sie langsamer, lauschten auf jedes Geräusch, aber seit dem Knall war nichts mehr zu hören. Was ging dort unten vor sich?

Georg ging in die Hocke und spähte den Flur entlang, dann winkte er Mayla zu sich, die stehen geblieben war. Es war niemand zu sehen. Langsam stahlen sie sich weiter und erreichten die letzte Stufe. Der Gang vor ihnen war ebenso schmucklos wie der, aus dem sie gekommen waren. Ein Knistern lag in der Luft, als wären starke Energien am Werk. Vielleicht doch ein Chemielabor?

Der Schein von Maylas Flamme beleuchtete am Ende des Korridors eine Tür, die angelehnt war. Leise Stimmen drangen ihnen ans Ohr, die nicht zu Tom gehörten und auch nicht zu John.

Auf Zehenspitzen schlichen sie näher, bis sie die Tür erreichten. Georg oben und Mayla weiter unten spähten sie durch den Spalt. In dem Raum, der durch unzählige Kerzen beleuchtet war, standen zwei junge Frauen, beide über mehrere Kessel gebeugt, in denen es brodelte und aus denen Dampf in roten und grünen Farbtönen emporstieg. Vor sich hatten sie unzählige Schalen und Gläser, in denen Pulver, Kräuter und Flüssigkeiten verwahrt wurden. Auf sämtlichen freien Ablageflächen, die Mayla und Georg durch den schmalen Spalt erkennen konnten, lagen Bücher, in denen die zwei Fremden immer wieder blätterten und nachlasen. Messingwaagen und Pinzetten vervollständigten das Equipment. Fraglos waren die knallenden Geräusche aus diesem … Magielabor gekommen.

Georg und Mayla sahen einander an, dann zählte Georg mit dem Finger bis drei, bevor er die Tür aufstieß. Die Frauen entdeckten sie augenblicklich, als hätten Georg und Mayla einen stummen Alarm ausgelöst. Noch während Mayla den ersten Spruch dachte, umfassten beide einen Amulettschlüssel und waren von jetzt auf gleich verschwunden, während Georgs »Halt, Polizei!« durch den verlassenen Raum hallte.

Ärgerlich stemmte Mayla die Hände in die Hüften. »Sie sind abgehauen. Also war es nichts Legales, was sie hier fabriziert haben – oder versucht haben zu fabrizieren.«

Georg wanderte durch das Labor, in dem mehrere Kessel brodelten und nach Schwefel stinkende Dämpfe in den unterschiedlichsten Farben bis unter die Decke wanderten. »Mich wundert es, dass John und Tom nicht hier sind. Wo sind sie hingerannt?«

»Das wüsste ich auch gerne.« Mayla hielt sich die Nase zu, wodurch ihre Stimme einen nasalen Tonfall bekam. »Meinst du, wir haben ein heimliches Lager der Jäger entdeckt?«

»Es sieht so aus. Das Medaillon war ein guter Hinweis. Komm, wir müssen die anderen suchen.« Er lief zur Tür, doch Mayla zögerte.

»Sollten wir das alles vorher in Sicherheit bringen? Nicht, dass die Hexen zurückkommen und Beweismaterial mitnehmen, bevor wir herausgefunden haben, was sie treiben.«

»Es ist eindeutig, was sie treiben.« Georg zeigte auf die Waagen, die Zutaten, die Kräuter und Wurzeln, sowie auf die Kessel, deren Geruch immer abscheulicher wurde, und er wies auf die aufgeschlagenen Bücher. »Sie versuchen sich an unerprobten Zaubertränken.«

Mayla griff nach dem nächstgelegenen Buch und überflog die Seiten, bis sie die Augen aufriss. »Alte Magie!«

Georg nickte. »Verbotene oder vergessene Zaubersprüche. Die Bücher sollten wir mitnehmen, da hast du recht, aber die Zutaten und Kessel können sie sich ohnehin immer wieder besorgen. Dafür werden sie nicht zurückkommen. Und so, wie das Zeug stinkt, waren sie bislang nicht sonderlich erfolgreich, weshalb wir ihr Gebräu guten Gewissens zurücklassen können.«

Eifrig sammelte Mayla die Bücher ein. Vielleicht fanden sie etwas über die magischen Steine darin, wenn sich diese Werke mit Zaubersprüchen aus der alten Zeit befassten. Sie drückte sie an die Brust und eilte mit Georg aus dem Labor, hoch in das Erdgeschoss. Als sie die Treppe hinter sich ließen und der Geruch endlich wieder halbwegs erträglich wurde, kamen ihnen die anderen beiden entgegen.

John fluchte. »Wir haben sie verloren.«

Tom nahm Mayla sogleich die Bücher ab und überflog die Titel. »Was habt ihr im Keller gemacht?«

Georg wies auf die Tür, die er schloss und die daraufhin mit der Wand verschmolz, als existiere sie nicht, und die er sogleich wieder weit öffnete. »Wir waren im Keller und haben ein Versuchslabor für Zaubertränke der alten Magie entdeckt. Leider sind die Hexen weggesprungen, bevor wir sie festnehmen konnten. Und ihr? Irgendeine Ahnung, wer die Männer waren und wohin sie geflohen sind?«

John schüttelte den Kopf und strich sich über sein kurz rasiertes Haar. »Sie sind weggesprungen, bevor wir sie daran hindern konnten. Wieso sie allerdings vorher durch das halbe Anwesen vor uns weggelaufen sind, ist die Frage.«

Tom blätterte durch die Bücher. »Vielleicht wollten sie uns von der Kellertür fernhalten.«

Georg brummte zustimmend. »Lasst uns den Diener befragen. Er wird wissen, was in den letzten Wochen vor sich gegangen ist.«

Durch einen Suchzauber gelangten sie zurück in die Eingangshalle, ohne sich in dem Gewirr aus Gängen zu verirren. Wie durch ein Wunder saß der alte Herr noch immer auf dem Stuhl, zusammengesunken wie ein Häufchen Elend, das ordentlich gefaltete Stofftaschentuch in der Hand. Sobald er sie entdeckte, hielt er ihnen müde die Hände entgegen.

»Ich leiste keinen Widerstand. Nehmen Sie mich fest.«

Georg runzelte die Stirn. »Wieso sollten wir das machen? Sind Sie in illegale Machenschaften involviert? Wer sind Sie überhaupt?«

Der Alte seufzte schwer und sackte auf seinem Stuhl noch mehr zusammen als vorher. »Mein Name ist Partout, Marc Partout, ich bin der Diener des Hauses. Seit Monaten habe ich diese jungen Leute beherbergt. Ich wusste zu Anfang nicht, aus welchem Grund sie auf dem Anwesen verweilen, aber als sie mit den Experimenten im Keller angefangen haben, dachte ich mir, dass sie irgendetwas Verbotenes tun. Doch sie waren zu viele und ich wusste nicht, wie ich mich gegen sie wehren kann. Ich bin wohl feige gewesen, denn ich dachte mir, wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter. Ich habe sie schalten und walten lassen, obwohl der Herr dieses Besitztums niemals damit einverstanden gewesen wäre.«

Mayla horchte auf. »Gewesen wäre? Heißt das, er ist tot?«

Betrübt nickte Monsieur Partout. »Verstorben, vor zwei Jahren.«

Skeptisch sah Georg ihn an. »Wieso haben Sie die jungen Leute überhaupt auf das Anwesen gelassen?«

»Zuerst waren es nur zwei, und der eine hat mir glaubhaft gemacht, er sei der Neffe von Sire Henri de Bernard, dem letzten Besitzer dieses Anwesens. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass er mich belogen hat.«

Georg schwenkte den Zauberstab. Aus seiner Hosentasche kamen ein Block und ein Stift geflogen. Der Stift begann sofort die Aussage des Dieners aufzuschreiben, während sich Georg selbst wieder dem greisen Herrn zuwandte. »Können Sie uns sagen, wie die richtigen Namen derjenigen sind, die sich hier aufgehalten haben?«

Monsieur Partout zuckte mit den Schultern. Er wirkte mit jeder Minute gebrechlicher. »Einen habe ich Eduardo sagen hören, aber das war wohl eher ein Zufall, weil sie mich im Garten nicht gesehen haben. Ansonsten haben sie sich mit Zahlen angeredet, wenn ich dabei war. Sie sagten, das sei ein Spiel.«

Eduardo … doch nicht der Verräter? Mayla wurde unruhig, worauf ihr Tom die Hand auf die Schulter legte. »Mach dir keine Sorgen. Immerhin haben wir die Bücher und die werden wir gleich auf der Burg durchforsten, bis wir einen nützlichen Hinweis gefunden haben, einverstanden?«

Sie nickte und lächelte ihn dankbar an. Irgendwie fühlte es sich an, als wäre die Kluft zwischen ihnen wieder kleiner geworden.

Georg half dem betagten Mann auf die Füße. »Ich nehme Sie mit aufs Revier. Keine Sorge, nur, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Wenn Sie uns alles gesagt haben, was Sie wissen, können Sie anschließend gerne gegen die Männer Anzeige erstatten. Sofern Sie auf dieses Anwesen zurückkehren wollen, muss ich darauf bestehen, dass Sie uns umgehend unterrichten, wenn sich die jungen Leute noch einmal blicken lassen. Kann ich mich darauf verlassen?«

Monsieur Partout schüttelte Georg die Hand. »Oui, oui, das ist sehr anständig von Ihnen, junger Mann. Ich werde Ihnen alles sagen.«

»Gut.« Georg wandte sich an Mayla und Tom. »Nehmt ihr John mit auf die Burg? Er besitzt keinen eigenen Amulettschlüssel. Ich will direkt aufs Revier springen.« Bevor jemand dagegen Einwände erheben konnte, dachte Georg bereits den Zauber und sprang mit dem Diener fort. Mayla wollte nichts lieber, als schnell mit Tom zu reden und diese Bücher zu durchforsten. Deshalb wartete sie nicht ab, ob es John möglicherweise nicht recht wäre, sondern hakte sich bei ihm ein. Sobald sie auf der Burg waren, würde John seiner Wege gehen und sie konnte ungestört mit Tom reden.

»Ich nehme ihn mit, okay, Tom? Wir sehen uns auf der Burg. Perduce nos in arcem.« Tom würde mit seinem Amulettschlüssel zurückspringen. Sie sah ihn nicken, während sein Gesicht zusammen mit dem Glanz des Foyers verschwamm.

Als sie in der Eingangshalle von Burg Donnersberg landeten, war von Tom noch nichts zu sehen, was nicht verwunderlich war, da er nach ihnen das Château verlassen hatte.

»Er kommt gleich, wir sind ja vor ihm losgesprungen«, beeilte sich Mayla zu sagen, bevor John schon wieder irgendwelche Verdächtigungen gegen ihn verlautbaren lassen konnte, doch die Luft blieb ruhig. Verdammter Mist, wo blieb er? Sie hörte das Pendel der Uhr im Saal tick tack schlagen. Tick tack, tick tack, wieder und wieder, die Zeit schritt eindeutig voran, aber Tom sprang nicht zu ihnen.

John sah auf sie herab, es wirkte mitleidig. Glaubte er, sie ließe sich von Tom täuschen? Hielt er sie für ein naives Dummchen? Seine Mimik deutete darauf hin.

Entschieden verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Er kommt. Ich weiß, dass er kommt.«

John schnaubte. »Hoffentlich mit den Büchern.« Mit den Worten ließ er sie stehen und marschierte in den Burgsaal davon. Mayla blieb zurück und tigerte durch die Empfangshalle, erfüllt von dem furchtbaren Gedanken, dass Tom mehr im Schilde führte, als für sie beide gut sein konnte.
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Die Minuten verstrichen und Tom kehrte nicht auf die Burg zurück. Das flaue Gefühl in Maylas Magen wurde stärker und stärker mit jedem Ticken der Uhr. Wieso tauchte er nicht auf? Was tat er? War ihm etwas zugestoßen? Hatte John recht? War sie ein dummes Naivchen, das ihrem Partner vorbehaltlos alles glaubte, egal wie schäbig er sich verhielt? Aber so schäbig verhielt sich Tom auch wieder nicht. Er hatte schwerwiegende Gründe, musste er haben, und er hatte ihr versprochen, sie kein weiteres Mal anzulügen. Bloß wie viel war das wert, wenn er ihr nicht die Wahrheit sagte?

»Mayla?« Angelika kam aus dem Burgsaal und sah sie verwundert an. »Wieso kommst du nicht herein?«

Hatte John nichts gesagt? Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich warte auf Tom, ich dachte …« Verdammt, das klang schon wieder so bescheuert. Sie zwang sich, still stehen zu bleiben. Was konnte sie sagen? Angelika sollte nicht wie manch anderer argwöhnisch ihm gegenüber werden. »Ich dachte, er kommt gleichzeitig mit uns an, und wollte auf ihn warten. Anscheinend hat er noch ein paar Dinge zu erledigen. Ein Missverständnis.«

Die alte Frau runzelte die Stirn, wodurch zusätzliche Falten über ihren ergrauten Brauen erschienen. »Auf Tom lohnt es sich nicht zu warten. Hast du das nach fünf Jahren nicht oft genug am eigenen Leib erfahren?«

»Nein, das habe ich nicht!« Und das stimmte nicht nur, weil er über mehrere Monate davon im Koma gelegen hatte. Erst seit sie wieder hier waren, verhielt er sich so rücksichtslos. Zwar war er in den vergangenen zwei Jahren regelmäßig fort gewesen und hatte auch nicht immer gesagt, wann er plante zurückzukommen, aber wenn er es gesagt hatte, war er stets pünktlich gewesen. Doch sie wollte sich weder vor Angelika rechtfertigen müssen noch ihr einen Grund liefern, ebenfalls Misstrauen gegen Tom zu hegen, weshalb Mayla abwinkte. »Er wird schon gleich kommen. Habt ihr eine Portion vom Mittagessen übrig?«

»Für dich immer, heute gab es sogar dein Lieblingsessen. Gorgonzola-Spinat-Lasagne.« Sie lächelte, wie es eine Oma zu tun pflegte. Wieso war sie eigentlich keine? Der perfekte Themenwechsel.

»Ihr habt keine Kinder, oder?«

Angelika schüttelte den Kopf, dabei entglitt ihren Lippen ein Seufzen. »Nein, die haben wir nicht. Es sollte wohl einfach nicht sein.« Mehr sagte sie nicht dazu und Mayla würde gewiss nicht nachhaken. Sie wusste, wie sehr der vergebliche Kinderwunsch an einer Frau nagen konnte, und das wollte man nicht mit jedem, der des Weges kam, diskutieren. Sie hakte sich bei Angelika ein und zusammen traten sie durch den Rundbogen in den Burgsaal. Dabei verbot es sich Mayla, zurück in die Empfangshalle zu schielen, ob nicht endlich das ersehnte Glitzern auftauchte.

Sie stürzte sich regelrecht auf die Lasagne, auch wenn sie ihr mit jeder verstreichenden Minute zunehmend wie Blei im Magen lag. Der Grund dafür war nicht schwer zu erraten – und es lag definitiv nicht am vielen Käse!

Er kam nicht. Tom kam nicht. Wieso? Was war passiert?

John schielte immer wieder zu ihr und beobachtete sie. Wollte er sichergehen, dass sie sich Sorgen machte? Dass sie nicht mit Tom unter einer Decke steckte und genau wusste, wo er sich mit den Büchern herumtrieb? Wieso nur hatte sie sie nicht einfach wieder an sich genommen, zumindest einen Teil davon. Dann hätte sie wenigstens einen wichtigen Zeitvertreib, mit dem sie sich ablenken konnte – und der auch die übrigen auf der Burg auf andere Gedanken bringen und Johns Misstrauen besänftigen würde.

Natürlich hatten Angelika und Violett darauf gebrannt, jedes Detail ihrer Erkundungsreise zu erfahren. Ausführlich hatte sie ihnen alles erzählt, während sich John im Hintergrund gehalten hatte. Lediglich die Verfolgungsjagd durch das Château de Saint Bernard schilderte er ausführlich.

Seit sie beide alles berichtet und jede Nachfrage beantwortet hatten, rätselten Angelika und Violett, was in den Büchern für Zaubertränke standen, deren Umsetzung derart schwer war, dass die Jäger regelrechte Versuchslabore aufbauten, um sie zu erproben.

»Wo bleibt denn Tom?«, ließ Violett die Ungeduld verlautbaren, die in Mayla brodelte, und schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Hat er gesagt, dass er noch irgendetwas erledigen will?«

Angelika winkte ab. »Als hätte er seine Pläne je mit uns geteilt.« Auch wenn der Satz vor Hohn troff, war Mayla froh, wie selbstverständlich die Burgherrin der Situation begegnete. Wenigstens befeuerte sie nicht den Argwohn gegen Tom.

John verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein Wunder, dass sich viele so schwer tun, ihm zu vertrauen, wenn er sein Verhalten nicht ändert.«

Keiner kommentierte seine Aussage, nicht einmal Mayla fiel ein, was sie darauf erwidern sollte. Alles hätte nur wie die müde Erklärung einer verzweifelt Verliebten geklungen. Und eine kleine Stimme in ihrem Inneren flüsterte, dass John nicht unrecht hatte.

Als Tom endlich auftauchte, waren mehr wie zwei Stunden ins Land gegangen. Mayla war mit Violett in der Bibliothek, doch sie hatte die Ohren offen gehalten, weshalb sie seine Stimme sofort hörte, als Artus ihn empfing.

»Er ist zurück.« Rasch sprang sie auf und rannte aus der Bibliothek. Während sie mit wehendem Haar den Saal betrat, schalt sie sich, dass sie nicht wenigstens auf der Treppe bereits die Schritte verlangsamt hatte. Wie sah das jetzt aus?

Tom drehte sich zu ihr um und registrierte ihre geröteten Wangen, worauf er schmunzelte. Natürlich verstand er sofort, dass sie wie eine Wilde zu ihm gerannt war. Oder wie eine Verzweifelte? Mit einem Mal kam sie sich unglaublich dumm vor.

»Entschuldige meine Verspätung, mir ist etwas dazwischengekommen.«

Keine nähere Erklärung. Bedeutete das, es hatte wieder mit der geheimen Sache zu tun? Fehlte nur, dass er die Augenbrauen lüpfte oder Gänsefüßchen in die Luft malte, aber so auffällig würde Tom niemals agieren. Im Augenwinkel entdeckte sie die Bücher, die er bereits auf die Tafel gelegt hatte. Rasch zählte sie den Stapel durch. Vollzählig. Wenigstens etwas. Erleichtert atmete sie auf.

Tom hatte sie beim Zählen beobachtet, worauf sie sich ertappt auf die Lippe biss.

»Kommst du kurz mit mir in den Burggarten?« Auffordernd hielt er ihr die Hand entgegen. Wollte er ihr endlich sagen, was vor sich ging?

»Okay.« Weitere Worte bekam sie nicht heraus, so schwer fühlte sich mit einem Mal ihre Zunge an.

Violett betrat den Burgsaal. »Hey, wieso hast du nicht auf mich gewartet, Mayla? Oh, sind das die Bücher?« Begierig stürzte sie sich darauf, ebenso wie Angelika, und wenige Sekunden später saßen sie vertieft in die Lektüre an der Tafel und beachteten gar nicht, wie Tom und Mayla den Saal verließen. Nur ein Paar Augen verfolgte sie misstrauisch, doch davon bekamen Mayla und Tom nichts mit.

Sie sprachen kein Wort, bis sie in den Burggarten gelangten. Mayla war seit Jahren nicht dort gewesen, dennoch hatte sie keinen Blick übrig für die üppig blühenden Rosenranken und die Stiefmütterchen, deren stilvolles Arrangement jedem Gartenmagazin zur Ehre gereicht hätte. Sobald sie weit genug von der Burg entfernt waren, dass niemand sie von einem der Fenster belauschen konnte, blieb sie stehen. Als sie den Kopf in den Nacken legte, um Tom ins Gesicht sehen zu können, lag sein Blick in weiter Ferne.

»Wo bist du gewesen?«

Er schwieg.

»Schon wieder die falsche Frage? Mensch, ich dachte, du lieferst mir endlich ein paar Erklärungen. Tom, dein Verhalten macht es mir nicht leicht. Mir nicht und den anderen auch nicht.«

Er schwieg noch immer.

»Sind wir nur hier, damit ich meinem Ärger Luft machen kann? Rede mit mir, Tom, bitte.« Inbrünstig legte sie die Hände aneinander.

Als er sich ihr endlich zuwandte, war sein Blick offen, wie sie es aus den vergangenen gemeinsamen Jahren kannte. Er suchte nach Worten, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Herrgott, gleich würde Mayla vor Ungeduld explodieren. Eine der hohen Eichen im Burggarten knackste gefährlich, worauf Tom ihr sanft über die Wange strich. »Beruhige dich, Mayla, wir wollen nicht sämtliche umliegenden Wälder roden.«

Sie krallte die Hände um den Kragen seiner Lederjacke. »Dann rede mit mir.«

Seine Mimik wurde ernst und während er sie ansah, fühlte es sich an, als verschlinge er sie mit seinen grünen Augen. Eine Sehnsucht brannte darin, doch er gab ihr nicht nach, denn sein Blick veränderte sich. »Ich muss dich ein letztes Mal um Geduld bitten, Mayla. Damit du verstehst, wie wichtig das ist, wollte ich, dass du eines weißt. Ich tue es für Emma.«

Sie wurde blass. »Für Emma? Wieso kannst du es mir dann nicht sagen?« Alles, was mit ihrer Tochter zu tun hatte, ging sie ebenso etwas an wie ihn.

»Weil es dir schaden würde, wenn du davon wüsstest. Und womöglich würde es sich auch negativ auf Emma auswirken.«

Das Wissen darum, was er tat, schadete ihr und Emma noch mehr? Wenn er geglaubt hatte, ihr damit ein paar Fragen zu beantworten oder sie zu besänftigen, hatte er genau aufs falsche Pferd gesetzt. »Was zum Teufel tust du?«

Er umfasste ihre Arme. »Ich weiß, ich verlange viel von dir, aber ich bitte dich inständig, hab ein wenig Geduld.« In seinen Augen las sie einen Kampf. Wollte er ihr eigentlich alles verraten? Hinderte ihn womöglich jemand daran?

Mayla presste die Lippen aufeinander. Das Blut kochte gemeinsam mit der Magie in ihren Adern. Sie musste sie rauslassen, bevor Schlimmeres passierte. Sie wedelte mit den Händen, worauf eine Engelsstatue in die Luft ging. Besser als die Blumen. Nachher würde sie sie wieder zusammensetzen.

»Wie lange soll ich Geduld haben? John ist bereits misstrauisch. Wie viele Stunden dauert es, bis er durch seine Kommentare auch bei den anderen Skepsis sät?«

»Es ist egal, was die anderen denken. Mir ist es egal und dir sollte es auch nicht wichtig sein.« Seine beinahe schwarzen Brauen warfen Schatten auf seine Augen, deren Grün dadurch einen dunklen Schimmer bekam.

Verzweifelt klammerte sich Mayla an ihn. »Das dort drinnen sind unsere Freunde, unsere Verbündeten.«

Sein Blick ging in die Ferne. »Wenn ich eins gelernt habe in meinem Leben, dann das: Du kannst dich auf niemanden verlassen.«

Das hatte er nicht wirklich gesagt …

Ihr Herz sackte ihr in die Kniekehlen. Kreidebleich sah sie ihn an. »Auf niemanden?«

Was waren all die vergangenen Jahre wert? Was war ihre Beziehung wert?

Er fuhr sich durchs dunkle Haar, sah zu ihr hinab und fluchte leise. »Mayla, so habe ich das nicht gemeint. Dir vertraue ich, sonst würde ich dir all das gar nicht erzählen. Wenn ich es könnte, würde ich mich dir hier und jetzt anvertrauen, das weißt du.«

Der bittere Geschmack auf ihrer Zunge blieb. Entschlossen umfasste sie seine Lederjacke und rüttelte daran, als könnte sie dadurch die Wahrheit aus ihm herausschütteln. »Das reicht mir nicht, Tom. Ich will die Wahrheit wissen.«

Beruhigend legte er seine Arme um sie und strich ihr über den Rücken. »Mayla, das ist gefährlich. Es geht nicht, dass –« Er stockte.

»Doch, es geht. Ich halte in erster Linie zu Emma und dir. Wenn das wichtig für euch ist, stehen meine Bedürfnisse hintenan. Ich unterstütze dich, in allem, aber dafür verlange ich die Wahrheit.« Wenn sie eine gleichberechtigte Beziehung führen wollten, musste er sie anständig behandeln. Die Wahrheit zu sagen, gehörte dazu. Hier und jetzt wollte sie darauf bestehen. Alles hatte seine Grenzen und ihre waren allmählich überschritten.

Er atmete tief durch und ohne zu antworten, blickte er auf die fernen Wälder. Auch wenn alles in ihr drängte ihn anzuschreien, biss sie die Zähne zusammen, löste die Hände von seiner Jacke und ballte sie zu Fäusten. Er war am Zug. Er musste ihr einen Schritt entgegenkommen. Scheinbar gelassen verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken. Himmel, wie lange spannte er sie noch auf die Folter?

Endlich wandte er sich ihr zu. »Ich muss eine letzte Sache erledigen. Heute Abend komme ich zurück und dann reden wir.«

Es war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte, aber ein Anfang. Und das sollte sie anerkennen, oder? Ein letzter Vertrauensvorschuss?

Den Kopf schräg gelegt sah sie zu ihm auf. »Versprochen?«

»Versprochen.«

»Wann heute Abend? Ich brauche eine Uhrzeit.«

»Um acht Uhr komme ich auf die Burg zurück und dann erfährst du alles.«

Sie suchte in seiner Mimik nach einem verdächtigen Zucken, dass sein Versprechen nur ein Trick war, um sie erneut hinzuhalten, doch dort war nichts. Unverwandt schaute er sie an, als erlaube er ihr, bis tief in seine Seele zu blicken. Es war Tom. Vor ihr stand der Mann, der zwar nicht der beste Teamplayer war, der ihr jedoch mehrfach das Leben gerettet und vom ersten Moment an auf ihrer Seite gestanden hatte, auch wenn er seine Beweggründe nur selten teilte. Sie würde ihm diesen Vertrauensvorschuss geben. Zum letzten Mal.

»Okay, aber heute Abend beantwortest du mir meine Fragen. Kannst du mir wenigstens sagen, was du vorher zu erledigen hast?«

Tom schüttelte den Kopf.

Verflucht, das hatte sie sich schon gedacht. Wenn er jedoch heute Abend um acht Uhr die Dinge erklären wollte, würde sie verdammt noch mal ein letztes Mal Geduld aufbringen.

Inbrünstig umfasste er ihre Arme und suchte ihren Blick, worauf es zwischen ihren Schulterblättern kribbelte. Himmel, wieso nur reagierte sie immer noch derart heftig auf ihn? Am liebsten wollte sie sich in seine Arme werfen und von ihm zugeflüstert bekommen, dass alles gut werden würde und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Doch das tat er nicht. Stattdessen blieb seine Mimik ernst.

»Ich verspreche dir, ich werde dir auf jede Frage eine ehrliche Antwort liefern. Ich liebe dich, Mayla, vergiss das nicht – egal, was passiert.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Der Kuss war voller Leidenschaft und Sehnsucht, zugleich lag darin ein Hauch Angst. Tom drückte sie an sich, als wolle er sich selbst trösten, und Mayla versank in dem Kuss, bis sich seine Lippen viel zu schnell von ihren lösten. Traurig lächelnd sah sie zu ihm auf – und bemerkte, dass er schon wieder den Amulettschlüssel umfasste.

»Wo gehst du hin?«

»Ich liebe dich.« Mit den Worten verschwand er und zurück blieb nichts als ein feines Funkeln, das den Anschein erweckte, sie hätte sich seine Anwesenheit und all die dazugehörigen Versprechen nur eingebildet.
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Es dauerte, bis sich Mayla aufraffen konnte, in die Burg zu den anderen zurückzugehen. Das lag nicht nur an den forschen Blicken und schonungslosen Fragen, denen sie sich würde stellen müssen, sondern vor allem an ihr selbst. Sie musste ihre Gedanken sortieren, ihrer flatternden Nerven Herr werden.

Als sie eine Viertelstunde später alleine in den Burgsaal zurückkehrte, nahmen es die Anwesenden jedoch entgegen ihrer Erwartungen stillschweigend hin. Niemand fragte, wohin Tom schon wieder verschwunden war. Violett und Angelika saßen kaum ansprechbar an der Tafel, vertieft in die Bücher aus dem Magielabor des Château de Saint Bernard. Die in Leder gebundenen Werke handelten nicht nur von der alten Zeit, nein, sie stammten sogar aus ihr. Sie waren hunderte von Jahren alt, vergilbt und die Seiten stellenweise eingerissen. Wahrscheinlich hatten sie mithilfe des Conserva-Zaubers die Zeit überdauert.

Die Stunden bis zum Abend zogen sich ewig in die Länge. Zum Glück hatten sie jetzt die Bücher, sonst würde Mayla doch noch die ein oder andere Eiche im Burggarten mit ihrer Ungeduld fällen. Wahllos nahm sie eins vom Stapel, dessen Titel auf dem Einband nicht mehr zu erkennen war. Vorsichtig schlug sie es auf und las die Überschrift. »Justine de Martiné, Magisches Wissen.« Ein Inhaltsverzeichnis gab es nicht, weshalb Mayla die Einleitung überflog, bis sie bei einem Absatz hängen blieb.

Die Quelle der Magie ist der magische Stein, der von den Hohepriesterinnen bewacht wird. Sein Schutz hat oberste Priorität, um das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Wird seine Macht missbraucht oder wird er in seiner Form verändert, wird das drastische Folgen haben. Egal welchen Zauber wir anwenden, wir sollten uns immer bewusst sein, woher unsere Magie stammt. Dankbarkeit ist das Gebot, mit dem wir unsere Kräfte anwenden müssen. Deshalb dürfen die Hohepriesterinnen in ihrer Arbeit niemals behindert, sondern sollten stets unterstützt werden. Jede Hexe und jeder Hexer, die Hand anlegen wollen an den magischen Stein, werden verdammt sein. Egal wie groß ihre Kräfte dadurch sein mögen, sie werden keinen Frieden damit finden, sondern ewig auf der Suche sein.

Was meinte die Autorin damit? Hieß das, ihre Verwandten und die anderen Gründerfamilien waren verflucht? Was war damals wirklich geschehen, als die Magie geteilt worden war? Hatten ihre Vorfahren die Hohepriesterinnen verraten? Oder waren die Hohepriesterinnen auf ihrer Seite gewesen?

Fieberhaft las Mayla weiter, doch das Ende der Einleitung war schnell erreicht. Sie blätterte durch die Seiten, auf denen nichts weiter über die Magie der Steine zu finden war. Dafür entdeckte sie einen Zauberspruch nach dem anderen. Sie handelten davon, wie man die Heilkräfte in Pflanzen verstärken, die eigenen Kräfte vermehren und sein Haus schützen konnte. Es war wertvolles Wissen, keine Frage, bloß wie sollte ihr das in dieser Situation weiterhelfen?

Müde blickte sie auf. »Violett, du hast doch herausgefunden, dass die Kräfte der Zirkel nicht an die magischen Steine gebunden sind, oder?«

Ihre Freundin war so vertieft, es dauerte einen Augenblick, bis sie den Kopf hob und sich eine verirrte rote Strähne aus dem Gesicht strich. »Genau, das stand in einem Buch aus dem achtzehnten Jahrhundert. Zu der Zeit wurden schon einmal die magischen Steine des Luftzirkels und des Wasserzirkels gestohlen, aber das hatte keine Auswirkungen auf die Energie der Mitglieder.«

Es war schon einmal geschehen? Ob das damals auch Anhänger des Metallzirkels oder Mitglieder des Hauses von Eisenfels gewesen waren? »Stand dabei, wer die Steine gestohlen hat und zu welchem Zweck?«

Violett schüttelte den Kopf. »Es war kein Polizeibericht, den ich gelesen habe. Die Verfasserin schien auch nicht dabei gewesen zu sein, sondern das Wissen ihrer Urahnen aufgeschrieben zu haben. Sie betonte, wie froh alle gewesen waren, dass es nur zwei Steine betraf.«

»Also wie heute …«

Violett nickte. »Sie warnte in ihrem Text davor, dass jemand alle Steine in die Hände bekommen könnte. Das wäre zu viel Macht in der Hand eines einzelnen und das würde sich unwiderruflich auf die Magie aller Hexen und Hexer auswirken. Wie genau, das weiß allerdings kein Mensch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Solange du und Andrew eure Steine besitzt, brauchen wir uns folglich keine Sorgen zu machen.«

Wenigstens war ihr Stein absolut sicher, da hatte Violett recht. Und Andrew würde sich seinen gewiss auch nicht so leicht stehlen lassen. Erst recht nicht, seit er wusste, dass die Jäger es darauf abgesehen hatten.

Mayla widmete sich wieder dem Buch, fand jedoch keinen weiteren Anhaltspunkt. Müde massierte sie sich die Schläfen. So kamen sie nicht weiter, verdammt. Was hatten die Jäger vor? Wenn sie bereits in der Lage waren, die alte Magie anzuwenden, wofür brauchten sie dann die Steine? Ging es tatsächlich um Macht? Wollten sie die Quelle der Magie in ihren Händen wissen? Was würde das für die Hexenwelt bedeuten? Ein Schaudern überfiel sie bei dem Gedanken, dass die Jäger über so große Macht verfügen könnten. Zum Glück war ihr Stein gut versteckt und der des Luftzirkels ebenso. Und Tom hatte erzählt, dass der Stein seiner Familie wahrscheinlich verschollen war. Kein Grund zur Panik also. Die Jäger waren im Besitz von zwei Steinen, das war nicht einmal die Hälfte.

Hoffentlich stimmte es und die Jäger waren wirklich noch nicht im Besitz des Metallsteins. Aber Mayla wollte optimistisch bleiben. Immerhin war es auch Toms Meinung gewesen, dass der Stein des Metallzirkels heute noch in Berthas Versteck ruhte, das sie niemandem anvertraut hatte.

Gerade wollte sie die Nase wieder in das Buch stecken, als laute Stimmen aus der Eingangshalle zu ihnen drangen.

»Jetzt warte doch mal!«

»Nein! Ich will ihn sofort sprechen! Ich will ihm in die Augen sehen und sagen hören, dass er es nicht war!«

Waren das Andrew und Georg? Mayla und Violett wechselten einen Blick, gleichzeitig standen sie auf und schauten den beiden Männern entgegen, die bereits in den Saal stürmten. Sie hatte richtig getippt. Andrew, der Oberhexer des Luftzirkels, lief vorneweg und ließ sich von Georg kaum bremsen, der händeringend hinter ihm herkam. Andrew war schmal wie in Maylas Erinnerung und kleidete sich in die gleichen dunklen Klamotten, die zu seinem fast schwarzem Haar passten. Seine Erscheinung war eine Mischung aus Bedrohung und Charme. Die fein geschwungenen Lippen fest aufeinandergepresst sah er sich unter den Anwesenden um. Kaum entdeckte er Mayla, kam er mit blitzenden Augen auf sie zu. Sie waren wenigstens wieder gänzlich grün geworden, der dunkle Schleier vollends verschwunden. Hatte sein Ziehvater, Cesaro Aguilera, die letzten Jahre an seiner Seite verbracht und ihn wieder ins Leben geholt? Ihm die Zuversicht zurückgegeben?

Zufrieden sah Andrew allerdings nicht aus. Wütend stürmte er auf Mayla zu und brüllte: »Wo ist Tom?«

Überrumpelt sah sie ihn an. Kein Hallo nach all den Jahren? »Wieso suchst du ihn?«

»Wo er ist, habe ich gefragt!«

Mayla klappte der Mund auf. So ließ sie nicht mit sich reden! Bevor sie fragen konnte, was das sollte, erhob sich Angelika von ihrem Stuhl und sah ihn streng an. »Ich verbiete mir diesen Ton, junger Mann.«

Andrew schnaubte, während Georg sich an seiner statt an Mayla wandte. »Es ist wirklich wichtig. Weißt du, wo Tom ist?«

Sie sah Andrew nicht an, richtete ihre Antwort ausschließlich an Georg. »Er hat ein paar Dinge zu erledigen. Heute Abend kommt er zurück.«

Andrew tobte. Eine Ader pochte deutlich über seinem linken Auge. »Was zu erledigen? Ich kann dir sagen, was er zu erledigen hatte. Er hat den Stein meines Zirkels gestohlen!«

Empört fuhr Mayla auf. Was sollte diese dreiste Unterstellung? Wie weit sollte die verleumderische Aktion gegen Tom noch reichen? Erkannte nicht einmal Andrew, wie die Jäger die Strippen zogen und sie gegeneinander ausspielten, obwohl er jahrelang unter ihnen gelebt hatte? Er wenigstens musste doch wissen, wie sie arbeiteten. »Was erzählst du für einen Blödsinn!? Wieso sollte er das tun?«

»Ich habe ihn gesehen.«

Mayla wurde blass. Nein. Nein! Das war nicht wahr. Das stimmte nicht. Konnte nicht richtig sein. Es war wieder dieser andere Typ der ihm ähnlich sah und … tot war, verdammt. Trotzdem. Tom würde niemals …

»Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt!«, betonte Andrew.

»Nein …« Sie dachte es mehr, als dass sie es sagte, während sie kraftlos auf den Stuhl zurücksank.

»Wieso hast du ihn nicht festgehalten?«, wollte Angelika wissen, skeptisch die Brauen hochgezogen. »Wenn du ihn auf frischer Tat ertappt hast, hättest du ihn daran hindern können.«

»Er war zu schnell.« Mit geballten Fäusten stapfte Andrew auf Mayla zu.

Georg hielt ihn zurück und verfrachtete ihn auf einen Stuhl. »Beruhig dich und erzähl uns genau, was geschehen ist.«

Andrew schnaubte wutentbrannt, doch ein Blick auf Georg genügte und er blieb auf dem Stuhl sitzen. »Ich war auf dem Weg zu einem Termin und wollte gerade die Haustür schließen, wurde jedoch von einem Geräusch aus dem Inneren aufgehalten.«

»Das Haus in den Pyrenäen?«, erkundigte sich Mayla. Jedes Detail war wichtig, um die Machenschaften der Jäger aufzudecken.

Andrews Gesichtsausdruck wurde eiskalt. »Hast du ihm verraten, wo es sich befindet?«

Meine Güte, das Wiedersehen mit ihm hatte sie sich angenehmer vorgestellt. Abwehrend hob sie die Hände. »Nein, ich wusste nicht einmal, dass ihr es noch bewohnt, geschweige denn, dass es geheim ist.«

»Es ist geheim. Gewesen! Weil du es diesem ehrlosen, hinterhältigen –«

Mayla sprang auf. »So redest du nicht über Tom!«

Andrew wollte ebenfalls aufspringen, aber Georg baute sich vor ihm auf.

»Was ist dann passiert?«

Der Lufthexer fluchte, dann fuhr er fort. »Ich bin noch mal rein. Die Geräusche kamen aus dem Wohnzimmer. Ich bin in den Raum und habe Tom gesehen. Er stand am Fenster. Für eine Sekunde haben wir uns angesehen und bevor ich fragen konnte, was er unangemeldet in unserem Haus zu suchen hat, ist er fortgesprungen.«

Mayla wollte empört auffahren und Gegenfragen stellen – so einfach konnte diese Geschichte nicht abgelaufen sein! Doch Georg übernahm den Part für sie, und das auf seine ruhige, überlegte Art, was definitiv besser war.

»Bist du dir sicher, dass er es war?«

»Er war es. Hundertprozentig.«

Georg ließ nicht locker. »Wie kannst du dir so sicher sein?«

»Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er sah schuldig aus.«

Mayla schüttelte den Kopf. Was redete Andrew für einen Blödsinn? Er sah schuldig aus? Das war doch keine Erklärung! Und erst recht kein Beweis. »Was willst du damit sagen?«

Andrew neigte sich zur Seite und sah an Georg vorbei zu Mayla, das Gesicht wutverzerrt. »Er erweckte den Anschein, sich rechtfertigen zu wollen, nur hat er das nicht getan. Ohne ein Wort zu sagen, ist er verschwunden.«

Entgeistert warf Violett die Arme in die Luft. »Das gibt es doch nicht.« Offenbar glaubte auch sie den unerhörten Erzählungen. Entgeistert starrte Mayla sie an. Wie konnte sie nur ebenfalls so schnell an Tom zweifeln? Bevor sie sich dazu äußern konnte, erzählte Andrew weiter.

»Ich bin sofort zu dem geheimen Versteck in den Bodendielen gestürzt, wo ich den magischen Stein versteckt hatte. Und er war fort. Weg. Tom hat ihn gestohlen.«

Mayla schüttelte den Kopf. Nein. So einfach konnte das nicht sein. »Vielleicht war er zufällig da oder wollte dich besuchen und hat den eigentlichen Dieb auf frischer Tat ertappt. Er ist nur schnell abgehauen, weil er wusste, wie es aussieht.«

John bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Und wie sieht es jetzt aus, weil er einfach abgehauen ist?«

Niemand sagte etwas. Alle waren still. Auch Mayla wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Es konnte nicht wahr sein. Tom war nicht der Dieb. Das hatten sie doch längst gehabt – bei den anderen beiden Steinen. Er war zwar nicht an ihrer Seite gewesen, aber trotzdem nicht derjenige, der sie entwendet hatte. Das konnte nur eines bedeuten. Entsetzt blickte sie die anderen an.

»Ich habe wieder eine Wanze an mir. Schnell, Georg, durchsuch mich, bestimmt wussten sie deshalb, dass Tom nicht bei mir war. Sie stellen uns eine Falle, seht ihr das nicht? Sie wollen einen Keil zwischen uns treiben. Sie wollen verhindern, dass ihr ihm vertraut und ihn in euren Reihen aufnehmt.«

Georg blickte fragend zu John, der mit den Schultern zuckte. Violett stand sofort auf. »Ich werde dich absuchen, Mayla. Keine Sorge, ich finde den Abhörzauber, wenn einer auf dir liegt.«

Während sich Violett mit flinken Fingern an Maylas Bluse und Rock, selbst ihren Pumps und den Haaren zu schaffen machte, schwiegen die anderen still. Mayla hatte nicht den Eindruck, dass sie es aus Angst, belauscht zu werden, taten. Vielmehr hing ein jeder seinen eigenen Gedanken nach. Niemand schien der erste sein zu wollen, der den Verdacht laut aussprach, gleichzeitig zweifelte keiner an Andrews Worten, das konnte Mayla in ihren Gesichtern lesen.

Violett richtete sich auf. »Es ist nichts da, Mayla, du bist sauber.«

Ungläubig drehte sie sich zu ihr herum. »Das kann nicht sein. Okay, dann hat uns jemand belauscht. Oder beobachtet. Jemand hat gesehen, wie er abgehauen ist.« Es musste eine logische Erklärung geben!

Georg umfasste sie an den Schultern. »Mayla, bleib ruhig.«

Ihre Wangen röteten sich von all der Wut und Enttäuschung, die in ihr brodelten. »Bestimmt nicht. Ihr verdächtigt Tom. Ich fasse es nicht.«

Andrew bebte, entgegnete jedoch gefasster als zuvor: »Und du zweifelst an meinen Worten.« Vorwurfsvoll sah er sie an. »Ich habe dir vertraut, Mayla, aber ihm nicht. Es ist an der Zeit, dass du dich für eine Seite entscheidest. Seine Seite oder unsere.«

»Nein, das ist doch Unsinn!« Das Blut rauschte ihr durch die Ohren und ihr Magen fuhr Achterbahn. Wie hatten die Dinge nur so schnell aus dem Ruder laufen können?

Auch Georg hob die Hand. »Nun mach mal halblang, Andrew. Niemand muss sich für irgendeine Seite entscheiden.«

Violett bedachte Andrew ebenfalls mit einem befremdlichen Blick und schüttelte missbilligend den Kopf, doch der Lufthexer fuhr schon wieder aus der Haut.

»Ich dachte, wir stehen beieinander. Egal aus welchem Zirkel wir sind, wir lassen kein Unrecht mehr zu.«

»Beruhig dich, Andrew.« John stellte sich zu ihm und schlug ihm auf die Schulter. »Ich glaube dir. Ich habe gesehen, wie Tom sich verhält, seit er wieder da ist. Er verheimlicht uns etwas, das steht fest. Die Frage ist nur, ob Mayla davon weiß.« Seine grauen Augen ruhten auf ihr, aber Mayla ließ sich von ihm nicht einschüchtern.

»Wie bitte? Ihr seid doch nicht ganz bei Trost!« Ein Bild krachte von der Wand, worauf Angelika eingriff.

»Ruhe jetzt. Wir setzen uns auf der Stelle gemeinsam an den Tisch und reden miteinander, wie wir es all die Jahre getan haben, und zwar sachlich und gelassen. Und du, Mayla, du holst den Stein des Feuerzirkels.«

Empört sah Mayla sie an. Glaubte Angelika immer noch, sie könne ihr Befehle erteilen? Nur weil ihre Oma nicht da war, hieß das nicht, dass Angelika ihre Stelle einnehmen durfte. Außerdem war der Stein an dem Ort, wo er versteckt war, bestens aufgehoben. »Wieso soll ich das tun? Er ist in Sicherheit.«

Angelikas Blick bohrte sich regelrecht in ihr Innerstes. »Weiß Tom, wo er versteckt ist?«

Mayla wurde blass. Was wollte Angelika ihr unterstellen? Oder ihm?

»Das dachte ich mir.«

War Angelika auf Andrews Seite? So schnell ließen sie ihn alle fallen? Kein Wunder, dass Tom sich allein auf weiter Flur sah und niemandem vertraute. Allmählich bekam sie Verständnis für seine Art, die Dinge anzugehen und für sich zu behalten. Enttäuscht musterte sie Angelika. »Verdächtigst du ihn etwa auch?«

Die Burgherrin richtete sich gerader auf, als sie sich ohnehin die meiste Zeit hielt. Sie wirkte wie eine Königin, die keinen Widerspruch duldete. »Ich will, dass der Stein in Sicherheit ist.«

Mayla wollte widersprechen. Wie ungerecht verhielten sie sich? Wie schnell verdächtigten sie Tom? Das durfte nicht wahr sein. Bevor sie sich mit der Burgherrin anlegen konnte, schoben Georg und Violett sie aus dem Saal.

»Was soll das?«

»Beruhig dich, Mayla.« Violett umfasste ihre Hand. »Wir sind auf deiner Seite, das darfst du nicht vergessen.«

»Seid ihr auch auf Toms?«

Sie wechselten einen kurzen Blick, worauf Georg sie entschlossen ansah. »Wir sind auf deiner Seite und wenn das heißt, dass wir auch auf seiner sind, dann ist das so.« Violett nickte bestätigend.

»Trotzdem«, fuhr Georg fort, »ist es wichtig, dass du den Stein herbringst.«

Fing er jetzt auch noch an? »Aber –«

»Es ist der einzige Weg, um zu beweisen, dass er nichts damit am Hut hat.«

»Hört mal, der Stein ist wirklich sicher, dort, wo er liegt. Tom, meine Oma und ich haben den Schutz gemeinsam gesprochen. Keiner außer uns dreien kann ihn finden. Der Stein ist in seinem Versteck gut aufgehoben – im Gegensatz zur Burg, wo mehrere Leute ein- und ausgehen. Sollte er hier fortkommen, ist es nahezu unmöglich herauszufinden, wer ihn entwendet hat.«

Georg schüttelte den Kopf. »Trotzdem. Um die anderen wieder an unserer Seite zu wissen und allen zu beweisen, dass wir Tom vertrauen können, ist es wichtig, dass sie sehen, dass er den Stein nicht gestohlen hat.«

Mayla atmete tief durch. Sie befand sich in einer Zwickmühle. Georg hatte recht. Nur wenn sie allen den Stein zeigte, würden sie die Verdächtigungen gegen Tom auf sich beruhen lassen. Hoffentlich war das nicht der Plan der Jäger, dass sie den Stein aus dem Versteck holte und er weniger gut geschützt war. Aber offenbar blieb ihr keine Wahl. Sie schielte auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. Die Zeit reichte locker, um den Stein zu holen und rechtzeitig zurück zu sein, bevor Tom wieder auftauchte. Sie wollte ihn nicht ohne Rückendeckung in die Höhle der Löwen gehen lassen – insbesondere nicht, solange sie nicht allen den Stein gezeigt hatte.

Ergeben nickte sie. »Ist gut, ich gehe.«

Georg umfasste seinen Amulettschlüssel. »Ich begleite dich.«

»Das musst du nicht, ich kann ruhig ohne –«

»Nach allem, was gerade geschieht, wäre ich ruhiger, wenn ich dich nicht unbegleitet mit dem Stein unterwegs wüsste.«

Nachdenklich sah sie ihn an. Hatte er dieselbe Befürchtung? Dass die Jäger nur auf diesen Augenblick warteten?

Violett drückte Maylas Hand. »Lass ihn mitgehen. Zu zweit seid ihr stärker, falls einer der Jäger den Stein holen will.« Offenbar dachte auch Violett in denselben Bahnen.

Ergeben stieß Mayla die angehaltene Luft aus. »Hältst du die Stellung, falls Tom früher zurückkommt? Nicht, dass sie ihn zerfleischen.« Sie grinste halbherzig.

Violett salutierte scherzhaft. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

Erleichtert drückte Mayla Violett und Georg gleichzeitig an sich. Zum Glück waren die beiden auf ihrer Seite. Tom lag falsch. Es war wichtig, anderen zu vertrauen und sie einzubeziehen. »Danke, dass ihr meine Freunde seid.«

Violett strich ihr über den Rücken. »Für immer, Mayla, für immer.«
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Mayla und Georg landeten im Reinhardswald. Der Ruf einer Eule empfing sie und sogleich stapften sie los.

Auf der Suche nach einem geeigneten Versteck für den magischen Stein hatte sich Melinda für eine kleine Weltenfalte entschieden, in der sie nicht wohnten und die nichts mit dem Feuerzirkel zu tun hatte, die jedoch noch am Rande auf einem der starken Energiepunkte lag, die sich rund um den Erdball erstreckten. Derselbe, auf dem auch das Hauptquartier des Feuerzirkels ruhte. Die zusätzliche Magie sollte ihren Schutzzauber verstärken, weshalb sie sich alle drei einig gewesen waren, dass der magische Stein an diesem Ort vor den Jägern sicher war.

Mayla verstand, weshalb Angelika darauf gedrängt hatte, den Stein zu holen. Es entlastete Tom und sie alle würden sich wohler fühlen, wenn sie den magischen Stein in ihrer Mitte wussten. Dennoch haderte sie mit sich, ob es wirklich richtig war, den Stein aus seinem Versteck zu holen. Ein mulmiges Gefühl bemächtigte sich ihrer, zog von ihrem unteren Rücken die Wirbelsäule hinauf und saß ihr im Nacken wie ein drohender Gedanke, wie die blanke Gefahr höchstpersönlich. Allerdings wusste sie keinen Ausweg. Zum Glück war sie nicht alleine. Auch wenn ihre Kräfte mächtig waren, war es tröstlich, ihren besten Freund an ihrer Seite zu wissen.

Georg wusste nicht, dass sie sich in der Nähe des Hauptquartiers bewegten. Noch waren er und Violett nicht verheiratet, weshalb er in keines der Geheimnisse des Feuerzirkels eingeweiht worden war. Er lief neben ihr und blickte sich dabei immer wieder zu allen Seiten um, ob ihnen jemand folgte. Aber es war niemand zu sehen.

Eine Eule kreiste über ihnen. Sofort schoss ihr die Erinnerung in den Kopf, wie die Krähe von Vincent von Eisenfels sie auf Schritt und Tritt überwacht hatte. Gehörte das Seelentier zu den Jägern? Georg blickte gen Himmel und zwinkerte dem Tier zu, worauf Mayla aufatmete. Es musste Creola, sein Seelentier, sein. Als sie das Knistern von Vorjahreslaub hörte und kurz darauf eine schwarze Schwanzspitze zwischen den Büschen entdeckte, schmunzelte sie. Auch Karli befand sich in der Nähe. Er hatte ihre Unruhe gespürt, blieb auf Abstand und spendete ihr durch seine Anwesenheit eine Zuversicht, die sie gut gebrauchen konnte. Wärme hüllte sie ein und ihre Schritte wurden leichter. Sie holte jetzt gemeinsam mit Georg diesen Stein, zeigte ihn anschließend allen und dann überlegten sie endlich, wie sie die Jäger aufhalten konnten.

Sie warf Georg einen neugierigen Blick zu, dessen Mimik angespannt war. Die kleine Ader auf seiner Stirn pochte, wie immer, wenn er hochkonzentriert war. »Glaubst du Andrew?«

Er seufzte schwer auf und warf seinen Zauberstab von der linken Hand in die rechte und wieder zurück. »Ich will ihm nicht glauben, aber er hat keinen Grund zu lügen.«

»Trotzdem besteht die Möglichkeit, dass er sich geirrt hat. Dass es eine Verwechslung war.«

Er zuckte mit den breiten Schultern. »Ich will es hoffen, Mayla, wirklich, auch wenn das bedeutet, dass die Jäger stärker sind, als wir es befürchtet haben. Wenn sie sogar in unsere geschützten Heime einbrechen können …«

Georg hatte recht. Das war nicht gerade erbaulich. In ihr Heim waren sie jedoch auch eingebrochen und damit hatte Tom hundertprozentig nichts zu tun gehabt. Immerhin war Emma in der Schusslinie gewesen.

»Hat er dir gesagt, was er treibt, während er fort ist?«, unterbrach Georg ihre Grübelei.

Ertappt blickte Mayla zu Boden. Lügen war einfach so gar nicht ihrs. Vielleicht war das der Grund, weshalb Tom ihr bislang nicht die Wahrheit anvertraut hatte. Sie wusste zwar, dass etwas im Gange war und er offenbar Dinge tat, die der Geheimhaltung bedurften, allerdings hatte er ihr nicht anvertraut, was er ohne sie machte. Sie musste folglich gar nicht lügen. »Nein, ich weiß es nicht.«

Georg nickte. »Wir werden es schon herausfinden, spätestens heute Abend, wenn er denn wirklich kommt.«

Sein unterschwelliges Misstrauen versetzte ihr einen Stich. »Er hat es mir versprochen. Er wird auftauchen, um acht Uhr.«

»Wenn du es sagst.«

Mayla wollte etwas entgegnen, doch ihr fehlte die Kraft dazu. Emma war fort, ihr Glück in Gefahr und Tom hatte Geheimnisse vor ihr. Vor Georg musste sie sich nicht überschlagen mit Argumenten, die für Tom sprachen. Er kannte ihn gut genug, um ihn einschätzen zu können. Und wen wollte sie eigentlich überzeugen? Georg oder sich selbst?

Sie überquerten die kleine Lichtung und erreichten die alte Eiche, an deren Fuß sie den Stein versteckt hatten und dessen Stamm so dick war, dass Georg und Mayla ihn gemeinsam nicht umfassen konnten. Der Baum befand sich inmitten weiterer Eichen, die sich wie Wachen um das Versteck postierten. Die Luft knisterte von der Magie, die durch den starken Energiepunkt freigesetzt wurde und die dem Wald eine mystische Atmosphäre verlieh.

»Hier ist es.« Mayla ging in die Hocke und legte ihre Handflächen über die Erde, die mit Moos bewachsen war. Ein letztes Mal vergewisserte sie sich, dass sie bis auf ihre Seelentiere die einzigen im Wald waren.

»Te aperi, latibulum lapidis!«

Das Moos hob an und langsam, als würde von unten jemand drücken, schob sich die Erde nach oben und zur Seite. Zum Vorschein kam ein hölzernes Kästchen, gänzlich schmucklos, das Mayla sofort an sich nahm. Erleichtert – hatte sie doch in ihrem tiefsten Inneren ein wenig gezweifelt? – drückte sie es an sich. »Siehst du? Es ist noch da.«

Georg streckte ihr die Hand entgegen. »Darf ich ihn mal sehen?«

»Natürlich.« Mayla öffnete die Schatulle mit einem Lächeln und hielt sie Georg entgegen. Während sie das Kästchen drehte, damit er in das Innere sehen konnte, gefror ihr das Lächeln auf dem Gesicht. Langsam dreht sie es zu sich zurück und starrte in das Innere. Es war leer. Der Stein war fort.

O mein Gott.

Mayla sackte auf den Boden, die Augen starr auf das blanke Holz gerichtet, als würde der Stein durch einen Zauber lediglich unsichtbar sein und jeden Moment wieder auftauchen. Doch das tat er nicht.

Georg sprach kein Wort, bis Mayla ihn ansah. Flehentlich.

»Er kann nicht …«

»Wer wusste von dem Versteck? Wirklich nur ihr drei?«

Mayla nickte.

»Hat euch jemand belauscht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Bist du dir absolut sicher?«

Verdammt, sie war es. Niemand hatte von dem Versteck erfahren. Wieder nickte sie, auch wenn sie gerne etwas anderes getan hätte.

Georg fuhr sich mit den Händen an den Kopf. »Meinst du, deine Oma hat ihn mitgenommen, nachdem sie mit Emma geflohen ist?«

Wieder schüttelte sie den Kopf, die Augen starr auf das leere Kästchen gerichtet, bis sie müde den Blick hob. Wem machten sie eigentlich etwas vor? »Er war es. Er muss es gewesen sein. Ich weiß es. Nur warum hat er das getan?«

Achselzuckend schüttelte Georg den Kopf. Er sah ebenso enttäuscht aus, wie sie sich fühlte. »Wenn ich das wüsste. Hat er dir nichts gesagt?«

»Nein. Er –« Sollte sie Georg einweihen? Aber Tom wollte das nicht. Wenn sie jetzt sein Vertrauen brach, indem sie Georg die wenigen Dinge verriet, die sie wusste, würde er ihr dann heute Abend überhaupt die ganze Wahrheit erzählen? Wohl kaum. Und sie wusste ohnehin nichts. Nichts, was irgendwie von Belang war. Also schüttelte sie den Kopf und blickte wortlos auf das Kästchen, das ebenso leer war, wie sie sich fühlte.

»Vertraue mir – egal was passiert. Ich tu es für Emma«, hallten seine Worte wieder und wieder durch ihren Kopf. Mit aller Kraft hinderte sie sich daran zu zerbrechen. Tom hatte einen triftigen Grund. Den hatte er immer. Sie durfte auf der Zielgeraden nicht das Vertrauen in ihn verlieren. Vor wenigen Minuten auf der Burg hatte sie den anderen Vorhaltungen gemacht, wie schnell sie Tom misstrauten. Sie durfte nicht den gleichen Fehler begehen. Entschieden hob sie den Kopf und sah Georg an. »Ich vertraue ihm.«

Georg strich sich durch den kupferroten Bart. Wollte er sie umstimmen? Ihr erklären, wie dämlich sie sich verhielt? Doch nichts dergleichen kam über seine Lippen, stattdessen sah er sie an, wortlos, bis er langsam nickte, als wäre alles gesagt. »Die anderen werden sich Sorgen machen.«

O ja, das würden sie. Sie sah das Theater bereits vor sich. »Sie werden mit Heugabeln auf Tom losgehen, sobald er Burg Donnersberg betritt.«

»Vielleicht kannst du den Stein erst einmal als gestohlen melden, ohne zu betonen, dass nur Tom, du und Melinda in der Lage wart, ihn aus dem Versteck zu holen.«

»Gute Idee.«

Georg zog die Brauen zusammen. »Oder wissen sie es?«

Mayla schüttelte den Kopf. Erneut wollten sie Zweifel überkommen. Wieso tat Tom ihr das an? Was hatte Emma damit zu tun? Oder hatte er sie vielleicht nur als Grund vorgeschoben?

Nein! Nein! Nein! Stopp, Mayla.

In weniger als zwei Stunden kam Tom zu ihr, um ihr alles zu erklären. So viel Geduld würde sie jetzt auch noch aufbringen.

Georg zog sie hoch auf die Füße. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie wie erstarrt auf dem Waldboden gehockt hatte. »Wir müssen zurück, sie erwarten uns.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was würden sie sagen? Würden sie es überhaupt glauben, wenn sie sagte, der Stein sei gestohlen worden? Mayla zögerte, während Georg hilflos die Hände hob.

»Wir haben keine Wahl. Wenn wir nicht ehrlich mit ihnen sind, werden wir ihre Unterstützung vollends verlieren. Aber wie gesagt, behalte die Information zurück, dass Tom den Stein genommen haben muss. Wir sagen einfach, der Stein ist fort. Das ist keine Lüge.«

Erschöpft ließ sie die Schultern sinken. »Sie werden ihn ohnehin verdächtigen.«

»Verdächtigen ist nicht dasselbe, wie sich absolut sicher zu sein.«

»So wie wir es sind.« Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie sich minutenlang im Kreis gedreht. Hieß das, Tom hatte auch die anderen Steine genommen? Die gleiche Frage las sie in Georgs Augen, doch sie beide zögerten es laut auszusprechen. Eine Antwort würde ihnen ohnehin nur Tom liefern können.

Wie hatten sie sich nur so kurz nach ihrer Rückkehr in solche Schwierigkeiten bringen können?

Maylas Knie wurden weich und mit aller Kraft hielt sie sich aufrecht. Sie wollte nicht zusammenklappen. Durfte es nicht. Sie hatte Tom versprochen, seine Beweggründe heute Abend abzuwarten, und dann würde sich alles aufklären. Bestimmt. Er hatte einen triftigen Grund. Für Emma.

Ohne dass Mayla es bemerkte, ergriff Georg ihre Hand und umfasste seinen Amulettschlüssel. »Bist du bereit?«

Es dauerte, bis seine Worte wie durch einen dichten Nebel in ihr Bewusstsein drangen. Langsam drehte sie sich zu ihm. Sie würde niemals bereit sein für das, was nun kam. Nur was blieb ihr anderes übrig?

Sobald sie nickte, drückte Georg ihre Hand fester, während er die Worte murmelte, die ihre Angst befeuerten.

»Perduce nos in arcem!«
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Als Maylas Absätze lautlos auf den Steinboden knallten, ruckte sie in die Knie. Georg hielt sie fest, bevor sie zu Boden fallen konnte. Er umfasste ihre Hand und gemeinsam schritten sie in den Saal von Burg Donnersberg, das leere Kästchen in den Händen, als bräuchten sie irgendeinen Beweis, um die Ungeheuerlichkeit zu belegen.

Sobald ihre Schritte durch den Saal hallten, erstarben die Gespräche. Mit wild schlagendem Herzen schaute Mayla sich um. Als hätte jemand die Zeit angehalten, sah sie eine Momentaufnahme vor sich. Sah Violett und Angelika, die noch immer über den Büchern brüteten und zu ihnen aufblickten, neugierig, hoffnungsvoll. Entdeckte Anna, die es sich gegenüber von den beiden bequem gemacht hatte, ebenfalls ein Buch vor sich, und die über ihre Schulter zu ihnen spähte. Erkannte Artus und Pierre, die zusammen in einer Ecke standen und die Hände nutzten, um ihre Diskussion zu befeuern, die Augen nur beiläufig auf sie gerichtet. Entdeckte Andrew, der an der Tafel saß und dessen dunkles Haar verstrubbelt war – wahrscheinlich hatte er in den letzten Minuten nichts anderes getan, als durch seine Haare zu raufen – und der sie anstierte, abwartend, verurteilend. Zum Schluss sah sie John, der mit verschränkten Armen neben Andrew saß und sie anlächelte wie ein Raubtier, das seine Beute in der Falle weiß.

Maylas Mimik, ihre blasse Gesichtsfarbe und ihre leeren Augen schienen mehr zu sagen, als es Worte vermochten. Keiner von ihnen kehrte zu dem zurück, was er gerade getan hatte. Sie alle drehten sich ihnen vollends zu, sprachen kein Wort, hielten still, bis Georg Mayla das Kästchen aus der Hand nahm. Ohne ihn würde sie den Augenblick nicht überleben – so fühlte es sich zumindest an.

»Wir haben schlechte Nachrichten.« Seine Stimme klang fremd, abgeklärt und sachlich, genauso, wie wenn er vor seinen Kollegen eine Ansprache zu einem neuen Fall hielt. Vielleicht tat er das auch. Vielleicht war er einfach in seine Rolle geschlüpft, um die Ungeheuerlichkeit zu überspielen, dass einer von ihnen das getan hatte. In welche Rolle konnte sie schlüpfen? Die besorgte zukünftige Oberhexe? Die verängstigte Mutter? Die hilflose Zukünftige? Doch es wartete keine Rolle auf sie. Sie war Mayla, wie sie es immer war, unfähig sich zu bewegen und die Dinge aufzuhalten, die bereits dabei waren, sie zu überrollen.

Georg öffnete die Schatulle und zeigte den Anwesenden, dass sich nichts darin befand. »Der Stein des Feuerzirkels wurde ebenfalls gestohlen.«

Stille. Starre. Keiner bewegte sich, nicht einmal Mayla und Georg. Niemand gab einen Laut von sich, bis ein leises Maunzen die Stille durchbrach. Es war Karli, der treue Freund, der kläglich miauend um ihre Beine strich.

Danke, kleiner Schatz, dass du bei mir bist. Zur Antwort schickte er ihr Wärme und Halt.

Das Auftauchen des Katers durchbrach die Schockstarre und auf einmal passierte vieles gleichzeitig. Angelika und Violett kamen auf sie zugestürmt, Anna fluchte laut, Artus und Pierre diskutierten, während sie auf sie zuliefen, nur John und Andrew blieben am Tisch sitzen. In ihren Gesichtern las Mayla eine Genugtuung, die angesichts der Dramatik völlig fehl am Platz war.

»War das Kästchen noch in seinem Versteck?«, wollt Angelika wissen.

Mayla nickte bloß. Georg übernahm die detaillierten Antworten. Unauffällig stieß er sie in die Seite. Er hatte recht, sie durfte nicht lethargisch wirken. Geschockt ja, verängstigt okay, aber nicht schuldbewusst oder verraten. Andernfalls war jedem auf einen Schlag klar, wen sie verdächtigte.

»Wir müssen Melinda informieren!«, betonte Violett.

»Nein!« Von jetzt auf gleich war Mayla voll und ganz da. »Sie darf nicht kommen, sie kümmert sich um Emma. Wir bewältigen diese Krise ohne sie.« Die zweifelnden Blicke, die daraufhin auf ihr ruhten, ließen ihre Stärke zurückkehren. Selbstbewusst streckte sie den Rücken durch und schilderte, wie sie das leere Kästchen aus dem Boden geholt hatte, wich gekonnt jeder Frage aus, die darauf abzielte, dass sie eine Verdächtigung gegen Tom aussprach, und schaute so souverän einem jedem von ihnen in die Augen, wie man es von einer zukünftigen Oberhexe erwarten durfte. Und da war sie, die Rolle, die ihr half, all das durchzustehen.

»Wir müssen uns beruhigen und sachlich überlegen, was wir tun können.« Mit einer Handbewegung forderte sie die Verbündeten auf, an der Tafel Platz zu nehmen, an der John und Andrew nur auf ihre Gelegenheit warteten.

»Wer außer Melinda und dir war dabei, als ihr den Stein versteckt habt?«, fragte John. Sein argloser Blick sollte den Anschein erwecken, er spräche einen spontanen Gedanken aus, doch Mayla wusste es besser. Unerschrocken sah sie ihn an, auch wenn sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen breitmachte.

»Außer meiner Oma und mir war Tom dabei.«

»Wahrscheinlich hat euch jemand beobachtete …«, warf Georg ein.

Andrew schnalzte mit der Zunge. »Drei Gründerfamilienmitglieder, einer davon ein Hexer, in dem die alte Magie vereint ist, legen einen Schutzzauber über einen Gegenstand. Wer außer einer von den dreien könnte ihn brechen?«

Artus räusperte sich und zupfte an seinem schneeweißen Bart. Seine Augen ruhten dabei auf Mayla. »Weißt du, wo Tom ist?«

Beherzt begegnete sie seinem anklagenden Blick. Versuchte es zumindest. Sie hatte nichts zu verbergen. Und sie stand hinter Tom. »Er wird um acht Uhr auf die Burg kommen.«

Pierre schlug mit der Faust auf den Tisch. »Merde! Ich bin gespannt, was er zu seiner Verteidigung vorbringen wird.«

Missbilligend schnalzte Violett mit der Zunge. »Wir wissen nicht, ob er es wirklich war. Die Jäger hantieren mit alten Zaubern, wie wir an diesen Büchern sehen können. Wer weiß, auf welche mächtigen Sprüche sie gestoßen sind.«

Angelika zog ihre weißen Brauen zusammen. »Wer auch immer ihn gestohlen hat, derjenige ist nun im Besitz aller vier Steine. Mayla, hat Tom dir gesagt, wo der Stein seiner Familie ist?«

»Damn, was fragst du? Natürlich in seinem Besitz.« John blitzte sie aufgebracht an.

»Nein, das ist er nicht.« Mayla wusste nicht, ob Tom wollte, dass sie darüber sprach, aber gerade ging es um mehr. Sie musste ihnen irgendetwas liefern. »Bertha hatte den Stein. Tom weiß nicht, wo sie ihn damals versteckt hat.«

»Und du glaubst wirklich, er hat dir die Wahrheit gesagt?« Mitleidig sah John sie an.

»Natürlich! Er würde mich niemals anlügen.«

Peng. Lüge. Verdammt. Mit aller Kraft hielt sie dem Blick des Briten stand, um ihre Unsicherheit nicht zu verraten. Hatte Tom ihr in dem Fall auch nicht die Wahrheit gesagt? Besaß er den Stein? Hieß das tatsächlich, er hatte sie nun alle? Was wollte er damit?

In aller Seelenruhe faltete John die Hände auf dem Tisch. »Die Frage ist nicht, ob er dich angelogen hat, sondern die, ob du mit ihm unter einer Decke steckst.«

Georg richtete sich auf. »Jetzt gehst du zu weit, John!«

»Tue ich das? Ich –«

»RUHE!« Artus erhob sich von seinem Thron. »Hört auf, euch gegenseitig zu beschuldigen. Das führt uns nicht weiter.«

»Aber wir müssen überlegen, wer –«, setzte Andrew empört an.

Angelika unterbrach ihn mit einem Fingerzeig. »Nein. Unüberprüfbare Anschuldigungen bringen uns nichts. Ich will keine weiteren Vorwürfe gegen Mayla und Tom hören.« Sie zeigte auf die Uhr, deren Pendel unbeeindruckt schwang, als wäre nichts geschehen. »In einer Stunde kommt Tom auf die Burg. Dann werden wir ihn gezielt und sachlich befragen. Bis dahin überlegen wir, was wir tun. Sämtliche Steine der Zirkel sind fort. Wir brauchen Ideen, was wir unternehmen können, solange uns die Macht dazu bleibt.«

John und Andrew schauten einander kurz an, dann blickten sie wieder zu Mayla. John ließ seine Finger knacksen, worauf Georg ihn wütend anfunkelte, aber keiner setzte das Streitgespräch fort.

»Welche Möglichkeiten bleiben uns?« Fragend blickte Angelika in die Runde.

Violett hob ein Buch in die Höhe. »Schaut mal, das ist aus der Bibliothek der Burg. Es stammt von Rosalind von Flammenstein und heißt ›Altes Wissen‹.«

Mayla horchte auf. »Von ihr habe ich schon mal einen Text gelesen – sogar aus diesem Buch.« Hatte sie nicht mit ihrer Oma über dem Werk gebrütet? Wenn sie sich richtig erinnerte, war es um die Teilung der Magie gegangen.

»Mag sein, es ist öffentlich in der Bibliothek zugänglich.« Violett zeigte auf eine Textstelle. »Hier steht, dass nur jemand, der die alte Magie in sich trägt, dazu fähig ist, die Bruchstücke wieder zu einem Stein zu vereinen.«

Angelika nickte. »Das ist klar.«

»Dementsprechend sind die Personen begrenzt, denen die Steine von Nutzen sind.« Provokant zählte John an den Fingern ab. »Die Jäger, Tom …«

Mayla setzte sich abrupt auf und ballte die Hände zu Fäusten, bevor ihr ein unbedachter Zauber entfuhr. »Hör auf, ihn zu beschuldigen!«

»Ich wollte lediglich die Diskussion in Gang halten.« Gelassen hob John die Hände, als habe er nichts Unrechtes getan.

Beiläufig zog Violett Mayla auf den Stuhl zurück und winkte ab. Sie hatte recht. Er war es nicht wert. Trotzdem kochte in Mayla die Wut auf und nur unter größter Selbstbeherrschung schaffte sie es, den Blick von dem selbstgefälligen Grinsen des Briten abzuwenden.

»Ich habe ein interessantes Buch entdeckt.« Anna deutete auf das in helles Leder eingebundene Werk, das vor ihr lag, und überging damit Johns Seitenhieb. »Habt ihr das schon gelesen? Es ist ein kurzer Abriss über die damaligen Geschehnisse im Jahre 1402, nachdem die alte Magie geteilt wurde.«

Neugierig beugte sich Violett näher und warf sich die langen roten Haare über die Schulter. »Ist es ausführlicher als das, was wir kennen?«

»Absolut. Es ist von Eleonora da Fonte und liest sich wie ein Tagebuch.«

Mayla horchte auf. »Ist das nicht die Wasserhexe, die bei der Teilung der Magie dabei war, sich allerdings gegen die Aufteilung des magischen Steins ausgesprochen hat?«

Violett nickte und zusammen beugten sie sich über die Textstelle, auf die Anna mit dem Finger tippte und zu lesen begann.

»Nachdem die Trennung der Magie vollzogen wurde und die fünf Machtbereiche aufgeteilt waren, haben sich Alrun von Flammenstein, Maude de Rochat und Hazel Montgomery dafür ausgesprochen, auch den magischen Stein unter uns fünf aufzuteilen. Ich verstand ihre Beweggründe. Sie trauten Melchior von Eisenfels nicht. Er war ebenso mächtig wie wir und bei der Teilung der Magie nicht gerecht behandelt worden. Sie befürchteten, er könne versuchen, den Stein in seinen Besitz zu bekommen. Dennoch warnte ich sie, das Gleichgewicht nicht unnötig zu gefährden. Alle Hexen beziehen ihre Magie aus diesem Stein. Er wird von den Hohepriesterinnen gut verwahrt und sie geben ihr Leben, um ihn zu schützen und zu ehren, seine Magie zu erhalten. Wer sind wir, ihnen diese Aufgabe zu nehmen und den Fluss der Energien zu gefährden?«

Gänsehaut wanderte über Maylas Arme. Sie konnte Eleonora da Fontes Gründe nachvollziehen und zugleich die Sorgen der anderen. Es war schwer, über Geschehnisse zu urteilen, bei denen man nicht persönlich anwesend gewesen war. Neugierig beugte sie sich wieder über den Text, während Anna fortfuhr.

»Melchior enthielt sich der Abstimmung, doch er wich uns nicht mehr von der Seite. Er befürchtete, auch bei der Teilung des Steins ungerecht behandelt zu werden. Er …« Anna stockte.

Am Tisch war es still. Jeder wartete gespannt darauf, dass die Erdhexe weiterlas. Anna jedoch blätterte suchend hin- und her, bis sie aufsah. »Es wurden Seiten herausgerissen.«

»Wie bitte?« Violett zog das Buch zu sich und fuhr mit dem Finger über die Zeilen, während sie sie überflog. »Das stimmt. Auf der rechten Seite geht es mit Zaubersprüchen weiter.«

»Mit Zaubersprüchen?« Mayla runzelte die Stirn. »Ich dachte, es wäre ähnlich wie ein Tagebuch.«

Anna deutete auf den Text. »Anfangs schon, doch der Hauptteil beinhaltet wie die anderen Bücher Zaubertränke der alten Magie – sonst hätte das Buch wohl kaum mit den anderen in dem Labor gelegen.«

»Die Seiten wurden entfernt?« Angelika schob den Stuhl zurück und lief zu Violett, hob das Buch an und betrachtete es von nahem. Sachte fuhr sie mit dem Finger über die innenliegende Bindung und nickte. »Hier fühle ich es. Eine Schnittkante. Jemand hat die restlichen Seiten herausgerissen – und sich dabei nicht einmal die Mühe gemacht, seine Spuren zu verwischen.«

Mayla sah von Angelika zu Violett. »Die Jäger?«

John schnaubte spöttisch auf. »Hatte Tom die Bücher nicht mehrere Stunden bei sich, bevor er so gnädig war, sie uns zu bringen?«

Empört schnappte Mayla nach Luft, aber Anna kam ihr zuvor. »Halt den Schnabel, Stone. Tom hat uns noch nie hintergangen und er tut es auch jetzt nicht. Vielleicht fehlen die Seiten seit hunderten von Jahren. Wir müssen bedenken, dass die Verfasserin zur Zeit der Teilung der Magie im Jahre 1402 lebte!«

John verzog missmutig den Mund und unterließ es, sich mit Anna anzulegen. Violett und Angelika beugten sich mit ihr über das Buch, um nach weiteren Informationen zu suchen, während sich John und Andrew im Hintergrund hielten. Abwartend. Sie wirkten so selbstsicher, dass Mayla sich nur schwer beherrschen konnte, kein erneutes Streitgespräch vom Zaun zu brechen. Stattdessen krachte ein Bild von der Wand, worauf Georg sich zu ihr beugte.

»Bleib ruhig, Mayla. In einer halben Stunde kommt Tom und dann wird sich alles aufklären.«

Dankbar nickte sie ihm zu, entdeckte jedoch auch in seinen Augen ein Körnchen Zweifel. Wer konnte es ihm verdenken, wenn sich selbst in Mayla die Fragen zu unüberwindbaren Haufen türmten?

Wie sollte Tom all die Verdächtigungen entkräften? War er es wirklich gewesen? Oder hatten die Jäger ihn gefangen genommen und mit einem Trick dazu gebracht, den Stein aus dem Versteck zu holen? Nein, das würde er nicht tun. Er würde Maylas Vertrauen nicht missbrauchen. Niemals!

Was war mit den anderen Steinen, denen von Andrew und Gabrielle? Bei beiden gab es Augenzeugen, die Tom gesehen hatten. Sie wollte es nicht glauben, aber seit auch der Feuerstein fort war, regten sich Zweifel in ihr.

Ich tue es für Emma, hatte Tom gesagt. Was hatte ihre Tochter mit den Steinen zu tun? Ging es darum, dass sie die alte Magie in sich barg? Wollte er für sie die Steine zusammenführen? Sollte sie es tun? Oder befürchtete er, die Jäger planten die Wiedervereinigung der Steine, und wollte ihnen zuvorkommen, damit Emma ihre Kräfte nicht verlor? Aber das betraf sie alle und nicht nur ihre Tochter.

Wollte er verhindern, dass die Jäger die Steine bekamen, damit sie Emma nicht zwingen konnten, sie für sie zu vereinen? Ja, das musste es sein. Das klang plausibel und würde sein Verhalten rechtfertigen. Bloß wieso war er damit nicht längst zu ihr gekommen? Das hätten sie doch gemeinsam mit den anderen Zirkeloberhäuptern erledigen können. Wobei, das stimmte nicht ganz. Nicht, wenn sie verhindern wollten, dass herauskam, wozu Emma in der Lage war.

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und Mayla krallte die Hände in ihren Rock. Diese Warterei war nicht auszuhalten. Das Ticken der Uhr mischte sich unter das leise Murmeln und befeuerte ihre Ungeduld. Je näher der große Zeiger der zwölf und der kleine der acht schritt, desto nervöser wurde sie. Am liebsten würde sie Tom vorwarnen, dass ihn ein regelrechter Untersuchungsausschuss erwartete. Aber würde er dann überhaupt kommen?

Um kurz vor acht wollte sie sich erheben und in die Eingangshalle gehen, doch Georg schüttelte beiläufig den Kopf. Verdammt, er hatte recht. Tom musste ihnen allen Rede und Antwort stehen, bevor sie sich unter vier Augen mit ihm würde unterhalten können – sofern ihn das Erschießungskommando am Leben ließ. So sehr sie das bereute, Tom hatte es sich selbst zuzuschreiben. Er musste endlich lernen, ihnen allen mit Vertrauen zu begegnen. Dann würden auch die Vorwürfe und das Misstrauen gegen ihn verstummen. Oder zumindest leiser werden.

Nicht auszudenken, wenn die Hexen und die Räte im Hauptquartier des Feuerzirkels erfuhren, dass der Stein weg war und Tom in sein Verschwinden möglicherweise involviert war. Nein, nicht möglicherweise …

Verdammt! Mayla begann zu zittern und zuckte mit dem Handgelenk, worauf eine Schachtel Pralinen aus ihrer Handtasche zu ihr geflogen kam. Sie öffnete die Packung und betrachtete die Köstlichkeiten. Sie stammten aus dem Laden in Ulmenstadt. Tom hatte sie für sie besorgt. Jede einzelne war hübsch dekoriert mit Mandelsplittern, Schokoguss, Kokosraspeln oder Kaffeebohnen. Jede einzelne sah aus wie ein Geschenk. Das Ticken der Uhr mischte sich unter ihren Puls, während sie nach einer Praline mit Cognacfüllung griff. Langsam führte sie die Schokolade zum Mund, im Hintergrund das stetige Ticken. Tick, tick, tick. Es hörte nicht mehr auf, brannte sich in ihr Ohr. Tick, tick, tick und dann dong, dong, dong, dong, dong, dong, dong, dong.

Acht Uhr, doch aus der Eingangshalle kam kein Geräusch. Mayla schloss die Augen und zitternd schob sie die Praline in den Mund. Er war nicht gekommen.

O Tom …
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Er war nicht gekommen. Tom war nicht gekommen. Die Pralinenpackung rutschte ihr vom Schoß und Georg fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. Ihre Blicke trafen sich. Tom war nicht da. Sie zog die Schachtel an sich, presste sie an die Brust wie einen Panzer, der sie bewahren sollte vor dem, was nun über ihr zusammenbrach.

Langsam löste sie den Blick von Georg und sah in die Runde. Alle Augen ruhten auf ihr. Sie hatte sich nicht geirrt, sich nicht verzählt. Die verdammte Uhr hatte acht geschlagen und Tom war nicht aufgetaucht. Sie warf dem verräterischen Ziffernblatt einen Seitenblick zu, der sich wie ein Stich ins Herz anfühlte. Eine Minute nach acht.

Niemand sprach ein Wort. Selbst Andrew und John hielten sich zurück. Mayla mied ihre Blicke, stattdessen schaute sie zu Violett, Anna, zu Angelika, Artus und Pierre. Enttäuschung malte sich auf ihren Gesichtern ab, dabei konnte sie nichts dafür, dass Tom nicht da war.

Von jetzt auf gleich entbrannten die Gespräche.

»Mehr Beweise brauchen wir nicht!«

»Mach mal halblang, Andrew!«

»Er hat doch recht. Alle Steine sind fort und Tom taucht nicht auf. Die Dinge könnten nicht eindeutiger liegen.«

Artus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete schwer aus. »Ich muss zugeben, dass auch ich kein gutes Gefühl habe. Ich hätte Tom wirklich gerne dazu befragt, jetzt allerdings …« Er tauschte mit Angelika einen Blick, die die Hände gemächlich im Schoß faltete und ihm zunickte, als wäre alles gesagt. Wo war ihr Engagement von vorhin?

»Wie könnt ihr ihn alle so schnell fallen lassen?« Mayla sprang auf. Gleichzeitig fiel eine Ritterrüstung um und landete scheppernd auf dem Steinboden, worauf niemand achtete. Alle Augen ruhten auf ihr.

Zweifelnd betrachtete Pierre sie. »Ihr seid schon lange zusammen. Hast du nicht bemerkt, dass er sich auffällig verhält, und ihn zur Rede gestellt?«

Verdammt. Klar, hatte er sich auffällig verhalten, aber das ging sie alle nichts an. Erst recht nicht, wenn sie so schnell ihr Vertrauen in ihn verloren. Und das nur, weil sein Vater ein von Eisenfels war. O wie starrsinnig waren sie alle!

»Tom hat mir versprochen, dass er kommt.«

»Und wo ist er dann?« Übertrieben suchend blickte John unter den Tisch. Am liebsten würde sie ihm an die Gurgel springen.

Violett und Georg beteiligten sich nicht an den verbalen Attacken auf Mayla, ebenso wenig wie Anna, die anderen jedoch schienen überzeugt.

»Mayla«, begann Angelika, »du musst jetzt ehrlich mit uns sein. Hat er dir seine Pläne anvertraut? Weißt du mehr dazu? Wo treibt er sich herum? Wo hält er die Steine versteckt?«

»Er hat mir nichts gesagt, verflucht. Ich weiß nichts.« Und wenn, dann hätte sie es ihnen mit Sicherheit nicht gesagt. Diesen ehrlosen … Möchtegernverbündeten. »Er hat mir versprochen, dass er um acht Uhr zu mir kommt.«

John nickte gemächlich. »Wie viel seine Versprechen wert sind, dürfte er damit nun auch dir bewiesen haben.«

Schwungvoll schlug Mayla mit der flachen Hand auf den Tisch. »Nein, gar nichts hat er bewiesen. Es muss eine Erklärung dafür geben, dass er nicht kommt. Wahrscheinlich wurde er von jemandem aufgehalten. Jeden Moment kann er bei uns auftauchen. Oder seid ihr in eurem Leben noch nie zu spät gewesen?«

Eine Antwort bekam sie nicht darauf, doch die Stille, die sich über sie legte, war bedrohlicher als jede Anklage zuvor.

Anna wippte nachdenklich mit dem Fuß. »Glaubst du, ihm ist etwas zugestoßen?«

Mayla wurde blass. Anna hatte recht. Das musste der Grund sein. Er hatte ihr versprochen, sie nie wieder anzulügen – und sie glaubte ihm, verflucht noch eins. Der einzige Grund, weshalb er nicht auftauchte, konnte nur der sein, dass die Dinge anders verlaufen waren als geplant. Ihm war nichts dazwischengekommen, er war in Gefahr. Wahrscheinlich sogar in Todesgefahr!

»Jetzt hör aber auf.« Andrew erhob sich. »Ihm ist überhaupt nichts zugestoßen. Er hat all das vorbereitet – und ich hoffe für dich, Mayla, dass du nicht mit ihm unter einer Decke steckst.«

Wütend funkelte sie ihn an. Liebend gern hätte sie ihm Vorhaltungen gemacht, weil sie ihm und Cesaro geholfen hatte und wie undankbar er sich verhielt. So schwer es ihr fiel, verbiss sie sich dennoch jeden Kommentar. Stattdessen drängte sich in ihr die Panik hoch. Die blanke Angst. Etwas war geschehen. Deshalb war Tom nicht hier. »Anna hat recht, versteht ihr das nicht? Tom würde mich niemals hintergehen. Ihm muss irgendetwas zugestoßen sein, sonst wäre er längst gekommen!«

John schüttelte den Kopf. Er sah sie mitleidig an, als wäre sie ein Kind, dem man die rosarote Brille abnimmt. »Wie lange willst du noch Ausreden für ihn erfinden? Sieh es ein. Tom ist ein Verräter!«

»Ruhe, John«, ging Artus streng dazwischen, aber anstatt ihn zurechtzuweisen, stützte er sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab und wandte sich an Mayla. »Ich befürchte, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen. Tom spielt ein doppeltes Spiel und wir müssen herausfinden, was das ist, bevor die gesamte Welt der Magie darunter leidet.«

»Ihr haltet ihn für einen Verräter?« Mayla ballte die Hände zu Fäusten, wodurch die Knöchel weiß hervortraten. Sie musste sich beherrschen, musste den anderen die Augen öffnen. »Er ist unser Freund, oder habt ihr vergessen, was er vor wenigen Jahren getan hat? Er hat sich gegen seine eigene Familie gestellt, um uns alle zu schützen.«

Artus sah sie an, einen bitteren Zug um die Lippen. »Und wer sagt dir, dass er sich nicht gerade wieder gegen seine eigene Familie stellt?«

Etwas brach in Mayla. Nicht, weil sie Artus glaubte, nein. Sie war entsetzt. Empört. »Wie könnt ihr so undankbar sein!« Ohne sich zu rechtfertigen, stand sie auf und verließ den Saal.

»Sehr unauffällig«, rief Andrew ihr hinterher. »Jemand sollte sie begleiten, sie wird uns auf direktem Wege zu ihm führen.«

»Untersteh dich, Andrew!«, zischte Angelika, sagte allerdings nicht mehr dazu. Immerhin hielt sie niemand auf. Offenbar waren alle zu geschockt. Oder gab es noch einen Funken Anstand in ihnen?

Violett und Georg eilten hinter Mayla her und erreichten sie in der Halle. »Wo willst du hin?«

»Ich werde ihn suchen.«

Entsetzt sah Violett sie an. »Das ist gefährlich, Mayla. Die Jäger, die Steine, wer weiß, wie lange du noch deine Kräfte hast.«

»Das ist mir egal. Tom ist aufgehalten worden, wahrscheinlich sogar in Gefahr. Ich bin mir sicher. Sonst wäre er gekommen.«

Georg fuhr sich durch den Bart. »Ich weiß, Mayla, und deshalb begleite ich dich.«

Dankbarkeit erfüllte sie. Georg und Violett waren die einzigen, die sie und damit Tom unterstützten. Von beiden konnten sich alle da drinnen eine Scheibe abschneiden! Mit zusammengepressten Lippen nickte sie Georg zu. Sie spürte Tränen in sich brennen, doch keine bahnte sich ihren Weg, sie alle verblieben in ihrem Inneren.

»Ich halte die Stellung und versuche, die anderen zur Vernunft zu bringen. Passt auf euch auf.« Violett küsste Georg auf die Wange und drückte Mayla fest an sich, bevor sie einen Schritt von ihnen zurücktrat.

»Wohin gehen wir?«, fragte Georg und umfasste Maylas Hand. Es fühlte sich warm und vertraut an. Wie die Hand deines allerbesten Freundes.

Als sie antwortete, hörte sich ihre Stimme befremdlich an. »Zurück nach Frankreich, nach Burgund.«

»Wie kommst du darauf, dass er dort ist?«

Mayla wusste es nicht, es war eher eine Vermutung. »Nachdem wir auf dem Château waren, blieb er für mehrere Stunden fort. Er muss dort etwas entdeckt haben – oder jemandem begegnet sein.«

Georg nickte und umfasste seinen Amulettschlüssel. Während er den Spruch dachte, verschwamm die Eingangshalle um sie herum und mit ihr Violetts Gesicht, die ihnen zuversichtlich zuwinkte. »Bis später!«

»Bis später«, flüsterte Mayla, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie je auf Burg Donnersberg zurückkehren würde.
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Sie landeten an derselben Stelle, an der sie am Mittag mit Tom angekommen waren, mitten auf dem Gebirge Morvan – mit dem Unterschied, dass sie diesmal nur zu zweit waren. Langsam löste Mayla ihre Hände aus Georgs und blickte sich um. Die Sonne ging bereits unter, der Horizont war rosa gefärbt und die Bäume warfen lange Schatten. Automatisch folgte sie Georg in die Hocke, der hinter einem Strauch Deckung suchte, den Blick auf das dunkle und prachtvolle Château de Saint Bernard gerichtet, das sich schwarz vor dem Abendhimmel abhob. Der hohe Turm reckte sich wie ein Soldat in den Himmel, die Spitze wie ein Schwert, als wollte das Gebäude höchstpersönlich jedem Ankömmling drohen. Es war still, nichts rührte sich. Ob der betagte Diener bereits zurückgekehrt war?

Georg schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Monsieur Partout befindet sich noch auf der Wache. Er war nervös, ob ihm die Jäger schaden, weil er sie verraten hat, weshalb er erst morgen gemeinsam mit ein paar Kollegen zurückkommen wird.«

Mayla besah sich das Anwesen, das verlassen und ruhig vor ihnen lag. »Dann dürfte sich streng genommen niemand darin aufhalten, oder?«

Georg nickte, worauf Mayla auf ein Fenster im zweiten Stock zeigte. »Wieso brennt dann dort eine Kerze?«

»Wo?« Er folgte ihrem Fingerzeig mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Ich sehe nichts.«

»Da.« Es war kaum auszumachen, nur wenn man lange genug auf die Scheibe und den Vorhang blickte, konnte man das flackernde Licht einer Kerze entdecken.

Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich sehe es nicht, wahrscheinlich weil ich ein Wasserhexer bin. Dir liegt das Element Feuer näher. Kannst du mehr erkennen als die Flamme?«

Mayla spähte durch die Dunkelheit zu dem Fenster. Außer dem schwachen Schein konnte sie nichts ausmachen. »Leider nein.«

»Glaubst du, das ist Tom?«

Ratlos hob sie die Schultern. Dass er einfach dort oben saß, eine Kerze vor sich hatte und womöglich in einem Buch blätterte, das durfte nicht sein. Niemals hätte er einfach die Zeit vergessen … oder?

Georg richtete sich langsam auf. »Lass uns reingehen.«

Mit klopfendem Herzen erhob sie sich. Neben ihm schlich sie über die Wiese bis zu dem riesigen Anwesen. Wie am Mittag war das Tor nicht verriegelt, sodass sie lautlos hindurchschlüpfen konnten. Es quietschte nicht einmal, während sie es hinter sich zudrückten. Zwei knirschende Schritte mussten sie über den Kiesweg machen, bis sie an dem Feld mit den Weinreben angelangten und lautlos über die Grasbüschel laufen konnten. Sie eilten weiter, bis sie erneut den Kiesweg betreten mussten. Auf Zehenspitzen schlichen sie darüber bis zu der breiten Treppe, die zu dem Vorhof und damit zum Eingangsportal führte.

Mayla blickte die Treppe hinauf, die Stimme gedämpft. »Anklopfen wäre wohl keine gute Idee …«

Georg winkte an der Treppe vorbei. »Lass uns nachsehen, ob es einen Dienstboteneingang gibt.«

In gebeugter Haltung gingen sie weiter, Georg mit gezücktem Zauberstab, Mayla einen Lähmungszauber auf den Lippen, doch ihnen begegnete niemand. Sie umkreisten das Château und liefen einen abschüssigen Trampelpfad entlang, bis sie an eine schmale unscheinbare Holztür gelangten. Die Dämmerung war vorangeschritten, sodass sie das Schloss nur schemenhaft erkennen konnten, aber natürlich steckte kein Schlüssel darin und die Tür ließ sich auch nicht aufdrücken.

»Te aperi!«, dachte Mayla, worauf die Tür aufschwang.

Mit einem Fingerzeig deutete Georg ihr ins Innere zu schleichen, was sie sogleich tat. Sie erreichten eine geräumige Küche, die so aufgeräumt aussah, dass Mayla Monsieur Partout später unbedingt nach seinen Zaubertricks fragen musste. Hinter der Küche gelangten sie an eine breite, einfache Treppe, die hinaufführte und völlig im Dunkeln lag. Mayla blies eine Flamme auf ihre Fingerspitze. Nur ein leises Tapsen nach dem anderen war zu hören, während sie Stufe für Stufe nach oben schlichen. Georg lief vorneweg, sodass er ihr sofort ein Zeichen machen konnte, wenn sie die Flamme auspusten sollte. Ohnehin hielt sie das Feuer so klein, dass der Schein nicht sonderlich weit reichte.

Sie gelangten in einen großen Raum, der dem Tisch und den Stühlen zufolge das Esszimmer sein musste. Niemand hielt sich darin auf. Sie schlichen durch eine Seitentür und fanden sich in einem Flur wieder, durch den sie am Mittag gehetzt waren. Mayla wies auf die Eingangsdiele, von wo aus Treppen in die oberen Etagen führten. Schließlich hatte sie die Kerze durch eines der oberen Fenster schimmern sehen. Georg nickte und gemeinsam gingen sie weiter, sprachen kein Wort und sahen sich aufmerksam um, soweit es das kleine Licht zuließ.

Auf Zehenspitzen erklommen sie die Treppen und erreichten das zweite Stockwerk. Auch dort oben war alles still. Seltsam. Woher war das Kerzenlicht gekommen? Georg schien dieselbe Frage zu beschäftigen, denn er hob die Schultern und wies fragend auf die zahlreichen Türen, die zu den Seiten abgingen. Mayla blies die Flamme auf ihrer Fingerspitze aus, um eine Lichtquelle finden zu können, doch es blieb finster, selbst durch die Ritzen der Türrahmen drang kein schwacher Schein.

Aber sie waren im richtigen Stockwerk. Ganz in der Nähe musste das Fenster sein, durch das Mayla den Kerzenschein gesehen hatte. Sie zeigte auf zwei Räume, die beide infrage kamen. Sie würden sie gleichzeitig öffnen. Maylas Herz klopfte schneller, während sie sich vor die eine Tür stellte und Georg vor die andere. Mit den Fingern zählte er und bei drei drückten sie die Türen auf.

Mayla hob die Hände, bereit, jeden mit einem Lähmungszauber festzuhalten, doch es war niemand zu sehen. Auch aus Georgs Richtung drangen keine Kampfgeräusche. Ihre Anspannung ließ trotzdem nicht nach. Langsam trat sie in das Zimmer, blies eine Flamme auf den Finger und näherte sich dem Fenster. Auf dem Fensterbrett stand eine Kerze in einem Messinghalter. Der Docht rauchte.

»Georg!«, zischte Mayla, worauf er sofort zu ihr stürmte.

Alarmiert sah er sich um. »Hast du jemanden entdeckt?«

»Nein, aber sieh mal. Die Kerze hat bis eben noch gebrannt. Jemand ist hier gewesen.«

Wachsam blickten sie sich in dem Raum um. Neben einem Regal voller Tierfiguren befanden sich ein Tisch und ein paar Stühle darin, zwei Pflanzen standen neben dem Fenster, mehr war nicht da. Dennoch glaubte Mayla einen Hauch menschlicher Präsenz zu spüren. Jemand war vor wenigen Augenblicken da gewesen.

Fröstelnd rieb sie sich über die Arme. »Glaubst du, derjenige hat uns bemerkt?«

»Sieht ganz so aus.« Fluchend trat Georg ans Fenster und stockte. Sofort ging er hinter den Vorhängen in Deckung. »Mayla, da draußen ist jemand.«

»Was?« Sie stürmte zum Fenster und konnte sich gerade rechtzeitig bremsen, nicht das Gesicht und die Hände gegen die Scheibe zu drücken. Stattdessen verbarg sie sich hinter dem anderen Vorhang und linste hinab. Auf dem Kiesweg befand sich tatsächlich jemand. Ein Schatten. Und er schlich von dem Château fort in Richtung des Eingangstores.

»Wer ist das?« War das Tom? Die Silhouette war kaum auszumachen.

Georg schüttelte ratlos den Kopf. »Es ist zu dunkel. Wir sollten hinterher.«

Das musste er nicht zweimal sagen. Sofort stürzte Mayla aus dem Raum. Hätte sie geahnt, dass sie so oft auf Verfolgungsjagd gehen musste, hätte sie vielleicht versucht, mehr zu trainieren. Ob das genützt hätte, blieb natürlich höchst fraglich. Georg hängte sie in kürzester Zeit ab. Er drehte sich zu ihr um, doch sie winkte ihn weiter. Sie durften den Schatten nicht verlieren.

Als sie durch die große Eingangstür hinaus auf den Vorhof stürmte, war Georg bereits auf dem Kiesweg und der Schatten verschwunden. Georg hielt zielgerichtet auf das Tor zu, wahrscheinlich hatte er ihn in dieser Richtung wegrennen sehen.

Mayla hastete hinter Georg her, der bereits durch das Tor davoneilte, während sie über die letzte Treppenstufe sprang und auf dem Kiesweg landete. Ihre Absätze gruben sich zwischen die Steinchen, jeder ihrer Schritte knirschte, doch das war jetzt egal. Sie durfte Georg nicht aus den Augen verlieren. Keuchend hastete sie hinter ihm her. Wer war derjenige? Wieso rannte er davon? Hatte er sie bemerkt? War es wirklich Tom? Aber er wäre niemals weggerannt.

Sie erreichte das Tor und spähte durch die Dunkelheit. Weder Georg noch der Schatten waren zu sehen. Sie waren tiefer in den Wald gerannt. Mayla zögerte nicht und eilte weiter, als Kitty ihren Weg kreuzte. Maunzend stürmte die Katze auf sie zu.

»Kitty? Was machst du hier?«

Miauend strich die Katze um ihre Beine. Verdammt, warum nur konnte sie mit ihr nicht kommunizieren, wie sie es mit Karli tat? Aber an ihren treuen Kater wollte sie lieber nicht denken – nicht, dass er herkam und in die Schusslinie geriet. Auch wenn er mittlerweile ausgewachsen war, blieb er für immer ihr süßer kleiner Schatz, den sie keinesfalls in Gefahr bringen wollte.

»Ist Tom etwas passiert?«

Kitty miaute und strich um ihre Beine.

»Keine Angst, ich helfe ihm!« Ohne zu zögern, rannte sie in den Wald. Sie musste aufpassen, dass sie nicht über Wurzeln stolperte, weshalb sie langsamer lief als ohnehin schon. Kitty hetzte neben ihr her, miaute kläglich, worauf Mayla versuchte schneller zu werden.

»Ich rette ihn, Kitty. Alles wird gut.«

Die dichten Baumkronen verschluckten den letzten Lichtschimmer des Abendhimmels, weshalb Mayla eine Flamme auf die Fingerspitze blies. Wohin zum Teufel war Georg verschwunden?

Sie hörte ein monotones Geräusch. Was war das? Es wurde lauter. Mayla rannte weiter, bis sie erkannte, worum es sich handelte. Rauschen. Wasser. In der Nähe befand sich ein Fluss. Instinktiv wurde sie langsamer. Das Geräusch von reißendem Wasser schwoll an, weshalb sie Kitty nicht mehr maunzen hörte. Wenig später erreichte sie eine Klippe, an der ihr Weg den Fluss kreuzte. Das Rauschen war so laut, dass Mayla nichts anderes vernahm. Es erfüllte den Wald und verschluckte sämtliche anderen Töne.

Vorsichtig beugte sich Mayla über den Rand, sorgsam darauf bedacht, stabil zu stehen. Ein breiter Wasserfall ergoss sich über die Felsen hinab und dort, wo er landete, versank alles in tiefer Schwärze.

»Georg?« Verdammt, er würde sie bei der Geräuschkulisse niemals hören, egal wie laut sie nach ihm rief. Wo war er hin? Wo war der Schatten? Sie musste einen Zauber anwenden.

»Quaere Georgem!« Ein kleines Licht bildete sich über ihren Handflächen und surrte durch die Luft, bevor es den Wasserfall hinabzischte. Na super, einen Kopfsprung aus der Höhe würde sie nicht mal im Schwimmbad wagen. Wie kam sie jetzt dort runter? Halt, war dort nicht eben ein Geräusch gewesen? Mayla hob den Finger und die kleine Flamme tanzte wild auf ihrer Fingerkuppe. Die Gewalt des Wasserfalls löschte ihr kleines Licht, doch zuvor entdeckte sie einen Weg. Er führte den Felsen hinunter und war nicht mehr als ein schmaler Trampelpfad. Befand sich Georg dort unten?

Erneut blies sie eine Flamme auf den Finger, schirmte sie mit der anderen Hand vor dem starken Luftzug und den Wasserspritzern ab und lief den Pfad entlang. Jeden Schritt maß sie genau ab. Unzählige Steine und scharfe Felskanten säumten den Weg. Wenn sie jetzt stürzte, dauerte es vermutlich ewig, bis jemand sie fände. Der Wasserfall rauschte laut neben ihr und Tropfen spritzten auf sie und durchnässten ihre Bluse in Kürze. Wieder vernahm sie ein Geräusch, das nicht von dem Wasserfall herrührte. Es klang wie ein Stück Metall, das auf Stein fiel. Was konnte das sein?

So schnell es ihr möglich war, eilte sie den Trampelpfad hinab. Unglaublich, wie lang er war. Der Wasserfall stürzte tiefer, als sie vermutet hatte. Wieder ertönte das Geräusch. Von dem Lichtfunken hingegen, mit dem sie Georg hatte finden wollen, war nichts zu sehen. Hieß das, er war dort unten? Hatte sich der Zauber deshalb bereits aufgelöst?

Ihr Puls beschleunigte sich – im Gegensatz zu ihren Schritten. Der Weg wurde steiler, verwinkelter, es dauerte, bis sie wusste, wohin sie den nächsten Fuß setzen konnte, ohne die Böschung hinabzustürzen.

Als sie endlich ebenen Boden unter den Absätzen spürte, seufzte sie erleichtert auf. Ihre Hände zitterten. Sie ignorierte es, hob die Hand mit der Flamme und versuchte mehr zu erkennen. Oder jemanden. Und tatsächlich. Dort lag jemand. Ein Schatten am Boden. War das der Fremde? Oder Tom?

Mayla schlich näher und hörte eine Eule schreien. War das Georgs Seelentier? Wachsam spähte sie zu den Seiten und drehte sich einmal um die eigene Achse. Es war nicht auszuschließen, dass das eine Falle war. Einen Fuß setzte sie vor den anderen, während ihre Augen von den Seiten zu dem Schatten am Boden huschten. Sie war keine fünf Schritte mehr davon entfernt. Ein letztes Mal blieb sie stehen, als sich ein Gefühl ihrer bemächtigte. Ein Schaudern. Es wanderte über ihren Rücken und hinterließ Gänsehaut. Da niemand von den Seiten auf sie zustürzte und auch kein Lichtfunken einen Angriff ankündigte, schlich sie weiter, bis sie bei dem Schatten angelangte. Langsam beugte sie sich über ihn – und schrie erstickt auf.

Es war Georg.

Er lag bewusstlos auf dem Boden. Sie beugte sich über ihn und befühlte seinen Hals, bis sie seinen Pulsschlag fand. Langsam zwar, aber stetig. Erleichtert seufzte sie auf. Sie umfasste seine Schulter und rüttelte. Zunächst sanft, dann fordernder, die Stimme nur ein Flüstern.

»Georg, Georg.«

Er rührte sich nicht.

Wachsam spähte Mayla in den dunklen Wald. Alles war still. Selbst die Eule blieb stumm. Wo war Georgs Seelentier hin? Rasch legte sie die Hände auf seine Brust. Sie hatte keine Ahnung, was ihm fehlte. Vielleicht reichte ein üblicher Heilspruch. »Sana!« Licht strömt aus ihren Handflächen und breitete sich über ihm aus. Er regte sich. Stöhnte.

»Georg, Georg, schnell, wach auf!«

Er ächzte, noch immer bewegte er sich kaum. Mühsam blinzelte er. »Mayla?«

Erleichtert beugte sie sich über ihn. Er wurde wach. »Ja, ich bin es. Was ist passiert?«

Er keuchte, sein Atem ging stoßweise. »Schnell, verschwinde. Es. Ist –« Er verstummte, driftete erneut ab in Bewusstlosigkeit.

Kurzerhand klatschte ihm Mayla mit der Handfläche auf die Wange, worauf seine Lider flatterten. »Georg, ich bring dich hier weg.«

Er setzte an zu sprechen, doch seine Kraft reichte nicht aus. Was war nur passiert? Sie musste ihn fortbringen. Nur wohin? Auf Burg Donnersberg? Nein, lieber brachte sie ihn zu Violett und seinem Haus. Dort war er in Sicherheit. Sie umfasste ihren Amulettschlüssel und seine Hand. Den Spruch auf den Lippen, hielt sie inne. Laub knisterte, Zweige knackten. Wenn sie das trotz des Wasserfalls hörte, musste jemand dicht bei ihr sein. Alarmiert fuhr sie herum, um nicht von einem Fluch in den Rücken getroffen zu werden. War dort derjenige, der Georg das angetan hatte? Der Jäger?

Es war zu dunkel, sie sah niemanden. Wer auch immer kam, sie musste ihn aufhalten. Ein Freund hätte längst ihren Namen gerufen. »Animo linquatur!«, dachte sie. Gleichzeitig glomm ein lilafarbener Schein auf. Verdammt. Es war ein Jäger. Und gegen einen Schutzzauber der alten Magie kam sie nicht an. Sie musste fliehen, durfte Georg nicht dem anderen überlassen. Selbst wenn sie sich wehrte, konnte ein verirrter Zauber ihren Freund treffen.

In Sekundenschnelle entschied sie sich dagegen anzugreifen, sondern für die Flucht. Als könne ihr Gegenüber ihre Gedanken lesen, verschwand der Schutzschild. Verfluchter Mist, sie musste sich beeilen. Während sie den Amulettschlüssel erneut umfasste und den Spruch begann zu denken, zeichnete sich bereits die Silhouette des Mannes schwach vor der Finsternis des Waldes ab. Wahrscheinlich war er derjenige, den sie hatten fliehen sehen. Um fortzuspringen, war es zu spät.

»Mayla, hau ab!«, schrie Georg, in der Hand den Zauberstab. Ein dicker Wasserstrahl zischte auf den Mann zu und schwappte ihm ins Gesicht, worauf der Fremde verschwand.

Mayla drehte sich zu Georg, den der Zauber alle Kraft gekostet hatte. Bewusstlos lag er am Boden, die Hand mit dem Zauberstab bewegungslos neben sich, die Lider geschlossen, und in der anderen Hand hielt er ein kleines Säckchen.

Wo kam das denn her? Hatte er es dem Fremden entrissen? Schnell nahm sie es an sich. Den Inhalt würde sie kontrollieren, sobald sie in Sicherheit waren, auch wenn sie bereits eine Vermutung hatte. Es fühlte sich kantig und hart an.

Der Schatten war fort. Sie musste es wagen, mit Georg fortzuspringen. Entschieden umfasste sie den Amulettschlüssel, doch ein klägliches Maunzen ließ sie innehalten. Alarmiert horchte sie auf.

»Karli?«

Augenblick, das war nicht nur ihr geliebter Kater, das waren zwei Katzen. Karli und … Kitty? Waren sie in Gefahr? Hatte sie der Jäger in seine Gewalt gebracht wie damals Eduardo? Dann durfte sie nicht einfach abhauen!

Hochkonzentriert horchte Mayla in die Finsternis. Sie musste die Richtung ausmachen, aus der das Maunzen erklang. Entschlossen richtete sie sich auf, als sie ein Schlag auf den Hinterkopf traf. Sie stürzte auf die Knie, taumelte und landete hart auf dem Boden. Ihr Gesichtsfeld verschwamm, Schwärze wollte sie umfassen. Etwas holte sie noch einmal zurück, eine Berührung, jemand fasste an ihre Hand und löste das Säckchen aus ihren Fingern. Mit letzter Kraft öffnete sie die Lider und sie erkannte, wer sich über sie beugte.

Tom.

Anstatt ihr zu helfen, nahm er das Säckchen an sich, erhob sich und lief davon. Bevor ihn die Dunkelheit vollends verschlang und Mayla irgendetwas sagen oder denken konnte, verlor sie das Bewusstsein und versank in undurchdringlicher Finsternis.
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Band 5 »Mit Erde verbunden«
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Prolog
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Sie war in dem Haus an den Klippen, in das sie sich regelmäßig zurückzog. Immer nur für ein paar Tage, damit niemand ihre Spur finden konnte. Nicht einmal die anderen, zu denen sie gehören sollte.

Es war nicht leicht gewesen, zu ihnen zurückzukehren, doch sie hatte es getan. Für sich selbst? Oder für sie? Für ihn? Sie wusste es nicht. Ihr Herz hatte so heftig geschlagen, dass sie beinahe einen Rückzieher gemacht hätte. Aber sie hatte sich zusammengerissen und sich hinter ihrer Maske aus Gleichmut versteckt.

Wie zu erwarten, hatten die meisten zögerlich, wenn nicht sogar ablehnend auf ihre Rückkehr reagiert. Falls es unter ihresgleichen ebenfalls so etwas wie Verstoßene gab, war sie definitiv eine. Auch wenn streng genommen sie selbst es gewesen war, die den Weg der Einsamkeit gewählt hatte. Konnte man sich selbst verstoßen?

Die Wellen tosten und schlugen gegen die hohen Felsen, auf denen sich ihre Hütte befand. Sie saß auf der Veranda, hatte sich einen Holzscheit in einen Lehnstuhl verwandelt und starrte auf das grenzenlose Meer. Die Sonne war schon lange verschwunden, dennoch zog sich gut sichtbar ein blasser heller Schein am Horizont entlang, der die absolute Finsternis für ein paar weitere Minuten fernhalten würde. Niemand wusste von dem Ort, und das war gut so. Nicht einmal ihre Schwestern würden sie hier aufspüren. Hoffte sie zumindest. Schließlich hatten sie sie auch in Norwegen gefunden. Allerdings hatte sie sich dort in einer öffentlichen Weltenfalte aufgehalten, während diese ihre eigene war. Außer ihr lebte niemand hier und so sollte es bleiben.

Ihre Brust zog sich zusammen, als sie daran dachte, wie sie ihm begegnet war. Er hatte keine Ahnung, wer sie war, durfte es nicht erfahren. Obwohl sie ihm beigestanden hatte, wie es ihre Schwestern von ihr verlangt hatten, waren einige Dinge geschehen, die so nicht geplant gewesen waren. Hätte sie früher zurückkehren müssen? Oder hätte sie sich vielmehr gar nicht erst einmischen sollen? Wenn man sich daran gewöhnt hatte, das Geschick der Welt anderen zu überlassen, nur als tatenloser Zuschauer am Rande zu stehen, war es ein merkwürdiges Gefühl, wieder das Spielfeld zu betreten. Hätte sie lieber im Verborgenen bleiben sollen? Ohnehin war es unwahrscheinlich, dass ihre Schwestern erreichten, was sie wollten. Sie war nicht mehr vonnöten.

Ihre Krähe Leo schrie auf und ließ sich auf ihrer Schulter nieder. Das zarte Gefühl seiner Krallen auf ihr und sein federleichtes Gewicht spendeten ihr Trost. Er war das einzige Lebewesen, das Zugang zu ihr hatte, in dessen Gegenwart sie sich wohlfühlte.

Er schrie auf und strich mit seinem schwarzen Köpfchen an ihrer Wange entlang. Sie hatte geweint, ohne es zu bemerken. Ein Bild entstand in ihren Gedanken, er wollte etwas mit ihr teilen, doch sie schüttelte den Kopf. Sie brauchte Ruhe, musste sich sammeln und eine Entscheidung treffen. Sollte sie weiterhin im Schatten bleiben oder eine aktive Mitspielerin werden?

Während der letzte Rest Helligkeit am Horizont verschwand und sich eine undurchdringliche Dunkelheit über die Küste legte, fasste sie ihren Entschluss. Sie stand auf und straffte die Schultern, während der Schrei ihrer Krähe wie ein Vorbote durch die Finsternis hallte.


Kapitel 1

[image: ]

Mayla blinzelte mehrmals, doch ihre Lider waren bleiern. Schwärze umfing sie, ihr Kopf schmerzte höllisch und ihr Körper brannte. Alles an ihr fühlte sich ausgezehrt an, wund, zerstört. Ein Paar grüner Augen blitzte auf, eine Stimme murmelte etwas, und noch eine andere. Oder war es dieselbe? Mayla versuchte sich aus ihrer Benommenheit empor zu kämpfen, erneut die Lider zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Sie driftete ab.

Ein Schrei ließ sie hochschrecken. Wieder blinzelte sie. Diesmal ging es leichter und behutsam öffnete sie die Augen. Orangefarbenes Licht strahlte und blendete sie. Sie senkte die Lider, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Sie lag auf dem blanken Erdboden, ein Rauschen drang an ihr Ohr. Rührte es von ihrer Benommenheit? Sie fühlte sich schwach, trotzdem stützte sie sich auf die Hände und richtete sich auf. Langsam, Stück für Stück.

Sie war in einem Wald. Wie zum Teufel war sie hergekommen? Und wer hatte geschrien? War es Teil eines Traums gewesen? Schwindel erfasste sie, trotzdem drehte sie achtsam den Kopf. Was war passiert? Sie zog die Beine an, um sich aufrichten zu können, als ihr Blick auf etwas Großes fiel, das reglos am Boden lag. Moment, das war kein etwas. Das war Georg.

In Sekundenschnelle kehrte die Erinnerung zurück. Sie waren zu dem Château gesprungen, hatten sich dort umgesehen und waren jemandem in den Wald gefolgt. Während Bilderfetzen langsam in ihr Gedächtnis zurückkehrten, stützte sie sich auf die Hände.

»Georg?«

Er reagierte nicht.

Sie kämpfte sich auf die Beine, schwankte und blieb mit aller Kraft aufrecht. Ohne ihrer verstaubten Bluse und dem verdreckten Rock ihre Aufmerksamkeit zu schenken, torkelte sie zu ihm. Vor ihm sackte sie auf den Boden. Ihre nackten Knie schrammten über einen Stock, was sie kaum spürte.

»Georg?«

Behutsam rüttelte sie ihn, worauf er stöhnte.

»Mayla? Was ist passiert? Was … Wie siehst du denn aus?« Er richtete sich überstürzt auf, doch dann erfasste ihn Schwindel. Er fuhr sich mit der Hand an den Kopf und sackte zurück auf den Boden. Sein Gesicht war kalkweiß.

»Langsam, Georg.«

Er rieb sich mit den Händen über die Augen, dann richtete er sich erneut auf, zögerlich. »Was ist geschehen?« Während er die Frage stellte, klärte sich sein Blick. Er erinnerte sich. Dann sah er ihr fest in die Augen, umfasste ihre Hand und presste die Lippen aufeinander. Als er zu sprechen anfing, war seine Stimme tiefer als gewöhnlich. »Mayla, ich habe gesehen, wer es war. Wer mich niedergeschlagen hat …«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Der Schatten, dem sie gefolgt waren, Georg hatte ihn gesehen? Sie wollte ansetzen, ihn danach fragen, als es urplötzlich auch ihr wieder einfiel. Das letzte Stück ihrer Erinnerung.

Tom.

Verschwommen drängten sich die Bilder zurück in ihr Bewusstsein und Tränen traten ihr in die Augen. Sie musste tapfer sein und stark, doch sie konnte es nicht. Schluchzend sackte sie tiefer, Georg umfasste sie und sie lehnte sich mit der Stirn an seine Schulter.

Er war es gewesen. Er hatte sie niedergeschlagen – und davor Georg. Tom. Sie hatte ihn eindeutig erkannt. Es gab keinen Zweifel, verdammt. Ihr Körper bebte, während sie schluchzte. »Wieso hat er das getan?«

Anstatt zu antworten, strich Georg ihr über den Rücken und wartete, bis ihre Tränenflut abebbte. Ihr Kopf schmerzte, er dröhnte höllisch. Es war nichts im Vergleich zu dem, was in Mayla brannte. Verzweiflung, Enttäuschung, Verrat. Sie fühlte sich zerbrochen. Als hätte der Schlag, den Tom ihr verabreicht hatte, keineswegs nur ihren Körper verletzt, sondern vielmehr ihre Seele.

Georg zitterte unter ihr. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Ihm ging es schlechter als ihr. Sie musste ihn –

Es knackste im Unterholz. Mayla unterdrückte ihr Schluchzen und Georg zückte den Zauberstab. Das Gebüsch vor ihnen wackelte und Karli kam hervorgesprungen. Er hechtete auf Mayla zu und sprang in ihre Arme. Kläglich maunzend sah er sie an, leckte ihr die Fingerspitzen und kuschelte sich mit seiner Stirn in ihre Hand. Ein Gefühl von tiefer Liebe erreichte sie. Dankbar drückte sie ihn an sich.

Der Schrei einer Eule durchdrang den Morgenhimmel, dessen Orange zwischen den dunklen Baumkronen erstrahlte. Creola kreiste über ihnen. Anmutig sank sie herab und landete auf Georgs Schulter. Die Schleiereule schuhute leise und strich mit dem Kopf an seiner Wange, die mit feuchter Erde beschmiert war, entlang. Ihre dunklen Augen in dem herzförmig umrandeten Gesicht ruhten auf ihm. Ein Lächeln erschien auf seinen blutleeren Lippen und dankbar tätschelte er ihren Kopf, den sie schräg legte und ihn ansah. Als Georg nickte, klimperte sie einmal mit den Augen, dann breitete sie die Schwingen aus und flog in den leuchtenden Morgenhimmel davon.

Georg erhob sich und hielt Mayla die Hand hin. »Wir sollten verschwinden. Wer weiß, wer sich in dem Wald aufhält. Wer uns beobachtet und belauscht.«

Wer wohl, wollte Mayla schreien, doch Karlis Anwesenheit beruhigte sie. Zärtlich kuschelte er mit ihr und schenkte ihr das Gefühl, dass alles gut werden würde. »Okay, aber ich gehe nicht auf Burg Donnersberg.«

»Dann lass uns zu mir springen. Dort können wir uns frisch machen, mit Violett reden und planen. Sie wird außer sich sein vor Sorge.«

Mayla nickte und reichte Georg die Hand, der Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Fühlte er sich überhaupt imstande, einen Zauber zu sprechen? Bevor er es versuchen und sich damit die letzten Kräfte nehmen konnte, hakte sich Mayla bei ihm unter und dachte:

»Perduce nos in domum Violettae!«

Mayla riss es von den Füßen und sie drückte Karli fest an sich. Sie hatte ihn noch nie beim Springen mitgenommen. Hoffentlich passierte ihm nichts. Aber wenn der kleine Kerl bei ihr blieb, musste es funktionieren.

Das Licht der Morgensonne und der Wald vermischten sich zu einem Farbenbrei aus Orange und Grün, und im nächsten Moment landeten sie auf einem Dielenboden. Karli kuschelte schnurrend in ihrem Arm.

»Wo seid ihr gewesen?«, erklang Violetts schriller Schrei, bevor sich Mayla zurechtfinden konnte. Violett sprang von der breiten Couchlandschaft. Dabei rutschte die Bettdecke zu Boden. Offensichtlich hatte sie die Nacht nicht in ihrem Bett verbracht. 

Wortlos blieb Mayla in dem bunt dekorierten Wohnzimmer ihrer Freunde stehen, ließ ihren Blick über die abstrakten Malereien und die unzähligen Zwergenfiguren schweifen, über die Vasen mit Kunstblumen und gerahmten Fotos an den Wänden, während sie Karli an sich drückte. Die Idylle dieses Heims drohte sie zu erschlagen.

»Wie seht ihr eigentlich aus?« Violett fiel Georg um den Hals und drückte ihn an sich, der unter ihrem Elan schwankte.

»Vorsicht, Vio!«

Erschrocken sah sie ihn an und drängte ihn, sich auf das Sofa zu setzen. Dann stürmte sie zu Mayla. Sie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagte, schloss sie ihn wieder. Langsam legte sie den Kopf schräg, fischte Mayla ein trockenes Blatt aus dem Haar und strich ihr Staub von der Schulter.

»Setz dich erst einmal hin und dann erzählt.« Ohne hinzuschauen, wies sie mit ihrem Zauberstab in Richtung Küche, worauf sanftes Geklapper ertönte. Sie drückte Mayla sanft, aber bestimmt neben Georg auf die Couch und wenige Augenblicke später schwebten Kaffeetassen und eine Kanne zu ihnen, dazu ein Korb Rosinenbrötchen, und landeten auf dem Couchtisch. Violett griff sogleich beherzt zu, den Blick auf sie beide gerichtet.

»Wir wurden beide niedergeschlagen«, begann Georg zu berichten, worauf Violett lautstark die Luft einsog und die Hand vor den Mund schlug.

»Wie bitte? Niedergeschlagen? Oder meint ihr angegriffen mit einem Zauber?«

Georg schüttelte den Kopf. Er tat es auffällig langsam. »Nein, niedergeschlagen, mit einem Knüppel.«

»Was? Wer greift denn zu solch barbarischen Sitten? Ihr wart doch in einer Weltenfalte, oder? Habt ihr gesehen, wer es war?«

Mayla fühlte sich noch nicht in der Lage, über den gestrigen Abend zu reden. Zum Glück übernahm Georg den Part. Sie winkte mit der Hand, worauf die Kanne den Kaffee in die Tassen einschenkte. Benommen nahm sie sich ihre Tasse, blies den Kaffee auf eine angenehme Trinktemperatur und nippte daran. Die Wärme und das Aroma belebten sofort ihre Glieder, wenn auch nicht ihr Herz, das nur gerade so oft schlug, wie es notwendig war, um zu überleben.

»Ich bin dem Schatten in den Wald gefolgt bis zu einem Wasserfall, wo ich für einen kurzen Moment seine Spur verlor. Da Wasser in der Nähe war, konnte ich mithilfe eines Zaubers schnell wieder die Verfolgung aufnehmen. Bevor ich dem Suchzauber hinterherrannte, sah ich etwas Kleines auf dem Boden liegen. Als ich mich danach bückte, hat mir jemand von hinten eins übergebraten. Während ich fiel, drehte ich den Kopf und erhaschte einen Blick auf Tom, bevor ich bewusstlos wurde.«

Georg hatte etwas auf dem Boden liegen gesehen? Moment, war nicht etwas in seiner Hand gewesen, als sie bei ihm angekommen war? Ein Säckchen mit einem harten Gegenstand darin? Aber ja, sie hatte es an sich genommen. In Gedanken ertastete sie die Kanten, die sich unter dem Stoff abgezeichnet hatten.

Jemand hatte ihr das Säckchen entwendet.

Tom …?

»Tom ist das gewesen?« Violett wandte sich ihr zu, die grauen Augen ungläubig aufgerissen. »Ist das wahr?«

Mayla nickte bloß, teilte ihre wiedergekehrte Erinnerung nicht mit den beiden, sondern nippte erneut an der Tasse, während Karli auf ihrem Schoß schnurrte, als wären sie bei einem gewöhnlichen Kaffeekränzchen. Er wollte sie beruhigen, das spürte sie, und sie war dankbar dafür. Zärtlich strich sie über sein Fell. Hatte sich in dem Säckchen einer der magischen Steine befunden?

»Was hat das zu bedeuten?«, unterbrach Violett ihre Gedanken.

Georg fuhr sich durch den kupferroten Bart. Auch diese Geste war schleppender als gewöhnlich. »Das müssen wir herausfinden, aber vorher brauche ich eine Dusche, dann ist mein Kopf wieder klarer. Oder willst du zuerst, Mayla?«

Sie schüttelte den Kopf.

Violetts Stimme überschlug sich. »Eine Dusche? Du musst viel eher ins Krankenhaus. Guck dich doch mal an!«

Mayla hörte kaum, wie die beiden diskutierten. Unvermittelt herrschte in ihrem Inneren Stille. Keine Gedankenflut, kein Chaos. Dort war absolut nichts, als hätten die letzten Erinnerungen an den Stein, die ihr gefehlt hatten, das Bild komplettiert und als wäre nun alles klar und deutlich und bedürfe keiner weiteren Überlegungen. Sie strich erneut über Karlis Köpfchen und bemerkte kaum, wie Georg das Zimmer verließ. Als sie den Kopf drehte, bemerkte sie Violetts Blick auf sich ruhen, der vor Mitleid triefte.

Tief atmete Mayla durch, die Stimme nur ein Flüstern. »Wieso hat er das getan?«

Violett griff nach einem zweiten Hefebrötchen und pulte eine Rosine aus dem Teig. »Ich kenne Tom länger als du, wenn auch nicht so gut. Er hatte immer seine Gründe.«

Mayla seufzte schwer. »Ich weiß. Die hat er. Aber seine Verlobte niederzuschlagen, und davor einen Freund …?«

Violett schob sich die Rosine in den Mund und löste bereits die nächste. »Es fällt dir wahrscheinlich schwer, mir ergeht es ebenso, keine Frage, aber … na ja, er …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ja?«

Unvermittelt sprang sie auf und wedelte mit ihren schlanken Armen durch die Luft, wobei ein paar Krümel durch den Raum flogen. »Er wird seine Gründe haben – auch wenn das niemals rechtfertigt, dass er dir eins übergebraten hat.«

Mayla nickte lediglich. Sie wusste, dass Tom seine Gründe hatte. Er musste einfach. Dennoch wog der Verrat schwer, schwerer als der tätliche Angriff. Sie atmete tief durch, unfähig, ihrer Freundin zu antworten.

»Und danach ist er einfach abgehauen?!«

Mayla wollte erneut nicken, doch ein Bild drängte sich ihr auf. Hatte sie es sich nur eingebildet, oder hatte sie eine Stimme gehört und ein Paar grüner Augen gesehen? War er zurückgekommen und hatte sie versorgt? Ihr Herz wollte Ja schreien. Ja, ja, ja, er war zurückgekommen, bereute seine Tat, hatte es nicht tun wollen, war irgendwie dazu gezwungen worden. Aber kein Gefühl regte sich in ihr.

Sie hob den Kopf. »Ich weiß es nicht, ich war bewusstlos.« Violett gestikulierte wild vor ihr herum. Ihre Freundin durfte sich nicht so aufregen, immerhin war sie schwanger. Mayla schluckte, dann versuchte sie ihrer Stimme den gewohnten Klang zu verleihen. »Komm, setz dich und iss nicht nur die Rosinen.«

Violett rollte mit den Augen. »Das sagt Georg auch immer, aber von dir hätte ich so etwas niemals erwartet.« Sie wedelte einmal mit dem Zauberstab, worauf eine flache Schachtel zu ihnen geflogen kam und schwungvoll vor Mayla auf dem Beistelltisch landete. »Ich kann mich doch auf deine Verschwiegenheit verlassen, oder?«

Mayla grinste schwach. »Meine Lippen sind versiegelt.« Mechanisch streifte sie den Deckel beiseite und langte nach einer Praline. Sie betrachtete eine Weile die Schokolade, mit den Gedanken zurück bei Tom, bis sie sie in den Mund schob. Karlis Schnurren und der Geschmack der geliebten Nascherei beruhigten ihren Puls und sie schloss die Augen. Ihr Kopf dröhnte noch immer, weshalb sie kurzerhand die Hand ausstreckte und an ihren Hinterkopf legte. »Sana!« Der Schmerz ebbte ab, bis lediglich ein leichtes Pochen zurückblieb. Ein Pochen, das sie unerbittlich daran erinnerte, was Tom getan hatte.
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Nachdem Mayla ihre aufgeschrammten Knie durch einen magischen Spruch geheilt, geduscht und die Kleidung sauber gezaubert hatte, lief sie die Treppen hinunter ins Erdgeschoss in Richtung Wohnzimmer, wo Georg und Violett auf der Couch saßen. Karli war mittlerweile verschwunden.

Georg sah wirklich ramponiert aus, obwohl er sauber war und frische Kleidung trug. Die beiden hielten einander an den Händen, redeten leise miteinander und sahen sich an, wie es verliebte Paare taten. Dabei redete Violett beharrlich auf Georg ein, Mayla schnappte Wörter wie Krankenhaus, Arzt und untersuchen lassen auf.

Unschlüssig blieb sie im Türrahmen stehen. Das Bild war so idyllisch, so heimelig und … intim. Sie störte, wollte es nicht. Sie war in diesem Heim völlig fehl am Platz, sollte vielmehr nach draußen und das beenden, womit sie begonnen hatte. Die Jäger aufhalten, damit sie endlich ihre Tochter zurückbekam. Ihr Mutterherz schrie nach ihr. So lange waren sie noch nie voneinander getrennt gewesen. Sie wusste, dass es nur vernünftig war, nichts von Emma und ihrer Oma zu hören. Dennoch wünschte sie sich, die beiden würden einfach mal einen Nuntia-Zauber schicken, damit sie in das herzige Gesicht ihrer Tochter blicken und ihre süße Stimme hören könnte.

»Mayla, da bist du ja.« Violett lächelte ihr entgegen.

»Ich will euch gar nicht stören. Danke für den Kaffee und die Dusche.«

»Du störst nicht.« Georg erhob sich, doch erneut durchfuhr ihn ein Schwindel. Violett stützte ihn und schob ihn zurück auf die Couch. Ohne Widerstand ließ er es geschehen. Sobald er sich wieder im Griff hatte, wandte er sich erneut an Mayla. »Ich denke, wir sollten nach Paris zu Julie Martin. Mit ihr hat Tom heimlich geredet. Vielleicht kann sie uns einen Hinweis geben.«

»Du gehst nirgends hin, Georg! Du kannst ja kaum auf einer Linie laufen. Nein, nein, ich bringe dich erst mal ins Krankenhaus.«

»Aber ich –«

Violett sah ihn streng an, worauf er verstummte.

Mayla wollte grinsen, doch ihre Mundwinkel ließen es nicht zu. »Violett hat recht, Georg. Du musst dich auf jeden Fall durchchecken lassen. Ich habe dich mit dem Sana-Spruch nicht heilen können. Wer weiß, ob nicht einer dieser alten Zauber auf dir liegt und dir schadet.«

Georg brummte, schließlich nickte er ergeben.

Violetts Mimik entspannte sich, obgleich ihr besorgter Blick noch immer auf Georg ruhte. »Am besten, wir gehen direkt nach Frankfurt ins Stadtkrankenhaus Marienstein. Dort praktiziert Dr. Merch. Er ist mit meinem Vater befreundet und ein weltweit angesehener Arzt.« Liebevoll strich sie ihm über die Schulter, dann wandte sie sich Mayla zu. »Und du lässt dich ebenfalls durchchecken. Dein Schlag muss ziemlich heftig gewesen sein, wenn du die ganze Nacht bewusstlos warst.«

Mayla winkte ab. »Das ist nicht nötig, ich –«

Georg sah sie streng an. »Wenn es für mich nötig ist, ist es das für dich auch!«

»Mein Schlag war nicht so fest, ich habe mich längst selbst geheilt. Seht ihr?« Demonstrativ spazierte sie über eine Querlinie des Dielenbodens, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich habe keinen Schwindel und keine Kopfschmerzen.« Okay, ein bisschen, aber das brauchte sie nicht zu verraten.

Violett seufzte auf. »Trotzdem wäre es empfehlenswert. Ich meine, es ist auf jeden Fall besser, als tatenlos herumzusitzen, oder?«

Beiläufig strich sich Mayla eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich werde nicht tatenlos herumsitzen. Ich springe nach Paris, zu Julie Martin.«

»Was?« Georg fuhr auf, doch Violett drückte ihn sofort zurück auf die Couch. Es war bezeichnend dafür, wie schwach er war, dass sie das mühelos schaffte.

Mayla zuckte mit den Schultern. »Ich denke, sie wird mir ohnehin Dinge verraten, die sie vor dir nicht zugeben würde, Georg. Immerhin bist du ein Polizist und damit offiziell hinter Tom und den Jägern her. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auf seiner Seite steht, egal, was er in den letzten Tagen getan hat. Alleine erreiche ich wahrscheinlich mehr.«

Georg schüttelte den Kopf. »Nein, Mayla, das ist zu gefährlich. Du kannst nicht ohne Unterstützung los, insbesondere nach dem, was uns gestern passiert ist. Ich meine, Tom hat uns nicht nur niedergeknüppelt, er hat uns darüber hinaus ohne Hilfe liegen gelassen. Man braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was uns alles hätte passieren können.«

Nein, komplett ohne Hilfe hatte er sie nicht liegen gelassen. Irgendjemand war gekommen und hatte nach ihr gesehen, vielleicht auch nach Georg. Wieso sie derjenige allerdings nicht geweckt und in Sicherheit gebracht hatte, darauf gab es nur eine Antwort. Und es passte zu den grünen Augen, die sie gesehen hatte. Tom war eben doch in der Nacht zurückgekehrt. Wahrscheinlich, weil er es bereut hatte … Wut wollte sich in ihr emporkämpfen, mit Wut war all das so viel leichter zu ertragen, aber sie ließ sich auf das Gefühl nicht ein.

Entschieden winkte Mayla ab. »Ich schaffe das schon.«

Georg seufzte ergeben. Es klang kraftlos und das war sie nicht von ihm gewohnt. »Ich halte es für zu gefährlich, wenn du alleine unterwegs bist, allerdings werde ich dich heute nicht aufhalten können – außer meine bildhübsche Zukünftige übernimmt das für mich.«

Überraschenderweise schüttelte Violett den Kopf. Nachdenklich sah sie zu Mayla. »Es ist gefährlich, aber sie ist schließlich eine von Flammenstein. Und sie hatte die beste Lehrerin in Schildzauber, die man sich nur wünschen kann.«

Mayla lächelte. Es tat gut, dass Violett an sie glaubte. Und es würde gut tun, einfach mal für sich zu sein. Die Gedanken zu sortieren, ohne die Kommentare eines anderen ihre Entscheidungen zu treffen und vor allem Tom auf die Spur zu kommen. Sie würde ihn finden, davon war sie überzeugt. Allerdings wusste sie nicht, ob sie über das, was er ihr zu sagen hatte, begeistert sein würde.

»Ich werde vorsichtig sein.« Schon wollte sie sich abwenden, als Georg ihr etwas nachrief.

»Du weißt schon, wie das aussehen wird, oder?«

Mayla verharrte. Es würde so aussehen, dass sie mit Tom verbündet war und sich jetzt zu ihm aufmachte. Mayla schüttelte den Kopf. Was die Polizei oder die ehemaligen Verstoßenen dachten, es war ihr so was von gleichgültig. Jetzt ging es um viel mehr. Sobald die Jäger alle Bruchstücke der Steine zusammen hatten, würden sie erneut versuchen, Emma zu entführen, damit sie die magischen Steine für sie zusammenfügte. Und das musste Mayla auf jeden Fall verhindern.

»Ob ich ohne dich oder mit dir gehe, sie werden mich sowieso verdächtigen. Das haben sie gestern Abend schon getan.«

Violett biss sich auf die Unterlippe. »Nicht alle …«

Mayla lächelte sie an. »Ich weiß und dafür bin ich so dankbar.«

Mit Tränen in den Augen stürmte Violett auf sie zu und sie fielen einander in die Arme. Derart sentimental war sie normalerweise nicht.

»Du bist bei uns immer willkommen. Bitte zögere nie zu uns zu kommen, wenn du etwas benötigst. Du kannst jede Nacht in unserem Gästezimmer schlafen. Wir werden es niemandem verraten.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen. Dankeschön.« Mayla küsste sie auf die Wange und umarmte sie. Als sie sich umwandte, stand Georg mit verschränkten Armen vor ihr. Obwohl es ihn Kraft kostete, blieb er stehen. Er war blass und in seinen grauen Augen blitzte Sorge auf.

»Mir gefällt das nicht, Mayla.«

Sie schmunzelte. »Ich weiß, aber keine Sorge. Völlig alleine bin ich nicht.« Auf einen Schlenker ihrer Hand flog die Pralinenschachtel zu ihr. »Die nehme ich mit. Wünscht mir Glück.« Und bevor sie es sich anders überlegen oder ihre Freunde Zweifel säen konnten, umfasste sie den Amulettschlüssel und dachte: »Perduce me ad locum Pont Neuf!«
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Als Mayla mit ihren Absätzen auf den Steinen des Pont Neuf im Herzen von Paris landete, errichtete sie sofort einen Schutzschild um sich. »Tutare!« Zu gut hatte sie in Erinnerung, wie sie das letzte Mal überraschend angegriffen worden waren. Da sie auf sich gestellt war, würde sie auf Nummer sicher gehen. Immerhin war es nicht auszuschließen, dass ihr wieder ein paar Jäger über den Weg liefen.

Den bläulich schimmernden Schutzschild um sich aufgebaut, sah sie sich um. Außer ihr befand sich niemand in der winzigen Weltenfalte. Zahlreiche Passanten schlenderten über die Brücke, aber keiner von ihnen betrat den magisch abgeschotteten Bereich. Also war keine Hexe unter ihnen. Es war lustig mitanzusehen, wie sie auf der einen Seite verschwanden und direkt im nächsten Augenblick auf der anderen wieder auftauchten, als befände sich Mayla selbst in einer Blase. Doch Mayla blieb keine Zeit derlei Beobachtungen länger auszuführen. Mit Emma zusammen würde sie einmal herkommen. Zusammen mit ihr würde es Spaß machen, dazu eine Schachtel Pralinen … Die Vorstellung bestärkte sie und frohen Mutes löste sie den Schutzschild auf.

Sie achtete auf den Menschenstrom, bevor sie wie selbstverständlich aus der Falte trat und sich so rasch unter die Leute mischte, dass kein einziger überrascht aufsah. Die Unterhaltungen der Passanten drangen gedämpft an ihre Ohren. Sie beachtete die Stimmen ebenso wenig wie den lauen Wind, der ihr um die Nase pfiff und dem heißen Augusttag eine angenehme Abkühlung versprach. Zielstrebig marschierte sie gen Norden, erneut ein französisches Lied im Ohr. Doch die fröhliche Stimmung vom letzten Mal wollte sich nicht einstellen, vielmehr verstummte selbst die Melodie in ihren Gedanken, während sie an die Stelle schaute, an der sich der Stammsitz der Familie de Bourgogne befinden sollte. Bloß war dort nichts.

Sie beschleunigte ihre Schritte, ihre Absätze klapperten ein stetes Klack, Klack, Klack auf die Steine, aber sie nahm es ebenso wenig war wie den Franzosen, der etwas rief und ihr hinterherpfiff. Die Weltenfalte war nicht zu sehen. Welchen Grund konnte es geben? War sie … verschlossen?

Sie ließ die Brücke hinter sich und wechselte die Straßenseite. Aufmerksam sah sie sich um. Wo genau hatte die Weltenfalte begonnen? Es war nichts auszumachen, weder ein feines Glitzern noch ein Riss in der Häuserfassade. Ein klassizistisches Mehrfamilienhaus reihte sich Wand an Wand an das nächste, nirgends ein Hinweis darauf, dass sich irgendwo dazwischen ein Hügel voller Lavendel und ein Château verbargen.

Wieso war die Weltenfalte verschwunden? Seltsam, dass nicht einmal das zarte Funkeln der Magie zu sehen war. Hatte jemand etwas zu verbergen? War Julie Martin verreist oder wollte sie keinen Besuch? Versteckte sie womöglich Tom und …

Mayla zögerte keine Sekunde. Sie runzelte die Stirn und überlegte. Damals in Südengland hatte sie gemeinsam mit Artus von Donnersberg und den anderen die verschlossene Weltenfalte der Familie von Eisenfels geöffnet. Auch wenn sie dieses Mal ohne Unterstützung war, vielleicht gelang es ihr trotzdem.

Sie stellte sich breitbeinig auf, neigte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links, und hob die Hände. Detailreich stellte sie sich die Welt vor, die sich in der Weltenfalte verbarg, und dachte: »Te aperi, munde contracte!«

Nichts geschah.

Verdammt. Sollten ihre Kräfte tatsächlich nicht ausreichen? Aber sie war doch eine von Flammenstein und ihre Kräfte in den letzten Jahren unglaublich gewachsen. Vielleicht war sie einfach noch zu erschöpft. Kein Wunder, sie hatte die ganze Nacht bewusstlos im Wald gelegen und ordentlich gefrühstückt hatte sie auch nicht, außer die eine … Mit einem Lächeln langte sie nach ihrer Handtasche, in der sich die Schachtel von Violett verbarg. Sie angelte nach der größten Praline und aß sie genüsslich. Die Süße mischte sich in ihre Sinne, wohlig schloss sie die Augen, bevor sie sie wieder öffnete. Entschlossen hob sie die Hände und dachte erneut: »Te aperi, munde contracte!«

Ein zartes Funkeln erschien. Langsam, sehr langsam schoben sich die klassizistischen Bauten beiseite und zum Vorschein kam der lilafarbene Hügel samt des Landsitzes der Familie de Bourgogne. Sogleich stieg ihr der Duft des Lavendels in die Nase. Zufrieden nickte Mayla. Sie hatte es schon immer gewusst – die Wirkkraft von Schokolade war grenzenlos!

Zuversichtlicher als zuvor betrat sie den Weg, der sich den Hügel hinaufwand. Blöd, dass sie nicht direkt in die Falte und vor die Tür springen konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich den Berg hinaufzukämpfen.

Ohne eine einzige Pause bewältigte sie den Weg. Die Ungewissheit, was mit Tom los war, und die Sehnsucht nach Emma befeuerten nicht nur ihre Kraft, sondern auch ihre Ungeduld. Außer Puste kam sie oben an und keuchte, bis sich ihr rasender Puls beruhigt hatte. Ein letztes Mal atmete sie bewusst tief durch, fuhr sich an die Kette mit dem Herzanhänger, die sie seit Jahren trug, und sammelte sich. Dann klopfte sie entschieden gegen die Tür.

Tock, tock, tock.

Sie trat von einem Fuß auf den anderen, schlang die Handtasche von der rechten Schulter über die linke und blickte zu den Fenstern, hinter denen sich niemand regte. Das letzte Mal hatte Julie Martin sie nicht so lange warten lassen. Wenigstens der junge Mann, der ihr im Haushalt aushalf, konnte Mayla doch die Tür öffnen, falls Julie verhindert oder gar nicht anwesend war. Erneut klopfte sie, energischer, fordernder, aber niemand öffnete.

Was sollte sie jetzt tun? Ohne Ergebnisse zurückspringen? Niemals! Außergewöhnliche Begebenheiten erforderten außergewöhnliche Maßnahmen – das stand fest. Kurzerhand hob sie die Hände und dachte: »Dirumpe!«, worauf die Tür in Stücke barst. Lautstark donnerten die Holzstücke zu Boden. Mayla stieg über sie hinweg und betrat den Innenhof. Ohne sich umzudrehen, hob sie die Hand, wies nach hinten auf die zerschmetterte Tür und dachte: »Refice!«, worauf sich die Bruchteile zusammensetzten und die Tür in den Angeln landete, als wäre nichts geschehen.

»Hallo? Jemand zuhause?« – falls nicht der Knall sowieso jeden aufgeschreckt hatte …

Keiner antwortete.

Mit einem Mal wurde ihr mulmig zumute. Sollte sie wirklich weiterlaufen, obwohl anscheinend niemand anwesend war? Eigentlich war sie ja nicht der Typ für Straftaten, aber wozu hatte sie sonst die Tür zertrümmert? Okay, sie war eingebrochen, jetzt konnte sie genauso gut in das Haus gehen und sich dort umsehen, oder? Den Gesetzesbruch hatte sie ohnehin bereits begangen. Seltsam fühlte es sich trotzdem an. Kurzerhand fischte sie erneut nach einer Praline und schob sie zwischen die Lippen. Es war ein Vanilletrüffel und ihre Augen leuchteten auf. Jetzt fühlte sie sich auf jeden Fall besser. Mal sehen, wie diese Julie Martin lebte – und ob Mayla das fand, was Julie Tom möglicherweise gestern im Geheimen gezeigt hatte.

Auf leisen Sohlen überquerte sie den Innenhof, dessen Säulen von Weinranken geschmückt waren. Blaue Trauben hingen daran, die bald geerntet werden konnten und die dem Anwesen eine malerische Atmosphäre verliehen. Ob Julie kelterte? Nun, das tat definitiv gerade nichts zur Sache.

Mayla sah sich um. Wo sollte sie hin? Dort vorne war die Tür, durch die Julie gestern mit Tom verschwunden war. Zielstrebig lief sie darauf zu. Einen Zauber auf den Lippen hob sie die Hände, doch dann hielt sie inne. Vielleicht war offen. Sie griff nach der Klinke und drückte sie nach unten. Die Tür schwang auf, als hätte sie nur auf Mayla gewartet. Im Inneren war es dunkel, worauf sie eine Flamme auf ihre Fingerspitze blies. Es war definitiv sehr praktisch eine Feuerhexe zu sein. Wind, Wasser oder Erdkräfte hätten ihr jetzt reichlich wenig genützt.

Sie schlich in das Château und durch den Eingangsraum, der gemütlich eingerichtet war. Es gab Sitzbänke vor den Fenstern, die allesamt mit schweren Vorhängen zugezogen waren, Korbsessel mit Kissen und ein paar Halbsäulen, auf denen Büsten standen – das einzige, das einen herrschaftlichen Eindruck erweckte. Die großen Bilder an den Wänden zeigten Landstriche, die Mayla nicht kannte. Ob das weitere Weltenfalten waren? Nun, wenn all die Geschehnisse eins gebracht hatten, dann, dass ihre Reiselust neu entfacht worden war. Gemeinsam mit Emma und Tom würde sie …

Gemeinsam mit Emma und Tom? Sie wollte an Tom und seine guten Absichten glauben, aber die Tat von gestern Abend …

Mit hängenden Schultern folgte sie dem Gang, der nach links abzweigte, und landete in einer geräumigen Küche. Neben einer Feuerstelle entdeckte sie Regale mit Geschirr, eine kleine Essecke bestehend aus einer rustikalen Eckbank und passendem Tisch, und auf der Fensterbank standen Basilikum, Rosmarin, Koriander und Thymian in Tontöpfen. Wurden die Kräuter mit einem Zauber bewässert oder würde Julie bald zurückkehren? Wie auch immer, in der Küche war niemand und es befand sich nichts Auffälliges im Inventar.

Mayla lief zurück, durchquerte andere Gänge und landete in unzähligen Zimmern, allesamt gemütlich und in keiner Weise protzig eingerichtet. Es gab zahlreiche Bilder an den Wänden. Die Blumendarstellungen und Naturlandschaften verströmten eine eben solche Behaglichkeit wie die vielen Kissen, die von Hand bestickt waren – zumindest sahen sie in Maylas Augen handbestickt aus.

Auf ihrem Weg durch die Stockwerke entdeckte sie mehrere Schlafzimmer, Bäder, Esszimmer und einen Salon, der am persönlichsten wirkte. In ihm befanden sich ein Flügel, ein schmales Regal voller Bücher und eine Staffelei, auf der ein Ölbild stand, das nicht fertig gemalt war. Es war ein Blumenarrangement in einem Korb, dessen Henkel skizziert, jedoch noch nicht mit Farbe versehen war. Sehr hübsch. Ob es von Julie stammte? Hatte sie selbst sämtliche Bilder im Haus gemalt?

Mayla stöberte durch die Habseligkeiten, aber ein letzter Funken Anstand verbot es ihr, zu genau die Unterlagen und Schränke zu durchforsten. Sie fühlte es, Julie verbarg nichts vor ihr – außer vielleicht das Wissen, das sie mit Tom, jedoch nicht mit ihr geteilt hatte. Und dieses Wissen würde sie wohl kaum in den Schränken und Schubladen finden.

Enttäuscht gelangte sie zurück in den Eingangsbereich. Nicht einmal im Keller hatte sie etwas Auffälliges gefunden – geschweige denn, dass sie auf irgendwelche Spuren gestoßen war, die Tom hätte hinterlassen können. Er war nicht da, ebenso wenig wie die Hausherrin. Seltsam, dass Julie von heute auf morgen verreist war, obwohl sie ihnen gestern erzählt hatte, wie zurückgezogen sie lebte. Das konnte doch kein Zufall sein.

Maylas Augen brannten, womöglich von dem schlechten Licht, und das Pochen am Hinterkopf nahm auch wieder zu. Besser, sie machte eine Pause. Nur wo? Violett und Georg waren im Krankenhaus. Selbst wenn sie bereits wieder daheim waren, brauchte Georg Ruhe. Auf Burg Donnersberg würde sie bestimmt nicht gehen, das stand fest. Schon wollte sie sich einfach in dem Château in eines der gemütlichen Schlafzimmer zurückziehen, als ihr eine Idee kam. Nicht nur irgendeine Idee, nein, es war die perfekte Idee, wie sie eine kleine Pause verbringen und zugleich einen geliebten Menschen treffen konnte. Mit einem Lächeln umfasste sie den Amulettschlüssel und sprang davon.
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Sie landete auf Kopfsteinpflaster, von Lavendelduft und französischem Flair keine Spur, dafür roch es nach Apfelwein und der guten alten Stadtluft. Gierig sog Mayla den vertrauten Duft ein. Wie lange war sie nicht mehr in Frankfurt gewesen? Noch immer fühlte sich diese Großstadt am meisten wie Zuhause an, obwohl sie seit Jahren nicht hier gewesen und streng genommen in einem Vorort aufgewachsen war. Dafür war sie in Frankfurt aufs Gymnasium gegangen, hatte hier studiert und mehrere Jahre in Bornheim gelebt. Wenn es einen Ort gab, den sie als ihre Heimat bezeichnen konnte, so war das Frankfurt.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schlenderte sie über die Hauptwache. Ihre Schritte fühlten sich leichter an, als sie die Weltenfalte verließ und über die Straße stöckelte. Sie passierte die St. Katharinenkirche und schlenderte durch die Katharinenpforte, bis sie das kleine Lädchen erreichte. Die Traumfänger in dem großen Schaufenster baumelten hin und her, als Mayla auch schon die Hand entdeckte, die sie gerade neu arrangierte. Die Hand, die sie früher so oft in ihrer gehalten, die in ihre Pralinenschachtel gelangt und die freudig geklatscht hatte, wenn Mayla etwas erzählt hatte.

Ein breites Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sie das Esoteriklädchen betrat. Ein Windspiel begleitete ihre Ankunft und schon hörte sie die bekannte Stimme »Ich komme sofort« rufen. Der Duft nach Räucherstäbchen stieg ihr in die Nase und zauberte ein weiteres Lächeln auf ihr Gesicht. Zum ersten Mal seit den Vorkommnissen fühlte sie sich wohl. Glücklich drehte sie sich um und schaute zu der Frau, die auf einer Trittleiter stand und die Windspiele und Traumfänger aufhängte.

»Kein Problem, ich habe Zeit.«

Heike riss die Augen auf, drehte sich abrupt um und ihr Fuß verfehlte die Trittleiter. »Mayla?« Sie ruderte wild mit den Armen und kippte zur Seite.

Mayla scannte in Sekundenschnelle den Laden ab, in dem sich außer ihnen niemand befand, und dachte »Vola!«, worauf ihre Freundin sanft auf die Füße glitt. Heike bemerkte es gar nicht, sondern eilte sofort auf sie zu, die Arme ausgebreitet.

»Mayla? Du bist es wirklich! Wie schön. Wie wundervoll. Ich hab dich so vermisst.«

Schon lagen sich die beiden in den Armen. Die Vertrautheit der jahrelangen Freundin legte sich wie ein warmes Gefühl um Mayla und dankbar drückte sie sich an sie. »Ich hab dich auch vermisst, Heike.«

Heike nahm die Brille von der Nase und wischte sie an einem Tuch sauber. »Was tust du hier? Ich dachte, du willst erst nächste Woche kommen, wenn Emma sich eingewöhnt hat. Ich kann es nicht fassen, dass ich weder die kleine Maus noch Tom bislang persönlich kennengelernt habe. Endlich seid ihr zurück. Erzähl! Wie ergeht es euch in eurem neuen Heim? Schade, dass ich es nicht sehen kann.«

Mayla lachte halbherzig auf. Sie wollte es überspielen, ihre Wut, ihre Sorge, ihre Enttäuschung. Und ihre Angst. Doch als sie mit den Schultern zuckte und zu reden begann, klang ihre Stimme nicht so flapsig wie erhofft. »Es hätte kaum mehr schiefgehen können.«

Heike zog die Brauen zusammen, stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete sie eingehend. »Was ist passiert?«

Unvermittelt brach sich ihr Kummer Bahn und sie schluchzte auf. Heike legte den Arm um sie. »Komm, Mayla, wir setzen uns erst mal und dann erzählst du in Ruhe.« Sie führte Mayla zu einer Sitzecke und bugsierte sie auf einem Diwan ähnlichen Polstermöbel, das mit rosafarbenen und orangen Kissen bestückt war. Rasch eilte sie zur Ladentür, schloss ab und hängte das »Komme gleich wieder«-Schild auf. Dann huschte sie nach hinten und kehrte mit einer Kanne Tee und zwei Tassen zurück, die sie auf das kleine Beistelltischchen stellte. Nachdem sie die dampfende Flüssigkeit eingossen hatte, langte sie in eine Schublade und holte eine Schachtel Pralinen hervor, die sie Mayla unter die Nase hielt. »Was ist geschehen?«

»Hast du mich erwartet, weil die Kanne Tee und die Schokolade schon bereitstehen?« Mayla versuchte sich an einem schiefen Lächeln, das ihr nicht so recht gelingen wollte.

Heike gluckste. »Sagen wir es so. Mir war heute morgen danach, eine ganze Kanne Tee zu kochen, anstatt nur einer halben, als hätte mein Unterbewusstsein dich kommen hören.« Das klang selbst für Heike besonders spirituell und Mayla lächelte nun wirklich.

Ihre Freundin zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Und die Pralinen liegen hier ohnehin immer bereit. Ich habe in der Agentur eine Menge von dir gelernt – vor allem, dass man an allen möglichen Orten seine Verstecke haben sollte, damit man niemals mit leeren Händen dasteht, wenn man sie braucht.«

Mit einem Schmunzeln dachte Mayla an die gemeinsamen Jahre in der Werbeagentur. Es war eine schöne Zeit gewesen. Vor allem, weil sie ihre Freundin jeden Tag hatte sehen können. Nun waren fünf Jahre vergangen, seit sie das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht miteinander geredet hatten. Die Zeit war schnell vergangen. Zunächst hatten sie sich Briefe geschrieben, später hatte Mayla ab und zu die Weltenfalte auf Lesbos verlassen, um ihre Freundin über ein Münztelefon anzurufen. Doch dieser Austausch konnte bei weitem keine persönlichen Treffen ersetzen. Wenigstens hatten sie sich so auf dem Laufenden halten können und Mayla wusste, dass Heike vor zwei Jahren in der Werbeagentur gekündigt und sich bei Nora in den Esoterikladen eingekauft hatte. Seither führten sie ihn gemeinsam und Heike war glücklich.

»Also, was ist passiert, Mayla?«

Mayla nahm sich eine Praline und roch daran. Zimt und herbe Sahne. Lecker. Wie sollte sie ihrer Freundin erklären, was sich Ungeheuerliches zugetragen hatte?

»Es gab einen Entführungsversuch, weshalb Emma mit meiner Oma in einem Versteck lebt, und Tom hat mich letzte Nacht niedergeschlagen und ist seither nicht zu finden.«

»Was?« Heikes Mund klappte auf. Fassungslos sah sie sie an. Zwischen Pralinen und Tee erzählte Mayla die lange Version, sogar von dem Säckchen mit dem vermeintlichen magischen Stein, das Tom ihr aus der Hand gerissen hatte. Schließlich wusste sie, wenn sie jemandem vollumfänglich vertrauen konnte, so war das ihre Freundin Heike. Außerdem lebte sie außerhalb der Weltenfalten.

Heike wusste viel über die Welt der Hexen, Nora hatte ihr einiges beigebracht, dennoch sah sie überrascht auf, als Mayla von den magischen Steinen erzählte. Sie vertraute Heike sogar an, dass Emma die alte Magie in sich trug und was das für ihre kleine Maus für Folgen haben konnte. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden, und Heike war eine gute Zuhörerin. Zudem war ihr Optimismus unschlagbar.

»Du musst das positiv sehen, Mayla. Wenn Emma damit geboren wurde, hat das seinen Grund. Sie ist zu Großem bestimmt.« Heike knusperte begeistert eine Krokantpraline und überlegte, voller Eifer an der Problemlösung beteiligt. »Was ist nur mit Tom los? Das gibt es ja nicht, dass der dich einfach niedergeschlagen und dir anschließend dieses Säckchen weggenommen hat. Aus welchem Grund hat er das getan? Glaubst du wirklich, da war einer dieser Steine drinnen?«

Mayla zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht, ob sie empört sein sollte, weil Heike sich nicht stundenlang darüber aufregte, dass er ihr Gewalt angetan hatte, oder erleichtert, weil ihre Freundin dasselbe dachte wie sie. Tom war noch immer auf ihrer Seite.

Heike grübelte unterdessen weiter. »Er hat doch zu dir gesagt, egal, was passiert, er täte es für eure Tochter. Glaubst du, er will verhindern, dass die Jäger die Steine bekommen, und hat sie deshalb gestohlen?«

Mayla hob abrupt die Arme und konnte sich im letzten Moment bremsen, bevor sie sämtliche Engelsfiguren auf dem Regal gegenüber explodieren ließ. »Davon gehe ich aus. Aber er hätte mich einweihen können. Zusammen sind wir stärker. Und es erklärt nicht, weshalb er mich bewusstlos geschlagen hat. Wenn in dem Säckchen wirklich einer der Steine gewesen ist, war er bei mir sicher – ebenso wie der Stein des Feuerzirkels.«

Heike nippte an ihrem Kräutertee. »Wenn ich mich richtig an deine Erzählungen erinnere, war er nie sonderlich mitteilsam, oder?«

Mayla grummelte und langte nach einer weiteren Praline. Der Geruch versprach eine Cognacfüllung und das war genau das richtige.

»Du musst unbedingt herausfinden, wieso Tom so gehandelt hat. Ich wette, er war es, der heute Nacht zurückgekommen ist und sich vergewissert hat, dass es dir gutgeht. Er wollte dir nicht weh tun, sondern wurde dazu gezwungen, meinst du nicht auch?«

Mayla grummelte erneut. »Das hoffe ich für ihn, sonst Gnade ihm Gott.«

Heike setzte sich auf die Kante des Stuhls und lehnte sich vor. Sie sah zufrieden aus, als löse sie ein Rätsel wie Miss Marple und als wäre all das für Mayla nicht die bittere Realität. »Also, du machst jetzt Folgendes. Du suchst nach Hinweisen, was Tom in letzter Zeit getrieben hat. Wo war er? Was hat er herausgefunden? Welche Texte hat er studiert? Wen hat er getroffen?«

Mayla zog die Brauen zusammen. »Ich wüsste zu gerne, wer die Frau gewesen ist, mit der er sich in unserem Schlafzimmer unterhalten hat. Ob sie eine Jägerin ist, die gegen den Typ gekämpft hat, der Emma entführen wollte – wie hieß er noch gleich? Richard von Pommern – oder ob es ein Machtgerangel auf dem Stammsitz der Familie von Eisenfels gewesen ist?«

»Ein ganz schön heftiges Machtgerangel, wenn sie diesen von Pommern getötet hat, meinst du nicht? Auch wenn er es definitiv verdient hatte. Meine Güte, die arme Emma. Nein, ich glaube, diese Frau hat etwas mit Toms Verschwinden zu tun. Sie ist seine Verbündete.«

Der Satz stieß bitter in Mayla auf. Die Fremde war seine Verbündete, dabei sollte viel mehr Mayla seine Verbündete sein!

»Nach ihr musst du ebenfalls suchen.«

Hilflos hob Mayla die Hände. »Wie soll mir das gelingen? Seit Tagen sind wir auf der Suche nach einer Spur zu ihr und den Jägern. Nichts haben wir gefunden außer den Erdkrümeln, die uns zum Mont-Saint-Michel geführt haben.«

Heike lachte fröhlich – was völlig deplatziert rüberkam, ebenso wie die Freude, die sie über ihrer Unterhaltung empfand. Doch Mayla konnte ihr nicht böse sein. Ein wenig merkte sie sogar, wie Heikes lebensfrohe Art auf sie abfärbte.

»Auf dem Friedhof des Mont-Saint-Michel hast du dieses Medaillon gefunden? Wo ist es jetzt?«

Mayla überlegte. »Ich denke auf Burg Donnersberg. Violett und Angelika haben es genauer untersucht.«

»Das würde ich mir an deiner Stelle auf jeden Fall holen.« Heike nippte erneut an ihrem Tee. »Genau, das Medaillon, das holst du dir und anschließend springst du nach Südengland, in diesen Landsitz von Toms Familie. Dort durchforstest du noch mal den Raum, in dem diese Unbekannte mit dem Jäger gekämpft hat, und du durchsuchst vor allem diese geheime Bibliothek. Ich wette, Tom hat dir dort eine Nachricht hinterlassen.«

»Was?« Mayla lachte unglücklich auf. »Wieso sollte er gerade dort eine Nachricht hinterlassen?«

Heike zwinkerte ihr zu. »Weil er dich in die geheime Bibliothek mitgenommen hat, einen Ort, an den nur sehr, sehr wenige Menschen gelangen können. Wo sonst wäre eine Nachricht an dich sicher?«

Mayla stieß lautstark den Atem aus. Unlogisch klang es nicht. Vielleicht hatte Heike gar nicht so unrecht. Mit schräg gelegtem Kopf sah sie ihre Freundin an. »Okay, danke. Das war ja ein richtiges Ermittlungsgespräch.«

Heike gluckste. »Ja, gell? Fantastisch. So machen die das immer in den Krimis, die ich lese.«

Mayla lachte auf. »Seit wann liest du Krimis? Du verschlingst doch immer nur esoterische Bücher.«

Heike winkte ab. »Seit ich hier arbeite und Nora mir so viel beibringt, brauch ich in meiner Freizeit etwas anderes. Durch Zufall bin ich auf einen Edgar Wallace Film gestoßen und seitdem hat mich das Krimifieber gepackt. Letzte Woche habe ich sogar an einem Krimi-Dinner teilgenommen – da musst du unbedingt mal mit. Das hat unglaublich viel Spaß gemacht. Jedenfalls habe ich durchaus Fachwissen, mit dem ich dir weiterhelfen kann.« Als Mayla erneut auflachte, hob Heike abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß, das sind alles nur ausgedachte Fälle, aber trotzdem habe ich viel über die Vorgehensweise der Ermittler gelernt. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass Tom dir irgendwo eine Nachricht hinterlassen hat.«

Mayla roch an der Praline, die sie in Händen hielt. Wahrscheinlich hatte Heike recht. Sie war ebenso überzeugt, dass Tom ihr nichts Böses wollte und sich ganz sicher nicht auf die Seite der Jäger geschlagen hatte – auch wenn ihr verletzter Stolz noch immer ein wenig meckerte, wie schnell sich ihre Freundinnen auf seine Seite schlugen.

»Also gut, dann werde ich mich auf den Weg machen.«

»Fantastisch.« Heike klatschte in die Hände. Ihre Augen leuchteten, als würde sie selbst auf Entdeckungsmission gehen. »Hach, wie gerne würde ich mitkommen, aber leider kann ich keine Weltenfalten betreten. Falls dir irgendein Zauber unterkommt, wie man normalen Menschen Hexenfähigkeiten verleihen oder sie in die Weltenfalten reinschicken kann, dann sagst du es mir, gell? Ich verlasse mich auf dich, Mayla! Kommst du später wieder her? Ich kann dir bei den anderen Sachen ebenso helfen.«

Mayla lächelte. Wie hatte sie Heike vermisst. »Danke, das ist lieb von dir. Bis wann bist du heute im Laden?«

Sie winkte ab. »Sobald du mich brauchst. Nora schafft das auch mal ohne mich. Also? Wann treffen wir uns?«

»Ich kann nichts versprechen. Wer weiß, auf welche Spuren ich stoße, aber ich komme wieder, sobald es mir möglich ist.« Verschmitzt zwinkerte sie Heike zu, die freudig nickte.

»Pass auf dich auf, Mayla. Und spätestens wenn all das vorbei ist, dann kommst du mich doch mal mit deiner Kleinen besuchen … und mit Tom. Oder? Ich möchte die beiden endlich kennenlernen. Und ich verspreche dir, ich werde mit Tom ein ernstes Wörtchen reden. Ungeschoren kommt der mir nämlich nicht davon, wo er meine beste Freundin verletzt hat!«

Mayla lächelte und ihr Herz weitete sich. Heike war eine tolle Freundin und obwohl sie sich fünf Jahre nicht gesehen hatten, knüpften sie einfach wieder dort an, wo sie aufgehört hatten. Das war echte Freundschaft.

Sie versprach Heike wiederzukommen und verabschiedete sich. In ihrem Rücken bimmelte das Windspiel, als sie den Laden verließ, und ein wenig klang es wie ein Startschuss dafür, dass die Suche nach Tom, der Fremden und der Wahrheit soeben begonnen hatte.


Kapitel 5
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Mayla hatte sich entschieden, nicht zuerst nach dem Medaillon zu suchen. Sie wollte eine Konfrontation auf Burg Donnersberg hinausschieben – wenn sie sie nicht sogar dadurch verhindern konnte, dass sie Violett nach dem Medaillon fragte. Vielleicht konnte ihre Freundin es beschaffen.

Tom hatte ihr den Spruch nicht verraten, mit dem man in die geheime Bibliothek seiner Familie springen konnte. Da aber der hauptsächliche Schutz des Raums darauf beruhte, dass niemand den Ort betreten konnte, der nicht von einem Mitglied der Familie hingeführt worden war, schöpfte sie Hoffnung, sich den Spruch zusammenschustern zu können. Sie überlegte einen Moment, stellte sich den düsteren vollgestellten Raum bildlich vor und dachte: »Perduce me in bibliothecam occultam familiae Eisenfels!«

Die Gebäude der Hauptwache wirbelten um sie herum, das Sonnenlicht verschwand ebenso wie der blaue Himmel und machte einer Düsternis breit, die Mayla noch nie so willkommen gewesen war. Schnell blies sie eine Flamme auf die Fingerspitze. Hatte der Spruch funktioniert? Der flackernde Schein drängte die Dunkelheit zurück und zum Vorschein kam der Tisch, an dem sie mit Tom gestanden und auf dem sie unzählige Schriftrollen ausgebreitet hatten. Im Hintergrund, kaum zu erkennen, befanden sich die vielen schmucklosen Regale.

Sie hatte es geschafft. Wenn das kein gutes Zeichen war! In Gedanken tat sie einen kleinen Hüpfer, bevor sie einen dreiarmigen Kerzenständer anblies und sich in dem verlassenen Raum umschaute. Die Einrichtung sah genauso aus wie beim letzten Mal, unzählige Schriftrollen und alte Bücher stapelten sich in den schmucklosen Regalen und nichts erweckte den Anschein, als hätte sich jemand in den letzten Wochen für längere Zeit an diesem Ort aufgehalten. War Tom wirklich hier gewesen, wie Heike es vermutete? Hatte er ihr eine Botschaft hinterlassen?

Konnte eigentlich jemand anderes außer Tom und ihr diese Bibliothek betreten? Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatte sie jemand belauscht. Mindestens eine Person außer ihnen beiden wusste also von dem versteckten Raum und wie man hergelangte. Folglich war der Ort nicht absolut sicher, um eine geheime Nachricht zu hinterlassen. Hatte Tom es trotzdem getan?

Sie lief bis ans Ende des Raums und spähte hinter die letzte Regalreihe, um sich zu vergewissern, dass niemand sie überraschte und dass sie sich wirklich alleine in der Bibliothek befand. Ihr begegnete niemand, dennoch lag ein mulmiges Gefühl auf ihrer Brust. Mit leisen Schritten lief sie zu dem Regal, aus dem sie das letzte Mal mit Tom so viele Schriftrollen hervorgeholt hatte, und suchte vorsichtig unter den eingerollten Texten und in den Büchern nach einem Zettel. Sie wollte an Heikes Theorie glauben, wollte an dem Glauben festhalten, dass er einen Plan verfolgte und sie nun einweihen würde, doch sie fand nichts. Keinen Schmierzettel, keinen versiegelten Briefumschlag und auch sonst nichts, was nicht bereits das letzte Mal da gewesen war. Sie hielt ebenfalls Ausschau nach Gegenständen, die nicht zum Inventar gehörten. Möglicherweise hatte Tom ihr einen Nuntia-Zauber hinterlassen, aber es war nichts zu finden.

Wo konnte sie sonst suchen? Sollte sie sich durch sämtliche Regale pflügen? Das würde er niemals von ihr erwarten. Nein, er kannte sie zu gut. Wenn er wirklich damit rechnete, dass sie herkam, und ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, dann würde er einen Ort oder Gegenstand wählen, der etwas bedeutete und der nur ihr auffallen würde.

War das letzte Mal etwas geschehen oder hatten sie über etwas gesprochen, das er nutzen konnte? Mayla legte die Stirn in Falten, hob den Kerzenständer höher, sodass sein Licht bis weit in die Ecken reichte, und überlegte. Langsam ging sie durch die Gänge. Ihr Blick glitt über die metallischen Regale, huschte über die Schriftrollen und den Bilderrahmen und – Moment! Den Bilderrahmen?!

Als sie das letzte Mal hier gewesen und belauscht worden waren, hatte der Lauscher nichts zurückgelassen als einen Bilderrahmen, dessen Glas zerbrochen gewesen war. Tom hatte gesagt, dass er sich nicht erinnern könne, je einen in dieser Bibliothek gesehen zu haben. War das sein Hinweis? Der, nach dem sie suchte?

Hastig stolperte sie zu dem Regal, in dem der Rahmen stand, und nahm ihn an sich. Wachsam blickte sie zu den Seiten. Nicht, dass sie wieder überrascht wurde. Doch es war niemand zu sehen oder zu hören. Augenblick. Das letzte Mal hatte sich derjenige auch ausgesprochen unauffällig verhalten. Sie schloss die Augen und erspürte die Magie in dem Raum. Außer ihrer eigenen konnte sie keine weitere Energiequelle wahrnehmen. Es war niemand da.

Sie stellte den Kerzenständer auf den Boden. Ihr fehlte die Zeit – und die Geduld! –, um zurück zum Tisch zu gehen und dort den Bilderrahmen zu untersuchen. Stattdessen löste sie im Gang die stützende Pappe und schaute hinter das Bild. Dort war nichts. War es mit einem Zauber verborgen? Mayla strich sich eine lose Strähne hinter die Ohren.

»Aperi!«, dachte sie, um die Geheimschrift sichtbar zu hexen, aber nichts veränderte sich. Seltsam. Moment, war der ganze Rahmen womöglich ein Nuntia-Zauber? Sie führte ihn an die Lippen, konzentrierte sich auf eine Botschaft und raunte: »Te aperi!«, doch selbst darauf passierte nichts.

Aber der Rahmen musste einen Hinweis bergen! Tom hatte ihn das letzte Mal nicht heil gezaubert und wieder ins Regal gestellt, nein. Er hatte ihn mitgenommen, … oder? Verdammt, so genau hatte sie nicht darauf geachtet.

Enttäuscht baute sie die Teile wieder zusammen und drehte den Rahmen, sodass sie das Bild betrachten konnte. Es zeigte eine ihr unbekannte Landschaft. Eine einfache Hütte inmitten eines Waldes. Wer machte Fotos von so etwas und stellte sich das auch noch hin? Das war total unspektakulär. Augenblick, vielleicht war das Bild selbst der Hinweis.

Nachdenklich ließ sich Mayla auf den Boden gleiten und angelte nach einer Praline. O je, ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu. Hoffentlich reichten sie, bis alles aufgeklärt war. Nichtsdestotrotz verwehrte sie sich den Seelentröster nicht. Langsam und in vollem Bewusstsein steckte sie sich die Praline in den Mund, ließ die Schokolade langsam auf der Zunge schmelzen und genoss sie in vollen Zügen, bevor sie erneut das Foto betrachtete.

Eine Hütte im Wald. Hatte Tom je davon erzählt? Nein, soweit sie wusste, besaß er nur die Hütte in den Pyrenäen. Wollte er sie womöglich dort hinführen? Der Rahmen war ein wenig schmutzig. Mit dem Finger fuhr sie über die Stelle, wo Holz und Glas einander berührten. An ihrer Fingerspitze blieb etwas haften. Das war allerdings kein Staub. Stirnrunzelnd beschnupperte sie den Finger und riss die Augen auf. Das roch nach … Erde. Das war der Hinweis, nach dem sie gesucht hatte! Tom bezog sich mit seinem Tipp nicht nur auf den zerbrochenen Bilderrahmen, sondern auch auf den neuen Zauber, den sie gelernt hatte, als Georg und Tom die Erdkrümel in ihrem Zuhause entdeckt hatten. Die Erde führte sie zu dem Haus. Oder zumindest dorthin, wo Mayla Tom zufolge hingehen sollte.

Ein Hoch auf Heike, sie hatte es gewusst.

Schnell sprang Mayla auf die Füße und überlegte. Wie ging noch der Zauberspruch, den Georg verwendet hatte, um den Dreck in ihrem Haus zum Mont-Saint-Michel zurückzuverfolgen? Als es ihr einfiel, klatschte sie vergnügt in die Hände. Sie konzentrierte sich auf die Erde und raunte: »Ostende, unde venias!«

Die feinen Erdkrümel lösten sich von ihrem Finger und stiegen in die Luft. Auf Augenhöhe blieben sie stehen und drehten sich, schneller und schneller, bis sie langsam zu Boden sanken. In der Luft selbst war ein Bild entstanden und Mayla stockte der Atem, als sie es erkannte.

Es war der Eiffelturm.

Der Eiffelturm? Tom rief sie zum Eiffelturm? Wieso hatte er das nicht in den vergangenen zwei Jahren im Zuge eines romantischen Ausflugs machen können, zum Teufel!

Tief atmete sie durch und massierte sich die Schläfen. Sie musste nachdenken. Natürlich würde sie nach Paris springen, das stand außer Frage. Aber was befand sich dort? Sie ballte die Hände zu Fäusten. Das würde sie nur auf eine Weise herausfinden.

Entschieden erhob sie sich und wischte sich den Staub vom Rock. Ob es eine Weltenfalte beim Eiffelturm gab? Wahrscheinlich, wenn sie bedachte, dass sich die Hexen bisher bei jedem Touristenmagneten, den Mayla betreten hatte, einen Raum gesichert hatten. Kurzerhand umfasste sie den Amulettschlüssel und überlegte sich eine Übersetzung, bevor sie sich das Wahrzeichen von Paris vorstellte. Zum Glück hatte ihr Tom einen Trick beigebracht, wie sie nicht jedes einzelne Wort, das sie auf Latein nicht kannte, für den Perduce-Zauber übersetzen musste.

»Perduce me ad locum Eiffelturm!«

Auf einen Wink ihrer Hand erloschen die Kerzen und die Dunkelheit umfing sie, um im nächsten Moment einem strahlend blauen Himmel zu weichen. Die Sonne blendete, weshalb Mayla die Hand vor Augen hielt.

Tatsächlich, sie hatte es geschafft. Vor ihr stand das Wahrzeichen von Paris. Sie stand nahe der Treppe, die bis nach oben führte. Mit einem Lächeln legte sie den Kopf weit in den Nacken und folgte dem Metallgerüst bis zur Spitze, die sich gen Himmel reckte. Wahnsinn. Es war ewig her, dass sie hier gewesen war. Zuletzt mit ihrer Schulklasse auf Abschlussfahrt. Hätte ihr damals jemand gesagt, dass sich beim Zugang zum Eiffelturm eine Weltenfalte befindet, die nur Hexen betreten können, hätte sie laut losgelacht. Wer wusste schon, ob sie nicht damals eine der Touristinnen gewesen war, die damals wie heute vor den Augen der Hexen auf der einen Seite der Falte verschwanden und mit dem nächsten Wimpernschlag auf der anderen Seite wieder auftauchten.

Wachsam sah sie sich um. Die Weltenfalte war größer als die auf dem Pont Neuf, maß jedoch kaum zehn Meter in Länge und Breite. Einige Hexen befanden sich darin, Reisegruppen, die fröhlich schwatzend die magische Schwelle überquerten und sich unter die Touristen mischten, um die Treppe hinaufzulaufen. Offenbar gab es keinen separaten Eingang für Hexen, aber wenigstens musste sie sich nicht in die ewig lange Schlange einreihen, die vor dem Kassenhäuschen wartete.

Sie folgte der Treppe mit den Augen und blickte auf die höheren Ebenen. Wartete Tom dort oben auf sie? Oder verbarg er sich in den Touristengruppen, die an der Kasse standen und Tickets zahlten? Nein, dort wäre er mit seiner Körpergröße sofort aufgefallen. Erneut schirmte sie die Augen mit der Hand ab und überblickte die Gegend. Doch weder in der Parkanlage und bei den umliegenden Bäumen noch auf der Straße gegenüber sah sie ihn. Ihr Blick streifte ein altmodisches Karussell, um das Kinder herumhüpften. Selbst dort konnte sie ihn nicht ausfindig machen.

Nun, schließlich hatte der Hinweis auch auf den Eiffelturm hingewiesen und nicht auf die Umgebung oder Paris selbst. Kurzerhand huschte sie aus der Weltenfalte und mischte sich unter eine Gruppe Italiener, die laut schwätzend den Anstieg angingen. Innerhalb kürzester Zeit fiel Mayla zurück. Sie wurde von unzähligen Reisegruppen überholt, bis sie endlich die erste Ebene erreichte. Puh. Was hatte sich Tom nur dabei gedacht, sie herzuschicken? Das wurde ja immer schlimmer. War das ein Hinweis, sie solle mehr für ihre Fitness tun? Der konnte was erleben. Keuchend stützte sie sich auf die Balustrade und stemmte eine Hand in die Hüfte. Seitenstechen plagte sie. Verdammt, sie hätte sich etwas zu trinken mitnehmen sollen.

Während sie wieder zu Atem kam, ließ sie ihren Blick über Paris schweifen. Die Stadt war wunderschön. Am liebsten würde sie sich dort vorne in das kleine Café am Park setzen, einen Café au Lait trinken und dazu ein Petit Fours naschen. Oder zwei oder drei. Vielleicht konnte sie das tun, sobald sie den Eiffelturm abgesucht hatte. Immerhin half nichts so effektiv beim Nachdenken wie eine hübsch dekorierte Portion Zucker und dazu eine Tasse Kaffee. Maylas Laune hob sich sofort.

Ihr Puls hatte sich beruhigt und langsam lief sie die Plattform entlang. Nachdenklich betrachtete sie die Treppe, die zur zweiten Ebene hinaufführte, bis sie entschieden den Kopf schüttelte. Tom würde niemals von ihr verlangen, noch höher zu laufen, und er würde bestimmt nicht erwarten, dass sie dort nach einem Hinweis suchte. Folglich musste sich der nächste Brotkrumen irgendwo auf dieser Etage befinden. Sie ging die Balustrade und die darüber liegenden Gitter ab, lief zu jedem einzelnen Teleskop, das für die Besucher befestigt war, und suchte bei den Stehtischen und in jeder Ecke. Aber sie fand nichts. Es gab nichts. Weder eine Spur zu Tom noch ihn selbst. Es war eine Sackgasse, verdammt!

Sie würde ja einen Spruch versuchen, nur leider wäre das viel zu auffällig. Die Glitzerspur, die der Suchzauber hinterließ, würde jedem auffallen. So ein Mist. Und jetzt? Kurz schielte sie zu dem Aufgang, der zur nächst höheren Ebene führte. Nein, er hatte wie in der Bibliothek ein Versteck gewählt, das logisch war, nur für sie beide zu finden. Ein Insider. Aber was?

Aufseufzend wandte sie den Kopf – und ihr Blick fiel auf das Café, das sich auf ihrer Etage befand. Natürlich, Tom wusste, sie würde sofort einen Kaffee trinken wollen. Er hatte den Hinweis dort versteckt. Es musste einfach so sein. Wunderbar, nun konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Vergnügt betrat sie das stilvoll eingerichtete Etablissement und ließ sich an einem der letzten freien Tische nieder. Hoffentlich war es nicht wichtig, dass sie den richtigen Platz belegte. Bei dem Andrang würde es ewig dauern, jeden Tisch abzusuchen.

Beschwingt von der Aussicht auf ein zweites und wesentlich reichhaltigeres Frühstück mit einem atemberaubenden Ausblick langte sie nach der Karte und ihre Augen leuchteten. Petit Fours. Spätestens jetzt stand es fest. Sämtliche Engel im Himmel standen auf ihrer Seite. Oder magische Wesen, überirdische Energien, esoterische Strukturen. Ach, wer auch immer. Es war einerlei. Mayla schlug ein Bein über das andere und winkte nach dem Kellner.

»Un café au laît, s’il vous plaît, et trois petit fours. Merci beaucoup.«

Ein Schmunzeln huschte über die Lippen des Kellners, während er sich die Bestellung notierte und sich verneigte. »Avec plaisir, Madame.«

Es dauerte nicht lange und Mayla bekam ihre Bestellung. Fantastisch. Sie genoss jeden einzelnen Bissen. Klar, die Lage war ernst, die Zeit drängte, aber diese Pause schenkte ihr Kraft. Vergnügt hinterließ sie kaum einen Krümel auf ihrem Teller und trank den letzten Schluck ihres Kaffees. Jetzt fühlte sie sich gewappnet zu überlegen, was sie als nächstes tun sollte. Als sie dem Kellner winkte, um zu bezahlen, trat der mit einem Schmunzeln an sie heran.

»'at es Ihnen geschmeckt?«

Nanu, wieso sprach er deutsch mit ihr? Wahrscheinlich kamen so viele Touristen, dass er sich einige Brocken angeeignet hatte. »Ja, vielen Dank. Es war sehr lecker. Ich würde gerne bezahlen.«

»Das 'at ihr Mann bereits für sie getan und er 'at mir diesen Brief für sie gegeben. Bitte sehr, Madame.« Er verneigte sich und hielt ihr ein kleines Silbertablett entgegen, auf dem ein versiegelter Umschlag ruhte. Das Siegel war eine Mischung aus einer Flamme und zwei Hämmern. Es war von Tom. Das gab es doch nicht.

Aus runden Augen starrte Mayla den Kellner an. »Wann hat er es Ihnen gegeben? Wo ist er? Steht er in der Küche?«

Der Kellner schüttelte den Kopf. »No, madame. Isch soll Ihnen ausrischten, dass Sie den Brief lesen sollen. Es steht alles darin.«

»Was?« Fassungslos sah sie von dem Kellner zu dem Brief und zur Schwingtür, die in die Küche führte. Wehe, Tom versteckte sich dort und beobachtete sie.

Der Kellner nahm den Briefumschlag und reichte ihn ihr. »Bitte, nehmen Sie das Couvert, isch muss weiterarbeiten. Au revoir, madame.« Erneut verbeugte er sich dezent und widmete sich einem älteren Herrn, der nach ihm winkte.

Ungläubig betrachtete Mayla den Umschlag, der auf dem sauberen weißen Tischtuch lag, als wäre er die Unschuld selbst. Mit fahrigen Fingern griff sie danach, keine Sekunde länger konnte sie warten, und brach das Siegel. Ein kleiner Briefbogen befand sich darin, den sie auseinanderfaltete. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie die vertraute Handschrift erkannte.

Liebe Mayla,

es tut mir leid, was geschehen ist. Du weißt, dass ich immer auf Deiner Seite stehe und alles für Emma und Dich tue. Vertrau mir und zieh Dich zurück. Ich regle alles. Versteck Dich auf Burg Donnersberg und warte. In wenigen Tagen ist alles erledigt, und Du und Emma seid in Sicherheit.

Ich liebe Dich.

Dein Tom

Mayla starrte auf die Worte. Wie bitte? Sie sollte sich verstecken? Das war die geheime Botschaft, wegen der er sie die vielen Stufen hinaufgequält hatte? Kein Hinweis, wie sie ihm helfen konnte? Wo er sich befand? Hatte er etwa Zeit schinden und sie beschäftigen, regelrecht ablenken wollen, indem er sie wie ein Kind auf Schnitzeljagd schickte? Das sollte wohl ein schlechter Scherz sein!

Wieder und wieder las Mayla die Zeilen, überflog sie in der Hoffnung, etwas überlesen zu haben, doch dort stand nichts als diese banalen Dinge.

Verdammt, Tom …

Sie winkte nach dem Kellner, der mit einem übervollen Tablett schmutzigen Geschirrs zu ihr kam.

»Bitte, können Sie mir sagen, wohin der Mann verschwunden ist, nachdem er Ihnen den Umschlag gegeben hat?«

»Non, pardon.« Er verneigte sich und eilte in die Küche.

So ein Mist. Aus dem Kellner würde sie nichts weiter herausbekommen. Und jetzt? Was dachte Tom eigentlich von ihr? Dass sie auf so einen Quatsch hören würde? Sie hatte sich noch nie geduldig in einen Lehnstuhl gesetzt und auf ihn gewartet. Wobei, das stimmte so nicht … In den letzten zwei Jahren hatte sie das getan. Aber Himmel, jetzt lagen die Dinge anders. Sie ließ sich bestimmt nicht abspeisen. Außerdem, was sollte das heißen, sie und Emma wären in Sicherheit? Was war mit ihm? Wieso hatte er nicht geschrieben, dass sie alle drei in Sicherheit sein würden? Da stimmte etwas nicht.

Energisch erhob sie sich, stopfte den Zettel samt Umschlag in die Handtasche und machte sich an den Abstieg. Sie hatte keinen Blick übrig für die phänomenale Aussicht, sondern hielt die Augen starr auf die Stufen gerichtet, um so schnell wie möglich zurück in die Falte zu gelangen. Sie würde Tom finden. Sie würde hinter all diese Machenschaften kommen. Und dazu würde sie der Spur folgen, der sie in den letzten Tagen gemeinsam nachgegangen waren. An irgendeinem der Orte warteten Antworten auf sie, davon war Mayla überzeugt.


Kapitel 6
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Ihr erstes Ziel war ihr Zuhause. Seit sie es mit Tom und Georg durchsucht hatte, war sie nicht dort gewesen. Da niemand ohne ihre Erlaubnis das Grundstück betreten konnte – außer offenbar die Jäger, zum Teufel –, glaubte sie sich sicher vor der Polizei und den Leuten von Burg Donnersberg.

Sie errichtete einen Schutzschild, sobald sie im Hausflur landete, und sah sich gründlich um – nicht, dass die Jäger bereits auf sie warteten. Glücklicherweise sah und hörte sie nichts. Sie ließ den Schildzauber verpuffen und durchstreifte das Wohnzimmer sowie die Küche. Alles war unverändert, seit die Jäger ihr Heim verwüstet hatten. Kurz juckte es sie in den Fingern, alles mit einem einfachen Zauber aufzuräumen und den Schein von Behaglichkeit wiederherzustellen, doch sie unterließ es. Stattdessen lief sie die Treppe hinauf.

In ihrem Schlafzimmer hatte Tom mit der Fremden gesprochen. Hatten die beiden sich dort getroffen oder hatte er sie überrascht? Kannten sie sich von früher? Hatte Tom die Frau bereits erkannt, als sie den Kampf zwischen ihr und Emmas Entführer auf dem Stammsitz in Südengland verfolgt hatten? Verdammt, diese ewigen Fragen brachten sie nicht weiter. Sie drehte sich im Kreis und das viel zu lange schon.

Entschlossen betrat sie das Schlafzimmer. Das breite Ehebett war gemacht, die Decke ordentlich zurückgeschlagen und auf dem Nachttisch lagen die Romane, in denen Mayla zuletzt gelesen hatte. Welche Bücher befanden sich auf Toms Schränkchen? Rasch lief sie auf seine Seite des Bettes und setzte sich. Auf dem Nachttisch befanden sich eine kleine Lampe und ein Foto von Emma, Tom und ihr. Es zeigte sie am Strand, Emma hatte eine große Sandburg gebaut und strahlte zwischen ihren Eltern in die Kamera. Ihre Oma hatte das Foto gemacht. Mayla seufzte auf, nahm das Bild an sich und drückte es an ihre Brust.

O bitte, lass all das ein gutes Ende nehmen!

Sie steckte das Bild in die Handtasche und öffnete die Schublade von Toms Nachttisch. Es fühlte sich nicht gut an, in seinen Privatsachen zu wühlen, aber das hatte er nun mal davon. Mit spitzen Fingern fuhr sie durch die wenigen Habseligkeiten. Eine Armbanduhr, ein paar Münzen, Taschentücher. Mehr befand sich nicht darin. Mayla schob die Schublade zu und öffnete das Fach darunter. Auf den ersten Blick sah es leer aus, doch als sie sich vorbeugte, entdeckte sie ganz hinten an der Rückwand ein kleines Kästchen. Langsam zog sie es hervor. Was sich wohl darin befand? Wäre es von größter Wichtigkeit, hätte Tom es mitgenommen – oder die Jäger, als sie ihr Haus durchwühlt hatten. Aber wenn es nicht zumindest eine gewisse Bedeutung für ihn haben würde, hätte er es nicht versteckt.

Als sie behutsam den Deckel öffnete, schlug ihr Herz schneller und schneller. Ob vor Aufregung oder weil sie sich schämte, seine Sachen zu durchsuchen, wusste sie nicht. Es tat auch gerade nichts zur Sache, Himmel noch eins.

Der Deckel klappte nach hinten und zum Vorschein kam roter Samt. Stirnrunzelnd schlug Mayla die Stofflagen beiseite. Darunter befanden sich eine weißgoldene Kette und passende Ohrringe mit Intarsien aus Turmalin. Der schwarze Stein schimmerte bläulich. Weshalb bewahrte Tom dieses Kästchen mitsamt der Schmuckstücke auf?

Vorsichtig streichelte sie über die Oberfläche der Ohrringe. Der Schmuck sah nicht neu aus, nicht so, als hätte er ihn vor kurzem gekauft, um ihn ihr zu schenken. Nein, vielmehr wirkte er, als wäre er viele hundert Jahre alt. Ehrfürchtig strich sie über die Kette, fuhr die Erhebungen der Form nach, in der die Schmuckstücke steckten, damit sie nicht wahllos in dem Kästchen umherrutschten, und erfühlte eine weitere Ausbuchtung. Moment, fehlte hier etwas? Und während sie über die Stelle in der Schatulle fuhr, fiel ihr Blick auf den Ring, der an ihrem Finger steckte und mit dem Tom um ihre Hand angehalten hatte. In der Bewegung hielt sie inne, schaute von dem Ring zu der Kette zu den Ohrringen und wieder zurück. Der Ring gehörte dazu, es war ein Ensemble.

Maylas Herz schlug schneller. Weshalb hatte er ihr nur den Ring gegeben und nicht die anderen Stücke? Wollte er sie ihr bei der Hochzeit schenken? Oder hatte er es bewusst zurückgehalten? Von wem stammten sie? Aus einem Antiquitätenladen oder vielleicht … von seinen Vorfahren?

Als er ihr den Ring geschenkt hatte, war ihr nicht einen Moment in den Sinn gekommen, dass es sich um ein Familienerbstück handeln könnte. Hatte die alte Bertha ebenfalls diesen Ring getragen? Und den Schmuck? Mayla erschauderte. Ein befremdlicher Gedanke. Die Kette und die Ohrringe in dem Kästchen wiesen eine leichte gelbliche Verfärbung auf, wie es Weißgold nach Jahren zu tun pflegte. Ihr Ring sah ein wenig neuer aus, polierter, aber wahrscheinlich hatte er ihn lediglich aufbereitet, damit er zu ihrem anderen glänzenden Schmuck passte und sich als Verlobungsring eignete.

Mayla ließ das Kästchen in ihren Schoß sinken und blickte ins Leere. Sie wusste um Toms Erbe, wusste, wer sein Vater und seine Großmutter gewesen waren und was sie und manche andere Vorfahren angerichtet hatten. Die Familie hatte einen schlechten Ruf. Immer wieder hatte Mayla darauf bestanden, dass nicht alle Mitglieder der Familie von Eisenfels böse waren. Dennoch wog der Ring an ihrem Finger plötzlich schwer. Schwer wie hunderte von Jahren dunkler Geschichte, brutaler Machtspiele und rücksichtsloser Intrigen.

Sie betrachtete ihn, spielte an ihm herum, ließ ihn an ihrem Finger hoch und wieder hinuntergleiten. Wenn sie gewusst hätte, dass es sich dabei um ein Erbstück handelte, hätte sie sich genauso über das Schmuckstück und den Antrag gefreut! Das redete sie sich zumindest ein. In Wahrheit sah es anders aus. Die Wahrheit war, dass es sie belastete. Alles andere wäre gelogen.

Wieso hatte Tom ihr nicht gesagt, woher der Schmuck stammte? Wenn er es ihr erklärt hätte, ihr gesagt hätte, dass es ihm wichtig war, die Erbstücke zu bewahren, bestimmt hätte sie nichts dagegen gehabt. Aber es durch Zufall herauszufinden … Mayla schüttelte den Kopf.

Sie atmete tief durch, steckte das Kästchen in ihre Handtasche und erhob sich. Sie würde es nicht zurück in das Versteck schieben. Wahrscheinlich nutzte ihr der Schmuck bei ihrer Suche kaum, trotzdem konnte sie ihn nicht einfach zurücklassen. Er bedeutete etwas, und sie wollte Tom nach dieser Bedeutung fragen.

Ein wenig enttäuscht trottete sie um das Bett. Einen Hinweis gebracht hatte ihr der Ausflug nicht, doch Moment. Ihr Gesicht klarte sich ein wenig auf. Wenigstens ihre Pralinenvorräte konnte sie aufstocken. Sie lief zu ihrer Seite des Bettes, langte in das Nachtschränkchen und holte die Notfall-Nachtreserve aus dem untersten Fach. Die Handtasche quoll zwar langsam über, aber das war egal. Die Schachtel musste hinein – zumal die von Violett beinahe leer war.

Ein letztes Mal ließ sie den Blick durch das Zimmer gleiten, bevor sie es mit einem bitteren Geschmack auf der Zunge verließ. Als sie das Kinderzimmer passierte, drückte ihr Herz bleiern. Ihre Schritte wurden schwerer, während sie auf das schmale Bettchen zuging. Sie ließ ihren Blick über die rosa und grüne Bettdecke gleiten und über das Mobile, das von der Decke baumelte und verschiedene Blumen zeigte. Langsam ließ sie sich auf dem Kinderbett nieder, strich über das Kissen, als läge dort ihre Tochter. Doch Emma war nicht da. Würde sie je wieder in diesem Bettchen schlafen? Ihre dunklen Augen aufreißen, ihre Mama lächelnd ansehen und fragen, was sie heute Tolles erlebten?

Die Erinnerung an Emma und das Bewusstsein, welches Blut in den Adern ihrer Tochter floss, halfen ihr. Ihre Tochter war auch eine von Eisenfels, und sie war ein wundervolles Mädchen. Von nun an wollte sie an Emma denken, wenn sie den Ring betrachtete, und daran, dass ihre Tochter ebenso ein Teil der Linie war, von der diese Schmuckstücke abstammten. Ein letztes Mal strich sie über das Kissen, nahm es in die Hand, presste es an ihr Gesicht und sog den geliebten Kinderduft ein, der kaum noch daran haftete, bevor sie es zurücklegte und den Raum verließ.

Ihre Schritte klackten über die Treppe, als sie nach unten lief. Jeder Schritt bezeugte die Sekunden, die wertvolle Zeit, die verstrich, während sie sich in diesem Haus aufhielt, ohne nennenswerte Hinweise zu finden. In dem Haus, das Tom für sie ausgesucht hatte und in dem sie geplant hatten, ein sicheres und gutes Leben zu führen. Behütet und glücklich. Mayla betrachtete den Ring an ihrem Finger und ballte die Hände zu Fäusten. Sie würde den Teufel tun und die Jäger gewinnen lassen. Sie wollte ihr Glück zurückhaben, ihr Leben, ihre Familie, egal ob in diesem Haus oder einem anderen, das schwor sie sich.

∞

Maylas nächste Station lag in Südengland. Sie plante in aller Ruhe den Stammsitz der von Eisenfels abzusuchen, insbesondere das Zimmer, in dem die Fremde und dieser verfluchte Entführer, Richard von Pommern, miteinander gekämpft hatten. Wenigstens dort würde sie eine brauchbare Spur finden, das schwor sie auf ihre – nein, auf ihre Pralinenvorräte lieber nicht. Aber sie würde den Teufel tun und aufgeben. Tom sollte noch sehen, was für eine Frau er gedachte zu ehelichen.

Sie umfasste den Amulettschlüssel und stellte sich das imposante Anwesen vor, in dem Tom aufgewachsen war. »Perduce me in villam familiae Eisenfels!« Einen Atemzug später fand sie sich in der Eingangshalle wieder und blickte sich wachsam um. Es war still, nicht auffällig still, eher … verlassen. Wieder erspürte Mayla das Anwesen, soweit sie es vermochte, doch außer ihrer Magie konnte sie keine andere pulsierende Energie ausmachen, die von einem Lebewesen stammte. Dennoch behielt sie den Kopf gesenkt, als sie sich auf den Weg machte.

In dem Büro von Toms Vater wollte sie nicht suchen. Dort würde Tom nichts verstecken, niemals, dessen war sie gewiss. Ohnehin war kaum damit zu rechnen, dass Tom irgendwo eine Spur hinterlassen hatte. Zu viele Jahre hatte er als Schatten gelebt, seine Vergangenheit und Herkunft verborgen und ein derart zurückgezogenes Leben geführt, dass niemand auf die Idee gekommen war, bei dem geheimnisvollen Einsiedler könne es sich um den Sohn von Vincent von Eisenfels handeln. Nein, von Tom würde sie nichts finden, solange er das nicht wollte, aber vielleicht von der geheimnisvollen Frau.

Optimistisch, denn alles andere wäre angesichts ihrer verzweifelten Lage Unsinn gewesen, lief sie die Treppe hinauf in den ersten Stock und durchquerte den dunklen Flur. Obwohl es draußen hell war – es war regnerisch, ein typischer später Vormittag in England – lagen die Bilder an den Wänden im Schatten. Nur das Ölporträt einer Person stach ihr ins Auge. Darauf abgebildet war eine großgewachsene schlanke Frau, das Kinn erhoben, die langen schwarzen Haare aalglatt frisiert. Sie sah atemberaubend schön aus, nicht sympathisch, aber ihr Gesicht war symmetrisch, die Augen groß und die Augenbrauen besaßen einen eleganten Schwung. Sie hätte für ein Hochglanzmagazin posieren können und wäre damit berühmt geworden.

Ihr Hochmut strahlte aus dem Bild heraus und wollte Mayla dazu verleiten den Kopf einzuziehen. Doch sie tat es nicht, stattdessen ging sie auf das Porträt zu. Kein Name stand auf oder unter dem Gemälde, dennoch waren Mayla die dunkelbraunen Augen, dunkel wie die Nacht, und das energische Kinn derart vertraut, dass diese Frau nur eine Person sein konnte. Valentina Victoria von Eisenfels, alias die alte Bertha in jüngerem Alter, schätzungsweise um die vierzig.

Wie musste sich diese herrische Frau verstellt haben, um so viele Jahre unentdeckt ein Hotel leiten zu können, direkt unter den Augen der Polizisten, die keine dreihundert Meter entfernt in ihrer Wache saßen? Und wie hatte sie seelenruhig bleiben können, während Mayla als unbedarfte Neuhexe vor ihr gesessen und sie ausgefragt hatte? Mit einem kleinen Wink ihrer Hand hätte sie Mayla damals töten können. Hatte sie wirklich nicht gewusst, wer Mayla war?

Auf dem Gemälde umfasste Bertha einen Stock. Nein, das war kein Stock, sondern etwas wie ein Zepter, und an ihrem Finger prangte ein Siegelring. Mayla kniff die Augen zusammen. Es war nicht der mit den Bergen, den Mayla im Hotel bewundert hatte. Auf diesem Siegelring waren zwei Hammer dargestellt, die Insignien der Familie von Eisenfels und ihres Metallzirkels.

Mayla überkam ein Schaudern. Sie löste sich von dem Bild und schritt den Gang entlang, passierte weitere Gemälde, darunter das von Vincent, doch auf keinem einzigen Porträt erspähte sie Tom. Generell entdeckte sie kein einziges Familiengemälde und keine Kinder. Wahrscheinlich war Tom nirgends abgebildet, weil er, lange bevor er erwachsen geworden war, den Stammsitz verlassen und auf sein Erbe verzichtet hatte.

Sie lief an einem energischen Kinn nach dem anderen vorbei und an dunklen Augen und schwarzen Haaren. Sie ertappte sich dabei, wie sie die dargestellten Personen mit Emma verglich, doch selbst wenn gewisse äußerliche Merkmale übereinstimmten, so fehlte ihrer Tochter das Überhebliche und Herrische, was jeder Porträtierte ausstrahlte.

Sie wandte den Blick ab von den Vorfahren ihres Kindes und fixierte die Tür, die angelehnt war und die zu dem Zimmer führte, in dem der Kampf zwischen der Fremden und dem Jäger stattgefunden hatte. Zur Sicherheit überprüfte sie erneut, ob sich zwischenzeitlich jemand auf das Anwesen begeben hatte, doch außer ihrer Energie, der der hohen Bäume auf dem weitläufigen Grundstück und der Magie, die in der Weltenfalte an sich pulsierte, war nichts auszumachen.

Die Hand auf der Klinke schob sie die Tür auf. Der Raum war verwüstet wie bei ihrem letzten Besuch, dennoch strahlte er eine gewisse Gemütlichkeit aus. Es gab Regale, in denen nicht nur Bücher, sondern auch kleine Figuren von Elfen, Feen und Rittern standen. Ein Globus befand sich an der Seite, auf dem die Länder und Meere in bunten Farben eingezeichnet waren – offenbar darunter ein paar Weltenfalten, denn die Umrisse von Europa und Asien sahen definitiv anders aus, als Mayla sie kannte. Die Polstermöbel in dem Raum waren nicht aus schwarzem oder weißem Leder, sondern aus Stoff und mit flauschigen Kissen versehen.

Ungläubig sah sich Mayla um. Durch das Chaos, das die umgefallenen Regale, Stühle und der Tisch verbreiteten, hatte sie das letzte Mal völlig übersehen, dass dieser Raum keineswegs zu dem restlichen Anwesen passte. Er war anders. So viel persönlicher und … wärmer. Ein Kinderzimmer war es nicht – sonst hätte sie sofort auf Tom getippt. Aber weder gab es ein Schaukelpferd noch Kuscheltiere oder andere Spielsachen, selbst die kleinen Figuren sahen eher wie Dekoration aus.

Die Auswahl der Einrichtung ließ mehr auf eine Frau schließen als auf einen Jungen, geschweige denn auf einen Mann. Wer hatte dieses Zimmer hergerichtet? Hatte eine von Eisenfels, die aus der Reihe gefallen war, diesen Raum als ihre Oase beansprucht? Aber dann hätte Vincent den Raum spätestens, als er mit Tom alleine auf dem Anwesen gewohnt hatte, seinem Stilempfinden gemäß gestaltet.

Oder jemand hatte in den letzten Jahren hier gelebt. Hatte sich in dem Zimmer einen Rückzugsort gestaltet, den Raum einfach für sich beansprucht, da das Anwesen von den Jägern nicht mehr genutzt wurde. Der Landsitz war zwar zu Beginn häufig von der Polizei durchsucht worden, aber schon lange hatten die Beamten alles konfisziert, was ihnen wichtig erschien, und die Absperrzauber von dem Grundstück entfernt. Wer also hatte sich dieses Refugium gestaltet? Vielleicht die Fremde?

Langsam betrat Mayla den Raum, sorgsam darauf bedacht, nichts zu berühren oder zu verändern. Sie wollte nicht unbeabsichtigt einen Hinweis unbrauchbar machen, indem sie ihn platt trat oder aus Versehen unter das Sofa kickte.

Das Gefühl in dem Raum war anders als auf dem restlichen Anwesen, nicht so kalt und dunkel, eher ein wenig willkommen und herzerwärmend. Hatte die Fremde in dem Zimmer gelebt? Wobei sie einen derart kühlen und abweisenden Eindruck gemacht hatte – sie konnte unmöglich die Innenarchitektin dieses Zimmers sein. Nein, Mayla schüttelte den Kopf, das war kaum vorstellbar.

Dort vorne hatten die beiden miteinander gekämpft. Der Jäger war gestürzt, tödlich getroffen, und die Unbekannte hatte ihm ein Säckchen entrissen. War darin ein magischer Stein gewesen? Gehörte sie folglich doch zu ihren Widersachern?

Irgendetwas musste es doch in diesem Raum zu finden geben!

Während Mayla in die Hocke ging und den Boden untersuchte, spürte sie urplötzlich eine magische Präsenz. Sofort hob sie die Hände und wollte einen Angriffszauber wirken, als es vor ihr zu glitzern begann und eine Frau erschien, mit der sie überhaupt nicht gerechnet hatte.

Es war Anna Nowak.


Kapitel 7
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»Anna? Was tust du hier?« Ungläubig musterte Mayla die polnische Erdhexe, die sie auf Burg Donnersberg kennengelernt hatte und mit der sie nie so richtig warm geworden war. Zu Anfang hatte Anna eine unerklärliche Abneigung gegenüber Mayla empfunden. Auch wenn sie sich im Zuge von Melindas Befreiung angenähert und im Kampf gegen Vincent und Bertha zusammengearbeitet hatten, waren sie nie zu Freundinnen geworden. Das lag nicht unbedingt an Mayla, doch das Gefühl, dass Anna ihr nur Geringschätzung entgegenbrachte, war nie vergangen, weshalb sie sich nicht bemüht hatte, das Verhältnis zu verbessern.

Anna zog eine ihrer perfekt gezupften Brauen in die Höhe und stellte sich selbstbewusst vor Mayla, als wäre sie die Herrin des Hauses und Mayla die Unbefugte. Sie war größer als sie und sportlicher – was wohl nicht sonderlich schwer war. Außerdem hatte sie Übung in den verschiedensten komplizierten Zaubern und sich Wissen angeeignet, über das nur wenige verfügten. Mit Sicherheit war sie Mayla ebenbürtig, obwohl Anna keiner Gründerfamilie angehörte. »Ich bin hier, um dir zu helfen.«

Mayla riss die Augen auf. Sie war nicht hier, um sie wegen Toms … Verrat anzugreifen? Die Frage musste Mayla ihr allerdings nicht stellen. Wenn einer auf Burg Donnersberg Tom jedes Mal ungefragt die Treue schwor, so war es Anna Nowak. Und das selbst zu der Zeit, als sich herausgestellt hatte, dass Tom Vincents Sohn war und die anderen ihn für einen Spitzel gehalten hatten.

»Das ist … nett von dir, ich …« Mayla zögerte. Sie wusste nicht, ob sie Anna vertrauen konnte, ob die Hexe im Ernstfall wirklich neben ihr stand. Aber da sie Tom gegenüber eine nahezu unerschütterliche Loyalität an den Tag legte, würde sie Mayla wohl kaum ins Verderben führen, oder? Bei jedem anderen von Burg Donnersberg hätte sie abgelehnt, Annas Wissen und ihre Erfahrung mit den außergewöhnlichsten Zaubern allerdings konnten bei der Suche nach Tom behilflich sein. »Woher wusstest du, dass ich mich hier aufhalte?«

Anna winkte ab. »Ich wollte die Orte absuchen, von denen du, Tom und Georg erzählt habt. Den Kampf und den toten Jäger fand ich auffällig, weshalb ich zuerst auf das Anwesen gekommen bin. Weißt du mittlerweile, wo sich Tom aufhält?«

Mayla sah sie nachdenklich an. Annas Wissensstand musste der sein, dass Tom versprochen hatte am Abend auf Burg Donnersberg vorbeizukommen und dennoch nicht aufgetaucht war. Außerdem hatte sie mitbekommen, wie die anderen Tom verdächtigt hatten, einige der magischen Steine gestohlen zu haben. Wusste sie schon, was Tom danach … getan hatte? Wahrscheinlich nicht. Wie würde sie darauf reagieren?

»Tom ist … nicht bei mir. Er …«

Anna zuckte bloß mit den Schultern, die sich muskulös unter ihrem Shirt abzeichneten. »Das wundert mich nicht. Tom war schon immer ein Einzelkämpfer.« Skeptisch zog sie eine Braue hoch. »Und du hast seither keine Spur von ihm gefunden?«

Sollte sie Anna einweihen? Tief atmete Mayla durch, dann hatte sie sich entschieden. Wenn sie niemandem ihr Vertrauen schenkte, würde sie zu einem ebensolchen Einzelkämpfer werden wie Tom, und das wollte sie nicht. Gemeinsam war man stärker, davon war Mayla überzeugt. Und um Anna an ihrer Seite zu wissen, wollte sie ihr die ungeschönte Wahrheit, was am Abend vorgefallen war, anvertrauen.

»Er hat mich und Georg in Frankreich niedergeschlagen. Wahrscheinlich hat Georg vorher einen der magischen Steine gefunden, den Tom uns abgenommen hat. Wir lagen die Nacht über bewusstlos im Wald, Georg musste sogar ins Krankenhaus, deshalb bin ich ohne ihn weiter.«

Anna nickte bloß und beließ ihre forschenden Augen auf Mayla gerichtet. Sie wusste, dass da noch mehr war, und kurzerhand entschied sich Mayla dafür, ihr die komplette Geschichte anzuvertrauen, so wahr ihr irgendjemand helfen würde! »Vorhin habe ich eine Botschaft von ihm bekommen. Er meinte, er würde alles regeln und ich solle ihm vertrauen. Er tue es für Emma und mich.«

Anna lachte auf, es klang laut und aufdringlich, aber nicht unangenehm. Mayla hatte selten jemanden erlebt, der derart selbstbewusst war. »Typisch.« Sie wandte sich den umgekippten Regalen zu und überflog die Buchtitel und filigranen Figuren. »In dem Raum habt ihr die Unbekannte und den Jäger kämpfen sehen, oder? Ist dir irgendetwas an ihr aufgefallen?«

Mayla ging in die Hocke und fuhr in ihrer Suche fort, indem sie über den Boden strich. Vielleicht hatte die Fremde ein paar Erdkrümel hinterlassen. »Sie hatte einen langen dunklen Umhang an, dazu eine Kapuze. Nur weil ihr langes schwarzes Haar herausgeschaut und sich ihre Silhouette unter dem Umhang abgezeichnet hat, weiß ich, dass es eine Frau war. Ihr Gesicht blieb völlig im Schatten, obwohl sie uns nicht von Anfang an bemerkt hat. Reden habe ich sie auch nicht hören.«

»Hatte sie einen Zauberstab in den Händen?«

Mayla hielt in ihrer Bewegung inne. Sie versuchte sich das Duell detailgetreu ins Gedächtnis zu rufen. »Ich weiß es nicht, ich habe sie nur von hinten kämpfen sehen. Erst als der Jäger tot am Boden lag, hat sie sich uns zugewandt.«

»Eure Erzählungen lassen darauf schließen, dass sie eine mächtige Hexe ist. Und eine mächtige Hexe weiß ihre Spuren zu verwischen.« Anna bückte sich nach etwas, das Mayla auf die Distanz nicht erkennen konnte. Als sie Daumen und Zeigefinger hob, staunte Mayla, was ihre neue Verbündete gefunden hatte. Ein langes schwarzes Haar.

Mayla trat zu ihr. »Und … wie hilft uns das weiter? Gibt es einen Spruch wie mit den Erdkrümeln, mit dessen Hilfe uns das Haar zu seiner Trägerin führt?« Ein wenig rechnete sie damit, dass sich Anna über sie lustig machen würde, weil sie nicht so viele Sprüche kannte wie sie – und wahrscheinlich immer noch nur halb so viele wie die meisten anderen Hexen in ihrem Alter. Obwohl sie viel gelernt hatte und wunderbar zurechtkam, waren es solche Situationen, die offenbarten, wie viel sie verpasst hatte, weil ihre magischen Fähigkeiten erst Anfang dreißig erwacht waren.

Anna schüttelte den Kopf, keinerlei Spott lag in ihrem Gesicht oder in ihrer Stimme. »Den gibt es leider nicht, aber trotzdem ist das Haar ein wertvoller Hinweis. Wir können damit das Alter und die Herkunft erfahren, dazu den Gesundheitszustand und wo sich die Person am meisten aufhält.«

Wie bitte? Wie bei den Krimiserien am Donnerstag? »Schickt ihr es in ein forensisches Labor oder gibt es einen Spruch?«

Anna erhob sich, zückte eine kleine Papiertüte aus ihrer Jeans und steckte das Haar hinein. »Nichts davon. Wir benötigen einen Kessel und Wasser und dann kochen wir einen Sud.«

»Wir brauen einen Zaubertrank?« Ungläubig schüttelte Mayla den Kopf. Es gab für sie so viel Neues zu entdecken.

»Es ist kein wirklicher Trank. Ich werde es dir zeigen.« Sie umfasste bereits ihren Amulettschlüssel, als Mayla auf das verbliebene Durcheinander zeigte.

»Meinst du nicht, wir finden vielleicht noch den ein oder anderen Hinweis?«

Anna schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre Spuren gründlich verwischt. Dass wir ein Haar von ihr gefunden haben, ist pures Glück.«

Nachdenklich strich sich Mayla eine lose Strähne hinters Ohr. »Oder Kalkül. Vielleicht ist es eine Falle. Womöglich hat sie sich das Haar schnell herausgerissen oder von ihrem Umhang geschüttelt, oder es ist gar nicht von ihr, sondern von jemand anderem, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«

Anna zog das Haar aus der Tüte und hielt Mayla das eine Ende unter die Augen. »Nein, schau. Die Spuren zeigen es eindeutig. Der Jäger muss einen brennenden Angriffszauber auf sie geschleudert haben, dem sie ausweichen konnte, aber dieses Haar wurde durchtrennt und fiel zu Boden. Sie hat es definitiv nicht geplant.«

Mayla betrachtete die Spitze des Haares. Eine Wurzel oder Hautschüppchen waren nicht zu erkennen. Das, was Anna beschrieben hatte, sah Mayla allerdings auch nicht. Dennoch wollte sie der erfahrenen Hexe glauben. »In Ordnung, dann lass uns den Trank brauen.«

»Gut. Komm jetzt, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie nahm ihre Hand und Mayla spürte die starke Energie, die von ihr ausging. Sie war eine ausgesprochen mächtige Hexe. Vielleicht würde Anna eines Tages Phylis‘ Platz als Oberhexe des Erdzirkels einnehmen, war doch die Gründerfamilie de Rochat gänzlich ausgelöscht und die Oberhexen wurden anhand ihrer Kräfte bestimmt. So oder so war es ein beruhigendes Gefühl, Anna an ihrer Seite zu wissen.

»Lass uns in den Wald springen, dort sind wir ungestört.«

Mayla nickte und im nächsten Moment wirbelte der verwüstete Saal um sie herum, die Unordnung erschien ihr dadurch noch heftiger, bis ein sanftes Grün den Platz einnahm, gespickt mit Brauntönen und dem Rascheln einer Maus, die durch das Laub davonhuschte.

Maylas Absätze landeten auf trockenen Blättern. Jeder ihrer Schritte knisterte. »Wo sind wir?«

»In Deutschland. Wenn du in diese Richtung läufst, kommst du nach Polen.« Sie zeigte gen Osten. »Hier ist kaum jemand, die Wälder sind ruhig und verlassen. In den letzten Jahren bin ich kaum einer Hexe begegnet. Wir können getrost ein Feuer machen.«

Mayla sah sich um und als sie neben Fichten und Buchen, Moos und ein paar Butterpilzen nichts entdeckte, außer einem größeren Steinhaufen, entspannte sie sich. Anna ließ bereits mit ausgestrecktem Zauberstab die Zweige für das Feuer herfliegen, die sich wesentlich ordentlicher aufschichteten, als Mayla es hinbekommen hätte. Mayla langte nach einer Eichel, stellte sich einen Eisenkessel vor und flüsterte: »Converte!« Für ihre Tochter hatte sie diesen Zauber so oft hexen müssen, dass sie problemlos Gegenstände umwandeln konnte, selbst in andere Materialien. »Gibt es in der Nähe einen Fluss?«

Anna nickte. »Hinter den Steinen ist eine Quelle. Sie ist nur klein, aber ausreichend.«

Mayla horchte, doch sie konnte kein Plätschern hören. Sie stapfte mit dem Kessel hinter der Erdhexe her. Durch das trockene Laub vom Vorjahr wurde jeder ihrer Schritte von einem Rascheln begleitet und es dauerte, bis sie ein leises Plätschern ausmachten. Sie erreichten einen Hügel und damit die Quelle. Es war ein feiner, schwacher Strahl, der aus der Erde sickerte und in einen kleinen Bachlauf mündete.

Anna nahm Mayla den Kessel ab und hielt ihn unter das Rinnsal. Einen Wasserhexer bei sich zu haben, wäre offensichtlich von großem Vorteil gewesen.

»Dumm, dass Georg nicht zugegen ist. Er hätte den Strahl verstärken können.« Sorge legte sich über Mayla, als sie an ihren besten Freund dachte. »Hoffentlich geht es ihm gut. Tom hat ihn ganz schön heftig erwischt. Nicht einmal mein Sana-Spruch hat ihm helfen können.«

»Ach«, Anna winkte ab, »du machst dir zu viele Gedanken. Tom hätte ihn niemals ernsthaft verletzt und Georg ist hart im Nehmen.«

Immerhin war der Schlag so fest gewesen, dass Georg ins Krankenhaus hatte gehen müssen. Aber Mayla wollte keine Diskussion anfangen, ohnehin war der Kessel ausreichend gefüllt, und sie liefen zurück.

Anna ließ das Gefäß auf die aufgestapelten Zweige fliegen und legte die Hände auf den Boden, worauf eine Vibration durch die Erde wanderte, so leicht, dass sie kaum wahrzunehmen war. Neugierig beobachtete Mayla sie.

»Was hast du getan?«

»Ich habe den Boden verstärkt, damit das Feuer auf den Zweigen bleibt und wir keinen Waldbrand verursachen.«

Aufmerksam beobachtete Mayla Anna bei ihrem Tun. Sie hatte noch nie einer Erdhexe bei ihren Tricks zugesehen. Zwar hatte sie eine Weile in Phylis‘ Haus gelebt, doch die Erdhexe hatte sich selten bei ihnen aufgehalten und Mayla war durch Toms Gesundheitszustand und ihre Schwangerschaft viel zu abgelenkt gewesen, als dass ihr etwas aufgefallen wäre.

Mayla bückte sich und blies auf die Zweige, worauf Flammen an dem trockenen Holz züngelten. Um einen magischen Trank zu brauen, durfte man nicht einfach das Wasser warm hexen. Das Zusammenspiel der Elemente war wichtig, um die Wirkungskräfte zu entfalten.

»Wirst du irgendwelche Kräuter hineinwerfen oder wie funktioniert das mit dem Haar?«

Wie aufs Stichwort zog Anna die Tüte aus der hinteren Jeanstasche und fischte das Fundstück heraus. »Wir flüstern einen Zauber und werfen das Haar hinein. Die Antworten werden wir auf der Wasseroberfläche ablesen.«

Unglaublich, welche Tricks Anna auf Lager hatte. Mayla konnte ein beeindruckendes Pfeifen nicht unterdrücken. »Wow, ich habe definitiv einiges verpasst.«

Anna zuckte bloß mit den Achseln. »Den Spruch kennen die Wenigsten, nicht einmal alle Polizisten und Detektive.«

»Woher kennst du ihn dann?«

»Ich habe viel gelesen. Das war nicht immer so. Meine Kindheit war behütet und ich war naiv, bis alles aus dem Ruder gelaufen ist. Seither lebe ich nach dem Prinzip Wissen ist Macht.«

Mayla überkam unweigerlich ein Frösteln. Was hatte Anna erleben müssen, das sie zu dieser starken Frau hatte werden lassen? Ungeachtet dessen beglückwünschte Mayla die Fügung, dass die Erdhexe an ihrer Seite war. Ohne darüber nachzudenken, ergriff sie Annas Hand und lächelte sie an. »Danke, dass du gekommen bist.«

In Annas dunkle Augen trat ein warmer Glanz, den Mayla bisher noch nicht an ihr gesehen hatte. Sie drückte kurz Maylas Hand, aber nur für einen Moment, dann entwand sie sich ihr und hielt das Haar über den mittlerweile brodelnden Kessel. »Pass auf. Du wartest, bis das Wasser seinen Siedepunkt erreicht hat, dann konzentrierst du dich auf das Haar, sagst: ›Quis es?‹ und gibst das Haar dazu.« Anna löste Daumen und Zeigefinger voneinander, worauf das lange schwarze Haar ins Wasser glitt.

Neugierig beugte sich Mayla näher. Es dauerte und dauerte, schon wollte sie fragen, ob etwas schiefgegangen war, als sich endlich die sprudelnden Blasen legten und von jetzt auf gleich das Wasser zu kochen aufhörte. Es war ruhig wie ein Bergsee, in dem niemand schwamm. Von dem Haar war nichts mehr zu sehen.

Allmählich nahm es eine grünbläuliche Färbung an und dazu zeichneten sich wolkenartige Strukturen ab, die sich mischten, bis sich … Mayla riss die Augen auf … bis sich eine römische Zahl auf dem Wasser abzeichnete.

LIX. Neunundfünfzig.

Mayla wollte fragend zu Anna schauen, als die wolkenartige Zahl in Bewegung geriet, weshalb sie den Blick fest auf den Kessel heftete. Die Struktur ballte sich zu einem Kreis, bevor sie sich veränderte, ein wenig wie die Umrisse eines Landes oder ähnlichem. War das England? Die Form veränderte sich so schnell, dass Mayla nicht sicher war. Als nächstes verwandelte sie sich in eine weitere Formation, die jedoch so verworren wirkte, dass Mayla gar nichts damit anfangen konnte. Einen Wimpernschlag später, als hätte jemand mit dem Finger geschnipst und den Zauber aufgelöst, erlosch das Feuer, die Farben verschwanden und zurück blieb nichts als das ruhige Wasser, in dem sich die Bäume und der Himmel spiegelten.

Noch immer perplex richtete sich Mayla auf. »Wow, das war … beeindruckend. Habe ich das richtig gesehen? War da eine Neunundfünfzig?«

»Richtig, das war das Alter. Was hast du darüber hinaus erkannt?«

»England?«

Anna nickte. »Sehr gut. Die grünbläuliche Färbung hat uns den Gesundheitszustand verraten. Sie lebt sehr gesund, verbringt viel Zeit draußen und isst zwar wenig, aber ausgewogen. Allerdings ist ihre Seele sehr unglücklich. So eine traurige Seele habe ich noch nie gesehen.«

Mitleid schwang aus Annas Stimme mit, das auf Mayla übergehen wollte. Wer war diese Frau? Was hatte sie erlebt? Und wie viel Übung brauchte man, bis man so viel aus einem Kessel lesen konnte, wie Anna es gelungen war? Beeindruckt sah Mayla zu ihr. »Hast du sonst etwas aus dem Kessel ablesen können? Ihren Aufenthaltsort? Hast du nicht gesagt, den könnten wir ebenfalls herausfinden?«

Anna wiegte den Kopf hin und her. »Normalerweise schon, diese Frau jedoch ist eine Nomadin. Was ich sagen kann, ist, dass sie zurückgezogen lebt. Sie ist nicht jemand, der von Tagung zu Tagung springt, um sich mit den verschiedensten Hexen der Welt auszutauschen, wie es manche tun. Nein, diese Frau lebt im Verborgenen, sie ist untergetaucht, nimmt am gesellschaftlichen Leben nicht länger teil. Das würde auch mit der dunkelblauen Seele zusammenpassen. Irgendetwas muss geschehen sein.«

»Wahnsinn, woran hast du das erkannt?«

»Es ist schwer zu erklären. Nach England hat sich die Struktur für kein Land entscheiden können, viele nur angerissen, um sich sofort wieder zu verändern. Das zeigt, dass diese Frau weiterzieht, bevor sich Leute an sie erinnern und mit ihr Kontakt pflegen.«

Nachdenklich nickte Mayla. »Spannend. Woher hast du das Wissen für diesen Zauber?«

Anna zuckte mit den Achseln. »Sagen wir, ich habe mal jemandem geholfen und dafür Zugang zu einer außergewöhnlichen Bibliothek erhalten. Dort bin ich auf den Zauber gestoßen und habe mir die verschiedenen Deutungsmöglichkeiten notiert. Je öfter man ihn anwendet, desto mehr Übung bekommt man und die Interpretation fällt einem leichter. Aber genug von dem Zauber. Wir haben endlich ein paar Informationen zu der Unbekannten. Ende fünfzig und aus England. Interessant. Ich frage mich, ob Tom sie kennt.«

Eine Erinnerung schoss Mayla in den Kopf, die sie mit Anna bislang nicht geteilt hatte. »Er kennt sie, ich habe die beiden zusammen gesehen.«

Sogleich zog Anna die feinen Brauen zusammen. »Was? Das hast du gar nicht erzählt! Wo hast du sie beobachtet?«

Mayla überging den Vorwurf. »In unserem Haus am Rhein. Nach dem Überfall der Jäger bin ich mit Tom und Georg dorthin zurück, um nach Spuren zu suchen. Tom ist im oberen Stockwerk gewesen und als ich hochgelaufen bin, habe ich ihn mit der Frau in unserem Schlafzimmer sich unterhalten hören. Sie haben mich nicht bemerkt.« Mayla legte Anna eine Hand auf den Unterarm. »Du behältst das doch für dich, oder? Ich will Tom keine zusätzlichen Schwierigkeiten bereiten.«

Anna lachte laut auf. »Keine Sorge, das schafft der schon alleine.« Sie blickte in die Ferne. »Er kennt sie, ich hab’s gewusst. Worüber haben sie miteinander geredet?«

Mayla kramt in ihrem Gedächtnis, bis es ihr wieder einfiel. »Die Frau hat ihn gefragt, ob irgendjemand etwas ahnt, und er hat geantwortet, dass sie ihm vertrauen. Wahrscheinlich hat er uns damit gemeint. Anschließend haben sie sich verabschiedet und sie ist fortgesprungen.«

»Sie weiß also wirklich mehr und kann uns vielleicht sagen, was Tom im Schilde führt. Ich befürchte nur, sie ist ebenso gut im Spuren verwischen wie er, weshalb es nahezu unmöglich sein wird, sie zu finden, wenn sie es nicht will. Aber vielleicht haben wir noch nicht alles ausprobiert.«

»Hast du eine Idee?«

Anna verzog den Mund zu einer Schnute, steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte in die Ferne. »Vielleicht. Ich möchte etwas nachlesen. Komm.« Sie hielt ihr die Hand entgegen.

Skeptisch hielt Mayla inne. »Wo willst du etwas nachlesen?«

»Auf Burg Donnersberg. Angelikas Bibliothek ist sehr ergiebig.«

Mayla zögerte. »Nein, ich gehe nicht dorthin. Das letzte Mal haben sie mich ziehen lassen, diesmal würden sie mich womöglich aufhalten. Ich möchte nicht riskieren, mich gegen sie wehren zu müssen – und ich will weder Andrew noch John auf meine Fährte locken.«

Stutzig verzog Anna die Brauen, bis sie einlenkte. »Ich befürchte, du hast recht. Die beiden sind sehr ungehalten und behaupten, Tom und du hättet von Anfang an den Plan gehabt, die Steine zu stehlen. Aber dass ich an deiner Seite bin, wissen sie nicht.«

Schon wollte sich Mayla über die gemeinen Vorwürfe von John und Andrew aufregen, als ihr etwas einfiel. Heike hatte sie auf eine weitere Idee gebracht. »Meinst du, du könntest versuchen, das Medaillon mitzubringen, das wir auf dem Friedhof des Mont-Saint-Michel gefunden haben? Das Medaillon mit dem Abbild von Charlotte de Bourgogne?«

Anna stemmte die Hände in die Hüften. Es war erstaunlich, wie schnell wieder Misstrauen in ihren Augen lag. »Wofür brauchst du es?«

Mayla zuckte mit den Schultern und sah ihr unverwandt in die Augen. Die Erdhexe sollte nicht denken, sie versuche irgendwelche Tricks. »Ich weiß nicht, ob ich es brauche, aber immerhin hat Marianna danach gesucht. Mir ist es lieber, wir haben es und können es als Druckmittel einsetzen – oder selbst verwenden. Immerhin bin ich es, die es gefunden hat, und nicht Angelika oder John. Meinst du nicht auch, es könnte uns von Nutzen sein?«

Anna nickte. »Ich werde sehen, ob es möglich ist, es mitzubringen, ohne mich verdächtig zu machen. Wo treffen wir uns, wenn ich fertig bin? Hier?«

Mayla lachte auf. Sie würde niemals tatenlos in einem Wald herumsitzen und Däumchen drehen. Nein, das kam nicht infrage. »Schick mir einen Nuntia-Zauber, sobald du fertig bist. Wir treffen uns dann in dem Zimmer auf dem Anwesen der von Eisenfels. Ich werde ebenfalls versuchen etwas herauszufinden.«

»In Ordnung. Viel Glück.« Schon umfasste Anna den Amulettschlüssel und verschwand grußlos. Mayla blieb in der Stille zurück und sah sich ratlos im Wald um. Was konnte sie in der Zwischenzeit tun?
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Mayla deutete auf einen abgebrochenen Zweig, der inmitten von Laub auf dem Waldboden lag. »Converte!« Er verwandelte sich in einen gemütlichen Korbsessel, auf den sie sich sogleich sinken ließ. Sie schnappte sich die Pralinen und lehnte sich zurück, den Blick in den Wald gerichtet, und doch sah sie weder die Bäume noch das Licht der Mittagssonne, das durch die Baumkronen fiel und die Umgebung in ein warmes Licht tauchte.

Die Fremde stammte also aus England und war neunundfünfzig Jahre alt. Als Kinder konnten Tom und sie folglich nicht zusammen gespielt haben. Wahrscheinlicher war es, dass Tom sie erst vor kurzem kennengelernt hatte.

Er konnte Dinge vor Mayla verbergen, keine Frage – ganz im Gegensatz zu ihr, las man in ihrem Gesicht doch meist wie in einem offenen Buch. Tom wusste seine Emotionen und Gedanken zu verdecken, trotzdem hatte sie in den vergangenen Jahren an seiner Seite gelernt, winzige Gesten zu erkennen. Wenn er nicht weiter über ein Thema reden oder sie ablenken wollte, fragte er sie etwas, von dem er wusste, dass es sie beschäftigte. Wenn er behauptete, etwas vorzuhaben, um sie nicht begleiten zu müssen, kratzte er sich für eine Sekunde am Kinn und wenn er etwas vorhatte, von dem sie nichts wissen sollte, vermied er den Blickkontakt mit ihr. Es waren winzige Kleinigkeiten, aber es gab Anzeichen, wenn er nicht vollkommen ehrlich mit ihr war.

Als sie das Duell zwischen der Fremden und dem Jäger verfolgt hatten, war ihr keine dieser winzigen Gesten aufgefallen. Selbst im Nachhinein, als sie über die Unbekannte gesprochen hatten, war er dem Thema nicht ausgewichen. Bei dem Zweikampf hatte er die Frau folglich nicht gekannt. Hatten sie sich in ihrem Schlafzimmer kennengelernt? Meine Güte, wie klang das denn? Mayla schmunzelte müde und legte sich eine Praline auf die Zunge. Der herbe Geschmack der dunklen Schokolade erfüllte ihre Geschmacksknospen. Entspannt schloss sie die Augen.

Hatte Tom die Unbekannte in ihrem Schlafzimmer überrascht und sie waren ins Gespräch gekommen? Oder waren sie sich vorher schon begegnet? Nein, Tom war in der Zeit zwischen dem Duell und dem Gespräch, das sie belauscht hatte, die ganze Zeit bei ihr gewesen. Erst in ihrem Haus am Rhein, dann auf Burg Donnersberg. Folglich … hatte die Namenlose auf Tom gewartet?

Er war direkt hochgegangen, während Mayla und Georg den Garten sowie das Erdgeschoss durchsucht hatten. Reiner Zufall oder waren sie verabredet gewesen? Womöglich hatte er zwischenzeitlich einen Nuntia-Zauber von der Fremden erhalten, in dem sie sich vorgestellt und ihm den Treffpunkt genannt hatte. Wieso war sie nur auf ihn zugegangen, hatte Mayla hingegen außen vor gelassen? Wenn die Unbekannte Tom kannte oder beobachtet hatte, musste sie doch wissen, dass Mayla treu zu ihm stand.

Etwas stimmte nicht. Etwas übersah sie. Nur was?

Sie griff nach einer weiteren Praline und hielt sie unter die Nase. Tief atmete sie den wohltuenden Duft von Vanille ein und schloss genießerisch die Augen.

Tom, was verbirgst du vor mir? Was habe ich übersehen?

Ein Maunzen ertönte und während sie die Augen öffnete, landete Karli bereits auf ihrem Schoß. Lächelnd streichelte sie ihm über das schwarze Köpfchen.

»Hallo mein Kleiner. Wie geht’s dir? Hast du eine Botschaft von Anna für mich?«

Er maunzte und schmuste mit ihren Fingerknöcheln. Dann begann er zu schnurren, stampfte auf ihrem Schoß und kringelte sich ein.

Mayla lachte. »Du möchtest mir Gesellschaft leisten. Das ist lieb von dir, mein Schatz.« Dankbar vergrub sie die Finger in seinem weichen Fell. Wie tröstlich seine Anwesenheit war. Sie wandte den Blick wieder dem Wald zu. Nun saß sie doch im Wald und drehte Däumchen, während Anna unterwegs war. Aber einfach aufs Blaue hinein loszuspringen, brachte auch nicht viel. Sie überließ sich wieder ihren Grübeleien. Vielleicht half Karlis gleichtöniges Schnurren ihre Gedanken zu ordnen.

Sie schaute auf ihre Hand, mit der sie Karlis Kopf kraulte, und ihr Blick fiel auf den Ring, den Tom ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Der schwarze Stein schimmerte bläulich. Sie drehte ihn hin und her. Hatte er eine Bedeutung für Tom?

»Du trägst den Ring immer noch«, sagte eine weibliche Stimme.

Mayla fuhr auf und das Herz blieb ihr beinahe stehen.

Vor ihr stand die Fremde.

Sie war groß gewachsen, mehr gab der weite Umhang nicht preis – bis auf ihre weibliche Silhouette und die langen schwarzen Haare, die ihr bis über die Brust fielen. Die Kapuze warf Schatten auf ihr Gesicht, weshalb Mayla keine Gesichtszüge erkennen konnte, obwohl sie keinen Meter voneinander entfernt waren. Sie hatte die Hände in ihrem Umhang verborgen und sah nicht so aus, als würde sie Mayla angreifen wollen.

Mayla sprang auf die Füße, worauf Karli von ihrem Schoß hüpfte. »Wer bist du?«

»Das tut nichts zur Sache. Wir brauchen dich.«

Angriffsbereit beobachtete Mayla sie, hin- und hergerissen, ob sie es für gut befinden sollte, dass die Fremde zu ihr gekommen war, oder nicht. »Wie bitte? Wen meinst du mit wir? Ist Tom bei dir?«

»Das erklären dir die anderen. Komm.« Bevor Mayla Einspruch erheben, geschweige denn eine eigene Entscheidung treffen konnte, packte die Fremde sie am Arm, worauf sich der Wald und ihr gemütlicher Korbstuhl schnell im Kreis drehten. Mayla verlor den Boden unter den Füßen und im nächsten Augenblick landete sie auf Stein. Flüchtig sah sie auf. Sie befand sich in einer sakralen Anlage. Große steinerne Säulen erhoben sich und bildeten die Rahmen einzelner Tempel, manche größer, andere kleiner, die an antike Ruinenlandschaften erinnerten – nur dass die Tempel vollständig erhalten waren. In der Mitte stand ein winziges steinernes Häuschen, das von einer schweren Gittertür verschlossen wurde und vor der Blumenkränze und Lavendelsträuße abgelegt waren.

»Wo sind wir? Wieso hast du mich hergebracht?«

»Komm.«

Die war ja ähnlich wortkarg wie Tom. Schon lief die Fremde mit großen Schritten los auf einen der Tempel zu. Kurzerhand beschloss Mayla, ihr zu folgen. Wenn Tom mit ihr geredet und sich mit ihr verbündet hatte, war sie wahrscheinlich kein Feind. Zur Not konnte Mayla binnen Millisekunden ihren Amulettschlüssel packen und fortspringen.

Während sie hinter der Unbekannten hereilte, sah sie sich um. Die Sonne brannte warm, aber nicht heißer als in Deutschland. Folglich befanden sie sich wahrscheinlich nicht im Süden in irgendeiner antiken Tempellandschaft. Die Bauten waren mächtig und eindrucksvoll, dennoch wirkte die Gegend verlassen – als wäre die Stätte einst sehr wichtig gewesen und als hätte sie über die Jahre ihre Wirkungsberechtigung verloren. Nur die Blumen, die vor dem winzigen Tempelhäuschen abgelegt waren, bezeugten, dass jemand der Stätte und ihrer Bedeutung gedachte.

Ein Gefühl von alter Macht umgab die Anlage. Es war Magie, keine Frage, allerdings in einer Form, die Mayla bislang an keinem anderen Ort begegnet war.

Tausende Fragen warteten darauf, gestellt zu werden, aber sie verbiss sie sich, ahnte sie doch, dass die Fremde ihr nicht antworten würde. Wo brachte sie sie hin? Wer waren die anderen, von der sie gesprochen hatte und die Mayla alles erklären sollten? Tom war einer von ihnen, davon ging Mayla aus. Wieso sonst hätte die Unbekannte sie holen sollen?

»Wann sehe ich Tom?«, konnte sie sich nun doch nicht beherrschen zu fragen.

Die Fremde antwortete nicht, dafür wies sie auf einen Rundtempel, der sich hinter einer der größeren Sakralbauten verbarg. Er war schlicht gebaut, bestand aus Säulen, die im Kreis aufgestellt waren und die ein steinernes Dach trugen. Auch dieser Bau erinnerte Mayla an die Rundtempel der alten Griechen und Römer.

Im Schatten des kleinen Tempels waren vier Personen, die ebensolche dunklen Umhänge und Kapuzen trugen wie die Fremde. Sie ließ Mayla den Vortritt und während Mayla auf die verhüllten Gestalten zulief, erkannte sie, dass Tom nicht unter ihnen war.

Unbehaglich blickte sie von der Unbekannten zu den anderen. Sie fühlte sich nicht bedroht oder in Gefahr, trotzdem war es ein komisches Gefühl, die Fremde in ihrem Rücken zu wissen. Sie hatte fest damit gerechnet, zu Tom gebracht zu werden, und nun? Aber sie wollte Antworten, musste ihm und damit ihrer Tochter helfen, und vielleicht würden diese verhüllten Personen sie dabei unterstützen.

Ihre Finger krallten sich um die Träger ihrer Handtasche, während sie zu dem Rundtempel lief. Das Klacken ihrer Absätze hallte durch die Anlage wie Trommeln, die etwas Wichtiges ankündigten. Sie nutzte die Zeit, um die Personen im Schatten des Tempels zu mustern, soweit es ihr möglich war. Auch unter ihren Umhängen zeichneten sich weibliche Silhouetten ab. Offensichtlich waren es Frauen. Fünf Frauen insgesamt, zusammen mit derjenigen, die Mayla hergeführt hatte.

Eine von ihnen trat auf sie zu und griff nach der Kapuze, um sie abzustreifen. Überrascht verlangsamte Mayla ihre Schritte. Sie hatte nicht erwartet, dass die anderen offener waren als die Fremde in ihrem Rücken. Doch wahrscheinlich war das ihre Wirkungsstätte und sie fühlten sich sicher, und das trotz Maylas Anwesenheit.

Als die Frau die Kapuze vom Kopf gezogen hatte und Mayla ihr Gesicht erkennen konnte, blieb sie abrupt stehen. Sie kannte diese Frau. Sie hatte sie gestern erst kennengelernt. Und sie war heute morgen in ihr Haus in Paris eingebrochen.

Es war Julie Martin.

Die schlohweißen Haare hatte sie hochgesteckt, nur die Brille ruhte nicht dazwischen, doch die rundliche Gesichtsform mit der breiten Nase und die blaugrünen Augen erkannte Mayla sofort.

»Julie?«

Lächelnd legte sie die Hände vor dem Körper ineinander. »Das ist nicht mein richtiger Name, aber dazu später. Willkommen, Mayla von Flammenstein. Ich freue mich, dass du zu uns gefunden hast.« Sie umfasste Maylas Hände und lächelte sie freundlich an.

»Was tun Sie hier? Wer sind Sie?«

Julie lächelte und deutete auf die verhüllten Frauen. »Das sind Ignatia, Agatha und Aura, Madeleine hat dich zu uns geführt und mein Name ist Teresa. Wir sind die letzten Nachfahren der Hohepriesterinnen. Wir haben dich hergebracht, weil du uns helfen musst, die magischen Steine zu vereinen.«

Ehrfürchtig sah Mayla von der einen zur nächsten, aber bis auf Julie, ach nein, Teresa, bis auf Teresa hatte niemand die Kapuze gelüftet. Sie wandte sich zur Seite, um die Fremde zu mustern, die sie hergebracht hatte – auch wenn sie die Kapuze bislang nicht abgezogen hatte. Madeleine. Sie war ebenfalls eine Nachfahrin der Hohepriesterinnen? Damit hätte Mayla niemals gerechnet. Und Tom arbeitete mit ihnen zusammen. Wenn er ihnen vertraute, konnte sie es auch, oder?

»Ihr stammt von den Frauen ab, die damals den magischen Stein, als er komplett gewesen ist, beschützt haben?«

»Ich sehe, du hast ein wenig über uns recherchiert.« Teresa lächelte, dabei wurde ihre Nase ein wenig breiter. Sie wirkte so freundlich, dass Mayla ihr vertrauen wollte, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich zunächst unter falschem Namen vorgestellt hatte. Wenn Teresa wirklich von den Hohepriesterinnen abstammte, musste sie wahrscheinlich Vorsicht walten lassen und ihre wahre Identität verschleiern, ebenso wie die anderen Frauen.

Neugierig sah Mayla von einer zur anderen. »Das stimmt, ich habe recherchiert, aber es ist kaum etwas zu finden. Ich wusste nicht einmal, dass es noch Hohepriesterinnen gibt.«

Missmutiges Gemurmel drang von den Frauen zu ihr, das erstarb, als Teresa ihnen einen warnenden Blick zuwarf. Was ging hier vor sich?

»Wieso soll ich euch helfen? Ich habe den Feuerstein verloren und verfüge nicht über die alte Magie, um die Bruchstücke zusammenzusetzen, solltet ihr in ihrem Besitz sein.« Hofften sie etwa auf Emma? Zur Sicherheit würde Mayla ihre Tochter nicht erwähnen, vielleicht – obwohl wenn es ihr mit einem Mal unwahrscheinlich vorkam – hatten sie bisher nicht erfahren, dass Emma mit der alten Magie geboren wurde.

»Wir arbeiten mit Tom zusammen. Er wollte uns helfen, die Bruchstücke zu sammeln. Ursprünglich hatten wir drei in unserem Besitz, bis auf den des Erdzirkels, den die Jäger gestohlen haben, und den des Metallzirkels. Vincent oder Bertha haben ihn gut versteckt und selbst Tom, als er noch klein war, nicht verraten, wo er verborgen liegt. Aber ohne ihn funktioniert es nicht.«

»Folglich … haben die Jäger den ersten Stein gestohlen?«

Teresa nickte. »Wir mussten verhindern, dass ihnen auch die anderen in die Hände fielen, weshalb wir Tom gebeten haben, sie uns zu beschaffen.«

»Verstehe. Wo ist Tom?« Sogleich huschten Maylas Augen über die Anlage. Sie konnte ihn nirgends sehen und auch sonst niemanden. Hinter den Tempeln erstreckte sich eine bergige Landschaft, die ihr unbekannt war. Versteckte er sich dort irgendwo? Wäre nicht das erste Mal, dass er eine einsame Hütte in einem Gebirge bewohnte …

Teresa schüttelte den Kopf. »Er ist nicht bei uns. Diese Weltenfalte mitsamt der Anlage erlauben wir nur Frauen zu betreten. Und normalerweise nur diejenigen, die von den ersten Hohepriesterinnen abstammen. Doch die Lage ist ernst, weshalb wir für dich eine Ausnahme machen.«

Mayla schaute sich zögerlich um. »Wisst ihr, wo er ist?«

Teresa sah sie ernst an. Die Grübchen in ihren Wangen verschwanden. »Er ist bei den Jägern.«

»Aber nicht freiwillig! Ich bin mir sicher, dass er nicht zu ihnen gehört. Tom würde niemals –«

»Das wissen wir«, ging Teresa dazwischen. »Er ist zu ihnen gegangen, um herauszufinden, ob sie wissen, wo sich der Stein des Metallzirkels befindet. Außerdem sind sie im Besitz des magischen Steins des Erdzirkels, den wir auch benötigen.«

Marianna Lauber und ihre Leute hatten den ersten Stein gestohlen, mit dem alles ins Rollen gekommen war. »Und wo sind jetzt die anderen Bruchstücke?«

»Wir haben die anderen drei in unserer Anlage behütet, doch nun sind sie weg. Tom musste sie mitnehmen, um den Jägern zu beweisen, dass er mit ihnen zusammen den magischen Stein wiedervereinen will. Er hat ihnen angeboten, den Zauber auszuführen.«

»Was? Wieso sollte er das tun?«

Teresa faltete die Hände vor dem Schoß. »Weil er ihr Vertrauen erschleichen wollte, damit sie ihm verraten, wo sich der Stein des Metallzirkels befindet. Außerdem wollte er auf diese Weise den Stein des Erdzirkels in unseren Besitz bringen.«

»Und deshalb hat er mich und Georg …« Fragend sah sie von Teresa zu Madeleine, die in sicherer Entfernung zu den anderen Hohepriesterinnen stand. Weshalb hielt sie sich abseits?

Teresa nickte. »Ja, deshalb hat er dich niedergeschlagen. Er hatte keine Wahl. Sie haben ihn unter ihrer Kontrolle. Solange er bei ihnen ist und sich bereiterklärt, den Zauber auszusprechen, werden sie Emma in Frieden lassen.«

Maylas Herz sackte tiefer. Sie wussten also von Emma und ihren Fähigkeiten. Ihr Mund wurde trocken, während sie jede einzelne der Hohepriesterinnen musterte. »Emma ist viel zu klein. Sie ist nutzlos für euch und für –«

Teresa legte ihr eine Hand auf den Arm. »Emma ist weder klein noch nutzlos. Sie ist eine mächtige Hexe und in ihr steckt weitaus mehr, was du dir nicht einmal im Entferntesten vorstellen kannst. Aber darum geht es im Augenblick nicht. Wir haben beobachtet, dass du zu Tom gehalten hast, obwohl er alles getan hat, um dich von sich fernzuhalten. Deshalb haben wir entschieden, dir zu vertrauen, obwohl du einer der Gründerfamilien entstammst.«

Obwohl sie einer der Gründerfamilien entstammte? Ungläubig blickte sie von Madeleine zu Teresa. »Normalerweise vertrauen mir die Menschen wegen meiner Abstammung. Was habt ihr gegen meine Familie?«

Erneut brummten die Frauen im Hintergrund. Diesmal forderte Teresa sie nicht mit einem warnenden Blick dazu auf still zu sein. Stattdessen sah sie Mayla an, der Ausdruck in ihren Augen nicht gar so freundlich wie zuvor. »Ich weiß nicht, was du über die Zeit der Teilung der alten Magie weißt, aber die Gründerfamilien und die Hohepriesterinnen standen nicht auf derselben Seite. Deine Familie und die der anderen Zirkeloberhäupter sind schuld, dass wir unsere wichtige Aufgabe nicht erfüllen können und die Kraft der Magie nachgelassen hat. Das ist jedoch lange her und spätestens in Notzeiten sollte man Altes hinter sich lassen und stattdessen zusammenrücken.«

Sie hielt inne, als wolle sie Mayla einen Moment Zeit geben, das Gesagte zu verdauen, bevor sie fortfuhr. »Wir sind uns doch alle einig, dass die Jäger nicht die Wiedervereinigung des magischen Steins vollziehen dürfen – und erst recht nicht im Besitz dieses mächtigen Gegenstandes sein sollten. Deshalb erhoffen wir uns deine Hilfe. Ich möchte allerdings klarstellen, dass es unser Ziel ist, die Bruchstücke zu vereinen. Wir wollen unsere Aufgabe wieder wahrnehmen und den Stein und mit ihm die Welt der Hexen beschützen. Wir werden dir also den Feuerstein nicht zurückgeben. Wirst du uns trotzdem helfen?«

Mayla wurde es flau im Magen. Sie kannte sich zu wenig aus. Wie wichtig waren die Steine für die Zirkel? Immerhin verloren die Mitglieder nicht ihre Kräfte, wenn das Zirkeloberhaupt nicht in seinem Besitz war, davon hatte sie sich in den letzten Tagen überzeugen können. Trotzdem zögerte sie. Lieber wäre es Mayla, ihre Oma würde eine solch wichtige Entscheidung treffen. Wobei, vielleicht hatten die Hohepriesterinnen sie gerade deshalb ausgewählt, weil sie unbefangener war als andere, denen die Geschichte aus Sicht der Gründerfamilien in der Schulzeit und darüber hinaus immer und immer wieder eingetrichtert worden war.

Sie blickte von Teresa zu Madeleine und zu Agatha, Aura und Ignatia. Würden diese Frauen das Gleichgewicht bringen, das die Welt der Hexen benötigte? Würde die Wiedervereinigung des Steines womöglich Frieden einkehren lassen? Konnte sie sich auf die Zusammenarbeit einlassen? Wie würde ihre Oma reagieren und Phylis und Gabrielle und Andrew? Tom zumindest hatte sich offenbar dafür entschieden, die Hohepriesterinnen in ihrem Anliegen zu unterstützen. Wenn Mayla jemandem vertraute, so war es Tom, auch wenn es nützlich gewesen wäre, wenn er seine Beweggründe mit ihr geteilt hätte.

»Ich bin bereit, mit euch zusammenzuarbeiten. Wenn Tom an eurer Seite war, will ich euch vertrauen – zumal ich eure Beweggründe nachvollziehen kann. Ihr wurdet eurer Aufgabe beraubt. Aber was geschieht mit der Welt der Hexen, wenn der Stein wieder zusammengefügt wird? Welche Auswirkungen hat das auf die Magie derjenigen, die einem der Zirkel angehören? Werden die Zirkel aufgelöst?«

Teresa faltete erneut die Hände vor dem Körper. Die freundlichen Grübchen waren auf ihre Wangen zurückgekehrt. »Jeder behält die Magie, mit der er geboren wurde, und die Zirkel bleiben ebenfalls bestehen, sofern das die Oberhexen wollen. Wie es sich auf die Jäger und auf Tom auswirkt, wissen wir nicht. Es besteht allerdings die Möglichkeit, dass sie die alte Magie wirken können, ohne bei mächtigen Zaubern mit dem Tod rechnen zu müssen.«

Alarmiert horchte Mayla auf. »Birgt das nicht zu große Gefahr? Wären die Jäger nicht übermächtig?«

Teresa hob fragend die Schultern. »Das wird sich zeigen, aber wir werden das Risiko eingehen müssen. Insbesondere an deine Tochter solltest du denken. Sobald herauskommt, was sie kann, werden die Leute sie ausgrenzen. Wenn sich jedoch auch andere mit der alten Magie in unserer Welt aufhalten, vielleicht sogar Personen, vor denen deine Tochter andere beschützen kann, dann wird sie angenommen werden. Sie wird in den Augen der anderen Hexen ein Geschenk sein und keine Bedrohung.«

Mayla klappte der Mund auf. »Emma soll gegen die Jäger kämpfen? Niemals. Sie ist gerade mal vier Jahre alt.«

»Das wird sie nicht für immer bleiben. Wir haben sie beobachtet. Ihre Kräfte sind stark und es wäre falsch, ihr beizubringen, sie zu unterdrücken.«

Empört fuhr Mayla auf. »Ich habe ihr nicht beigebracht, sie zu unterdrücken, nur wenn andere da sind, soll sie sie verbergen.«

Teresa lächelte milde. »Wo liegt der Unterschied?«

Wie vor den Kopf gestoßen blickte Mayla die Frauen an. Noch immer konnte sie von keiner außer Teresa das Gesicht sehen, was befremdlich für sie war. Wieso beobachteten diese Frauen Emma? Und weshalb hörte sie aus Teresas Stimme Sorge und Gutmütigkeit, wenn sie von Emma sprach? Konnte es sein, dass diese Hohepriesterin Emma in ihr Herz geschlossen hatte? Aber weshalb?

Bevor sich Maylas Gedanken überschlugen, ergriff Teresa wieder das Wort. »Um Emma soll es nun allerdings nicht gehen. Wie sieht es aus? Wirst du uns helfen, die Steine zurückzuholen?«

Mayla zögerte und ließ ihren Blick erneut über die Tempelanlage und die Frauen gleiten. »Das werde ich, aber ich möchte eure Gesichter sehen. Wenn ihr mein Vertrauen wollt, so habe ich auch das eure verdient.«

Die Frauen zögerten und murmelten etwas, worauf sich Teresa ihnen mit einem Lächeln zuwandte. »Ich kann ihren Wunsch verstehen. Nun liegt es an euch, Ignatia, Aura, Agatha und Madeleine. Seid ihr bereit, einer Nachfahrin der von Flammenstein zu vertrauen, so wie sie euch vertrauen soll?«

Gespannt beobachtete Mayla die Hohepriesterinnen, die sich unsicher zu sein schienen. Sie tuschelten miteinander, bis unvermittelt eine von ihnen vortrat und die Kapuze abnahm. Zum Vorschein kamen weiße lange Haare, dünne weiße Brauen und Augen wie die eines Falken, die gelbbraun aufleuchteten. Sie war alt, älter als ihre Oma und somit definitiv über neunzig Jahre, was jedoch ihrer kraftvollen Gestalt keinen Abbruch tat. »Mein Name ist Aura, ich bin für das Element Luft zuständig.«

Für das Element Luft? Mayla runzelte überrascht die Stirn. »Ich dachte, ihr vertretet die alte Magie, also die vereinte.«

Eine zweite Frau trat vor. »Das würden wir, wenn deine Vorfahren nicht durch die Teilung des Steins auch unsere Magie gebrochen hätten!« Rasch schlug sie die Kapuze zurück und offenbarte feuerrote Locken, blasse Haut und dunkelblaue Augen. Den Mund hatte sie missmutig verzogen. Sie war jünger, Mayla schätzte sie auf ungefähr sechzig. »Mein Name ist Ignatia und dank deiner Vorfahren ruht in mir nur noch die Magie des Feuers.«

Nur noch … Doch Mayla wollte nicht zu diskutieren anfangen. Sie hatte Verständnis für die Wut der Frauen, obgleich es ungerecht war, dass Mayla sie abbekam.

»Mein Name ist Agatha und meine Magie ist die des Wassers.« Mit den Worten trat die dritte Frau vor und lüpfte die Kapuze. Sie trug ihr weißblondes Haar zu einem strengen Zopf geflochten, ihre Mimik wirkte jedoch nicht so streng wie die Frisur. Sie war älter als Ignatia, aber nicht so alt wie Aura. Wachsam musterte sie Mayla, beobachtete jede ihrer Reaktionen, die staunend von einer zur anderen schaute. Vier Hohepriesterinnen, jede für ein anderes Element zuständig. Erwartungsvoll blickte sie zu Madeleine, die sich wie am Anfang abseits hielt. Sie zögerte. Wieso? Was war mit ihr los? Weshalb separierte sie sich?

Teresa nickte ihr aufmunternd zu, worauf auch sie die Kapuze nach hinten streifte, ohne dabei näher an Mayla oder die anderen Hohepriesterinnen heranzutreten. Sie tat es langsam. So langsam, als wehre sich ihr Geist noch immer dagegen, ihr Aussehen zu präsentieren. Während das Licht der Mittagssonne auf ihr Gesicht fiel, blinzelte Mayla irritiert, dann erstaunt, bis sie unfähig war zu atmen oder zu denken und die Augen weit aufriss.

Madeleine hatte schwarze lange Haare, das hatte Mayla vorher schon gewusst. Nein, was sie so sehr überraschte, war das Grün ihrer Augen. Sie kannte es, ebenso wie das markante Kinn. Sie hatte beides unzählige Male gesehen.

»Mein Name ist Madeleine und ich bin dem Element Metall zugeordnet.«

Maylas Stimme zitterte. »Und darüber hinaus bist du …?«

Madeleine atmete tief durch, schaute zu Boden und als sie den Blick wieder hob, hätte Mayla keine weitere Bestätigung benötigt. Es war eindeutig.

»Ich bin Toms Mutter.«
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Zuerst herrschte Stille in Maylas Kopf, bis von jetzt auf gleich wie eine Bombe die Fragen explodierten. Madeleine war Toms Mutter? Sie hatte nicht gewusst, dass seine Mutter noch am Leben war. Allerdings hatte sie auch nie nach ihr gefragt – und Tom hatte nie von ihr erzählt. Mayla war davon ausgegangen, dass die Frau früh aus seinem Leben verschwunden war, allerdings hatte sie eher mit dem Tod gerechnet als mit dem Leben als Eremitin.

Wieso hatte Tom ihr nicht erzählt, dass er seine Mutter getroffen hatte, dass sie eine Hohepriesterin war und dass er mit ihr zusammenarbeitete? Wieso hatte er ihr nicht einmal das anvertraut?

»Er weiß es nicht.«

Irritiert kämpfte sich Mayla aus ihrem Gedankenkarussell empor. Ohne es zu bemerken, hatte sie Madeleine mit offenem Mund angestarrt – und offenbar ihre Fragen laut ausgesprochen. Oder waren ihre Gedanken derart deutlich an ihrem Gesicht abzulesen?

»Tom weiß nicht, dass …?«

Madeleine schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht wirkte verhärmt und abweisend, ein bitterer Zug lag auf den schmalen Lippen.

»Aber ihr habt euch doch gesehen, gestern, in unserem Schlafzimmer. Ich habe euch beobachtet. Die Ähnlichkeit muss ihm aufgefallen sein!«

Für eine Sekunde zuckte Madeleine mit den dunklen Brauen, bevor sich ihr Blick wieder verschloss. »Es tut nichts zur Sache.«

Es tat nichts zur Sache? Wie herzlos konnte eine Mutter sein? Mayla stemmte die Hände in die Seiten. »Glaubst du nicht, er hat ein Recht darauf, es zu erfahren?«

»Er hält mich für tot, so wie der Rest der Welt, und das ist gut so.«

Mayla öffnete den Mund, um zu diskutieren, aber Teresa hob mahnend die Hand. »Darüber könnt ihr euch später unterhalten. Jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, wo sich Tom aufhält.«

Überrascht fuhr Mayla zu ihr herum. »Ihr wisst nicht, wo er ist? Ich dachte, ihr arbeitet zusammen! Heißt das, er ist irgendwo bei den Jägern? Mit allen Bruchteilen des magischen Steins?«

Teresa nahm sie an den Händen. »Komm, wir setzen uns und atmen ein paar Mal tief durch, bevor wir überlegen, was zu tun ist.«

Mayla ließ sich mitziehen. Teresa hatte recht. Dennoch war es unglaublich. Madeleine betrog durch ihr Verhalten nicht nur Tom um seine Mutter, sondern auch Emma um ihre Oma.

Während die Gedankenflut in ihrem Kopf nicht zu stoppen war, führte Teresa sie zu einer Sitzgruppe im Schatten des Rundtempels. Die anderen folgten ihnen und steuerten einen runden Tisch an, um den thronartige Stühle gruppiert waren. Es gab jedoch nur fünf Sitzgelegenheiten, kein Wunder, wenn außer den Hohepriesterinnen niemand das Gelände betreten durfte. Bevor Mayla selbst für einen Stuhl sorgen konnte, hob Teresa die Hand, worauf sich ein Kieselstein in einen weiteren Lehnstuhl verwandelte.

Ungläubig starrte sie auf die Hand der Hohepriesterin. »Ihr braucht zum Zaubern auch keinen Zauberstab?«

Teresa schüttelte den Kopf. »Unsere Magie ist ebenso mächtig wie die der Gründerfamilien.«

»Wenn nicht noch stärker«, fügte Ignatia hinzu. Sie setzte sich Mayla gegenüber und beobachtete sie derart misstrauisch, als würde Mayla jeden Moment einen Angriff planen. Unwohl ließ Mayla ihren Blick über die anderen Frauen schweifen, bis sie bei Madeleine angelangte. Toms Mutter hatte ihren Stuhl verrückt, sodass sie sich erneut abseits befand. Oder hatten die anderen Hohepriesterinnen ihre Stühle von ihrem fortgeschoben? Mayla wusste es nicht, aber es war unverkennbar, dass Madeleine und die anderen vier Frauen etwas trennte.

Blinzelnd wandte sie sich wieder an Teresa. »Das wusste ich nicht. Meine Kräfte sind erst vor wenigen Jahren erwacht, da meine Großmutter sie blockiert hatte. Vieles weiß ich nicht, also entschuldigt bitte meine Fragen. Ich will nicht taktlos sein.« Sie holte die Pralinen aus ihrer Handtasche und legte sie demonstrativ in die Mitte des Tisches. Wenn etwas Differenzen überbrücken konnte, so war es Schokolade!

Teresa lächelte und griff nach einem Vanilletrüffel. »Danke, Mayla.« Sie legte ihn vor sich auf den Tisch – keine Ahnung, wie sie diese Selbstbeherrschung aufbringen konnte – und sah die anderen auffordernd an. Agatha und Aura nahmen ebenfalls eine Praline, Ignatia und Madeleine nicht. Mayla übersah es absichtlich und entschied sich selbst für die mit der Rumfüllung. Das war genau das richtige auf all die Neuigkeiten. Die Süße der Schokolade gepaart mit dem süßwürzigen Geschmack des Rums legte sich über ihre angespannten Nerven und schenkte ihr einen Moment des Friedens. Genüsslich schloss sie die Augen, öffnete sie jedoch wieder, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand.

»Ihr wollt also den Stein vereinen und eure Aufgabe als Hüterinnen wahrnehmen. Eine Frage habe ich dazu. Da ihr mächtig seid wie wir Gründerhexen, würdet ihr mit dem Stein an eurer Seite nicht übermächtig werden?«

Auf Ignatias Stirn erschien eine Ader, die sichtlich pochte, doch Teresa warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu.

»Deine Frage ist durchaus berechtigt, Mayla. Wie es immer ist, wenn Macht im Spiel ist, bedürfen wir Vertrauen. Wir hatten nie vor, die Welt unserem Willen zu beugen. Unsere Ahnen haben die wichtige Aufgabe bekleidet, die Welt der Magie zu behüten, und das wollen auch wir tun. Sobald der Stein geheilt ist, wird die Magie wieder stärker fließen. Wir werden ihn auf diesem Gelände aufbewahren, um ihn zu schützen. Niemand weiß, wo sich dieses Areal befindet – selbst dir werden wir es nicht verraten, und durch unseren Schutz kannst du nicht ohne unsere Erlaubnis herkommen, weshalb die Quelle der Magie sicher ist.«

Eine geheime Weltenfalte. Mayla nickte nachdenklich, bis ihr etwas einfiel. »Was ist mit den frischen Blumen, die vor dem kleinen Tempel abgelegt wurden? Stammen die von euch?«

Teresa schüttelte den Kopf, ein seltsam melancholischer Ausdruck auf dem rundlichen Gesicht. »Das kleine Gabenhaus, vor dem die Blumen liegen, befindet sich in der öffentlich zugänglichen Weltenfalte, die das bergige Areal rund um unsere Tempelanlage einschließt. Es ist eines von vielen Gabenhäusern, die an verschiedenen Orten errichtet wurden und die mit uns und unserer wichtigen Aufgabe verbunden werden. Bis heute gibt es Frauen, die sich daran erinnern und zum Zeichen ihrer Dankbarkeit Blumen davor ablegen. Manche vertrauen darauf, dass wir wie früher unsere schützende Hand über die Welt der Magie halten, ohne sicher zu sein, ob es noch Hohepriesterinnen gibt. Sie halten uns seit Jahrhunderten die Treue.«

Mayla überkam Gänsehaut. Bislang hatte sie keines dieser Gabenhäuser gesehen, womöglich war es ihr jedoch nur nicht aufgefallen, da sie nicht gewusst hatte, dass solche Bauten existierten. Von jetzt an würde sie die Augen offenhalten.

»Wir wären eine zusätzliche Macht zu den Oberhäuptern der Zirkel und wollen unabhängig von den Oberhexen helfen den Frieden zu wahren. Vor allem aber wird sich die Macht wieder im Gleichgewicht befinden.«

Und einige Jäger werden ihre Magie in vollem Umfang nutzen können. Mayla zweifelte noch immer, aber gab es überhaupt Entscheidungen, die keine Nachteile beinhalteten?

»Wohin wollte Tom mit den Bruchstücken gehen?«

Teresa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Blass zeichnete sich ihre Haut vor dem dunklen Umhang ab. »Nach Paris. Dort gibt es unzählige öffentliche Weltenfalten. In einer davon wollte er sich mit Marianna Lauber treffen. Er hat die drei magischen Steine von Feuer, Wasser und Luft mitgenommen, obgleich wir uns nicht einig waren, die Macht in seine Hände zu legen. Aber wir haben abgestimmt und uns in der Mehrheit dafür entschieden, ihm zu vertrauen.«

Die Blicke huschten zu Madeleine, die trotzig das Kinn erhob. »Ihr habt ihn beobachtet, nicht ich. Ich kenne ihn nicht.«

Es fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Wie konnte Madeleine so distanziert ihrem Sohn gegenüber sein? Bestürzt sah Mayla sie an, bis Madeleines grüne Augen auf ihr lagen. Sie hatten dieselbe Farbe wie Toms. Mayla hielt dem Blick stand, auch wenn alles in ihr danach schrie, den Kopf zu senken. Doch sie tat es nicht, bis Ignatia laut mit der Faust auf den Tisch schlug und damit die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

»Wir können nicht ausschließen, dass er uns hintergangen hat. Er hat sich unser Vertrauen erschlichen, um an die Bruchstücke zu kommen. Gemeinsam mit den Jägern wird er die Steine vereinen. Es ging ihm einzig und allein darum, seine Magie nutzen zu können, vielleicht will er nebenbei dem Metallzirkel mehr Macht verleihen. Er hat sich überflüssig gefühlt, nutzlos, ich habe es in seinen Augen erkannt.«

»Das wissen wir nicht, Ignatia.« Teresas Stimme blieb trotz Ignatias Ausbruch gütig und ruhig. »Mir kam er äußerst vertrauenswürdig vor.«

Ignatia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ebenso wie er vorgegeben hat, mit den Jägern zusammenzuarbeiten, kann er vorgegeben haben, mit uns zusammenzuarbeiten. Er ist ein Chamäleon, schon immer gewesen. Er verwandelt sich in den, der er sein muss, um zu erreichen, was er erreichen will. Das hat sich nicht verändert. Kein Wunder bei der zerrütteten Familiengeschichte …«

Fassungslos sah Mayla sie an. Wie konnte sie so etwas von Tom behaupten? Bevor sie der Hohepriesterin etwas entgegnen konnte, fuhr Madeleine in ihrem Stuhl auf und sah Ignatia hasserfüllt an.

»Untersteh dich, so über ihn zu reden!«

Teresa hob beschwichtigend die Hände, während Mayla Madeleine ungläubig ansah. Nun hatte sie ihren Sohn doch verteidigt. Völlig illoyal war sie ihm gegenüber folglich nicht. Weshalb verhielt sie sich dennoch derart distanziert? Wieso wirkte sie desinteressiert und verärgert? Und warum hatte sie sich in all den Jahren nie gemeldet? Was war damals geschehen, das ihr Handeln erklärte?

»Die Zeit der Vorwürfe haben wir hinter uns gelassen, Schwestern.« Mahnend hob Teresa den Zeigefinger. Agatha und Aura hielten sich im Hintergrund. Ob sie Ignatias Ansicht teilten? Wer hatte bei der Abstimmung für Tom gestimmt und wer gegen ihn? »Wir sind froh, dass du wieder in unseren Kreis zurückgekehrt bist, Madeleine. Den Stein können wir nur gemeinsam beschützen, deshalb sollten wir zu unserer alten Eintracht zurückfinden.«

Ignatias Blick war wie zu Beginn Herausforderung pur, dennoch behielt sie ihre bissigen Kommentare für sich. Madeleine lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als ginge sie all das nichts an, während Aura und Agatha unwohl auf ihren Sitzplätzen hin- und herrutschten.

»Erzähl, Mayla, was ist letzte Nacht geschehen?«, sprach Aura sie nun an. Ihre Stimme war hell und rein. Gepaart mit den weißen Haaren und den gelbbraunen Augen wirkte sie wie aus einer anderen Welt. Aus eine mystisch-magischen Welt – was nicht völlig aus der Luft gegriffen war.

Moment, Mayla sollte von gestern Abend erzählen? Aber gehörte das nicht alles zu ihrem Plan? »Ihr wisst es nicht? Seit wann ist Tom verschwunden?«

Aura und Teresa wechselten einen kurzen Blick, bevor Aura die Unterarme auf den Tisch legte und sich vorlehnte. »Wir haben ihn das letzte Mal gesehen, nachdem ihr auf dem Château de Saint Bernard gewesen seid und die Bücher gefunden habt. Wir haben sie zusammen durchgearbeitet, bevor er sie zu euch gebracht hat.«

»Also ist er in der Zwischenzeit bei euch gewesen.« Nachdenklich schob sich Mayla eine zweite Praline in den Mund.

Teresa schüttelte den Kopf. »Nicht nur. Vorher war er bei den Jägern. Sie forderten die Bruchstücke der restlichen Steine zu sehen, bevor sie ihm verraten, wo sich der des Metallzirkels befindet. Nachdem wir uns beratschlagt haben, gaben wir ihm die Steine mit und haben ihn seither nicht mehr gesehen.«

Mayla zog die dunklen Brauen hoch. »So lange ist er schon bei den Jägern?«

Madeleine schaltete sich ein, die Stimme klar und hart. »Wann ist er von dir fort?«

In Gedanken ging Mayla die vergangenen Stunden durch. Unglaublich, dass all das erst gestern passiert war. Wieder einmal überschlugen sich die Ereignisse. »Er hat uns die Bücher gebracht und anschließend ist er gegangen. Er hat mir versprochen, abends zurückzukommen und alles zu erklären. Als er das nicht getan hat, sind Georg Stein, der Oberkriminalkommissar, und ich in das Château gesprungen. Wir haben jemanden flüchten sehen und Georg und ich sind hinterher, haben uns dann aber kurz vor dem Wald verloren. Als ich Georg wiederfand, lag er bewusstlos am Boden, in der Hand ein Säckchen, in dem sich vermutlich einer der magischen Steine befand. Bevor ich Georg und den Stein in Sicherheit bringen konnte, hat … Tom mich mit einem Stock oder einem anderen harten Gegenstand niedergeschlagen.«

Ignatia sprang auf. »Er hat was?«

Irritiert horchte Mayla auf. »War das nicht Teil eures Plans? Damit die Jäger ihm vertrauen und … ich mich nicht einmische?«

Die Hohepriesterinnen schüttelten einstimmig den Kopf, worauf Maylas Brust sich zusammenzog.

»Er hat dich niedergeschlagen?« Beunruhigt richtete sich Teresa in ihrem thronartigen Stuhl auf.

Ungläubig schüttelte Mayla den Kopf. »Aber … er ist trotzdem nicht mit den Jägern vereint. Er … hat es nicht … mit Absicht getan. Nicht, um mich zu verletzen. Seht ihr, er ist nachts wiedergekommen. Ich habe ihn gesehen. Er ist gekommen, um sich zu vergewissern, dass mir nichts passiert ist. Er hat einen Heilspruch angewendet, sonst hätte ich wie Georg ins Krankenhaus gemusst.«

»Das war nicht Tom.« Madeleine straffte den Rücken, die Gesichtszüge streng wie immer. »Das bin ich gewesen.«

»Du?«

Alle Blicke wanderten zu Madeleine.

»Ich habe dich gesucht, als Tom nicht zu uns kam. Ich war mir sicher, er würde mit dir Kontakt aufnehmen.«

Maylas Herz stolperte. Madeleine war es gewesen? Sie hatte sie geheilt? Nicht Tom? »Aber wieso … ist er nicht gekommen?« Tränen wollten in ihre Augen schießen, doch sie ließ es nicht zu. »Ich dachte, er …«

Aura strich sich durch ihr weißes langes Haar. »Meint ihr wirklich, er hat uns hintergangen, um an die Steine zu kommen?«

»Nein, nein!« Mayla schüttelte den Kopf. »Tom würde niemals mit Marianna Lauber zusammenarbeiten! Niemals!«

Ein feines Lächeln huschte über Madeleines Lippen, doch vielleicht hatte Mayla es sich nur eingebildet, denn sogleich lag wieder der verbitterte Ausdruck auf ihrem Mund. »Ihr wisst, ich kenne ihn kaum. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass er nicht mit den Handlangern seines Vaters zusammenarbeiten würde. Er hat ihn verabscheut.«

Ignatia zog spöttisch eine rote Braue in die Höhe. »Wie du schon zugibst, du kennst ihn nicht. Wir können es folglich nicht ausschließen. Außerdem kann er seine Zauberkräfte nicht nutzen, was ihm sauer aufstößt, das wissen wir alle. Oder irre ich mich diesbezüglich, Mayla?«

Teresa hob erneut die Hände. »Langsam, Schwestern. Ohne Tom vorzuverurteilen, sollten wir herausfinden, wo er und die Steine sich aufhalten.«

Mayla hob fragend die Schultern und ignorierte bewusst Ignatias Anspielung. »Wie soll uns das gelingen? Er ist unauffindbar. Er ist wie ein Schatten. In dem Moment, wo du Licht anmachst, weil du ihn zu finden geglaubt hast, weicht er bereits zurück. Er hat mir eine Botschaft hinterlassen, er kümmere sich um alles und ich solle mir keine Sorgen machen. Ich bin mir sicher, dass wir ihn nicht finden werden, und ich bin mir ebenso sicher, dass er mich und Emma niemals hintergehen würde.«

»Dem schließe ich mich an.« Begütigend zwinkerte Teresa ihr zu. »Lasst uns seine Spur aufnehmen und unser Urteil erst sprechen, wenn wir die Fakten kennen. Denkt daran, Schwestern, zu viel steht auf dem Spiel. Wenn wir die Steine finden, finden wir auch Tom.«

Ignatia verschränkte die Arme vor der Brust, während Agatha und Aura einen kurzen Blick tauschten und nickten.

Fragend sah Mayla die Hohepriesterinnen der Reihe nach an. »Wie wollt ihr die Steine finden?«

Aura lächelte freundlich, dabei bildeten sich unzählige Fältchen um ihre gelbbraunen Augen, die zusammen mit den dauerhaften Fältchen einen regelrechten Strahlenkranz bildeten. »Die Steine werden nicht mehr von den Zirkeloberhäuptern geschützt, weshalb wir sie durch einen Zauber finden können.«

»Das könnt ihr? Wieso sucht ihr dann nicht mit einem solchen Zauber den Stein des Metallzirkels?«

Teresa seufzte auf. »Weil dieser magische Stein bislang nicht von dem Schutzzauber der Familie von Eisenfels gelöst wurde.«

»Wenn …« Unbehaglich blickte Mayla zu Madeleine. »Wenn du Toms Mutter bist, bist du dann nicht ebenfalls eine von Eisenfels? Dann könntest du den Stein doch finden, oder nicht?«

Madeleine schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. Sie wirkte zorniger als zuvor, dabei war Maylas Frage berechtigt, oder etwa nicht? »Weder bin ich eine gebürtige von Eisenfels noch war ich dabei, als der Zauber gesprochen wurde. Ich kenne die Magie nicht und kann den Stein deshalb nicht aufspüren.«

»Aber die übrigen Steine wurden gestohlen und sind bei den Jägern, weshalb ihr die Bruchstücke finden könnt?«

»Richtig.« Teresa wies auf die Hohepriesterinnen. »Aura kann den Luftstein orten, Agatha den des Wasserzirkels und Ignatia den des Feuers. Ich bin in der Lage, den des Erdzirkels ausfindig zu machen.«

Demnach gab es zu jedem Zirkel eine Hohepriesterin, die mit dem Stein verbunden war. »Verstehe, nur wofür braucht ihr dann mich?«

Die Frauen senkten die Köpfe, als fühlten sie sich unwohl, bis Teresa das Wort ergriff. »Wir müssen aufpassen, dass … uns … nichts geschieht, verstehst du?«

Das war der Grund? Sie fürchteten um ihre Sicherheit, womöglich ihr Leben und schickten deshalb Mayla vor? Ungläubig starrte sie Teresa an, ohne zu wissen, was sie darauf erwidern sollte.

»Versteh das nicht falsch, wir sind um deine Sicherheit mindestens ebenso besorgt, nur eignet sich unsere Magie weniger gut zum Angreifen. Wir sind Hüterinnen und keine Kämpfer. Unsere besondere Gabe besteht darin zu schützen, nicht zu verletzen.«

Verständnislos schüttelte Mayla den Kopf. »Wie wollt ihr etwas beschützen, wenn ihr euch nicht verteidigen könnt?«

»Wir haben unsere Zauber und sie wirken auf dem Tempelgebiet derart stark, dass niemand sie zu brechen vermag. Auf anderen Territorien hingegen ist es unvorhersehbar, was wir mit unserer Magie bewerkstelligen. Es könnte sein, dass wir der Macht der Jäger nicht gewachsen sind.«

Madeleine erhob sich. »Ich werde dich begleiten, Mayla.«

Teresa hob die Hand. »Nein, Madeleine, du weißt, ohne dich schaffen wir es nicht. Wir brauchen dich.«

Mit Zorn in den Augen blickte Madeleine auf Teresa herab. »Und Emma braucht Mayla. Ich werde sie begleiten.«

Maylas Herz schlug unweigerlich schneller, während sie Toms Mutter musterte. Hatte sie gerade richtig gehört? Ruhte in dieser Frau offenbar doch ein Funken Familienliebe?

Agatha legte beschwörend die Hände aneinander. »Dein Platz ist hier und nicht an vorderster Front. Was sollen wir tun, wenn du nicht zurückkommst? Wie sollen wir den Stein schützen?«

»Wenn ich nicht zurückkomme, so sind wir gescheitert, und dann gibt es auch keinen Stein, den ihr beschützen müsst. Und jetzt entschuldigt mich. Ich komme zurück, sobald wir aufbrechen.« Sie erhob sich, stülpte die Kapuze über den Kopf und lief davon. Sie tauchte so schnell in den Schatten der Tempel unter, dass sie binnen Sekunden verschwunden war. War sie fortgesprungen?

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Teresa«, warf Ignatia ein und blickte misstrauisch in die Richtung, in die Madeleine gelaufen war.

Teresa atmete tief durch. »Das weiß ich auch nicht, aber Madeleine hat nicht unrecht. Und wenn eine von uns geeignet ist, Mayla zu begleiten, so ist das sie.«
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Mayla verblieb im Schatten des Rundtempels. Teresa brachte ihr eine Karaffe Wasser mit Eiswürfeln und Zitronenscheiben und dazu ein Glas. Daneben stellte sie eine Schale roter Trauben.

»Wir ziehen uns in unsere heiligen Stätten zurück, um die Steine mit einem Zauber aufzuspüren. Wir kehren bald zurück. Du kannst dich ein wenig umsehen, aber die Tempel betreten darfst du nicht. Bitte halt dich an unsere Regeln.«

Mayla versprach es. Sie brannte zwar darauf, mehr über die Hohepriesterinnen und ihre Arbeit zu erfahren, aber sie würde ihre Gastfreundschaft nicht mit Füßen treten, indem sie unerlaubt umherstreunte. Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück. Auf einen Wink ihrer Hand goss die Karaffe das Glas voll und Mayla trank genüsslich. Es war erfrischend. Dazu naschte sie ein paar Weintrauben und überließ sich ihren Gedanken.

Unglaublich, dass sie Toms Mutter begegnet war – und mit ihr gemeinsam losziehen würde, um Tom und die magischen Steine zu finden. Madeleine machte einen ausgesprochen energischen und distanzierten Eindruck. Was war damals vorgefallen? Hatte Vincent versucht sie zu töten? War sie vor ihm davongelaufen? Hatte er sie verstoßen? Weshalb war sie all die Jahre nicht zurückgekehrt, um für ihren Sohn zu sorgen? Wieso hielten sie alle für tot? Warum hatte sie Tom sich selbst überlassen? Hatte sie ihn womöglich schützen wollen? Er hatte nicht viel von der Zeit erzählt, nachdem er von zuhause fortgelaufen war. Die einzige Frau, die man vor Mayla möglicherweise als seine Bezugs- oder Vertrauensperson bezeichnen konnte, war ihre Oma Melinda. Zu dem Zeitpunkt allerdings, als Tom und Melinda sich begegnet waren, hatte er längst das Erwachsenenalter erreicht.

Ob Mayla etwas aus Madeleine herausbekäme, wenn sie gemeinsam unterwegs waren? Wohin war sie verschwunden? Aus welchem Grund war sie nicht Teil der Gemeinschaft der Hohepriesterinnen? Die anderen hatten ebenso Abstand zu ihr gehalten wie sie zu ihnen. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Maylas Neugierde war definitiv geweckt.

Die Zeit verstrich und ihre Nervosität nahm zu. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her und spähte zu den Tempeln, in deren Richtung die vier Hohepriesterinnen verschwunden waren. Was dauerte so lange? War der Zauber derart kompliziert oder die Steine doch nicht so leicht zu finden, wie erhofft?

Als Aura zurückkehrte, waren sowohl die Trauben als auch Maylas Pralinen fast leer. »Bin ich die erste?« Überrascht musterte die Hohepriesterin die leeren Stühle um den Tisch.

Mayla winkte ihr mit der Hand, sich zu ihr zu setzen. »Bist du. Wo bleiben die anderen? Ist der Zauber derart zeitaufwendig?«

Aura ließ sich neben ihr nieder. »Eigentlich nicht, aber die Jäger haben einen Schutz über die Bruchstücke gelegt.«

Hellhörig setzte sich Mayla in ihrem Stuhl auf. »Glaubst du, sie wissen, dass ihr hinter den Steinen her seid?«

Die Hohepriesterin schüttelte den Kopf und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. »Niemand weiß von uns. Wir sind ein Mysterium, das als ausgestorben gilt. Wir gehören ebenso wie die vereinte Magie der alten Zeit an.«

Das klang spannend und magisch und mystisch. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass die anderen länger brauchten. Womöglich würde Aura ihr ein paar Fragen beantworten. Vertrauensvoll beugte sie sich vor. »Was ist damals geschehen, als die Magie geteilt wurde? Aus eurer Sicht, meine ich.«

Rasch wandte Aura das Gesicht ab. Mayla konnte trotzdem den schmerzhaften Ausdruck darauf erkennen. »Das ist eine lange Geschichte und für einen anderen Tag bestimmt.«

Da die Hohepriesterin zu dem Thema schwieg, drängte Mayla sie nicht. Es gab genügend andere Fragen, mit denen sie ihr Glück versuchen wollte. »Wie wurdet ihr auserwählt? Und in welchem Alter?«

Aura lächelte. »Du bist sehr neugierig.«

Das war keine Antwort. Verdammt, wieso nur trug Mayla nicht die Gene eines Detektivs in sich? So wurde das niemals etwas mit dem Verhör.

»Bei jeder von uns ist es anders. Wie du siehst, haben wir alle ein unterschiedliches Alter. Die Magie spürt, wenn für eine von uns die Zeit des Abschieds gekommen ist. Mit einem Zauber finden wir die neue Schwester.«

Interessant. Bevor Aura ihre Redseligkeit verlor, beugte sich Mayla verschwörerisch ein wenig weiter nach vorne. »Und wenn diese Frau keine Hohepriesterin werden will?«

Aura lachte, als hätte sie etwas äußerst Dummes gefragt. »Es ist eine große Ehre. Niemand würde die Gelegenheit ausschlagen.«

Faszinierend, aber ob es wirklich der Wahrheit entsprach? Mayla setzte zur nächsten Frage an, als sie hinter sich Stimmen hörte. Ignatia und Agatha kehrten zurück und sogleich verschloss Aura die Lippen. Weitere Informationen würde Mayla wohl nicht aus ihr herausbekommen. Schade. Aber bestimmt ergab sich noch einmal eine andere Gelegenheit.

»Hast du den Luftstein gefunden, Aura?«, wollte Ignatia wissen.

»Ja, allerdings war es nicht leicht. Er befindet sich in der Zitadelle von Besançon, seltsamerweise nicht in einer Weltenfalte.«

Mayla horchte auf. Schon wieder in Frankreich – und dieses Mal in der Welt der Menschen? Sie kannte die Zitadelle, hatte sie zwar nie besucht, wusste aber, dass es sich um ein Gebäude in der Menschenwelt handelte. Was hatten die Jäger vor?

Agatha ließ sich neben Aura nieder. »Der magische Stein des Wassers wird ebenfalls dort aufbewahrt.«

Erwartungsvoll blickten sie zu Ignatia, die bestätigend nickte. Offenbar befanden sich die drei Bruchstücke an ein und demselben Ort. »Jetzt ist nur die Frage, ob Tom die Steine dort versteckt hat, oder ob sich die Jäger mitsamt der Steine in der Zitadelle aufhalten. Ich bin gespannt, wo sich der Erdstein befindet, das einzige Bruchstück, das Tom nicht in seinem Besitz hatte.«

Mayla umfasste den herzförmigen Anhänger ihrer Kette und ließ ihn hin- und hergleiten. »Moment, habe ich richtig verstanden, dass sich die Steine nicht in einer Weltenfalte befinden? Wie können sie dann mit Magie geschützt sein?«

»Die Bruchstücke ruhen in einem magisch geschützten Gegenstand, einem Kästchen oder einer Truhe.« Aura verwandelte einen der Kieselsteine in ein Glas und schenkte sich aus der Karaffe ein. »Trotzdem finde auch ich es erstaunlich, dass sie sich nicht in unserer Welt aufhalten, sondern in der der Menschen.«

Mayla ließ den Anhänger unter die Bluse gleiten. »Meine Freunde und ich haben uns überlegt, dass sich einige Jäger in den letzten Jahren wahrscheinlich in der Welt der Menschen versteckt haben. Darunter Marianna Lauber und ihre Mitstreiter. In den Weltenfalten hätten wir sie längst ausfindig machen müssen.«

Ignatia hob das Kinn. »Ich bin gespannt, ob Tom bei den Steinen ist.«

Die wildesten Vorstellungen ratterten durch Maylas Kopf. Tom in Ketten in einem alten Verlies, Ratten, die um ihn huschten, Marianna Lauber, die ihn gefangen hielt und quälte, damit er ihr verriet, wo sie Emma versteckt hatten. Bevor ihre Fantasien zu Alpträumen wurden, kehrte Teresa zu ihnen zurück.

»Entschuldigt, mir kam etwas dazwischen. Ist euer Stein auch in Frankreich?«

Agatha nickte. »In der Zitadelle von Besançon.«

Ignatia schlug mit der Faust auf den Tisch. »Folglich hat er uns verraten! Ich wusste es. Die Steine liegen alle beisammen.« In der Ferne knackte etwas und ein Baum fiel um. Trotz des wiederholten verbalen Angriffs auf Tom musste Mayla schmunzeln. Offenbar war sie nicht die einzige erwachsene Feuerhexe mit Temperament.

Teresa warf Ignatia einen mahnenden Blick zu, bevor sie sich neben Mayla niederließ. »Wir wissen, wo deine Reise hinführt, Mayla. Nun gilt es, dich vorzubereiten.«

Obgleich Maylas Aufregung allmählich stieg, winkte sie ab. »Schutz- und Angriffszauber kann ich recht gut, keine Sorge.«

Amüsiert schüttelte Teresa den Kopf. »Das könnten wir dir ohnehin nicht beibringen. Unsere Magie folgt anderen Regeln.«

Fragend blickte Mayla in die Runde. »Was genau soll ich tun? Euch die Steine zurückbringen?«

Aura nickte. »Genau, darum geht es. Die Jäger dürfen nicht in ihrem Besitz sein. Zusätzlich müssen wir sicherstellen, dass du weißt, was zu tun ist, falls unsere Feinde bereits dabei sind, die Bruchstücke zu vereinen.«

Um Himmels willen, waren sie etwa zu spät? Mayla setzte sich auf. »Glaubt ihr, es ist bereits soweit?«

Ignatia schüttelte den Kopf, die Stimme weniger aggressiv als gewöhnlich. »Noch nicht, das hätten wir gespürt, aber da der Stein des Erdzirkels bei den anderen liegt, muss Tom ihnen unsere Steine übergeben haben.«

Der Reihe nach sah Mayla sie an, im Magen einen Klumpen aus Blei. »Wieso denkt ihr so schlecht von ihm?«

Beschwichtigend hob Teresa die Hände. »Wir denken nicht schlecht von ihm, allerdings wurden wir und unsere Vorfahren oft von den Gründerfamilien betrogen. Mehrmals seit der Teilung der Magie im Jahre 1402 war uns zugesagt worden, mit uns für die Vereinigung des magischen Steins zu kämpfen, was bis heute nicht geschehen ist. Deshalb kannst du unser Misstrauen gewiss nachvollziehen, oder?«

Mayla winkte ab. »Natürlich kann ich das, doch die Menschen von heute sind nicht dieselben von früher. Und nur weil die Steine beisammen sind, müssen sie nicht in der Hand der Jäger sein. Tom könnte Marianna und ihren Leuten den Erdstein abgenommen haben und auf der Suche nach dem Metallstein sein. Vielleicht hat er selbst die Steine auf der Zitadelle versteckt.«

Agatha verengte die Augen zu Schlitzen. »Warum hat er dann die Bruchstücke nicht zu uns zurückgebracht?«

Darauf wusste Mayla leider keine Antwort – wie auf so viele andere Dinge, die ihn betrafen. Tom, das Mysterium. Kein Wunder, wenn er von einer Hohepriesterin abstammte.

»Womöglich hat er es tun müssen.« Unbemerkt war Madeleine an den Tisch getreten, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Wann war sie zurückgekehrt? »Vielleicht war es Teil der Bedingung, damit sie ihm vertrauen. Im Übrigen hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir ihn nicht verurteilen, bevor wir nicht wissen, was geschehen ist, oder irre ich mich?«

Betretenes Schweigen folgte, das Madeleine nutzte, um Mayla mit einer herrischen Geste zu sich zu winken. »Komm, wir brechen auf.«

Überrascht hüpfte Maylas Herz – ob aus Vorfreude oder Angst konnte sie nicht sagen. »Ich dachte, Teresa zeigt mir vorher, was ich tun muss, falls die Jäger versuchen sollten, die Steine zu vereinen.«

»Ich weiß, was zu tun ist, und jetzt los, Mayla. Wir wollen die Angelegenheit schnell hinter uns bringen, damit du nicht länger als nötig in der Schussbahn stehst, die eigentlich meinen Schwestern vorbehalten sein sollte.« Das Wort Schwestern betonte sie abfällig, worauf die Hohepriesterinnen teils betretene, teils empörte Blicke tauschten.

Mayla erhob sich. Keine der Frauen hinderte sie daran. Sie ergriff Madeleines ausgestreckte Hand und bevor sie fragen konnte, wohin es ging, oder sich verabschiedet hatte, verlor sie bereits den Boden unter den Füßen und die Tempellandschaft geriet in Bewegung. Die Reise mit Toms geheimnisvoller Mutter sollte beginnen.
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Keine Minute später landeten Mayla und Madeleine auf einer Wiese, das stete Plätschern eines Flusses im Ohr. Der Geruch von frisch gemähtem Gras stieg Mayla in die Nase, und sie musste lautstark niesen.

»Heuschnupfen?«

Mayla zückte ein Taschentuch aus der Handtasche und wischte sich die Nase. »Nein, mehr der Großstadttyp.«

Madeleine zeigte auf einen Hügel, der sich vor ihnen erhob. Darauf stand ein großes Gebäude, von dem Mayla nichts als hohe Mauern und einzelne Wachtürme erkennen konnte. War das die Zitadelle?

»Sind die Steine dort oben?«

Madeleine nickte.

Schnaufend schielte Mayla hinauf. Verdammt, schon wieder Bergsteigen? »Existiert keine Weltenfalte dort oben, in die wir springen können?«

»Es gibt eine, allerdings ist sie magisch abgeriegelt.«

»Magisch abgeriegelt? Du meinst verschlossen?«

Sie nickte, während in Mayla die Unruhe zunahm. Eine magisch abgeriegelte Weltenfalte – wenn sie dort nicht auf Jäger trafen, würde Mayla einen Besen futtern, oder lieber die restlichen Pralinen. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Herzschlag.

Madeleine stemmte die Hände in die Seiten. »Wir sollten uns unauffällig verhalten. Hast du etwas zum Drüberziehen dabei? Marianna und ihre Ratten würden dich sonst von weitem erkennen.«

Mayla spähte in ihre Handtasche, auch wenn sie wusste, dass sich darin nichts außer Emmas Kuscheltier, das Familienfoto und die beängstigend leere Pralinenpackung befand. Immerhin entdeckte sie ihre Sonnenbrille, die sie sogleich aufzog.

Mürrisch schüttelte Madeleine den Kopf. »Das reicht nicht.« Aus den Tiefen ihres Umhangs holte sie einen weiteren hervor, den sie Mayla hinhielt. Er war ebenso dunkel wie ihrer und besaß eine weite Kapuze.

Überrascht nahm Mayla ihn an sich. Madeleine war definitiv vorbereitet. »Danke.« Puh, der war bestimmt viel zu warm für die Jahreszeit. Sie spürte jetzt schon Schweißtropfen auf ihrem Körper, aber wenigstens blieb sie damit unerkannt. Sie warf ihn sich über und staunte. Er fühlte sich leicht und luftig an, als berge er einen abkühlenden Zauber. Wunderbar.

Ohne zu warten, bis Mayla wieder aufblickte, marschierte Madeleine los. Sie hielt auf einen schmalen Trampelpfad zu, der sich inmitten der hohen Gräser den Berg hinaufwand. Mayla schloss zu ihr auf. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um von Toms Mutter ein paar Dinge zu erfahren. Bevor sie allerdings losfragen konnte, ging ihr die Puste aus.

Madeleine blieb wie erwartet schweigsam, weshalb sie während des Anstiegs kaum ein Wort miteinander wechselten, obwohl Mayla unglaublich viele Fragen auf der Seele brannten.

Als sie die halbe Strecke hinter sich gebracht hatten, stemmte Mayla die Hände in die Hüften und schnaufte. »Pause.«

Madeleine wartete und ließ dabei weder den Berg noch die Zitadelle aus den Augen. Mayla folgte ihrem Blick. Sowohl auf der Mauer als auch in den Wachtürmen war auf die Ferne niemand zu sehen.

»Halt den Kopf gesenkt, falls sie uns beobachten«, mahnte Madeleine.

»Falls sie uns beobachten, wäre es vernünftiger, wir machen regelmäßige Pausen und genießen die Landschaft. Dann halten sie uns vielleicht trotz unserer Umhänge für Touristen. Und ein gelegentliches Picknick würde den Schein zusätzlich wahren. Praline?« Sie hielt ihrer vermeintlichen Schwiegermutter die fast leergegessene Schachtel unter die Nase. Sie rechnete nicht damit, dass Madeleine eine nahm, da sie schon in dem Bezirk der Hohepriesterinnen abgelehnt hatte, gleichwohl gebot es die Höflichkeit.

Wie erwartet winkte Madeleine ab, verfolgte aber Maylas Geste, als sie einen Vanilletrüffel auswählte und in den Mund gleiten ließ. »Du isst oft Schokolade.«

Das klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage, weshalb Mayla lediglich mit den Schultern zuckte, während sie die Süßigkeit genoss. Nichts schenkte so viel Kraft und Zuversicht. Als ihr Blick auf die Zitadelle fiel, verflog ihre entspannte Stimmung. Erneut tauchten die grauenhaften Bilder auf, die sie sich von Toms Aufenthaltsort und Zustand gemacht hatte. »Glaubst du, sie halten ihn gefangen?«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Es klang so gleichgültig, dass Mayla nicht länger an sich halten konnte.

»Wieso hast du ihn nicht wissen lassen, dass du noch lebst? Wieso willst du nicht Teil seines Lebens sein?«

Madeleine presste die Lippen aufeinander. Ein harter Zug ruhte auf ihrem Gesicht und die Augen lagen so tief im Schatten der Kapuze, dass der Ausdruck darin nicht zu erkennen war. »Wir sollten weitergehen. Komm.« Ohne auf Maylas Zustimmung zu warten, marschierte sie los.

Aufseufzend stapfte Mayla hinter ihr her. Besonders redselig war sie nicht, aber um ehrlich zu sein, hatte Mayla nichts anderes erwartet. Nein, das stimmte nicht. Spätestens als Madeleine Tom verteidigt und zugesagt hatte, sie zu begleiten, weil Emma ihre Mutter brauchte, hatte sie Hoffnung geschöpft, diese harte Nuss zu knacken. Doch Madeleine machte nicht den Anschein, als teilte sie ihre Meinung. Sie lief derart zielstrebig den Berg hinauf, dass Mayla keine weitere Pause einlegen konnte, um einen erneuten Versuch zu wagen. Aber sie wollte an das Gute in ihr glauben, daran, dass Madeleine gegangen war, um Tom zu schützen. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.

Als sie an der hohen Mauer der Zitadelle angelangten, war Maylas Puls wie erwartet erhöht. Sie schnaufte möglichst leise, um weder die Jäger auf sich aufmerksam zu machen noch Madeleine ihre Unsportlichkeit unter die Nase zu reiben. Wenigstens standen sie im Schatten der hohen Mauern, weshalb sich Mayla rasch erholte. Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, stemmte sie die Hände in die Hüften. Wenigstens hatte sie diesmal kein Seitenstechen. War ihr Körper etwa doch in der Lage, sich an körperliche Aktivitäten anzupassen?

»Soweit ich weiß, gibt es einen offiziellen Eingang.« Mayla spähte zu den Seiten und zeigte den Hügel hinab. »Da dort Besançon liegt, müsste sich in dieser Richtung der Haupteingang befinden.«

Madeleine deutete in die entgegengesetzte Richtung auf den schmalen Pfad, der an der Mauer entlangführte. »Wir nehmen einen verborgenen Weg. Komm.«

Das Wort »Komm« hatte Tom definitiv von ihr geerbt. Mayla konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wortkarg waren sie auch beide und die Augenfarbe war ebenfalls identisch. Mal sehen, welche Gemeinsamkeiten sie sonst noch entdeckte. Streng genommen hatte sie sich erhofft, die Zeit an Madeleines Seite mit interessanten Gesprächen und persönlichen Einblicken zu verbringen. Nun, daraus wurde offensichtlich nichts. Wenigstens waren derlei Beobachtungen eine willkommene Ablenkung von den Sorgen, die sie sich ständig um Tom und Emma machte.

Sie liefen dicht an der Mauer entlang. Es war ein schmaler schattiger Trampelpfad, bei dem Mayla ständig das Bedürfnis hatte, sich schräg zu halten, damit sie nicht mit der Schulter an die steinerne Mauer schrappte und gleichzeitig nicht den Halt verlor. Sie hielt den Blick gesenkt, damit kein unbedachter Tritt sie durch das Gestrüpp den Abhang hinabbeförderte.

Als Madeleine abrupt stehen blieb, lief Mayla beinahe in sie hinein. Die Mauer hatte sich nicht verändert, auch der steile Abhang nicht und es wuchs kein Baum, über den man ins Innere klettern konnte. Wieso also wählte Toms Mutter diese Stelle? »Was hast du vor?«

»Wir werden fliegen.«

Verwirrt sah Mayla sie an. Fliegen? »Auf einem Besen? Aber dann sehen uns die Menschen!«

Madeleine winkte ab und kramte bereits in einem Beutel, der unter ihrem Umhang verborgen hing. »Falls sie uns überhaupt sehen, werden sie blinzeln, sich die Augen reiben, und dann sind wir längst verschwunden.«

»Aber die Jäger werden nicht blinzeln und sich die Augen reiben.«

»Sie werden nicht damit rechnen, dass wir über die Mauer kommen. Wir haben keine andere Wahl. Die Eingänge der Touristen werden sie mit Sicherheit bewachen und dann fallen wir sofort auf, wenn wir uns abseits der gewohnten Wege aufhalten. Nein, besser, wir geraten gar nicht erst in ihr Blickfeld.« Sie zog einen winzigen Besen aus dem Beutel hervor.

Mayla lachte auf. Wie sollten sie auf dieses winzige Ding passen, und das zu zweit? Bevor sie nachfragen konnte, legte Madeleine die Hand darauf und raunte: »Cresce!« In wenigen Sekunden wuchs der Besen an, bis er die gleiche Größe wie jeder andere Flugbesen aufwies. Wahnsinn. Wie praktisch. Den Trick musste sie sich merken – und wieso hatte ihn ihr bislang niemand verraten? Wie viele Schachteln Pralinen ließen sich auf diese Weise in ihrer Handtasche transportieren?!

»Steig auf.«

Mayla hatte mittlerweile Übung im Fliegen. Mit Emma hatte sie es oft genug getan, während sie auf Lesbos gewohnt hatten. Auch wenn sie nicht vollends überzeugt war, entschied sie sich Madeleine zu vertrauen – immerhin hatte diese Frau seit Jahren, wenn nicht sogar seit Jahrzehnten Übung darin, sich im Verborgenen zu halten und niemandem aufzufallen.

Geübt stieg sie hinten auf und hielt sich am Stiel fest. Als Madeleine den Besen hochfahren ließ, rauschte ein Glücksgefühl durch ihren Magen, das sie am liebsten ein paar Minuten länger festgehalten hätte. Sie mochte es zu fliegen und würde es gerne viel öfter tun. Doch schneller, als sie es in vollem Umfang genießen konnte, landeten sie bereits im Inneren der Zitadelle und damit auf dem Boden der Realität.

Die Frage, wieso sie nicht früher mit dem Besen über die Mauer geflogen waren, erstarb auf ihren Lippen. Sie waren inmitten alter hoher Bäume gelandet, die sie vor den Augen der Jäger abschirmten.

»Contrahe!«, raunte Madeleine, worauf der Besen zusammenschrumpfte. Während sie ihn in die Tasche steckte, betrachtete Mayla die Bauwerke auf dem gegenüberliegenden Plateau. Ein langgezogenes Hauptgebäude befand sich in der Mitte und rund herum gruppierten sich kleinere Nebengebäude, allesamt aus hellem Stein errichtet und mit roten Dächern versehen. Unzählige graue Mauern erstreckten sich über das weitläufige Areal. Was erwartete sie an diesem Ort? Tom? Ging es ihm gut? Würden sie Marianna und ihre Leute aufhalten und ihnen die magischen Steine abnehmen?

»Lass die Kapuze über dem Kopf und halt den Blick gesenkt. Die Jäger sollen so spät wie möglich von unserer Anwesenheit erfahren.«

Sie schlichen zur Baumgrenze und spähten zu einem weitläufigen Platz, auf dem sich zahlreiche Touristen tummelten und in die verschiedensten Richtungen zerstreuten. Mayla beobachtete die Menge, suchte nach Personen, die ihr bekannt vorkamen, insbesondere nach einem großen Mann mit dunklem Haar, doch unter den Besuchermassen verhielt sich niemand auffällig. »Sollen wir uns erst mal unter die Touristen mischen?«

Madeleine deutete auf einen Seiteneingang des Hauptgebäudes, das sich in seiner vollen Breite vor ihnen erstreckte. »Wir versuchen die Tür.«

Maylas Blick wanderte zu den Gebäuden. Zahlreiche Tagesbesucher strömten ins Innere. Wo verbarg sich die verschlossene Weltenfalte? Hielten sich dort wirklich die Jäger auf und vielleicht auch Tom? Erneut beschleunigte sich ihr Puls.

»Bist du dir sicher, dass Tom in dem Gebäude ist?«

Madeleine beobachtete ebenfalls die Besucher der Zitadelle. »Wo Tom ist, weiß ich nicht, aber die Steine konnten die anderen in der Zitadelle lokalisieren. Bleib in den Schatten und rede nur, wenn es unbedingt notwendig ist.«

Hintereinander schlichen sie unter den Bäumen entlang, verbargen sich im Schatten der Mauer und hielten auf eine kleine verborgene Tür zu. Ob es an einem Zauber von Madeleine lag oder nicht, sie war offen und die zwei konnten unbemerkt ins Innere schlüpfen.

Mayla hustete. Es war staubig und die Luft trocken. Ein wenig Licht drang durch die Fenster in den kleinen Raum, in dem Eimer, Besen, Leitern und andere Utensilien des Hausmeisters lagerten. Magische Steine würde man definitiv nicht erwarten, andererseits wäre die Kammer definitiv ein unauffälliges Versteck.

Anstatt den Raum abzusuchen, drängte Madeleine bereits weiter durch eine schmale Tür, die in den Keller führte. Sie blieb kurz stehen, hob die Hände und konzentrierte sich. Mayla spürte Kräfte sich bewegen, Magie pulsieren. War dort die verborgene Weltenfalte? Schon ließ Madeleine die Hände sinken und winkte Mayla, ihr durch die Tür zu folgen, den Finger auf die Lippen gelegt. Mayla nickte und etwas zuckte durch sie hindurch, als sie die Schwelle überquerte. Energie. Überrascht blieb sie stehen. So intensiv hatte sie das Betreten einer Weltenfalte noch nie empfunden. Während sie erneut in sich hineinspürte, winkte Madeleine sie ungeduldig weiter.

Mayla schlich hinter ihr die Treppen hinunter, die gefühlt ins Unendliche führten, so lang waren sie. Es wurde zunehmend dunkler, bis sie keine der Stufen mehr erkennen konnten und auch sonst nichts. Mayla blies eine kleine Flamme auf ihre Fingerspitze, beließ sie jedoch klein, damit Madeleine und sie einerseits nicht stolperten, der Lichtschein andererseits aber auch nicht zu weit drang und ihre Anwesenheit verriet.

Sie gelangten in einen Keller, der in einen langen Flur mündete. Als sie ihn betraten, konnte Mayla im letzten Moment einen Schrei unterdrücken. Zu den Seiten befanden sich vergitterte Kammern. Darin lagen Menschen, die nicht bei Bewusstsein waren. Viele von ihnen wirkten leblos oder kurz vor der Schwelle des Todes.

Mayla stürmte zu der ersten Zelle und versuchte sie zu öffnen, doch sie war verriegelt. Der ausgemergelte Mann, der im Inneren auf dem nackten Steinboden lag, reagierte nicht, während sie an dem Gitter rüttelte. Seine Hände und Lippen bluteten.

Madeleine stand neben ihr und beugte sich vor, die Stimme nur ein Flüstern. »Komm, wir haben keine Zeit.«

Mayla ließ die Stäbe nicht los. Ihr Herz stolperte. Wer waren die Menschen, die in diesen Zellen lagen? Gefangene von Marianna Lauber? »Wir müssen diese Leute befreien.«

»Dafür fehlt uns die Zeit. Du weißt, weshalb wir hier sind.«

»Aber wir können diese Gefangenen nicht ihrem Schicksal überlassen! Wer weiß, ob einige nicht bereits tot sind. Schau nur, wie starr die Frau dort vorne liegt, die Hände von sich gestreckt.«

Madeleine umfasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich. »Wir werden zurückkommen, jetzt allerdings müssen wir zuerst die Steine finden.«

Unsicher ließ Mayla es zu, dass Madeleine ihre verbliebenen Finger von dem Gitter löste und sie mit sich zog. Während sie den Gang entlanghasteten, konnte Mayla den Blick nicht von den Insassen lösen. Es waren junge und alte Leute dabei, zum Glück keine Kinder, aber sie entdeckte Frauen wie Männer. Sie erkannte kein Muster, vielmehr wirkten sie wie willkürlich zusammengewürfelt. Waren sie zufällig ergriffen worden? Was machten die Jäger mit ihnen?

»Wenn ihr mich hören könnt, wir helfen euch. Haltet durch!«

Niemand antwortete, vielleicht hatte Mayla jedoch zu leise gesprochen und sie hatten sie nicht gehört. Das redete sie sich zumindest ein. Mit einem zwiespältigen Gefühl eilte sie neben Madeleine weiter. Toms Mutter hatte recht, die Steine waren wichtig, doch diese Menschen waren es auch. Sie schwor sich, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Gefangenen zu befreien.

Am Ende des Ganges erschien eine Tür. Mayla hielt es kaum länger aus, ihr Herz klopfte schwer angesichts der vielen Opfer. Es kam einem Kraftakt gleich, den Blick abzuwenden und sich auf die Tür zu konzentrieren, durch die Madeleine sie ziehen wollte. Im Augenwinkel erfasste sie die letzte Zelle und den Mann, der darin an der kahlen Wand lehnte. Er saß zusammengekauert, der Kopf mit dem beinahe schwarzen Haar ruhte auf seiner Brust, die Arme hingen schlaff zu den Seiten.

Abrupt hielt Mayla inne, worauf auch Madeleine stehen blieb. Unwirsch wollte sie Mayla anfahren, als sie des Mannes gewahr wurde. Wie erstarrt blieb sie vor der Zelle stehen.

Es war Tom.


Kapitel 12
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Mayla stürzte an die Gittertür und rüttelte daran. »Tom! Tom!«

Er reagierte nicht.

Sie hob die Hände, um einen Fluch auf die verschlossene Tür zu schmettern. Energisch schob Madeleine sie beiseite, legte die Hände auf das Schloss und murmelte etwas, worauf es klick machte und die Tür aufschwang. Mayla eilte an ihr vorbei, ging vor Tom in die Hocke und legte ihre Hände an seinen Kopf. Sein Gesicht sah furchtbar aus, blaue Flecken säumten den Kiefer, die Lippe war aufgeplatzt, an der Stirn klaffte eine Wunde.

»Tom, Tom!«

Er hob die Brauen, als versuche er die Lider zu öffnen, doch es gelang ihm nicht. Mayla klatschte ihm an die Wange, worauf er den Kopf zur Seite neigte. Um Himmels willen, was war mit ihm geschehen? Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Sana!« Gelbliches Licht strahlte aus ihrer Handfläche und bettete ihn ein, worauf er langsam die Augen öffnete. Als er sie erkannte, erschrak er.

»Mayla, was tust du hier? Du sollst –« Seine Augen fielen zu. Wie in Zeitlupe griff er sich an die Stirn. Schwindel erfasste ihn und sein Kopf schwankte hin und her.

Mayla sah Madeleine entschlossen an. »Wir müssen ihn wegbringen!«

Die Hohepriesterin rang mit sich. »Aber die Steine …«

Tom keuchte. »Die Jäger. Haben. Vier … Der letzte. Fehlt. Noch.«

Madeleine sah auf ihn herab. Nichts an ihrer Haltung ließ erkennen, dass sie ihren halbtoten Sohn vor sich hatte. »Wie kannst du wissen, ob sie den letzten nicht längst gefunden haben?«

»Sie hätten. Mich gerufen. Ich soll den … Zauber sprechen.« Schmerzverzerrt verzog er das Gesicht, doch kein Wehklagen kam über seine Lippen. Wieso versuchte er nicht aufzustehen und zu fliehen? Fehlte ihm die Kraft? Der Wille?

Mayla versuchte ihn hochzuziehen, aber es gelang ihr nicht. Er war zu schwer. »Die Steine sind wichtig, aber Tom ist viel wichtiger. Ich bringe ihn aus diesem Loch raus. Sobald er versorgt ist, komme ich zurück und helfe dir, die Steine zu finden.« Wenn sie ihn nicht raustragen konnte, musste sie versuchen, direkt von hier fortzuspringen. Rasch umfasste sie ihren Amulettschlüssel, als Tom erneut zu keuchen begann.

»Wir können nicht … springen. Magisch. Geschützt.«

»Verdammt. Dann bringe ich dich eben huckepack hier raus!«

Madeleine kniff die Lippen zusammen, wodurch sich der bittere Zug um ihren Mund verstärkte. Dann sackten ihre Schultern ein wenig tiefer und sie trat an Toms andere Seite. »Ich helfe dir.«

Überrascht sah Mayla auf, zugleich war sie unendlich dankbar. Es wäre definitiv mehr als eine Herausforderung gewesen, Tom auf ihrem Rücken und ohne Zuhilfenahme von Magie bis zu der Weltenfalte am Fuß des Berges zu tragen.

Tom keuchte. »Sie werden uns sehen …«

Madeleine nickte. »Davon müssen wir ausgehen. Aber wir werden die Steine wiederfinden.«

Erleichtert lächelte Mayla ihr zu. Endlich ließ sie sich auf ihre Gefühle ein.

»Nein, ich darf nicht …« Tom stützte sich auf die Arme, Kraft kehrte in ihn zurück, die er vorher nicht zur Verfügung gehabt hatte. »Wenn ich gehe, holen sie Emma.«

Maylas Herz sackte in ihren Schoß. Kreidebleich starrte sie ihn an. »Was? Aber das können sie nicht. Sie ist mit Oma in Sicherheit!«

Tom schüttelte den Kopf. Langsam hob er den Blick, Verzweiflung lag darin, die Mayla die Brust zusammenschnürte. »Sie können sie finden. Emma ist nur sicher, solange die Jäger denken, dass ich den Zauber für sie ausführe.«

Mayla sah aufgebracht zu Madeleine, die das Gesicht tiefer unter dem Schatten ihrer Kapuze verbarg, sodass Tom ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte, und wieder zu ihm zurück. »Vielleicht haben sie dich nur angelogen, um dich zu erpressen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es. Ich habe es gesehen. Sie verfügen über alte magische … Sprüche.« Eindringlich sah er Mayla in die Augen. »Emma ist nicht sicher.«

War das der Grund für sein Verhalten? Die Erklärung, weshalb er sie und Georg niedergeschlagen hatte? Emma war in großer Gefahr? Mayla schwankte. Madeleine hielt sie fest, sodass sie nicht auf den nackten Steinboden fiel. Sie zog sie am Arm auf die Füße und beugte sich vor. »Wenn er recht hat, müssen wir zuerst Emma in Sicherheit bringen.«

Maylas Puls raste. »Aber es gibt keinen sicheren Ort für sie.«

»Doch, den gibt es. Vertraust du mir?«

Tief einatmend blickte Mayla ihr in die Augen, die im Schatten der Kapuze lagen und das gleiche Grün aufwiesen wie Toms. Dann nickte sie.

»Wir bringen Tom in die Kammer des Hausmeisters. Dort erschaffst du eine kleine Weltenfalte, von der aus wir fortspringen können. Kannst du das?«

Mayla nickte.

»Gut, dann auf.«

Sie stellten sich rechts und links neben Tom und zogen ihn auf die Füße. Er knickte immer wieder ein und hing so schwer auf ihnen, dass Mayla die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht mit ihm zu Boden zu fallen. Zum Glück aß er nicht so viel, sonst hätten sie ihn niemals fortbewegen können. In viel zu langsamem Tempo gingen sie an den Gefangenen vorbei. Keiner reagierte auf Toms Befreiung. Nicht einer rüttelte an den Gitterstäben und rief: »Nehmt mich mit!« Sie alle waren apathisch oder vielleicht sogar … tot?

Sobald es möglich war, das schwor sich Mayla, würde sie wiederkommen und sie befreien.

Als sie die schmale Treppe erreichten, stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Dennoch murrte sie nicht, sondern zerrte Tom die endlosen Stufen hinauf. Er gab sein bestes, die Füße zu heben, doch er schien wie ausgelaugt. Als hätten ihm Marianna und ihre Leute die physischen Kräfte genommen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich den kleinen Raum erreichten, der wieder in der Menschenwelt und somit außerhalb der Schutzzone der Jäger lag.

Langsam ließen sie Tom zu Boden gleiten und Mayla hob die Hände. Konzentriert stellte sie sich vor, wie ein Teil des Raumes sich zusammenfaltete und anschließend wieder auseinanderklappte, und dachte: »Contrahe mundi!«

Ein Glitzern erschien und verkleinerte den Raum, der sich kurz darauf nur für Hexenaugen wieder zu seiner vollen Größe ausbreitete. Ob es dem Hausmeister auffallen würde, dass der Raum geschrumpft war?

Madeleine hob die Hände, worauf ein Glitzern rund um die neue Weltenfalte erschien. »Ich habe sie versiegelt, damit nur wir wissen, dass es sie gibt. Ein kleines Hintertürchen in die Höhle des Löwen. Und jetzt komm!«

Mayla zog Tom zurück auf die Füße und Madeleine stützte ihn von der anderen Seite. Sie betraten die winzige Weltenfalte, Mayla umschloss den Amulettschlüssel und entschied sich instinktiv für einen Ort, an dem Tom und sie sich schon immer sicher gefühlt hatten – auch wenn Madeleine an ihrer Seite war. Hoffentlich nahm er es ihr nicht übel, wenn er mitbekam, dass sie den Ort verraten hatte.

In Gedanken stellte sie sich die verlassene Hütte vor und dachte: »Perduce nos ad Pyrenaeum desertum!« Die Leitern, Eimer und Kehrschaufeln verschwammen und machten einem hellen Sommerhimmel Platz. Sie landeten inmitten der Wiese direkt vor der Hütte, in der Tom viele Jahre seines Lebens verbracht und in der Mayla ihm schon einmal das Leben gerettet hatte – wenn das kein gutes Omen war!

Mayla hob die Hand, worauf sich die Tür öffnete und Tom mit dem Vola-Zauber ins Innere flog. Er landete auf seinem Bett und stöhnte auf. Unsicher sah Mayla zu ihm, bis Madeleine ihre Hände umfasste. »Ich kümmere mich um ihn. Du musst Emma herbringen. Schnell.«

Eine winzige Millisekunde überlegte Mayla, ob sie Madeleine wirklich vertrauen sollte, aber dann eilte sie bereits in den Schatten der Hütte, wo der Holzstapel lag. In Gedanken rief sie Karli herbei, schnappte sich einen Scheit und verwandelte ihn in eine kleine Puppe, die der von Emma zum Verwechseln ähnlich sah. Mit geübten Fingern hexte sie einen Nuntia-Zauber darauf und erklärte ihrer Oma, dass Emma herspringen sollte. Melinda hatte den Ort noch nie betreten, wohingegen Emma letztes Jahr einmal von Tom mitgenommen worden war, sodass sie sich den Ort vorstellen konnte. Zum Glück konnte die Kleine bereits den Perduce-Zauber anwenden.

Kurz nachdem sie fertig war, erschien Karlis Schwanzspitze zwischen den Grashalmen und er sprang miauend auf sie zu.

»Hallo mein Schatz, wie geht’s dir? Hast du mich vermisst?« Sie schmuste mit ihm, nur kurz, dann hielt sie ihm das Püppchen entgegen. »Bring das zu Emma.«

Er maunzte und sah sie fragend an.

»Ich weiß, sie kann dadurch entdeckt werden, aber es ist wichtig. Emma muss sofort herkommen. Jede Sekunde zählt!«

Er miaute, leckte ihr über den Finger und nahm das Püppchen vorsichtig ins Mäulchen. In ihren Gedanken erschien ein Bild, wie er Karamella das Püppchen übergeben würde, da er Emma nicht finden konnte, und Mayla nickte.

»Ist gut, mein Schatz. Karamella wird es Emma bringen. Beeil dich.«

Mit einem Satz sprang er zurück ins Gras und verschwand aus ihrem Blickfeld. Anstatt sofort zu Tom und Madeleine zu gehen, verblieb Mayla einen Moment im Schatten der Hütte. Sie sammelte ihre Gedanken, wappnete sich für das, was kommen mochte, und atmete tief durch. Schnell noch eine Praline – verdammt. Es war die letzte. Hoffentlich war das kein schlechtes Vorzeichen. Mayla steckte sie zurück. Sie würde sie aufheben. Nur der Himmel wusste, wann sie an eine neue Schachtel kam, und diese letzte Nascherei würde sie sich aufsparen bis … alles wieder gut war?

Ihr Herz klopfte unruhig, als sie zurück zu der Hütte eilte. Madeleine befand sich im Inneren und als Mayla die Hütte betrat, sah sie die Hohepriesterin über Tom gebeugt am Bett stehen. Sie hatte eine Hand an ihre Brust gelegt, die Kapuze war von ihrem Kopf gerutscht und ihre Mimik derart ergriffen, dass Mayla Gänsehaut bekam. Was war mit dieser Frau geschehen, weshalb sie sich verwehrte, bei ihrem Sohn zu sein? Denn dass sie es wollte, daran zweifelte Mayla keine Sekunde.

Madeleine zuckte, als sie Mayla entdeckte. Sie räusperte sich. Sogleich verschlossen sich ihre Gesichtszüge und beherrscht sah sie zu Mayla, als wartete sie nur darauf, dass Mayla sie zu ihrer Beziehung zu Tom befragte. Aber Mayla wollte sie nicht bedrängen. Madeleine sollte bereit sein – was nicht hieß, dass Mayla nicht alles ihr Mögliche tun würde, um diese Frau davon zu überzeugen, ein Teil ihrer Familie zu werden.

Fragend deutete Mayla auf Tom. »Schläft er?«

Madeleine nickte. »Ich habe ebenfalls einen Sana-Zauber über ihn gelegt. Gemeinsam mit deinem reicht es aus. Er braucht ein wenig Ruhe, dann wird er wieder der alte sein.«

»Das ist gut.«

»Hast du den Nuntia-Zauber verschickt?«

Mayla nickte. »Karli bringt ihn zu Emmas Seelentier. Ich weiß nicht, wann sie hier sein werden, aber ich habe ihnen erklärt, dass es eilt.«

Madeleine kniff die Augen ein wenig zusammen. Es sah nicht ablehnend oder misstrauisch aus, vielmehr … mitfühlend? Erst jetzt fiel Mayla auf, dass sie nicht wieder die Kapuze über den Kopf gezogen hatte. »Freust du dich darauf, Emma zu sehen?«

Sogleich erschien ein Strahlen auf Maylas Gesicht. »So sehr … Ich habe sie unglaublich vermisst. Ich frage mich jedoch ernsthaft, wie wir sie schützen können. Wenn Tom den Jägern geglaubt hat, dass sie eine große Gefahr für Emma darstellen, wird das seinen Grund haben. Wo willst du sie verstecken?«

Madeleine senkte die Stimme. »Bei den Hohepriesterinnen.«

Überrascht sah Mayla auf. »Aber das ist geheiligter Boden und nur eine Nachfahrin der Hohepriesterinnen darf ihn betreten. Glaubst du nicht, die anderen werden sauer sein, wenn du ihnen ein Kind bringst?«

Madeleines Stimme wurde weich, wie Mayla es bisher nicht an ihr gehört hatte. »Verstehst du nicht? Emma ist ebenfalls eine Nachfahrin der Hohepriesterinnen.«

Emma … Madeleine hatte recht. Ihre Tochter stammte von diesen altehrwürdigen Hüterinnen ab. Unsicher sah sie auf. »Denkst du wirklich, dass sie dort in Sicherheit ist? Vor den Jägern? Wenn Tom so große Angst um sie hatte, dann … Wer weiß, zu was sie mittlerweile in der Lage sind.«

Nachdenklich blickte Madeleine zu Tom. »Hätte er uns gesagt, womit Marianna ihm droht, hätten wir es ihm längst vorgeschlagen. Meine Schwestern wissen von unserem Verwandtschaftsverhältnis und somit auch von Emma.«

Diese Möglichkeit hatte es längst gegeben? »Wieso hast du es ihm dann nicht vorgeschlagen, als ihr euch getroffen habt? Ihr wusstet doch, dass Emma in Gefahr ist.«

»Wir wussten nicht, wie groß die Gefährdung durch die Jäger war und …« Unbeholfen zuckte sie mit den Schultern. »… und damit er versteht, wieso es möglich ist, hätte ich ihm sagen müssen, wer … ich bin.« Das Grün ihrer Augen schimmerte. Weinte sie? Bevor Mayla näher hinsehen konnte, verschwand der verräterische Glanz und wich Madeleines gewohnter Härte – die allerdings nicht mehr so unzerstörbar wirkte wie die Stunden zuvor.


Kapitel 13
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Unruhig tigerten sie durch die kleine Hütte. Madeleine hatte kein Wort mehr gesprochen und Mayla war nicht näher in sie gedrungen. Madeleine brauchte Zeit, das war eindeutig. Dessen ungeachtet überlegte sie, was sie tun sollte, wenn Tom erwachte und Madeleine nicht mit der Sprache herausrückte. Aber darüber konnte sie sich immer noch Gedanken machen, wenn es soweit war.

Sie trat hinaus in die Sonne. Ein Adler zog weite Kreise am Himmel, der einzige winzige Schatten, der sich auf der Wiese bewegte. Es war heiß, verdammt heiß, weshalb sie einen Holzscheit in ein Sonnensegel verwandelte und zwei weitere in Liegestühle. Während sie sich darauf niederließ, fühlte sie eine steigende Anspannung in sich. Wo blieben ihre Oma und Emma? Mit einem Fingerzeig konnte Melinda sämtliches Habe packen, das hatte Mayla mehrere Male mitbekommen. Und selbst wenn sie gerade etwas Spannendes erlebten, so hatte Mayla in ihrer Botschaft allzu deutlich gemacht, wie dringend die Situation war.

Sie setzte sich in dem Stuhl auf, umklammerte die Kante der Sitzfläche und schlug ein Bein über das andere. Unruhig wippte sie mit der Sandalettenspitze auf und ab. Ihnen war doch nichts passiert? Sie rief nach Karli. Hatte er Karamella die Botschaft übergeben? Anstatt ihres treuen Katers tauchte eine andere schwarze Katze auf, die sofort auf Maylas Schoß sprang.

Ein wenig klopfte Maylas Herz ruhiger. »Kitty! Gut, dass du hier bist. Du willst bestimmt nach Tom sehen, oder?«

Die Katze hob ihr Köpfchen und maunzte, worauf Mayla ihre Stirn an die der Katze legte.

»Wie schade, dass wir nicht über unsere Gedanken miteinander kommunizieren können, aber ich verstehe, dass du hier bist, um für uns da zu sein. Karli kommt bestimmt gleich. Tom wird es gut tun, wenn du dich zu ihm kuschelst.«

Kitty miaute erneut, sprang von Maylas Schoß und tippelte in die Hütte. Als löse sie die Wache am Krankenlager ab, kam Madeleine daraufhin aus der Tür und hielt ihr Gesicht in die Sonne. So blass, wie sie war, verbrachte sie ebenso wie Tom die meiste Zeit drinnen – oder sie verbarg schlicht und ergreifend ihr Gesicht in der Regel unter der Kapuze.

Madeleine kam zu ihr in den Schatten und ließ sich auf dem zweiten Liegestuhl nieder, lehnte sich jedoch nicht zurück, sondern blieb ebenfalls auf der Kante sitzen. Skeptisch beäugte sie Mayla. »Wo bleiben Melinda und Emma?«

Mayla wippte ungebremst mit dem Schuh auf und ab. »Wenn ich das nur wüsste. Hoffentlich sind die Jäger nicht bereits bei ihnen. Ich wünschte, ich könnte sie finden und –«

Vor ihnen begann die Luft zu glitzern und zu funkeln und mit dem nächsten Wimpernschlag standen Melinda und Emma vor ihnen. Mayla sprang sofort auf und drückte ihre kleine Tochter an sich.

»Emma! Wie geht’s dir?«

»Gut, Mami. Uromi und ich, wir haben so tolle Sachen gemacht. Wir waren im Wald und haben sogar da übernachtet. Nachts haben Eulen gerufen, und das war nicht nur Merlin. Aber ich hatte keine Angst. Karamella war die ganze Zeit bei uns. Und Uromi hat mir neue Pflanzen gezeigt.«

Mayla hielt Emma vor sich und betrachtete sie vom Scheitel bis zur Sandalenspitze. Die Kleine sah glücklich aus, ihre dunklen Augen strahlten und vor allem war sie unverletzt. Gott sei Dank. Überglücklich drückte sie ihren Sonnenschein an sich.

Melinda warf Madeleine einen skeptischen Blick zu, dann wandte sie sich an Mayla, die Stimme gedämpft, damit Emma sie nicht hörte. »Du hast keine Sekunde zu früh nach uns gerufen. Die Jäger, sie hatten uns entdeckt. Wären wir nicht ohnehin bereits im Aufbruch gewesen …«

Der unbeendete Satz schwebte zwischen ihnen. Maylas Herz sackte eine Etage tiefer und sie drückte Emma fest an sich, während sich Melinda wachsam umsah.

»Ich glaube nicht, dass wir hier in Sicherheit sind. Sie konnten uns trotz meines Schutzes finden. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ihre Kräfte … sie scheinen allmählich mit ihnen umgehen zu können.«

Aufmerksam blickte Madeleine ebenfalls über die Gebirgsebene. »Das deckt sich mit dem, was uns Tom erzählt hat. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich bringe Emma nun in Sicherheit.«

Melinda stellte sich schützend vor Emma, zwischen den weißen Augenbrauen eine steile Falte. »In Sicherheit? Wo soll das sein, wenn nicht an der Seite ihrer Familie? Wer sind Sie überhaupt?«

Madeleine zögerte, doch Mayla entschied sich für die Wahrheit. Anders würde sie es ihrer Oma und vor allem Emma ohnehin nicht begreiflich machen können. Sie kniete sich vor ihre Tochter, nahm sie bei der Hand und zeigte auf Madeleine. »Weißt du was, mein Schatz? Wir haben unglaublich großes Glück. Diese Frau dort, weißt du, wer das ist?«

Emma legte den Kopf schräg, worauf die dunklen Locken über die Schultern rutschten. Dabei legte sie einen Finger an die Lippen. »Mhm, die Augen sind so wie Papis.«

Kluges Kind. Mayla lächelte, während Melinda Madeleine ungläubig musterte. »Genau, sie hat Papis Augen und das liegt daran, dass sie seine Mami ist.«

Emma riss die Augen auf und in kindlichem Staunen betrachtete sie Madeleine, der sich angesichts der Reaktion ein Lächeln auf die Lippen stahl. Eine sanfte Röte stieg ihr in die Wangen, als sie in die Hocke ging, um mit Emma auf Augenhöhe zu sein.

»Ich bin deine Oma. Mein Name ist Madeleine. Ich freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen.«

Melinda schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte, sie wäre tot. Hast du Beweise, Mayla, dass es stimmt, was sie sagt?«

Mayla beobachtete Madeleine und Emma, die sich neugierig beäugten, beide ein scheues Lächeln auf den Lippen. »Es besteht kein Zweifel.«

Toms Mutter streckte die Hand nach Emma aus. »Kommst du mit mir, kleine Hüterin? Ich kann dir auch ein paar spannende Tricks verraten, wenn du Lust hast.«

Emma schaute unsicher zu Mayla hoch, die ihrer Tochter begütigend die Hand drückte.

»Ist gut, mein Schatz. Oma bringt dich an einen magischen Ort, an dem du viel lernen kannst. Gemeinsam mit ihren Schwestern wird sie sehr gut auf dich achtgeben.«

Stirnrunzelnd musterte Melinda Toms Mutter. »Schwestern?« Doch niemand reagierte auf ihre Frage.

Emma legte erneut ihr Köpfchen schräg. Sie zauderte, was Mayla ihr nicht verübeln konnte. »Darf Karamella mitkommen?«

Madeleine lächelte. »Selbstverständlich. Sag ihr, sie soll uns folgen. Ich werde es ihr ermöglichen nachzukommen.«

Die Kleine strahlte und schloss die Augen. Das tat sie immer, wenn sie mit ihrem Seelentier kommunizierte. Währenddessen stellte sich Melinda an Emmas Seite, den Zweifel unverkennbar im Gesicht.

»Ich komme mit! Ich möchte keine Zwietracht säen, aber –«

Mayla zog ihre Oma sanft, jedoch bestimmt zurück. »Du kannst nicht mitgehen, Oma, weil Madeleine Emma an einen heiligen Ort bringt.«

Irritiert blickte Melinda von ihr zu Madeleine. Sie mochte es gar nicht, die Unwissende zu sein. Unwillig stemmte sie die Hände in die Seiten, die übliche strenge Falte zwischen den Augenbrauen. »Ich verstehe nicht, Mayla. Was geht hier vor sich?«

Unruhig blickte sich Madeleine um und erhob sich. »Sie werden bald hier sein. Ich breche nun auf, Mayla. Erklär deiner Großmutter, was nötig ist. Ihr könnt uns jederzeit über Emmas Seelentier erreichen.« Liebevoll lächelte sie Emma an. Mayla hätte ihr so viel Zärtlichkeit bislang nicht zugetraut. Spätestens in diesem Moment erkannte sie, dass diese Frau alles für Emma geben würde. Und vermutlich hatte sie das damals auch für Tom getan … »Schenkst du deiner Mami noch einen Kuss?«

Emma fiel Mayla um den Hals und Mayla drückte ihren kleinen Stern an sich. Diesmal fiel der Abschied leichter, obwohl sie Madeleine und ihre Schwestern so wenig kannte. Sie wusste, dass die Hohepriesterinnen gut auf Emma achtgeben würden. Emma war eine von ihnen und es gab dieser Tage keinen sichereren Ort für sie.

Mit einem feinen Glitzern verschwanden Madeleine und Emma, Hand in Hand, und Mayla kam nicht umhin sich zu fragen, ob es ihr kleiner Schatz schaffen würde, die Mauern um das Herz dieser Frau zum Einstürzen zu bringen.

Doch ihr blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Energisch umfasste Melinda sie an den Schultern. »Wer ist diese Frau, Mayla? Bist du sicher, dass sie Toms Mutter ist? Und wo ist dieser heilige Ort, an den sie Emma bringt? Wieso kann ich ihn nicht betreten?«

Mayla setzte an zu antworten, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Wind kam auf und alarmiert schauten Mayla und ihre Oma sich an. Wie auf ein stilles Kommando bliesen sie einen Ring aus Feuer um die Hütte, keinen Moment zu früh, denn im nächsten Augenblick ertönte ein Knall.

Die Jäger. Sie waren da.

Marianna Lauber stand an vorderster Front, die langen schwarzen Haare zu einem hohen Zopf gebunden, die rot geschminkten Lippen zu einem Grinsen verzogen. Ihre Selbstsicherheit war erschreckend. Neben ihr standen vier Jäger, ebenso selbstbewusst wie ihre Anführerin. Fünf Zauberstäbe richteten sich auf sie, worauf Mayla und Melinda näher zusammenrückten.

»Jemand hat unsere Vereinbarung gebrochen.« Marianna lief in großen, lässigen Schritten auf sie zu. Sie kam dem Kreis aus Flammen stetig näher, worauf sich Mayla und Melinda intensiver auf den Schutz konzentrierten.

»Ihr bekommt Tom nicht!«, rief Mayla.

»O doch, das werden wir.« Marianna nickte den anderen zu, worauf sie sich zu viert Melinda näherten. Furchtlos liefen sie auf den Feuerkreis zu, ebenso wie Marianna, und durchquerten ihn, als wären die Flammen reine Illusion. Das Feuer verblasste und bevor Melinda und Mayla zu einem Angriffszauber ausholen konnten, hob es sie von den Füßen. Ihre Oma flog durch die Luft und landete auf der Wiese. Sogleich umringten die vier Typen sie und sprachen irgendwelche Formeln, sodass Melinda, wie von einem Stromschlag durchfahren, zitternd auf dem Boden liegen blieb.

Schockiert musste Mayla mit ansehen, wie ihre Oma hilflos im Gras lag, während sie selbst in der Luft hing, als würde ein übergroßer Mensch sie hochheben und würgen. Marianna hielt den Zauberstab auf sie gerichtet und drückte ihr mit einem Zauber die Luft zum Atmen ab. Egal, welchen Spruch Mayla dachte, er wirkte nicht.

»Was …«, röchelte sie, zu mehr kam sie nicht. Panisch umfasste sie ihre Kehle. Es tat höllisch weh.

»Tom hat uns versprochen, dass er bei uns bleibt und den Zauber vollzieht, damit wir Emma in Ruhe lassen. Und obwohl er mir zugesagt hat, dass er sich um dich gekümmert hat und du uns nicht mehr in die Quere kommst, bist du nun hier. Stehst zwischen Tom und mir, nervig wie eine lästige Fliege! Aber dem werde ich Abhilfe verschaffen. Ein letztes Wort, o mächtige Feuerhexe?« Ihre Stimme triefte vor Hohn.

Der unsichtbare Griff um Maylas Hals lockerte sich und sie keuchte. »Du hast keine Macht über ihn. Emma ist in Sicherheit.«

Marianna wandte den Kopf ab und konzentrierte sich. Das Grinsen auf ihrem Gesicht verschwand. Wütend funkelte sie Mayla an. »Wo habt ihr sie hingebracht?«

»Als würde ich dir das verraten …«

»Sag es mir, oder ich drücke deine Kehle zu!«

»Niemals. Glaubst du wirklich, ich würde mein eigenes Kind verraten?«

»Dann hast du dein Schicksal selbst gewählt.« Der Druck um ihren Hals verstärkte sich, während ihre Lungen panisch schrien.

Luft, ich brauche Luft.

Sie röchelte, kämpfte, zappelte, doch sie hatte keine Chance. Die Stimmen wurden leiser, Nebel legte sich um ihren Kopf und ihre Glieder wurden schlaffer.

Eine Stimme holte sie aus dem Nebelschleier zurück. Es war Toms.

»Lass sie los!«

Nein. Tom. Nicht. Sie wollte ihn abhalten, aber kein Wort entrann ihrer Kehle.

Marianna lockerte ein bisschen den Zauber um Maylas Hals, worauf Sauerstoff in ihre Lungen drang, den sie gierig einsog.

Tom sah Marianna unerschrocken an. Die Lederjacke über die Schulter geworfen, stand er da, als wäre er nicht vor kurzem zu schwach gewesen, auch nur einen Schritt ohne fremde Hilfe zu tun. »Lass sie los, ich komme mit euch.«

Hilflos hing Mayla in der Luft, unfähig zu sprechen, weshalb sie nichts anderes tun konnte, als das Gespräch zu verfolgen.

»Woher weiß ich, dass sie uns nicht wieder in die Quere kommen wird? Ich denke, wir machen es folgendermaßen. Ich erteile dir hier und jetzt eine Lektion, Mayla macht ihren letzten Atemzug und du kommst mit uns. Solltest du ein weiteres Mal meine Pläne durchkreuzen, hole ich mir deine Tochter. Was sagst du?«

Tom erstarrte. Er wusste nicht, wer Madeleine war, welches Amt sie bekleidete und dass ihre Tochter wirklich in Sicherheit war. Mayla nutzte das bisschen Luft, das ihr blieb, und rief: »Sie kann Emma nicht finden!«

Marianna schnaubte und verstärkte den Zauber um Maylas Hals, doch Tom hatte verstanden. Die gewohnte Gelassenheit kehrte in ihn zurück.

»Lass sie gehen, sonst werde ich den Zauber nicht für euch sprechen.«

»Ich kann dich zwingen! Du weißt, was dir sonst blüht.«

»Wenn Mayla tot ist, hast du nichts mehr gegen mich in der Hand. Ganz im Gegenteil. Wenn du ihr etwas antust, dann werde ich mich nicht nur weigern, den Zauber zu sprechen, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch aufzuhalten, dich und den gesamten neuen Zirkel. Das schwöre ich. Und jetzt lass sie runter, sonst lernst du mich kennen.«

Unsicherheit flackerte in Mariannas Augen auf. »Du kannst deine Kräfte nicht zum Angriff nutzen.«

Tom lachte auf. »Ich habe genug von euch gelernt. Deine Ratten sind dumm wie Stroh. Ich weiß, wie ich meine Kräfte einsetze.«

Mayla schielte zu ihm. Stimmte das? Konnte er seine komplette Magie verwenden? Wieso unternahm er dann nichts? Weil er nicht so stark war wie Marianna und die vier Jäger zusammen oder weil es gar nicht stimmte?

Marianna zögerte, bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. Sie zumindest schien zu glauben, was er sagte. »Woher weiß ich, dass du mich nicht hintergehst? Dass du wirklich den Zauber für uns sprichst, wenn ich die nervige Feuerhexe am Leben lasse?«

Scheinbar gelassen lehnte sich Tom an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Lederjacke knirschte leise. »Ich habe euch die Steine gebracht. Wie du weißt, will ich genauso wie ihr, dass sie wiedervereint werden. Nur dann kann ich das volle Potential meiner Kräfte nutzen.«

»Aber den Stein des Eisenzirkels hast du uns nicht gebracht.«

»Weil ich nicht weiß, wo er ist. Aber ihr wisst es. Ihr findet ihn und dann vollführe ich den Zauber.«

Marianna sah zu Mayla, die noch immer mit den Fußzehen über der Wiese hing, die Hände an der Kehle. Sie bekam Luft, doch es war so verdammt wenig. Schwindel drohte sie zu erfassen, aber mit aller Kraft kämpfte sie dagegen an. Sie musste bei Bewusstsein bleiben.

»Komm her und leiste den Schwur. Sonst werde ich sie töten.«

Den Schwur? Welchen Schwur? Mayla zappelte mit den Beinen. Auch wenn sie nicht wusste, um welchen Schwur es sich handelte, fühlte sie instinktiv, dass es nichts Gutes war. Doch Mariannas Kräfte waren übermächtig. Sie kam nicht dagegen an. Sie versuchte den Kopf zu drehen, um nach ihrer Oma zu sehen, aber der Winkel reichte nicht aus. Sie konnte nur zwei der Jäger erkennen, die mit einem ekelhaften Grinsen auf die Wiese schauten. Diese vier widerwärtigen Kerle hatten die mächtige Oberhexe Melinda von Flammenstein überwältigt. Was zum Teufel hatten die Jäger in den letzten Jahren gelernt?

Tom lief auf Marianna zu, die rechte Hand erhoben. Aus seiner Handfläche stob grauer Rauch, der sich um sein Handgelenk wickelte. »Ich schwöre bei meinem Leben, keinen Zauber zu wirken, der den wahren Mitgliedern des neuen Zirkels schaden wird.«

»Nein, Tom, hör auf!«, japste Mayla. Sogleich erhöhte Marianna den Druck auf ihren Hals.

»Ich will einen Schwur auf das Leben deiner Tochter.«

Mayla riss die Augen auf, während Tom völlig gelassen blieb, als verhandele er über die Regeln eines Fußballspiels. Nahezu stoisch hob er den Kopf. »Erst wenn du Mayla hinuntergelassen hast.«

Mit einem Rums landete Mayla auf den Füßen und sackte auf die Wiese, die Hände um den Hals geschlungen. Bewegen konnte sie sich nicht, geschweige denn ihre Magie nutzen. Als sie hochschielte, sah sie Mariannas Zauberstab, der unbarmherzig auf sie gerichtet war, während Tom seinen Schwur modifizierte. Was war das für ein Hexspruch?

»Solange du und deine Verbündeten Mayla, Emma und meiner Familie kein Leid zufügt, halte ich mich an meinen Schwur. Krümmt einer von euch ihnen auch nur ein Haar, gilt das als Vertragsbruch und entbindet mich von meinem Gelöbnis.«

Marianna kniff die Augen zusammen und schaute zu ihren Männern, die über Melinda gebeugt auf der Wiese standen und kaum aufblickten. Sie überlegte, dann schnickte sie mit dem Zauberstab, worauf sich metallene Fesseln um Tom wanden und seine Arme und Hände so fest zusammenzurrten, dass er selbstständig keinen Zauber mehr ausrichten konnte. Herablassend blickt sie auf Mayla, die Stimme so leise, dass nur sie beide ihre Worte hören konnten. »Ich werde nicht dulden, dass du uns folgst. Und ich habe Mittel und Wege, den Schwur zu umgehen, kleine Feuerhexe, dessen sei dir gewiss.« Sie umfasste ihren Amulettschlüssel und obwohl sie weder Tom noch die Jäger berührte, verschwanden sie mit ihr und zurück blieb nichts als dunkler Rauch.
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Endlich konnte sich Mayla wieder bewegen. Sofort sprang sie auf die Füße. Tom, Marianna und die vier Jäger waren verschwunden, nur ihre Oma lag noch auf der Wiese und rührte sich nicht. Mayla rannte zu ihr und kniete sich vor sie. Sie lag halb auf dem Bauch. Mayla drehte sie auf die Seite und strich ihr die zerzausten Locken aus dem Gesicht.

»Oma, Oma, wach auf.«

Melinda reagierte nicht. Auf ihrem Gesicht stand Schweiß, obwohl sich ihr Körper eiskalt anfühlte. Was hatten die Jäger mit ihr angestellt? Sie wirkte wie die Gefangenen in der Zitadelle. Kraftlos, nicht bei Sinnen, beängstigend leblos. War es derselbe Zauber?

»Oma, Oma …«

Doch Melinda regte sich nicht. Mayla fühlte ihren Puls. Er ging schwach, aber regelmäßig. Zitternd richtete sie ihre Hände auf Melindas Brust. »Sana!« Gelbes Licht leuchtete aus ihren Handflächen und legte sich wie eine Decke um ihre Oma, doch auch darauf erwachte sie nicht. Maylas Kräfte reichten nicht aus. Bei Tom hatte Madeleine zusätzlich den Sana-Spruch gewirkt, nur deshalb war er wahrscheinlich so schnell wieder auf den Beinen gewesen.

Tom …

Die Jäger hatten ihn mit Emma erpresst. Deshalb verhielt er sich so abweisend und hatte ihr nichts erzählt. Bevor sie sich erneut Gedanken über ihn machen konnte, konzentrierte sie sich wieder auf ihre Oma. »Ich bringe dich in ein Krankenhaus. Mach dir keine Sorgen, Oma. Hörst du, ich kümmere mich um dich. Alles wird wieder gut.« Sie wusste nicht, ob Melinda sie in ihrem Zustand wahrnehmen konnte, aber die Möglichkeit bestand. Und für den Fall sollte ihre Oma wissen, dass sie nicht alleine war, dass Mayla sich um sie kümmerte.

Kurzerhand umfasste sie ihren Amulettschlüssel und nahm Melindas Hand. »Perduce nos in valetudinarium lapidis Mariae!«

Das Grün der Wiese und der strahlend blaue Himmel verschwanden, dafür erstrahlte die Umgebung in grellem Licht. Das erste, was Mayla wahrnahm, waren weiße Wände und hektische Stimmen. Sie waren mitten in der Notaufnahme gelandet. Sofort trat ein Heiler an sie heran, winkte mit seinem Zauberstab und Melinda schwebte auf eines der Rollbetten, die im Flur bereit standen.

»Meine Oma wurde –«

Er drehte ihr bereits den Rücken zu. »Die Anmeldung ist dort.«

»Aber ich …«

Beiläufig deutete er auf ein Schild an der Wand, auf dem in dicken roten Lettern Anmeldung geschrieben stand und ein roter Pfeil den Gang entlang nach links zeigte. Ein letztes Mal blickte Mayla zu ihrer Oma zurück, die ruhig auf der Liege lag und nicht in Todesgefahr zu schweben schien, und machte sich auf den Weg.

Sie erreichte einen großzügigen Raum mit viel zu vielen Stühlen. Herrgott, hoffentlich musste sie nicht zu lange warten. Wenigstens waren die meisten Plätze nicht besetzt. Sie sah ein paar alte Leute, die beisammen saßen und einander die Hände tätschelten, und eine Mutter mit ihrem Kind, das einen Verband um den Arm trug. Da direkt vor dem Anmeldetresen niemand wartete, ging Mayla direkt darauf zu. Dahinter saß eine mollige Frau, die gutmütig lächelte und den Papierkram dem Stift selbst überließ, der in aller Ruhe ein paar Formulare ausfüllte.

»Herzlich willkommen im Stadtkrankenhaus Marienstein, was kann ich für Sie tun?« Ihr Lächeln war echt, was Mayla beruhigte, dennoch redete sie aufgeregt drauf los.

»Meine Oma, sie liegt dort hinten, sie wurde von vier Jägern zu Boden gerungen. Ich weiß nicht, was sie mit ihr gemacht haben. Es sind neue Zauber, oder besser gesagt alte. Noch nie habe ich erlebt, dass jemand meine Oma so leicht überwältigen konnte.«

Die Heilerin nickte mitfühlend und hörte in aller Seelenruhe zu, als würden nicht im Hintergrund hektisch Betten hin- und hergeschoben und Patienten durch die Gänge fliegen, gefolgt von Heilern, die lautstark diskutierten. Die Empfangsdame war die Ruhe im Auge des Sturms und das tat unglaublich gut. Mayla hätte ihr am liebsten alles erzählt, was sich in den letzten Tagen zugetragen hatte, und zusätzlich ihre gesamte Lebensgeschichte, so eine gute Zuhörerin war sie. Doch Mayla bremste sich und erwähnte nur das Nötigste.

»Haben Sie eine Idee, welche Magie auf Ihre Großmutter eingewirkt hat? Wie alt ist sie? Und den Namen bräuchte ich auch für die Anmeldung, Schätzchen.«

Ungeduldig trommelte Mayla mit den Fingerspitzen auf den Tresen. »Ihr Name ist Melinda von Flammenstein und –«

Die Empfangsdame stand abrupt auf, die Augen weit aufgerissen. »Melinda von Flammenstein, die Oberhexe des Feuerzirkels? Und vier Jäger haben sie bewusstlos gezaubert? Wieso haben Sie das nicht gleich gesagt? Wo liegt sie?«

Mayla führte sie zu ihrer Oma, worauf sich auf einen Wink der Empfangsdame mehrere Heiler um Melinda tummelten.

»Melinda von Flammenstein? Das gibt es doch nicht. Wer kann eine so mächtige Hexe bezwingen? Bringt sie in den Behandlungsraum zwei. Sofort!« Ohne Mayla zu beachten, schoben sie das Bett an ihr vorbei den langen Flur entlang und verschwanden in den Tiefen des Krankenhauses, die Empfangsdame mitten unter ihnen. Mayla blieb wortlos zurück. Sie stand einfach nur da und blickte in den weißen Gang, bis sich die Erkenntnis in ihr Bewusstsein drängte, dass ihre Oma in guten Händen war. Wenn Violett Georg hergebracht hatte, arbeiteten in diesem Krankenhaus kompetente Ärzte. Ob sich die zwei noch auf einer der Stationen befanden? Kurz war Mayla versucht, sie mit einem Suchzauber ausfindig zu machen, als Karli vor ihr auftauchte und miauend um ihre Beine strich.

Sie bückte sich nach ihm und strich über seinen Rücken. »Hallo mein Schatz, was tust du hier?«

Ein Bild erschien in ihrem Kopf. Es war die Hütte in den Pyrenäen, von der sie soeben hergekommen war.

Mayla runzelte die Stirn. »Ich soll zurückkommen? Ist etwas passiert?«

Er maunzte, worauf sie ihm das Köpfchen strich. Das Gefühl, das er ihr schickte, war keine Eile, aber es handelte sich um etwas Wichtiges.

»Danke, ich springe sofort los.« Ein letztes Mal blickte sie in den grellen Korridor, doch von ihrer Oma war nichts mehr zu sehen. Die Heiler würden sich gut um sie kümmern. Tief durchatmend umfasste sie den Amulettschlüssel und dachte: »Perduce me ad Pyrenaeum desertum!«

Sie landete auf der Wiese vor der Hütte und blickte sich aufmerksam um. Wenn ihr Gefahr drohen würde, hätte Karli sie niemals hergeschickt. Trotzdem war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen, sobald sie irgendwo landete, mit einem Angriff zu rechnen. Aber um sie herum war nichts als drückende Sommerschwüle. Von dem kleinen Kater fehlte jegliche Spur, dafür hörte sie ein Maunzen aus dem Inneren der Hütte. Diese Katzenstimme kannte sie.

»Kitty?« Toms Seelentier war immer noch da?

Geschwind eilte sie in das kleine Häuschen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren doch die Fensterläden verschlossen. Nach ein paar Wimpernschlägen erkannte sie Kitty, die auf dem Bett saß, vor sich eine Schachtel Pralinen.

Mayla klappte der Mund auf. Gerührt fuhr sie sich mit der Hand an die Brust. »Pralinen? Ihr seid die besten.« Sie eilte zum Bett und strich Kitty über den Rücken, worauf die treue Katze ihr die Stirn entgegenstreckte und Mayla ihre an Kittys drückte. Sie liebte diese Momente. Auch wenn Kitty nicht ihr Seelentier war, verband sie beide eine tiefe Freundschaft, Liebe, ein Zugehörigkeitsgefühl. Mayla wusste, dass sie sich immer auf die Katze verlassen konnte.

Kitty maunzte und stupste mit ihrer Nase an die Schachtel.

Mayla lachte auf. »Du hast recht, ich brauche sofort eine.« Sie kraulte über Kittys Nacken und schob den Deckel beiseite. Eine Praline reihte sich neben die nächste, weiße Schokolade, dunkle Schokolade, mit Kokosraspeln und Pistazienkrümeln oder unverziert. Ein Gedicht. Nur die Praline in der Mitte sah anders aus.

Wissend blickte sie Kitty an. »Eine Nachricht von Tom?«

Kitty miaute und kringelte sich neben Maylas Hüfte ein, als verstünde sie, dass die Nachricht privat war, aber als wolle sie Mayla nicht alleine lassen. Was für ein einfühlsames Tier.

Sie wandte den Blick von dem glänzend schwarzen Fell ihrer tierischen Freundin ab und griff nach der großen Fake-Praline. Tom hatte also die Schokolade für sie besorgt. Er wusste schon, wie er sie um den Finger wickeln konnte.

Langsam führte sie die unechte Nascherei an die Lippen und zögerte – nicht weil sie Angst davor hatte, was Tom ihr zu sagen hatte, nein. Sobald sie die Botschaft abgehört hatte, verschwand Tom wieder und sie würde die Nachricht kein weiteres Mal ansehen können.

Tief atmete sie durch, dann hielt sie die Botschaft an die Lippen. »Te aperi!«

Die Praline schwoll an, bis sie aufbrach und in ihrer Mitte Tom erschien, der auf seine normale Körpergröße anwuchs. Sein Blick war liebevoll, die Hand hatte er ausgestreckt, als stelle er sich vor, sie säße vor ihm und als könne er ihre Hand ergreifen, während er die Nachricht aufnahm.

»Mayla, es tut mir leid, was geschehen ist. Es tut mir leid, was ich getan habe. Ich hätte dich von Anfang an in alles einweihen sollen. Glaub mir, ich wollte dir nie schaden. Aber sie haben mich erpresst. Wenn ich nicht tue, was sie verlangen, werden sie euch töten. Ihre Kräfte sind übermächtig, sie können sie sogar zum Angreifen verwenden. Allerdings brauchen sie mich, um den Zauber zu sprechen, der die Steine vereint. Sie brauchen mich, weil ich ein Nachfahre der von Eisenfels bin und die alte Magie in mir vereint ist. Das ist mein einziges Druckmittel.«

Er stockte und blickte auf. Stimmen waren im Hintergrund zu hören, die ihr bekannt vorkamen. Waren das ihre Oma und Madeleine? Und sie selbst und … Emma? Hatte Tom die Nachricht aufgenommen, während sie bei der Hütte gewesen waren und er im Inneren gelegen hatte? Wehmütig blickte er auf, als sähe er durch die Tür nach draußen. Drängte es ihn, zu seiner Tochter zu gehen? Bevor Mayla weiter darüber nachdenken konnte, fuhr er fort.

»Die Jäger wissen nicht, wo sich der Stein des Metallzirkels befindet. Sie suchen danach, aber sie haben keinen Anhaltspunkt außer das Medaillon, das du glücklicherweise vor Marianna gefunden hast. Das ist unsere einzige Chance. Ihr müsst den Stein unbedingt vor ihnen finden. Wenn es soweit ist, hole ich die übrigen vier Steine.«

Ein Knall ertönte. Das war der Moment, in dem Marianna mit den Jägern erschienen war. Erneut glaubte Mayla den Druck um ihren Hals zu spüren, als die Jägerin sie mit einem Zauber gewürgt hatte. Instinktiv fasste sie sich an die Kehle.

Erschrocken sah Tom auf, dann blicke er zu Mayla. »Geh zu Julie Martin, sie kann dir weiterhelfen. Sie und ihre Verbündeten sind auf unserer Seite. Und hol dir das Medaillon. Darin ist die Antwort verborgen, wo sich der magische Stein befindet, davon bin ich mittlerweile überzeugt.« Er zögerte, blickte offenbar zur Tür, dann sah er ihr direkt in die Augen, als säße er wirklich vor ihr. »Ich liebe dich, vergiss das niemals.« Im nächsten Moment ploppte die Nachricht auf und Tom war verschwunden.

Mayla atmete tief durch. Ihre Hand landete auf Kittys Fell und in Gedanken versunken strich sie darüber. Die Wärme der Katze beruhigte sie ebenso wie das leise Schnurren, sodass sie selbstvergessen auf dem Bett saß und nachdachte.

Tom hatte gesagt, sie solle sich das Medaillon holen. Hoffentlich hatte Anna es auf Burg Donnersberg gefunden. Wie lange war sie bereits fort? Mayla schielte nach draußen. Es war später Nachmittag. Wo war der Tag nur hin?

Ihr Magen knurrte. Sie musste dringend etwas essen, bevor sie weitere Entscheidungen traf. Am liebsten hätte sie einfach die Pralinen aufgefuttert, doch sie würde den Teufel tun und erneut sämtliche Vorräte in Windeseile vertilgen. Sie gönnte sich die letzte aus ihrer Packung in der Handtasche und steckte stattdessen die Schachtel von Tom hinein. Wie lieb, dass er ihr samt der Nachricht eine Ration hinterlegt hatte. Liebe ist …

Ach, Tom. Wieso nur war er nicht sofort mit der Wahrheit herausgerückt? Wer wusste schon, was sie dadurch hätten verhindern können …

Tief atmete Mayla durch, strich über Kittys Rücken und lief zum Brunnen hinter dem Haus. Ihre Zunge klebte am Gaumen, so ausgedörrt war sie. Nachdem sie ihren Durst gestillt und sich erfrischt hatte, ließ sie sich auf die Wiese gleiten. Sie schnappte sich eine Butterblume und sprach einen Nuntia-Zauber auf. Hoffentlich war Anna fertig. Sie wollte dringend mit ihr reden. Bevor sie Karli rief, damit er die Botschaft überbrachte, pflückte sie kurzerhand eine weitere Butterblume und sprach einen Nuntia-Zauber für Emma. Die Kleine war immerhin bei Personen, die sie noch nicht kannte, und sie sollte keine Angst haben.

Karlis Schwanz tauchte als erstes zwischen den hohen Grashalmen auf, dann sprang der süße Kerl direkt in Maylas Arme. Schnurrend strich er mit dem Köpfchen Maylas Hände entlang und stampfte auf ihren Beinen.

»Mein Süßer, was würde ich nur ohne dich tun … Kannst du die Botschaft zu Karamella und diese hier zu Anna bringen?«

Er maunzte. Es klang noch immer hoch, obwohl er keine Babykatze mehr war.

»Danke, mein Schatz.« Sie wuschelte ihm über das Fell, er nahm die Blumen behutsam in sein Mäulchen und sprang durch die Wiese davon.

Mayla lehnte sich an die Brunnenmauer und blieb eine Weile im Schatten sitzen. Obwohl alles in ihr auf Vollgas getrimmt war, brauchte sie eine kurze Pause. Sie fühlte sich ausgelaugt. Mehr als eine Praline zum Essen wäre nicht schlecht, aber natürlich hatte Tom nichts als Zutaten für klebrigen Haferbrei in der Hütte. Wieso nur hatte sie die Vorräte in den letzten Jahren nicht aufgestockt? Das würde ihr nicht noch einmal passieren. Nur weil ein Abenteuer vorbei war, hieß das nicht, dass das restliche Leben entspannt und gefahrlos ablief. Sie würde sich vorbereiten, damit sie nie wieder, das schwor sie sich, nie wieder Haferbrei kochen musste.

Müde ging sie in die Hütte, schüttete Wasser, eine Handvoll Haferflocken und eine ordentliche Portion Zucker in den Topf und tapste wieder nach draußen. Sie blies ein kleines Feuer an und kochte sich ihr spätes Mittagessen. Haferpampe. Wie tief war sie gesunken?

Während es im Topf köchelte, dachte sie an ihre Oma. Wie lange dauerte es, bis sie wieder auf den Beinen war? Würden die Heiler im Krankenhaus sie ebenso schnell auskurieren, wir es Madeleine und Mayla gemeinsam bei Tom gelungen war?

Wenig später war das Essen fertig. Damals, als sie und Tom noch nicht zusammen gewesen waren, hatten sie auch Haferpampe gegessen. Während sie Löffel für Löffel in den Mund schob, musste sie an ihn denken. Entgegen ihrer Erwartung lag der Brei keineswegs wie Blei in ihrem Magen, sondern wärmte sie von innen, als wäre Tom bei ihr und hielte ihr die Hand.

Als der Topf leer war, schaute sie ungläubig ins Innere. Nicht zu fassen. Sie hatte die komplette Portion geschafft und das Essen war ihr erstaunlich gut bekommen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, Melancholie mischte sich dazu und sie erhob sich.

Mit einem raschen Zauber war das Geschirr sauber und landete wieder im Schrank, während sich Mayla erneut auf einem der Liegestühle im Schatten niederließ. Eigentlich hätte sie sich an diesem Ort nicht mehr sicher fühlen können, waren immerhin die Jäger hier gewesen und hatten ihre Oma schwer verwundet und Tom erneut mit sich genommen. Trotzdem schenkten ihr die Hütte und die Wiese mitsamt der Aussicht auf die Berge Ruhe und Kraft. Es war Toms Präsenz, die sie mit jedem Atemzug wahrnahm, wahrscheinlich weil er so viele Jahre seines Lebens an diesem Ort verbracht hatte.

Es dauerte, bis Karli zurückkehrte. Mayla schreckte auf. Sie war eingenickt, kein Wunder, bei der Hitze und nach all der Aufregung.

»Hast du die Nachrichten überbracht, mein Schatz?«

Er antwortete nicht, denn in seinem Mäulchen steckte eine kleine Murmel. Er legte sie ihr auf den Schoß und miaute.

»Eine Nachricht? Von Emma?«

Karli maunzte erneut und in ihrem Kopf erschien ein Bild von Anna.

Enttäuscht sackten ihre Schultern nach unten. Wie gerne hätte sie ihre Tochter gesehen. Aber eine Botschaft von Anna war strenggenommen besser.

»Danke Karli, das hast du super gemacht.« Sie strich ihm über das Köpfchen, ehe sie die Murmel an die Lippen führte. »Te aperi!«

Die Murmel wurde größer und größer, bis Anna in ihrem Inneren erschien.

»Ich brauche noch ein bisschen, aber in einer halben Stunde können wir uns an dem vereinbarten Ort treffen. Falls dir das nicht passt, schick mir eine weitere Nachricht. Bis später.«

Mayla nickte, auch wenn Anna das nicht sehen konnte. Das Bild der Erdhexe ploppte auf und verschwand, während sich Mayla in dem Liegestuhl zurücklehnte. Die Ruhepause tat gut und klärte ihre Gedanken.

Was Emma wohl gerade erlebte? Ob die Hohepriesterinnen ihr erzählten, wer sie waren und dass Emma von ihnen abstammte? Oder spielten sie einfach mit ihr, bis die Gefahr vorüber war? Wie gerne wäre sie hingesprungen, doch Madeleine hatte ihr den Ort nicht verraten. Mayla lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie Madeleine auf Emma reagiert und wie liebevoll sie sich ihr gegenüber verhalten hatte. Was war damals wohl geschehen, dass sie dem Leben und Tom den Rücken zugekehrt hatte? Wie würde Tom reagieren, wenn er erfuhr, wer sie war? Und würde er ihr je verzeihen, dass sie nicht für ihn da gewesen war?

Die Fragen stapelten sich zu Türmen und schneller, als sie sich versah, war die halbe Stunde vergangen. Mayla ließ die Liegestühle und das Sonnensegel verschwinden. Mehr als gespannt, was Anna herausgefunden hatte, umfasste sie den Amulettschlüssel. Hoffentlich kamen sie durch Annas Recherchen weiter, hoffentlich ging es Tom gut und hoffentlich fanden sie ihn, bevor er erneut in diesen erschreckend lethargischen Zustand gehext wurde.


Kapitel 15
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Als Mayla auf dem Anwesen der von Eisenfels landete, war Anna bereits dort. Sie hatte das Zimmer ein wenig aufgeräumt, die Regale standen aufrecht, ebenso wie die restlichen Möbel, und ein paar der Bücher und kleinen Figuren lagen unsortiert auf den Ablageflächen.

Anna saß auf einem der Polstermöbel und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Als sie Mayla sah, sprang sie sofort auf. »Mayla, super, lass uns an einem anderen Ort reden.« Und bevor Mayla richtig angekommen war, umfasste Anna ihre Hände und sprang mit ihr in den Wald. Es war nicht dieselbe Stelle, an der sie am Vormittag gewesen und den Trank gebraut hatten, aber instinktiv wusste Mayla, dass sie nicht weit von dem Platz entfernt waren.

Anna bedachte sie mit einem prüfenden Blick und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist passiert?«

Was ist nicht passiert, hätte Mayla am liebsten entgegnet. Stattdessen fasste sie zusammen, wie Madeleine zu ihr gekommen war und was sich im Nachhinein ereignet hatte.

»Sie ist eine Hohepriesterin? Die gibt es tatsächlich noch? Unglaublich, das habe ich nicht gewusst.« Grüblerisch strich sie sich über die Wange.

Mayla zuckte mit den Achseln. »Offenbar weiß das niemand mehr. Sie leben verborgen, nur wenige hoffen oder ahnen, dass es sie noch gibt. Niemand weiß es mit Sicherheit, geschweige denn, wie man zu ihnen gelangt. Deshalb ist Emma bei ihnen sicher.«

Anna vergrub die Hände in die Hosentaschen und blickte in den Wald. »Und Tom ist wieder in Gefangenschaft? Unglaublich, zu was die Jäger in der Lage sind. Weiß Gott, sie haben die letzten Jahre genutzt, verdammt.« Sie sah zu Mayla, eine tiefe Falte quer auf der Stirn. »Und was haben wir getan? Die Zeit damit verschwendet, erfolglos nach ihnen zu suchen.«

Mayla verstand ihren Frust. Ihr ging es nicht anders. Wenigstens hatte Anna keinen jahrelangen Strandurlaub mit der Familie genossen, sondern war mit ihren Freundinnen losgezogen, um etwas gegen ihre Widersacher zu unternehmen.

»Einige Jäger habt ihr gefunden und sie sind im Gefängnis gelandet. Es war keine vergeudete Zeit.«

Anna schnaubte, ließ den Blick über die Baumkronen gleiten und wandte sich wieder an Mayla. »Tom will also, dass wir den Stein des Metallzirkels finden? Und dazu benötigen wir das Medaillon, sagt er?«

»In seiner Botschaft hat er es mir so erklärt. Hast du es bei dir?«

Langsam schüttelte Anna den Kopf. »Es war nicht mehr dort. Angelika war sehr misstrauisch, weshalb ich sie nicht danach gefragt habe. Hätte ich geahnt, wie wichtig es ist, hätte ich länger danach gesucht. Allerdings habe ich etwas Interessantes in der Bibliothek herausgefunden.«

Mayla horchte auf. »Erzähl.«

Anna senkte die Stimme, obgleich sie sich in einer Weltenfalte befanden, in der sich nach Maylas Empfinden keine andere Hexe aufhielt. »Die Frau auf dem Medaillon, Charlotte de Bourgogne, war eine adelige Hexe. Du erinnerst dich, das war die Frau auf dem Medaillon.«

Maylas Herz schlug schneller, hoffend, dass ihnen Annas Entdeckungen weiterhalfen. »Ich erinnere mich. Sie ist ein Mitglied der Adelsfamilie, die damals die von Eisenfels unterstützt haben. Was hast du herausgefunden?«

Anna beugte sich vor. »Hast du dich nicht gefragt, wieso das Medaillon mit ihrem Abbild auf einem Grab einer anderen Familie versteckt liegt?«

»Du hast recht.« Stirnrunzelnd rief sich Mayla die Geschehnisse in Erinnerung. Sie hatte es auf dem Friedhof des Mont-Saint-Michel gefunden. Wie war noch gleich der Name der Familie gewesen, der auf dem Grab gestanden hatte? Marchand, und darunter waren die Personen namentlich genannt worden, die in dem Familiengrab beigesetzt waren: Caroline, Jean-Léon, Chantal, Valérie und Raoul. Daneben war eine Rose eingraviert gewesen.

Mayla tippte sich ans Kinn. »Familie Marchand … haben sie etwas damit zu tun? Hast du etwas über sie gelesen?«

»Das habe ich.« Anna blickte erneut in die Ferne, ohne zu wissen, wie sehr sie Maylas Geduld damit strapazierte. Gerade wollte Mayla nachhaken, als Anna endlich fortfuhr. »Die Familie besaß keine magischen Kräfte.«

Mayla horchte auf. »Keine Hexen? Wieso lag dann das Medaillon auf dem Grab?«

»Das habe ich mich auch gefragt. Und ich habe mich gefragt, wieso der Tod der Familie in einer Chronik über die Familie von Eisenfels erwähnt wird.«

Das wurde ja immer verworrener. »Was hast du über den Tod der Familie de Marchand herausgefunden?«

»Sie sind bei einem Brand umgekommen, im Jahre 1815, die komplette Familie. Trotz umfangreicher Ermittlungen hatte die Polizei keinen Verdacht. Die verbrannten Körper lagen im Haus auf dem Mont-Saint-Michel, das Haus selbst jedoch wies keinerlei Brandspuren auf – und es gab in der Nähe keinen Scheiterhaufen oder andere Feuerspuren.«

»Deshalb ist Marianna darauf gekommen, auf dem Grab der Familie nach dem Medaillon zu suchen.« Mayla ließ sich gedankenverloren auf einem Baumstumpf nieder. »Glaubst du, wir sollten uns das Haus der Familie ansehen?«

Anna schüttelte den Kopf. »Dort wohnt mittlerweile eine andere Familie, ebenfalls keine Hexen. Das habe ich bereits recherchiert.«

Okay, also war das wenig erfolgversprechend. Mayla faltete die Hände im Schoß und lehnte sich vor. »Stand in dem Buch etwas darüber, wieso das in der Chronik erwähnt wird? Geht man davon aus, dass die von Eisenfels die Familie Marchand getötet haben?«

Anna hockte sich neben Mayla und stützte die Unterarme auf die Knie. »Ja, offenbar gab es eine Affäre zwischen einer Tochter der Familie von Eisenfels und einem der Söhne der Familie Marchant. Raoul, wenn ich mich richtig erinnere. Elektra von Eisenfels, das damalige Oberhaupt der Familie, gefiel das ganz und gar nicht. Um sowohl die Familie Marchand zu bestrafen als auch ihrer Enkelin eine Lektion zu erteilen, hat sie die gesamte Familie ausgelöscht. Dafür hat sie einen Feuerzauber verwendet, durch den selbst unsere Polizisten ihr nichts nachweisen konnten. Für die ermittelnden Polizisten blieben es nur Gerüchte, dass sie ihre Finger mit im Spiel hatte.«

Eine unglückliche Liebe à la Romeo und Julia, nur dass magische Kräfte mit im Spiel waren. »Wie tragisch.«

»Das muss der Grund sein, weshalb Marianna auf dem Grab nach dem Schmuckstück gesucht hat. Wieso allerdings Vincent oder Bertha das Medaillon dort versteckt haben, ist die Frage.« Sie seufzte schwer auf. »Tom glaubt also, mit dem Medaillon finden wir den letzten magischen Stein, ja?«

Mayla nickte. »Und da Marianna danach gesucht hat, scheint sie es auch zu wissen – oder zumindest zu erahnen. Hast du irgendeine Idee, wer von den Leuten auf Burg Donnersberg es an sich genommen haben könnte? Angelika vielleicht?«

Anna zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das nur wüsste. Als erstes haben es doch Violett und Angelika genauer unter die Lupe genommen. Hast du deine Freundin schon gefragt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber das werde ich sofort machen. Kommst du mit?«

Anna zögerte.

Mayla streckte die Hand nach ihr aus. »Du kannst ihnen vertrauen. Violett und Georg sind auf unserer Seite.«

»Aber er ist ein Polizist.«

Mayla erinnerte sich an Annas Erzählung, was ihr damals geschehen war, nachdem ihre Eltern von den Jägern ermordet worden waren. Sie hatte nur kurz angerissen, dass sich die Polizei nicht als ihr Freund und Helfer herausgestellt hatte, ganz im Gegenteil. Tom hatte sie vor dem Schlimmsten bewahrt und anschließend zu den Verstoßenen gebracht, wo sie sicher gewesen war. Deshalb war ihre Treue zu Tom unerschütterlich – und das Misstrauen gegenüber der Polizei wesentlich ausgeprägter als bei den anderen ehemaligen Verstoßenen.

Mitfühlend legte Mayla eine Hand auf ihre. »Anna, ich vertraue Georg, und du weißt, dass du das ebenfalls tun kannst. Violett kennst du schon lange und sie hat niemals dein Vertrauen missbraucht, oder? Also, wie sieht es aus?« Aufmunternd lächelte sie sie an.

Anna zog die Brauen zusammen, dann ergriff sie Maylas Hand, auch wenn sie nicht wirklich glücklich dabei wirkte. »In Ordnung, ich komme mit.«

Mayla atmete auf. Anna war ihr eine große Hilfe und es fühlte sich richtig an, sie in ihr Freundesteam zu integrieren. Um nicht zu riskieren, dass sie doch noch einen Rückzieher machte, umfasste Mayla rasch den Amulettschlüssel und dachte: »Perduce nos in domum Violettae!«

Das satte Grün des Waldes verschwand und machte Violetts quietschbunter Inneneinrichtung Platz. Das rote Sofa stand verwaist da, ebenso wie der Esstisch, der sich in dem Durchgangszimmer zur Küche befand. Darauf standen gelbe Kerzen und ein kleiner Strauß Sonnenblumen und warteten darauf, bewundert zu werden. Von ihren Freunden fehlte jegliche Spur.

»Violett?«

Stirnrunzelnd ließ Mayla Annas Hand los und lief zur Treppe, die in das obere Stockwerk führte und wo sich die Schlafräume und das Badezimmer befanden. Womöglich ruhten sie sich aus.

»Violett? Georg?«

Niemand antwortete. Sie lief die Stufen hoch und durchstreifte die obere Etage, doch die beiden waren unauffindbar. Enttäuscht ging sie wieder hinunter zu Anna, die sich beiläufig die Fotografien an der Wand anschaute, die Violett an den verschiedensten Orten der Welt zeigten. Ihre Freundin war ihr Leben lang viel gereist, den Bildern zufolge bereits mit ihren Eltern. Als Mayla herunterkam, drehte sich Anna zu ihr um und hob fragend eine Augenbraue.

Mayla zuckte mit den Achseln. »Sie sind nicht da. Wahrscheinlich sind sie noch im Krankenhaus. Hoffentlich heißt das nicht, dass Georg etwas Ernstes fehlt.« Betrübt schaute sie ins Leere.

»Möchtest du ins Krankenhaus?«

Mayla überlegte. »Ich könnte es mit einem Besuch bei meiner Oma verbinden, aber andererseits will ich nicht zu viel Zeit vertrödeln. Wir müssen dringend den letzten Stein finden – und die anderen Gefangenen auf der Zitadelle müssen wir auch befreien, ganz zu schweigen von Tom.«

Entschlossen ballte Anna die Hände zu Fäusten. »Dann werde ich erneut auf Burg Donnersberg springen. Ich finde heraus, wo sich das Medaillon befindet, und komme damit zurück.«

Mayla nickte. »Gute Idee.« Annas Einsatzbereitschaft und Stärke waren bewundernswert und färbten auf sie ab. In Annas Beisein würde es ihr niemals einfallen sich zu bemitleiden oder den Kopf hängen zu lassen, weshalb sie sich in ihrer Gegenwart stärker und hoffnungsvoller fühlte.

Fragend legte die Erdhexe den Kopf schräg. »Was machst du in der Zeit?«

Sie überlegte kurz. »Ich werde versuchen mit Madeleine Kontakt aufzunehmen. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen. Ich habe sie bislang nicht nach dem Medaillon gefragt und sie weiß auch noch nicht, dass wir versuchen, den letzten magischen Stein zu finden. Bislang hatten wir nur vor, die anderen vier Steine von den Jägern zu holen.«

»In Ordnung. Ich schicke dir eine Botschaft, sobald ich das Medaillon habe oder weiß, wo es sich befindet. Bis später.«

»Bis später, ach und Anna?«

Die Erdhexe hob fragend die Augenbrauen.

»Pass auf dich auf.«

Ein kurzes Zucken ihrer Mundwinkel verriet das Schmunzeln, das in Anna verborgen lag. »Du auch, Feuerhexe.« Mit den Worten verschwand sie und zurück blieb nichts als ein feines Glitzern.

∞

Weil Mayla darauf hoffte, dass ihre Freunde zurückkehrten, bevor sie das Haus verließ, sprach sie den Nuntia-Zauber für Madeleine in Violetts Küche aus. Anschließend schob sie sich eine Praline in den Mund, ließ sie langsam auf der Zunge schmelzen und setzte sich an den Esstisch. Warten war so gar nicht ihrs, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Hoffentlich meldete sich Madeleine schnell zurück.

Ein Gähnen entfuhr ihr. Sie fühlte sich gerädert und streckte sich auf dem Stuhl aus, so gut es möglich war. Müde ließ sie den Blick durch das Esszimmer gleiten und entdeckte ein Set Babylätzchen, das auf dem Geschirrschrank lag. Lächelnd betrachtete sie es. Violett erwartete ihr erstes Kind. Hoffentlich konnte sie die restlichen Monate entspannt genießen und es folgten keine weiteren Eskapaden.

Wind kam auf und im nächsten Moment landete eine Krähe auf dem Tisch. Mayla zuckte zusammen und sprang auf. Zu gut hatte sie noch in Erinnerung, dass ihr Vincent von Eisenfels‘ Krähe überall hin gefolgt war. Aber sein Seelentier konnte es schließlich nicht sein. Wie Violetts Krähe sah sie allerdings auch nicht aus.

Reiß dich zusammen, Mayla, das ist nur ein Seelentier. Obgleich ihr Herz schneller schlug, beugte sie sich näher und gab ihr Bestes, ihrer Stimme einen zuversichtlichen und ruhigen Klang zu verleihen. »Hallo, wer bist du denn?«

Die Krähe krächzte laut, dann tippte sie an ein Steinchen, das auf dem Esstisch lag und dieselbe hellbraune Farbe aufwies, weshalb es Mayla nicht aufgefallen war.

»Oh, ist das eine Nachricht? Ich danke dir.«

Die Krähe krächzte erneut, während sich Mayla das Steinchen schnappte und an die Lippen führte. »Te aperi!«

Der Stein schwoll an, bis in seiner Mitte eine Frau in einem dunklen Umhang erschien. Es war Madeleine.

»Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem Landsitz der Familie von Eisenfels in Südengland.« Kein Gruß, kein deiner Tochter geht es super. Ohne ein weiteres Wort ploppte die Botschaft auf und Madeleine war verschwunden. Und als Mayla aufblickte, war es die Krähe auch.
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Mayla zögerte keine Sekunde. Schnell hinterließ sie Violett eine schriftliche Nachricht mit der Bitte, sich bei ihr zu melden, und legte sie auf den Esstisch. Dann schloss sie die Hand um den Amulettschlüssel, stellte sich den Raum vor, in dem sie sich mit Madeleine verabredet hatte und der dank Anna wesentlich aufgeräumter war als zuvor, und sprang auf das Anwesen nach Südengland. Als sie mit den Absätzen den Teppich berührte, saß Madeleine bereits in einem der Sessel, in den Händen die Figur einer Elfe. Als sie Mayla bemerkte, stellte sie die Figur rasch auf ein Beistelltischchen und trat auf sie zu.

Mit klopfendem Herzen stellte Mayla die für sie alles entscheidende Frage. »Wie geht es Emma?«

»Alles ist gut, aber wir sollten uns einen anderen Ort zum Reden suchen. Komm.«

Mayla reichte ihr die Hand, worauf das Zimmer verschwand und sie an einer Küste landeten. Scharfer Wind blies ihnen entgegen, Maylas Strähnen lösten sich aus der Klammer am Hinterkopf und tanzten um ihr Gesicht. Sie strich sie hinter die Ohren und sah sich um. Wassermassen brandeten lautstark gegen die Felsen zu ihren Füßen und am Horizont kündete die rosa Färbung den Sonnenuntergang an. Unweit der Klippen befand sich eine einfache Holzhütte, die der von Toms in den Pyrenäen derart ähnlich war, dass Mayla schmunzeln musste. Wie die Mutter so der Sohn …

Sobald sich Mayla in aller Eile umgesehen hatte, ergriff sie wieder das Wort. »Fühlt sich Emma wohl? Hat sie geweint?«

Madeleine schüttelte den Kopf und ein weicher Ausdruck legte sich über ihren verkniffenen Mund. »Meine Schwestern kümmern sich liebevoll um sie und Emma fühlt sich wie zuhause. Sie spürt, dass sie unter ihres Gleichen ist. Sie ist ein sehr wissbegieriges Kind.«

Lächelnd nickte Mayla. Ja, das war sie, und wie gerne wollte sie diesen Wissensdurst wieder miterleben. Sie seufzte auf. »Gut, dass du sie fortgebracht hast. Die Jäger sind keine fünf Minuten später aufgetaucht. Marianna konnte euch nicht finden, zum Glück. Dafür hat sie Tom mitgenommen. Er hat sich mit einem Schwur an sie gebunden, dass er keine Zauber ausführen darf, die den Jägern schaden.«

»Verdammter Kerl …« Madeleine ballte die Hand zur Faust.

»Er hatte keine Wahl, sonst hätte mich Marianna … erwürgt.« Erneut glaubte Mayla den kalten Druck um ihren Hals zu spüren, der ihr den Raum zum Atmen geraubt hatte.

Toms Mutter schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Er hätte früher mit mir reden sollen. Ich hätte Emma von Anfang an verstecken können.«

Mayla stemmte die Hände in die Seiten, nur mit Mühe konnte sie ihr Temperament bändigen. »Vielleicht hättest du von Anfang an ehrlich mit ihm sein sollen, dann wäre die Möglichkeit für ihn in Betracht gekommen.«

Madeleines Blick verfinsterte sich und sie lief auf die Hütte zu. Auf einen Wink ihrer Hand verwandelte sich ein Stein in eine Hängeschaukel, die so breit war, dass sich Mayla bedenkenlos neben ihr niederlassen konnte, ohne zu aufdringlich zu wirken – was Mayla auch tat. Die Kissen waren weich. Wortlos schaukelten sie vor und zurück.

Während die Sonne im Meer zu versinken begann, holte Mayla Luft, um nach dem Medaillon und dem magischen Stein zu fragen, als Madeleine unvermittelt zu reden anfing.

»Ich schäme mich so sehr, dass ich ihn im Stich gelassen habe.«

Mayla schloss rasch den Mund. Still faltete sie die Hände im Schoß und wartete, obwohl in ihr die Ungeduld tobte.

»Alle hielten mich für tot. Meine Schwestern wissen, ich bin es fast gewesen. Vincent, er … Zunächst war er charmant und unglaublich eloquent, dazu sah er unverschämt gut aus. Mit seinem Wissen und Können hat er mich beeindruckt, dass ich ihn …« Sie lachte bitter auf, »… nahezu für einen Gott hielt. Er hat mich umgarnt, mich hofiert und sich durch viel Geduld mein Vertrauen erschlichen.«

»Warst du damals schon eine Hohepriesterin?«

Madeleine nickte. »Ich bin es sehr früh geworden, ebenso wie Ignatia. Wir waren beide keine sechzehn, als wir in die Schwesternschaft der Hohepriesterinnen aufgenommen wurden. Eigentlich ist es für uns unüblich, ein normales Leben mit Ehemann und Kindern, vielleicht sogar Enkeln und Urenkeln zu führen, doch die Regeln verbieten es nicht ausdrücklich.«

Toms Mutter zuckte mit den Schultern und richtete den Blick auf die Weite des Horizonts. Mayla hielt die Augen ebenfalls auf das Meer gerichtet, das sich wild gebärdete und laut gegen die Klippen schlug. Obwohl Urgewalten am Werk waren, wirkte das Rauschen und Klatschen des Wassers beruhigend.

»Sie haben mich gewarnt, aber ich wollte nicht auf sie hören. Die Familie von Eisenfels hat bei vielen keinen guten Ruf. Da jedoch mein Element ebenfalls das des Metalls ist, habe ich mich immer mit ihnen verbunden gefühlt. An dem Tag, an dem mir Vincent einen Heiratsantrag gemacht hat, habe ich mich ihm anvertraut.«

Überrascht horchte Mayla auf. Sie war davon ausgegangen, dass die Hüterinnen niemandem von ihrer Aufgabe erzählen durften. »Er wusste, dass du eine Hohepriesterin bist?«

»Ja, offenbar sogar schon vorher, das habe ich allerdings nicht glauben wollen. Meine Schwestern warnten mich, aber ich wollte nicht auf sie hören. Ich hielt es für Neid, weil ihnen ein Leben in Einsamkeit bevorstand.«

Das war nachvollziehbar, erst recht wenn Madeleine noch so jung gewesen war. »Wolltest du überhaupt eine Hohepriesterin sein?«

Madeleine nickte. »Meine Großtante war vor mir eine, weshalb ich frühzeitig eingeführt wurde. Es ist eine große Ehre und eine wichtige Aufgabe, wenn nicht sogar die wichtigste. Doch die Chance auf Kinder und eine eigene Familie wollte ich mir nicht nehmen lassen, weshalb ich Vincents Antrag angenommen habe.«

Mayla nickte. Sie konnte sich den Zwiespalt gut vorstellen. Wahrscheinlich hätte sie sich ebenso entschieden.

»Ich war jung und naiv, keine zwanzig Jahre alt, und er hat mich gelenkt und beeinflusst, was ich lange Zeit nicht begriffen habe. Erst als ich Bertha begegnet bin, fing der Argwohn an in mir zu arbeiten. Sie hat mich auf eine Weise angesehen, dass es mir eiskalt den Rücken hinuntergelaufen ist. Heute glaube ich, sie hat ihn gedrängt, die Verbindung mit mir einzugehen, um die Macht der Familie zu stärken. Sie war es, die herausgefunden hat, wer meine Großtante war. Ich will nicht ausschließen, dass Bertha bei ihrem Tod die Finger mit im Spiel hatte, damit ich die nächste Hohepriesterin werde, bevor Vincent mich heiratet. Aber beweisen konnte ich das nie.«

Madeleine faltete die Hände im Schoß und senkte den Kopf. »Als Valerius, ich meine Tom geboren wurde, schien meine Aufgabe erledigt. Zwar waren sie enttäuscht, dass es keine Tochter geworden ist, doch der Nachkomme war geboren. Sie schenkten Tom alle Aufmerksamkeit, auch wenn Vincent mich weiterhin nachts besuchte. Ich glaube, Bertha hat nie die Hoffnung auf eine weibliche Erbin aufgegeben.«

Eine Krähe krächzte laut. Der Vogel kam wie aus dem Nichts angeflogen und setzte sich auf Madeleines Schulter. Zärtlich strich das Tier mit seinem Kopf an ihrer Wange entlang. Als Mayla zu ihr blickte, sah sie eine Träne in Madeleines Wimpern glitzern, die sie mit dem Handrücken fortwischte.

»Ich habe mitbekommen, wie sie Tom versucht haben zu indoktrinieren, noch bevor er sprechen gelernt hat. Immer wieder haben sie auf die anderen Hexen, insbesondere die Gründerfamilien geschimpft und die Familie Eisenfels als Opfer dargestellt. Sie haben betont, dass sich das ändern müsse, und sie verpflichtet wären, das Unrecht zu rächen. Es war schrecklich. Wann immer es mir möglich war, habe ich ihn in mein Zimmer genommen, das ich versucht habe fröhlich und herzlich zu gestalten.«

Mayla musste nicht fragen, um welchen Raum es sich dabei handelte. Es war das Zimmer, das aus allen herausstach und in dem sie sich sowohl mit Anna als auch Madeleine mehrfach getroffen hatte.

»Irgendwann haben sie mir den Zugang zu ihm verwehrt. Es war eine schlimme Zeit. Außerdem konnte ich das Anwesen kaum noch verlassen. Vincent hat mich überwacht, weshalb ich keinen unbeobachteten Schritt wagen konnte. Und wehe, ich habe gegen einen seiner Befehle verstoßen.« Sie knetete die Hände im Schoß. Sie wirkte unsicher und verletzlich, überhaupt nicht mehr wie die distanzierte, verbitterte Fremde, als die Mayla sie kennengelernt hatte.

»Ich habe ein Schlupfloch gefunden und mit meinen Schwestern Kontakt aufgenommen. Sie haben mir geraten, Tom zu nehmen und zu ihnen zu kommen. Sie wollten ihn verstecken und haben mir versprochen, es als ihre Pflicht anzusehen, ihn zu beschützen. Obgleich er als Mann kein Hüter des Steins werden konnte und unsere Tempel nicht betreten durfte, wollten sie ihn als einen von ihnen betrachten und einen Ort erschaffen, an dem ich sicher mit ihm leben konnte. Ich hatte also einen Plan, doch Bertha hat es herausgefunden. Sie hat mir einen Fluch auf den Hals gehetzt und mir gesagt, sollte ich je wieder versuchen, den Erben der Familie zu entführen, würde er es bitter büßen müssen. Ich weiß nicht, ob sie Tom wirklich etwas angetan hätte, aber in dem Moment habe ich ihr geglaubt.«

Mitfühlend nickte Mayla. So wie Madeleine sich mit Tom hatte erpressen lassen, war Emma das Druckmittel bei Tom gewesen. »Und dann bist du gegangen?«

Madeleine schüttelte den Kopf. »Ich konnte Tom nicht zurücklassen. Ich habe ihn über alles geliebt. Meine Schwestern haben mich gedrängt, mich in Sicherheit zu bringen, doch ich konnte es nicht. Als Vincent kurz darauf von meinem und Toms Fluchtversuch erfuhr, wurde es wirklich hässlich. Er …« Ihre Stimme versagte. »Er hat versucht mich zu töten und … es wäre ihm beinahe gelungen. Halb tot lag ich an der südenglischen Küste am Strand. Er hat wohl gehofft, dass ich mit den Wellen fortgespült werde und nie wieder eine Rolle in Toms Leben spiele. Ich weiß bis heute nicht, wie ich es geschafft habe, genügend Kraft aufzuwenden, um fortzurennen, bevor er zurückkommen konnte. Die Wochen danach sind völlig aus meinem Gedächtnis gestrichen. Ich weiß weder, wo ich war, noch, wer mir geholfen hat.«

Madeleine verstummte und Mayla ließ die Erzählungen sacken. Unglaublich, was diese Frau erlebt hatte. Die Zeit, in der sie bemerkt hatte, in welche Falle sie gelaufen war und dass sie ihren Sohn nicht retten konnte, musste die schlimmste gewesen sein. Als Mayla zur Seite blickte, sah sie eine weitere Träne auf ihrer Wange.

»Ich weiß, es erklärt nicht, weshalb ich nicht zu Tom gegangen bin. Aber …« Sie hob den Blick und sah Mayla mit all ihrer Verletzlichkeit an. »… ich hatte so unglaublich große Angst. Vor Vincent, vor Bertha und anschließend vor Tom, der hart über die Frau richten würde, die ihn als Kind verlassen hat. Ich … wusste nicht, wie ich für ihn da sein könnte, dachte, es ginge ihm besser, wenn ich mich von ihm fernhielte … und auch von meinen Schwestern. Ignatia war sauer, nicht zu Unrecht, weil ich ein paar Geheimnisse verraten hatte. Und ich habe mich geschämt, vor jedem, der von meiner Vergangenheit wusste. Deshalb habe ich im Verborgenen gelebt und mir nicht einmal erlaubt, Tom aus der Ferne zu beobachten. Ich … habe so viel falsch gemacht.«

Mayla legte ihre Hand auf Madeleines und lächelte sie aufmunternd an. »Jeder macht Fehler. Es ist nie zu spät zu versuchen, sie wiedergutzumachen.«

Madeleine schüttelte den Kopf. »Tom wird mir niemals verzeihen. Ich würde es ja selbst nicht tun.«

»Vielleicht solltest du das aber. Vielleicht solltest du die Vergangenheit abschließen. Und wenn du Emma eine gute Oma bist, wirst du dich Stück für Stück in Toms Herz schleichen.«

Ungläubig sah Madeleine Mayla an. »Du willst … dass ich Teil eures Lebens werde, obwohl …?«

Mayla nickte. Tom würde auch ein Wörtchen mitzureden haben. Von ihrer Seite hingegen gab es keinen Grund, Madeleine auszuschließen. Sie meinte ihre Worte ernst. »Jeder macht Fehler, das weiß ich nur zu gut. Zeig Tom, dass wir uns auf dich verlassen können, zeig es mir und zeig es deinen Schwestern. Es ist nicht zu spät, Madeleine, davon bin ich überzeugt.«

Und dann tat Madeleine etwas, mit dem Mayla niemals gerechnet hatte. Diese starke, abweisende Frau ließ sich an Maylas Schulter sinken und begann zu weinen.
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Obgleich Mayla nach den Erzählungen aufgewühlt war, legte sie einen Arm um Madeleine und war ihr eine Stütze, bis Toms Mutter wieder zu sich fand und sich aufrichtete. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen fort.

»Entschuldige, Mayla.« Ihr Tonfall klang wieder kühler, wenn auch nicht mehr derart distanziert, wie Mayla es gewohnt war. »Wir haben uns nicht getroffen, um meine Lebensgeschichte zu erörtern. Lass uns zum Wesentlichen kommen. Tom ist wieder in den Händen der Jäger und wir müssen den letzten magischen Stein finden. Wie ich Bertha kenne, hat sie selbst Vincent nicht verraten, wo sie ihn versteckt hat, geschweige denn irgendeinem ihrer Anhänger. Sie hat niemandem vertraut. Bis zum Schluss sind alle Fäden in ihren Händen zusammengelaufen. Sie war eine Oberhexe, wie sie im Märchenbuch steht.«

Mayla grübelte. »Hast du trotzdem eine Idee, wie wir den Stein finden können? Oder, wofür das Medaillon wichtig ist?«

»Vielleicht hat Tom im Laufe der Zeit etwas mitbekommen, als er klein war oder später. Er war ebenso gut darin sich anzuschleichen und im Verborgenen zu leben wie ich.« Madeleine überlegte. »Deine Freundin Anna versucht das Medaillon zu beschaffen, bis dahin kannst du mir vielleicht etwas darüber erzählen. Ist dir irgendetwas daran aufgefallen?«

Eine Krähe landete vor ihnen. Mayla beachtete sie nur beiläufig. Bestimmt war es das Seelentier von Madeleine, aber ihre Schwiegermutter blickte angespannt auf. »Wer ist das? Dein Seelentier ist doch eine Katze, oder?«

»Oh, das ist gar nicht deins?« Misstrauisch beäugte Mayla das Tier, bis ihr der leicht geknickte Schnabel auffiel. »Merkur … Das ist die Krähe meiner Freundin Violett.«

Merkur legte eine Praline in Maylas Hände, die leider mal wieder unecht war. Eine Botschaft von Violett.

»Danke.« Mayla führte die Praline an die Lippen. »Te aperi!«

Wenige Augenblicke später stand Violett vor ihnen. Ihre Wangen waren gerötet, die roten Haare zerzaust, sie sah müde aus. »Mayla, ich war bis eben im Krankenhaus. Georg geht es besser, aber er muss über Nacht zur Beobachtung dort bleiben.« Violett wischte sich über die Nase, deren Spitze verdächtig rot war. Ihre Freundin hatte geweint. Es schnürte Mayla das Herz zusammen, dass sie nicht für sie da sein konnte, doch Violett war tough. Sobald die Dinge wieder anders lagen, nahm sich Mayla fest vor, würde sie ein tolles Wochenende mit ihr verbringen. »Ich bin jetzt zuhause, aber ich will früh schlafen. Wenn noch etwas ist, musst du dich beeilen, sonst antworte ich dir morgen.«

Rasch hob Mayla einen Stein vom Boden auf und verwandelte ihn in einen Botschaftszauber. »Du siehst müde aus, Violett. Mach dir keine Sorgen und schlaf gut, morgen geht es Georg besser, bestimmt. Ich habe nur eine schnelle Frage. Kannst du mir sagen, wo das Amulett von Charlotte de Bourgogne ist? Ich drück dich!« Sie übergab Merkur den Stein, der sogleich die Schwingen ausbreitete und im Abendhimmel verschwand.

Während sie auf Violetts Antwort warteten, sprachen Madeleine und sie kein Wort miteinander. Sie genossen die Ruhe, die Ruhe vor dem Sturm, bevor mit Violetts Antwort ihre nächsten Schritte klar werden und sie sich keine weitere Rast erlauben würden.

Der Moment, bis Merkur zurückkehrte, verging einerseits viel zu schnell, andererseits viel zu langsam. Mayla brannte darauf, Tom zu befreien und Emma wieder zu sich zu holen. Gleichzeitig hatte sie Angst vor dem, was ihr bevorstand, wenn es darum ging, den Jägern die magischen Steine zu entwenden und sich erneut Mariannas übermäßigen Kräften entgegenzustellen.

Als Merkur vor dem rosa Abendhimmel auftauchte und zu ihnen flog, war es Erleichterung und Unruhe in einem. Hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen blickte Mayla dem schwarzen Vogel entgegen, der erneut eine falsche Praline vor ihr auf den Tisch fallen ließ. Herrgott, konnte Violett keine anderen Dinge für den Botschaftszauber verwenden? Jede einzelne Praline wurde dadurch unbrauchbar. Wie konnte sie nur so herzlos sein?

Melancholisch nahm sie die für den Genuss verlorene Nascherei und hielt sie vor den Mund. »Te aperi!«

Erneut erschien Violett vor ihr und gähnte lautstark. Sie streckte die Arme über dem Kopf und blinzelte träge. »Ich habe das Medaillon Pierre übergeben, da er sich am besten in der französischen Geschichte auskennt. Er wollte es mit einer Abbildung in einem seiner Bücher vergleichen. Soweit ich weiß, hat er es wieder zurück auf Burg Donnersberg gebracht, ohne etwas Nennenswertes herausgefunden zu haben. Wenn du sonst etwas auf dem Herzen hast, meld dich – aber bitte nicht vor dem Frühstück!« Sie gähnte erneut und verschwand.

»Wer ist Pierre?«, fragte Madeleine.

»Pierre Dubois. Er gehört zum Inneren Kreis der ehemaligen Verstoßenen. Wenn er das Medaillon zurückgebracht hat, haben Angelika und Artus von Donnersberg es in ihrem Besitz – und dann wird es Anna bestimmt gelingen, es ausfindig zu machen. Das heißt für uns allerdings, wir müssen noch länger warten.«

Madeleine erhob sich. »Im Gegenteil. Wir suchen nach Hinweisen, wie uns das Medaillon weiterhelfen kann. Und dazu gehen wir an den Ort, an dem Bertha die meiste Zeit ihres Lebens verbracht hat. Das Hotel in Frankfurt.«

Bei dem Gedanken überlief Mayla ein Schaudern. Das letzte Mal war sie dort gewesen, als sie Bertha und Vincent besiegt hatten – und Tom und sie dabei fast gestorben wären. Dass sie darüber hinaus auch noch zum Abendeinbruch hingingen, stimmte sie nicht fröhlicher. Aber Madeleine hatte recht. Tatenlos herumzusitzen kam nicht infrage. Sie mussten handeln.

»Also schön.« Auffordernd hielt sie ihr die Hand entgegen, die Madeleine ergriff. Vielleicht war es nur Einbildung, aber irgendwie fühlte sich ihr Griff fester, vertrauter … verbündeter an als die Male zuvor.

»Perduce nos in domum Berthae!«

Als sie in dem verlassenen Empfangsraum landeten, war es ebenso dunkel wie vor fünf Jahren, als Mayla gemeinsam mit Georg dort gelandet war. Gänsehaut kroch über ihren Rücken, während sie sich in dem verlassenen Haus umschaute. Obwohl das Hotel gut gelaufen war, hatten Berthas Ableben und das Bekanntwerden, wer sie in Wahrheit war, sämtliche geschäftstüchtigen Leute abgehalten, das Hotel neu zu eröffnen. Und so kam es Mayla vor wie eine Reise durch die Zeit. Alles stand an seinem Platz, die Vorhänge waren zugezogen, im Frühstücksraum zogen sich Spinnweben über die Stühle und Tische und eine dicke Staubschicht lag auf dem Dielenboden und der Treppe, die hinauf zu den Zimmern führte.

Madeleine trat einen beherzten Schritt nach vorne, bei dem sie nicht verbergen konnte, wie unwohl sie sich fühlte. »Kennst du dich hier aus?«

Mayla zeigte in den Frühstückssaal. »In dem Raum gibt es eine zusätzliche Weltenfalte, die auf einen Lindenhain führt. Dort hat sie die alte Magie vereint, weshalb auch Tom und Emma sie in sich tragen.«

»Dann sollten wir uns diesen Ort genauer ansehen. Als Versteck erscheint er mir geeignet, meinst du nicht?«

Hatte Mayla eine Wahl? Am liebsten würde sie nie wieder diesen alten, verlassenen Ort betreten, aber wenn sich dort wirklich eine Spur zu dem Stein oder sogar der Stein selbst befand … Sie langte nach ihrer Pralinenpackung und holte eine Rumkugel heraus, die sie sich in den Mund steckte. Mit geschlossenen Lippen erlebte sie den herb süßlichen Geschmack in vollen Zügen, bis sie die Augen wieder öffnete. Sie hielt Madeleine die Schachtel entgegen. »Auch eine?«

Madeleine verneinte und hob die Hände. »Te aperi, munde contracte!« Offenbar wollte sie keine Zeit verlieren. Mayla sah dabei zu, wie sich die Stühle und Tische zu den Seiten schoben und einem Wald Platz machten. Für sie war es wie beim ersten Mal faszinierend zu sehen, wie sich eine Weltenfalte öffnete. Sie standen auf dem Parkett. Keine zwei Schritte entfernt hörten die Holzdielen abrupt auf, stattdessen befand sich dort belaubter Boden. Der feuchte Duft nach Wald stieg ihnen in die Nase, der vorher nicht zu riechen gewesen war.

»Wow, davon hatte ich keine Ahnung.« Madeleine warf Mayla einen kurzen Blick zu. »Bist du bereit?« Offenbar war die Frage rein rhetorisch, denn Madeleine lief los, bevor Mayla für ihre Antwort auch nur Luft holen konnte.

Mit einem beklommenen Gefühl in der Brust ging Mayla ihr nach. Ihre Schritte raschelten, sobald sie den Waldboden betrat. Bereits nach wenigen Metern erstreckte sich vor ihnen der Lindenhain, auf dessen Kuppe die alte Kathedrale stand.

»Was ist das für ein magischer Ort?« Madeleine beschleunigte ihren Gang.

Mayla hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. Aber sie biss die Zähne zusammen und ließ sich von der bald Sechzigjährigen nicht abhängen.

Je näher sie der Ruine kamen, desto ehrfürchtiger wurde Madeleines Blick. Als sie die steinernen Überreste umrundet hatten und zu dem Eingang gelangten, blieb sie stehen. Mayla ließ ihre Augen ebenfalls über die hohen, glaslosen Fenster und die alten Steine wandern. Der Anblick war definitiv imposant, dennoch traten ihr immer wieder die Bilder von damals ins Gedächtnis, als Karli in Lebensgefahr gesteckt hatte und Bertha unvermittelt im Schatten hinter Vincent aufgetaucht war. Sie glaubte, die Stimmen ihrer Widersacher zu hören, das hässliche Lachen von Vincent und die rauchige Stimme von Bertha, als ruhe noch immer ihr Geist an diesem verlassenen Ort.

»Kommst du mit hinein?« Madeleines Stimme war überraschend einfühlsam.

Mayla straffte die Schultern. »Natürlich, vier Augen sehen mehr als zwei.«

Nebeneinander traten sie durch den Eingang. Diesmal erwartete sie kein Nebel im Inneren. Nichtsdestotrotz unterschied sich die Luft innerhalb des Gemäuers von der im Wald, obgleich die Kathedrale kein Dach aufwies. Es war beklemmend und magisch zugleich. Man spürte sofort, dass dieser Ort mehr barg als eine übliche verfallene Ruine. Wer hatte das gewaltige Bauwerk errichtet? Und zu welcher Zeit?

Durchdrungen von Ehrfurcht schritten sie auf den Altar zu, auf dem noch immer die Schalen ruhten, die Bertha vor fünf Jahren verwendet hatte.

»Weiß einer der Jäger von diesem Ort?«

Mayla überlegte. »Eduardo de Luca war damals hier, sonst habe ich keinen gesehen.«

»Wir sollten vorsichtig sein und wachsam bleiben.« Sachte strich Madeleine mit den Fingern über den Altar, hob den Kopf und atmete tief ein. »Dieser Ort ist alt und bedeutsam.«

Obwohl Mayla das Gleiche gedacht hatte, sah sie Madeleine neugierig an. Vielleicht wusste sie mehr.

»Möglicherweise haben ihn vor langer, langer Zeit die Hohepriesterinnen genutzt. Ich fühle die Magie, die in den Steinen ruht. Sie ist der meinen sehr ähnlich. Bertha hat den Ort nicht grundlos gewählt. Ich frage mich nur, wie sie ihn hat finden können, wo es meinen Schwestern und Vorfahren offensichtlich nicht gelungen ist. Niemand hat je zu mir von dieser Kathedrale gesprochen.«

»Ihre Macht war unfassbar groß.«

Madeleine nickte. »Das war sie. Ich habe mich all die Jahre gefragt, wer je dazu in der Lage sein wird, dieser Frau die Stirn zu bieten.« Sie warf Mayla einen bewundernden Blick zu.

Abwehrend hob Mayla die Hände. »Unsere Kräfte haben nicht gereicht. Letztendlich war es Bertha selbst, besser gesagt ihr Hochmut, der ihren Untergang bewirkt hat. Nur weil sie die alte Magie in vollem Umfang genutzt hat, obwohl sie nicht damit geboren wurde, hat sie diese Kraft das Leben gekostet.«

Madeleine verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann ist es nicht nur ihr Hochmut, sondern auch ihre Ungeduld gewesen, wenn ich bedenke, was du über Mariannas Kräfte und die ihrer Verbündeten erzählt hast.«

Mayla erschauderte. »Glück im Unglück, würde ich sagen. Trotzdem frage ich mich, wie wir Marianna aufhalten sollen. Sie ist nicht derart mächtig wie Bertha, aber ihre Energie übersteigt selbst die meiner Oma.«

Nachdenklich hob Madeleine den Blick zum Abendhimmel, der rosafarben zwischen den mächtigen Lindenkronen hindurchblitzte. »Es wird uns gelingen, gemeinsam mit meinen Schwestern. Und gemeinsam mit Emma.«

Mayla runzelte die Stirn. »Was hat meine Tochter damit zu tun? Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass sie sich Marianna entgegenstell–«

»Mayla?« Das war Annas Stimme. Sie kam von außerhalb der Kathedrale.

»Anna?« Überrascht schaute Mayla zum Eingang, wo wenig später ihre zweite Verbündete erschien. Und in der emporgestreckten Rechten hielt sie das Medaillon. »Du hast es gefunden?« Überschwänglich lief Mayla auf sie zu. »Das ist ja wunderbar. Woher wusstest du, dass wir hier sind?«

»Karli hat mich hergeführt. Ich wollte dir einen Nuntia-Zauber schicken, doch anstatt den Kerzenstummel zu überbringen, hat mich Robin, mein Kater, zu Karli geführt, der uns wiederum zu euch geleitet hat. Offenbar wusste er, dass die Zeit drängt.«

Mit einem großen Schritt trat Madeleine hinter Mayla vor, worauf Anna skeptisch die Augen zusammenkniff. »Du bist Toms Mutter, eine der letzten Hohepriesterinnen?«

Madeleine warf Mayla einen missmutigen Seitenblick zu. »Hast du ihr alles verraten?«

Unerschrocken begegnete Mayla ihrem anklagenden Blick. »Alles, was nötig war. Anna ist meine Verbündete. Sie ist Tom immer loyal gewesen und wir können ihr vertrauen. Ich würde meine Hand für sie ins Feuer legen.«

Überrascht sah Anna auf. Ihr Mundwinkel zuckte leicht, trotzdem wechselte sie schnell das Thema. »Hier ist das Medaillon. Wie hilft es uns weiter?«

»Hat Angelika es dir einfach gegeben?«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein glücklicher Zufall. Pierre hat mich gefragt, ob ich es mir genauer ansehen könnte, da er weiß, dass ich zu Bibliotheken Zugang habe, von denen die meisten Hexen niemals hören werden. Er hatte das Medaillon offenbar zuvor mitgenommen, um eigene Nachforschungen anzustellen, ist jedoch zu keinem Ergebnis gekommen. Ich habe die Chance ergriffen und versprochen zu tun, was ich tun kann.«

Mayla atmete auf. Was für ein glücklicher Zufall. Madeleine betrachtete derweil das Schmuckstück aus Gold. Den Deckel zierten Ranken und Schnörkel. »Kann ich es mir näher ansehen?«

Obwohl Annas Körperhaltung noch immer eine gewisse Skepsis zeigte, reichte sie es ihr. Madeleine ließ den Deckel aufschnappen, worauf das Bildnis der verstorbenen Adeligen zu sehen war. Überrascht zuckte Madeleine zurück, worauf ihr das Medaillon aus der Hand glitt und mit einem metallischen Klong auf einem Stein landete. Rasch bückte sich Anna danach, während Mayla die Hand auf Madeleines Schulter legte. »Was ist mit dir? Kennst du sie?«

Blasser als gewöhnlich nickte Madeleine. »Das ist nicht Charlotte de Bourgogne.«

Mayla runzelte die Stirn. »Wie kannst du dir so sicher sein? Wir haben ihr Bild mit einer Abbildung in einem Buch über die Familie verglichen. Wir waren uns alle relativ sicher, oder Anna?«

Die Erdhexe wiegte unsicher den Kopf hin und her und ließ Madeleine nicht aus den Augen. »Wer, glaubst du, ist es sonst?«

»Das ist Elektra von Eisenfels.«

Fragend runzelte Mayla die Stirn. Elektra von Eisenfels … Bis es ihr wieder einfiel. Alarmiert sah sie zu Anna, bei der ebenfalls der Groschen fiel. »War das nicht die Oberhexe aus dem Hause Eisenfels, die die Familie Marchand getötet hat?«

Während Madeleine langsam nickte, zog Mayla fröstelnd die Schulter hoch. Gemeinsam mit Anna beugte sie sich erneut über das Bildnis. Sie erkannte keine übermäßige Ähnlichkeit zu Bertha, Vincent oder Tom, aber die Abbildung war sehr klein. Moment, hatte diese Frau nicht auch ein herrisches Kinn? Und ihr Haar dürfte schwarz gewesen sein, sofern sie der Schwarzweißabbildung Glauben schenken durfte. Allerdings waren das recht wenige Anhaltspunkte, um sie zweifellos als ein Mitglied der Familie von Eisenfels zu identifizieren.

Anna hob den Kopf. »Wieso bist du dir so sicher?«

Madeleine zauderte. Es hatte den Anschein, als friere sie unter ihrem dicken Umhang. »Ich habe ihr Abbild gesehen. Ich werde es niemals vergessen. Es war der Tag, an dem …« Sie sah Mayla an und eine Verletzlichkeit lag in ihren grünen Augen, die Mayla unweigerlich an Tom erinnerte. »… an dem sie mich bestraft hat, weil ich mit Tom fliehen wollte. Sie hat mich in einen Raum mitgenommen, den ich zuvor nicht betreten hatte und den ich nie wieder gefunden habe. Wie ihr wisst, hängen sämtliche Oberhäupter der Familie von Eisenfels in Öl gemalt an den Wänden in den Fluren. Bis auf Elektra. Ihr Bildnis hing in diesem geheimen Raum.«

Mayla überkam ein Frösteln. »Bist du dir absolut sicher?«

Madeleine nickte. »Die Frau auf dem Bild ist Elektra von Eisenfels.«
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Madeleine verwandelte ein herabgefallenes Lindenblatt in einen Stuhl, auf den sie sich setzte, während Mayla und Anna das Porträt nicht aus den Augen ließen.

Anna zeigte auf das alte Schmuckstück. »Wenn das ein Erbstück der Familie von Eisenfels ist, dann hilft es uns wahrscheinlich wirklich, den verlorenen Stein zu finden.«

Mayla nickte, als ihr etwas einfiel. »Deshalb hat Tom gewollt, dass ich es hole. Er muss Elektra erkannt haben. Wieso hat er es uns nicht verraten? Wir hätten das Medaillon gar nicht aus der Hand gegeben.«

Nachdenklich tippte Anna mit den Fingern auf den Unterarm. »War John nicht bei euch, als ihr es gefunden habt?«

Zögerlich schüttelte Mayla den Kopf, bis sie sicher war. »Nein, erst später. Auf dem Mont-Saint-Michel waren Georg, Tom und ich unter uns.«

Madeleine blickte aus den hohen Fenstern der Kathedrale. »Es kann sein, dass er das Bildnis nicht kennt. Kurz nach meiner Bestrafung hat Bertha das Anwesen verlassen und wie schon erwähnt hing das Porträt in ihrem geheimen Zimmer.«

Ungläubig fasste sich Mayla an die Stirn. »Glaubst du, sie hat es mitgenommen?«

Madeleine zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon. Wahrscheinlich finden wir es entweder in dem Hotel oder an diesem Ort – oder sie hatte weitere Verstecke.«

»Wovon wir ausgehen müssen«, fügte Anna hinzu.

Nachdenklich blickte sich Mayla in der Kathedrale um. »Lasst uns diesen Ort durchsuchen. Vielleicht finden wir irgendwo ein Versteck.«

Die beiden anderen nickten und sogleich legten sie los. Doch schon bald mussten sie feststellen, dass sich außer dem Altar, auf dem die alten Schalen lagen, keine weiteren Gegenstände und kein weiteres Mobiliar in der Ruine befanden. Sie betasteten den Boden und versuchten mit Suchzaubern Verstecke ausfindig zu machen, aber sie fanden nichts. Ernüchtert kamen sie wieder zusammen.

»Was jetzt?«, fragte Anna, die perfekt gezupften Brauen fragend hochgezogen. Früher hatte Mayla diese Mimik eingeschüchtert. Mittlerweile hatte sie erkannt, dass Anna die meiste Zeit skeptisch und streng wirkte, obwohl ihr Herz treu und aufrichtig war.

»Ich bin immer noch davon überzeugt, dass wir hier oder in dem Hotel etwas finden können.« Madeleine wies mit der Hand auf die Umgebung. »Immerhin hat sie die letzten Jahre in dem Hotel verbracht und als einzige diese Weltenfalte genutzt. Wo, wenn nicht hier, sollte sie etwas derart Wertvolles verstecken?«

Unschlüssig sah sich Mayla um. »Ich verstehe, was du meinst. Lasst uns einfach die Weltenfalte außerhalb der Kathedrale absuchen. Vielleicht finden wir etwas.«

Anna wies in den Himmel. Die Dämmerung legte sich allmählich über den Wald. »Lasst uns sofort loslegen. Es wird langsam dunkel.«

Ohne zu zögern, liefen sie aus der Kathedrale auf den Lindenhain hinaus und sahen sich zunächst unschlüssig um.

»Am besten, wir teilen uns auf«, schlug Madeleine vor.

Mayla schoss Gänsehaut über die Arme. Der Wald wirkte zwar nicht düster und bedrohlich, dennoch wurde es dunkel und sie befanden sich immerhin in einer Weltenfalte, in der Bertha viele Jahre ihres Lebens gehaust hatte. Das reichte, um ihr ein beklemmendes Gefühl zu vermitteln. Ehe sie etwas dagegen sagen konnte, stimmte Anna Madeleine zu.

»Wer etwas findet, ruft die anderen, ansonsten treffen wir uns wieder unten am Hotel. Ich laufe in diese Richtung.« Und ohne abzuwarten, stapfte Anna gen Norden davon.

»Ich gehe dort entlang.« Ebenfalls ohne auf Maylas Reaktion zu warten, verließ Madeleine sie in Richtung Osten.

Kopfschüttelnd sah Mayla den beiden hinterher. Die perfekten Teamplayer waren sie nicht, aber wenigstens halfen sie ihr. Unschlüssig blickte sie von Westen nach Süden und wählte den Weg dazwischen. Unter ihren Absätzen knisterte das Laub des Vorjahres, während sie einen Schritt vor den anderen setzte. Es wurde allmählich dunkel, nicht lange und sie stünde in völliger Finsternis. Besser, sie beeilte sich – zumal sie in der Dunkelheit nur schwer etwas finden konnte.

Der Wald veränderte sich nicht. Ein Lindenbaum stand neben dem anderen, einzelne Sträucher wuchsen dazwischen. Als sie eine Weile marschiert war, ging der Hügel wieder abwärts und sie sah in nicht allzu großer Ferne die zweite Hälfte des Frühstückssaals von Bertha. Sonderlich groß war die verborgene Weltenfalte offenbar nicht. Sie wanderte über den Hang, suchte zwischen den Linden nach einer weiteren Bleibe oder einem Versteck, einer Hütte, einer Höhle, doch sie entdeckte nichts. Die Bäume wuchsen nicht sonderlich dicht, weshalb ihre Sicht verhältnismäßig frei war, dennoch war nichts Auffälliges zu finden.

Wahrscheinlich hatte Bertha wirklich nur die alte Magie der Kathedrale für die Vereinigung der Magie genutzt. Viele Jahre war sie vermutlich nach einem solchen Ort auf der Suche gewesen. Und als sie ihn gefunden hatte, erwarb sie das Hotel, damit sie sich alleine den Zugang zu der verborgenen Weltenfalte sichern konnte. Wenn es stimmte, was Madeleine vermutete, dass diese Stätte einst von den Hohepriesterinnen genutzt und anschließend versiegelt worden war, mussten Berthas Kräfte schon damals außergewöhnlich gewesen sein, wenn sie in der Lage war, den Schutz der Hohepriesterinnen zu durchbrechen. Wahrscheinlich war es gut, dass Madeleine nicht mit Tom als Kind geflohen war. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Bertha den durch die Hohepriesterinnen geschützten Ort hätte ausfindig machen können. Und wer wusste schon, was dann mit Tom und Madeleine geschehen wäre …

Mayla schlenderte weiter, nichts hörte sie von Madeleine und Anna, bis sie die Stelle des Hotels sah, an der sie sich treffen wollten – als ein lauter Schrei die Stille durchbrach.

Alarmiert horchte Mayla auf. Der Schrei war aus dem Wald gekommen, von recht weit oben auf dem Hügel. Ohne zu überlegen, rannte sie los. Sie hetzte den kleinen Berg empor, als sie eine Bewegung zu ihrer Linken ausmachte. Es war Madeleine. Dann musste es Anna gewesen sein, die geschrien hatte.

Madeleine blickte wortlos zu ihr. Rasch liefen sie bergauf, bis sich die Kathedrale vor ihnen erhob und sie Stimmen hörten.

»Wo ist sie hin, verdammt?«

Fragend sah Madeleine Mayla an, doch sie zuckte mit den Schultern. Sie hatte die Stimme nicht erkannt.

»Weit kann sie nicht sein, ich habe sie gesehen.«

Mayla klappte der Mund auf. Das war Marianna Lauber. »Jäger« formte Mayla deutlich mit den Lippen und Madeleine nickte verstehend. Sie winkte sie näher, worauf Mayla zu ihr schlich, sorgsam darauf bedacht, nur auf den Erdboden und nicht auf das trockene Laub zu treten.

»Habt ihr schon in der Kathedrale nachgesehen? Was ist das überhaupt für ein Ort? Ich kenne ihn nicht.« Marianna konnte nicht weit entfernt sein, so laut, wie ihre Stimme klang.

»Hier hat sie damals die alte Magie vereint.«

Mayla erblasste. Die Stimme kannte sie, und den italienischen Akzent erst recht. Eduardo de Luca. Die beiden steckten also unter einer Decke.

»Quaere Annam!«, rief der Italiener unvermittelt, worauf Mayla ein Glitzern durch den Wald huschen sah, das in Richtung von Berthas Hotel verschwand. Dem Knistern nach zu urteilen, folgten Marianna und Eduardo dem Zauber hügelabwärts.

Unsicher schaute Mayla Madeleine an, die auf ein paar Büsche wies, hinter denen sie sich ebenfalls nach unten auf das Hotel zubewegen konnten. Madeleine zeigte mit dem Finger auf ihre beiden Füße und schloss kurz die Augen. Vermutlich sprach sie etwas wie den Obsurdesce-Zauber. Wahnsinn, Mayla hatte nicht gewusst, dass man ihn außerhalb von Gebäuden nutzen und auf Hexen übertragen konnte. Als sie weiterliefen, war es egal, wohin sie traten. Ihre Schritte verursachten keinen Laut.

So schnell sie konnten eilten sie zurück zu dem Hotel, wo Anna Eduardos Zauber zufolge hingerannt war, nachdem die Jäger sie gefunden hatten. Aber was taten Marianna und Eduardo hier? Wie hatten sie ihre Spur gefunden?

»Wir brauchen das Medaillon. Schnell, bevor sie damit abhaut!«, drang Mariannas herrische Stimme zu ihnen.

Alarmiert wechselten Madeleine und Mayla einen Blick. Hatten die Jäger mit ihrem Zauber, der sie hergeführt hatte, Anna gefunden oder das Medaillon? Lag auf einem von beidem ein Verfolgungszauber? Oder war das derselbe Spruch, mit dem Marianna in der Lage gewesen war, Emma jederzeit und überall zu finden, bevor die Hohepriesterinnen sie versteckt hatten?

»Selbst wenn sie abhaut, kannst du sie problemlos wiederfinden.« Eduardos Kommentar ließ Maylas Herz panisch schneller schlagen.

»Ich habe aber keine Lust, der dummen Gans durch die halbe Welt hinterherzujagen!« Mariannas Stimme überschlug sich, so schrill wurde sie. Hoffentlich bedeutete das, einige Dinge liefen nicht nach Plan.

Eduardo fluchte und die Geräusche seiner Schritte blieben aus. »Verdammt, sie ist nicht mehr hier! Der Zauber bleibt an dieser Stelle. Sie muss mit einem Amulettschlüssel fortgesprungen sein.«

Mayla winkte Madeleine zu sich und umfasste ihre Hand. Ohne ein Wort zu sprechen, griff sie nach ihrem Amulettschlüssel und sprang mit Toms Mutter in den Wald nahe der polnischen Grenze. Sie stellte sich den Ort vor, an dem vermutlich noch immer der Korbstuhl stand, den Mayla sich gezaubert hatte, nachdem Anna gegangen war. Dieser Wald war Annas Zuflucht und die Erdhexe würde wissen, dass Mayla von nun an immer zuerst dort nach ihr suchte.

Sie landeten mit den Füßen auf Tannennadeln und sogleich stürmte Anna auf sie zu.

»Zum Glück, da seid ihr. Ihr habt mich gefunden. Die Jäger waren da. Entschuldigt, dass ich abgehauen bin, aber sie haben es auf das Medaillon abgesehen und ich wusste nicht, wie ich euch warnen kann. Deshalb habe ich so laut wie möglich geschrien. Habt ihr die Jäger gesehen?«

Hektisch nickte Mayla. »Ja, sie können entweder dich oder das Medaillon orten. Wir sind hier nicht sicher. Nirgends auf der Welt.«

Madeleine streckte Anna die Hand entgegen, Maylas hatte sie gar nicht losgelassen. »Kommt, ich kann uns verstecken.«

Anna zögerte nur für einen Wimpernschlag, dann trat sie den letzten Schritt auf Madeleine zu und legte ihre Hand um ihre und Maylas. Ein Glitzern wanderte durch den Wald, während Madeleine den Zauber dachte. Als sich die Bäume um sie herum zu drehen begannen, tauchten zwischen den Linden drei Personen auf, die keifend einen Fluch auf sie hetzten. Der rote Blitz schien das einzig konstante in dem Wirbel aus Farben. Ungebremst zischte er auf sie zu. Schon glaubte Mayla die Hitze zu spüren, als der Wald mitsamt des roten Lichts verschwand und sie in der Tempellandschaft der Hohepriesterinnen landeten.

Als hätten sie einen stummen Alarm ausgelöst, kamen Teresa und Ignatia sogleich aus den Schatten der Tempel auf sie zugestürmt. »Was tut ihr hier?«

Ignatia schnaubte. »Madeleine, du hast nicht ernsthaft noch eine Hexe hergebracht, die auf unserem geheiligten Boden nichts zu suchen hat.« Anklagend wies sie auf Anna, die sich mit zusammengekniffenen Augenbrauen umsah. Die Gegend lag im Dämmerlicht und die Umrisse der alten Tempel zeichneten sich vor dem dunkelblauen Abendhimmel ab, worauf die Erdhexe einen beeindruckten Pfiff ausstieß.

»Wir hatten keine Wahl.« Madeleine streckte Anna die Hand entgegen, die daraufhin das Medaillon in ihre Hand gleiten ließ. »Die Jäger können uns finden, nur hier sind wir vor ihnen sicher.« Sie hielt den beiden Hohepriesterinnen das Medaillon unter die Nase, aber Ignatia betrachtete es nicht.

»Wie lange bleibt dieser Ort sicher, wenn sich hier immer mehr Unbefugte aufhalten? Der Schutz bröckelt, wenn es zu viele werden, ganz zu schweigen davon, dass unsere Existenz geheim bleiben muss.«

Teresa ignorierte Ignatias Vorwürfe und betrachtete das Medaillon, soweit es in der Dämmerung möglich war. »Was ist das für ein Schmuckstück?«

»Tom hat mir gesagt, dass wir damit den magischen Stein des Metallzirkels finden können.« Mayla blickte über Teresas Schultern hinweg, doch sie konnte weder die anderen Hohepriesterinnen noch ihre Tochter entdecken. »Wo ist Emma? Geht es ihr gut? Ist sie bei euch wirklich in Sicherheit, wenn wir bleiben? Oder stimmt es, was Ignatia sagt? Dann springe ich sofort weg. Lieber bin ich die ganze Nacht auf der Flucht, als dass Emma etwas zustößt.«

Beschwichtigend legte Teresa eine Hand auf Maylas. »Wir können euch beschützen, diese Nacht. Aber morgen solltet ihr aufbrechen.«

»Seid ihr sicher?«

»Nun, da unsere fehlende Schwester an unserer Seite ist, auf jeden Fall.« Gütig lächelte sie Madeleine an. »Emma geht es gut, allerdings vermisst sie ihre Oma.«

Madeleines Mundwinkel zuckte. »Wo ist sie?«

»Sie liegt im Tempel der Kraft. Ich hatte das Gefühl, der Ort tut ihr gut.«

Maylas Puls beschleunigte sich. »Wieso? Was meinst du damit? Geht es ihr doch nicht so gut? Ist ihr schwindelig oder hat sie geweint?«

Madeleine und Teresa tauschten einen Blick, bis sich Madeleine ihr zuwandte und das Medaillon in ihre Hand legte. »Mach dir keine Gedanken, Mayla. Du kannst leider nicht zu ihr, aber ich werde nach ihr sehen. Wenn sie wach ist, werde ich sie mit rausbringen. Macht ihr es euch solange bequem.« Mit den Worten verschwand sie in den Schatten der Tempel.

Am liebsten wäre Mayla hinter ihr hergestürmt, um ihre Tochter zu sehen, stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Emma geht es gut, Mayla. Mach dir keine Gedanken.« Auf einen Wink von Teresas Hand verwandelten sich ein paar grobe Steine in gemütliche Liegen voller Kissen und Decken, die an antike Lagerstätten erinnerten. Darüber erschien ein Baldachin. Irgendwo aus der Dunkelheit – vermutlich aus der Küche der Hohepriesterinnen – kamen eine Karaffe mit frischem Wasser und eine Schale Trauben angeflogen.

Unruhig ließen sich Mayla und Anna auf ihrem Schlaflager nieder, während Teresa ebenfalls in den Schatten der Tempel verschwand, um mit ihren Schwestern zu reden.

»Können wir ihnen trauen?«, raunte Anna, als sie sich unbeobachtet glaubten.

»Sie beschützen meine Tochter. Mehr Vertrauen kann ich ihnen wohl kaum entgegenbringen.«

»Aus welchem Grund beschützen sie sie?«

Mayla gähnte. Allmählich wich das Adrenalin aus ihren Adern. »Weil sie eine von ihnen ist.«

Anna erwiderte nichts darauf. Still machte sie sich auf dem Schlaflager lang, obgleich sie ihren Zauberstab nicht aus der Hand legte.
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Mayla war hundemüde und am liebsten hätte sie sich auf den weichen Polstern ausgestreckt und wäre eingedöst. Doch sie wollte warten, was Madeleine sagte, wenn sie zurückkehrte – gleichwohl ihr eine kleine Stimme zuflüsterte, dass Emma wahrscheinlich bereits schlief und sie ihren kleinen Stern heute Abend nicht mehr in die Arme schließen konnte.

Anna schien es ähnlich zu ergehen. Sie gähnte laut und setzte sich wieder aufrecht hin – vermutlich, damit sie nicht mitten in der Unterhaltung einschlief. »Wie gehen wir morgen vor?« Sie gähnte erneut.

Mayla hob fragend die Schultern, was in der beginnenden Nacht kaum zu sehen war. In der Ferne brannten ein paar Feuer in Schalen und warfen einen flackernden Schein auf die Tempellandschaft. »Wir brauchen auf jeden Fall einen Plan, bevor wir hier fortspringen. Vielleicht können uns die Hohepriesterinnen helfen, wie wir den Metallstein finden können. Ansonsten würde ich sagen, wir springen wieder zu der Zitadelle, holen Tom und die restlichen Steine und suchen mit ihm gemeinsam nach dem fehlenden letzten Bruchstück.«

»Tom holen, bevor wir den Stein haben? Die Jäger werden uns an den Fersen kleben.«

»Werden sie das nicht ohnehin?« Mayla klang entspannter, als sie sich fühlte. Ihr wurde mulmig zumute bei dem Gedanken, ab morgen früh von Marianna und ihren Leuten verfolgt zu werden. Wobei … »Die Jäger sind uns wegen des Medaillons gefolgt, richtig?«

Anna nickte. »Richtig.«

»Und sie haben weder Madeleine noch mich gesehen, nur … dich.«

Anna rückte auf ihrer Liege noch höher, sodass sie sich mit dem Rücken anlehnen konnte. »Du meinst, sie werden mich verfolgen und nicht das Medaillon.«

»Genau. Als Eduardo den Suchzauber ausgesprochen hat, war es dein Name, den er verwendet hat. Ich habe es eindeutig gehört. Vielleicht starten sie morgen auf die gleiche Weise.«

Anna schnipste. »Du hast recht. Das Medaillon können sie nicht orten, sonst hätte Marianna es vor dir auf dem Grab gefunden. Nach mir werden sie suchen. Folglich trennen sich unsere Wege bei Morgengrauen. Ich werde sie ablenken.«

Zögernd wandte sich Mayla ihr zu. »Verdammt, das ist zu gefährlich für dich alleine.«

»Was zu gefährlich für mich ist, Feuerhexe, entscheide ich selbst. Was ich mich allerdings frage, ist, woher sie wussten, dass ich das Medaillon bei mir habe. Glaubst du, Pierre …?« Unbeendet ließ sie die Frage in der Luft hängen.

Entschieden schüttelte Mayla den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ein weiterer Verräter auf der Burg? Wieso sollte Pierre mit den Jägern zusammenarbeiten? Nein, das will ich nicht glauben. Es muss eine andere Erklärung geben.«

»Du bist so naiv!«

»Nein, das bin ich nicht, aber ich vertraue den Menschen, die an meiner Seite gegen Vincent und Bertha gekämpft haben.«

Anna schnaubte. »Wieso bist du dann von Burg Donnersberg abgehauen und kehrst nicht mehr dorthin zurück?«

»Weil sie mich enttäuscht haben. Sie haben Tom verraten, verdächtigen ihn, trotz allem, was er damals getan hat. Das heißt aber natürlich noch lange nicht, dass sie mit den Jägern zusammenarbeiten. Vielmehr werfen sie ihm das vor, was ihnen all die Jahre von der Gesellschaft vorgeworfen wurde, verflucht!« Obwohl ihr noch mehr auf der Zunge lag, schluckte sie die Vorwürfe hinunter. Sie wollte den Glauben in ihre eigentlichen Verbündeten nicht verlieren. Und gegen sie wettern wollte sie auch nicht.

»Deine Rede in allen Ehren, aber dann verrate mir deine Theorie. Woher wissen die Jäger, dass mir Pierre auf Burg Donnersberg das Medaillon gegeben hat?«

Mayla biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste es nicht. »Hat euch jemand beobachtet? Wer wusste, dass du auf der Burg bist?«

Anna überlegte. »Ich habe alle vom Inneren Kreis gesehen, als ich dort war, selbst John und Andrew. Es war nicht gerade unauffällig, als Pierre mir das Medaillon gegeben hat, allerdings waren wir zu dem Zeitpunkt in der Bibliothek unter uns.«

»John und Andrew?« Konnte es sein? »Die zwei werden wohl kaum zu den Jägern übergegangen sein, egal wie bescheuert sie sich aufgeführt haben, oder?«

»Absolut. Vielleicht … denken wir zu kurz.«

Madeleine trat zu ihnen und unterbrach sie in ihren Grübeleien. »Sie haben das Medaillon anhand der pulsierenden Magie in seinem Inneren gefunden.«

Stirnrunzelnd sahen Mayla und Anna auf. »Wie bitte?«

»Im Inneren des Medaillon ist Metallenergie verborgen. Marianna muss diese Magiespur beobachtet haben. Auf Burg Donnersberg sich das Medaillon zu holen, hat sie offenbar nicht gewagt, aber als sie bemerkt haben, dass sich jemand mit dem Medaillon durch die Weltenfalten bewegt, sind sie seiner Spur gefolgt.«

Anna murmelte etwas auf polnisch. »Also kein weiterer Verräter auf Burg Donnersberg?«

»Wieso hat Marianna dann das Medaillon nicht sofort auf dem Grab gefunden?«, ging Mayla auf ihre frühere Überlegung ein.

»Weil sie es nicht exakt lokalisieren kann.«

Interessant. Zum Glück bestätigte sich dadurch Maylas Überzeugung, dass sie wirklich niemand ihrer ehemaligen Verbündeten verraten hatte. »Wie geht es Emma?«

»Sie schläft. Es geht ihr gut. Karamella kuschelt an ihrer Seite und sagt ihr, dass wir heute Nacht hier waren und auf sie aufgepasst haben. Das wird sie freuen.«

Mayla nickte und schluckte. Es war ein seltsames Gefühl, ihre Tochter unweit in einem Tempel zu wissen, den sie selbst nicht betreten durfte. Entschieden widmete sie sich wieder den Überlegungen – auf keinem anderen Weg konnte sie ihre Tochter schneller zurückgewinnen. »Wir haben gerade überlegt, dass die Jäger, nachdem sie uns in der Weltenfalte überrascht haben, nach Anna gesucht haben, nicht nach dem Medaillon.«

Madeleine nickte. »Und Anna will sich morgen als Köder jagen lassen?«

»Das werde ich. Und ihr findet in der Zeit den Stein.«

»Keine schlechte Idee. Ich werde mit meinen Schwestern einen Zauber sprechen, damit es so aussieht, als wäre noch immer Metallenergie in deiner Nähe. Wenn es wirkt, werden die Jäger wirklich nur dir hinterherjagen und uns kaum Beachtung schenken.« Nachdenklich sah Madeleine Anna an. »Unbegleitet ist das aber verdammt gefährlich. Bist du dir sicher, dass es niemanden gibt, der an deiner Seite kämpfen wird, falls dich die Jäger erwischen?«

Anna zögerte.

»Was ist mit Susana und Nora, deinen besten Freundinnen?«, warf Mayla ein.

»Ich will sie nicht in Gefahr bringen.«

Mayla neigte den Kopf. »Wenn es anders herum wäre, würdest du nicht wollen, dass sie dir Bescheid sagen?«

Anna erwiderte nichts darauf. Während sie mit sich haderte, wandte sich Mayla an Madeleine. »Kannst du deine Hohepriesterinnenkräfte nutzen, um zumindest einzugrenzen, wo der magische Stein des Metallzirkels ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Berthas Schutz liegt darauf. Wenn sie nicht tot wäre, gäbe es für uns gar keine Möglichkeit, den Stein zu finden. Aber durch ihr Ableben sind ihre Kräfte weniger stark. Ohnehin ist es verwunderlich, dass sie noch andauern, obwohl sie tot ist. Normalerweise erlischt jeder Zauber, sobald man seinen letzten Atemzug getan hat. Kurz gesagt, nein, ich kann den Stein nicht orten. Hat dir Tom nicht verraten, wie wir das Medaillon nutzen sollen?«

Resignierend hob Mayla die Schultern. »Hat er nicht und ich habe auch keine Idee. Deshalb denke ich, wir sollten morgen früh, bevor die Jäger mit uns rechnen, Tom befreien, die magischen Steine nehmen und mit ihm zusammen das letzte Bruchstück suchen.«

Madeleine lachte auf. »Du hast Feuer. Weißt du, was du da vorhast?«

Natürlich wusste sie, wie irrsinnig das klang. »Welche Wahl bleibt uns?«

Nachdenklich wiegte Madeleine den Kopf hin und her. »Ich befürchte, du hast recht. Und du, Anna, würdest du in der Zeit für uns den Lockvogel spielen und die Löwen aus ihrer Höhle locken?«

»Natürlich. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«

Maylas Stimme war nur ein Flüstern. »Wirst du Susana und Nora Bescheid geben?«

Anna legte sich der Länge nach hin und schloss die Augen. »Das werden wir morgen sehen.«

Am liebsten hätte Mayla auf eigene Faust einen Botschaftszauber an Annas Freundinnen geschickt, aber es stand ihr nicht zu, diese Entscheidung zu fällen.

»Du solltest schlafen, Mayla. Der morgige Tag wird alles von uns abverlangen.«

Dankbar über die Aufforderung ließ sich Mayla auf ihr Kissenlager gleiten. Morgen würde sie Tom befreien. Morgen würde sie sich Marianna und ihren übermächtigen Kräften gegenüberstellen. Und morgen würde dieser Irrsinn hoffentlich ein Ende haben. Und sie würde ihre Oma im Krankenhaus besuchen, der die Heiler hoffentlich bereits helfen konnten.

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie morgen Abend am Bett ihrer Tochter saß, ihr über die dunklen Locken strich und ihr sagen konnte: »Jetzt ist alles wieder gut, mein Schatz.«

∞

Jemand rüttelte Mayla an der Schulter und träge regte sie sich. »Was ist?«

»Aufstehen, es geht los.«

Schlaftrunken richtete sich Mayla auf. Es war stockdunkel. Nicht einmal der Beginn der morgendlichen Dämmerung zeichnete sich irgendwo ab. Madeleine hatte eine Laterne neben die Schlafstätte gestellt, die sie entzündete, sonst hätte Mayla selbst die Hand vor Augen nicht gesehen. Der Schein beleuchtete Madeleines Gesicht. Sie sah müde aus. Hatte sie überhaupt geschlafen?

Mayla streckte sich. »Ist es nicht etwas früh?«

Madeleine hielt ihr eine Tasse unter die Nase und der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee belebte ihre Sinne.

»Himmel sei Dank, das riecht fantastisch.«

»Sollen wir gleichzeitig losspringen?«, fragte Anna.

»Ich halte das für das Vernünftigste.« Madeleine kramte in Maylas Handtasche und hielt ihr die Pralinenpackung unter die Nase. »Brauchst du sonst noch etwas, um wach zu werden?«

Mayla gähnte. »Danke, das ist perfekt.« Sie nippte an ihrem Kaffee, der wunderbar stark war. Etwas zu wenig Milch vielleicht, aber sie würde jetzt bestimmt nicht zu mäkeln anfangen. »Hast du Susana und Nora Bescheid gegeben?«

Als Anna nickte, musste Mayla lächeln. »Gute Entscheidung, Anna. Alles andere hätten sie dir übel genommen.«

»Das haben die zwei auch gesagt. Wir treffen uns in zehn Minuten. Schafft ihr es bis dahin?«

Madeleine warf Mayla einen fragend Blick zu, die erneut herzhaft gähnte und sich streckte. »Klar, ich bin mehr als bereit. Heute hole ich mir meine Familie zurück, aber vorher muss ich mich kurz frisch machen. Kann ich mir irgendwo eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht klatschen?«

Madeleine wies in die Finsternis. »Dort entlang steht ein Brunnen.«

Ein Brunnen … Besser als nichts. Mayla machte sich mit Kaffee und Praline auf den Weg und tapste in die Dunkelheit. Wenig später und erfrischt kehrte sie zu den anderen zurück. Der Kaffee war leer, die Praline aufgefuttert und sie selbst einsatzbereit. »Wie gehen wir vor, Madeleine? Springen wir direkt in die kleine Weltenfalte in der Zitadelle?«

»Das wollte ich auch vorschlagen. Die Jäger wissen nicht, dass es sie gibt – sofern sie sie nicht durch Zufall entdeckt haben.«

»Positiv denken schadet nie. Also, bist du bereit Anna?«

Die Erdhexe nickte und überreichte ihr das Medaillon, das Mayla mit sich tragen würde. Sobald sie Tom befreit hatten, konnten sie zusammen den Stein des Metallzirkels suchen. Sie überlegte es in ihre Handtasche zu stecken, direkt unter die Pralinenschachtel und die Schatulle mit den Schmuckstücken aus Toms Nachtschränkchen, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie befestigte es an der Kette um ihren Hals, an der das Schutzamulett hing, und verabschiedete sich von Anna. »Vielen Dank, dass du Tom und mir hilfst. Wenn du allerdings irgendwelche Bedenken hast, musst du das nicht tun. Ich wette, wenn du auf Burg Donnersberg springst, werden dir alle gegen Marianna beistehen.«

Anna winkte ab. Ihre Mundwinkel zuckten, als wolle sie lächeln. »Danke, Feuerhexe, allerdings würde ich aus Furcht niemals einen guten Plan über den Haufen werfen. Viel Glück.«

Gleichzeitig umfassten sie ihre Amulettschlüssel. Nur die kleine Kerze in der Laterne spendete ihnen Licht, während sie sich in die Augen sahen und die notwendigen Sprüche dachten. Als das Glitzern erschien und sich die Dunkelheit vor ihnen zu drehen begann, schickte die Sonne ihre ersten Strahlen an den Himmel und ein feines Dämmern war im Osten auszumachen. Es erschien Mayla wie der ersehnte Hoffnungsschimmer am dunklen Horizont.

Als sie neben Madeleine in der winzigen Weltenfalte auf der Zitadelle landete, empfing sie absolute Finsternis. Einen Moment blieben sie still stehen und lauschten. Nichts war zu hören.

»Hoffentlich ist Tom wieder hier«, flüsterte Mayla.

»Noch brauchst du nicht zu flüstern. Sie sehen die Weltenfalte nicht, folglich können sie uns nicht hören. Und ja, das hoffe ich auch, aber sie werden ihn wohl kaum in dieselbe Zelle gesteckt haben.«

Das vermutete Mayla ebenfalls. »Lass uns einen kleinen Moment warten, damit sie Annas Spur aufnehmen können.«

»Ist gut, aber höchstens fünf Minuten. Wir sollten die frühe Stunde nutzen. Um die Zeit rechnen sie bestimmt nicht mit uns.«

Halbherzig lachte Mayla auf. »Um die Zeit hätte nicht einmal ich mit mir gerechnet.« Sie gähnte erneut, der letzte Rest Müdigkeit entschwand ihren Lippen und sie straffte die Schultern. Obwohl ihr Herz sich beklommen zusammenzog, würde sie heute alles geben und für ihr Glück kämpfen.

Die Zeit verflog in Windeseile. Ruck zuck waren die fünf Minuten verstrichen. Noch immer drang kein Geräusch zu ihnen. Wer wusste schon, wo sich die Jäger normalerweise aufhielten?

»Bereit?«, fragte Madeleine.

Mayla nickte, blies eine kleine Flamme auf ihre Fingerspitze und gemeinsam überquerten sie die magische Grenze. Auf leisen Sohlen liefen sie zu der Treppe, die in den Keller führte, und schlichen die vielen Stufen hinunter. Als sie den Keller betraten, sahen sie sich um. Zu den Seiten erstreckte sich wie beim letzten Mal eine menschenunwürdige Zelle neben der anderen, in der dieselben scheinbar leblosen Gestalten lagen wie den Tag zuvor. Wieder reagierte niemand auf sie oder auf das schwache Licht. Wie gerne hätte Mayla sie alle sofort befreit, aber Madeleine würde zu viel Energie verbrauchen, um die Metallzauber der einzelnen Schlösser zu knacken. Außerdem reichten ihrer beider Kräfte niemals aus, um alle hinauszutragen oder zu heilen, geschweige denn, um es anschließend mit Marianna und den Jägern aufzunehmen. Trotzdem hämmerte das schlechte Gewissen durch Maylas Kopf, während sie die Reihen der Gefangenen passierten.

Als sie der hinteren Tür näher kamen, hielt sie unweigerlich die Luft an. Lag Tom doch wieder in der letzten Zelle? Sobald sie in den abgetrennten Bereich blicken konnte, stieß Mayla erleichtert den Atem aus. Tom war nicht da. War das gut oder schlecht? Einerseits war er nicht wieder derart kraftlos und gebeutelt, vielleicht sogar gefoltert worden, andererseits bedeutete das, sie mussten ihn in den Untiefen dieses alten Gebäudes finden. Wo hatte Marianna ihn hingebracht? In ein verstecktes Zimmer auf diesem Areal oder gar an einen völlig anderen Ort?

»Ich bin mir sicher, dass sie sich irgendwo hier verbergen«, antwortete Madeleine auf ihre unausgesprochene Frage, die Stimme gedämpft. »Die Steine befinden sich an diesem Ort, davon haben meine Schwestern und ich uns überzeugt, bevor wir aufgebrochen sind. Und Marianna wird sich weder von den Steinen weit entfernen noch von Tom, der für sie die Absicherung ist, die Bruchstücke zu vereinen.«

»Wieso macht sie es eigentlich nicht selbst? Als Anhängerin des Metallzirkels wurde doch auch in ihr die alte Magie vereint.«

Madeleine antwortete nicht darauf. Stattdessen legte sie warnend den Finger an die Lippen, worauf Mayla sofort die Flamme auf der Fingerspitze ausblies. Hatte Madeleine etwas gehört? Angespannt lauschte sie in die Finsternis. Kein Geräusch drang bis zu ihnen, keine Stimmen, keine Schritte oder sonst etwas. Fragend sah sie zu Toms Mutter, deren Umrisse sich derart schemenhaft in der Finsternis abzeichneten, dass Mayla ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Madeleine nahm sie bei der Hand und zog sie langsam weiter. Okay, sie wollte offenbar die Tür durchschreiten. Hoffentlich war dahinter kein hell beleuchteter Raum, sonst flogen sie sofort auf.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Mayla, wie Madeleine in aller Langsamkeit die Tür aufschob. Sie war nicht verschlossen, doch sie knarzte leise. Sofort hielt Madeleine in der Bewegung inne. Als niemand reagierte, schob sie den Zugang bedachtsam weiter auf. Mit jedem Zentimeter, den die Tür aufging, entspannte sich Mayla. Würden in dem Raum oder Gang dahinter Kerzen brennen, wäre der Lichtschein längst zu ihnen gedrungen, und befände sich dort einer ihrer Feinde, hätten sie sich längst gegen diverse Flüche verteidigen müssen.

Vorsichtig linsten sie in die dahinterliegende Finsternis, als Madeleine erneut ihre Hand umfasste und sich mit den Lippen Maylas Ohr näherte, die Stimme nur ein Flüstern. Wie sie in der Finsternis so gut sehen konnte, war Mayla ein Rätsel. Wahrscheinlich waren ihre Augen geübt darin, sich in der Dunkelheit fortzubewegen.

»Lass uns versuchen, eine verborgene Falte zu öffnen. Auch wenn die Steine sich in keiner befinden, verstecken sich Marianna und ihre Leute mit Sicherheit in einer, sonst wären sie den Betreibern der Zitadelle längst aufgefallen. Der karge Keller allerdings sieht mir nicht so aus, als würde er ihren Ansprüchen genügen.«

Mayla drückte Madeleines Hand, um ihre Zustimmung zu zeigen. Sie schloss die Augen und dachte: »Te aperi, munde contracte!«

Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie glaubte ein feines Glitzern durch den Raum schweben zu sehen, bevor sich der finstere Raum erweiterte, Licht zu ihnen drang – und ein ohrenbetäubender Alarm losging.


Kapitel 20
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Der Alarmton schrillte durch den Keller, worauf Mayla und Madeleine zurückschreckten und sich in den Schatten verbargen. Bevor sie die Aufmerksamkeit auf sich lenkten, hob Mayla die Hände und dachte: »Averto!«, während sie sich laute Schritte vorstellte, die in die andere Richtung davonliefen. Gleichzeitig sprang von einem Sessel, der ihnen mit der Lehne zugekehrt war, ein junger Mann auf, Mitte zwanzig, Mayla kannte ihn nicht. Er blickte sich kurz um und eilte dann den Schritten hinterher.

Schnell legte Madeleine einen Tutare-Zauber auf sie, sodass der Alarmzauber verklang und es den Anschein machte, als wäre der Eindringling fortgerannt und niemand mehr in dem Raum verblieben. Als der Kerl von der Dunkelheit verschluckt wurde, hatten sie einen Moment, um die neu entdeckte Falte zu mustern.

Vor ihnen erstreckte sich ein von Kerzen an den Wänden hell erleuchteter Raum, in dem sich niemand sonst befand. Es gab zwar einen weiteren Sessel neben dem anderen, doch in ihm saß niemand. Vermutlich war der Typ eine Art Wachposten gewesen.

Der Raum wirkte wie ein Durchgangszimmer. Im hinteren Bereich setzte sich der Keller fort, wie sie ihn zuvor gesehen hatten und wohin der Wächter gerannt war, und zu den Seiten gingen Türen ab.

Unschlüssig sahen sich Madeleine und Mayla an.

»Lass uns einen Suchzauber verwenden.« Mayla hob bereits die Hände und dachte: »Quaere Tomem!« Ein Glitzern entwand sich aus ihren Fingerspitzen und jagte auf eine der Türen zu. Ohne zu zögern, liefen sie hinterher. Madeleine blieb konzentriert, um den Tutare-Zauber über ihnen aufrechtzuerhalten, damit nicht erneut der Alarmzauber losging, weshalb sie langsamer vorankamen als erwünscht. Aber sie mussten unbemerkt bleiben, sonst war Annas Ablenkung und die Gefahr, in die sie sich dadurch begab, sinnlos.

Vorsichtig drückten sie die Tür auf, durch die der Suchzauber verschwunden war, und fanden sich in einem weiteren Raum wieder, der einer Diele glich. Wieder gingen einzelne Türen davon ab. Hoffentlich verirrten sie sich nicht auf der Suche nach Tom. Der Raum war weniger hell erleuchtet als der vorherige. Ein dreiarmiger Kerzenständer stand auf einem Tisch in der Mitte, um den sich ein paar Stühle gruppierten. Niemand befand sich hier. Seltsam. Das geheime Versteck wirkte wie ausgestorben. Lag es wirklich an der Uhrzeit? Oder war der Großteil der Jäger bereits hinter Anna her?

Das feine Glitzern des Suchzaubers hielt auf eine Tür am hinteren Ende des Zimmers zu, die sie ebenfalls durchschritten. Sie gelangten in einen dunklen Korridor. Durch einen Seitenblick auf Madeleine bemerkte Mayla, wie sehr diese das Gesicht verkniff. Es kostete sie sichtlich Kraft, den Tutare-Zauber über ihnen aufrechtzuerhalten.

»Soll ich dich ablösen?«

Madeleine schielte den Gang entlang. »Das wäre gut. Ich wette, eine der nächsten Türen wird verschlossen sein, und mit meiner Magie bekommen wir sie leichter und vor allem leiser auf als mit deiner.«

Mayla schloss die Augen und stellte sich einen bläulichen Schild um sie beide herum vor, der ihre Anwesenheit vor dem Motus-Indica-Zauber verbarg. Damals, als sie mit Tom zusammen Georg aus von Wickerts Gewahrsam befreit hatte, war sie diejenige gewesen, die den Zauber gesprochen hatte. Die Gewissheit, dass es ihr schon einmal gelungen war, bestärkte ihre Nerven. Sie dachte: »Tutare!«, worauf sich ein stabiler Schutzschild zu dem von Madeleine gesellte.

»Ich lasse meinen Zauber jetzt fallen.«

Hochkonzentriert nickte Mayla und als Madeleines Schutz brach und dennoch kein Lärm losging, entspannte sie. Es fiel ihr wesentlicher leichter als damals mit Tom. Lag es daran, dass ihre Kräfte gewachsen waren, oder daran, dass Tom sie nicht mit seiner Anwesenheit aus dem Konzept brachte? Dafür rannte ihr Herz in ungesundem Tempo durch ihren Brustkorb bei der Vorstellung, was Marianna mit ihm angestellt haben könnte. Ruhig bleiben, ruhig bleiben. Gleich würden sie ihn finden und befreien.

Als Madeleine loslief, blieb Mayla hinter ihr. Der Gang war zu eng, um nebeneinander zu gehen, außerdem war Madeleine diejenige, die schnell reagieren musste, falls ihnen jemand begegnete.

Der Korridor schien endlos und erleichtert atmeten sie auf, als sie endlich eine Tür erreichten, vor der das Glitzern einen Moment innehielt, bevor es durch das dunkle Holz verschwand. Wie zu erwarten, war die Tür mit einem großen Schloss gesichert, auf dem ein magischer Schutz lag. Madeleine löste ihn problemlos, worauf Mayla zögerte.

»Glaubst du, es ist eine Falle?«

»Das denke ich nicht. Sie wissen nicht, dass ich dir helfe, weshalb sie die Metallzauber nicht übermäßig verstärken. Unser Glück – und dabei sollte es bleiben. Laut Mariannas Meinung ist Tom der einzige, der auf unserer Seite steht und Metallzauber wirken kann.«

»Stimmt«, flüsterte Mayla und lauschte gespannt, während Madeleine in aller Vorsicht die Tür öffnete. Selbst wenn das Argument schlüssig war, rechnete sie jeden Moment mit einem Überfall. Doch wieder empfing sie nichts als gedämpftes Licht, als die Tür leise und ohne zu quietschen aufschwang. Und anstatt einer Gefängniszelle, in der Tom auf dem harten Erdboden lag, standen sie in einer geräumigen Bibliothek.

Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt und ebenso dunkle Holzregale reihten sich nebeneinander, die über und über mit Schnitzereien verziert waren. Selbst der Boden war mit dunklen Holzdielen ausgelegt. Wer auch immer in diesem Raum arbeitete oder ihn erschaffen hatte, hatte viel Sorgfalt auf die Inneneinrichtung verwendet. Eine kleine Öllampe stand auf einem Sekretär an der gegenüberliegenden Wand, an dem niemand saß. Das aufgeschlagene Notizbuch und ein leises Schlurfen von Schritten verrieten allerdings, dass sich jemand in dem Zimmer befand. War es Tom?

Von dem Suchzauber war nichts mehr zu sehen. Folglich musste sich Tom in diesem Raum befinden. Am liebsten hätte Mayla laut nach ihm gerufen, doch es war klar, dass sie damit nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Nebeneinander betraten sie das Zimmer, das nicht nur durch die dunkle Inneneinrichtung eine düstere Atmosphäre ausstrahlte.

Das leise Schlurfen kam näher, worauf Madeleine die Hände hob, bereit einen Zauber zu sprechen. Als sie in den Gang schielten, aus dem die Schritte kamen, ließ Madeleine die Hände sinken und schlich stattdessen weiter. Irritiert folgte ihr Mayla und entdeckte eine Frau, die einen Stapel Bücher unter dem Arm trug und zurück in die Regale einsortierte. Sie lief gebückt, als laste die Bürde der Welt auf ihren Schultern. Ihr langer Rock schleifte auf dem Holzboden und ihre Bewegungen erschienen müde, kraftlos. Sie wandte ihnen den Rücken zu, weshalb Mayla ihr Gesicht nicht sehen konnte, zumal sich Madeleine zwischen den Bücherregalen breit aufbaute. Wer war sie? Da sie hinter einer verriegelten Tür arbeitete, hieß das, sie war eine Gefangene?

Als sie ihre Schritte hörte, blickte die Frau auf. Noch ehe Mayla das Gesicht sehen konnte, war es ihr, als kenne sie diese Person. Etwas an ihr kam ihr bekannt vor. Sobald sie die müden, aber vertrauten Augen erblickte, sackte ihr Herz tiefer und nur mit Mühe konnte sie den Schutzzauber aufrecht erhalten.

Es war Sarah, die Erzieherin von Emma.

»Was tun Sie hier?«, fragte Mayla aufgebracht, während Madeleine sich breitbeinig neben ihr aufstellte. Sie fragte nicht, wer das war. Offenbar hatte sie Tom, Emma und Mayla in letzter Zeit beobachtet und wusste deshalb, wie diese Frau zu Emma stand.

Tränen traten der Erzieherin in die Augen. »Sie hat mich gezwungen. Ich wollte ihr nicht helfen, aber sie hat Leonie und Theodor in ihrer Gewalt. Ich hatte keine Wahl.«

Während Sarah zu weinen anfing, ratterte Maylas Hirn in Rekordtempo. Sarah war es gewesen, die ihr die Wanze untergejubelt hatte, die den Jägern mitgeteilt hatte, dass sie und Tom verlobt waren, und die zugelassen hatte, dass Emma beinahe entführt worden wäre. Mayla musste sich zügeln, der Frau nicht sofort den Hals umzudrehen. Nur mit Mühe konnte sie ihre Stimme drosseln, sodass sie nicht lautstark durch den Keller brüllte. »Was haben sie mit den Jägern zu schaffen?«

»Sie wissen, dass mein Vater vor seinem Tod viel über die alte Magie geforscht hat. Ich musste ihnen eine Liste sämtlicher Bücher über die alte Zeit geben, die er in seinem Besitz hatte.«

»Haben Sie nur in dem Kindergarten gearbeitet, um uns auszuhorchen?«

Die Erzieherin ließ die Schultern sinken. »Ja, eigentlich bin ich Bibliothekarin. Es tut mir leid, ich wollte nicht, dass jemandem etwas geschieht. Als ich mich geweigert habe, auf ihre Forderungen einzugehen, haben sie meine Familie entführt.«

»Ihre Familie? Meinen Sie Ihre Kinder?«

Sarahs Schultern bebten. »Nein, meine Schwester und ihren Ehemann. Sie sind alles, was ich noch habe, seit mein Vater gestorben ist.«

Mayla schluckte. Sie wollte diese Frau verurteilen und ihr einen verdammten Fluch auf den Hals hetzen, doch es regte sich ein wenig Verständnis für sie. »Wann ist das passiert?«

»Im Sommer, kurz bevor Emma ihren ersten Schnuppertag hatte.«

Mayla schüttelte ungläubig den Kopf, während sich die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammenfügten. »Wir haben für Emma den Kindergarten ausgewählt, der am nächsten zum Hauptquartier des Feuerzirkels liegt. Wie die meisten anderen Feuerhexen. Und weil unter den Jägern Hexen sind, die früher einmal Feuerhexen waren, haben sie geahnt, wohin wir Emma schicken werden.«

Sarah nickte. Sie sah jämmerlich aus. »Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass etwas geschieht, aber ich habe mich nicht getraut, dagegen aufzubegehren. Was hatte ich denn für eine Wahl?«

»Sie hätten sich Gott verdammt noch mal meiner Oma anvertrauen können! Als Feuerhexe wissen Sie doch, wie stark sie ist. Wir alle hätten Ihnen geholfen.«

Verzweifelt hob Sarah die Hände. »Das sagt sich so leicht, aber Marianna Lauber hat mir angedroht, meiner Schwester und ihrem Mann die Kehle durchzuschneiden, sollte ich nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren.«

»Wie lange sind Sie schon hier gefangen?«, schaltete sich Madeleine ein.

Die Erzieherin hob unsicher die Schultern. »Unmittelbar nachdem Emmas Entführung missglückt war und klar wurde, dass sie nicht zurück in den Kindergarten kommen würde.«

Verdammt. Alles in Mayla schrie danach, diese Frau anzuklagen, vor dem höchsten Gericht zu verurteilen, aber sie durfte nicht den Kopf verlieren. Trotz ihrer unbändigen Wut erinnerte sie sich daran, dass der Suchzauber sie hergeführt hatte. »Sie sind nicht alleine hier. Wo ist Tom?«

»Tom? Ihr Verlobter?« Sie runzelte die Stirn. »Den habe ich genauso lange nicht gesehen wie Sie.«

Wie bitte? Aber der Suchzauber … Fragend sah sie zu Madeleine, als ein aufdringliches Lachen in ihrem Rücken erklang und jemand laut klatschte. Ahnend drehten sie sich um. Marianna Lauber stand in der Tür und eine erschreckend große Anzahl an Jägern in dem Flur dahinter.

»Bravo, wie weit ihr gekommen seid. Habt ihr wirklich geglaubt, ich lasse euch so einfach durch meine Höhlen wandern und jemanden befreien, der mir einen Schwur geleistet hat?«

»Wo ist Tom?«, rief Mayla. Gleichzeitig konzentrierte sie sich stärker als zuvor auf den Schutzschild, der sie nicht länger vor dem Alarmzauber, sondern vor den Angriffen ihrer Feinde schützen musste.

Marianna lachte laut. »Den wirst du nie wiedersehen!«

Mayla entglitten die Gesichtszüge. Ihr Puls stolperte. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich habe gar nichts mit ihm gemacht, bloß er … tja … er hat mir einen Schwur geleistet. Kleiner Tipp: Das war nicht nur der Part, den du gehört hast.«

Ihr Herz klopfte schneller und schneller, panisch, verzweifelt. Wo war Tom? Doch sie atmete ruhig, um nach außen gelassen zu bleiben. Sie durfte sich nicht aus der Fassung bringen lassen, insbesondere wegen des Schutzzaubers. »Was meinst du?«

Marianna wickelte sich ihren langen Zopf um den Finger und beobachtete Mayla. Sie genoss es sichtlich, die Oberhand zu haben. Ihre Stimme wurde gespielt niedlich, als spräche sie mit einem dummen Kind. »Hat er dir das gar nicht erzählt? Ich dachte, ihr wollt heiraten.«

»Hör auf mit dem Spiel und sag uns, was du meinst!«

»Apropos uns, wer ist eigentlich die Verhüllte?« Lauernd beobachtete Marianna Madeleine, die sich bislang zurückgehalten hatte und jetzt gelassen die Hände in die Seiten stemmte, als gäbe es nichts zu befürchten.

»Mein Name ist völlig irrelevant. Wo Tom ist, hat dich Mayla gefragt!«

Mariannas Blick wurde lauernd. Sie drehte den Kopf, um unter Madeleines Kapuze zu schielen. »Bist du diejenige, die meine Metallzauber löst? Bist du etwa eine Verräterin?« Sie trat einen Schritt vor und hob den Zauberstab. Ein Blitz schoss daraus hervor, der auf den Schutzschild prallte. Mayla biss die Zähne zusammen, um gegen die Jägerin standzuhalten, als es unvermittelt leichter wurde. Sie wagte einen kurzen Blick zu den Seiten und erkannte nicht nur Madeleine, die die Hand erhoben hatte, sondern auch Emmas Erzieherin, die ihren Zauberstab auf die Jäger richtete.

Mariannas Gesichtsausdruck wurde hart. Unnachgiebig beobachtete sie Sarah, die wie selbstverständlich neben Mayla trat. »Du bist die Verräterin? Bist du dir sicher, dass du dich gegen mich stellen willst?«

Sarah presste die Lippen aufeinander. Würde sie ihnen gleich einen Zauber in den Rücken hexen? Doch sie blieb standhaft, sah Marianna in die Augen und verstärkte sogar den Schutz. »Unrecht bleibt Unrecht. Ich sehe nicht länger zu!«

Marianna lachte, aber es klang nicht so selbstgefällig wie die Male zuvor. »Dir ist schon klar, dass deine Schwester und ihr Mann deine Entscheidung werden ausbaden müssen, oder? Ich brauche noch jemanden, an dem ich den neuen Zauber üben kann, mit dem man angeblich jeden zum Reden bringt. Du weißt, welchen ich meine, richtig? Der, bei dem letzte Woche die alte Kräutersammlerin zusammengebrochen ist und seither wie eine Tote im Keller liegt. Vielleicht sollte ich einen von den beiden nehmen. Was meinst du? Ist das eine gute Idee?«

Maylas Wut brodelte und ehe sie sich versah, ließ sie den Schutz fallen, stürmte hinter dem Schildzauber der anderen beiden hervor, richtete die Hände auf die Jäger und brüllte: »Animo linquatur!«

Ein Strahl schoss aus ihren Fingerspitzen. Bevor ihre Gegner einen Schutz aufbauen konnten, traf der Zauber einige von ihnen mit voller Wucht, worauf sie bewusstlos zu Boden fielen. Die anderen waren zur Seite gehechtet.

Als hätten sie das Vorgehen verabredet, rannten Madeleine, Sarah und Mayla gleichzeitig los an den überrumpelten Jägern vorbei und zurück in den Korridor. Hinter sich zogen sie die Tür zu und Madeleine versiegelte sie rasch mit einem Metallzauber. Die Jäger würden ihn problemlos lösen können, doch besser als nichts war er allemal und er verschaffte ihnen ein paar Minuten. Kostbare Minuten.

»Lauft, lauft!«, drängte Madeleine, die bereits den Gegenzauber auf der anderen Seite der Tür spürte.

Sie rannten durch den düsteren Flur zurück in die Diele, in der das letzte Mal niemand gewesen war, aber nun standen vier Jäger als Wachen hinter der Tür. Überrumpelt von ihrem Auftauchen zögerten sie, während Mayla und Sarah in den Raum stürmten. Ein Gefecht entbrannte, Flüche stoben durch den Raum. Mayla biss die Zähne zusammen und versuchte sich so zu positionieren, dass ihre Feinde nicht in die Richtung blickten, in der Madeleine die Tür schützte. Ein rot glänzender Fluch schoss durch ihren Schild und zischte nur um Haaresbreite an ihrem Kopf vorbei. Sarah gab ihr Bestes, Mayla zu unterstützen, doch ihre Zauber waren viel zu schwach. Endlich kam Madeleine nach. Die Jäger bemerkten nicht, wie sie die Hände hob und einen starken Metallzauber auf sie hexte, worauf drei von ihnen bewusstlos zu Boden fielen.

Schnell stürmten sie an ihnen vorbei, als der vierte Jäger hinter den Stühlen hervorsprang. Während er einen Fluch auf sie schmetterte, rüttelte Mayla an der letzten Tür, durch die sie gehen mussten. Verdammt. Sie war verschlossen. Um wenige Millimeter verfehlte sie der rote Blitz des Jägers, der sogleich den nächsten Angriffszauber schoss. Endlich kam Madeleine angerannt. Um ihr Zeit zu verschaffen, stellten sie sich vor sie. Sarah baute einen Schutzschild auf. Mit einem einzigen Aufprall des Jägers war er zunichte und Sarah wurde am Bauch getroffen. Schmerzhaft krümmte sie sich, worauf Mayla einen Arm unter ihre Achsel schob und um ihren Rücken legte.

»Tutare!«, rief sie.

Ein zischender Fluch ließ ihren Schild erzittern, während Madeleine die Hände auf die Türklinke legte und den Zauber löste. Gott sei Dank hatten Marianna und ihre Leute bislang nicht gewusst, dass Mayla eine Metallhexe an ihrer Seite hatte. Aber der Vorteil war nun dahin.

Madeleine stieß die Tür auf und Mayla hetzte mit Sarah im Schlepptau in den letzten Raum, der zu der geheimen Weltenfalte gehörte.

»Lass uns versuchen zu springen!«, rief Mayla, doch Sarah schüttelte den Kopf.

»Es geht nicht. Die komplette Falte ist versiegelt, selbst für die Jäger.«

Kurzerhand trat Madeleine an Sarahs andere Seite und half Mayla sie zu stützen. Sie durchquerten den letzten Raum und hetzten in den Flur zurück, der an den Gefängniszellen vorbeiführte, um zu ihrer eigenen geheimen Weltenfalte zu kommen.

Auf dem Weg hob Sarah den Blick. Suchend ließ sie die Augen über die Insassen in den Zellen schweifen. Unvermittelt schrie sie auf. »Leonie!« Die Kräfte kehrten in sie zurück und sie stürzte auf eine Zelle zu, in der eine Frau lag, keine vierzig Jahre alt. Sie lehnte an der Wand, das Kinn ruhte auf ihrer Brust. Sie regte sich nicht.

»Wir müssen weiter!«, drängte Madeleine, aber Sarah wies auf die Zelle.

»Das ist meine Schwester. Ich gehe nicht ohne sie.«

Fluchend stürzte Madeleine zu ihr, legte die Hände auf das Schloss und die Tür sprang auf. Mit welchen letzten Kraftreserven Sarah ihre bewusstlose Schwester aus der Zelle holte, vermochte niemand von ihnen zu sagen. Mayla half ihr sie zu stützen und Madeleine lief vornweg die Treppe hinauf, um ihre geheime Weltenfalte zu öffnen.

»Dort vorne sind sie!«, hörten sie Mariannas Stimme, als sie die Tür zur Kellertreppe hinter sich zuschlugen und die winzige Falte im Hausmeisterraum betraten. Sie hörten die Schritte ihrer Verfolger auf den Treppen. Maylas Puls raste, doch sie blieb konzentriert.

Schnell umfasste Madeleine den Amulettschlüssel und streckte nach Mayla die Hand aus, die Sarah und ihre Schwester bereits berührte, und sobald alle die Falte betreten hatten, riss es ihnen den Boden unter den Füßen weg. Die Putzeimer und Leitern wirbelte scheinbar durcheinander, bis die Rufe und Schritte der Jäger verklangen.


Kapitel 21
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Sie landeten in einem menschenleeren Wald, der Mayla auf den ersten Blick nicht vertraut erschien. Die Sonne beleuchtete die umstehenden Ahornbäume mit ihren ersten Strahlen und ein Eichhörnchen rannte einen breiten Stamm hinauf, sonst rührte sich nichts.

Erschöpft ließ Mayla Leonie auf das Moos gleiten und Sarah sackte neben ihnen auf die Knie. Sie war kreidebleich und hielt sich die Körpermitte.

»Lass mich mal sehen«, drängte Mayla, doch Sarah wollte davon nichts hören.

»Wir müssen uns zuerst um Leonie kümmern. Ihr Herzschlag ist unregelmäßig.« Panisch fühlte sie den Puls an dem Hals ihrer Schwester. »Was haben die Jäger mit ihr gemacht? Was ist das für ein Zauber?«

Madeleine hockte sich neben sie. »Vermutlich derselbe, mit dem sie Tom belegt haben. Lass uns gemeinsam den Heilungszauber sprechen, Mayla.«

Mayla nickte und hielt ihre Hände neben Madeleines über Leonies Körper. Sie schlossen die Augen und dachten »Sana!«, worauf ein gelblich weißes Licht den Körper der geschwächten Frau einhüllte. Ihre Lider flatterten und sie stöhnte, sie erwachte jedoch nicht.

»Was ist mit ihr?«

Mayla fühlte Leonies Handgelenk an der Innenseite, wo der Puls regelmäßig zu fühlen war. »Sie braucht Zeit, um sich zu regenerieren, aber ihr Herz schlägt stabil. Am besten bringen wir euch in ein Krankenhaus.«

Madeleine stoppte Mayla, bevor sie ihren Amulettschlüssel umfassen konnte, und wandte sich an Sarah. »Vorher verrätst du uns alles, was uns weiterhelfen könnte!« Sie strich die Kapuze ein Stück zurück und ihr strenger Blick zeigte sich, worauf die vermeintliche Erzieherin zusammenschrumpfte.

»Ich werde euch alles sagen, was ich weiß.«

Und das tat sie. Wie Sarah schon in der Bibliothek erzählt hatte, waren die Jäger wegen der Studien ihres Vaters auf sie aufmerksam geworden. Obwohl Sarah nur eine einfache Bibliothekarin in der Ulmenstädter Bibliothek war, hatten die Jäger sie gezwungen ihnen zu helfen, worauf sich Sarah auf Marianna und ihren Zirkel eingelassen hatte. Den Blick schamhaft gesenkt wiederholte sie, wie sie Maylas Vertrauen erschlichen, die Wanze in ihrer Bluse versteckt und weggeschaut hatte, als Emma in den Wald gerannt war. Maylas Herz schnürte sich zusammen, als erlebe sie alles noch einmal. Die Angst um ihr Kind und die Panik, als sie erkannt hatte, dass sie belauscht wurden und in ihrem eigenen Zuhause nicht mehr sicher waren.

Ungeduldig ging Madeleine dazwischen. »Das ist wichtig, aber wir müssen in erster Linie wissen, wo Tom ist. Hast du die Jäger von ihm reden hören?«

»Sie haben ihn nicht erwähnt. Allerdings habe ich zwei von ihnen belauscht, die vor meiner Tür den Zauber verstärkt haben. Sie haben darüber gesprochen, dass sie ein zusätzliches Versteck beleben mussten. Jemand sei entkommen und damit er nicht wieder durch ihre Lappen ginge, würden sie ihn nach Paris bringen.«

Paris? Mayla erbleichte. »Die Stadt ist riesig! Wie sollen wir ihn dort finden? Auf den Suchzauber vertraue ich so schnell nicht wieder. Wie hat Marianna ihn nur verfälschen können?«

»Die Jäger verfügen über Kräfte, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Es gibt alte Zaubersprüche, die zurecht vergessen wurden.« Sarah schlang die Arme um sich. Es war unübersehbar, wie unwohl sie sich fühlte.

Madeleine schnaubte. »Lass mich raten. Und du hast ihnen geholfen, diese alten Sprüche zu lernen.«

Die Wangen gerötet senkte Sarah den Blick. »Ich … Es … Ich wollte das nicht.«

Leonie stöhnte. Unruhig warf sie den Kopf hin und her. Hatten die Jäger ihr mehr zugesetzt als Tom? Vielleicht wirklich alte Flüche an ihr getestet wie an den anderen Gefangenen?

Panisch befühlte Sarah ihre Stirn. »Meine Schwester muss in ein Krankenhaus.«

Mayla ergriff ihre Hand. »Wir bringen euch, aber bitte überleg noch mal. Gibt es etwas, was die Jäger gesagt haben, das uns weiterhelfen könnte? Eine Himmelsrichtung, ein Arrondissement? Irgendetwas, das die Suche eingrenzt?«

Energisch schüttelte Sarah den Kopf, die Augen unablässig auf Leonie geheftet. »Bitte, meine Schwester muss zu einem Arzt.«

Ergeben nickte Mayla. »Ich bringe euch sofort nach Frankfurt.« Wenn sie länger zögerten, waren sie nicht besser als Marianna und ihre Leute. Kurzerhand hakte sie sich bei Madeleine unter und umfasste den Amulettschlüssel, während ihre andere Hand auf Sarah ruhte, die ihrerseits ihre Schwester umklammert hielt. Konzentriert dachte Mayla den Zauber, worauf sich die Ahornbäume um sie drehten und sie wenige Augenblicke später in der sterilen Notaufnahme des Frankfurter Krankenhauses Marienstein landeten.

Wie bei ihrer Oma kam sogleich ein Heiler wie aus dem Nichts herbeigelaufen, der Leonie auf eine Trage bettete. Sarah rief ihnen ein Danke über die Schulter zu, bevor sie zur Anmeldung stürmte. Ratlos sahen sich Mayla und Madeleine an.

»Und jetzt? Wohin in Paris?«

Mayla schloss die Augen. Am liebsten wollte sie die Zeit im Krankenhaus nutzen, um sich nach ihrer Oma und Georg zu erkundigen, aber die Zeit drängte. Sie musste das mit Madeleine jetzt durchziehen. Endlich kam ihr eine Idee, was sie tun konnten. Sie beugte sich vor, sodass niemand ihr Gespräch belauschen konnte. »Können wir zu deinen Schwestern springen?«

Madeleine runzelte die Stirn. »Du weißt, der Schutz …«

Verdammt, das hatte Mayla vergessen. Wenn sie sich dort aufhielt, konnten die Hohepriesterinnen möglicherweise Emma nicht mehr beschützen. Schnell überdachte sie ihren Plan. »Okay, dann springst du alleine. Ich werde in der Zwischenzeit die Polizei über das Versteck in der Zitadelle informieren. Wenn sie von den Gefangenen hören und den Jägern noch dazu, werden die Beamten in der kommenden Stunde den Keller mit den Zellen und sämtliche Weltenfalten des alten Gemäuers stürmen. Marianna wird gezwungen sein, die Steine zu verlagern, damit die Polizei sie nicht aus Versehen findet. Ich wette, sie bringt sie dorthin, wo Tom versteckt wird. Schließlich soll er den Zauber sprechen, der die Bruchstücke vereint.«

Madeleine legte die Hände aneinander. »Gute Idee. Meine Schwestern und ich werden die Steine im Auge behalten. Sobald sie an dem neuen Verwahrungsort sind, wissen wir, wo Tom versteckt gehalten wird.«

Mayla nickte. »Wir halten über den Nuntia-Zauber Kontakt, einverstanden?«

Unvermittelt trat Wärme in Madeleines Augen. »Danke, dass du meinem Sohn die Treue hältst und mich und meine Schwestern unterstützt. Du bist eine besondere Hexe, Mayla von Flammenstein.«

Verlegen senkte Mayla den Blick und fischte kurzerhand ihre Schachtel Pralinen aus der Tasche. Als sie Toms Mutter die Packung unter die Nase hielt, nahm diese sich einen Vanilletrüffel, zwinkerte ihr zu und sprang davon.

Mayla lächelte ihr hinterher, gönnte sich selbst eine Praline mit Marzipanfüllung, die sie mit der gewohnten Feierlichkeit genoss, bevor sie den Amulettschlüssel umfasste und dachte: »Perduce me in domum Violettae!«

Als sie im Wohnzimmer ihrer Freundin landete, tapste Violett gerade schlaftrunken die Treppe herunter. Erschrocken schrie sie auf und sprang willkürlich in die Luft, bis sie Mayla erkannte und sich an die Brust hielt.

»Mayla, bist du von allen guten Geistern verlassen? Was tust du so früh hier? Und die Betonung liegt auf du und früh, falls du mich missverstanden haben solltest.«

Glücklich umarmte sie ihre Freundin. »Du musst bitte die Polizei über ein Versteck der Jäger informieren, in dem unglaublich viele Hexen gefangen gehalten werden. Sie missbrauchen sie für Versuche mit alten Zaubersprüchen.«

Violett riss die grauen Augen auf. »Was? Das ist ja schrecklich! Wo?«

»In Frankreich, in der Zitadelle von Besançon. Sie halten sie in einem Keller gefangen, der in einer versiegelten Weltenfalte liegt.«

»Wie furchtbar. Wieso informierst du nicht selbst die Polizei?«

»Weil sie mich festhalten und zu Tom befragen würden, du weißt schon, wegen der gestohlenen Steine.«

Lauernd sah Violett sie an. »Und dafür hast du keine Zeit, weil …?« Ihrer Freundin konnte sie schon lange nichts mehr vormachen.

»Tom war ebenfalls in der Zitadelle gefangen, aber nun haben ihn die Jäger an einen anderen Ort gebracht.«

»Lass mich raten. Du wirst in der Zwischenzeit an diesen Ort gehen, um ihn zu befreien?«

Mayla nickte.

»Alleine? Das ist viel zu gefährlich! Mayla, komm schon.«

»Ich bin nicht alleine. Ich habe unerwartete Verstärkung bekommen.«

»Von wem?«

Die Zeit rannte ihr davon. Sie vertraute Violett, nichtsdestotrotz war es wichtig, dass die Hohepriesterinnen als Mitspielerinnen vorerst unbekannt blieben. Außerdem wenn sie jetzt von Madeleine und ihren Schwestern zu erzählen beginnen würde, spränge Violett nicht vor zehn Uhr aufs Revier – und bis dahin würden die Jäger Anna und das Medaillon erbarmungslos jagen. Anna. Das war die Idee.

»Anna ist an meiner Seite. Sie hilft mir.« Das war nicht einmal gelogen, obgleich es nicht der ganzen Wahrheit entsprach. Dennoch wurde Mayla nervös. Nicht nach links oben schauen, nicht nach links oben schauen.

»Anna Nowak? Ernsthaft?« Violett schüttelte den Kopf. »Na ja, schließlich hat sie Tom schon immer die Treue gehalten. Nur du und sie … Ihr wart nicht gerade dicke Freundinnen, oder?«

»Nein, allerdings hilft sie mir und dafür bin ich ihr sehr dankbar. Sie ist eine tolle Hexe.« Und dafür musste Mayla nicht lügen. Sie hielt Violetts prüfendem Blick stand, deren Miene sich verfinsterte.

»Vergiss nicht, den Platz der besten Freundin gebe ich nicht so einfach her.«

Mayla lachte auf. »Das freut mich zu hören. Wir haben eine kleine Weltenfalte in einem Hausmeisterraum erschaffen, die direkt vor der versiegelten liegt. Darüber können die Polizisten schnell und unerkannt dorthin gelangen. Also, kannst du bitte so schnell wie möglich die Polizei informieren? «

»Vor dem Frühstück?«

Mayla dachte einen Zauber, worauf das Brot aus dem Kasten und das Messer aus der Schublade flogen, um zwei dicke Scheiben abzuschneiden und großzügig mit Butter zu beschmieren. Sobald eine ordentliche Portion Schinken darauf gelandet war, flogen die belegten Brote zu Mayla, die sie Violett unter die Nase hielt. »Wegzehrung!«

Violett verdrehte die Augen. »Na gut, aber dafür habe ich etwas gut bei dir, versprochen?«

»Versprochen.«

»Sei froh, dass Georg für ein paar Tage im Krankenhaus bleiben muss. Der würde dir was erzählen. Aber umso besser, dann kann ich den Amulettschlüssel vom Revier benutzen.« Violett zwinkerte ihr zu und biss von dem Brot ab, das verdammt lecker roch. Als Mayla ihr bei jedem Bissen mit den Augen folgte, nickte sie in die Küche. »Bedien dich. Wir haben den Frischkäse im Kühlschrank, den du so gerne isst. Und Kaffee musst du nur aufwärmen, in der Kanne ist welcher.«

Das ließ sich Mayla nicht zweimal sagen – ohnehin musste sie nun warten, bis Madeleine ihr sagte, wohin die Jäger die Steine brachten. Wie ließe sich diese Zeit besser überbrücken, als damit sich zu stärken für das, was vor ihr lag?

Während sie es sich mit ihrem Frühstück auf der roten Couch bequem machte, kehrte die Gedankenflut zurück und ihr Magen zog sich zusammen. Zum Glück hatte sie bereits eine Brotscheibe vertilgt. Erfüllt von all den Sorgen bekäme sie jetzt nichts mehr hinunter. Ihre Seele schrie nach Tom. Er fehlte ihr, seine Nähe, sein Geruch, alles von ihm. Und natürlich Emma. Sie waren ein so tolles Team, eine Familie, wie sie schon aufgegeben hatte, je eine eigene haben zu können. Ihr Herz blutete ohne die beiden und sie wollte nichts lieber als ein stinknormales Familienleben führen. Auch wenn ihr Leben vermutlich niemals stinknormal sein würde.

Sie nippte an dem Kaffee und gönnte sich eine Nougatpraline, die sich wunderbar mit dem Kaffeegeschmack vermischte und ihr ein zartes Lächeln auf die Lippen zauberte. Violett war vor über einer halben Stunde aufgebrochen. Offenbar hielten sie die Polizisten für Rückfragen auf dem Revier fest, weil sie bisher nicht zurückgekommen war. Sie würde die Wahrheit sagen, dass Mayla sie geschickt und das Gefängnis entdeckt hatte, und dass Tom dort gefangen gewesen und fortgebracht worden war. Es gab keinen Grund, das zu verheimlichen, im Gegenteil. Es würde zeigen, dass weder sie noch Tom für die Gegenseite arbeiteten.

Wann kam endlich die ersehnte Nachricht von Madeleine? Als Karli auftauchte, sprang Mayla auf, doch der Kleine fiepste nur und schmuste um ihre Beine.

»Hast du keine Nachricht für mich, kleiner Kater?«

Er maunzte und schenkte ihr das Gefühl, für sie da sein zu wollen. Seufzend bückte sie sich nach ihm und streichelte ihm das samtig schwarze Fell.

»Danke, Karli. Du spürst es immer, wenn ich unruhig bin. Was bin ich froh, dass ich so ein tolles Seelentier habe.« Sie hob ihn auf den Arm, setzte sich wieder auf die Couch und kuschelte ihn an sich. Karli schnurrte und strich mit seinem Köpfchen an ihrer Wange entlang. Seine Anwesenheit schenkte ihr Geduld und Kraft, wie jedes Mal. Gedankenverloren streichelte sie ihm über das Köpfchen, während er sich stampfend auf ihrem Schoß niederließ.

Unvermittelt flog eine Krähe durch das Wohnzimmer und ließ einen kleinen Kieselstein neben Mayla auf die Couch fallen, bevor der schwarze Vogel auf der Stuhllehne sitzen blieb und sie neugierig musterte.

»Na endlich. Danke, liebe Krähe!« Sie musste Madeleine dringend nach dem Namen ihres Seelentiers fragen. Rasch hob sie den Stein auf und während sie ihn an die Lippen führte, dachte sie: »Te aperi!«

Sogleich erschien Madeleine vor ihr. »Dein Plan ist aufgegangen. Sie sind in Paris, nahe der Kathedrale Notre Dame. Ich warte in der dortigen Weltenfalte auf dich. Bis gleich.«

Waren Mayla, Tom und Georg in Paris deshalb sogleich ihren Feinden begegnet, als sie auf dem Pont Neuf gelandet waren? Weil sich Marianna und ihre Leute ohnehin in der Gegend herumtrieben?

Maylas Puls raste, während sie mechanisch Karli von ihrem Schoß schob, den Amulettschlüssel umfasste und sich das altehrwürdige Gotteshaus von Paris vorstellte.

Tom, ich komme.

»Perduce me in locum Notre Dame!«
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Sie war noch nie in diese Weltenfalte gesprungen, aber sie kannte die riesige Kathedrale und den notwendigen Zauber, weshalb sie wenige Augenblicke später direkt vor dem imposanten Eingangstor von Notre Dame landete. Mayla legte den Kopf weit in den Nacken, um bis zur Spitze des berühmten Bauwerks zu blicken, während sie Gänsehaut überfiel. Diese Kirche war etwas Besonderes.

Madeleine kam sofort auf sie zu, das Gesicht sorgfältig unter der Kapuze verborgen, obwohl sich keine andere Hexe in der kleinen Weltenfalte befand.

»Verwahren sie die Steine in der Kathedrale?«

Toms Mutter schüttelte den Kopf. »Diesmal nutzen sie eine Weltenfalte als Versteck und unseren Suchzaubern zufolge liegt sie südlich des Areals. Komm. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie stürmte bereits aus der Weltenfalte und um die Kathedrale herum und Mayla hinter ihr her.

Bevor Mayla fragen konnte, wo sich diese zweite Falte befand, blieb Madeleine bereits stehen und sah sich unauffällig um. Die Menschen, die an ihnen vorbeiströmten, waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihnen kaum einen zweiten Blick zuwarfen. Sie schauten auf ihre Smartphones, während gleich direkt vor ihren Augen Magie am Werk sein würde. War Mayla früher auch so unaufmerksam gewesen?

Obgleich die Passanten sie nicht beachteten, versuchten Mayla und Madeleine so unauffällig wie möglich die Hände zu heben und den Zauber zu denken. Sie konzentrierten sich und es dauerte sich ewig erstreckende Minuten, bis sich endlich ein senkrechter Riss durch die Luft zog, durch den gleißendes Licht drang. Während die Menschen, Autos und Gebäude zu den Seiten geschoben wurden, zeigte sich ihnen eine Welt, mit der sie nicht gerechnet hatten.

Das Rauschen von Blättern, durch die der Wind strich, drang zu ihnen, durchmischt von dem Geruch nach Fichtennadeln und Tannenzapfen. Vor ihnen erstreckte sich ein uralter Wald in unüberschaubar großen Ausmaßen.

Madeleines Blick nach zu urteilen hatte sie ebenso wenig gewusst, was sie erwarten würde.

Staunend blickte Mayla in den Forst. »Denkst du, wir brauchen einen Schutzzauber? Damit nicht wieder ein Alarm losgeht?«

Madeleine wiegte den Kopf hin und her, was durch die Kapuze nur minimal zu erkennen war. »Ich glaube zwar nicht, dass sie auf einem derart großen Areal einen solchen Zauber wirken können, aber wir sollten auf Nummer Sicher gehen. Sie rechnen nicht mit uns, sie rechnen mit niemandem, und dabei muss es bleiben.«

»Tutare!«, dachte Mayla. Ein bläulich schimmernder Schild wie eine Kuppel breitete sich über ihnen aus. Gleichzeitig taten sie einen großen Schritt in die Weltenfalte, damit keinem Normalsterblichen das magische Schimmern auffiel. Als sie mit den Füßen auf der Erde landeten, blieben sie für einen Augenblick hellhörig stehen. Kein Alarmzauber ging los.

Mayla entspannte, behielt den Schutzschild jedoch aufrecht. Nur zur Sicherheit. Der Überraschungsmoment war auf ihrer Seite und dabei musste es bleiben. Marianna und ihre Jägerkollegen wussten nichts von den Hohepriesterinnen. Sie hatten keine Ahnung, dass Mayla in der Lage war, das Versteck anhand der magischen Steine zu finden. Dieser Vorteil musste ihr Vorteil bleiben.

Geduckt schlichen sie los, denn selbst wenn sie keinen Alarm auslösten, so waren sie dennoch zu sehen und zu hören. Je länger sie liefen, desto schneller wurden ihre Schritte und desto mehr Unruhe kam in ihnen auf, begegnete ihnen doch keine Menschenseele. Oder sollte Mayla eher Hexenseele sagen?

»Bist du dir sicher, dass wir richtig sind?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, obwohl niemand zu hören war.

Madeleine wies zwischen uralten Eichen hindurch. »Weiter vorne wird es heller. Vielleicht finden wir dort, was wir suchen.«

Mayla schlich hinter ihr her über den Erdboden, sparte jedes trockene Laub vom Vorjahr aus und konzentrierte sich auf den Schutzschild. Einer spontanen Eingebung folgend liefen sie in die Richtung, in der der Wald heller wurde. Was war dort? Eine einfache Lichtung? Eine Hütte wie damals mit Georg, in der er von dem widerlichen von Wickert gefangen gehalten worden war? Oder womöglich ein weiterer Landsitz der Familie von Eisenfels?

Als sie sich der Baumgrenze näherten, wurden sie langsamer und bevor sie den Schutz der Bäume verließen, blieben sie ehrfürchtig im Schatten stehen. Vor ihnen befand sich keine einfache Lichtung, auch keine Hütte und kein Landsitz, mit dem Mayla ein wenig gerechnet hatte, nein. Vor ihnen erstreckte sich eine Kleinstadt.

Eine einfache Mauer zog sich um das Areal, die jedoch nicht zu Verteidigungszwecken gedacht sein konnte, da sie Mayla von der Höhe her höchstens bis zur Brust reichte. Dahinter ragten unzählige Häuser empor, meist zweistöckig. Manche davon standen frei, andere reihten sich Wand an Wand aneinander. Durch ihren spätmittelalterlichen Fachwerkbaustil erinnerten sie an die Weltenfalte in Frankfurt, in die Mayla an ihrem ersten Tag als Hexe gestolpert war. Folglich mussten die Weltenfalte und dieses Hexendorf bereits mehrere hundert Jahre existieren.

Ungläubig blickte Mayla Madeleine an, die ebenso überrascht aussah wie sie selbst. »Eine Stadt?«

Madeleine wies auf das Eingangstor, das weit offen stand und durch das Menschenmassen hinein- und hinausströmten. »Offenbar benötigen wir keinen Schutzzauber. Schau nur, wie viele Hexen sich in dieser Weltenfalte aufhalten.«

Zögerlich nickte Mayla. Vorsichtig ließ sie den bläulich schimmernden Schild verpuffen und horchte. Als kein Alarmzauber losschrillte, stieß sie erleichtert die angehaltene Luft aus. »Was jetzt? Sollen wir einfach hineinlaufen? Oder glaubst du, wir fallen auf?«

»Ich denke, wir können es riskieren. Zieh zur Sicherheit die Kapuze über den Kopf, damit dich die Jäger nicht erkennen.«

Mayla schluckte, während sie die Kapuze tief in die Stirn zog. »Glaubst du, sämtliche Hexen in der Stadt sind Jäger?«

»Sie gehören auf jeden Fall dem Metallzirkel an. Da ich die Falte öffnen konnte, sie jedoch den anderen verborgen bleibt, könnte es sich um eine geheime Weltenfalte handeln, die nur dem Hexenzirkel der von Eisenfels vorbehalten ist.«

Fröstelnd zog Mayla die Schultern hoch. »Und da gehen wir jetzt hinein?«

»Genau, da gehen wir jetzt hinein.« Madeleine richtete ihre Kapuze, hakte sich bei Mayla unter und schlenderte los.

»Werden sie uns nicht erkennen?«

»Ich versuche, deine Feuermagie mit meiner zu überdecken, und du hältst deine Energie zurück. Verbirg sie in dir und lass sie nicht Teil der Magie der anderen werden, dann könnten wir unentdeckt bleiben.«

»Könnten?«

Schon betraten sie den breiten Pfad, der sich auf das Stadttor zuschlängelte und auf dem ihnen die ersten Metallhexer begegneten. Ein Mann, der einen Bauernkarren per Magie hinter sich herfahren ließ, sah sie an. Er hob die Linke, schon wollte Mayla die Hände abwehrbereit erheben, doch er lüpfte lediglich seinen Hut und verbeugte sich dezent. »Guten Morgen die Damen.«

Während es Mayla die Sprache verschlug, nickte Madeleine ihm freundlich zu. »Ihnen auch einen Guten Morgen.«

Ungläubig schaute sich Mayla um. Sie hatte eine Horde blutrünstiger Jäger erwartet. Stattdessen fand sie sich Müttern mit ihren Kindern gegenüber, die fröhlich lachten, alten wie jüngeren Männern, die sie freundlich grüßten, und Unmengen an Händlern, die munter schwatzend ihre Waren in die Stadt karrten.

Sie senkte ihre Stimme, ein wenig schämte sie sich für ihre Frage, aber sie musste das klären. »Ich dachte, nur die Jäger wären Anhänger der von Eisenfels.«

Madeleine schüttelte den Kopf. »Nein, diesen Zirkel gibt es ebenso lange wie den deinen. Und diese Menschen haben nichts verbrochen, außer dass sie dieselbe Magie in sich tragen wie die Familie von Eisenfels.«

»Ich hatte keine Ahnung. Wieso sind sie nicht bei der Polizei vertreten oder bei den großen Ratssitzungen, wenn sich alle Oberhexen treffen?«

»Weil der ewige Streit der Gründerfamilien sie dazu zwingt, im Verborgenen zu leben. Du erinnerst dich bestimmt. Lange Zeit war gar nicht bekannt, dass es einen Metallzirkel gibt.«

Sie kannte die Vorurteile, die sämtliche Hexen der Familie von Eisenfels entgegenbrachten. Bedachte man die Geschichte, so waren jedoch nicht alle Mitglieder der Familie Tyrannen. Wenn sie überlegte, wie die Anhänger des Metallzirkels seit Jahrhunderten leben mussten, nur weil es Streitereien gegeben hatte, so brachte Mayla ein gewisses Verständnis dafür auf, weshalb manche von Eisenfels gegen die anderen Zirkel wetterten und kämpften. Es war schlicht und ergreifend nicht fair.

»Wenn du und deine Schwestern die Steine wieder vereint, wird es diesen Menschen dann bessergehen?«

»Das weiß ich nicht, aber ich hoffe es. Wenn die Hexen sehen, dass Metallenergie nicht unweigerlich schlecht ist, sondern einen Bruchteil der ursprünglichen Magie darstellt, wird es vielleicht einige aufrütteln. Auf jeden Fall ist es wichtig, dass die Macht verteilt ist und meine Schwestern und ich die Aufgabe übernehmen, für den Fortbestand der Magie zu sorgen. Das ist ein erster Schritt in Richtung Gleichberechtigung.«

Sie näherten sich dem Stadttor, weshalb sie ihr Gespräch pausierten. Neugierig betraten sie die geheime Stadt, aus der der Ruf von Marktschreiern und das Schnattern der Bewohner zu ihnen drang. Offensichtlich befanden sich Mayla und Madeleine auf der Hauptverkehrsstraße. Zu den Seiten gab es ein paar Geschäfte: Eine Käserei, einen Buchladen, eine Post, ein Bekleidungsgeschäft und … Mayla klatschte in die Hände. Eine Confiserie!

Diese Hexen konnten nicht schlecht sein, spätestens jetzt war sie davon überzeugt. Sie zog Madeleine zu dem Laden, von dessen üppig gefüllter Auslage voller Pralinen Mayla sofort überzeugt wurde. Schwungvoll betrat sie das Geschäft, bevor Madeleine sie aufhalten konnte. Eine blond gelockte Frau, gekleidet in eine altbackene Schürze, begrüßte sie herzlich und strahlte dabei über das ganze Gesicht, worauf sich Mayla endgültig für die Menschen in dieser Stadt erwärmte.

»Herzlich willkommen in Dianas Schokoladentraum. Wir haben ein paar leckere Spezialitäten, die Sie gerne probieren können. Wissen Sie schon, was Sie möchten?« Sie lächelte, sodass ihre strahlend weißen Zähne sichtbar wurden.

»Wir haben dafür keine Zeit«, raunte Madeleine, doch Mayla ließ sich in ihrem Vorhaben nicht beirren. Für Schokolade war immer Zeit, und wenn nicht, dann musste man sich die Zeit nehmen!

»Danke, ich probiere gerne eine Ihrer Spezialitäten.«

Die Dame strahlte glücklich. »Das hier ist Schokolade-Pfefferminzsahne und das ist unser Spätsommerhit, weiße Schokolade mit Stracciatellafüllung. Beinahe hat es etwas von Eis. Probieren Sie.«

Maylas Augen wurden groß, während sie freudig nach dem Spätsommerhit griff. Sie roch ausgiebig daran und schloss dabei die Augen, um den Duft vollends wahrzunehmen. Sie ignorierte dabei Madeleines Stiche in die Seite, kostete den Moment völlig aus, bevor sie die Praline genießerisch in den Mund schob. Die Schokolade mit der Milchcremefüllung und den Schokoladenstückchen vermischten sich zu einer Geschmacksexplosion, worauf sie ein glückliches »Mhhhhmmmmm« ausstieß. »Phänomenal! Davon nehme ich eine Schachtel.«

»Sehr gerne.« Die Verkäuferin lief nach hinten ins Lager und kehrte kurz darauf mit einer Packung zurück, um die eine dunkle Satinschleife gebunden war. Wie feierlich.

Mayla zahlte und fragte möglichst beiläufig: »Ist Ihnen in letzter Zeit etwas aufgefallen?«

Die Dame steckte den Schein in die Kasse und reichte Mayla das Wechselgeld. »Was meinen Sie?«

Madeleine stieß sie erneut an, doch Mayla ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Eine Frau, die so leckere Pralinen zauberte, steckte mit den Machenschaften einer Marianna Lauber nicht unter einer Decke. »War vielleicht ein lauter Streit zu hören oder sind ein paar dunkle Gestalten unterwegs?«

Madeleine verdrehte die Augen, was Mayla selbst unter der Kapuze erkennen konnte. Hielt sie ihre Frage für zu auffällig?

Die Verkäuferin tippte mit dem Finger auf die Theke. »Jetzt, da Sie fragen, vor einer halben Stunde vielleicht ist eine Horde dieser frustrierten Junghexer in die Stadt gekommen.« Sie seufzte auf. »Ich kann verstehen, dass die jungen Männer verärgert sind, aber Gewalt ist doch keine Lösung.«

Schlagartig hielt Madeleine in ihren Seitenstichen inne und wandte der Verkäuferin ihre Aufmerksamkeit zu. »Wissen Sie, wo sie sich aufhalten?«

»Bestimmt wieder in der Nähe des Friedhofs, beim Stadtpark, Sie wissen schon. Sagen Sie, was wollen Sie denn von denen?«

Mayla biss sich auf die Lippe. Bevor sie eine wenig überzeugende Lüge auftischen konnte, lächelte Madeleine die Verkäuferin an. »Einer Freundin von uns wurde die Ladentür demoliert. Es ist nicht das erste Mal und deshalb dachten wir, Sie haben vielleicht etwas beobachtet.«

Die Verkäuferin nickte traurig. »Es ist eine Schande, wie sie manchmal selbst an uns ihren Frust auslassen. Ich wünschte nur, diese jungen Leute würden endlich erkennen, dass es keinen Sinn hat. Wir werden niemals gleichwertige Mitglieder der Hexenwelt sein.«

Bei ihren Worten durchfuhr Mayla ein Stich. Das bis eben so strahlende Gesicht der Dame sah nun völlig desillusioniert aus und die blonden Locken hingen traurig herab, als hätten sie von jetzt auf gleich ihre Spannkraft verloren.

Spätestens wenn Mayla die Oberhexe des Feuerzirkels war, am besten sogar vorher schon, das schwor sie sich, würde sie alles dafür tun, dass diese Menschen ebenso neutral und offen aufgenommen wurden wie alle anderen Hexen. Mitfühlend tätschelte sie ihr die Hand. »Ich habe die Hoffnung auch noch nicht aufgegeben, dass es eines Tages besser wird. Und bis dahin nehmen Sie doch eine Praline, die heitert Sie auf.«

Ein Schmunzeln huschte über das blasse Gesicht der Verkäuferin, auf dem kurz darauf wieder das umwerfende Strahlen erschien. »Sie haben recht, die Hoffnung sollte man niemals aufgeben, aber Ihre Pralinen behalten Sie mal schön für sich. Immerhin sitze ich an der Quelle. Schönen Tag wünsche ich.«

Als sie auf der Straße waren, zog Madeleine sie näher zu sich. »Gute Idee, die Verkäuferin auszuhorchen. Wobei ich mich frage, ob das deine Hauptintension war, den Laden zu betreten, oder nicht vielmehr die Aussicht auf neue Vorräte.«

Mayla zwinkerte ihr lediglich zu und verstaute die Schachtel in der Handtasche. Dann wandte sie den Blick nach vorne und zu den Seiten, doch außer einem Fachwerkhaus neben dem anderen und jeder Menge Leute sah sie nichts Auffälliges. »Wo geht es zum Friedhof?«

Madeleine deutete auf ein Schild, um das sich eine Rosenranke wand. »Dort entlang.«

Sie bogen nach links und liefen eine Gasse entlang, bis sie einen großen Park erreichten, an den ein Friedhof grenzte. Mayla überflog das Areal mit den Augen. »Wo könnten sie Tom versteckt haben?«

Unauffällig zeigte Madeleine auf eine Kapelle, die sich an der Grenze von Friedhof und Park befand und vor der zwei junge Männer auf dem Boden saßen und im Schatten der Kapelle und der umstehenden Tannen dösten. »Wahrscheinlich darin. Und die Steine ebenfalls.«

»Spürst du ihre Präsenz?«

Madeleine schüttelte den Kopf. »Leider nicht, wie gesagt liegt über dem Metallstein noch immer Berthas Schutz. Aber es ist der einzige Raum und davor lungern diese Typen herum. Das kann kein Zufall sein.«

Mayla hakte sich bei Madeleine unter und schlenderte möglichst beiläufig näher an das Gebäude heran, worauf die Typen die Köpfe hoben und sie misstrauisch ansahen.

»Was wollt ihr hier?«

Mayla überlegte fieberhaft, während Madeleine sie unbeeindruckt an den beiden vorbeizog. »Wir werden doch wohl unsere tote Mutter und Großmutter besuchen dürfen!«

Ohne die vermeintlichen Jäger zu beachten, führte Madeleine Mayla auf den Friedhof und zielstrebig zu einem Grabstein in einer der mittleren Reihen. Sie knieten sich nieder. Anstatt sich die Inschrift genauer anzusehen, linste Mayla an dem breiten Stein vorbei zu der Kapelle. Kein einziger Laut drang nach draußen. Vermutlich lag ein Zauber auf dem Gebäude, der jegliche Geräusche verschluckte.

Kaum, dass sie nicht mehr unter den wachsamen Blicken der Wachposten standen, konnte Mayla die Kapelle ausgiebig mustern. Das Gebäude war so klein, dass höchstens fünfzig Leute darin Platz fanden, und war aus dunklem Stein erbaut. Außer der Eingangstür, vor der die Jäger Wache standen, gab es ein einziges großes Fenster an der Seite. Doch die Scheiben bestanden aus dunklem Glas, sodass man nicht würde hineinsehen können.

»Glaubst du, Marianna ist auch dort drinnen?«

»Ich weiß es nicht.«

Mayla schielte über den Grabstein. Die beiden Männer waren von ihrem Platz aus nicht zu sehen. »Wie sollen wir hineinkommen, ohne die ganze Stadt in Alarmbereitschaft zu versetzen?«

»Wir müssen die Jäger weglocken.«

Maylas Unruhe wuchs. »Wie soll uns das gelingen? Soll ich etwa den Lockvogel spielen?«

Madeleine zögerte. O Gott, war das etwa tatsächlich der Plan? Doch dann biss Mayla die Zähne zusammen. Wenn es nötig war, dann war das verdammt noch mal so. Sie mussten Tom und die Steine befreien. Da sie selbst keine Alternative in petto hatte und ihnen die Zeit davonlief, würde sie sich nicht drücken.

»Schön, ich tu es!«

Madeleine legte ihr die Hand auf den Rücken. »Bist du dir sicher? Ich weiß nicht, wie die Bewohner der Stadt reagieren werden. Selbst wenn sich ihrer Ansicht nach die Jäger nicht richtig verhalten, werden sie zu ihresgleichen stehen und nicht zu einer Feuerhexe, die darüber hinaus auch noch einer Gründerfamilie entstammt.«

Bis vor kurzem war es ein Vorteil gewesen, einer der Gründerfamilien anzugehören. Wann zum Teufel hatte sich das ins Gegenteil verkehrt?

»Ich weiß, leider habe ich keine bessere Idee. Wirst du Tom ohne meine Hilfe befreien können?«

Ein entschlossener Ausdruck trat auf Madeleines Gesicht. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Hoffentlich war sie wirklich dazu in der Lage. Aber auf die letzten Meter würde Mayla ihre Zuversicht nicht verlieren. »Also schön, ich laufe wieder zurück. Sobald sie mir hinterherschauen, werde ich unauffällig die Kapuze runterziehen. Ich wette, sie erkennen mich sofort.«

»Und dann wird ein Alarm durch die Stadt gehen und alle kümmern sich um dich, während ich Tom und die Steine hole. Du musst mir nur genügend Zeit verschaffen. Am besten eine Viertelstunde, wenn es geht.«

Mayla presste die Lippen aufeinander. »Klingt total leicht.« Unsicher lachte sie auf und Madeleines Mundwinkel zuckten ebenfalls.

»Hast du eine von diesen Pralinen für mich?«

Grinsend langte Mayla in ihre Tasche und holte die neue Schachtel hervor. »Nimm dir eine.«

Madeleine griff danach und wartete, bis Mayla ebenfalls eine ausgewählt und ausgiebig daran gerochen hatte. »Auf unser Gelingen!« Sie tat so, als würde sie mit der Praline anstoßen, Mayla folgte ihrem Beispiel und dann aßen sie sie langsam.

»Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.« Mayla verstaute die Schachtel in ihrer Tasche und erhob sich. Länger zu warten, würde ihre Angst nur steigern. »Wo treffen wir uns?«

Madeleine überlegte. »In meinem alten Zimmer auf dem Landsitz in Südengland oder in dem Wald, wo ich dich angesprochen habe. Sobald Tom auf der Flucht ist, werden sie ihn jagen wie im Moment Anna. Wir werden vielleicht nur fünf Minuten an jedem Ort haben.«

Mayla nickte, als ihr etwas einfiel. »Wie sollen wir den magischen Stein des Metallzirkels finden, wenn sie uns auf den Fersen sind?«

»Uns wird schon etwas einfallen. Erst einmal brauchen wir Tom und die anderen Bruchstücke. Schritt für Schritt.«

»Okay. Bist du bereit?«

»Mehr als das.«

»Wunderbar, bis gleich.« Obwohl Maylas Knie schlotterten, lief sie los. Sie versuchte ihrem Gang etwas Federndes zu verleihen, um nicht sofort den Argwohn der Wachen zu wecken. Langsam ging sie zurück zu der Kapelle, die Handtasche fest umschlungen. Nicht auszudenken, dass sie ihre Vorräte verlor und das schöne Familienfoto vom Strand noch dazu. Kurzerhand kramte sie danach und als sie es zu fassen bekam, zog sie es soweit hervor, dass sie einen Blick darauf werfen konnte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie Emmas glücklich strahlendes Gesicht und Toms feines Schmunzeln gierig in sich aufsog.

Ich hol uns unser Glück zurück, das verspreche ich euch!
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Den Henkel ihrer Handtasche fest umklammert, schlenderte sie an der Kapelle vorbei. Sogleich schreckten die beiden Kerle aus dem Halbschlaf hoch und blickten ihr misstrauisch hinterher. Mayla wartete, bevor sie die Kapuze lüpfte. Sie war noch zu nah an der Kapelle.

Sie spazierte weiter, auch wenn ihr Herz so schnell klopfte, dass es den Eindruck erweckte, die Jäger müssten es hören. Zur Sicherheit drehte sie sich nach ihnen um, damit sie weiterhin misstrauisch blieben. Gut so, denn sie hatten sich bereits wieder zurückgelehnt. Doch als sie Maylas Blick auf sich spürten, setzten sie sich abrupt auf. Skeptisch schauten sie ihr nach, bis Mayla in die Straße einbog und den Kopf schüttelte, worauf wie durch Zufall die Kapuze hinabglitt. Ihr dunkles Haar, das sie wie immer mit der Klammer am Hinterkopf hochgesteckt trug, glänzte im Licht der Morgensonne. Scheinbar erschrocken drehte sie den Kopf, worauf der Schrei erklang, der sie zugleich triumphieren und erschrocken zusammenfahren ließ.

»Das ist Mayla von Flammenstein! Eine Feuerhexe!«

Scheinbar überrascht blickte sie zurück, worauf die Jäger vollends sicher waren, dass sie richtig getippt hatten. Sie sprangen auf die Füße und stürzten ihr hinterher. Schnell rannte Mayla ebenfalls los. Am liebsten würde sie sofort den Amulettschlüssel umfassen und abhauen, aber sie musste Madeleine wenigstens zehn Minuten verschaffen.

Ihre Verfolger holten auf, okay, fünf Minuten mussten reichen. Wieso nur hatte sie keine Sportlergene, verfluchter Mist? Mayla hechtete durch die Straßen und die ersten Bewohner blickten ihr fragend nach. Als die Typen hinter ihr herrasten, schwoll das Gemurmel der Leute an.

»Wer ist das? Wieso rennen die zwei ihr hinterher?«

»Das ist eine Feuerhexe! Sie gehört der Gründerfamilie an!«, brüllten die Jäger, worauf die verwunderten Blicke der Leute in Misstrauen und Wut umschwenkten. Um Himmels willen, ob Madeleine auch zwei Minuten reichten?

Sie hastete durch die Stadt, die ihre Idylle eingebüßt hatte und stattdessen wie die reinste Bedrohung wirkte. Der erste Fluch jagte ihr hinterher und nur im letzten Moment konnte sie ausweichen. »Tutare!«, dachte sie, worauf ein bläulich schimmernder Schutzschild um sie erschien. Der nächste Fluch prallte zwar daran ab, doch das Zittern in ihren Armen offenbarte, wie viel stärker die Jäger geworden waren.

Die Bewohner hielten die zwei Männer nicht auf, aber zumindest jagten sie nicht ebenfalls hinter Mayla her, die zielstrebig auf das Stadttor zuhielt. Die Haupteinkaufsstraße war dicht besucht, weshalb sie langsamer wurde und sich durch das Gedränge kämpfen musste. Noch immer waren keine zwei Minuten vergangen, seit die Typen die Verfolgung aufgenommen hatten.

»Haltet sie auf, das ist eine Feuerhexe!«, ertönten die Rufe der zwei.

Jeder erkannte auf einen Blick, dass Mayla damit gemeint war. Sie trug nicht nur einen weiten Umhang, nein, sie rannte darüber hinaus wie vom Teufel gejagt aus der Stadt. Obgleich ihr einige verbale Flüche und drohende Fäuste folgten, hielt sie niemand auf oder half den Jägern. Offenbar wurde ihr Verhalten toleriert, aber nicht unterstützt.

Ein Blick über die Schulter genügte und sie wusste, die Männer kamen näher. Wenigstens schickten sie ihr keine Flüche hinterher. Offenbar wollten sie keine Bewohner und Besucher der Stadt verletzen, was Mayla erleichtert zur Kenntnis nahm.

Wie viel Zeit war vergangen? Konnte sie bereits wegspringen? »Aaaaahhhh!« Ihr Schutzschild war durchbrochen und ein abgeschwächter Fluch hatte sie im Rücken getroffen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Panisch fasste sie nach ihrem Amulettschlüssel, doch es war noch zu früh. Sie krallte die Finger um ihn und stürmte in eine Seitenstraße. Wenn sie die Stadt verließ, konnte sie nicht so gut Schutz suchen vor ihren Verfolgern, die spätestens dann noch mehr Flüche auf sie hetzen würden.

Sie eilte in eine schmale Gasse, in der sich weniger Leute und weniger Läden befanden. Bevor sie hinter einem Bretterverschlag Schutz suchen konnte, hörte sie die Schritte der beiden Kerle.

»Dort ist sie!«

Mayla nahm die Füße in die Hand und jagte an dem verlorenen Versteck vorbei. Himmel, wie lange konnte das gutgehen? Sie entdeckte eine Kreuzung und stürzte um die Ecke, keine Sekunde zu früh, denn ein rot gleißender Fluch jagte haarscharf an ihr vorbei. Verdammt. Zähne zusammenbeißen und weiter. Sie hechtete um eine erneute Kurve und schon hatte sie die Orientierung verloren. Zurück war keine Option, denn ein erneuter Blitz zischte nur um wenige Zentimeter an ihr vorbei.

Sie hätte auf die Uhr schauen sollen. Wie lange lenkte sie ihre Verfolger bereits ab? Während sie rätselte, bog sie in eine weitere Gasse ab. Niemand war hier, nur ein paar Werkstätten reihten sich aneinander, vor denen weder Kundschaft noch Verkäufer zu sehen waren. Als sie zu einem erneuten Sprint ansetzen wollte und nach vorne blickte, musste sie abbremsen. Eine Mauer versperrte ihr den Weg. Stein für Stein so hoch gemauert, dass sie es nicht schaffen würde darüberzuklettern. Konnte sie mit dem Vola-Spruch rüberfliegen? Niemals, es war zu hoch. Aber die Steine raushexen, wie Tom es immer tat, könnte funktionieren.

Mayla stellte sich einzelne Steine vor, die wie Trittstufen aus der Mauer hervorragten, und dachte: »Commove!« Ein Schaben verriet, dass der Zauber funktionierte, doch die Jäger stürzten soeben in die Gasse und weil sich niemand außer Mayla darin befand, schossen sie ein regelrechtes Feuerwerk an Flüchen auf sie. Ehe sie den ersten Stein umfassen konnte, traf sie ein brennender Zauber an der Hand. Schnell zog sie sie zurück, als ein erneuter Fluch sie im Rücken traf.

Vor Schmerz krümmte sie sich zusammen. Ab jetzt mussten Madeleine und Tom alleine zurechtkommen. Sie gab ihr bestes, ihre Sinne beisammenzuhalten, doch alles vor ihr verschwamm, ihre Beine fühlten sich wie gelähmt an, bevor sie den Amulettschlüssel umfassen konnte. Der Länge nach fiel sie auf die Straße. Sie spürte, wie ihr Kinn über den Asphalt schabte, wollte den Amulettschlüssel benutzen, als im nächsten Augenblick alles schwarz wurde.

∞

Mayla zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Stirn legte. »Schschsch… Bleiben Sie ruhig liegen.«

Sie drehte sich zur Seite, als ihr die höfliche Anrede bewusst wurde. Schlagartig öffnete sie die Augen. Sie lag auf einem Sofa und über sie beugte sich ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sein glattes braunes Haar war ordentlich zur Seite gekämmt und seine Brille verlieh ihm einen gesitteten Eindruck. Er trug oberflächlich verschmutzte, aber gepflegte Arbeitskleidung. War er ein Jäger? Wobei er dafür vermutlich etwas zu alt war. Trotzdem klopfte ihr Herz alarmiert.

»Beruhigen Sie sich. Sie sind in Sicherheit.«

Irritiert blinzelte Mayla und erhob sich. »Wo bin ich?«

»Bei mir daheim.« Der Fremde versuchte sie sanft zurück auf die Couch zu drücken. Keine Frage, die Kraft dafür hatte er, doch sie ließ es nicht zu, was er respektierte.

»Wer sind Sie?«

»Winfried Hoppmann, der hiesige Schreiner, sehr angenehm. Und Sie dürften Mayla von Flammenstein sein, wenn ich die aufgebrachten Rufe auf der Straße richtig verstanden habe.«

Mayla nickte und blickte an sich hinab. Ihre Hände waren frei, ihre Beine ebenso. Keine magischen Ketten schlangen sich um ihren Körper. Ungläubig sah sie auf. Außer dem Schreiner befand sich niemand in dem Raum, der wie ein typisches Wohnzimmer aussah. Ein bisschen wenig Farbe vielleicht. Das Sofa, der Sessel und der Tisch waren alle in einem ähnlich langweiligen Braun gehalten, die Wand weiß, die Deckenlampe schmucklos. Aber das lag vermutlich daran, dass bei der Inneneinrichtung keine Frauenhand mitgewirkt hatte.

»Wo sind die Männer, die mich verfolgt haben?«

»Zurückgerannt. Die jungen Übereifrigen haben geglaubt, es sei Ihnen gelungen mit ihrem Amulettschlüssel fortzuspringen.«

»Die Jäger glauben …? Moment, ich bin auf der Straße zusammengebrochen.« Skeptisch runzelte sie die Stirn. »Haben Sie mir etwa geholfen?«

Ein feines Schmunzeln legte sich auf die dünnen Lippen des Herrn. »Selbstverständlich.«

»Wieso?«

»Wenn Unrecht geschieht, darf man nicht wegschauen.«

Mayla schluckte. »Danke, das war sehr … sehr nett. Wie ist Ihnen das gelungen?«

Der Herr lachte geheimnisvoll. »Sagen wir, ich habe in der Schule gut aufgepasst und einige Zauber in Erinnerung, die viele für unwichtig erachtet haben.«

»Okay …« Beiläufig befühlte sie die Kette um den Hals, an der sich zwei wichtige Dinge befanden. Als sie das Medaillon und den Amulettschlüssel ertastete, atmete sie erleichtert auf. Er hatte sie nicht bestohlen, vermutlich nicht einmal durchsucht, sondern ihr einfach nur geholfen. Unsicher sah sie den Schreiner an. »Und jetzt … darf ich einfach gehen?«

»Selbstverständlich, aber ich würde Ihnen dringend empfehlen sich auszuruhen. Zwar habe ich den Fluch, der sie außer Gefecht gesetzt hat, geheilt, doch ihr Körper bedarf Schonung.«

»Die bekommt er, wenn all das vorbei ist.« Mayla schwang die Beine von dem Sofa und stemmte sich hoch. Für einen Moment schwankte sie, dann fühlte sie sich sicher auf den Sandaletten. »Ich danke Ihnen und ich verspreche, dass auch ich nicht wegschaue, wenn Unrecht geschieht.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Stadt. »Ich wusste nicht, dass so viele von Ihnen im Verborgenen leben müssen. Ich werde alles dafür tun, Ihre Situation und die der anderen Metallhexen zu verbessern.«

Die Augen des Herrn schienen aufzuleuchten. »Dann habe ich wohl der richtigen Hexe das Leben gerettet.«

Mayla grinste. »Können Sie mir sagen, wie lange ich bewusstlos war?«

Er warf einen Blick auf die schlichte Wanduhr. »Eine Viertelstunde vielleicht.«

Oh verdammt. »Danke. Auf Wiedersehen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, umfasste sie den Amulettschlüssel und sprang auf das Anwesen in Südengland. Zur Sicherheit landete sie nicht in Madeleines Zimmer, sondern in dem Flur davor. Was eine gute Idee war, denn sogleich drangen ihr die aufgeregten Stimmen ihrer Feinde ans Ohr.

»Verdammt, wir haben sie verpasst.«

Als nächstes hörte sie Marianna Laubers schneidende Stimme. »Wie konntet ihr ihn entkommen lassen? Ich hätte große Lust, euch allen eine Lehre zu erteilen, die ihr niemals vergessen würdet.« Etwas klirrte. Vermutlich schmiss sie etwas Gläsernes zu Boden.

Jemand meldete sich stotternd zu Wort. War Mariannas Macht derart überlegen, weshalb die anderen Angst vor ihr hatten? Oder war es ausschließlich ihr Selbstbewusstsein, das ihr zu dem Rang verholfen hatte?

»Wir hatten genügend Metallzauber auf der Kapelle. Niemals hätte er die Tür ohne Hilfe aufbrechen können. Außer ihm hat jemand geholfen, der ebenfalls Metallzauber wirken kann. Und der ausgesprochen mächtig ist.«

Damit war ihr Vorteil dahin. Die Jäger wussten, dass jemand mit überragenden Metallkräften an ihrer Seite war. Wenigstens wussten sie noch nichts von den Hohepriesterinnen.

Bevor Marianna und ihre Leute Mayla bemerkten, umfasste sie den Amulettschlüssel und stellte sich den Wald vor, in dem sie und Madeleine zum ersten Mal miteinander geredet hatten. Sie musste sich beeilen, bevor die Jäger erneut Tom orten konnten. Der dunkle Flur des Anwesens drehte sich vor ihren Augen, sie hob mit den Absätzen ab und landete auf weichem Moos. Rings um sie herum standen Bäume, doch das war es nicht, was sie ein Keuchen entweichen ließ. Mitten im Wald, keine fünf Schritte von ihr entfernt, stand er.

Tom.

Als er sich zu ihr umdrehte, traten ihr Tränen in die Augen. Er breitete die Arme aus und mit wenigen großen Schritten war sie bei ihm. Sie warf sich an seine Brust, ignorierte Madeleine, die direkt daneben stand und zusah. Tom. Tief sog sie seinen Duft ein, der ihr Herz höherschlagen ließ. Als sie den Kopf hob und in seine grünen Augen blickte, fuhr ihr Magen wilde Kreise. Seine Lippen senkten sich auf ihre, ein Pulsieren wanderte durch ihren Körper und sie drängte sich dichter an ihn. Wie sehr hatte sie ihn vermisst, seine Nähe, seine Lippen. Am liebsten hätte sie sich nie wieder von ihm gelöst. Aber die Ungeduld, die Madeleine ausstrahlte, war mehr als deutlich zu spüren. Widerstrebend löste sie sich von ihm und wandte sich an die Hohepriesterin. »Super, du hast es geschafft. Und die magischen Steine habt ihr auch?«

»Nein, die magischen Steine haben wir nicht gefunden. Die Wachen kamen schneller als erwartet zurück, weshalb wir fliehen mussten.«

Mayla ballte die Hand zur Faust. »Mist!«

»Wieso hast du so lange gebraucht?«, wollte Madeleine wissen, während Tom sie rasch abtastete. Er strich ihr über den Rücken und als sie unter der Berührung zuckte, zog er die dunklen Brauen zusammen.

»Du wurdest verletzt. Was ist geschehen?«

Mayla lächelte. Er kümmerte sich um sie, um ihre Belange, ihr Wohlbefinden. Und in seinem Blick lag nichts Verstecktes mehr. Endlich spielten sie wieder im selben Team. »Es ist alles okay, lass uns später darüber reden. Wie können wir den magischen Stein deines Zirkels finden?«

Er zuckte kaum merklich zusammen, als sie »deines Zirkels« sagte. Doch sie dachte dabei nicht länger an die bedrohliche Familie von Eisenfels, sondern an all die Menschen, die im Verborgenen leben mussten, an die Verkäuferin in der Confiserie und den Schreiner, der ihr womöglich das Leben gerettet hatte. Es war nichts Verwerfliches daran, dem Metallzirkel anzugehören. Er konnte stolz darauf sein.

»Hast du das Medaillon?« Seine tiefe Stimme … Wie sehr hatte sie sie vermisst. Sie war dunkel und rau wie eh und je.

»Hab ich.« Sie zog an der Kette des Amulettschlüssels, an der sie das Medaillon befestigt hatte, und holte es unter ihrem Umhang hervor. »Was müssen wir tun?«

Tom zögerte und warf Madeleine einen kurzen Blick zu. Seiner Mimik nach zu urteilen, wusste er immer noch nicht, wer sie war – und dies war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um es ihm zu offenbaren. Jede Minute konnten Marianna und ihre Männer auftauchen.

»Wir können ihr vertrauen. Sie und ihre Schwestern verstecken Emma.«

Tom nickte langsam, dann wandte er sich wieder an Mayla. »Wir müssen in unser Haus am Rhein. Ich habe dort etwas versteckt, das uns helfen wird.«

Mayla runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Dein Ring.« Er nahm ihre Hand und strich über den Verlobungsring, der an ihrem Finger steckte. »Er gehört zu einem Ensemble, das mein Vater einst meiner Mutter geschenkt hat.«

Mayla lächelte. »Das weiß ich, und schau mal, was ich bei mir habe.« Sie langte in ihre Handtasche und holte das Etui heraus, das sie in Toms Nachtschränkchen gefunden hatte.

Er lachte leise. »Deine Schmuckspürnase ist genauso gut wie die Pralinenspürnase.«

Mayla grinste. »So sieht es aus. Wie hilft der Schmuck uns weiter?«

Als Tom das Kästchen aufklappen ließ, versteifte sich Madeleine, doch das fiel ihm nicht auf. »Meine Mutter hat es nicht mitnehmen können, als sie uns verlassen hat, weil mein Vater einen Schutz darauf gelegt hat. Ich habe mich all die Jahre gefragt, woran das liegt, da der Schmuck zwar schön, jedoch nicht übermäßig wertvoll ist.«

»Wahrscheinlich, weil er schon lange im Familienbesitz ist«, mutmaßte Mayla, doch Tom winkte ab.

»Das stimmt, aber trotzdem, wieso hat er, als er bemerkte, dass meine Mutter versucht hat zu verschwinden, einen Schutz darauf gelegt und ihn nicht aufgehoben, obwohl sie längst gestorben war?«

Unbehaglich sah Mayla zu Madeleine, die stocksteif neben Tom stand. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, worauf sich Mayla auf die Zunge biss. »Was glaubst du?«

»Weil in ihnen Magie verborgen liegt, die uns helfen wird, den magischen Stein zu finden.«

Ungläubig betrachtete Mayla die Halskette und die Ohrringe. Der schwarze Turmalin glänzte bläulich im Licht der Morgensonne, die durch das Blätterdach schien. »Wie funktioniert das? Und welche Rolle spielt das Medaillon?«

»Wir müssen nach Südengland und das geheime Zimmer von Elektra finden.«

»Elektra?« Mayla runzelte die Stirn. Er wusste von ihr? »Also hast du sie doch auf dem Medaillon erkannt.«

»Ich war mir nicht sicher, jetzt hingegen bin ich es. Das Medaillon gehört zu diesem Ensemble, schau. Die Ranken auf dem Deckel findest du auch auf den Ohrringen, und die Art, wie die Schmuckstücke geschliffen wurden, stimmt in jedem Detail überein. Sie werden uns helfen, den magischen Stein zu bergen.«

Die Luft um sie herum begann zu wirbeln. Die Jäger, sie kamen.

»Schnell, bevor sie uns erwischen.« Mayla umfasste Madeleines und Toms Hand, bevor sie dachte: »Perduce nos ad scopulos Rheni!«

Bevor sich ihre Widersacher vor ihnen materialisierten, drehte sich der Wald und sie landeten auf den Klippen, wo sie sich so lange Zeit mit Tom und Georg versteckt gehalten hatte. Der Blick auf den Rhein war atemberaubend wie eh und je und der Wald schien unverändert. Ob sich dort unten wie damals das kleine Gasthaus befand, in dem sie mit Georg übernachtet hatte?

Kopfschüttelnd sah sich Madeleine um. »Was tun wir hier? Wir müssen auf das Anwesen in Südengland.«

Beschwichtigend hob Mayla die Hände. »Wir müssen warten. Eben, bevor ich zu euch gesprungen bin, waren Marianna und ihre Männer dort. Vielleicht waren diejenigen, die uns gefolgt sind, die Vorhut, und es sind immer noch ein paar Jäger auf dem Anwesen. Sie sollen nicht denken, dass wir dorthin zurückkehren.«

Tom strich sich über das Kinn, an dem längere Bartstoppeln wuchsen als üblich. »Du hast recht. Am besten wir springen ein paar Orte ab. Vielleicht haben wir Glück und sie folgen unserer magischen Spur. Dann verschafft uns das etwas Zeit. Bis wir in Südengland sind, haben wir sie abgelenkt und dort vielleicht sogar ein paar kostbare Minuten mehr, bevor sie auftauchen. Jeder Augenblick zählt.«

Madeleine legte den Kopf schräg, dabei rutschte die Kapuze ein Stück von ihrem Kopf. Sofort zog sie sie wieder zurecht, als hätte sie Angst, von Tom erkannt zu werden. »Mich können sie nicht finden. Ich springe nach Südengland. Ihr lenkt sie ab und ich suche nach dem geheimen Zimmer. Sobald ich es gefunden habe, rufe ich euch mit einem Nuntia-Zauber.«

Tom verschränkte die sehnigen Arme vor der Brust, den Blick wachsam auf Madeleine gerichtet. »Was meinst du damit, dass sie dich nicht finden können? Weil du eine Hohepriesterin bist?«

Er ahnte etwas. Von jetzt auf gleich veränderte sich seine Haltung. Er wirkte angespannt, wachsam. Es war nicht richtig, dass er keine Ahnung hatte, wer diese Frau vor ihm war.

Madeleine sah ihm nicht in die Augen. Hatte sie den gleichen Gedanken wie Mayla? »Genau, der Schutz meiner Schwestern ruht auf mir. Sie können euch finden, aber weder mich noch Emma, solange sie in der Obhut meiner Schwestern ist.«

Skeptisch kniff Tom die Augen zusammen. »Wieso hast du mir eigentlich nicht früher gesagt, dass ihr Emma beschützen könnt? Sie und Mayla hättet ihr verstecken können, all das wäre weniger nervenaufreibend gewesen und ich hätte keinen Schwur leisten müssen. Marianna hatte mich nur in der Hand, weil sie mir mit dem Tod meiner Familie drohen konnte.«

Besänftigend legte Mayla Tom die Hand auf den Arm, doch es war Madeleine, die antwortete.

»Bei Mayla wirkt der Schutz nur für kurze Zeit.«

Toms Mimik wurde argwöhnischer. »Warum?«

Unvermittelt strich Madeleine die Kapuze vom Kopf und sah Tom direkt an. Sie war kleiner als er, auch wenn sie Mayla deutlich überragte. Von jetzt auf gleich wurde ihr Blick verletzlich. »Weil Emma von den Hohepriesterinnen abstammt.«

Er erstarrte. Seine Atmung ging so langsam, dass Mayla sie kaum noch unter ihrer Hand, die auf seinem Rücken lag, fühlen konnte. Stumm musterte er Madeleine. Wieso sagte er nichts?

»Tom?« Mayla strich ihm über den Rücken. Er reagierte nicht. Als die Luft zu knistern begann und unruhig wurde, schob Mayla ihre Hand unter seinen verschränkten Armen durch, bis sie seine Rechte umfassen konnte. Sie mussten fort, bevor ihre Verfolger sie erwischten. Aber weder Madeleine noch Tom rührten sich. Sie konnte doch nicht mit ihm fortspringen, ohne dass die beiden ein klärendes Wort miteinander gewechselt hatten!

Als Tom endlich etwas sagte, war seine Stimme misstrauisch. »Wer bist du?«

Die Jäger materialisierten sich, weshalb Mayla das Schutzamulett ergriff und den Zauber dachte, der sie in Sicherheit brachte. Madeleine tat dasselbe. Schon glaubte Mayla, sie würde Tom die Antwort schuldig bleiben, doch als es sie von den Füßen zog, hörte sie ihr Flüstern, klar und deutlich, als wispere sie ihnen ins Ohr.

»Ich bin deine Mutter.«
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Sie landeten in den Pyrenäen bei Toms Hütte. Das Versteck war ohnehin nicht mehr sicher, hatten die Jäger sie schließlich schon einmal hier aufgespürt. Trotzdem war es der erste Ort, der Mayla nach den Klippen am Rhein eingefallen war. Während sie mit den Füßen im Gras landeten, blieb Toms Miene stocksteif. Er rührte sich nicht. Die Morgensonne stand am wolkenfreien Himmel, wodurch Tom einen langen Schatten auf die Wiese warf. Einen reglosen Schatten, dem sich Mayla rasch zuwendete.

»Tom, sie sagt die Wahrheit. Sie ist deine Mutter und damit Emmas Großmutter. Deshalb können die Hohepriesterinnen unsere Tochter beschützen. Ich habe es auch erst gestern erfahren. Ich hätte es dir gesagt, als wir dich aus der Zitadelle geholt haben, aber alles ging so schnell und vor Marianna durfte ich es nicht verraten. Es war unser Trumpf, dass Madeleine Metallzauber wirken kann, ohne in das Überwachungssystem der Jäger zu rutschen.« Sie legte die Arme um ihn, und endlich bewegte er sich.

»Ist gut, Mayla. Wenn sich jemand entschuldigen muss, so bin ich es. Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit sagen müssen, aber die Jäger haben mir mit eurem Tod gedroht und die Hohepriesterinnen haben mir verboten, dir von ihnen zu erzählen. Ich habe nur mit ihnen zusammengearbeitet, um Emma zu retten. Als ich dich niederschlagen musste, hat Marianna mich beobachtet. Sie hatte bereits den Suchzauber in der Hand, mit dem sie Emma aufspüren konnte. Ich habe so leicht geschlagen, wie es möglich war, ohne dass sie misstrauisch wurde. Es tut mir wirklich sehr leid.«

Mayla lächelte. »So viel hast du noch nie am Stück geredet.«

Er schmunzelte zerknirscht. »Normalerweise bist du es, die viel zu erzählen hat.« Sein Blick wurde wieder ernst. Der Gedanke an seine Mutter schien zurückgekehrt.

»Möchtest du darüber reden? Sie ist nett und es tut ihr sehr leid, dass sie gegangen ist. Ich denke, sie möchte es dir selbst erklären.«

Tom nickte lediglich und schob die Angelegenheit beiseite. »Darum kümmern wir uns später. Jetzt geht es darum, den letzten magischen Stein zu finden. Aber ich muss dir etwas sagen, Mayla.«

Schlagartig fielen ihr Mariannas Worte ein. Der Schwur … »Was hast du Marianna versprochen?«

»Ich habe ihr geschworen, falls sie im Besitz aller fünf Bruchstücke ist, zu ihr zu kommen und den Spruch zu wirken, der die magischen Steine wieder vereint. Und …« Er stockte, sah sie an. Und, o Gott, in seinen Augen lag Bedauern. Ihr Herz schnürte sich zusammen, doch sie musste es wissen. Jetzt. Sofort. Sie hielt es nicht länger aus.

»Und?«

»Dieser Zauber, sie spricht ihn nicht selbst, weil er gefährlich ist. Eigentlich ist er nicht gefährlich, das ist das falsche Wort, aber er übersteigt unsere Kräfte. Es ist ein Zauber der alten Magie.«

Maylas Herz klopfte panisch. »Was meinst du damit? Marianna kann doch offenbar ihre Kräfte uneingeschränkt wirken, ohne zu sterben. Wieso macht sie es nicht selbst?«

»Sie kann einen Teil ihrer Kräfte nutzen, allerdings nicht auf das komplette Potential zugreifen. Sie schluckt dafür regelmäßig ein paar Tropfen eines Tranks, ebenso wie die anderen Jäger. Der Zauber für die Vereinigung bleibt dennoch zu stark, er würde sie töten wie damals Bertha und Vincent. Und dieser Spruch, er …«

Sein Blick schnürte Mayla die Kehle zusammen.

»Er wird dich töten?«

Resignierend hob Tom die Schultern.

»Nein, Tom, dann zauberst du ihn nicht. Das kannst du nicht tun. Das kann niemand von dir verlangen.«

»Ich habe keine Wahl. Der Schwur war bindend.«

»Wieso zum Teufel hast du diesen verdammten Schwur überhaupt geleistet?«

»Weil sie gedroht haben Emma zu holen und sie den Zauber sprechen zu lassen.«

Maylas Herz stolperte. »Und sie haben schon vier Steine?«

»Ja, deshalb müssen wir unbedingt den des Metallzirkels vor ihnen finden.«

Eine Träne schoss ihr ins Auge und wanderte über die Wange. Mit dem Handrücken wischte sie sie fort. »Nein, Tom. Das kann nicht sein. Wir finden einen anderen Weg.«

»Den gibt es nicht. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, zu verhindern, dass Marianna jemals in den Besitz des fünften Steins gelangt. Deshalb müssen wir ihn vor ihr finden und zu den Hohepriesterinnen in Sicherheit bringen. Anschließend werden wir alles daransetzen, ihr auch die anderen vier Steine abzunehmen.«

»Dann tun wir das. Tom, wir werden das verhindern. Ich werde es nicht erlauben, dass sie dich mir wegnimmt. Niemand darf das.«

Tom lachte leise. Wie sehr hatte sie dieses Lachen vermisst. Die Luft vor ihnen begann sich zu drehen, worauf Tom seinen Amulettschlüssel umfasste. »Bereit für eine Weltreise?«

»Wenn du versprichst, bei mir zu bleiben?«

»Das werde ich, Mayla.« Er beugte sich zu ihr hinab und während seine Lippen die ihren berührten, lösten sich ihre Absätze von der Wiese. Die wirbelnden Farben um sie herum nahm sie kaum war, dafür umso mehr seinen innigen Kuss, sein Herz so nah bei ihrem. Seufzend ließ sie sich in seine Umarmung fallen.

Sie landeten auf weichem Untergrund und ein lautes Rauschen drang an ihr Ohr, worauf Mayla widerwillig die Lippen von Toms löste. Sie blickte verdutzt auf, während warme Strahlen auf ihre Haut trafen. Unter ihren Schuhen war Sand und vor ihnen gebärdete sich ein Meer, das endlos wirkte. Oder war es wieder nur ein See?

»Wo sind wir?«

»Willkommen in Italien. Ich würde dich ja gerne auf einen Kaffee und ein Frühstück entführen …, aber leider befürchte ich, so viel Zeit lassen uns die Jäger nicht.«

Mayla schmunzelte. Italien. Wie lange war sie nicht hier gewesen? Sie liebte dieses Land. Sehnsüchtig blickte sie auf das Mittelmeer, das seine Wellen auf den Strand schob, der für Ende August auffällig leer war. Aber natürlich, sie waren in einer Weltenfalte. »Wo genau in Italien sind wir?«

»An der Adria.«

Sehnsüchtig sog Mayla den wilden Duft des Meeres ein. Die salzige Luft tat gut und genüsslich schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, nickte sie ihm zu. »Lass uns nicht warten, bis die Jäger kommen. Wir springen vorher weg, um sie zu verwirren.«

»Dein Wunsch sei mir Befehl.« Erneut umfasste er den Amulettschlüssel und verhakte seine Finger mit ihren. Das Gefühl, einfach nur seine Hand zu halten, schenkte ihr Zuversicht. Genießerisch atmete sie durch. Auch wenn Tom pessimistisch war, hoffte sie, das Glück auf ihrer Seite zu haben.

Der Strand, das Meer und der Sand begannen sich zu drehen. Mayla hielt die Augen offen und staunte nicht schlecht, als sie auf einem hohen Gipfel landeten, der inmitten eines großen Gebirges lag. »Die Alpen?«

»Nein, immer noch Italien. Ich dachte mir, es wäre gut, wenn sie glauben, wir suchen hier nach dem letzten Stein.«

»Auf welchem Gebirge stehen wir, wenn das nicht die Ausläufer der Alpen sind?«

»Natürlich auf einem, dass mittlerweile nur noch Hexen kennen. Es heißt La Bramosia, was Sehnsucht bedeutet. Es wurde benannt nach der Aussicht, die man genießen kann, und der Sehnsucht, die einen dabei unweigerlich überfällt. Die Weltenfalte wurde vor tausenden von Jahren erschaffen.«

Mayla lächelte. Das konnte sie gut verstehen. In weiter Ferne glitzerte das Meer und einzelne Villen standen am Abhang des Felsmassivs, jedoch so weit voneinander entfernt, dass jeder seine Ruhe genießen konnte. Hier würde sie auch wohnen wollen.

Bevor sie die Aussicht länger genießen konnte, verlor sie bereits wieder den Boden unter den Füßen und die herrliche Landschaft begann sich zu drehen. Als nächstes landeten sie in einer typisch italienischen Landschaft. Weite Felder, einzelne Landhäuser, wenige Menschen.

»Toskana?«

Tom nickte, als ein Rabe angeflogen kam. Misstrauisch sah Tom auf, doch Mayla hob die Hand, worauf ein kleiner Kieselstein darin landete.

»Das ist Madeleines Seelentier. Te aperi!«

Madeleine erschien vor ihnen, die Stimme gesenkt, als befürchte sie Lauscher. »Kommt schnell, ich habe es gefunden. Wir treffen uns an der Treppe zum Westflügel.«

Fragend runzelte Mayla die Stirn, doch Tom nickte. Er wusste, wo das war. Sie drückte fest seine Hand, am liebsten hätte sie die Speed-Italienreise verlängert, als sich bereits die farbenfrohe Landschaft zu drehen begann und sie in einer düsteren Diele landeten. Vor ihnen erstreckte sich eine marmorne Treppe, die in den ersten Stock führte und an der Madeleine lehnte, das Gesicht sorgfältig unter der Kapuze verborgen. Trotzdem fiel ihnen sofort ihr Zeigefinger ins Auge, den sie mahnend an die Lippen drückte. Waren die Jäger immer noch im Haus? Mayla blickte hinter sich, doch sie hörte weder Schritte noch Stimmen.

Madeleine forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihr nach oben zu folgen. Auf Zehenspitzen schlich Mayla neben Tom die Treppe hinauf. Nicht mit einem Wort oder einer Geste offenbarten Tom und Madeleine, was zwischen ihnen lag und worüber sie dringend reden mussten. Wenn Mayla irgendwelche letzten Zweifel an ihrem Verwandtschaftsverhältnis gehabt hätte, wären sie in diesem Moment verflogen.

Auf halbem Wege blieb Madeleine auf der Treppe stehen und deutete auf ein Ölgemälde. Es zeigte keinen Urahnen der von Eisenfels, was schon mal verdächtig war, sondern ein Landhaus am Rande eines Waldes, das Mayla nie zuvor gesehen hatte. Mayla runzelte die Stirn, doch Tom nickte verstehend und griff in ihre Handtasche. Er kramte die Schatulle hervor und holte einen Ohrring heraus, den er an eine Stelle des Hauses legte, genauer gesagt auf ein Buntglasfenster, das – Mayla riss überrascht die Augen auf – das gleiche Muster wie der Schmuck aufwies.

Während der Ohrring Linie für Linie auf dem Buntglasfenster ruhte, schloss Tom die Augen und ein rotes Licht erschien. Ob es aus seiner Hand kam oder aus dem Ohrring selbst, ließ sich nicht sagen. Im nächsten Moment schwang das Bild zur Seite und offenbarte eine schmale Tür, deren Schloss sich mit einem leisen Klick öffnete.

Hintereinander schlichen sie in den düsteren Raum, worauf Mayla eine Flamme auf die Fingerspitze blies. Madeleine ließ die Tür geräuschlos zugleiten, ihre Stimme nur ein Flüstern. »Ich wette, auf dem Büro liegt Magie, sodass kein Geräusch nach außen dringt. Doch Bertha ist längst tot. Es ist zwar seltsam, dass der Raum trotzdem noch unauffindbar ist, aber wer weiß, ob das auch für den Obsurdesce-Zauber gilt.«

Tom betrachtete seine Mutter einen Moment länger als gewöhnlich, doch rasch, als bemerke er es selbst, drehte er sich von ihr weg und machte sich an dem antiken Schreibtisch zu schaffen. Er befand sich in einer Ecke und darauf stapelten sich Schriftrollen, Tintenfässchen und Schreibfedern. Ordentlich war Bertha schon mal nicht gewesen.

Mayla bestaunte die mit dunklem Holz getäfelten Wände, an denen nur ein einziges Porträt hing, direkt über dem kleinen Kamin. Es war dieselbe Frau, deren Gesicht in dem Medaillon abgebildet war.

Elektra von Eisenfels.

Madeleine stellte sich zu ihr und betrachtete ebenfalls das Porträt. »Obwohl das Elektras geheimes Zimmer ist, hat Bertha es weiterhin genutzt. Einmal hat sie mich mit hergenommen.« Die Erinnerung ließ sie schaudern. »Nur deshalb konnte ich es finden, denke ich. Und Toms direkte Abstammung von ihr war nötig, um den Raum zu öffnen. Mein Zauber hat dafür nicht ausgereicht.«

Tom sah sie für einen kurzen Moment an, die Mimik unergründlich, dann wandte er sich wieder den Schriftrollen zu.

»Und der Schmuck?« Mayla betrachtete die Schatulle in ihrer Hand. »Glaubt ihr, die Jäger können uns auch ohne den Ohrring in den Raum folgen?«

Madeleine zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, aber wir sollten es nicht darauf anlegen. Hast du das Medaillon bei dir?«

Mayla angelte die Kette unter ihrer Bluse hervor und löste es. Fragend hielt sie es Madeleine entgegen, während Tom leise eine Schublade zuschob, in der sich offenbar nichts Interessantes befunden hatte. Dann musterte er das Bildnis. »Das Medaillon passt zu den Schmuckstücken, mit denen wir das Büro öffnen konnten. Das Abbild zeigt die Frau, in deren Büro wir uns befinden. Es ist eindeutig, dass Bertha ihr nachgeeifert, ihre Zauber studiert und sich viel in diesem Zimmer aufgehalten hat. Wer weiß, wie oft sie hier gewesen ist, während ich ein kleiner Junge war und dachte, außer meinem Vater und einzelnen Hausangestellten wäre niemand im Haus.«

Madeleine nickte, während Mayla nachdachte. »Vielleicht liegt ebenso ein Schutzzauber auf dem Stein wie auf der Tür und wir können ihn mithilfe des Medaillons lösen.«

Laute Schritte waren zu hören. »Wo sind sie?«, rief jemand.

Mayla sackte das Herz eine Etage tiefer. Die Jäger. Sie hatten sie gefunden.

»Jetzt aber schnell.« Sie stoben auseinander, Mayla befühlte die Wände und jede einzelne Ritze zwischen den Bodendielen, Tom ließ das Medaillon in seine Hosentasche gleiten und widmete sich dem Rest des Schreibtischs, und Madeleine wandte sich einem Regal zu, das sie bislang nicht näher angesehen hatten. Doch keiner von ihnen fand etwas Auffälliges. Mayla zog die Schubladen einer Kommode auf, in der sich Zutaten für Tränke, Mörser, Pinzetten, Pipetten und andere Utensilien befanden. Ein Hinweis auf den Verbleib des Steins hingegen war nicht darunter. Ratlos trat sie auf das Porträt zu, aus dem ihr Elektra von Eisenfels höhnisch zulachte. Einer Eingebung folgend streckte sie nach Tom die Hand aus. »Gib mir mal das Medaillon.«

Tom legte die Schriftrollen, die er überflogen hatte, zurück auf den Schreibtisch und zog das Schmuckstück aus seiner Hosentasche. »Hast du etwas entdeckt?«

Mayla öffnete es und legte den Kopf schräg. Ihr Blick wanderte von dem Porträt auf dem Gemälde zu dem in dem Medaillon. »Schau, die Frisur sitzt identisch, die Kette um den Hals ist gleich und der Kragen des Kleides auf dem Medaillon passt zu dem auf dem Gemälde. Es ist das gleiche Bild.«

Madeleine trat an die Tür, hinter der sich den Geräuschen und Stimmen nach zu urteilen mehr und mehr Jäger versammelten.

»Nutzt den Suchzauber noch mal. Sie müssen hier irgendwo sein!«, drang Mariannas befehlshaberische Stimme durch die Tür, die Mayla mit einem Mal viel zu instabil vorkam.

Madeleine hielt die Arme erhoben, falls es den Jägern irgendwie gelingen sollte, den Schutz zu brechen. Aus ihren Fingerspitzen schwoll ein Zauber an, der sich über die Tür legte. »Beeilt euch!«

Mit flauem Gefühl im Magen wandte sich Mayla von der Tür ab und wieder dem Gemälde zu. Sie deutete auf die Kette, die Elektra um den Hals trug. Der Anhänger verschwand größtenteils unter dem Kragen des Kleides, aber konnte es nicht sein, dass … »Schau mal, Tom, trägt sie auf dem Bild nicht dasselbe Medaillon, das wir in Händen halten?«

Tom runzelte die Stirn und trat näher. »Du hast recht.«

Ohne nachzudenken, wollte Mayla das Medaillon auf das Gemälde drücken, exakt an die Stelle, wo die Elektra auf dem Gemälde das Medaillon trug, doch sie war zu klein und kam nicht dran. Tom nahm ihr das Schmuckstück aus der Hand. Ohnehin bedurfte es seiner Magie, um Berthas Schutz zu brechen. Er drückte es an das Gemälde, schloss konzentriert die Augen, aber es geschah nichts. Schon wollte er die Hand zurücknehmen, als Mayla ihn zurückhielt.

»Gib nicht auf. Du schaffst das. Dort muss der Stein versteckt sein.«

Tom atmete tief durch und schloss erneut die Augen. Während das Holz der Tür splitterte, knackte gleichzeitig ein Schloss und das Gemälde schwang zur Seite.

»Sie kommen!«, rief Madeleine. »Tutare!«, und ein Schutzschild erschien.

»Nur noch einen Moment.« Mayla stellte sich auf die Zehenspitzen, doch sie reichte nicht an den safeartigen Raum heran, der sich hinter dem Ölporträt auftat. Tom jedoch hatte längst hineingegriffen. Neben einem dicken Buch, womöglich dem Grimoire der Familie, entdeckte er den kleinen Stein, der so unscheinbar aussah, dass man sich fragen konnte, warum um einen so winzigen schlichten Gegenstand solch ein Theater gemacht wurde. Sobald Tom den Stein in die Hand nahm, begann er rot zu glühen.

»Da sind sie!«, schrie Marianna, die mit erhobenen Händen und einem einzigen Zauber Madeleines Schutz zerbersten ließ. Madeleine sprang zu ihnen, umfasste Maylas Hand und sprang davon. Flüche jagten ihnen hinterher. Jemand erwischte Mayla am Umhang und zog sie zurück, sodass ihr Madeleines Hand entglitt. Ein Zauber wurde gesprochen, worauf der Raum sich langsamer drehte und Mayla und Tom wieder auf dem Boden landeten, bis alles still stand.

Von Madeleine fehlte jede Spur, dafür standen die Jäger vor ihnen, Marianna in vorderster Reihe. Und sie lachte hässlich.

»Ihr entkommt mir nicht noch mal!«
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Mayla hob die Hand und gemeinsam mit Tom baute sie einen Schutzzauber auf. Mit einem einzigen Schlag durchbrach Marianna den Schild.

»Animus –«, begann Mayla, aber bevor sie ihre Gegner bewusstlos zaubern oder Tom seinen Amulettschlüssel umfassen konnte, schlangen sich magische Ketten um ihre Hände und Arme, und zurrten sie am Körper fest. Marianna legte einen Schild um sie beide, der jeglichen Zauber an der Kuppel abprallen ließ. Die Ketten allerdings wanderten durch den Schutzzauber hindurch und niemand geringeres als Marianna persönlich hielt die Enden fest.

Maylas Puls raste, wenigstens war Tom bei ihr. Sie hatte Angst vor Mariannas Macht, aber das würde sie den Jägern nicht zeigen. Möglichst würdevoll richtete sie sich unter ihren Fesseln auf.

Marianna blickte höhnisch auf sie herab. »Ich sag‘s doch, mir entkommt ihr nicht noch einmal. Das Spiel ist vorbei. Wo ist der Stein?«

Tom hob eine Braue. »Welcher Stein?«

In Mariannas Augen loderte Hass. »Du überstrapazierst meine Geduld, dämlicher von Eisenfels! Hast du überhaupt keinen Anstand, das Erbe deiner Familie zu wahren?«

Unauffällig blickte Mayla auf seine Hände, die eng am Körper festgezurrt waren. Glücklicherweise entdeckte sie den rot glimmenden Stein nicht. Hatte er ihn rechtzeitig Madeleine gegeben? Durch Mayla schoss ein Hochgefühl. Der fünfte Stein, er war in Sicherheit. Mutiger reckte sie das Kinn. »Das Erbe seiner Familie beschränkt sich nicht nur auf Vincent und Bertha.«

»Nenn sie nicht Bertha! Ihr Name war Valentina Victoria, die Siegreiche, und das wird sie am Ende sein!« Marianna wandte ihnen den Rücken zu. »Bringt sie an einen sicheren Ort!«

»Aber die Zitadelle wurde gestürmt«, entgegnete einer der Jäger.

»Dann verfrachtet sie in irgendeine verlassene Ruine.«

»Sollen wir sie nicht endlich töten?«, fragte ein anderer, der Mayla hasserfüllt musterte.

Marianna warf Mayla einen müden Blick über die Schulter zu. »Mit ihr könnt ihr machen, was ihr wollt. Sie ist völlig bedeutungslos für mich.«

Als Tom antwortete, klang seine Stimme gelassen. »Wenn ihr sie tötet, weigere ich mich, den Zauber zu sprechen. Denk an den Schwur, den ich geleistet habe und an welche Bedingungen er geknüpft ist.«

Blitzschnell drehte sich Marianna um und kam ihnen so nah, wie es die Schutzkuppel zuließ. »Wenn du unseren Schwur brichst, erwartet dich nicht nur der Tod, nein. Es wird qualvoll sein und ewig dauern.« Sie lachte überlegen, doch Toms Miene blieb unbeeindruckt.

»Wenn du sie tötest, weigere ich mich, den Zauber zu sprechen – auch das war Bestandteil des Schwurs und das weißt du.«

»Und du weißt genau, dass du keine Wahl hast! Schafft sie mir aus den Augen!« Sie gab einem der Jäger die Enden der Ketten. Der Raum begann sich erneut um sie zu bewegen, das Gemälde von Elektra drehte sich rasend schnell im Kreis und schien sie zu verspotten, bis sie in einem dunklen Keller landeten. Es roch modrig und die Luft war klamm. Das Tageslicht drang nur spärlich durch ein kleines Fenster und beleuchtete den leeren Raum.

Ängstlich drückte sich Mayla an Tom. Wollten die Jäger sie nun töten? Aber die drei jungen Männer, die sie hergebracht hatten, richteten ihre Zauberstäbe nicht auf Mayla, sondern auf die Wand, worauf sich ein dicker Eisenring bildete, der fest im Mauerwerk verankert war. Mit einem weiteren Zauber banden sie die magische Kette daran fest, bevor sie sich überheblich zu ihnen umdrehten. »Macht‘s euch gemütlich.« Lachend verschwanden sie mit einem unschuldigen Glitzern.

Sofort versuchte Mayla ihre Magie zu nutzen, die Fesseln abzustreifen, die Ketten wenigstens aus dem Ring zu lösen, doch nichts davon gelang ihr. Tom dagegen stand völlig ruhig.

»Willst du nicht wenigstens versuchen, uns zu befreien?«

Er schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn. Ich habe dir schon erzählt, sie trinken einen Trank, der sie die alte Magie nutzen lässt. Ihre Kräfte übersteigen die unseren bei weitem.«

»Was ist das für ein Trank?«

»Ich weiß nicht genau, wie sie ihn brauen, aber sie verwenden dafür Blut von Hexen aus allen vier Zirkeln. Dadurch wird ihrem Körper simuliert, dass sie auch körperlich über die alte Magie verfügen, weshalb sie sie in begrenztem Maße wirken können, ohne daran zu sterben.«

»Deshalb ist Marianna so stark?«

»Genau, jedoch können sie ihre Kräfte trotzdem nicht in vollem Umfang nutzen.«

»Was uns nicht viel bringt, wenn sie ohnehin schon mächtiger sind als wir.«

Tom sagte nichts dazu.

Mayla legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. »Was machen wir jetzt?«

»Ruhe bewahren und nicht zu viel reden.« Er nickte nach oben. Verdammt, wurden sie etwa belauscht?

Mayla biss sich auf die Zunge. Es gab so viel zu besprechen, so viele Dinge, die sie loswerden wollte, falls dies wirklich das Ende war. Marianna plante sie den Jägern zu überlassen und Tom würde bei dem bevorstehenden Zauber sterben. Solange die Hohepriesterinnen Emma und die Steine schützten, waren sie in Sicherheit. Aber sie wollte in diesem Loch weiß Gott nicht ihre besten Jahre verbringen.

Zum Glück hatte Madeleine mit dem magischen Stein fortspringen können. Bestimmt war sie jetzt bei ihren Schwestern und die fünf beratschlagten, wie sie Tom und sie befreien konnten. Bestimmt!

Oder würden sie all ihre Mühe daransetzen, die anderen vier magischen Steine wieder in ihre Gewalt zu bekommen? Wie weit ging ihre Loyalität Tom und ihr gegenüber? Waren sie beide nicht nur zwei kleine Rädchen in dem großen Konstrukt namens Schicksal?

Das Ziel der Hohepriesterinnen war es ganz klar, alle Bruchstücke in ihren Besitz zu bekommen, um sie zu vereinen und über die Quelle der Magie wachen zu können. Welche Rolle spielten schon Mayla und Tom? Wenigstens Emma war für sie von Bedeutung. Als direkter Nachkomme einer Hohepriesterin, dazu geboren mit der alten Magie, würde sie eine mächtige Hüterin der Steine werden. Aber verdammt, Mayla wollte das miterleben. Sie wollte ein Teil des Lebens ihrer Tochter sein, wollte zusehen, wie sie groß wurde, Freunde fand, ihre Zukunft gestaltete und ihren Weg ging – denn dass Emma das tun würde, stand für Mayla außer Frage. Sie war ein kluges Mädchen mit dem richtigen Gespür für wichtige Dinge. Und sie war liebevoll und gut.

Entschieden hob sie den Kopf. So pessimistisch war sie nicht und nur weil sie in einem verdammten Kellerloch fest hing, würde sie es nicht werden. Tom stellte sich nah neben sie, sodass sie seine Wärme und seinen vertrauten Geruch wahrnahm. Wenigstens war er wieder bei ihr.

Die Zeit verging und niemand kam. Die Zunge klebte Mayla mittlerweile am Gaumen, doch um ihre Befindlichkeiten scherten sich ihre Gegner offensichtlich nicht. Sie hatten sich nebeneinander auf den kalten Boden gesetzt und lehnten am Rücken des anderen. Dadurch konnten sie ihre Hände berühren, was Mayla ein wenig tröstete. Sie war bereits am Eindösen, als sich die Luft vor ihnen bewegte und im nächsten Augenblick zwei Jäger vor ihnen standen.

»Was passiert jetzt?«, verlangte Tom zu wissen.

Keiner antwortete ihm. Stattdessen lösten sie die magischen Fesseln von dem Ring und zogen sie auf die Füße. Ehe Mayla aufrecht stand, begann sich der muffige Kellerraum um sie zu drehen und gleißend helles Licht blendete sie. Während sie mit den Absätzen auf einem harten Grund landete, kniff sie die Lider zusammen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Staunend blickte sie sich um.

Hohe Tempel, ähnlich denen in der Antike, ragten gen Himmel. War das die geheime Weltenfalte der Hohepriesterinnen? Aber ein wenig anders sah es schon aus. Außerdem entdeckte sie weder Emma noch eine der Schwestern und auch nicht den Rundtempel, in dem sie mit den Frauen gesessen und beratschlagt hatte. War das vermutlich ein anderer heiliger Ort der Hüterinnen? Gab es mehrere?

Aus dem Schatten eines langgezogenen rechteckigen Tempels trat Marianna hervor, das Gesicht zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen. Verdammt, wieso sah sie so zufrieden aus?

»Ihr habt Glück. Mir wurde ein Tausch vorgeschlagen. Offensichtlich wissen eure Verbündeten nicht, wie wertlos ihr im Gegensatz zu den magischen Steinen seid.«

Mayla horchte auf. »Wie bitte? Ein Tausch?«

»Ja, wer hätte das gedacht. Euer Leben gegen den letzten magischen Stein. Ist das nicht ein phänomenaler Handel? Wir werden alle glücklich sein.«

Was? Das konnte doch nicht wahr sein. Mayla spähte zu Tom, der gelassener aussah, als sie sich fühlte. Die Hohepriesterinnen wussten nichts von dem Schwur, den er geleistet hatte. Sobald Marianna über alle fünf Bruchstücke verfügte, musste er zu ihr gehen und den Zauber sprechen, der ihn wahrscheinlich das Leben kostete.

Mit aller Gewalt zwang sich Mayla ruhig zu bleiben. Madeleine und ihre Schwestern mussten einen Plan haben, sonst hätten sie sich niemals darauf eingelassen. Oder? Aufgeregt ruckelte Mayla an den Ketten. Erfolglos.

»Geduld, kleine Feuerhexe, bald bist du wieder frei.« Marianna drehte ihr den Rücken zu.

Tom hatte die Augen geschlossen. Wieso nur hatte Madeleine nicht früher gesagt, wer sie war? Emma wäre in Sicherheit gewesen und Tom hätte niemals den Schwur geleistet. Hätte, hätte, verdammt noch mal! Es ließ sich nicht mehr ändern. Es musste einen Ausweg geben. Eine Chance für sie beide.

Zufrieden sah sich Marianna um. »Diesen Ort habe ich vorgeschlagen. Es ist ein alter heiliger Ort, den mir Valentina Victoria von Eisenfels gezeigt hat. Hier kann sich unsere Magie ungebremst entfalten. Egal, wie viele auftauchen, sie haben gegen uns keine Chance.« Sie lachte selbstgefällig.

Folglich befanden sie sich nicht in demselben Bezirk, in dem Emma beschützt wurde. Offenbar hatten die Hohepriesterinnen mehr als eine solcher heiligen Weltenfalten und Bertha war damals schon auf der Suche danach gewesen. Waren diese und die bei dem Hotel die einzigen beiden, die sie entdeckt hatte?

Die Luft vor ihnen begann sich zu bewegen, bis sich eine verhüllte Gestalt materialisierte. Obgleich sie einen weiten Umhang trug und ihr Gesicht in den Schatten der Kapuze verbarg, erkannte Mayla sie sogleich. Es war Madeleine. Sie stand so weit entfernt, dass Marianna nicht die Ähnlichkeit zu Tom erkennen würde, selbst wenn sie einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen könnte. Um sie herum befand sich ein Schutzschild und in ihrer Hand hielt sie den kleinen Stein, der unter ihrer Berührung rot glomm.

»Ich habe, was du willst, Fremde«, rief Marianna zu ihr hinüber. »Jetzt gib mir den Stein, damit wir den Austausch vornehmen können.«

»Ich werde dir das letzte Bruchstück geben. Nur was nützt es dir, wo doch Tom die anderen vier gestohlen hat?«

»Wir sind längst im Besitz der anderen magischen Steine. Und nun, da unsere Magie die eure um ein Vielfaches übersteigt, will ich so gnädig sein und sie dir zeigen.« Sie langte in ihre Hosentasche und holte ein seidenes Tuch hervor. Als sie es aufwickelte, lagen darin die vier magischen Steine des Feuerzirkels, des Luftzirkels, des Wasserzirkels und des Erdzirkels. Maylas Herz schlug unruhig schneller. Alle fünf Bruchstücke befanden sich an ein und demselben Ort.

»Bring mir den Stein her!«, forderte Marianna.

Toms Mutter straffte die Schultern. »Ich werde die halbe Strecke gehen, aber bevor ich ihn hinlege, löst du die Fesseln um Mayla und Tom.«

Lachend zeigte Marianna ihre strahlend weißen Zähne. »Abgemacht.«

Mayla tastete nach Toms Hand, als Madeleine langsam einen Fuß vor den anderen setzte. Bei der Mitte angelangt hockte sie sich hin und legte den Stein auf den Felsboden. Doch sie ließ ihn nicht los, während sie zu ihnen schaute. »Jetzt du!«

Marianna konnte sich ihr Grinsen nicht verkneifen, während sie den Zauberstab erhob und Maylas und Toms Fesseln zu Boden fielen. Langsam kreiste Mayla mit den Schultern und hob die Hände vor den Körper.

»Vorsicht«, mahnte Marianna und behielt sie und Tom ebenso im Auge wie Madeleine. »Eine falsche Bewegung und ich töte dich, Feuerhexe.« An Madeleine gewandt rief sie: »Auf drei, dann lässt du los und zusammen springt ihr fort. Ich will euch hier keine Minute länger sehen. Eins …«

Madeleine richtete sich ein Stück weit auf. »Zwei …«

»DREI!«

Anstatt dass Madeleine den Stein losließ, ploppten unzählige Hexen um sie herum auf und umzingelten Marianna und ihre Männer. Auf die Schnelle sah Mayla die Hohepriesterinnen, die zu Madeleine gesprungen waren, und ihre Oma mit Georg und Violett, die neben den Schwestern auftauchten.

Melinda lief furchtlos auf Marianna zu und ließ die Jägerin mit einem Zauber auf den Steinboden donnern. Georg und die anderen griffen ebenfalls an, worauf ihre Gegner in die Knie gingen. Schnell richteten sie sich wieder auf. Ihre Magie war stärker. Und sie lachten, als hätten sie damit gerechnet. Weitere Jäger stürmten hinter den Tempeln hervor und schleuderten Flüche auf sie zu.

»Schnell, Mayla und Tom, kommt!« Hinter ihnen stand Gabrielle, die sogleich Maylas Hand umfasste. Daneben entdeckte sie Phylis und Andrew.

»Wir müssen die alte Magie vereinen.«

»Aber Marianna kann die alte Magie mithilfe eines Zaubertranks nutzen, ebenso wie die restlichen Jäger.«

Tom schnappte sich Maylas und Andrews Hand. »Erinnere dich, was ich dir erklärt habe. Vereint haben wir eine Chance.«

Ehe sie sich versah, standen sie im Kreis, Hand in Hand, und schlossen die Augen. Im Geiste sah sie den Kampf gegen Bertha und Vincent aufflackern und sofort erinnerte sie sich an die notwendige Formel.

»Aer et terra,

ignis et aqua,

nostro iussu,

foedus facite!«

Im Chor drangen ihre Stimmen über die altehrwürdige Tempellandschaft und ein lilafarbener Schein bildete sich zwischen ihnen. Langsam ließen Tom und Andrew ihre Hände los, sodass sie in einer Linie standen und ihre Feinde im Auge hatten.

Marianna umfasste ihren Amulettschlüssel. Sie wollte mit den vier magischen Steinen fliehen. Melinda gab ihr bestes, doch ihre Kräfte reichten nicht, um sie aufzuhalten.

Mayla und ihre Verbündeten stellten sich vor, wie der lilafarbene Schein das ganze Areal einschloss und den Perduce-Zauber unterband. Die Hohepriesterinnen schienen einen zusätzlichen Zauber zu wirken, sodass niemand fliehen konnte. Es war ihr Hoheitsgebiet, wodurch ihre Macht die der Jäger übertraf. Als Mariannas Zauber missglückte, jubelte Mayla.

»Sehr gut», rief Melinda, »und jetzt stellt euch dicke Mauern um sie herum vor.« Sie eilte zu ihnen und ergriff Toms Hand, wodurch sich die vereinte Magie verstärkte. Auch die fünf Hohepriesterinnen stellten sich neben sie und fassten nach ihren Händen.

Zu Madeleine trat Anna, daneben Georg und Violett, neben sie stellten sich Angelika, Artus, John, Matthew, Pierre, Susana und Nora, die Andrews Hand ergriff. Sie alle waren gekommen. Die Verbundenheit befeuerte ihre Magie, während sie sich geschlossen auf ihre Aufgabe konzentrierten. Sie bildeten einen Halbkreis um ihre Feinde und dehnten den lilafarbenen Schutzschild auf das gesamte Areal aus, wodurch die Jäger ihre Magie nicht wirken konnten.

»Jetzt bewusstlos hexen!«, erscholl Melindas Befehl, worauf sie alle zusammen riefen: »Animo linquatur!«

Die Jäger glitten reglos zu Boden, Marianna ebenfalls, die Hand ausgestreckt und darin lagen die vier magischen Steine.

»Haltet den Zauber aufrecht!«, rief Georg, der sich langsam aus dem Schutzkreis löste. Sofort ergriff Violett Annas Hand, sodass die Menschenkette wieder intakt war. Aus Georgs Zauberstab erschienen magische Fesseln, die sich sogleich um die Jäger wickelten. Teresa sprang vor und schnappte sich die vier magischen Steine, worauf Marianna ebenso fest gefesselt wurde.

»Vola!«, rief Georg und die Jäger mitsamt Marianna schwebten in die Luft und blieben ordentlich nebeneinander aufgereiht auf dem Felsboden liegen. »Jetzt sprecht mir nach: Aperi, carcer!«

»Aperi, carcer!«, riefen sie im Chor und lilafarbene Gitterstäbe erschienen um die Jäger wie eine Gefängniszelle.

»Wunderbar. Wir haben es geschafft!« Melinda klatschte, worauf die Verbündeten ihre Hände zögerlich voneinander lösten. Mayla wartete gespannt, die Hände noch immer abwehrbereit erhoben, doch das lila schimmernde Gefängnis blieb bestehen.

Glücklich sah sie sich um. Die Hohepriesterinnen eilten zueinander. Die Freude strahlte auf ihren Gesichtern, selbst Madeleine hatte die Kapuze abgestreift und lachte. In ihren Händen lag noch immer der Stein des Metallzirkels und Aura hielt die anderen vier Bruchstücke fest umschlossen. Zum Glück hatte Marianna, ohne es zu wissen, eine ihrer heiligen Stätten als Übergabeort gewählt. Die Magie der Hohepriesterinnen war an diesem alten mystischen Ort stärker, weshalb sie die Jäger hatten aufhalten können.

Angelika und Artus begutachteten mit Melinda das Gefängnis, dessen Konstruktion Georg erklärte. Violett stand mit den anderen von Burg Donnersberg zusammen und erzählte etwas. John und Andrew hielten sich in Maylas Nähe und zwinkerten ihr grinsend zu. War alles wieder in Ordnung zwischen ihnen?

Violett kam auf sie zugesprungen und fiel ihr um den Hals. »Mayla, ich bin so froh, dass es euch gutgeht!«

»Was ist passiert? Bist du das gewesen, die alle hergeführt hat?«

»Nein, Madeleine, die Hohepriesterin. Georg ging es heute morgen so gut, dass er nicht eine Sekunde länger im Krankenhaus bleiben wollte. Als wir aus dem Zimmer gekommen sind, haben wir Melinda laut poltern gehört, die sich ebenfalls selbst entlassen hat, und zu dritt sind wir aus dem Krankenhaus auf Burg Donnersberg gesprungen. Dort kam Madeleine mit ihren Schwestern vorbei. Sie haben uns erklärt, wer sie sind, und was mit euch geschehen ist. Uns war sofort klar, dass wir Marianna und ihre bescheuerten Gefährten nur gemeinsam aufhalten konnten.«

Mayla lachte auf. »Und dann seid ihr gekommen?«

Violett nickte, dabei hüpften ihre roten langen Haare um ihre Schultern. »Marianna hat mit Madeleine die Übergabe verhandelt und dazu diesen alten Ort der Hohepriesterinnen vorgeschlagen. Was für ein glücklicher Zufall, oder? Die Magie ist definitiv auf unserer Seite.«

»Ich freue mich so sehr.« Lächelnd sah Mayla zu Tom auf. »Ist es wirklich vorbei?«

»Ja, wir haben es geschafft, gemeinsam mit unseren Freunden.« Tom nahm ihr Gesicht in beide Hände und obwohl sie inmitten ihrer Verbündeten standen, küsste er sie vor aller Augen.
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»Was passiert nun mit den Steinen?«, rief Angelika von Donnersberg und holte damit Mayla und Tom in die Gegenwart zurück.

Teresa trat vor, hinter sich ihre vier Schwestern. Madeleine hatte sich wie selbstverständlich unter sie gereiht, als hätte es nie Differenzen gegeben. Mit Freude beobachtete Mayla, dass das nicht nur von ihr ausging, sondern auch die anderen Hohepriesterinnen sie in ihre Mitte nahmen. »Unsere Schwester Madeleine hat euch bereits anvertraut, wer wir sind.«

Aller Augen ruhten ehrfürchtig auf den Hohepriesterinnen, nur Melinda trat selbstbewusst nach vorne. »Es ist mir eine Ehre, dass ich euch kennenlernen darf. Die Steine werden wir Zirkeloberhäupter wieder sicher verwahren.«

Mayla trat neben Melinda. »Nein, Oma, ich halte es für vernünftiger, wenn die Hohepriesterinnen wieder ihre Aufgabe wahrnehmen. Sie helfen, die Quelle der Magie zu schützen und das Machtgleichgewicht aufrechtzuerhalten.«

Melinda zog die weißen Brauen zusammen, dazwischen erschien eine tiefe Falte. »Was redest du da? Es ist unsere Aufgabe als Zirkeloberhäupter, die Quelle zu behüten.«

Bestimmt legte Teresa die Hand auf die fünf magischen Steine. »Das Gleichgewicht wurde durch die Teilung der Magie gefährdet. Wir müssen die Bruchstücke wieder vereinen und wir werden die Quelle behüten.«

»Aber –«

Mayla hielt ihre Oma am Arm zurück. »Ich halte das für eine gute Idee.«

Gabrielle trat neben Mayla und lächelte sie an. »Ich stimme auch dafür. Zu lange wurde die Schwesternschaft ihrer Aufgabe beraubt. Es ist an der Zeit, dass die Steine wieder in ihrer Obhut liegen.«

»Ich bin ebenfalls dafür«, betonte Tom, worauf alle Augen auf Andrew ruhten.

Tief durchatmend kam er auf die Frauen zu. »Es hat keinerlei Auswirkung auf die Magie meines Zirkels, wenn ihr die Steine verwahrt, ist das richtig?«

Lächelnd trat Aura einen Schritt nach vorne. Ihre gelbbraunen Augen funkelten. »Meine Magie ist auch die deine. Ich gelobe, auf den Stein zu achten und seine Macht niemals zum Nachteil der anderen Hexen zu verwenden.«

Agatha stellte sich neben sie. »Meine Magie ist die des Wassers und auch ich verspreche, meine Aufgabe gewissenhaft wahrzunehmen und niemandem zu schaden.«

Ignatia warf ihre feuerroten Locken über die Schultern und gesellte sich zu ihren Schwestern. »Ich wirke Feuermagie und gelobe, meine Aufgabe als Hüterin des Steins dafür zu verwenden, Schaden von allen Hexen und Hexern fernzuhalten.«

Lächelnd blickte Teresa in die Runde. »Die Erdmagie ruht in meiner Seele. Ich gebe mein Leben dafür, den vereinten magischen Stein zu beschützen.«

Gebannt schauten alle zu Madeleine, die zögerlich die Kapuze vom Kopf zog. Ein kollektives Luftanhalten war zu spüren, die Ähnlichkeit zu Tom stach allen sofort ins Auge. »Ich gelobe, meine Metallenergie dafür zu verwenden, den vereinten magischen Stein zu behüten, wie ich von nun an auch meine Familie und meine Schwestern behüten werde.« Sie sah zu Tom, der ihren Blick erwiderte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, dennoch wertete Mayla den Augenkontakt als gutes Zeichen. Gespannt schaute sie zu den anderen Hexen und zu ihrer Oma, die sich ratlos ansahen. Endlich ergriff Melinda das Wort.

»Wenn die neue Generation der Oberhexen einstimmig dafür ist, so werde ich euch nicht im Wege stehen. Gleichwohl frage ich mich, wie ihr die Bruchstücke vereinen wollt. Ihr braucht jemanden, der die alte Magie wirken kann, und Tom würde der Zauber töten.«

»Wir haben bereits einen geeigneten Kandidaten im Auge.« Teresa drehte sich zu einem der Tempel und rief: »Du kannst kommen, kleine Hüterin.«

Als Mayla das kleine Mädchen, eingehüllt in einen Mantel wie ihn die Hüterinnen trugen, aus dem Schatten des Tempels hervortreten sah, fasste sie sich ans Herz. »Emma!« Sie rannte auf ihre Kleine zu, zog sie in ihre Arme, wirbelte sie hoch und drückte sie fest an sich. »Mein kleiner Schatz, endlich können wir wieder zusammen sein. Jetzt wird alles gut.« Tränen glitzerten in ihren Wimpern, während sich Emmas kurze Arme um ihren Hals schlangen.

»Mami!«

Tom legte die Arme um sie beide und vergrub seine Nase im dunklen Lockenschopf seiner Tochter. Mayla hörte ihn tief einatmen und musste lächeln.

Viel zu schnell wurde Emma unruhig, worauf Mayla sie auf die Füße ließ. »Ich muss zu meinen Schwestern gehen.«

»Deinen Schwestern?« Mayla blickte skeptisch zu den Hohepriesterinnen.

»Ja, es hat mir bei ihnen gefallen und sie haben gesagt, sie werden mich schon bald in ihre Schwesternschaft aufnehmen.«

»So, haben sie das?« Forschend sah Mayla eine Hohepriesterin nach der anderen an.

»Emma ist die geborene nächste Generation. In ihr ist die alte Magie vereint und sie stammt in direkter Linie von uns ab. Sie wird eine wunderbare Hüterin sein.«

Bei Teresas Worten wechselten alle überraschte Blicke. Außer Georg und Violett wusste niemand, das Emma die alte Magie in sich trug. War es Absicht von Teresa, es zu erwähnen? Wütend stemmte Mayla die Hände in die Seiten.

»Ihr könnt sie nicht zwingen! Und sie ist ein gutes Kind. Nur weil sie die alte Magie in sich trägt, braucht niemand Angst vor ihr zu haben.« Die letzten Worte richtete sie an ihre Freunde, die Emma musterten. Lag Misstrauen in ihren Augen? Wollten sie Emma ausschließen, wie es mit Tom geschehen war?

Unvermittelt erhob Georg das Wort. »Nur weil dieses liebe Kind die alte Magie in sich trägt, ist sie nicht gefährlich. Insbesondere als Hüterin wird sie diese Magie für unser aller Wohl nutzen.«

Die anderen murmelten, worauf Georg erneut das Wort ergriff. »Dennoch halte ich es für wichtig, dass wir Emmas Kräfte für uns behalten. Es ist wichtig, dass das Kind sich frei entfalten kann und andere ihr nicht mit Argwohn begegnen.«

Angelika und Artus wechselten einen vielsagenden Blick, ebenso wie John und Matthew, doch dann war es Andrew, der sie alle überraschte. »Niemand kann etwas für die Magie, die in ihm fließt. Niemand sollte dafür verurteilt werden. Von mir erfährt keiner, welche Magie in eurer Tochter ruht.«

Das Gemurmel schwoll an, worauf nach und nach alle zustimmten. Mayla und Tom tauschten einen kurzen Blick. Hoffentlich konnten sie sich darauf verlassen.

»Damit wir die Magie wieder in die richtigen Bahnen lenken«, ergriff Teresa das Wort, »müssen wir die Bruchstücke vereinen.«

»Und ich werde das tun«, quiekte Emma vergnügt.

»Nein!«, schrien Tom und Mayla gleichzeitig und Mayla hielt ihre Kleine fest, bevor sie zu Teresa rennen konnte. »Das ist zu gefährlich. Wenn der Zauber für Tom zu mächtig war, so ist er es für Emma erst recht!«

Madeleine schüttelte den Kopf. »Für sie ist er es nicht. In ihr ruht die alte Magie, schon vor ihrer Geburt. Sie ist die einzige, die den Zauber gefahrlos wirken kann.«

Maylas Puls dröhnte in ihren Ohren. Wollten die Hohepriesterinnen wirklich das Leben ihrer Tochter aufs Spiel setzen?

Tom versteifte sich neben ihr. »Und wenn nicht?«

»Sie kann es«, mischte sich Ignatia in die Unterhaltung ein. »Und wir werden sie dabei unterstützen.«

»Wie wollt ihr das tun?«, verlangte Tom zu wissen. »Wie könnt ihr für die Unversehrtheit unserer Tochter garantieren?«

»Wir werden einen Schutzkreis um sie und die Steine ziehen, während sie den Zauber spricht. Auf diese Weise unterstützen wir sie mit unseren Kräften.«

Tom stellte sich vor Emma. »Dann zieht einen Schutzzauber um mich. Ich werde den Zauber sprechen. Wenn es stimmt, was ihr sagt, kann mir nichts passieren.«

Madeleine schüttelte den Kopf. »Du würdest trotz unserer Hilfe dabei sterben. Und das werde ich niemals zulassen.«

»Glaubst du denn, ich lasse es zu, dass mein Kind stirbt?«

Madeleine lächelte wehmütig. »Glaubst du denn, ich lasse es zu, dass meine Enkelin stirbt?«

»Enkelin?«, hörte Mayla Susana wispern.

»Sie ist Toms Mutter», raunte Anna ihr zu, worauf der Spanierin ein leises »Echt?« entfuhr. Doch die Unterhaltung nahm Mayla nur am Rande war. Sie stellte sich neben Tom vor Emma, die sich geschwind zwischen ihren Beinen durchzwängte.

»Bitte, Mami und Papi, ich möchte es tun. Es wird uns allen helfen.«

»Die Kleine hat recht« Melinda legte ihr eine Hand auf den Arm. »Mayla, sie besitzt die Macht dafür. Du kannst nicht auf ewig Angst davor haben, dass sie sich übernimmt. Es ist ihre Magie. Du musst ihr erlauben, sie zu nutzen.«

Alles in Mayla schrie auf, indessen atmete sie tief durch und sah zu Tom, der einen ebensolchen Kampf in seinem Inneren zu fechten schien. Als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass er zustimmte, wenn sie es auch tat. Für einen Moment schloss sie die Augen. Verdammt, aber ihre Oma hatte recht. Sie durfte Emma ihren Weg nicht verwehren, sie nicht länger dazu drängen, ihre wahren Kräfte zu verbergen. Ungeachtet dessen, welche Folgen es haben würde, wenn zwangsläufig mehr und mehr Leute davon erfuhren, war es viel schrecklicher für Emma, wenn sie auf ewig ihre wahre Energie unterdrückte.

Langsam ging sie in die Hocke und nahm Emma an den Händen. »Willst du das wirklich tun, mein Stern?«

Emmas Gesicht strahlte. Die Kleine spürte sofort, dass Mayla dabei war einzuknicken. »Ja, Mami, unbedingt. Ich kann das.«

Sorge ummantelte ihr Herz und ließ es schwer schlagen. Unsicher blickte sie zu Tom, der nickte. »Also gut, dann tu es.«

Die Kleine entwand Mayla ihrer Hände und rannte zu Madeleine. Mit einem Strahlen ergriff sie die Hand ihrer Großmutter, als würde sie sie ihr Leben lang kennen. Ein weicher Ausdruck trat auf Toms Gesicht, bevor er den Arm um Mayla legte.

»Wir befinden uns auf geweihtem Boden«, betonte Teresa. »Deshalb werden wir den Zauber in dieser Weltenfalte vollziehen. Dort vorne ist ein Tempel, der offen ist. Säulen tragen die Decke, doch es gibt keine gemauerten Wände. Es ist der Tempel der Energie. In ihm kann Emma das Ritual durchführen und ihr könnt dabei zusehen, ohne den heiligen Boden zu betreten.«

Zögerlich nickten Mayla und Tom. Sie hatten noch immer ein beklemmendes Gefühl, aber sie waren sich einig und hielten einander fest an den Händen. Wie in einer Prozession liefen sie hinter Emma und den Hohepriesterinnen her, die zu dem angegebenen Tempel marschierten. Die anderen schlossen sich ihnen an. Direkt hinter Mayla und Tom waren Georg, Violett und Melinda. Es tat gut, sie als seelischen Beistand nah bei sich zu wissen.

Der Tempel der Energie war riesig. Die dicken Säulen, die die mächtige steinerne Decke trugen, standen auf drei Stufen, die Mayla und die anderen nicht hinaufsteigen durften. Emma betrat mit den Hohepriesterin das heilige Areal, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. In der Mitte der heiligen Stätte verharrten sie. Die Hohepriesterinnen malten etwas auf den Boden, das Mayla nicht sehen konnte, vermutlich den Schutzkreis, in den sich Emma daraufhin stellte. Sie legten der Kleinen die Bruchstücke in die Hände und stellten sich im Kreis um sie herum auf.

»Warte, bis wir den Schutz gesprochen haben, Emma, und dann wirkst du den Zauber, wie wir es dir erklärt haben, in Ordnung?«

»Ja, Schwester«, drang Emmas hohe Stimme bis zu Mayla, der sich das Herz zusammenschnürte. Sie drückte Toms Hand fest. So fest, dass er ihr mit dem Daumen über den Handrücken strich.

Sie hörten nicht, welchen Zauber die Hohepriesterinnen sprachen, doch nacheinander erschienen über ihren Köpfen leuchtende Kugeln, über Ignatia eine rote, über Aura eine weiße, über Agatha eine blaue, über Teresa eine braune und über Madeleine eine rotgraue, aus denen Schweife herausragten, die sich über Emma in der Mitte trafen. Weiße Magie hüllte ihre Tochter ein, umgab sie wie ein schützender Kokon und in dem Moment wusste Mayla, dass Emma nichts geschehen würde. Sie tat das, wozu sie geboren wurde.

Emma konzentrierte sich auf die fünf Bruchstücke in ihren kleinen Händen, dann schloss sie die Augen. Sie murmelte einen Zauber, sprach ihn so leise, dass Mayla kein Wort verstand. Vielleicht war das Absicht. Die Magie der Hohepriesterinnen sollte geheim bleiben. Gleißend helles Licht erschien in den Händen ihrer Tochter, das sich lila verfärbte. Die Bruchstücke glänzten so hell, dass Mayla eine Hand hob, um die Augen abzuschirmen. Doch sie wollte nichts verpassen, ebenso wenig wie Tom, der seine Tochter keine Sekunde aus den Augen ließ.

Langsam nahm die Helligkeit wieder ab, nur der lilafarbene Schein glomm noch immer in Emmas Händen. Langsam öffnete sie die Augen und juchzte auf.

»Ich habe es geschafft!« Wie eine Siegerin hielt sie den großen Stein in die Höhe, der in ihren Händen lila leuchtete. Sie brauchte dafür beide Hände, so groß war er.

Langsam lösten die Hohepriesterinnen den Schutzbann auf. Ihre Umhänge waren nicht länger dunkel, sondern blütenweiß, ebenso wie der von Emma. Lächelnd traten sie zu ihr. Mayla wollte ebenfalls die Tempelstufen hochspringen und zu ihrer Tochter rennen, als Tom sie zurückhielt.

»Wir dürfen die geheiligte Stätte nicht betreten.«

Verdammt. Aber sie wollte zu Emma. Wollte den Moment gemeinsam mit ihr feiern, nicht nur die Vereinigung der Steine, sondern auch, dass sie es überlebt hatte. Dass es ihr offensichtlich gutging. Und dass ihre Magie unvorstellbar war.

Teresa nahm den Stein in ihre Obhut und trug ihn langsam nach draußen zu Mayla und den anderen. Sie hielt ihn vor sich wie das größte Geschenk der Welt, und vielleicht war er das auch. Nahtlos hatten sich die Bruchstücke wieder zusammengefügt, nicht ein Riss war zu erkennen und er schimmerte in lila Farbtönen. Dabei wirkte es, als strahle seine Energie über den Stein selbst hinaus.

Emma hüpfte vergnügt neben Teresa her und sprang Tom in die Arme, der sie sofort auf die Schultern setzte.

»Das hast du super gemacht, mein Schatz.«

»Es hat so einen Spaß gemacht, Papi. Ich habe weiße Magie in mir gefühlt. Es war total schön und hat gekitzelt und gleichzeitig wurde es mir richtig warm. Hier, schau.« Sie deutete auf ihre Brust, worauf Mayla rührselig lächelte und ihre kleine Hand fest drückte.

Melinda beugte sich vor, doch Teresa behielt den magischen Stein auf heiligem Boden.

»Wir werden unseren Schwur niemals brechen. Wir behüten die Quelle der Magie und es wird euch niemals zum Nachteil sein.« Teresa hielt den Stein so, dass alle ihn sehen konnten, aber an ihn heran gelangte niemand. Ehrfürchtig hielten alle inne und bestaunten das magische Gestein.

»Wir werden unsere Gabenhäuser wiederbeleben und die Kunde verbreiten, dass es uns noch gibt und wir die Aufgabe unserer Vorfahrinnen weiterführen. Der Kult der Hohepriesterinnen ist wiedererwacht.« Mit den Worten nahmen sich die Schwestern an der Hand, Madeleine winkte Emma, die begeistert zurückwinkte, bevor sich alles um sie herum zu drehen begann und die Anlage, die Tempel und mit ihnen die fünf ehrwürdigen Frauen in ihren hellen Umhängen verschwanden, als wäre all das nur ein Traum gewesen.


Kapitel 27
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Der große Tag war da. In Gedanken hörte Mayla Kirchenglocken läuten, während sie sich in ihrem weißen Kleid vor dem Spiegel betrachtete. Es war nicht üblich für Hexen bei der Hochzeit weiß zu tragen. Mayla jedoch mochte diese Tradition der normalen Menschen und es war schon immer ihr Traum gewesen, in einem weißen Kleid ihre große Liebe zu heiraten. Dass dabei ein süßer kleiner Wirbelwind durch das Ankleidezimmer fegte und sich aufgeregt neben sie stellte, überstieg sämtliche ihrer Vorstellungen.

»Mami, du siehst soo schön aus.«

Rührselig beugte sie sich zu Emma, die in ihrem weißen Kleid noch viel schöner aussah. »Danke, mein Stern. Aber schau doch nur einmal dich an.«

Nebeneinander blickten sie in den Spiegel, beide einen Kranz aus Margeriten im dunklen Haar. Maylas war weiß, Emmas pink. Glücklich strichen sie über ihre Kleider.

Doch Emma ließ sich nicht lange von ihrem Spiegelbild gefangen nehmen. Aufgeregt drehte sie sich im Kreis und lief zum Fenster. »Wann geht es los?«

»Jeden Moment werden uns Violett und Georg abholen.«

»Wieso holt Papi uns nicht ab? Und warum hat er sich nicht mit uns zusammen hübsch gemacht?«

Mayla schmunzelte. Auch das war für Hexen eine unübliche Sitte, die Mayla ungeachtet dessen hatte umsetzen wollen. »Weil es Pech bringt, wenn der Bräutigam die Braut am Tag der Hochzeit sieht, bevor die Ehe vollzogen wurde.«

»Uroma hat gesagt, das ist Humbug der Menschen.«

»Humbug würde ich es nicht nennen, mein Schatz. Jeder hat seine Traditionen und Gebräuche. Ich habe viele Jahre meines Lebens unter den normalen Menschen gelebt, weshalb ich einige der Angewohnheiten übernommen habe.«

»Uroma hat gesagt, bald wirst du es für Unglück halten, wenn Karli oder Kitty dir von links nach rechts über den Weg laufen.«

»Das ist Unsinn.«

»Seid ihr soweit?«, erscholl Georgs Stimme aus dem Flur des Gasthauses.

»Jaaa!« Sogleich rannte Emma aus dem Zimmer. Mayla schnappte sich den Blumenstrauß aus weißen und lilafarbenen Hortensien und folgte ihr lächelnd. Der große Tag war da.

Mayla hatte es bis vor wenigen Tagen nicht gewusst. Es gab eigens für Hochzeiten gestaltete Weltenfalten, in denen der heilige Bund geschlossen wurde. Sie waren so erschaffen, dass sämtliche Hexen Zugang hatten, da es nicht selten Eheschließungen zwischen verschiedenen Zirkeln gab. Man konnte zwar ebenso gut in jeder anderen Weltenfalte heiraten, aber da das Haus am Rhein für Mayla nicht mehr zur Debatte stand und sämtliche Heimlichtuerei endlich vorbei war, hatten sie sich dafür entschieden, in einer davon zu heiraten.

Sie hatten eine Weltenfalte in der Toskana gewählt zur Erinnerung an die Mini-Reise durch Italien, als sie vor den Jägern auf der Flucht gewesen waren und die Mayla trotz all der Anspannung in guter Erinnerung geblieben war. Sie freute sich darauf, von jetzt an viele Reisen mit Tom und Emma zu unternehmen, und mit ihrer Hochzeit sollte diese Reisezeit beginnen.

Als sie aus dem Gasthaus trat, in dem sich bereits unzählige Bräute vor ihr auf ihren großen Tag vorbereitet hatten, schien die Sonne. Ein, zwei Wölkchen tummelten sich am ansonsten blauen Himmel, doch wie Regenwolken sahen sie glücklicherweise nicht aus. Der Duft von Lavendel stieg ihr in die Nase, während sie auf den zentralen Platz inmitten der Felder zuschritt, auf dem ein Feuer brannte. Vor diesem Feuer stand eine Priesterin, die die Zeremonie vollziehen würde, und daneben Melinda, die Tom als Oberhexe anschließend rituell im Feuerzirkel aufnahm.

Tom erwartete sie am magischen Feuer. Er hatte die dunkle Lederjacke gegen einen dunkelblauen Anzug getauscht, trug ein weißes Hemd und hatte die Haare zur Seite frisiert. Nur die Bartstoppeln hatte er stehen lassen und Mayla freute sich auf das Gefühl, wenn die kurzen Härchen beim Hochzeitskuss an ihren Lippen und auf ihren Wangen kitzelten.

Neben Tom stand Madeleine, was Mayla unglaublich glücklich machte. Wer hätte gedacht, dass bei ihrer Hochzeit eines Tages nicht nur ihre, sondern auch Toms Familie vertreten war?

Die Situation war nicht leicht für Tom. Er und seine Mutter mussten nach den vielen Jahren erst wieder zueinander finden und Vertrauen zueinander fassen. Dennoch hatte er keinen Moment gezögert und sie gemeinsam mit Mayla und Emma zu der Hochzeit eingeladen.

Die kleine Maus hüpfte bereits auf ihre Oma zu und streute Rosenblätter auf den Weg, den Mayla mit Georg und Violett am Arm beschritt. Leider konnte Heike an der Zeremonie nicht teilnehmen, aber sie wollten schon bald ein großes Fest veranstalten, um alles nachzuholen.

Während Mayla über den mit Blütenblättern bestreuten Weg schritt und ihre lange Schleppe hinter ihr her rauschte, hatte sie nur Augen für den Mann, der dort vorne stand. Der sie anlächelte, der für sie da war und der endlich erkannt hatte, dass sie gemeinsam stärker waren als getrennt.

Als sie bei ihm ankam, drückte Violett sie und Georg küsste ihr die Hand. Anschließend setzten sich ihre Freunde mit Madeleine auf die Stühle, die reihum aufgestellt waren und auf denen ihre anderen Freunde von Burg Donnersberg bereits Platz genommen hatten. Außer Madeleine war keine der anderen Hohepriesterinnen anwesend, was allerdings auch nicht notwendig war.

Tom ergriff ihre Hände und küsste die Fingerspitzen, dann lächelte er auf sie herab. Am liebsten hätte sie ihn sofort geküsst, aber selbst das würde sie wie die Menschen handhaben.

Als sie sich der Priesterin und ihrer Oma zuwandten, betrachtete Melinda sie zärtlich.

»Mein Schatz, endlich ist der Tag da. Ich bin so unendlich glücklich, dass wir so weit gekommen sind, all die Hindernisse überwunden haben und ihr zwei euch durch nichts und niemanden voneinander habt trennen lassen. Eure Liebe ist wahrhaftig, das kann jeder der Anwesenden sehen.«

Emma drückte die Hand auf den Mund und kicherte, worauf alle Gäste lachen mussten, selbst Melinda. »Und euer Kind, meine Urenkelin, ist der lebendig gewordene Beweis dafür.« Melinda strich über Emmas Locken, die fröhlich gluckste und sich zwischen Melinda und ihre Eltern stellte. Neugierig beobachtete sie jeden Schritt, den die Priesterin vollzog.

Strahlend schlug die Priesterin die Hände aneinander. Es war eine alte, grauhaarige Frau, deren Gesicht von unzähligen Falten durchfurcht war. Sie trug einen weißen Umhang, ähnlich dem der Hohepriesterinnen – und wer wusste schon, ob nicht auch sie Teil dieses alten Mysteriums war. »Herzlich willkommen, Mayla und Tom, zu diesem besonderen Tag. Tretet näher und reicht einander die Hände.« Sie griff in einen Weidenkorb, der neben dem Feuer auf dem Boden stand, und holte Kräuter und Blumen heraus, die sie nacheinander über das Feuer streute.

»Rosen für die Liebe, die euch für immer verbinden soll,

Kornblumen, auf das eure Gefühle niemals erlöschen,

Wacholderbeeren, damit ihr das Böse immer abzuwehren vermögt,

Blätter eines Apfelbaums, die Fruchtbarkeit bringen,

und Kiefernnadeln, auf dass ihr für immer glücklich seid.«

Eine Stichflamme bildete sich in dem Feuer und schoss grünen, roten, gelben und blauen Rauch in die Luft, anschließend verfärbten sich die Flammen dunkelrot.

»Mayla und Tom, hiermit beschließen wir den heiligen Bund der Ehe, möge der Segen der alten Magie für immer auf euch ruhen.« Die Priesterin hielt ihre Hände über Maylas und Toms, die sie miteinander verschränkt hatten, und wickelte ein rotes Band um ihre Handgelenke. Dann lächelte sie die beiden an. »Von nun an seid ihr miteinander verbunden. Eure Magie ist eins, ebenso wie eure Herzen. Ich wünsche euch alles Glück dieser Erde.« Mit den Worten zog sie sich zurück und Melinda faltete die Hände vor dem Bauch.

»Es ist mir eine große Freude, dich, lieber Tom, Sohn der Familie von Eisenfels, in unserem Feuerzirkel aufzunehmen. Möge der Streit der Gründerfamilien für immer Geschichte sein und mögest du dich bei uns zuhause fühlen, als wären wir dein dir angeborener Zirkel.« Sie nahm Maylas und Toms Hände, die noch immer von dem roten Band umschlungen waren, zwischen ihre. Wärme strahlte von ihr aus, bis sich aus dieser Wärme eine schimmernde Flamme materialisierte. Sie blieb durchsichtig und verbrannte weder Maylas Hand noch Toms. In diesem rötlichen Schein leuchteten ihre Hände auf, bis Melinda das magische Feuer sachte ausblies.

»Willkommen im Feuerzirkel, Tom. Und nun, wie Mayla es gewünscht hat, darf der Bräutigam die Braut küssen.«

Maylas Knie wurden weich, als Tom eine Hand an ihre Wange legte. Gänsehaut wanderte über ihren Körper, während sie das Kinn anhob und sich auf die Zehenspitzen stellte. Langsam beugte Tom sich zu ihr hinab und legte seine Lippen auf ihre. Sie hörte Emma und die anderen Gäste jubeln. Georg pfiff und Angelika fing an zu klatschen und rief: »Applaus!« Doch Tom und Mayla lösten sich nicht voneinander. Sie verloren sich in dem Kuss, der zugleich ein Anfang und ein Ende war.

Die Zeit der Unsicherheiten war vorbei. Sie beide gehörten zusammen und niemand würde sich zwischen sie stellen. Gleichzeitig legte Tom mit der Eheschließung und dem Kuss seine Zugehörigkeit zum Metallzirkel ab. Was mit den Mitgliedern des Zirkels nun geschah, würde die Zeit bringen, aber Mayla hatte ihr Versprechen nicht vergessen. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um diese Hexen in die Gemeinschaft zu integrieren.

Und zugleich war der Kuss der Anfang ihrer Ehe, einer neuen Zeit. Egal ob weitere Kinder folgten, wo sie wohnten oder welche Tätigkeiten sie ausübten, von nun an, versprachen sie einander, würden sie die Dinge gemeinsam angehen. Vereint. Verheiratet. Für immer zusammen.

Mayla strich ihm über die Wange und spürte das Kitzeln seiner Bartstoppeln auf ihren Lippen. Endlich gehörte dieser wundervolle Mann zu ihr.


Bonusszene

Mayla und Tom schlenderten mit Emma in die Kleinstadt. Ein wenig angespannt war Mayla schon, aber sie versuchte die Nervosität beiseitezuschieben. Es war wichtig, hier zu sein, sie hatte es sich vorgenommen und in Ruhe mit Tom darüber gesprochen. Er hatte von dieser Weltenfalte nichts gewusst, in der Anhänger des Metallzirkels lebten, und hatte nie richtig zu dem Zirkel seiner Familie gehört, war er dem Einfluss seiner Familie doch bereits mit fünf Jahren entkommen.

Mayla hatte ihm erklärt, was vor ungefähr einer Woche geschehen war, als sie mit Madeleine in die Falte eingedrungen war. Von der netten Verkäuferin in der Confiserie und dem Schreiner, der ihr das Leben gerettet hatte. Ohne sein Eingreifen hätten sie Marianna und ihre Handlanger womöglich nicht aufhalten können und ihre Gegner wären jetzt nicht in einer sicheren Weltenfalte weggesperrt – weshalb Tom unbedingt hatte herkommen wollen, um dem Mann seinen Dank auszusprechen.

Auch wenn noch immer nicht alle Jäger von der Polizei aufgespürt worden waren und insbesondere der verräterische Eduardo de Luca unauffindbar war, hoffte Mayla, den Unmut der jungen Männer zu besänftigen, indem sie ihr Möglichstes tat, um den Mitgliedern des Metallzirkels die Rückkehr in das öffentliche Hexenleben zu ermöglichen.

»Ist das die Confiserie?«, ließ sich Emmas hohe Kinderstimme vernehmen.

»Ja, mein Schatz.«

»Dort gibt es die Stracciatella-Pralinen?«

Tom lachte leise, während Mayla es ihr bestätigte. Sogleich riss sich Emma von ihnen los und stürmte auf die Ladentür zu, die sie mit aller Kraft versuchte aufzudrücken. Mayla und Tom gingen ihr zur Hand. Der Duft nach Schokolade erfüllte den Laden und lächelnd atmeten Mayla und Emma den Geruch ein. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Gesichtern aus, was Tom erneut leise lachen ließ.

Die Verkäuferin, die hinter dem Tresen stand, war dieselbe wie das letzte Mal. »Herzlich willkommen in Dianas Schokoladentraum«, sagte sie und strich sich eine Rüsche an der Schürze glatt. Sobald sie Mayla erkannte, schwand ihr Lächeln und sie presste die Lippen aufeinander.

Offenbar hatte die junge Verkäuferin den Tumult auf den Straßen das letzte Mal mitbekommen und Mayla flüchten sehen. Womöglich hatten die Bewohner der Kleinstadt auch darüber geredet, dass die Erbin der Feuerhexen in ihrer Stadt gewesen war, und die Verkäuferin hatte eins und eins zusammengezählt.

Mayla ließ sich davon nicht entmutigen. »Ihre Pralinen waren so lecker und ich habe meiner Tochter welche davon abgegeben. Sie hat mir keine Ruhe gelassen, bis ich ihr versprochen habe, dass wir zusammen herkommen und mindestens zwei Schachteln kaufen.«

Die Verkäuferin sah über den Tresen zu Emma hinunter und ein befangenes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Dann wurde sie wieder ernst. Betreten knetete sie die Hände, offenbar völlig überfordert mit der Situation. Als Tom vortrat, zog sie den Kopf ein, bis sie auch ihn zu erkennen schien. Sein Gesicht war noch bekannter als Maylas.

»Meine Frau hat mir von Ihrem Laden erzählt. Da wir ohnehin vorhatten, der Stadt einen Besuch abzustatten, wollten wir unserer Tochter diesen Wunsch erfüllen.«

Der Verkäuferin klappte der Mund auf und sie stammelte: »Herr … Herr … Herr von Eisenfels?«

Emma kicherte, doch Tom lachte nicht. »Der bin ich, genau. Und das ist unsere liebreizende Tochter Emma. Wir hoffen, wir sind bei Ihnen willkommen?«

»Aber sicher.« Die Verkäuferin blickte zögerlich zu Mayla. Endlich rang sie sich ein Lächeln ab, langte nach der Zange und hielt erst Emma und anschließend Mayla eine Stracciatella-Praline zum Probieren hin. Feierlich nahmen die beiden die Nascherei entgegen. Als hätten sie es einstudiert, rochen sie gleichzeitig daran, bevor sie die Praline langsam in den Mund schoben, die Augen schlossen und ein einstimmiges »Mhmmmm« zu hören war.

Tom lachte leise und die Verkäuferin lachte mit. »Na, da haben sie ja zwei Naschkatzen an ihrer Seite. Möchten Sie auch eine Praline?«

Tom winkte ab. »Zwei Süßverrückte reichen völlig.«

Nachdem sie gleich drei Schachteln gekauft hatten, verabschiedeten sie sich und traten hinaus auf die Straße, auf dem Weg zu dem Schreiner der Stadt, der Mayla gerettet hatte. Nicht wenige Blicke folgten ihnen, die meisten Stadtbewohner erkannten sie, aber ihre Reaktionen waren weder abweisend noch feindselig. Vielmehr ungläubig und neugierig. Manche lächelten sogar. Und als Mayla sah, wie schnell sich die Hexen des Metallzirkels auf sie einließen und ein fahrender Händler sogar den Hut vor ihr lüpfte, da wusste sie, dass die Zeit des Versteckens für diese Menschen vorbei war.

Vielleicht würde es einige Jahre dauern, bis alles einigermaßen normal war. Doch wenn Mayla, Tom und auch Emma mit gutem Beispiel vorangingen und sie ihre Freunde überzeugen konnten, mit ihnen herzukommen, sie nach und nach ein paar Bekanntschaften in der Stadt schließen würden und ihrerseits die Metallhexer zu ihren Festen einluden, so würde schon bald die Kluft zwischen den Hexen gebannt sein.

Hast du Lust auf Bonusmaterial zur Entstehung der Weltenfalten? Dann komm in meine Lesergruppe und lade es dir herunter!

www.jennyvoelker.com/lesergruppe-anmeldung/


Die Zirkel und ihre Mitglieder
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Gründerin des Zirkels: Alrun von Flammenstein

Mayla von Flammenstein

Seelentier Kater Karli

nächste Oberhexe des Feuerzirkels

Melinda von Flammenstein

Maylas Oma

Seelentier Eule Merlin

derzeitige Oberhexe des Feuerzirkels

Verbündete der ehemaligen Verstoßenen

Emma von Flammenstein

Maylas und Toms Tochter

Seelentier Katze Karamella

wurde mit der Alten Magie geboren

Violett Piers

Maylas beste Freundin

Seelentier Krähe Merkur

ehemalige Verstoßene

Angelika von Donnersberg

Burgherrin von Burg Donnersberg

ehemalige Verstoßene

Artus von Donnersberg

Burgherr von Burg Donnersberg

ehemaliger Verstoßener

Susana Sanchez

ehemalige Verstoßene

Markus Reichel

ehemaliger Verstoßener
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Gründerin des Zirkels: Eleonora da Fonte

Gabrielle da Fonte

derzeitige Oberhexe des Wasserzirkels

Mutter Alessia da Fonte (†) und Bruder Francesco da Fonte (†)

Georg Stein

Maylas bester Freund

Verlobter von Violett

Kriminaloberkommissar in Frankfurt

Seelentier Eule Creola

John Stone

ehemaliger Verstoßener

Matthew McGregor

ehemaliger Verstoßener
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Gründerin des Zirkels: Hazel Montgomery

Andrew Steven Montgomery

derzeitiger Oberhexer des Luftzirkels

letzter lebender Montgomery

Cesaro Aguilera

Ziehvater von Andrew

Nora Anderson

ehemalige Verstoßene

Pierre Dubois

ehemaliger Verstoßener

Thomas Winkler

ehemaliger Verstoßener
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Gründerin des Zirkels: Maude de Rochat

Die Gründerfamilie de Rochat ist ausgestorben

Phylis Drimakou

derzeitige Oberhexe des Erdzirkels

Anna Nowak

ehemalige Verstoßene

Seelentier Katze, Name unbekannt
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Verbotener Zirkel

Gründer des Zirkels: unbekannt

vermutlich Melchior von Eisenfels

Tom Carlos

Geburtsname Valerius von Eisenfels

derzeitiger Oberhexer des Metallzirkels

ehemaliger Verstoßener

Seelentier Katze Karla (von Mayla Kitty genannt)

in ihm ist die Alte Magie vereint, doch er kann sie nicht nutzen

Bertha (†)

richtiger Name Valentina Victoria von Eisenfels

ehemalige geheime Oberhexe des Metallzirkels

hat die Alte Magie vereint

Toms Oma

hat Gabrielles Mutter Alessia und ihren Bruder Francesco getötet

Tarnung: betrieb ein Hotel in einer Frankfurter Weltenfalte

Vincent von Eisenfels (†)

Toms Vater

hat Maylas Eltern, die Gründerfamilie de Rochat und die Eltern von Andrew getötet

Marianna Lauber

Jägerin

Verräterin unter den ehemaligen Verstoßenen

Eduardo de Luca

Jäger

Verräter unter den ehemaligen Verstoßenen


Jennys Lesergruppe

Habt ihr Lust auf jede Menge Entstehungsmaterial zu den Weltenfalten und möchtet ihr erfahren, welches Seelentier zu euch kommt, sobald eure magischen Kräfte erwachen?

Dann kommt in meine Lesergruppe!

Ein- bis zweimal im Monat versende ich Märchenpost via Email an euch. Darin enthalten sind Zusatzszenen und Vorableseproben meiner Bücher. Darüber hinaus gibt es tolle Aktionen und Gewinnspiele.

Außerdem erhaltet ihr Zugang zum Geheimen Märchenbereich auf meiner Website. Dort gestalte ich euch passende Inhalte zu meinen Romanen, die ich an keiner anderen Stelle verwende.

Alles, was ich dafür brauche, ist eure Emailadresse. Nicht einmal euren Namen müsst ihr mir verraten, wenn ihr das nicht möchtet. Selbstverständlich könnt ihr euch jederzeit wieder abmelden.

Habe ich euch neugierig gemacht? Dann tragt euch gerne direkt auf meiner Website ein:

https://www.jennyvoelker.com/lesergruppe-anmeldung/

Ich freue mich auf euch!


Eine Rezension wäre wunderbar

Rezensionen sind ungemein wichtig. Sie helfen anderen Lesern einzuschätzen, ob das Buch etwas für sie ist, und sie helfen Autoren, damit andere auf ihre Romane aufmerksam werden.

Darf ich deshalb um eine Rezension bitten? Ein oder zwei Sätze reichen völlig. Das wäre wunderbar.

Ich danke euch sehr! Bis zum nächsten magischen Abenteuer!


Abschließende Worte zu Mayla & Tom

Liebe Leser,

ich danke Euch von Herzen, dass Ihr mich auf der Reise in die Weltenfalten begleitet habt. Ich hoffe, Euch hat die Zeit ebenso gut gefallen wie mir. All die Wendungen und Emotionen, die Schauplätze und Personen. Wer weiß, vielleicht existieren sie wirklich irgendwo? In einer magischen Parallelwelt?

Ich habe beim Schreiben immer das Gefühl, an mich treten Figuren heran, die es wirklich gibt und die mich bitten, ihre Geschichte aufzuschreiben. Für mich sind die Ereignisse real, ich tauche ein und erlebe alles mit und wenn die Story fertig geschrieben ist, wird es noch wirklicher. Vielleicht existieren tatsächlich Weltenfalten. Wer kann das schon so genau sagen?

Ob Ihr an derlei magische Dinge glaubt oder nur gerne über sie lest, ich danke Euch, dass Ihr zu meinen Büchern gegriffen und mich damit unterstützt habt. Ich freue mich über jeden einzelnen von Euch.

Wäre es nicht schön, wenn es wirklich Seelentiere gäbe? Welches würde zu Euch kommen, sobald Eure Hexenkräfte erwachen? Was glaubt Ihr? Falls Ihr noch keine Seelentier-Postkarte habt, kommt in meine Lesergruppe. Dort erfahrt Ihr mehr.

Nun heißt es Abschied nehmen von Mayla und Tom – und von Unmengen an Pralinen. Ja, ich gebe es zu. Obwohl ich eigentlich nicht mehr so der Schokoladenfan bin, hat mich Maylas Naschsucht öfters angesteckt, als mir lieb war. Ob Pralinen oder eine Tafel Vollnuss, nicht selten lag etwas davon auf meinem Schreibtisch und hat mir die Schreibzeit im wahrsten Sinne des Wortes versüßt.

Und weil für mich meine Figuren immer mit dem Schreiben zum Leben erwachen, sage ich nun, lebt wohl, Mayla und Tom, Emma und Melinda, Georg und all die anderen, springt für mich durch die Weltenfalten, gönnt euch einen Milchkaffee und süße Naschereien auf dem Eiffelturm und kuschelt Karli und Kitty von mir. Es war mir eine Ehre, eure Geschichte aufschreiben zu dürfen.

Liebe Leser, ich drück Euch aus der Ferne und wünsche Euch alles Liebe

Eure Jenny


Götterflüstern-Saga

Bist du bereit für eine göttliche Welt?
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Götterflüstern – Gefundene Liebe

Band 1 der abgeschlossenen Götter-Trilogie

Stell dir vor, die Götter spielen ein Spiel und du gerätst zwischen die Fronten.

Elli ist Archäologin und gräbt wie jeden Sommer in Delphi aus. Im Zuge dessen findet sie eine kleine Statue der griechischen Göttin Athena, die sich seltsam leicht anfühlt. Kurz darauf überschlagen sich die Ereignisse. Ein geheimnisvoller Gutachter taucht auf, der eigene Interessen zu verfolgen scheint, seltsame Stimmen sind zu hören und plötzlich steckt Elli mitten in einem unerklärlichen Abenteuer.

Kann sie dem fremden Mann trauen? Wo ist sie hineingeraten? Und was haben die griechischen Götter damit zu tun?

Die antike Götter-Trilogie voller Magie, Liebe und Sehnsucht vor der malerischen Kulisse Griechenlands. Begleite Elli auf ihrem mysteriösen Abenteuer und finde heraus, was es mit dem rätselhaften Gutachter, dem außergewöhnlichen Fund und den überlieferten Mythen auf sich hat. 

Die Saga ist abgeschlossen, alle drei Teile erschienen. Ohne nervenaufreibende Wartezeit kannst du folglich die komplette Götterflüstern-Trilogie lesen.

Götterflüstern – Die Griechische Götter-Saga:

Band 1: Gefundene Liebe

Band 2: Verlorene Liebe

Band 3: Verfluchte Liebe

Jetzt auf Amazon kaufen!

https://www.amazon.de/Götterflüstern-Gefundene-Liebe-Griechische-Götterflüstern-ebook/dp/B09PZ26H5R/


Secret Whisper

Wer glaubt schon an Vampire?

[image: ]

Secret Whisper - Das Erbe

Band 1 der Vampir-Saga

Schatten, die flüstern,

Geheimnisse, die nicht länger verborgen bleiben,

und eine Liebe, die alle Hindernisse überwindet …

Mel ist Journalistin, lebt in Verona und glaubt nur an das, was sie sieht. Bei Recherchen für einen neuen Artikel stolpert sie über seltsame Vorkommnisse. Jemand verfolgt sie, oder bildet sie sich das nur ein? Je tiefer sie in die Geschehnisse eindringt, desto unerklärlicher werden sie. Als sie dann auch noch von ihrem Vater ein altes Erbstück ausgehändigt bekommt, steht ihre Welt Kopf.

Was hat es mit dem mysteriösen Erbe auf sich? Wer ist hinter ihr her? Und welche Rolle spielt der gutaussehende Kommissar, der ständig ihren Weg kreuzt?

Der neue Urban-Fantasy-Roman voller Herzklopfen, Spannung und Geheimnisse. Finde gemeinsam mit Mel heraus, was es mit den unerklärlichen Vorkommnissen und ihrem rätselhaften Erbe auf sich hat.

Wer die Weltenfalten geliebt hat, wird diese Serie noch mehr lieben. Romantisch, magisch und mit jeder Menge Spannung!

Secret Whisper:
Band 1: Das Erbe
Band 2: Die Gabe
Band 3: Der Fluch

Jetzt auf Amazon bestellen:

https://www.amazon.de/dp/B0BMXRJPS6


Jennys Märchenromane

Kennst du schon die Geschichte von Ani und Chris?

[image: ]

Die gefallene Fee

Anna arbeitet in einem Baumarkt in der Gartenabteilung und findet nichts schöner, als sich tagtäglich um die Pflanzen zu kümmern. Eines Nachts wird sie von Piraten aus ihrer Wohnung entführt und landet in einem verborgenen Land, in dem Magie zum Leben dazugehört.

Plötzlich ist sie nicht mehr eine Entführte, sondern die einzige Hoffnung, die magische Welt zu retten. Wird ihr das gelingen? Und was hat es mit dem Käpt’n der Piraten auf sich, vor dem sie alle warnen?

Ein spannender Märchenroman voller Magie, Liebe und Abenteuer, in dem es um so viel mehr geht als den Glauben an sich selbst.

https://www.amazon.de/dp/B0924Y67LR


Kennst du schon das Märchen von Goldröschen?

[image: ]

Goldröschen

Würdest du einer Fremden in ein geheimes Königreich folgen?

Noah lebt zurückgezogen und als eine Art Schreiner restauriert er alte Möbel. Auf einem Antikflohmarkt entdeckt er einen Schminktisch und in dem Spiegel erscheint nicht sein Abbild, sondern das einer schlafenden Frau. Schneller, als er sich versieht, landet er in dem Märchen, das ihm seine Mutter als Kind erzählt hat, und soll die Königin erlösen. Aber wieso er? Und wird ihm das gelingen?

Ein spannender Märchenroman voller Abenteuer, Magie und Liebe, mit der Botschaft, dass wir niemals die Hoffnung aufgeben sollten.

Erlebe ein magisches Märchenabenteuer und finde heraus, was es mit der Schlafenden in dem Spiegel auf sich hat.

https://www.amazon.de/dp/B08W16W383


Würdest du gerne mit einem Prinz auf einem Ball tanzen?

[image: ]

Im Bann der verwunschenen Zeit

Hannah hat als Alleinerziehende kaum Zeit für sich. Sie muss ohne Hilfe sämtliche Arbeiten stemmen, um sich und ihre Kinder finanziell über Wasser zu halten. Eines Morgens flattert eine Einladung zu einem königlichen Ball in ihre Wohnung. Von der Königsfamilie hat sie noch nie etwas gehört. Und der Ort, an dem der Ball stattfinden soll, ist nicht mehr als eine verfallene Ruine.

Als am Abend eine Kutsche mit sechs weißen Pferden vor ihrem Haus erscheint, muss sie sich entscheiden. Soll sie ihren Alltag durchbrechen und dieser mysteriösen Einladung auf den Grund gehen? Wird sie mit dem Prinzen tanzen? Aber was, wenn er ein unglaubliches Geheimnis hütet?

Begleite Hannah auf ihrer magischen Reise und erlebe ein spannendes Abenteuer!

Ein Märchen für Erwachsene voller Wunder, Magie und Spannung, denn auch wir Großen wollen ein fantastisches Abenteuer erleben und mit dem Märchenprinzen tanzen!

https://www.amazon.de/dp/B084Q2B5VN


Weißt du schon von der Magie der Sterne?

[image: ]

Sternmarie

Als es mitten in der Nacht an Maries Schlafzimmerfenster klopft, ergreift sie die Gelegenheit, ihr Leben zu verändern, und folgt einem Unbekannten in ein uraltes Königreich. Der Unbekannte bezeichnet sie als die Auserwählte, die die Sterne beschützen und den Menschen Hoffnung schenken soll – plötzlich befindet sie sich auf der Flucht und steckt mitten in einem lebensgefährlichen Abenteuer.

Eine magische Reise voller Elfen, Zwergen und Hexen, die auf Besen reiten, beginnt. Folge Marie in ein fantastisches Abenteuer und lass dich verzaubern von der Magie der Hoffnung.

https://www.amazon.de/dp/B07MF16MBM


Ein Scheidungsanwalt und eine Fee?

[image: ]

Verwünschung

Eine alte Liebe, die nicht sein darf. Ein todbringender Fluch, der angeblich auf seiner Familie lastet. Und ein unbekanntes Königreich, das auf keiner Landkarte existiert.

Als der erfolgreiche Scheidungsanwalt Kai Lenz bei seinem morgendlichen Dauerlauf im Wald einer Fee begegnet, traut er seinen Augen nicht. Die kleine Fee braucht sofort seine Hilfe und schon bald steckt er in einem lebensgefährlichen Abenteuer – doch was hat seine Familie mit all dem zu tun?

Komm mit auf Kais Reise in ein verborgenes Märchenreich und entdecke alte Geheimnisse, die nicht nur sein Leben bedrohen.

https://www.amazon.de/dp/B07WWGB2XG


Glaubst du noch an Wunder in der Weihnachtszeit?

[image: ]

Wunder, die vom Himmel fallen

Anne ist Bäckerin und schuftet hart im Familienbetrieb. Ihr Ofen geht allmählich kaputt und sie braucht dringend einen neuen. Da sie wieder keinen Stand auf dem Weihnachtsmarkt bekommen hat, weiß sie allerdings nicht, wie sie den bezahlen soll.

Wie gut, dass der Engel Gabriel durch ein Missgeschick auf sie aufmerksam wird. Schon bald wird ihm klar, dass er Anne helfen will. Doch als er verbotenerweise auf die Erde hinabsteigt, ahnt er nicht, welchen Preis er dafür zahlen muss.

Ein kurzes Märchen zu Weihnachten voller Magie, Liebe und Hoffnung!

Begleite Anne und Gabriel auf ihrer außergewöhnlichen Reise, lass dich verführen vom Duft frisch gebackener Plätzchen und finde heraus, ob es sie noch gibt: die Wunder in der Weihnachtszeit!

Band 1 der Weihnachts-Wunder-Märchen-Reihe.

https://www.amazon.de/dp/B08M46YJF4


Dies ist die letzte Seite. Über eine Rezension würde ich mich sehr freuen. Ein oder zwei Sätze reichen völlig. Vielen Dank und bis zum nächsten magischen Abenteuer!
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